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Johann Lorenz Mosheims, 


Hilcr cher 


Heiligen Ochrift. 


Weber 1 


Andere und verbeſſerte Auflage. 
Mit Roͤm. Kayſerl. Königl. Pohlniſ. und Churfuͤrſtl. Saͤchf. 
allergnaͤdigſten Freyheiten. 


Helmſtaͤdt, bey Chriſtian Friedrich Wepgand. 
1743. 
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Dem | 
Allerdurchlauchtigſten, Großmaͤchtig⸗ 
ſten Fuͤrſten und Herren, 


Ehrikian 


dem Gechſten, 


Erbkoͤnige zu Dennemark, Norwegen, 
der Wenden und Gothen, Herzoge zu 
Schleswig⸗Holſtein, Stormarn und der 
Dithmarſen, 

Grafen zu We und Delmenhorſt, 


Riem allergmädigften Könige 
und Herren. f 


Allerdurchlauchtigſter, Großmach⸗ 
tigſter König! 
Allergnaͤdigſter Koͤnig und Herr! 


das allein durch ſeinen Inhalt und die 
Abſicht des Verfaſſers gefallen kann, 
| mit 


mit der vollkommenſten Ehrfurcht und Demuth ſey ge⸗ 
widmet worden. Eurer Königlichen Majeſtaͤt glor⸗ 
wuͤrdigſte Regierung und lebendiger Eifer in den Koͤnig⸗ 

reichen und Ländern, die der HErr Deroſelben Pflege 
und Aufſicht anvertrauet hat, die Wurzeln des Verder⸗ 
bens auszurotten, und das Reich unſers allerheiligſten 
Erloͤſers aufzurichten / find nirgends mehr in unſerm 
Welttheile unbekannt. Und wer wird ſich daher verwun⸗ 


dern koͤnnen, daß ein Mann, den ſein Beruf verbindet, 


Eurer Königlichen Majeſtaͤt wahrhaftig groſſe und 
unſterbliche Bemuͤhungen zu verehren, und dem Aller⸗ 
hoͤchſten unablaͤßig vorzutragen, ſich erkuͤhnet, ein oͤffent⸗ 
liches Zeugniß von den Bewegungen, die ſie bey ihm er⸗ 
reget haben, abzulegen? Von Eurer Königlichen 
Majeſtaͤt Seiten hat meine Freyheit noch weniger, als 
von der Welt, zu fuͤrchten. Wann iſt denen, die Wahr⸗ 
heit und Gottſeligkeit fortzupflanzen ſuchen, der Zutritt 


zu Deroſelben Throne verſchloſſen worden? Wann 


ſind ſie ungehoͤrt und mißvergnuͤ gt von demſelben zuruͤcke 
gegangen? Wann iſt von Denenſelben ein Buch, das 
von der Gottſeligkeit handelt, ohne Gnade und Benſal 
aufgenommeff worden? 

Der groͤßte Theil des Raums, der dieſer 5 7 85 
thaͤnigſten Zufchrift beſtimmet iſt/ könnte daher ledig blei⸗ 


. ben, 


ben, da ich weder uͤm Schutz flehen, noch der Welt mich 
entſchuldigen darf, wenn ich nicht durch einen unuͤber⸗ 
windlichen Trieb des Herzens genöthiget wurde, einige 
der Urſachen meines Unternehmens anzufuͤhren. 5 
Die vornehmſte iſt die unendliche Ehrerbietung gegen 
Eurer Königlichen Majeſtaͤt allerhoͤchſte Perſon, 
und die nie genug geprieſene Gaben und Eigenſchaften, wo⸗ 
mit der HErr, durch den die Könige herrſchen, Dieſelbe 
zum Beſten der Welt, und inſonderheit der Daͤniſchen 
Reiche und Laͤnder, ausgeruͤſtet hat. Wie beredt? wie 
weitlaͤuftig koͤnnte ich ſeyn, wenn Eure Königliche 
Majeſtaͤt es dulden koͤnnten, daß ich die Grunde die⸗ 
fer Ehrerbietung erklaͤrete und ansführete? Ich müßte, 
wenn dieſes geſchehen ſollte Eurer Königlichen Ma⸗ 
jeſtaͤt reine Gottſeligkeit, vaͤterliche Liebe gegen Dero⸗ 
ſelben Unterthanen, unermüͤdete Sorgfalt, die irdiſche 
und geiſtliche Gluͤckſeligkeit Ihrer Reiche und Laͤnder zu 
bauen, und Deroſelben übrige Tugenden, die ganz 
Europa ehrerbietig bewundert, ſo abbilden, wie ſie in 
der That beſchaffen find. Ich muͤßte ſo viele weiſe, ge 
rechte und vortreffliche Anſtalten beruͤhren, die theils 
Sicherheit, Reichthum und Ueberfluß Deroſelben un: 
terthanen zuführen, theils den Laſtern wehren, und den 
Lauf der ungeheuchelten und wahren Gottſeligkeit be⸗ 
5 foͤr⸗ 


fördern, theils den Fortgang der rechtſchaffenen Ge⸗ 
lehrſamkeit und aller nuͤtzlichen Wiſſenſchaften beſchleu⸗ 
nigen. Ich müßte Eurer Königlichen Majeſtaͤt 
Regierung mit den Regierungen Dero Koͤniglichen 
Vorfahren vergleichen, und darthun, daß Dieſelbe 
die groſſen und vortrefflichen Eigenſchaften, die viele 
derſelben bey der Nachwelt verewiget haben, in ſich ver⸗ 
einiget haͤtten. Allein wuͤrde ich nicht, wenn ich alle 
dieſe Dinge noch fo ungeſchmuͤckt und einfaͤltig erzaͤhlete, 
das ungeachtet zugleich loben? Und wie iſt es nur zu 
vermuthen, daß Eure Königliche Majeſtaͤt eine auf⸗ 
richtige Beſchreibung, die einem Lobe gleichet, ohne 
Mißfallen leſen werden? Ich will alſo bloß auf die Ehr⸗ 
erbietung meiner Seelen mich berufen, und die Gruͤnde 
derſelben verſchweigen. Und kennet die Welt ſie nicht 
ohnedem? Geben ſich nicht diejenigen ſelbſt, die die Tu⸗ 
gend und Gottſeligkeit da nicht ſehen wollen, wo ſie iſt/ 
weil ſie wahrgenommen haben, daß ſie oͤfters da nicht 
iſt / wo fie zu ſeyn ſcheinet, geben ſich dieſe Argwoͤhni⸗ 
ſche nicht freywillig gefangen, und geſtehen, daß Eure 
Koͤnigliche Majeſtaͤt ihnen allen Willen Boͤſes zu 

denken genommen haben? 
Es wird mir erlaubt ſeyn, eine andere Urſache meiner 
Freyheit etwas deutlicher zu bemerken. Dieſe iſt die 
aller⸗ 


allerunterthaͤnigſte Erkenntlichkeit für die unſchaͤtzbaren 
Zeichen der Gnade, deren ehedem Eurer Koͤniglichen 
Majeſtaͤt glorwuͤrdigſter in GOtt hoͤchſtſelig ruhender 
Herr Vater und Eure Königliche Majeſtaͤt ſelber 
mich unverdient vor kurzer Zeit gewuͤrdiget haben. Es ſind 
ſechszehen Jahre, da Eurer Koͤniglichen Majeſtaͤt 
hoͤchſtſeliger Herr Vater, nachdem Sie in Friedrichs⸗ 
burg aufs allergnaͤdigſte meinen Vortrag in Gegenwart 
Eurer Koͤniglichen Majeſtaͤt angehoͤret, mich unter 
Deroſelben Knechte und Diener aufzunehmen geruhet 
haben. Die Wege der goͤttlichen Vorſehung haben 
mich dieſer Gluͤckſeligkeit nicht lange genieſſen laſſen. 
Allein ich habe von der Zeit an mich nie anders, als ei⸗ 
nen Unterthanen und Bürger des Königlichen Daͤni⸗ 
ſchen Hauſes, betrachtet, und es fuͤr eine meiner heilig⸗ 
ſten Pflichten gehalten, das Gluͤck und den unvergaͤng⸗ 
lichen Flor Deſſelben, und zugleich die zeitliche und 
geiſtliche Wohlfahrt eines Landes, worinn mir mehr Gna⸗ 
de, Ehre und Liebe iſt erzeigt worden, als ich jemahls ha⸗ 
be erwarten koͤnnen, nicht nur zu wuͤnſchen, ſondern auch 
aufs kraͤftigſte von dem HErren zu erbitten. Und wie 
freue ich mich, daß ich bisher mehr Urſache gefunden habe, 
dem Höchften für die Erhoͤrung dieſes Gebetes zu danken, 
als mein Flehen zu verdoppeln? Haͤtte ich dieſer Pflicht 

ver⸗ 


vergeſſen koͤnnen, fo würde die beſondre Gnade, womit 
Eure Koͤnigliche Majeſtaͤt mich vor weniger Zeit zu 
meiner unausſprechlichen Zufriedenheit beehret/ das An⸗ 
denken derſelben vollkommen erneuert und einen neuen 
und ſtaͤrkern Trieb zur Erfuͤllung derſelben entzündet 
haben. | 


Was iſt billiger Allergnädigſter König und 
Herr, als daß derjenige, den Eure Majeſtaͤt Dero⸗ 
ſelben Dienern und Unterthanen auf gewiſſe Weiſe gleich 
gemachet haben, ſich im Geiſte zu Deroſelben Untertha⸗ 
nen geſelle und Ihnen die Erhaltung des Lebens und der 
Wohlfahrt Eurer Königlichen Majeftät, die der fi 
cherſte Grund ihrer eignen Wohlfahrt und Gluͤckſeligkeit 
ift, aufs redlichſte erbitten helfe? Ich weis kein anderes 
Mittel, die Sehnſucht meines Herzens, erkenntlich für 
10 empfangne Gnade zu ſeyn, zu befriedigen. 


Der Herr fegne Eure Königliche Ma⸗ 
jeſtaͤt allerhoͤchſte perſon und Regierung mit 
allem geiſtlichen und irdiſchen Vergnuͤgen und 
Wohlſeyn. Er heilige Deroſelben Ihm er⸗ 
gebe Seele! immer mehr 2 mehr, und erhal⸗ 

te 


te in Derſelben inſonderheit das bruͤnſtige Ver⸗ 
langen, die Grenzen der Stadt GOttes zu er⸗ 
weitern und die ſchaͤdlichſten Feinde derſelben, 
den Unglauben, die Unwiſſenheit, den Aber⸗ 
glauben und die ſuͤndliche Freyheit zu daͤmpfen. 
Er erleichtere Eurer Königlichen Maſeſtaͤt 
die Laſt der Regierung und gebe, daß dieſelbe in 
den Geſchichtbuͤchern der künftigen Welt nicht 
attein die bveiſe die gottſelige, die friedfer⸗ 
tige, die gluͤckſelige / ſondern auch die lang 
wierige Regierung Chriſtian des Sech⸗ 
ſten heiſſen möge. Er nehme die Theureſte 
Koͤniginn, die faſt genauer mit Eurer Kö⸗ 
niglichen Majeſtaͤt durch das Band der gött⸗ 
lichen, als der irdiſchen Liebe verbunden iſt, in 
feinen beſondern Schutz, und laſſe Sie biß auf 
die fpäteften Jahre die Fruͤchte Ihrer Tugend, 
Gottesfurcht, Froͤmmigkeit, und Liebe Ne 


un 


den Menſchen erndten. Er If den Erben der 
unn und Lander, die Eure Königliche 
Majeſtaͤt dereinft mit unvergaͤnglichen Gü⸗ 
1e bertauſchen werden, an Weisheit, Gnade 
und allen Kronwuͤrdigen Tugenden zunehmen, 
und ſchaffe, daß alle, welche die GOtt gebe! 
weit entfernte Zeit erleben werden, da Er den 
Thron Seiner Vater befteigen wird, das Ur⸗ 
theil mit Wahrheit fallen mögen, daß Er ihn 
mehr verdienet, als ererbet habe. Er wache 


über das ganze Hohe Königliche Haus 
und gebe, daß ein jedes Glied deſſelben hier aus 
feiner Fulle Gnade um Gnade fehöpfen und dort 
ewig in dem Anſchauen ſeiner unendlichen 
Herrlichkeit vergnuͤget und geſaͤttiget werden 
moͤge! 

Ich glaube es ſchwerlich, daß ich mich auf eine an⸗ 
dere Weiſe im Eurer Königlichen Majeſtaͤt Länder 
und Unterthanen, als durch dieſe getreuen Wuͤnſche, je⸗ 
mahls werde verdient machen 1285 Allein ich En 

| 


daß ich nichts deſtoweniger von Deroſelben Weltbe⸗ 
kannten Gnade die Freyheit erhalten werde, mich, weil 


ich lebe, mit einer Ehrfurcht und e die ich nicht 
beſchreiben kann, iu nennen 


Allerdurchlauchtigſter, ’ Stofmäche 
| tigſter König! 93 
Allergnaͤdigſter Koͤnig und Herr! 
Eurer Königlichen Majeſtaͤt 


Helmſtaͤdt, 
d. 24 des Monats Septembr, 
J 1738. 


allerunterthaͤnigſten Knecht 
Johann Lorenz Mosheim. 
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Vorrede. 


Rieser zweyte Theil unsrer Sittenlehre enthält 
e nichts, ale de Lehre von der Buſſe. Wir 
haͤtten dieſes Stuͤck der göttlichen Wahrheit 

auf einigen Bogen vorkragen und erklären 
koͤnnen, wenn wir nichts mehr davon hatten 
ſagen wollen, als was denen nicht unbekannt 
bleiben darf, die durch die Buſſe in das Reich 
des Erloͤſers ſelbſt eingehen und die Menſchen 
dazu ermuntern ſollen. Wie kann eine Lehre ſchwer, dunkel und 
weitlauftig ſeyn, die der ganzen Welt, fie mag ſcharfſinnig, oder 
einfältig ſeyn, an ſtatt eines Lichtes dienen ſoll, den einigen Weg, 
der zur Seligkeit fuͤhret, zu treffen? Allein wir haben uns einen 
weit groͤſſern Entwurf gemacht, da wir an dieſe Arbeit gegangen 
ſind. Wir haben uns zuerſt vorgenommen, die Natur der Veraͤn⸗ 
derung, welche die Schrift die Buſſe nennet, und allenthalben als 
das einige Mittel der Gerechtigkeit und Heiligkeit vorſchreibet, 
aus dem Grunde zu erklaͤren, und dadurch den Lauf fo vieler irri⸗ 
gen Begriffe und Meinungen von derſelben, die unter den Chri⸗ 
en herum gehen, aufzuhalten. Iſt es nicht von Herzen zu ber 
dauren? Die Buſſe ift es, die uns allein zu Chriſten und zu Juͤn⸗ 
gern unſers Erloͤſers machet. Und unzaͤhlige, die ſich fuͤr be⸗ 
ſchimpft halten wuͤrden, wenn man an ihrer Bekehrung zweifeln 
wollte, kennen dieſelbe nicht. Bey vielen iſt das Wort Buſſe 
nichts, als ein Laut, der in ihrem N gar keine ee 
3 at. 


Vorrede. 
hat. Bey andern hat es eine falſche Bedeutun 


5 andern ne falſc ö ‚Die von der thoͤ⸗ 
richten Weisheit ihres Fleiſches iſt erdichtet worden. Gewiſſe 
Leute, die mit ihrer ſelbſtgewaͤhlten Heiligkeit ſich oft ein groſſes 
Anſehen unter den Schwachen und Unerfahrnen erwerben, reden 
von der Buſſe zuweilen nicht verſtaͤndlicher, als ein Goͤtzenpfaffẽ 
von den vermeinten Geheimniſſen ſeiner Goͤtter, und beſchreiben 
die Wuͤrkungen der Gnaden, die uns heiliget und erneuret, mit 
Redensarten, die eben ſo finſter und ſchmutzigt ſind, als die Werk⸗ 
ftäte, aus denen fie find geborget worden. Andre erſchoͤpfen die 
Kraͤfte ihrer Einbildung, uͤm ſich den Stand der Bekehrung recht 
ſchrecklich vorzuſtellen, und mahlen ihn hernach ihren Schuͤlern 
mit einer ſo traurigen Beredſamkeit ab, als wenn ſie ihnen den 
heftigſten Abſcheu dagegen einfloͤſſen wollten. Noch andre ver⸗ 
fertigen einen Abriß der Buſſe, den ſie weder ſelbſt begreifen, noch 
denen, die ihn gern an ihrer Stelle begreifen wollen, verſtaͤndig 
zerlegen koͤnnen, weil er aus wiederwaͤrtigen Dingen zuſammen 
geſetzet iſt, und unglaubliche Wunder der goͤttlichen Allmacht e 
verſprechen ſcheinet. Und wer kann? wer mag alle wunderliche 
und ungereimte Gedanken der Chriſten von einer Lehre, die doch 
allen der Schluͤſſel zu dem Reiche des Erloͤſers zu ſeyn ſcheinet, 
erzaͤhlen? Die Unglaͤubigen, die in unſern Zeiten ſo ſtark anwach⸗ 
fen, nicht darum, weil unſere Tage klüger und gelehrter, ſondern 
deswegen, weil fie uͤppiger, wolluͤſtiger und laſterhafter find, 
freuen ſich uͤber dieſe betruͤbten Irrungen, und nehmen von ihnen 
Anlaß, unſere Lehre von der Buſſe ein unverſtaͤndliches und thoͤ⸗ 
richtes Geſchwaͤtze zu ſchelten, das allein einen Vernuͤnftigen von 
der heiligen Lehre unſers Heilandes abſchrecken koͤnnte. Wir 
haben davor gehalten, daß wir allen dieſen Irrthuͤmern, und den 
gefaͤhrlichen Folgen derſelben, nicht beſſer begegnen koͤnnten, als 
wenn wir den Glauben unſrer Kirchen, oder, beſſer zu reden, der 
heiligen Schrift, von der Buſſe ſo umſtaͤndlich, deutlich und rein, 
als es unſre mäßigen Kräfte verſtatten wollten, vortruͤgen, und 
gegen alle Ausfluͤchte und falſche Deutungen ſo wohl verworre⸗ 
ner, als kuͤhner und verwegener Köpfe, mit aller möglichen Sorg⸗ 
falt verwahreten. Und wie haͤtten wir dieſen Schluß n 
koͤn⸗ 


| Vorrede. 


koͤnnen, wenn wir nur dasjenige mit andern Worten wiederhoh⸗ 
let hätten, was man in vielen Lehrbuͤchern, die in jedermanns 
Haͤnden ſind, leſen kann? f 
Aus dieſem Vorſutze hat ein anderer erwachſen muͤſſen, der 
gleichfals vieles zur Vergroͤſſerung unſrer Arbeit beygetragen hat. 
Wir haben uns, damit niemand unſerm Unterrichte den Mangel 
des Grundes oder der Gewißheit vorwerfen koͤnnte, entſchlieſſen 
muͤſſen, die vornehmſten Stellen der heiligen Schrift, die zum 
Berveis der Lehre von der Buſſe dienen, nicht nur anzufuͤhren, 
ſondern auch ausführlich zu erklaren und aus aller Dunkelheit zu 
ſetzen. Wir ſind ohnedem durch den Titul, oder vielmehr durch 
die Abſicht und den Zweck unſers Werks, zu dieſer Bemuͤhung 
verbunden. In einer Sittenlehre der elt den Schrift muß 
die heilige Schrift billig die vornehmſte Stelle bekleiden und allen 
Saͤtzen Licht und Leben ertheilen. Und wie wuͤrde ſie den vorge⸗ 
tragenen Wahrheiten dieſen Dienſt leiſten koͤnnen, wenn man bloß 
ihre Worte hinſetzete und den Leſern das Geſchaͤfte der Ausle⸗ 
gung, das ſo wenige unter ihnen uͤbernehmen koͤnnen, und noch 
wenigere übernehmen wollen, allein uͤberlieſſe? Wir haben uns 
indeß mit den Oertern der Schrift begnüget, die uns die vollſtaͤn⸗ 
digſten und nachdruͤcklichſten geſchienen And. Hatten wir uns bey 
allen Stellen, die zu der Lehre von der Buſſe gehören, fo lange 
aufhalten wollen, als bey denen, die wir als die beſten ausgeſon⸗ 
dert haben, fo wurden wir durch unſre übermäßige Weitlaͤuftig⸗ 
keit mehr Verdruß erwecket, als Nutzen geſtiftet haben. Zweene 
Oerter der Schrift, die gruͤndlich und ordentlich erklaͤret werden, 
ſind ſo gut, als ein Licht, das ſeinen Schein über zwanzig andre 
ausbreitet. Und man kann es für gewiß annehmen, daß ein Menſch, 
der das mit Achtſamkeit geleſen hat, was uͤber dieſelbe iſt ange⸗ 
merket worden, die uͤbrigen Zeugniſſe der Schrift, die zu einerley 
Lehren gehoͤren, ohne Anfuͤhrung verſtehen werde. j 
Dieſe beyden Abfichten haben ohngefehr die Hälfte des 
Raums, den dieſes Stuͤck unſrer Arbeit einnimmt, gefuͤllet. Die 
andre Haͤlfte iſt zur Ausfuͤhrung einiger Gedanken und Wahrhei⸗ 
ten gebrauchet worden, die nicht ſo wohl den Kern und das 15 
en 


Dorrede, 


fen der Lehre von der Buffe, als die aͤuſſerlichen Uemſtaͤnde, die 
Geſchichte, den Gebrauch derſelben, betreffen. Wir haben es, un⸗ 
ſerer Zeiten halber, fuͤr noͤthig erachtet, die Weisheit und Vor⸗ 
treflichkeit der Lehre JEſu von der Buſſe darzuthun und zu zei⸗ 
gen, daß ſie alle Vorſchlaͤge der Weiſen dieſer Welt, die unſer Ge⸗ 
ſchlechte haben zur Tugend fuͤhren wollen, weit uͤbertreffe; daß ſie 
allein die Platze ausfuͤlle, die die Allerkluͤgſten in ihren Anweiſun⸗ 
gen zur Beſſerung des Herzens und des Lebens, haben leer ſtehen 
laſſen; daß ſie entweder als das einige Mittel zur Ruhe des Gei⸗ 
ſtes und zur wahren Heiligung der Seelen und des Wandels muͤſ⸗ 
ſe geruͤhmet werden, oder da 0 kein Weg zu dieſen unſchaͤtzba⸗ 
ren Schaͤtzen, die alle Vernünftige ſo begierig geſuchet haben, ers 
funden werden konne. Dieſes Vorhaben hat uns in ein weitlaͤuf⸗ 
tiges Feld geführet. Und wir haben uns Länger in demſelben vers 
weilet, als wir ſelbſt vermuthen koͤnnen. In dergleichen Unterſu⸗ 
chungen gebiehret eine Betrachtung unvermerkt die andre. Wir 
lieben unſre Gedanken insgemein ſo, wie unſte Kinder, deren kei⸗ 
nes wir gerne verliehren wollen. Und daher ſieht man ſich oft 
mitten in ſeiner Arbeit gezwungen, den Riß, den man ſich Anfangs 
gemachet hat, zu verandern und weiter auszudehnen. Wir haben 
an der einen Seite, unſerm Zweck ein Genuͤgen zu thun, gezeiget, 
daß die Lehre JEſu und feiner Apoſtel von der Buſſe oder von 
dem Mittel zur wahren Heiligkeit und Tugend zu gelangen, hoͤher 
ſey, als alle Vernunft, das heiſſet, daß die ſcharfſinnigſten Lehrer 
der Tugend ſich verirret und oft mehr getraͤumet, als gedacht ha⸗ 
ben, wenn fie ihren Schülern weiſen ſollen, auf was für Art der 
Menſch zu einem willigen Gehorſam gegen die Gebote, die ſie ih⸗ 
nen gegeben, gebracht werden koͤnne. Ein geuͤbter Verſtand iſt 
bald fertig, wenn er einen Geſetzgeber abgeben und die Unwiſſen⸗ 
den lehren ſoll, wie fie wandeln muͤſſen, wo fie weiſe und vernuͤnf⸗ 
tig wandeln und glücklich leben wollen. Allein fein Witz ſcheint 
von ihm zu weichen, wenn man von ihm zu wiſſen verlanget, wie 
in den traͤgen Willen der Menſchen ſowohl die Luſt, als das Ver⸗ 
moͤgen zu pflanzen ſey, der Vorſchrift der Geſetze zu folgen. Wir 
haben an der andern Seite gewieſen, daß eben dieſe Lehre Set 
ie 
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die die größten Meiſter der Vernunft, die unſre Welt kennet, be 
ſchaͤmet, doch mit den Saͤtzen der reinen und wahren Vernunft ge⸗ 
nau uͤbereinſtimme, und ſich zu der Natur und dem Herzen der 
Menſchen vortrefflich ſchicke. Jenes dienet, den Stolz der Weiſen 
nach dem Fleiſche zu demuͤthigen, die ſich ſtark genug zu ſeyn duͤn⸗ 
ken, alle Wahrheit ohne fremde Huͤlfe aus den tiefen und finſtern 
Gruben hervor zu ziehen, wohin ſie von den undankbaren Men⸗ 
ſchen von langen Zeiten her iſt verwieſen worden. Dieſes wird die 
Flecken abwiſchen, womit die Lehre von der Buſſe von gewiſſen 
verwegenen Geiſtern beſudelt wird, die fie für ein unmoͤgliches 
Gedichte ausgeben, das lange gefallen und ausgeſtorben waͤre, 
wenn man die Unwiſſenheit aus dem Verſtande, und den Aber⸗ 

glauben aus dem Herzen der Menſchen vertreiben koͤnnte. 
Das erſte von dieſen beyden Dingen hat uns eine ziemliche 
Weile beſchaͤftigen muͤſſen. Es war noͤthig, uͤm den Wehrt der 
Lehre unſers Heilandes ir erhöhen, oder vielmehr bekannt zu mas 
chen, daß wir die Vornehmſten unter den Weltweiſen, die fich zu 
Lehrern der Tugend aden haben, reden lieſſen, daß wir ih⸗ 
re Gedanken und Vorſchlaͤge von den wahren Mitteln, das Herze 
zu beſſern, aufrichtig vortruͤgen, daß wir endlich die Maͤngel und 
Fehler einer jeden Schule auf decketen, und auf dieſe Art die Linz 
vollkommenheit und Einfalt der Weisheit der Natur offenbahre⸗ 
ten. Wir haben uns befliſſen, dieſes fo kurz, als es die Beſchaffen⸗ 
heit der Sache erduldet, zu thun. Das ungeachtet 1 wir uns 
elbſt am Ende der Bahn uͤber die Laͤnge derſelben verwun⸗ 
ert. Wenn wir nicht zu gleicher Zeit bemerket haͤtten, daß wir 
ſchwerlich eine kuͤrzere gehen koͤnnen, ohne einige von unſern beſon⸗ 
dern Abſichten zu kraͤnken, ſo würden wir aus einem vernuͤnftigen 
Mißfallen über unſre unnoͤthige Ausſchweifungen gerne ein gutes 
Theil unſrer Erinnerungen wieder ausgeloͤſchek haben. Die Pruͤ⸗ 
fung der Sittenlehre der alten Spartaner und der Chineſer, oder 
der Bewegungsgruͤnde und Mittel, wodurch die Geſetzgeber dies 
ſer Voͤlker den Wiederwillen ihrer Unterthanen gegen die Tugend 
haben beſiegen wollen, hat uns am laͤngſten aufgehalten. Die Spar⸗ 
taniſche Tugend iſt von undenklichen Zeiten her fuͤr die vollkom⸗ 
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menſte ausgerufen worden. Und die unbaͤndige Zunft der Reli⸗ 


ligionsſpoͤtter, die bald dieſes, bald jenes Stud der alten Geſchich⸗ 
te aufputzet, uͤm die heilige Lehre unſers Erloͤſers verdaͤchtig zu 
machen, hat vor weniger Zeit ſich erkuͤhnet, die Lobſpruͤche, welche 
die Griechen und Römer den Anſtalten und Geboten des Lycur⸗ 
gus gegeben haben, zu erneuren, und dieſen ſo unfreundlichen und 
arten, als ehrſuͤchtigen Mann dem Heilande der Welt entgegen 
zu ſetzen. Das groſſe Geſchrey von der ungemeinen Tugend der 
Chineſer und von der Vortrefflichkeit der Sittenlehre ihres Con⸗ 
fucius, das ganz Europa ſchon uͤber hundert und mehr Jahre fuͤl⸗ 
let, iſt in unſern Zeiten aufs hoͤchſte geſtiegen. Noch iſt keine voll⸗ 
ſtaͤndige Vergleichung unſers Erloͤſers und dieſes Chineſiſchen Leh⸗ 
rers, ſo viel wir wiſſen, vorhanden. Allein der Grund iſt ſchon hie 
und da zu einer ſolchen Schrift geleget. Vielleicht erhebt ſich heu⸗ 
te oder morgen ein unruhiger Traͤumer aus der Geſellſchaft der 
Leute, denen unſer JEſus verhaßt iſt, weil er ihnen die Suͤnde u 
haſſen befohlen hat, und feet in den Stunden, die er feiner Raſe⸗ 
rey rauben kann, den hin und wieder zerſtreuten Vorraht zuſam⸗ 
men. Durch dieſe Umſtaͤnde der Tage, die uns die Vorſehung hat 
erleben laſſen, ſind wir bewogen worden, die Nachrichten von der 
Spartaniſchen und Chineſiſchen Sittenlehre und den Verdienſten 
des Lycurgus und Confucius vor andern in eine ſo aufrichtige, als 
achtſame, Erwegung zu ziehen. Viele, die oft von dieſen Dingen 
leſen oder hoͤren, ſind ſelbſt entweder unfaͤhig, davon zu urtheilen, 
oder werden theils durch die Geſchaͤfte ihres Berufs, theils durch 
den Mangel der noͤthigen Buͤcher, verhindert, dergleichen Sachen 
aus dem Grunde zu unterſuchen. Indeß wuͤnſchen fie, ſich von den 
unangenehmen Zweifeln zu entledigen, die durch allerhand freche 
Schriften in ihre Gemuͤther ſind ausgeſtreuet worden. Andre, 
die ſchon etwas von der Seuche des Unglaubens angeſtecket ſind, 
ergreifen alles, was ihnen davon mit einer angenommenen Frey⸗ 
muͤthigkeit hie und da erzaͤhlet wird, ohne Ueberlegung, weil es ih⸗ 
rem boͤſen Vorhaben, ſich aus der Herrſchaft des Glaubens in ei⸗ 
ne laſterhafte Freyheit zu ſetzen, ſchmeichelt. Wir haben uns ſo 
wohl uͤm dieſe, als um jene, nach unſerm wenigen bn 
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dient machen wollen. Zu dem Ende haben wir keine Muͤhe ge⸗ 
ſparet, einen Grundriß der Spartaniſchen und Chineſiſchen Le⸗ 
benslehre auszufertigen, worinn die Mittel zur Tugend ſo wohl 
untereinander, als mit ihrem Zwecke und den Abſichten der Sit⸗ 
tenlehre auf eine ſolche Weiſe verbunden ſind, daß man die Art 
und Beſchaffenheit der ganzen Weisheit mit einmahl uͤberſehen 
kann. Alle Vernuͤnftige werden uns ohne Schwuͤrigkeit einraͤu⸗ 
men, daß dieſer Weg der ſicherſte ſey, den Verſtand der Menſchen 
in ſolchen Sachen aufzuklären. Die reineſte und vollkommenſte 
Weisheit kann ohne Kunſt getadelt und die einfaͤltigſte Lehre her⸗ 
gegen kann gelobet und erhoben werden, wenn man dieſe oder jene 
Stuͤcke von dem Ganzen abſondert und als unfehlbare Zeichen 
der Natur der Wiſſenſchaft, zu der ſie gehoͤren, aufſtellet. Man 
laſſe dieſe böfe Gewohnheit, die eine fruchtbare Mutter unzaͤhli⸗ 
ger Unruhen iſt, denen, die nicht die Wahrheit, ſondern ſich ſelbſt 
lieben, und nehme vielmehr die gan Verfaſſung einer Lehre zur 
Regul feines Urtheils über die beſondern Theile derſelben, fo wird 
eine ziemliche Anzahl der Streitigkeiten, womit die Gemeine des 
Herren fo wohl, als die gelehrte Welt, geplaget wird, ausſterben. 
Wir haben uns, als Menſchen, in einigen Dingen betruͤgen koͤn⸗ 
nen. Wie leicht iſt es, in einer fo verworrenen und weitlaͤuftigen 
Unterſuchung jenes zu vergeſſen, dieſes an einen unrechten Ort zu 
ſtellen? eines kuͤrzer, das andre länger, als es noͤthig iſt, zu bewei⸗ 
ſen? hie etwas zu viel, dort etwas zu wenig zu ſagen? Allein wir 
verſichern auf unſer Gewiſſen, daß wir niemand haben betruͤgen 
wollen. Die ehen die wir gehoͤret haben, ehe wir geſprochen, 
ſind, wie alle geſtehen muͤſſen, die beſten, die wir haben waͤhlen 
koͤnnen. Und wir haben alles gethan, was uns unſer Vermoͤgen 
vergoͤnnet, ihre Zeugniſſe recht zu begreifen und vernünftig abzu⸗ 
wegen. Es wird kaum noͤhtig ſeyn, hinzu zu fügen, daß wir uns 
in die Streitigkeiten, die vor kurtzer Zeit in unſter Kirchen wegen 
des Confucius und ſeiner Weisheit entſtanden ſind, nicht mengen, 
vielweniger Schiedsrichter in denfelben abgeben wollen. Die nicht 
unerfahren in dieſen Handeln find, und das, was wir von dem 
Confucius geſchrieben haben, des Leſens wuͤrdigen wollen, eh 
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Was wir an dem Schluſſe des erſten Hauptſtuͤckes von den 
Irrthuͤmern, womit die Lehre von der Buſſe von den Chriſten 
verunreiniget wird, und inſonderheit von dem thoͤrichten Wahn 
derjenigen, die den Aufſchub der Buſſe fuͤr kai halten, gemel⸗ 
det haben, iſt vornehmlich darum an die Erklaͤrung und Verthei⸗ 
digung der Lehre ſelber gehaͤnget worden, damit wir denen, die der 
unbekehrten Welt die Buſſe in dem Nahmen des HErrn JEſu 
predigen, theils die geheimen Hinderniſſe, die ihre Predigt bey un⸗ 
zaͤhlichen fruchtlos machen, theils die Mittel, dieſelbe wegzuraͤu⸗ 
men, kund machen moͤchten. Es iſt uns hie das wiederfahren, was 
denen insgemein zu begegnen pfleget, die von der Schoͤnheit und 
Vortrefflichkeit einer Sache eingenommen ſind und dabey ſehen, 
daß ſie von vielen verachtet, von einigen gar verfaͤlſchet und ver⸗ 
dorben werde. Dieſe koͤnnen ſchwerlich ihren Unwillen uͤber die 
Unart jener Freveler maͤßigen und glauben, daß ſie berufen ſind, 
ein Zeugniß gegen dieſelbe abzulegen, obgleich viele andere dieſes 
bereits vor ihnen gethan haben. Wir haben uns mehr denn ein⸗ 
mahl an die Menge derjenigen erinnert, die mit keiner gemeinen 
Geſchicklichkeit und mit einem goͤttlichen Eifer die unreinen und 
verkehrten Begriffe von der Natur der Buſſe, wodurch viele 5 
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ften ihr ewiges Ungluͤck befördern, beſtrafet haben. Und fo oft wir 
uns daran erinnert haben, Br iſt in uns der Vorſatz aufgegan⸗ 
gen, die Feder niederzulegen und unſre Leſer bloß auf die Schrif⸗ 
ten dieſer treuen Diener des HErren be verweiſen. Allein wir ha⸗ 
ben allezeit unſern Willen unvermuthet wieder verändert, wenn 
wir die Augen auf unſre Gemeinen geworfen und den mittelmaͤſ⸗ 
ſigen Nutzen geſehen, den dieſe gottſeligen und nuͤtzlichen Arbeiten 
in denſelben bisher geſtiftet haben. Wie traurig iſt es! Die Buͤ⸗ 
cher der Weiſen gegen die falſchen Auslegungen der Lehre von der 
Buſſe haufen ſich faſt alle Jahre: Und die Zahl derjenigen, die da⸗ 
durch gebeſſert werden ſollen, nimmt fo ſparſam zu, daß man es 
kaum merken kann. Wir haben aus dieſem Zuſtande geſchloſſen, 
daß diejenigen, die die Menſchen zur Verſoͤhnung mit Gott ein 
laden ſollen, nicht muͤde werden, noch durch die Menge ihrer Vor⸗ 
gaͤnger ſich abhalten laſſen muͤſſen, einerley Lehren und Wahrhei⸗ 
ten auf mancherley Art und Weiſe zu wiederhohlen. Und dieſer 
Schluß hat es dahin gebracht, daß wir die Feder wieder ergriffen 
und unſern Gedanken von den Irrthuͤmern in der Lehre von der 

Buſſe nicht allen Nutzen abgefprochen haben. * 
Von dem Hauptſtücke, welches den Schluß dieſes Theiles ma⸗ 
chet, koͤnnen wir faſt nichts anders ſagen. Wir handeln in demſel⸗ 
ben von den Zeichen, woraus man ſo wohl ſeine eigene, als ande⸗ 
rer Menſchen Buſſe erkennen kann. Wir bemühen uns fo wohl Dies 
jenigen, die ſich durch eine eingebildete Buſſe betruͤgen, zu ſchrecken, 
als die, ſo an der Aufrichtigkeit ihrer Bekehrung ohne Urſache 
zweiflen, aufzurichten: Wir wiederſetzen uns ſo wohl denen, die 
allen Heuchlern, Scheinheiligen und Werkgerechten das Reich der 
Fee öffnen, als denen, die oft den wahren Kindern des Hoͤch⸗ 
en die Thür deſſelben verſchlieſſen, weil fie die e nicht 
an ſich haben, die ihnen die wahre und echte Farbe der Buſſe zu 
ſeyn ſcheinen. Kann dieſe Abhandlung in einem Werke fehlen, wor⸗ 
inn die Gruͤnde der Wahrheit und Gottſeligkeit nur vorgetragen, 
erklaͤret und bewieſen werden ſollen: So kann · ſie nicht wohl in eis 
nem Werke, wie dieſes, vermiſſet werden, das nicht nur die Unwiſ⸗ 
ſenden unterweiſen, ſondern auch die unglaͤubige und unbedachtſa⸗ 
me Welt ermuntern, die Frommen ſtaͤrken und für Abwegen 5 
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wahren, und die Diener des Evangelü zur Klugheit in einigen Stuͤ⸗ 
cken ihres Amtes erwecken ſoll. Man verſtehe dieſe letzten Worte 
nicht anders, als wir ſie wollen verſtanden haben. Wir reden nicht 
von allen Dienern des Evangelii. Wir wiſſen, daß viele unter ih⸗ 
nen fo erleuchtet und erfahren ſind, daß fie durch ihre Wiſſenſchaft 
und Erfahrung unſern unvollkommenen Unterricht verbeſſern koͤn⸗ 
nen. Dieſe bitten wir, unſere Fehler mit Sanftmuth und Liebe zu 
uͤberſehen und durch unſre reine und gute Abſicht zu entſchuldigen. 
Allein es giebt andre, die es ſelbſt nicht leugnen werden, daß ſie 
noch eines Lehrmeiſters beduͤrfen, und viele leyder! die ſo weit ver⸗ 
fallen ſind, daß ſie nicht einmal an ihre Unwiſſenheit und Unge⸗ 
ſchicklichkeit denken. HErr! wenn werden wir die Zeiten erleben, 
da deine Heerde allein unter der Aufſicht aufgeklaͤrter Hirten ſte⸗ 
hen wird, die dich in ihren Gemeinen bruͤnſtig lieben und mit der 
noͤhtigen Treue und Klugheit ſich ſelbſt fo wohl, als die, ſo fie 

hoͤren, ſelig machen wollen! 1 Tim. IV. 16. 5 
Wir wollen aufhoͤren, die Weitlaͤuftigkeit dieſes Theiles unſrer 
Arbeit zu entſchuldigen. Wir kennen unſre Welt viel zu wohl, als 
daß wir uns verſprechen koͤnnten, alle durch dieſe Urſachen zu einem 
guͤtigen Urtheil zu bewegen. Ein jeder denke, wie es ihm gefaͤllt. 
Wir ſind zufrieden, wenn uns nur einige rechtſchaffne Diener un⸗ 
ſers Erloͤſers verſichern werden, daß wir nicht ganz vergeblich ger 
arbeitet haben. Gegen die übrigen wird uns unſer Gewiſſen fehlt 
en, welches uns das Zeugniß giebt, daß wir dem Herren das Op⸗ 
er einer lauteren Abſicht bringen und der Welt eine Probe von 
unſerm guten Willen, der Gemeine des HErren zu dienen, geben 
wollen. Mit denen, welchen unſte Art des Vortrages an einigen 
Oertern wortreicher und ausſchweifender vorkommen moͤchte, als 
es noͤhtig iſt, werden wir leichte, wo fie nicht unbillig ſind, auskom⸗ 
men. Die ſich vornehmen, die beyden aufferiten Enden des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes gleichſam zu verknuͤpfen, wir wollen ſo viel ſa⸗ 
gen, die fo ſchreiben wollen, daß fie zu gleicher Zeit die Einfaͤltigen 
unterweiſen, und die Klugen, die ihren Verſtand gegen die Wahrheit 
brauchen, niederhalten und überzeugen mögen, koͤnnen faſt unmoͤg⸗ 
lich dem Fehler des unnoͤhtigen Ueberfluſſes entgehen. Man richte 
uns nach dieſem Satze, den die Erfahrung aller Zeiten beta 
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und erinnere fich dabey, daß wir nicht die Kunſt geſchickt und nach 
den Reguln der Beredſamkeit zu ſchreiben, ſondern die Wahrheit, 
die zur Gottſeligkeit führet, lehren wollen. Die Meiſter ſcharf zu 
denken und das, was ſie gedacht, geſchickt zu entwerfen, moͤgen uns 
immer aus ihrer Geſellſchaft ausſchlieſſen, wenn uns diejenigen nur 
aufnehmen, die ſich uͤn das Wachsthum der wahren Weisheit 
und Gottſeligkeit von Herzen bekuͤmmern. 

Vielleicht wird uns dieſer oder jener einige Freyheiten, die wir 
uns in der Erklaͤrung der Dinge, die zu der Lehre von der Buſſe 
gehoͤren, genommen haben, etwas ſchwerer vergeben. Wir haben 
den gemeinen und üblichen Vortrag, der in den meiſten unſrer ge⸗ 
woͤhnlichen Lehrbuͤcher ſtehet, in einigen Stuͤcken zuruͤcke geſetzet, 
und den Glauben unſrer Kirchen etwas freyer und zuweilen mit 
ſolchen Worten, die noch nicht allenthalben eingeführet worden 
ſind, abgehandelt. Es iſt dieſes deswegen geſchehen, damit wir deſto 
klarer und deutlicher die Meinung der heiligen Schrift vorſtellen 
und aller Dunkelheit und Mißdeutung abhelfen moͤchten. Der Un⸗ 
bekehrte verſteckt oft feine boͤſen und unreinen Meinungen unter 
den Nahmen und Woͤrtern, deren wir uns insgemein bedienen, 
wenn wir von der Bekehrung reden, weil ſie vieldeutig ſind, und 
ſpricht grobe und unertraͤgliche Irrthuͤmer aus, indem er die Zei⸗ 
chen und Abtheilungen der Wahrheit wiederholet. Der Ungeuͤb⸗ 
te begreift oͤfters die Bedeutung und den Sinn der Redensarten, 
die ein langer Gebrauch ehrwuͤrdig gemacht hat, unvollkommen und 
unrichtig, weil mit denſelben mehr, als ein Begriff des Verſtandes, 
bezeichnet wird, und halt gar zuweilen die gewoͤhnlichen Abthei⸗ 
Inngen der Wörter und der Begriffe für wahre Eintheilungen ſol⸗ 
cher Sachen, die doch in ſich untheilbar find. Wie lange klagen die⸗ 
jenigen, die zu Ke der Gemeine des Herren geſetzet find, über 
dieſe Mißbrauche? Und wie iſt ihnen abzuhelfen? Wir haben kein 
ſicherer Mittel gegen dieſelbe erſinnen koͤnnen, als dieſes: Die Wor⸗ 
ter und die Redensarten, die zu dieſen Fehlern Anlaß geben, muͤſſen 
zuweilen von einem verſtaͤndigen Lehrer mit andern vertauſchet 
werden, die man nicht ſo leicht verdrehen und uͤbel deuten kann. Es 
muß kein Wort in den Büchern, woraus alle Welt lernen ſoll, geſe⸗ 
tzet und gebrauchet werden, dem keine deutliche Erklaͤrung beitet 
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fuͤget iſt. Es muͤſſen die unterſchiedenen Begriffe, die unter einem 
einigen Worte liegen, auseinander gesetze und mit beſondern und 
eignen Nahmen bezeichnet werden. Es muͤſſen die Abtheilungen der 
orte und der Begriffe von den Abtheilungen, die in der Sache 
ſelbſt gegruͤndet ſind, behutſam unterſchieden werden. Wir haben 
uns nach dieſen Reguln gerichtet, und dabey ſcharf acht gehabt, daß 
wir der Wahrheit ſelber nicht den geringſten Schaden zufügeten. 
Die Klugen mögen urtheilen, ob wir wohl oder übel gethan haben? 
Niemand kann das Gedaͤchtniß der groſſen Männer, die unſre 
Kirche gepflanzet und die Lehre derſelben in Ordnung gebracht ha⸗ 
ben, aufrichtiger verehren, als wir. Die ihre Verdienſte geringe 
ſchaͤtzen, oder gar verachten, kennen fie nicht. Und die, ſo die Fehler, 
die ſie etwa begangen haben, in unſern Zeiten mit Bitterkeit und 
Hitze erzaͤhlen und ausſchreyen, entdecken nur den blinden Hoch⸗ 
muth ihres Herzens und geben uns zu verſtehen, daß fie gedoppelt, 
und vielleicht dreymahl fo viel, wurden geſtrauchelt haben, wenn 
fie an ihrer Stelle geweſen waͤren. Dieſe unermuͤdete Leute haben 
mit unſaͤglicher Muͤhe das Gold der Wahrheit aus dem dickſten 
Staube hervor geſuchet, ſorgfaͤltig gereiniget und ſo vorſichtig ver⸗ 
wahret und eingeſchloſſen, daß wir ſo lange keine neue Armuth 
fürchten duͤrfen, als wir die Grenzen, die fie um dieſen Schatz gezo⸗ 
gen haben, behuͤten werden. Wir rahten daher allen, die die Ju⸗ 
gend, welche zum Dienſte des HErren bereitet wird, anfuͤhren ſol⸗ 
len, daß ſie nie ohne Noht und groſſe Urſachen die Wege, die jene 
ebaͤhnet haben, verlaſſen und neue Straſſen ſuchen, oder unbe⸗ 
annte Lehrweiſen und fremde Redensarten einführen ſollen. Es 
geht insgemein in der Kirchen des HErren , wie es bey dem Thurm 
zu Babel gieng. Wenn die Sprache der Bauleute verwirret wird 
und einer ſo, der andre anders redet, ſo vernimmt einer den andern 
nicht mehr. Und was kann aus dieſem Uebel anders, als Zerſtreu⸗ 
ung und Verwirrung, entſtehen? Allein uns duͤnket, daß dieſe Re⸗ 
gul der Klugheit in einigen Fallen ihre Ausnahmen habe und in 
den Schriften, die entweder zum Dienſte der ganz Einfaͤltigen auf⸗ 
Glan werden, oder die ganze Welt überführen ſollen, daß der 
laube der Chriſten eben ſo vernünftig, als heilig ſey, verſaͤumet 
werden koͤnne. Die Ohren der Welt ſind ohnedem zart ang fir 
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ſtern worden, ſeit dem der Witz en der Geſchmack gereini- 
get und faſt alle Wiſſenſchaften höher getrieben worden ſind. Und 
wie lange, heiſſet es, wird man uns das alte Lied vorſingen, das 
wir ſo lange gehoͤret haben? wenn wir mit der Sprache unſrer 
Väter die göttlichen Wahrheiten erklaͤren. Was iſt bey dieſem E⸗ 
ckel zu thun? Unſer Eigenſinn wird ihn nicht bezwingen. Und wir 
müßen daher oft anders mit der Welt, anders mit denen reden, 
die das Salz der Welt werden ſollen, Matth. V. Iz. um jene zu 
gewinnen, und dieſe gruͤndlich zu unterrichten. Wir haben es ſchon 
geſaget, daß wir uns mit allen Kraͤften befliſſen haben, die Wahr⸗ 
heit ſelber auf keine Weiſe zu verletzen, ob wir ſchon ihr Kleid, 
wenn wir fo reden Dürfen, zuweilen ein wenig verändert haben. 
Wir hoffen, daß die Gnade des Herren dieſen Fleiß werde ge⸗ 
ſegnet und uns für Fehltritten bewahret haben. Solte das un 
geachiet unſre Schwachheit wieder alles Vermuthen uns hie oder 
a übereilet haben, fo find wir von Herzen bereit, denen, die uns 
dieſes zeigen werden, unſre wahre Erkenntlichkeit durch eine oͤffent⸗ 
liche Verbeſſerung unſers Verſehens zu bezeugen. hi 
Es herrſchen unter den Lehrern unſrer Kirchen einige kleine 
Mißhaͤlligkeiten uber etliche Dinge, die zu den Lehren gehoͤren, wel⸗ 
che wir abgehandelt haben. Wir haben nohtwendig auf dieſelbe ge⸗ 
rahten muͤſſen. Und da uns unſte Ordnung ſo weit gefuͤhret hat, 
haben wir unſer Gutachten aber die ſtreitigen Fragen nicht ver⸗ 
ſchweigen wollen. Wir an beynahe, daß die Art, dieſelbe zu 
entſcheiden, die wir gewaͤhlet haben, uns allein von aller Zankſucht 
und von allem Hochmuht freyſprechen werde. Wir bleiben beyden 
Theilen mit einer gleichen Hochachtung und Liebe zugethan. Wir 
haben uns zuweilen erkuͤhnet, die ſtreitenden zu vergleichen, zuwei⸗ 
len haben wir eine Parthey der andern vorgezogen: Jenes iſt, wo 
wir nicht irren, ohne alle Erhebung unſrer ſelbſten, dieſes ohne alle 
Verachtung derjenigen, die wir verlaſſen haben, geſchehen. Wir ha⸗ 
ben, fo oft wir eines von beyden unternehmen wollen, unſte Se ele 
mit Fleiß ermuntert und die Empfindung unſrer eignen Schwach⸗ 
heit darinn zu erwecken getrachtet, damit uns die Selbſtliebe, die 
uns faſt nie leichter beruͤcket, als wenn wir uns verantworten, oder 
andre wiederlegen wollen, nicht W 8 moͤchte. Werden diejenigen 
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denen unſre Urtheile etwa ungegruͤndet ſcheinen, unſerm Exempel 
hierinn nachfolgen, ſo werden wir entweder gar keine, oder doch 
keine andre, als ſanftmuͤhtige und liebreiche Gegner, bekommen. 
Wir koͤnnen dieſe Vorrede nicht wohl ſchlieſſen, ohne denen 
öffentlichen Dank abzuſtatten, die den Anfang dieſes Werks mit 
vieler Liebe aufgenommen und unſern ſchwachen Verſuch etwas 
zum Dienſte der Gemeine des HErren beyzutragen ihres Beyfalls, 
ja gar ihres Lobes, gewuͤrdiget haben. Wir wiſſen, daß wir dieſes 
Lob nicht auf unſer Vermoͤgen, ſondern bloß auf unſern guten Wil⸗ 
len, ziehen duͤrfen. Und wir werden es daher mehr zu unſerer Er⸗ 
niedrigung und zur Erweckung der Gaben, welche uns die goͤttli⸗ 
che Barmherzigkeit etwa verliehen hat, als zum Unterhalt des 
Stolzes, der in aller Menſchen kranken und unreinen Natur ſtecket, 
anwenden. Der verdorbene Menſch haͤlt insgemein alle ſeine Ar⸗ 
beiten für verlohren, die ihm nicht mit einem eitlen Ruhme beloh⸗ 
net werden, und beredet ſich leicht, daß die Arbeiten, die ihm ſo be⸗ 
lohnet worden ſind, dieſe Vergeltung verdienet haben. Wir danken 
der Gnade des HErren, die uns ſtark gemacht hat, ein gutes Theil 
dieſer natuͤrlichen Schwachheit zu beſiegen, und uns zu erkennen 
gegeben, daß niemand Ruhm und Ehre en hee als dem Vater, 
von dem alle gute und vollkommene Gaben herab kommen! Wir 
nehmen von dieſer Dankſagung diejenigen nicht aus, die uns einige 
Erinnerungen gegeben und an etlichen Stellen unſerer Arbeit et⸗ 
was ausgeſ et haben. Faſt alle haben ihren Wiederſpruch mit ſo 
vieler Hoͤflichkeit, Sanftmuht und Liebe gewuͤrzet, daß wir fie bil⸗ 
lig hochachten und ehren muͤſſen, wenn wir auch mit der ungereim⸗ 
ten Einbildung behaftet wären, daß wir nicht irren koͤnnten. Ein 
beſcheidener und vernuͤnftiger Wiederſacher iſt ein Mann, der 
uns gerne beſſern und zur Vollkommenheit fuͤhren will. Wie wuͤr⸗ 
den wir uns den Nahmen, wir wollen nicht ſagen der Chriſten, ſon⸗ 
dern kluger und verſtaͤndiger Menſchen, anmaſſen koͤnnen, wenn 
wir einem ſolchen Manne keine Erkenntlichkeit bezeugeten? Wir 
werden indeß gegen dieſe Pflicht nicht ſuͤndigen, wenn wir uͤber ei⸗ 
nige unter den Vorwuͤrfen, die man uns gemacht hat, unſre Ge⸗ 
danken mit eben der Sanftmuht und Liebe eroͤffnen, womit ſie 
vorgetragen ſind. Wir beſchuldigen die Urheber der, 
onder⸗ 


ſonderbaren Fehler. Wir nehmen Dlenner a der cd uld 
die auf ihnen zu haften ſcheinet, gerne auf uns; Heil 18 . 
daß einige ihrer Einwendungen würden zuruͤcke ge Neben [ey 
wenn wir uns deutlicher, klarer und genauer erklaret hätten, Und 
haben fie ſich etwa wuͤrklich in einigen Dingen uͤbereilet, weil fie 
unſere Meinung nicht ſcharf genug eingeſehen und gepruͤfet haben, 
ſo rechnen wir ihr Verſehen mehr unſerer Arbeit, als ihnen, zu. 
Wie koͤnnen wir es von Leuten, die mit wichtigern und gröffern 
Geſchaͤften beladen ſind, verlangen und erwarten, daß ſie dieſe 
auf eine zeitlang niederlegen, uͤm ein Werk, das ſo wenig Wuͤrde 
und Anſehen hat, mit einer langwierigen und genauen Achtſam⸗ 
keit zu unterſuchen? h ME A, 
In einer der nuͤtzlichſten und beſten Monatſchriften, die in 
Deutſchland jemahls zum Vorſchein kommen ſind, wir verſtehen 
die deutſchen Acta Eruditorum, iſt eine Stelle unſter Vorrede zu 
dem erſten Theile zwar kurz, aber gelehrt, beurtheilet worden. 
Es ſcheinet, als wenn die Herren Verfaſſer daran zweifelten, ob 
die Offenbahrung ein gewiſſes Naturerkenntniß bey den Menſchen 
zum voraus ſetze und mit uns, als mit Geſchoͤpfen, rede, die eine 
Vernunft von ihrem weiſen Schoͤpfer zum Gebrauche empfangen 
haben. Wir ſagen nicht ohne Urſache, daß es ſo ſcheine. Wenn es 
Zeit und Raum vergoͤnneten, ſo getraueten wir uns darzuthun, 
daß wir nur durch die Worte und Redensarten von jenen gelehr⸗ 
ten Leuten geſchieden werden. Wir wollen alſo diefen Vorwurf 
unter diejenigen ſetzen, die wir wuͤrden verhuͤtet haben, wenn wir 
unſern bet gest beſſer beſtimmet und mit mehr Klarheit und 
Deutlichkeit geſchmuͤcket hatten. Die Sache iſt etwas zu weit⸗ 
laͤuftig, als daß ſie mit wenigen Worten in ihr volles Licht geſe⸗ 
get werden koͤnnte. Unſre fo geſchickte, als guͤtige Richter, wer⸗ 
den uns daher vergoͤnnen, daß wir unſere Erklaͤrung an einen Ort 
aufſchieben, der geſchickter iſt, fie zu faſſen, und indeß glauben, daß 
unſre Uneinigkeit, wo ja eine Uneinigkeit unter uns iſt, Sachen 
von einer gar maͤßigen Wichtigkeit betreffe. 

Wir werden durch ganz andre Urſachen bewogen, den Auszug 
unſers erſten Theiles, der in dem letzten Stuͤcke der ſo genannten 
Theologiſchen Bibliothec RED Stillſchweigen a zu 
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ehen, vb ſich gleich verſchtedenes darinn findet, das uns zu aller⸗ 
Band luͤtzlichey Erinnerungen Gelegenheit geben Eönnte.Der Ber: 

affer diefer Bibliothec iſt kurz vorher, ehe der Schluß feiner Ar⸗ 

eit ans Licht getreten, entſchlafen. Wir ſind daher ungewiß, ob er 
ſelbſt noch ſich die Muͤhe gegeben, dieſen Auszug zu verfertigen, 
oder ob ihn ein andrer, nachdem er verſtorben, zu feiner Arbeit hin 
zu geſetzet habe. Und es iſt, unſers Erachtens, am beſten, ganz zu 
ſchweigen, wenn man nicht weis, ob derjenige, dem man feine Lie- 
bereilung zeigen will, ſich noch verantworten koͤnne, oder nicht. 
Doch, wenn wir gleich verſichert waͤren, daß der Verfertiger des 
erwaͤhnten Auszuges noch am Leben ware, wuͤrden wir uns viel⸗ 
leicht nicht anders gegen ihn verhalten. Iſt es rahtſam, wir fragen 
alle, die vernünftig ſind, iſt es rahtſam, ſich gegen Leute lange zu 
rechtfertigen, die ohne Noht mehr, als zu viel, loben, damit ſte de⸗ 
ſto ſichrer ohne Urſache tadeln koͤnnen, und ohne Grund und Urſa⸗ 
che tadeln, damit ihr unnoͤhtiges Lob niemand ſonderbar ruͤhren 
moͤge? Die Abſichten eines Mannes, der allein die Wahrheit ſu⸗ 
chet, und eines Menſchen, der ſich weder entſchlieſſen kann, aufrich⸗ 
tig zu loben, noch unverdeckt und kuͤhne zu tadeln, ſind f weit ent⸗ 
fernet, daß beyde lange gegen einander ſtreiten und ſich doch nie 
treffen koͤnnen. Wozu nuͤtzen dergleichen Streitigkeiten? 

Wir haben in dem erſten Theile (Y) gezweifelt, ob die unend⸗ 
lichen Begierden unfrer Seelen ein Zeichen ihrer Vollkommenheit 
und Unſterblichkeit, oder vielmehr ihres Verfalles und Verderbens 
ſeyn? Und ob aus der Unendlichkeit unſrer Begierden die Ewig⸗ 
keit und Unvergaͤnglichkeit unſers Geiſtes erwieſen werden koͤnne? 
Herr Chriſtian Hecht () hat ſich ruͤhmlich bemuͤhet, uns die⸗ 
ſen Zweifel zu benehmen und den gemeinen Beweis der Unſterb⸗ 
lichkeit der Seelen, der von ihren unerſaͤttlichen und unendlichen 
Begierden genommen wird, auf gewiſſe Weiſe zu vertheidigen. Wir 
haben das Buch dieſes gottſeligen und gelehrten Mannes, dem er 
dieſe Erinnerung einverleibet hat, bisher nicht geſehen. Sind ſei⸗ 
ne Worte, die uns ein wehrter Freund zugeſendet hat, nicht uͤbel 
und unrichtig abgeſchrieben, ſo iſt, wo wir recht ſehen, unſer Zwei 
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fel nicht von in getilget worden. Unerſaͤttliche und unendliche 
Begierden heiſſen bey ihm ſolche Begierden, die nie voͤllig geſtil⸗ 

let werden, die bald befriediget werden, bald wieder aufwachen. 

Das Gleichniß von den natuͤrlichen Begierden des Leibes nach 

Sog und nach Trank, womit er feine Gedanken erläutert, zeiget 

klar, daß er dieſen beyden Woͤrtern keinen andern Verſtand gege⸗ 

ben habe. Der Hunger und Durſt wird alle Tage geſaͤttiget und 

wird alle Tage wiederum rege. Er iſt alſo auf gewiſſe Weiſe uns 

erfattlich. Und in dieſem Sinne, meinet er, koͤnnen der Seelen 

nicht nur unerſattliche Begierden beygeleget, ſondern auch dieſe 

unerſaͤttliche Begierden für ein Zeichen ihrer Vollkommenheit und 

Unſterblichkeit angenommen werden. Wir wollen uns mit ihm 
ohne Weitlaͤuftigkeit in der Erklaͤrung dieſer beyden Worte ver⸗ 

einigen, um deſto leichter aus dieſer kleinen Schwierigkeit heraus⸗ 
zukommen. Sonſt nehmen wir dieſelbe in einem andern Verſtan⸗ 
de, den wir ſchon anderswo angezeiget haben. Wir haben auf zwo 
Fragen zu antworten. Die erſte: Sind unendliche Begierden, 
oder Begierden, die bald einſchlafen, bald wieder erwachen, ein 
Zeichen der Vollkommenheit oder der Unvollkommenheit? Die 
andre: Geben ſolche Begierden einen ſicheren Grund ab, die Un⸗ 
ſterblichkeit unſrer Seelen zu beweiſen? Entweder wir betruͤgen 
uns ſehr, oder man kann ohne Gefahr zu fehlen auf dieſe beyden 
Fragen mit Nein antworten. Die Menſchen, in denen die Be⸗ 
gierden bald ſtille, bald rege ſind, wechſeln allezeit mit Ruhe oder 
Unruhe. Iſt dieſer Zuſtand ein Stand der Vollkommenheit? 
Sind diejenigen nicht weit ſeliger und ruhiger, in denen die Be⸗ 

gierden det friedfertig und beſaͤnftiget find , die das Ziel ihrer 

Wuͤnſche erreichet haben, die nichts mehr begehren und ſich unge⸗ 

hindert und unaufhoͤrlich in dem zn und Beſitze der Güter, 

die den Raum ihrer Seelen erfuͤllet und ihren Geiſt geſaͤttiget ha⸗ 

ben, vergnuͤgen? Wir wollen eben das Gleichniß brauchen, das 

unſer ſanftmuͤthiger Gegner, oder vielmehr unſer liebreicher Leh⸗ 

rer, gewaͤhlet hat. Sind wir deswegen ſelig oder dem Leibe nach 

vollkommen, weil wir den Hunger nie, weil wir leben, vollkommen 

daͤmpfen koͤnnen? Wuͤrden wir nicht ſeliger und ruhiger ſeyn, 

wenn wir gar keinen Hunger und Su mehr fpüreten ? 9 05 
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unſer unerfättlicher Hunger nicht ein Zeichen der Baufaͤlligkeit 
und Gebrechlichkeit der elenden Huͤtte, womit wir uͤmgeben find? 
Den Stand der Geiſter, die in den Schooß der feligen Ewigkeit 
aufgenommen ſind, ſtellen wir uns als einen Stand der immer⸗ 
waͤhrenden Vergnuͤgung und Stille vor, in dem keine Begierden 
mehr ſtatt haben werden. Was kann der mehr wuͤnſchen und ver⸗ 
langen, der vollkommen ſiehet, daß ihm nichts mehr zu verlangen 
uͤbrig ſey, und daß er das hoͤchſte Gut erhalten habe? Wuͤrde eben 
der Wechſel, wie Herr Hecht zu glauben ſcheinet, in den Woh⸗ 
nungen der vollkommenen Geiſter fort dauren, den wir hier em⸗ 
pfinden: Wuͤrden wir dort ebenfalls bald geſattiget werden, bald 
einen neuen Hunger ſpuͤhren, fo wuͤrde uns gewiß noch ein Theil der 
Unvollkommenheit dieſer truͤben Tage ankleben. Wir koͤnnen noch 
weniger begreifen, wie aus dieſen unerſaͤttlichen Begierden die 
Unſterblichkeit der Seelen erkannt werden moͤge. Wir haben alle 
Kraft unſers Verſtandes Kun genommen, die Stärke dieſes 
Schluſſes zu begreifen: Ein Weſen, das heute nichts mehr wuͤn⸗ 
ſchet und begehret, und morgen von einer friſchen Luſt angegriffen 
wird, ein Weſen, das ſich dieſer Veraͤnderung ſeines Willens auf 
keine Weiſe entledigen kann, muß fuͤr unſterblich gehalten werden. 
Liegt es an der Schwaͤche unſers Verſtandes, oder liegt es an der 
Schwäche dieſes Schluſſes, daß wir uns vergeblich bemuͤhet haben? 
Vielleicht haben wir ſchon zu viel von einer Sache geſaget, 
die wenig zu bedeuten hat. Und vielleicht haben wir gar die Mei⸗ 
nung desjenigen, der uns dazu Anlaß gegeben hat, unvollkommen 
begriffen. Wir bleiben ihm indeß zum hoͤchſten verbunden, daß 
er unſre Gedanken beleuchten und pruͤfen, und uns mit der Wahr⸗ 
heit, ſo zu reden, ausſoͤhnen wollen. 1 
Die meiſten Erinnerungen gegen das erſte Stuͤck dieſes Wer⸗ 
kes find in die bekannten und beliebten früh aufgeleſenen Fruͤch⸗ 
te der Theologiſchen Sammlung von Alten und Neuen 
Oeingeruͤcket. Aus der kurzen Nachricht, die in dieſer Monat: 
ſchrift von unſerer Sittenlehre gegeben worden, leuchtet eben ſo viel 
Wiſſenſchaft und Erfahrung, als Gewogenheit und Liebe gegen 
uns, hervor. Sie muß von einem Manne herkommen, der en 
en 
(*) Sechfter Beptrag auf das Jahr 1735. P. 271. 
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den und Wahrheit liebet, den zerruͤtteten und bedenklichen Zu⸗ 
ſtand unsrer Kirchen kennet, und fo viel Erkenntniß hat, als dem 
noͤthig iſt, der die Beſſerung unterſchiedener Mängel derſelben mit 
Nutzen unternehmen will. Uem ſo viel mehr halten wir uns ver⸗ 
pflichtet, die kleinen Lehren und Warnungen, die er uns hat ge⸗ 
ben wollen, mit Ehrerbietung und Vorſichtigkeit zu betrachten, 
und uns vorzuſehen, daß wir ſeine unverdiente Guͤte mit keinem 
Undanke bezahlen. Seine erſte Anmerkung betrift das ganze 
Werk. Er urtheilet, daß unſre Moral ſehr ſcharf geſchrieben 
ſey, daß wir alles faſt noch hoͤher treiben, als der bekann⸗ 
te Placette, daß einige Leſer eines und das andre leicht 
zum Praecifismo und Abſolutismo mißbrauchen koͤnnten, daß 
unſer Buch deswegen einen geuͤbten und unanbruͤchigen 
Leſer erfordere. () Allein er wird ſelbſt unſer Beyſtand und 
Beſchuͤtzer gegen diejenigen, die uns etwa dieſe Eigenſchaft unſe⸗ 
rer Arbeit als einen Fehler vorruͤcken koͤnnen. Er geſteht, daß 
uns keinesweges dieſer Mißbrauch wuͤrde beygemeflen 
werden können. Er ſetzet fo gar dieſe kurze und nachdruͤckliche 
Vertheidigung unſres Herzens und Willens hinzu: Wer kann 
davor, wenn ein ſcharf ſchneidendes Meſſer in die Hand 

eines Hnvorfichtigen koͤmmt? Wie viel Zwieſpalt wuͤrde in 

der Gemeine des HErren vermieden werden, wenn alle ihre Bruͤ⸗ 
der fo weiſe und glimpflich ſtrafeten, und die Abſichten eines Manz - 
nes von den Mitteln, deren er ſich bedienet, dieſelbe zu erreichen, 
ſeine Art zu lehren von den Lehren, die er abhandelt, ſeinen Vor⸗ 
trag von iner Meinung abſonderten und gewiſſe Vorſtellungen 
und Erklärungen der Gedanken nicht gleich in Irrthuͤmer und 
Verbrechen verwandelten? Der Geiſt kann frey und rein von al⸗ 
len falſchen Meinungen ſeyn: Der Wille kann von einem recht⸗ 
ſchaffnen und aufrichtigen Vorſatz belebet werden: Und die Ein ? 
bildung kann das ungeachtet ihr Amt uͤbel verrichten und entwe⸗ 
der zu viel, oder zu wenig 1 8 und Feuer haben. Es wuͤrde uns 
lieb geweſen ſeyn, wenn die Beſchaffenheit der Schrift, in der 
dieſes Urtheil ſtehet, dem Verfaſſer zugelaſſen hätte, Veel 15 

1155 0 


() p.273. 


Vorrede. 


was weitlaͤuftiger auszuführen und zu erklaͤren. Wir würden, 
wenn dieſes geſchehen ware, mehr Nutzen zu unſrer Beſſerung 
daraus gezogen haben. Iſt uns recht, fo ift feine Meinung dieſe: 
Unſre Schreibart ſey zuweilen gar zu lebhaft: Wir haͤtten nicht 
allezeit ſcharf genug über unſre Einbildung gewachet: Wir hät- 
ten dieſer Kraft unſrer Seelen hie und da den Zügel ſchieſſen laſ⸗ 
fen und fie hätte ſich, wie fie pfleget, dieſer Freyheit fo bedienet, 
daß ſie oft etwas mehr geſaget, als wir haͤtten ſagen wollen. Wir 
wollen uns von dieſem Verſehen nicht ganz und gar frey ſprechen. 
Es kann ſeyn, daß unſere redlichen und aufrichtigen Abſichten zu⸗ 
weilen eine gar zu ſtarke Hitze in unſerm Gehirne erreget und uns 
Worte eingegeben haben, die etwas zu ſtrenge und heftig lauten. 
Wir haben uns dieſe Erinnerung, wo wir uns nicht betruͤgen, in 
dieſem andern Theile zu Nutze gemacht und, fo viel es unſre na⸗ 
tuͤrliche Art zu denken hat verſtatten wollen, die Worte allezeit 
nach den Sachen abzumeſſen uud einzurichten, getrachtet. Iſt es 
uns bey dieſer Bemühung noch fo nicht gelungen, als wir es ſel⸗ 
ber wuͤnſchen, fo wird man die daraus erwachſene Fehler nicht un⸗ 
ſerm Willen, ſondern unſerm Vermögen, zuſchreiben. Gefälle 
es der Vorſehung des HErren, unſere Jahre noch etwas zu ver⸗ 
laͤngern, ſo wird das Alter vermuhtlich das uͤberfluͤßige Feuer vol⸗ 
lends ausloͤſchen und die Einbildung ganz unter die Herrſchaft des 
Verſtandes bringen. Wie weit wir mit dem beruͤhmten Pla⸗ 
cette verglichen werden koͤnnen, muͤſſen wir dahin ſtellen. Die 
Schriften dieſes geſchickten Sittenlehrers fehlen in unſerm Bir 
chervorrahte. Und es iſt ſo lange, da wir dieſelben nicht geleſen, 
ſondern durchblaͤttert haben, daß wir uns ſeine Maͤngel und Tu⸗ 
genden nicht mehr deutlich vorſtellen koͤnnen. So viel wiſſen 
wir, daß man ſeinen Verdienſten zu nahe treten wuͤrde, wenn man 
uns mit ihm in Anſehen der Geſchicklichkeit, des Geiſtes und der 
Wiſſenſchaft, vergleichen wollte. 5 

Wirr haben, da wir von den Gaben und Eigenſchaften gere: 
det, die auch ein unwiedergebohrner Lehrer beſitzen kann, dieſe 
Worte gebrauchet: Die Gnade machet uns nicht gelehrt o⸗ 
der beredt: Die Natur, Fleiß, Uebung, Arbeit richten hie 


alles 
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alles aus. () Man halt dafür, daß wir hie der Natur zu viel 
eingeraumet haben. Wo bleiben, heißt es, denn die dona admi- 
uſtrantia, wovon waa we Theologi ausführlich gehandelt? 
Wir halten es billig mit Vaulo, welcher von den Amts⸗ 
gaben der Öffentlichen Lehrer ſpricht: Diß alles wuͤrket 
der Heilige Geiſt. . Cor. XII. II. ) Wir wollen aufrichtig 
geſtehen, daß es uns ſchwer falle, den Feuer zu finden, der uns in 
dieſen Worten ſoll entfahren ſeyn. So viel wir wiſſen, wird in 
unſrer Kirchen einſtimmig gelehret, daß die Berevſamkeit und Gr 
lehrſamkeit in ſich durch die natürlichen Kräfte des Menſchen er⸗ 
langet werde. Und dieſe Lehre iſt in der Schrift, in der Vernunft 
und in der Erfahrung gegruͤndet. Mit dem Gebrauche der Be⸗ 
redſamkeit und Gelehrſamkeit verhaͤlt es fich anders. Wir geben 
willig zu, daß ſo viele rechtſchaffne Maͤnner unſrer Gemeine die 
Wahrheit geſaget haben, wenn ſte gelehret, daß der Geiſt des 
an dieſe Gaben der Natur infeinen Werkzeugen und Knechten 
heilige, und ihnen Weisheit und Verſtand verleihe, ſich derſelben 
in ihrem Amte heilſam und zum Beſten ſeiner Kirche zu bedienen. 
Wir leugnen alſo keinesweges die Amtsgaben. Der Ort des Apo⸗ 
ſtels Pauli duͤnket uns indeß von den auſſerordentlichen Gaben der 
Lehrer der erſten Gemeine zu handeln. Und wie kann dem ge⸗ 
lehrten Manne, dem unſte Worte anſtoͤßig ſcheinen, verborgen 
ſeyn, daß wir in dieſer Auslegung mit den beruͤhmteſten Schrift⸗ 
forſchern unſrer Gemeine uͤbereinſtimmen? a 

Wir haben das Erkenntniß Gottes, das einem Unwiederge⸗ 
bohrnen beywohnet, ein todtes Erkenntniß genennet. ) 
Dieſes Beywort ſcheinet anſtoͤßig und wieder die Schrift zu 
ſeyn. (ee) Wir ſagen lieber, heißt es, der Menſch ſey todt, 
aber nicht die göttliche Erkenntniß, die in ihm bleiber, 
und allezeit lebendig iſt. Bey einer todten Mutter kann 
noch eine lehende Leibes frucht gefunden werden, in der be⸗ 
ſchmutzten Laterne kann ein helles Licht brennen. Wir 
müßten uns ſehr verſehen, wenn dieſer Vorwurf wichtig ware. 
Wir ſind, unſers Erachtens, nur durch die Bedeutung des m 

e e 
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tes todt von unſerm Herren Gegner (wir broachen dieſes Wort 
in dem unſchuldigſten Verſtande und bloß der Kuͤrze halber) ge⸗ 
ſchieden. Bey ihm heiſſet eine Sache odt, die gar kein Leben 
hat. Wir nennen auch dasjenige tot, das kein Zeichen des Le⸗ 
bens von ſich giebt, etwas, bey dem keine Kraft und Wirkung 
ſich auſſert, wie wir uns an dem angezogenen Orte ſelbſt erklaͤret 
haben. Es ſey ferne voy ans zu glauben, daß die göttliche Wahr: 
heit in dem Unbekehr en in ſich todt ſey und nichts wirken koͤnne. 
Sie iſt ein lebendeger und kraͤftiger Same, der in einem ſteinig⸗ 
ten und unbreiteten Acker lieget. Allein fie iſt todt, weil 
ſie verhindert wird, Frucht zu bringen und ihr innerliches Le⸗ 
ben zu beweiſen. Wir reden auſſerdem nicht einmahl von der 
goͤttlichen Wahrheit ſelber. Wir reden nur von dem Erkenntniſſe 
und Begriffe dieſer Wahrheit. Iſt der Menſch todt, wie zugege⸗ 
ben wird, ſo iſt das Erkenntniß feines Geiſtes ebenfalls todt und 
kann nicht lebendig genennet werden. Und ſagt die Schrift dieſes 


nicht mit uns ausdruͤcklich? Der Glaube, ſo redet der Apoſtel Ju 


cobus, wenn er nicht Werke hat, iſt er todt an ihm ſelber. 
Jac. II. 17. Wer leugnet es, daß die Wiſſenſchaft ein Stud des 
Glaubens ſey? Iſt alſo, nach dem Ausſpruche des Apoſtels, der ganz 
ze Glaube eines Unbekehrten todt, ſo iſt e rn 
Streit nicht anders beſchaffen. Sie iſt todt, weil fie keine Frucht 
bey ihm gebiehret. Wir ſchreiben alles dieſes nicht deswegen, weil 
wir den Gebrauch des Wortes todt durchaus nicht wollen fahren 
laſſen. Reichet dieſe Erklärung nicht zu, diejenigen zu befriedigen, 
die das Wort todt in dieſer Bedeutung fuͤr anſtoͤßig halten, ſo wol⸗ 
len wir gerne ein anders, das niemand aͤrgert, an feine Stelle ſetzen. 
Wie koͤnnte der Geiſt des Friedens in uns wohnen, wenn es uns be⸗ 
ſchwerlich waͤre, ein Wort, der Liebe der Brüder und dem Frieden 
der Gemeine unſers Erloͤſers aufzuopfern? 5 
Wir freuen uns nicht wenig, daß unſre Gedanken von der Na⸗ 
tur der Freyheit Beyfall bey einem ſo geſchickten und gelehrten 
Manne 1 haben. Wir haben faſt keinem Stüde des ganz 
zen Buches weniger Gewogenheit verſprochen, als dieſem. Am 
Ende unſrer Gedanken von dieſer ſchweren und verworrenen Sa⸗ 
che haben wir behauptet, daß der Wille des Menſchen e 
abe, 
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habe, ſich aus ſich ſelbſt zu etwas zu entſchlieſſen, ohne vorher das 
ee ede 1 — 55 ( Dieſe Mien wird 
überhaupt für zulaßig und unſchuldig erklaͤret, aber doch mit einer 
gelehrten Anmerkung begleitet, wodurch ſie, allem Anſehen nach, 
mit der Meinung derer, die dem Willen dieſe Kraft abſprechen, ver⸗ 
einiget werden ſoll. Wir muͤſſen, damit man deſto beſſer davon 
urtheilen koͤnne, die Worte ſelbſt herſetzen: () Aber ſollte es 
denn unrecht ſeyn, wenn man ſpraͤche, daß in Kleinigkeiten, 
auch wohl fonft, Verſtand und Wille ſo geſchwinde und 
harmoniſch einig würden, daß man nicht wůſte, ob der Ver⸗ 
ſtand eingeleuchtet, oder der Wille allein thaͤtig worden? 
Wenn eine Frau in Kleinigkeiten vollkommen weis, was 
des Mannes Wohlgefallen ſey, was iſts noͤhtig/ daß ſie erſt 
feinen Raht beſonders einhohle? Und da Verſtand und 
Wille eine und eben dieſelbe Seele ausmachen, und in dem 
natürlichen Nexu mit einander ſtehen, wie wenig würden wir 
fehlen, wenn behauptet würde, daß der Wille wo nicht alle⸗ 
zeit im Lichte, doch im Schatten, des Verſtandes laͤge und 
daher mannigmal ohne fernern Einfluß des Verſtandes et⸗ 
was belieben und erwaͤhlen koͤnne. Uns leuchtet zum wenig⸗ 
ſten fo viel ein / daß alle Habitus interni aus einer ſolchen Ver⸗ 
maͤhlung des Verſtandes > 0 e eben daß 
beyde zugleich und ohne vorhergehende lange Berahtſchla⸗ 

e eie dieſes alles ncht ſo viel? St gleich Ab als 
ar: eine deutliche Vorſtellung des Verſtandes vorhergehet, wenn 
der Wille des Menſchen einen Schluß faſſet, fo beſchleußt der Wille 
doch nie etwas ohne einer dunkeln und undeutlichen Vorſtellung. 
Und warüm dieſes? Weil Verſtand und Wille eine Seele ausma⸗ 
chen und in einer genauen Verbindung mit einander natuͤrlicher 
Weiſe ſtehen. Wir koͤnnen uns in dieſe Unterſuchung hie fo tief nicht 
einlaſſen; Und die Noht erfordert es auch nicht. Es iſt gewiß, daß 
der Verſtand und Wille Kraͤfte u untheilbaren Geiſtes ſeyn: 00 
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iſt eben ſo wahr, daß ſie auf das genaueſte verbunden ſeyn. Folgt 
hieraus, daß die Seele, der dieſe beyden Kraͤfte zugehoͤren, nicht ei⸗ 
ne derſelben zuweilen allein anſtrecken koͤnne, ohne ſich der andren 
zugleich zu bedienen? Auf dieſe Frage wird alles bey dieſer Sache 
ankommen. Wir uͤberlaſſen die Entſcheidung derſelben den Welt⸗ 
weiſen und ſagen bloß, daß uns dieſes ganz moͤglich ſcheine. Ich kann 
denken, ohne zugleich zu wollen: Sollte ich nicht auch wollen koͤn⸗ 
nen, ohne zu denken? 
Die Unwiſſenheit wird von allen, die ſich um die Urſachen des 
geoffen Verderbens, in dem fo viele Ehriften liegen, bekuͤmmert ha⸗ 
en, als eine der vornehmſten dieſer Urſachen angegeben. Wir ſind 
durch eine reife Ueberlegung der boͤſen Fruͤchte, welche die Blindheit 
der Chriſten in den Sachen der Religion hervorbringet, genöhtiget 
worden ihnen beyzufallen. Bey der Gelegenheit haben wir gezei⸗ 
get, wie eigentlich die Wiſſenſchaft eines wahren Chriſten beſchaf⸗ 
fen ſeyn ſollte. Man gut uns in der Hauptſache recht: Allein 
man glaubet dabey, daß wir zu viel gefordert haben. Der Glau⸗ 
be, heißt es, kann bey weniger Erkenntniß nicht nur leben, 
ſondern auch thaͤtig ſeyn. Eine ſo genaue Erkenntniß, als 
hier . gefordert wird, gehoͤret unſers Erach⸗ 
tens mehr zum Schmuck des Chriſtenthums, als zu deſſel⸗ 
ben Nohtdurft, wovon doch hie die eigentliche Rede iſt. 
Vielleicht iſt dieſe Stelle unſers Buches eine von denen, worinn 
uns ein aufrichtiger Eifer und ein gerechtes Mißfallen uͤber der 
Menſchen Laulichkeit und Traͤgheit zu lernen unvermerkt einige 
Worte und Redensarten ausgepreſſet haben, die mehr zu ſagen 
ſcheinen, als wir gedacht haben. Iſt indeß nichts mehr daran aus⸗ 
zuſetzen, als was in den angezogenen Worten bemerket worden, ſo 
werden wir uns leicht entſchuldigen koͤnnen. Das erſte haben wir 
ſelbſt deutlich geſaget: Unſre Worte find dieſe: ) Wir geben 
gerne zu, daß das Zeugniß des heiligen Geiſtes und die 
Kraft der Gnaden in den Seelen, die nicht wiederſtreben, 
den Mangel der menſchlichen lleberzeugung erſetze und der 
Herr auch in denen, die von den Menſchen verſaͤymet find, 
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auf dieſe Weiſe bewandert ſeyn. Wir geben alſo viele Stuffen 
des geiſtlichen Erkenntniſſes zu. Wir wollen nicht, daß alle gleich 
viel wiſſen muͤſſen. Wir behaupten nur, daß ein jeder nach ſeinem 
Maaſſe und nach ſeinen Uemſtaͤnden den Glauben, den er bekennet, 
gruͤndlich verſtehen muͤſſe. Irren wir hierinn? oder iſt dieſes nicht 
vielmehr die Meinung aller treuen Lehrer in unſter Gemeine? 
Daß die unnoͤhtigen und heftigen Streitigkeiten einiger, die 
ſich Knechte des GOttes des Friedens nennen, viel Schaden und 
Aergerniß unter den Weltkindern und Spoͤttern ſtiften, iſt leider! 
bekannt genug. Wie lange koͤnnten wir erzaͤhlen, wenn wir nur 
das, was wir ſelbſt davon erfahren haben, erwähnen wollten? 
Wir ſind dadurch veranlaſſet worden, dieſen traurigen und aͤrger⸗ 
lichen Haͤndeln eine Stelle unter den Urſachen, die das Verderben 
e 3 
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der Menſchen unterhalten, zu geben. Dieſes wird nicht ganz und 
gar getadelt. Es wird nur gerounfihet, daß die Leſer unſere Dor- 
ſtellung nicht miß brauchen möchten. Wird diefes nicht ſo 
viel bedeuten: daß ſie nicht behutſam und vorſichtig genug abge⸗ 
faſſet ſey? Wir haben fie, ehe wir dieſes gufgeſetzet, wiederum. 
bedaͤchtlich durchgeleſen, um zu urtheilen, ob darinn etwas auf ei⸗ 

nen fremden und falſchen Sinn gezogen werden koͤnne. In der 
Sache ſelbſt wird ſchwerlich etwas zu verbeſſern ſeyn. Wir haben 
ſo deutlich, als es ſeyn 1 daß wir keine andre, als 
unnoͤhtige Streitigkeiten, keine, als ſolche, die uber kleine und uns 
ſchuldige Fehltritte gereget und mit Bitterkeit und Heftigkeit ge⸗ 
fuͤhret werden, aus der Kirche des HErren verbannet 1 woll⸗ 
ten. Dieſes ungeachtet tragen wir kein Bedenken, den angefuͤhrten 
Wunſch ſelbſt zu wiederholen: Der Herr gebe, daß weder dieſes, 
noch ſonſt ein einiges Stucke unſrer gutgemeinten Arbeit von je⸗ 
mand gemißbrauchet werden moͤge! Wir leugnen es nicht, daß wir 
den Geiſt des Friedens und der Liebe von den groſſen und verdien⸗ 
ten Männern geerbet, die die Wurden und Aemter ehedem ruͤhm⸗ 
lich bekleidet haben, die wir jetzund nach unſerm ſchwachen Ver⸗ 
moͤgen verwalten. Allein wir werden ſtets auf unſrer Hut ſeyn, 
daß wir uns nie mit einer gefaͤhrlichen Gelindigkeit beflecken. Die 
Wahrheit iſt heilig. Und wir wiſſen, daß der eben ſo wohl fündige, 
der fie muhtwillig verleugnet oder verläffet, als derjenige, der die 
Pflichten der Liebe uͤbertritt. 
Die letzte Erinnerung hat uns das aufs neue gelehret, was 
bereits von vielen bemerket worden iſt: Man kann den Verdacht 
eines Irrthums auf ſich laden, wenn man eine ganz gemeine und 
bekannte Meinung auf eine ungewöhnliche Weiſe vortraͤget. Es iſt 
überfluͤßig bekannt, daß einige Sünden der Menſchen mehr ihren 
Sitz in dem Gebluͤte, in den Lebensgeiſtern, in der Beſchaffenheit 
der innerlichen Theile des Leibes, als in der Seelen, haben. Und nie⸗ 
mand iſt in Abrede, daß dieſe natuͤrliche Gebrechen ungemein ſchwer 
auszuziehen ſeyn und von vielen, alle Mühe ungeachtet, nie ganz 
und gar bezwungen werden koͤnnen. Der Jachzorn iſt eine ſolche 
Naturſünde. Wie viele wahre Kinder GOttes, die ſonſt Glauben 
und Liebe reichlich ausgeuͤbet, haben bis an ihr Ende über dieſe 


boͤſe 


Vorrede. 


— — 


boͤſe Eigenſchaft geſeufzet und von Herzen bedauret, daß ſie die⸗ 
ſelbe nicht vollkommen ablegen koͤnnen? Haͤtten wir dieſe Wahr⸗ 
heit mit den Worten, die wir hie gebrauchet haben, ausgedrüdet, 
ſo wuͤrde uns niemand angefochten haben. Allein wir haben geſaget, 
daß man einen llnterſcheid unter Laſtern und Krankheiten, 
die wie Laſter ausſehen, machen muͤſſe. () Dieſe neue Ne 
densart hat den Argwohn erwecket, als wenn wir eine neue und 
unerhörte, ja gar eine anſtoͤßige Meinung aufgebracht haͤtten. Wir 
beſchuldigen denjenigen keines Verſehens, bey dem dieſe Muht⸗ 
maſſung entſtanden iſt. Wir beſchuldigen uns ſelbſt. Warum ha⸗ 
ben wir unſrer Einbildung zu viel Raum gelaſſen und nicht lieber 
ſo geſprochen, daß man unſern Sinn gleich hätte begreifen konnen? 
Wir ruͤhmen vielmehr die beſondre Beſcheidenheit, womit dieſe 
vermeinte neue Meinung verworfen worden iſt. Es heißt bloß, ſie 
fey genauer zu pruͤfen, es würden die Folgen (vermuhtlich 
die böfen Folgen) dieſer Lehre nicht zu vermeiden ſeyn, ſo 
lange man ſchlechthin dabey bleibe, daß dergleichen bey 
wahrhaftig Wieder gebohrnen, die ſchon geiſtlich nen ge⸗ 
ſchaffen ſind, ſich ereigne. Wir machen uns die ſichere Hoff⸗ 
nung, daß man dieſe Prüfung, nachdem wir uns hie nach der uͤbli⸗ 
chen Weiſe zu reden erklaͤret haben, ferner fuͤr unnoͤhtig halten 
werde. Wir nennen eine Krankheit, die wie ein Laſter aus⸗ 
ſiehet, eine fündliche Schwachheit der Natur, die den Menſchen 
übereilet, und ſehr ſchwer, zuweilen unmöglich, ganz zu toͤdten iſt, 
weil ihre Wurzel in der naturlichen Beſchaffenheit unſers Leibes 
lieget. Sie iſt kein rechtes Laſter, weil der Vorſatz und Wille zu 

fündigen dabey fehlet. Sie ſieht wie ein Laſter aus, weil fie mit 
dem Geſetze Gottes ſtreitet. RN 5 
Unſer ſanftmuͤhtiger Richter geht in ſeiner Liebe gegen uns ſo 
weit, daß er ſo gar dieſen angegebenen Fehler ganz von uns ab⸗ 
waͤlzen und auf einen andern ſchieben will. Er glaͤubet, daß wir 
nur unbehutſam etwas von einem andern geborget haben, das wir 
ihm billig haͤtten laſſen ſollen. So legen wir ſeine folgenden Wor⸗ 
te aus: Sie Die Meinung) iſt vermuhtlich, wie etliche at 
| re 
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dre Dinge, aus den Berndtiſchen Moralſchriften genom⸗ 
men worden, welche man zuſammt den Buddeiſchen viel 
gebraucht hat, obgleich nur der letzten in dem Regiſter 
der Autorum gedacht wird. Und wir betheuren vor dem An⸗ 
geſicht des Herren, der alles ſiehet, daß wir nie ein Blat in den 
Schriften des Herren Bernds mit Ueberlegung geleſen, und kein 
einiges feiner Werke jemahls angeſchaffet haben. Von des ſel. 
Herren Buddeus Lateiniſchen Sittenlehre haben wir ein ziem⸗ 
liches Theil geleſen. Ob wir uns dieſes wohlgerahtene Werk, das 
zum wenigſten in Anſehen der Abſicht und andrer Dinge von dem 
9 weit genug unterſchieden iſt, ſo ſehr zu Nutzen gemacht 
haben, als hie vorgegeben wird, iſt leicht auszumachen. Man 
darf nur die Lehren, die in beyden Buͤchern ausgefuͤhret ſind, auf⸗ 
ſchlagen und gegen einander halten. ö 
Wir wuͤrden den Schluß an doe Vorrede mit der groͤßten 

Zufriedenheit machen, wenn wir hoffen Fönnten, daß den beyden 
Theilen unſrer Arbeit keine wichtigere Fehler vorgeruͤcket werden 
koͤnnten, als diejenigen find, von denen wir uns bisher gereiniget 
haben. Allein wenn wir dieſes hoffeten, wuͤrden wir eben damit 
einen hein begehen, der allein weniger Vergebung verdiente, 
als die uͤbrigen alle. Wir wollen vielmehr unſern theureſten Er⸗ 
loͤſer von Grunde der Seelen anrufen, daß niemand von unſern 
Schwachheiten Anlaß zu fehlen nehmen und die Wahrheiten her⸗ 
gegen, die wir vorgetragen haben, vielen zur Heiligung ihres Her⸗ 
zens und zur wahren Klugheit der Gerechten den Weg zeigen 
moͤgen. Ihm ſey Lob und Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit! 
Es in Helmſtaͤdt den 23. des Monats September, im 
Jahr 1738. 
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Von der Buſſe. 


Das erſte Sauptſtuͤck 5 
Von der Matur und Beſchaffenheit 
der Buſſe. 


Innhalt. 


Nohtwendigkeit der Buſſe. g. I. 9.2. Sie faͤnget an von dem Erkenntniſſe der 
Allgemeine Beſchreibung der Buſſe. b. II Suͤnden, welches mit einer Traurigkeit 
Sie iſt ein mittel bares Werk Gottes. H. II des Serzens, und mit dem Bekennt⸗ 


Aber kein Werk feiner unuͤmſchraͤnkten 1 Miſſethaten verbunden iſt. 


Macht, ſondern der Gnaden. 9. IV. 4% 2 

Beſondere Beſchreibung der Dinge, die Sie wird durch den Glauben vollendet und 
„0 e gemacht. $. VII. 127 

- 2 8 


zur Buſſe gehören. $, V. 
Sie 


1. Theil. II. Abſchn. 


4 \ Das erſte Aauptftück 
Sie iſt nicht gleich in allen, weder in Anſe⸗ | Früchte der 2005 innerliche und aͤuſſerli⸗ 


hen der Maaſſe, noch in Anſehen der | che. $. X. 3350. 
Dauer. F. VIII. * Vortrefflichkeit der Lehre von der Buſſe. 
Sie muß durch die empfangene Kraft der XI. 275. f 


Gnaden fortgeſetzet werden, wo ſie recht Falſche Meinungen und Irrthuͤmer der 
wuͤrken fol. H. IX. 248. Menſchen von der Buſſe. F. XII. 0 


2 = 6.1. : 

In Menſch, der fo von Natur beſchaffen iſt, wie er bisher bes 

ſchrieben worden, muß ganz veraͤndert werden, wo er ſeine 

„(euſt an dem HErren und feinem Geſetze finden und fein Le 

ben in dem Gehorſam gegen Gott zubringen fol. Matth. 

XVIII. 3. 2. Cor. V. 17. Das Mittel zu dieſer feligen Veränderung iſt die 

Buſſe. Johannes der Täufer, Matth. III. 2. 6. unſer heiliger Erloͤſer ſel⸗ 

ber, Matth. IV. 17. Marci J. 15. Luc. XXIV. 47. feine Apoſtel und 

Zeugen, Apoſt. Geſch. II. 38. III. 19. Jac. IV. 9. Sebr. VI. 1. wie⸗ 

fen die, fü fie dem HErren zuführen wolten, auf dieſe, als die einige Arz⸗ 

ney ihrer Seelen. Man muß dieſen Zeugniſſen ihr goͤttliches Anſehen 

nehmen, oder man muß glauben, daß die Buſſe der Urſprung und der 
Anfang aller wahren Gottſeligkeit ſey. 


Erklaͤrung. 


Die den Abriß und Zuſammenhang 
unſrer Arbeit nicht vergeſſen haben, wer⸗ 
den die Urſachen von ſich ſelber finden, 
die uns noͤhtigen, die Lehre von der 
Buſſe hie vorzutragen und auszufuͤhren. 
Man rechnet insgemein dieſes Stück der 
goͤttlichen Wahrheit zu der Glaubensleh⸗ 
re. Und wir geſtehen, daß man es in 
derſelben nicht auslaſſen duͤrfe, wo der 
ganze Weg des Heils in ſeiner wahren 
Ordnung beſchrieben werden ſoll. Allein 
es iſt eben ſo unentbehrlich in der Lehre 
von der Gottſeligkeit. Die Buſſe iſt der 
Anfang des Standes der Gnaden und 


die Quelle aller der Kraft, die uns tüch⸗ 


1 


tig machet, reine und Gott gefaͤllige 
Werke zu verrichten. Wer ſich hieran 
erinnert, wird ſich mehr daruͤber wun⸗ 
dern, daß die Betrachtung derſelben in 
den meiſten Buͤchern, die von der Sit⸗ 
tenlehre handeln, fehlet, als nach den 
Gruͤnden des Vorſatzes fragen, den wir 
gefaſſet haben, umſtaͤndlich von derſel⸗ 
ben zu handeln. Wer deutet es denen 
uͤbel, die gewiſſe Knechte von dem Wil⸗ 
len ihres Herren unterrichten ſollen, 
wenn fie vorher die Mittel erzählen, die 
ſie allein geſchickt machen koͤnnen den⸗ 
ſelben zu vollbringen? 


Es 
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Es iſt leicht, zu ſehen, was die, fo et: 
wa anders geſinnet find, zu ihrem Be⸗ 
ſten einwenden koͤnnten. Sie werden uns 
zuerſt willig einraͤumen, daß die Buſſe der 
Grund des gottſeligen Lebens ſey: Sie 
werden hernach hieraus mit uns ſchlieſ⸗ 
ſen, daß man die, ſo dem HErren gefallen 
wollen, ſtets auf dieſelbe weiſen muͤſſe: 
Sie werden endlich diejenigen mit uns 
verwerfen, die Glauben und diebe von ein⸗ 
ander trennen und das Reich der Gnaden 
zu einem Reiche des Geſetzes und der 
Furcht machen. Allein, werden ſie hinzu⸗ 
ſetzen, alles dieſes kann wahr bleiben und 
geſchehen, wenn gleich die Lehre von der 
Buſſe in dem Unterrichte von der Gott⸗ 
ſeligkeit ausgelaſſen wird. Man kann die⸗ 
ſelbe, als eine Wahrheit, die anderswo 
ausgemacht und bewieſen iſt, zum voraus 
ſetzen und darf ſeinen Leſern nur die Er⸗ 
innerung geben, daß fie ſich in der Lehre 
von der Wahrheit, die zur Gottſeligkeit 
fuͤhret, wohl uͤmſehen und gründen muͤſ⸗ 
ſen, wo ſie die Natur des rechtſchaffenen 
Gottesdienſtes kennen wollen. Wozu 
dienet es, das, was in der Glaubenslehre 
ordentlich und ausfuͤhrlich erklaͤret uff, 
noch einmahl zu ſagen und den ohnedem 
weitlaͤuftigen Bezirk der Sittenlehre 
zum Verdruß der Lernenden durch ver⸗ 
gebliche Wiederhohlungen zu erweitern? 
Der Buſſe iſt einmahl ihre gehoͤrige 
Stelle unter den Lehren, die den Ver⸗ 
ſtand erleuchten ſollen, angewieſen. Man 
laſſe ſie an derſelben und verruͤcke die 
Grenzen nicht, die ſo viele Lehrer von 
aufgeklaͤrtem Verſtande und ungefaͤrbter 
Treue geſetzet haben! Dieſer Einwurf 
ſcheinet gegruͤndet zu ſeyn. Und wir 
haben uns daher nicht eher entſchloſſen, 
denſelben zu verachten, als bis wir ihn 
genau erwogen und rechtmaͤßigeurſachen 
gefunden haben, ihm den Sieg uͤber un⸗ 
ſer Vorhaben abzusprechen. Wir hof⸗ 
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fen, daß die meiſten auf unſere Seite 
treten werden, wenn ſie dieſe Urſachen 
werden geleſen und fo achtſam, als wir, 
betrachtet haben. 


So wohl die, welche die Glaubensleh⸗ 
re vortragen, als die, ſo die Lebensleh⸗ 
re abhandeln, muͤſſen ſich auf die Buſſe 
berufen. Beyde wuͤrden ein grundloſes 
Gebaͤude aufrichten, wenn fie derſelben 
nicht gedaͤchten. Doch beyde ſehen die⸗ 
ſelbe nicht auf einerley Weiſe an. Der 
Lehrer der Wahrheit ſtellt ſich dieſelbe, 
wie ein noͤthiges Stuͤck der Ordnung des 
Heils, vor, die den Menſchen vorgeſchrie⸗ 
ben iſt. Der Lehrer der Gottſeligkeit bez 
trachtet ſte, wie den Grund und das Mit⸗ 
tel der Heiligung, aus dem alle Pflichten 
der Menſchen entſpringen muͤſſen. Die⸗ 
ſe unterſchiedene Betrachtung macht es, 
daß beyde von derſelben reden koͤnnen, 
und doch nicht gezwungen ſind einerley 
zu ſagen. Jener verbindet ſie in ſeinem 
Verſtande und in ſeinem Unterricht mit 
den ubrigen Theilen der goͤttlichen Wahr: 
heit, die uns GOtt zu unſerm Troſte 
hat kund machen laſſen. Dieſer vereini⸗ 
get ſie unmittelbar mit der Heiligung 
und Erneurung des Menſchen, die GOtt 
fordert. Jener ſtellet ſie, als ein Mittel 
zur Verſoͤhnung mit GOtt, vor: Dieſer, 
als ein Mittel zum Gehorſam gegen 
Gott und fein Geſetze. Dieſer Unter⸗ 
ſcheid der Abſicht giebt beyden das Ver⸗ 
mögen, ſich auf eine gewiſſe Art fo von 
einander zu entfernen, daß ſie verſchie⸗ 
dene Begriffe in den Gemuͤthern ihrer 
Schuͤler erwecken und dem Eckel, der 
aus der trocknen Wiederhohlung einer 
Lehre erwaͤchſet, begegnen koͤnnen. Sie 
bleiben, was die Hauptſache betrifft, 
beyde auf einem Wege. Die Wahrheit 
iſt unveraͤnderlich und behaͤlt allezeit ihre 
Geſtalt, ſie mag von der rechten oder von 
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der linken Seite angeſehen, ſie mag zur 
Beſſerung des Verſtandes, oder zur Rei⸗ 
nigung des Willens angewendet werden. 
Allein ſie trennen ſich theils durch die 
Ausfuͤhrung, theils durch den Gebrauch 
der Wahrheit. Jener, wir verſtehen den 
Glaͤubenslehrer, iſt durch die Lehrart, 
durch die Abtheilungen, durch die Be⸗ 
ſchreibungen, durch die Worte ſel ber, 
die von langen Zeiten her eingefuͤhret, 
und durch ſo viele groſſe Leute gleichſam 
geheiliget worden find, enge eingefchlof 
ſen. Er muß ſtets auf die Fußſtapfen 
feiner Vorgänger ſehen. Würde er fich et⸗ 
was freyer, als dieſe, verhalten wollen, 
ſo haͤtte er zu beſorgen, daß ihn einige 
fuͤr einen geheimen Freund derjenigen 
halten wuͤrden, gegen welche man ſich, 
durch die gewoͤhnliche Weiſe zu lehren, hat 
verwahren wollen. Es iſt billig, daß die 
goͤttliche Wahrheit von allen nach einer⸗ 
ley Regul und Vorſchrift, wo keine groſſe 
Urſachen im Wege ſtehen, abgehandelt 
werde, damit die Ungeuͤbten nicht auf 
den Wahn gebracht werden, als wenn 
die alten Lehren mit neuen und unge⸗ 
woͤhnlichen entweder ſchon verwechſelt 
worden waͤren, oder bald vertauſchet 
werden wuͤrden. Dieſer, wir meinen den 
Sittenlehrer, hat die Erlaubniß, etwas 
ungebundner, freyer und weitlaͤuftiger 
ſeine Gedanken zu erklaͤren. Man for⸗ 
dert es nicht von ihm, daß er die Ein⸗ 
richtung aufs genaueſte behalte, die in 
den Lehrbuͤchern deswegen gemacht wor⸗ 
den iſt, damit Wahrheit und Irrthum 
deſto gewiſſer und leichter von den Ler⸗ 
nenden unterſchieden werden moͤchten. 
Man weis, daß er Schwache und Star⸗ 
ke, Erfahrne und Unerfahrne zugleich 
unterrichten wil. Daher goͤnnet ihm 
die verſtaͤndige Welt das Recht, die Be⸗ 
griffe deutlicher auseinander zu ſetzen 
und nach dem Verſtande aller Menſchen 
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zu erlaͤutern und abzufaſſen, durch einen 
Uemweg zu dem Ziel, das er ſich vorge⸗ 
ſtellet hat, fortzugehen, und durch viele 
und gemeinere Wörter die Dunkelheit 
zu vertreiben, die aus der Kuͤrze und Ord⸗ 
nung der uͤblichen dehrweiſe bey vielen 
erwachſen kann. Jener ſtellt die Buſſe, 
wie ein Stuͤck der Wahrheit, vor, und iſt 
nur bemuͤht zu zeigen, wie feſte ſie mit 
den uͤbrigen Theilen derſelben verknuͤ⸗ 
pfet fey, und wie unbeſonnen und unge⸗ 
wiß derjenige in dem Reiche des Glau⸗ 
bens treten muͤſſe, der ſie irrig begreifet, 
oder gar zuruͤcke laͤſſet. Dieſer haͤlt ſich 
allein bey dem Nutzen auf, den ſie dem, 
der zur Heiligung gelangen will, leiſtet. 
Er befleiſſet ſich darzuthun, daß alle Trie⸗ 
be des Herzens, die uns mit Gott ver⸗ 
einigen, durch ſie gewuͤrket werden. Er 
weiſet, daß die ganze geiſtliche Staͤrke 
der Gerechten durch ſie gezeuget und er⸗ 
halten werde. Eben dieſes mit andern 
Worten geſagt: Jener ſieht auf die Buſ⸗ 
ſe, wie auf einen Begriff des Verſtandes, 
der recht gereiniget und aufgeklaͤret wer⸗ 
den muß: Dieſer betrachtet fie zugleich 
als eine Kraft GOttes, die den Willen 
erneuren und dem Geſetze GOttes un: 
terwerfen muß. Vielleicht wird man 
dieſes leichter aus unſrer Abhandlung 
dieſer Lehre, als aus einer längeren Er⸗ 
klaͤrung, verſtehen lernen. 


Wir werden nehmlich ſo von der Buſſe 
handeln, wie ein Lehrer der Gottſeligkeit 
davon handeln darf, und handeln muß. 
Von denbehrern des Glaubens werden wir 
nichts mehr als den Kern der Wahrheit 
borgen, den ſie ſelbſt aus der Schrift 
genommen haben. In der Art der Aus⸗ 
fuͤhrung und des Beweiſes werden wir 
nach der Sreyheit verfahren, die denen 
ſtets zugeſtanden iſt, die keine eigentlich fo 
genante Lehr⸗ und Streitſchriften aufſe⸗ 

gen. 


Ken. Wir werden ſtets in der Gemein: 
ſchaft derjenigen bleiben, die an dem 
Vorbilde der heilſamen Lehre, wie an 
einem unſchaͤtzbaren Kleinode, halten. 
Allein wir werden uns in die engen 
Straſſen und Abſchnitte nicht einlaſſen, 
durch welche fie ihre Jünger zu führen 
pflegen, damit fie den Wieder ſachern ent⸗ 
gehen moͤgen, ſondern nebenher eine e⸗ 


benere Bahn ſuchen, worauf uns alle, 


und diejenigen inſonderheit, folgen koͤn⸗ 
nen, die ſich aus Mangel der noͤthigen 
Kräfte fo ſtark nicht zu zwingen vermoͤ⸗ 
gen. Es iſt genug, daß wir an eben den 
Ort zuletzt gelangen, wohin jene gehen. 
Am Ende des Weges werden wir uns 
trennen. Wir werden jene die Folgen 
ziehen laſſen, die der Wahrheit zu gute 
kommen, und nur die Vortheile vorſtel⸗ 
len, die der Gottſeligkeit aus unſrer 
Arbeit zuflieſſen. Geſchicht dieſes alles 
nicht fo glücklich, wie wir es wuͤnſchen, 
ſo werden wir hoffentlich eine ſichere 
Zuflucht bey der Liebe und Sanftmuht 
unſrer Bruͤder antreffen. Wir werden 
ſtets dem Willen und Herzen nach mit 
denen vereiniget bleiben, von welchen 
wir uns durch Worte, durch Abthei⸗ 
lungen der Begriffe, durch Erklaͤrun⸗ 
gen einiger Schriftſtellen, oder gar durch 
einige Fehler der Schwachheit, abſon⸗ 
dern werden. 


Der Menſch iſt, wie wir bewieſen ha⸗ 
ben, von Natur mit Maͤngeln des Ver⸗ 
ſtandes und mit Krankheiten des Willens 
behaftet und angeſtecket. Denkt der Ver⸗ 
ſtand zuweilen lauter und richtig, ſo wird 
dieſes Licht durch die gewaltſamen und un⸗ 
ordentlichen Luͤſte des Willens bald wie⸗ 
der verdunkelt und erſticket. Entſteht in 
dem Willen zuweilen eine Begierde, die 
vor ſich nicht boͤſe heiſſen kan, fo macht die 
Dunkelheit und Blindheit des Verſtandes, 
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daß fie, ehe man es denket, wie ein Traum, 
verſchwindet. Und dieſer ſo verdorbene 
Menſch ſoll doch, wo er den Herren 
ſehen will, der Heiligung und dem 
Frieden nachjagen. Hebr. XII. 14. Er 
ſoll Liebe gegen GOtt und Menſchen 
von reinem Herzen, von gutem Ges 
wiſſen, von ungefaͤrbtem Glauben 
ausùben. 1. Tim. I. 5. Wer kann hier⸗ 
aus etwas anders, als dieſes, ſchlieſſen, 
daß er im Geiſte und in allen Kraͤften 
ſeiner Seelen verwandelt und erneuret 
werden muͤſſe? Lehrete dieſes die Schrift 
nicht deutlich, ſo wuͤrde es uns die Sa⸗ 
che ſelber lehren. Soll ein Wille durch 
edle, reine und heilige Triebe regieret 
werden, ſo muß der Verſtand vorher die 
Herrlichkeit und Schoͤnheit der Dinge 
ungehindert und lebhaft erkennen, auf 
welche ſich der Wille mit Eifer und Be⸗ 
ſtaͤndigkeit lenken fol. Der Wille ent⸗ 
ſchlieſſet ſich zu nichts groſſes, wo der 
Verſtand ihn nicht vorher durch ſeine 
Vorſtellungen in Bewegung bringet und 
aufmuntert. Allein der Verſtand des 
natuͤrlichen Menſchen iſt truͤbe. Er ſie⸗ 
het die goͤttlichen Dinge entweder nur 
unvollkommen, oder undeutlich. Und 
wo er ſie zuweilen beſſer und klaͤrer er⸗ 
kennet, ſo ſteht ihm doch ein geſchwinder 
Wechſel vor, der die alte Dunkelheit 
zurücke führen wird. Wo iſt der Menſch, 
der keine Veraͤnderung des Lichts und 
der Finſterniß in ſeinem Geiſte be⸗ 
fuͤrchten darf und einen beſtaͤndigen Tag 
in ſeiner Seelen erhalten kann? Es 
muß alſo eine Veraͤnderung in dem Ver⸗ 
ſtande eines Menſchen vorgehen, der den 
Stand der Natur verlaſſen ſoll. Die 
Begriffe von goͤttlichen Dingen, die 
bey ihm vorhanden ſind, muͤſſen von den 
Schatten, die ſie uͤmgeben, befreyet und 
in ihrer wahren Geſtalt dem Gemuͤthe 
dargeſtellet werden, damit ſie ar 
un 
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und zuerſt eine Ueberzeugung von ihrer 
Wahrheit, und hernach durch dieſelbe ei⸗ 
ne Liebe hervorbringen koͤnnen. Ein 
Verſtand, der nach und nach aufgeklaͤ⸗ 
ret iſt und fein empfangenes Licht allezeit 
behalten ſoll, muß weder durch innerliche, 
noch durch aͤuſſerliche Urſachen aufs neue 
verfinſtert und in die uͤberſtandene Ver⸗ 
wirrung wieder verſetzet werden. Wir 
wiſſen aus der Erfahrung, daß die Em⸗ 
pfindungen der Sinnen, das Leben der 
Einbildung, und die daher entſtehenden 
Begierden und Affecten des Willens den 
Fortgang des Verſtandes in der Weis⸗ 
heit am allermeiſten aufhalten und oft 
alle Klarheit deſſelben mit einmahl aus⸗ 
loͤſchen. Allein in dem natuͤrlichen Men⸗ 
ſchen iſt die Gewalt der Empfindungen 
und der Einbildung ſtark: Und die kLuͤ⸗ 
ſte des Willens, die daher entſpringen, 
find heftig, unruhig und unordentlich. 
Es muß alſo in ſeinem Willen keine ge⸗ 
ringe Veraͤnderung entſtehen, wo er zu 
GOtt kommen ſoll Die hitzigen und durch 
einander laufenden Begierden muͤſſen 
ſich ſetzen und beruhigen, damit der Ver⸗ 
ſtand ohne Hinderniß würken und an 
Schaͤtzen der Weisheit zunehmen möge. 
Das Verlangen nach denen Dingen, 
welche die Sinnen ergoͤtzen und einnehmen, 
muß abnehmen. Und vermittelſt dieſer Ab⸗ 
nahme der fleiſchlichen Luͤſte muͤſſen wir 
den Anfaͤllen wiederſtehen, die dieſe Din⸗ 
ge durch die Sinnen unſrer Einbildung zu 
unſerm Verderben liefern. Was iſt es 
noͤthig, dieſes weitlaͤuftiger vorzuftellen? 
Alles, was wir noch hinzufügen könnten, 
wird theils aus dem, was wir von dem 
natuͤrlichen Zuſtande des Menſchen ge⸗ 
ſagt haben, theils aus dem, was wir von 
der Beſſerung dieſes Zuſtandes erwaͤhnen 
werden, leicht zu erlernen ſeyn. 


Die Schrift redet von dieſer nohtwen⸗ 


digen Veraͤnderung an ſehr vielen Orten. 
Und ſie redet nie anders, als mit Redens⸗ 
arten, die Kraft und Nachdruck haben, 
davon. Der Menſch liebt die Fin⸗ 
ſterniß ſeiner Seelen. Joh. III. 19. 
Und daher wuͤnſcht er, daß er ohne Ver⸗ 
wandelung des Sinnes zu der Klarheit, 
die den vollkommenen Gerechten verheif: 
ſen iſt, gelangen moͤge. Er will lie⸗ 
ber, daß wir uns der Worte eines Zeu⸗ 
gen IEſu in einem andern Verſtande 
bedienen, nicht entkleidet, ſondern 
uͤberkleidet werden. 2. Cor. V. 4. 
Dieſe Begierde ſeiner Unart macht ihn 
verſchmitzt und witzig, durch allerhand 
Erfindungen die Nohtwendigkeit einer 
ſolchen Veraͤnderung der Seelen zu be⸗ 
ſtreiten. Und was wuͤrde er nicht zu 
dieſem Zwecke unternommen haben, 
wenn die Offenbahrung nur insgemein 
davon geredet, oder mit Worten, die 
nicht gar zu tief in das Gemuͤhte drin⸗ 
gen, die Meinung des HErren erklaͤret 
haͤtte? Die Schrift hat von allerhand 
natuͤrlichen Veraͤnderungen, welche die 
Menſchen kennen, Bilder genommen, 
die Art dieſer geiſtlichen Veranderung fo 
bekannt zu machen, daß uns unſer Herz 
nicht betriegen und zu einer Mißdeutung 
verfuͤhren moͤchte. Sie hat vornehmlich 
ſolche Gattungen der Veränderungen zu 
dieſem Vorhaben gewaͤhlet, die von al⸗ 
len fuͤr die Groͤßten gehalten werden, ſol⸗ 
che, die in der Natur der Geſchoͤpfe ſelber 
vorgehen müßten, wenn fie geſchehen ſoll⸗ 
ten, und die eben desrbegen durch natürli⸗ 
che Urſachen nicht vermittelt werden koͤn⸗ 
nen, fondern eine übernatürliche Kraft er⸗ 
fordern. Wir koͤnnen uns faſt keine groͤſ⸗ 
ſere und ſtaͤrkere Veraͤnderungen vor⸗ 
ſtellen, als die Veraͤnderung des Alters 
und die Veraͤnderung der Natur und 
des Weſens. Was fuͤr eine ungemeine 
Verwandelung wuͤrde es ſeyn, wenn ein 

Geſchoͤpf 
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Geſchoͤpf mit einmahl aus einem Alter 
in das andre verſetzet wuͤrde? Wenn ein 
geſetzter Mann oder ein graues Haupt 
ſeine Laͤnge, Bildung, Staͤrke und Nei⸗ 
gungen mit der Groͤſſe, der Schwachheit 
und den Eigenſchaften eines zarten Kindes 
verwechſelte? Wenn ein unmuͤndiges, 
unerfahrnes und ohnmaͤchtiges Kind 
das wuͤrde, was ein erwachſener, ſtarker 


und verſtaͤndiger Mann iſt? Alle inner: 


liche und aͤuſſerliche Theile müßten in ei⸗ 
ner ſolchen Veraͤnderung erneuret und 
anders geſchaffen werden. Und wenn alle 
Krafte der Natur vereiniget waͤren, wuͤr⸗ 
den fle doch umſonſt an der Ausrichtung 
dieſes Wunders arbeiten. Welch eine 
wunderbare Verwandelung wuͤrde es 
ſeyn, wenn eine Sache ein ganz neues 
und anders Weſen bekaͤme? Wenn ein 
dunkler und dichter Koͤrper unvermuthet 
helle und durchſichtig wuͤrde? Wenn ein 
unbewegliches und unbelebtes Geſchoͤpf 
den Geiſt, die Bewegung, die Geſchwin⸗ 
digkeit eines Lebendigen bekame? Die 
Allmacht allein koͤnnte ein Werk von die⸗ 
ſer Art ausrichten: Und dieſe muͤßte nicht 


viel weniger thun, als wie ſie damahls ge⸗ 


than, da ſie gewolt hat, daß Nichts Et⸗ 
was wuͤrde. Und mit dieſen beyden ſo 
groſſen und wichtigen Arten der Veraͤn⸗ 
derung, die keine ermeß liche und begreifli⸗ 
che Kraft ausrichten kann, vergleicht der 
Geiſt des HErren die Erneurung und Be⸗ 
kehrung, die in dem Menſchen geſchehen 
muß der dem HErrn gefallen und mit ihm 
ein Geiſt werden ſoll. 1. Cor. VI. 17. 


Die erſte Gattung der Veraͤnderung 
braucht unſer Heyland ſelber, da er ſei⸗ 
ne Jünger unterrichtet, wie fle geſinnet 
werden muͤßten, wenn ſie Glieder ſeines 
Reichs werden wollten. Es ſey denn, 
daß ihr euch uͤmkehret und werdet 
wie die Kinder, fo werdet ihr nicht 

I. Theil. II. Abſchn. 


in das Himmelreich kommen. Matth. 
XVIII. 3. Kann der Beredteſte deutlicher 
und zugleich lebhafter lehren, daß in ei⸗ 
nem Menſchen, der nach einem gewiſſen 
Gute ſtrebet, zuvor alle innerliche Krafte 
verwandelt werden muͤſſen, und daß er 
von ſich ſelber dieſe Verbeſſerung ſeines 
Zuſtandes nicht erwarten koͤnne? Die 
Lehre des Erloͤſers iſt allgemein und darf 
auf kein gewiſſes Stuͤck der Veraͤnderung 
unſers Herzens allein gedeutet werden. 
IEſus zieht hernach die Folge daraus, 
daß ſeine Juͤnger die Demuht und Nie⸗ 
drigkeit der Kinder annehmen muͤßten. 
v. 4.5. 6. Allein dieſes beweiſet nicht, daß 
der Satz ſelber ſich nicht weiter, als auf 


die Erniedrigung des Geiſtes, erſtrecke. 


Ein Lehrer, der aus einer allgemeinen 
Wahrheit eine beſondere herleitet, 
ſchraͤnkt dadurch den Verſtand der 
Hauptregul nicht ein. Man muß ſich die 
Gedanken unſers Erloͤſers in dieſer Ord⸗ 
nung vorſtellen: Wer zu der Freyheit 
des Reichs GOttes gelangen will, muß 
eben ſo neu und veraͤndert werden, als 
ein Menſch verwandelt werden wuͤrde, 
der aus dem mannlichen Alter in die 
Kinder jahre zuruͤcke traͤte. Nicht nur 
das. Er muß wuͤrklich an ſtat der Ei⸗ 
genſchaften, die er hat, die Eigenſchaften 
der Unmuͤndigen annehmen. Unter die⸗ 
fen Eigenſchaften iſt die reine Demuht 
nicht die geringſte. Ihr muͤſſet alſo nes 
ben den uͤbrigen Naturgaben, welche die 
Kinder angenehm machen, auch dieſe an 
euch bringen. Die Weisheit und Wahr⸗ 
heit der Hauptregul, woraus dieſe Fol⸗ 
ge hergeleitet wird, zeigt ſich gleich, ſo 
bald man ſich die Beſchaffenheit der 
Kinder vor Augen ſtellet. Ihr Verſtand. 
iſt rein, heiter, unbefleckt und bietet, ſo 
zu reden, denen, die ihn bauen und beſ⸗ 
fern wollen, ein freyes Feld an, das ber 
reit iſt alles anzunehmen. Der Wille 
B . laßt 


eine neue Creatur. 2. Cor V 
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laßt ſich von einem, der ihn mit Verſtand 
lenken will, ohne Muͤhe regieren. Er 
kennet die Zauberkraft noch nicht, die 
in den Guͤtern und Wolluͤſten dieſer 
Erden verborgen iſt. Ihre Begierden 
fuͤllen noch einen kleinen Raum. Sie 
laſſen ſich leicht ſaͤttigen, und eben ſo leicht 


von einer Sache auf die andre ziehen. 


Ein heftiger und anhaltender Affect quaͤ⸗ 
let ſie nicht, weil der Verſtand noch mit 
keinen falſchen Meinungen verdorben iſt. 
Ihre Liebe gegen ihre Gutthaͤter iſt rein 
und herzlich: Ihr Wille zu gehorchen 
aufrichtig. Was wuͤrde uns an einer 
wahren Vereinigung mit unſerm GOtt 
hindern, wenn wir der Kraft ſeiner 
Gnaden eine ſolche Seele übergäben? 
Allein wer iſt von Natur tuͤchtig ſich in 
dieſen Stand der Kinder zu verſetzen? 


Auf die andre Art der Veraͤnderung 
beziehet ſich der heilige Paulus an ver⸗ 
ſchiedenen Orten, wo er die wahre Be⸗ 
ſchaffenheit eines Chriſten recht deutlich 
und nachdruͤcklich vorſtellen will. Wir 
wollen nur eine dieſer Stellen herſe⸗ 
tzen: Iſt jemand in We ſo sn 

n 
Chriſto ſeyn bedeutet nichts anders, als 
ein Glied an dem geiſtlichen Leibe Chri⸗ 
fi, ein wahrer Juͤnger des Heylandes, 
ein Theil feiner Gemeine ſeyn. Die dieſes 
Vorrecht erlanget haben, find, wie der 
Apoſtel ſaget, fo verändert, als wenn fie 
neue Geſchoͤpfe waͤren. Da der HErr 
dieſe Welt ſchuf, gab er allen Dingen ihr 
Weſen und ihre beſondere Natur. Ueber⸗ 
haupt heißt demnach ſchaffen, ſo viel, als 
einer Sache ihre Natur und Weſen geben. 
Und was iſt denn ein neu Geſchoͤpf? Ei⸗ 
ne Sache, die dem Weſen und der Natur 
nach ganz veraͤndert und umgekehret iſt. 
Paulus will ſagen: Die Verwandelung, 
wodurch die Seele eines natuͤrlichen 
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Menſchen dem Herren geheiliget wird, 
iſt ſo wahrhaftig, ſo groß, ſo wichtig, als 
die Veraͤnderung eines Geſchoͤpfes ſeyn 
wuͤrde, wenn es der Macht Gottes be⸗ 
liebte, fein altes Weſen aufzuheben, daſ⸗ 
ſelbe aus ganz andern Theilen zuſam⸗ 
men zu ſetzen und mit neuen Kraͤften zu 
begaben. Sie iſt ſo ſtark, als etwa die 
Veranderung des Waſſers ſeyn wuͤrde, 
wenn ein Werk der Allmacht demſelben 
die Geſchwindigkeit und die Kraft des 
Feuers mittheilete. Man wird ſich huͤ—⸗ 
ten, dieſes ſo zu verſtehen, als wenn der 
Geiſt des HErren uns haͤtte lehren wol⸗ 
len, daß uns wuͤrklich eine andere Seele 
eingefloͤſſet, ein anderes Leben gegeben, ein 
neues Weſen an ſtatt des alten geſchen⸗ 
ket, oder doch der alte Geiſt gleichſam 
uͤmgegoſſen und dem Weſen Gottes 
einverleibet wuͤrde. Der Apoſtel redet 
Gleichnißweiſe. Er behauptet nicht, daß 
die Veranderung, wodurch die Kinder 
GOttes von der unbekehrten Welt un⸗ 
terſchieden werden, wuͤrklich eine Ver⸗ 
aͤnderung des Wesens ſey. Er ſagt 
nur, ſie gleiche einer ſolchen Veraͤnde⸗ 
rung, fie bringe ſolche Wirkungen ber: 
vor, als aus einer Veraͤnderung des 
Weſens zu erwachſen pflegen: Die, ſo 
die innerlichen Regungen eines geheilig⸗ 
ten Menſchen und ſeine aufferliche Tha⸗ 
ten mit ſeinem vorigen Verhalten ver⸗ 
glichen, die fuͤnden ihn ſo merklich ver⸗ 
andert, als wenn er neu geſchaffen wäre 
und einen ganz andern Geiſt erhalten 
hatte. Man erinnere ſich nur, in wel 
chem Verſtande die Schrift die Bekehrten 
Wiedergebohrne nenne, ſo wird man 
nichts fremdes und unverſtaͤndliches in 
dieſer Vergleichung antreffen, und fuͤr 
aller Mißdeutung ſicher ſeyn. Wenn 
der HErr das Weſen eines Dinges in 
der That veraͤnderte, ſo wuͤrde daſſelbe 
mit ganz neuen Eigenſchaften verſehen 
werden. 


werden. 
ten wuͤrden ganz andere und unterſchie⸗ 
dene Wuͤrkungen und Bewegungen ent⸗ 
ſpringen. Bey den Gerechten und Be⸗ 
kehrten finden ſich ganz neue Eigenſchaf⸗ 
ten des Verſtandes und des Willens, die 
ſie vorhin nicht gehabt haben. Sie em⸗ 
pfinden ein neues Licht des Geiſtes, neue 
Regungen und Kraͤfte im Willen. Dieſe 
neuen Gaben zeugen in ihnen neue und 
ganz andre Begierden und Thaten Man 
ſpuͤret alſo die Dinge bey den Geheilig⸗ 
ten, die man ſehen wuͤrde, wenn das 
Weſen eines Dinges wuͤrde veraͤndert 
werden, ob gleich eigentlich die Na⸗ 
tur ihres Verſtandes und Willens un⸗ 
verandert bleibet. Das iſt die Urſache, 
weswegen fie der Geiſt Gottes neue 
Geſchoͤpfe nennet. Es iſt nach allen 
Reguln der Vernunft erlaubt, da, wo 
man gewiſſe Wuͤrkungen ſiehet, die aus 
dieſer oder jener Urſache nohtwendig fol⸗ 
gen muͤſſen, dieſe Urſache an ſtat der 
Wuͤrkungen in ſeinen Beſchreibungen zu 
nennen, uͤm der Rede deſto mehr Kraft 
und Nachdruck zu geben. Man bilde 
ſich ein, als wenn an ſtat der Worte, 
die wir erklären, die folgenden ſtuͤnden, 
ſo hat man den Sinn des Apoſtels er⸗ 
reichet: Die ein Leib mit Chriſto ge⸗ 
worden ſind, die denken, wollen, 
begehren, würfen auf eine ſolche 
Weiſe, als wenn der Err ihr altes 
Weſen und ihre vorige Natur weg⸗ 
genommen, und durch ſeine unend⸗ 
liche Kraft ihnen einen ganz andern 
Geiſt und eine friſche Seele mitge⸗ 
theilet haͤtte. Iſt jemand, dem dieſe 
Erklarung zu weitlaͤuftig und zugleich 
unnoͤthig ſcheinet, der wird gelinder ur⸗ 
theilen, wenn er an die groſſe Anzahl 
der Leute denket, die in unſern Zeiten 
aus ſolchen Stellen der Schrift, als dieſe 
iſt, Gelegenheit nehmen, ſich zu betrügen 
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und die wahre Natur der Bekehrung zu 
verſtellen. Was ſehen dieſe Leute nicht, 
oder vielmehr was glauben ſie nicht zu 
ſehen, wenn ſie mit ihrer Unwiſſenheit 
und angeſteckten Einbildung auf ſolche 
Oerter der Offenbahrung fallen, worinn 
die geiſtlichen Veraͤnderungen unſerer 
Seelen unter dem Bilde der natuͤrlichen 
Verwandelungen, der Klarheit und des 
Nachdrucks halber, vorgeſtellet werden? 


Den Anfang zu dieſer Veränderung, 
welche die Schrift fo ſorgfaͤltig und leb⸗ 
haft beſchreibet, macht die Buſſe. Die⸗ 
ſes wird niemanden zweifelhaft duͤnken, 
der die Reden anſehen wird, womit die 
Propheten des alten Bundes, der Hey⸗ 
land der Welt und ſeine Juͤnger in dem 
neuen Bunde, die ſchlafende Welt haben 
ermuntern wollen, den HErren zu ver⸗ 
ſoͤhnen und einen ſichern Weg zu jener 
beſſern Welt zu ſuchen. In allen dieſen 
Reden wird die Buſſe zuerſt als das ei⸗ 
nige Mittel und der Urſprung aller wah⸗ 
ren Heiligkeit verlanget. Wie leicht iſt 
hieraus dieſer Schluß zu ziehen: Die ſo 
ſich eine gegründete Hofnung zu den 
Rechten und Guͤtern des Reichs der 
Himmel zuwege bringen wollen, muͤſſen 
andre Menſchen werden und nicht anders 
nach allen ihren Eigenſchaften ausſehen, 
als wenn eine neue Schoͤpſung in ihnen 
vorgegangen, oder als wenn fie in ein 
anderes Alter getreten waͤren. Allein SEs 
ſus und alle Geſandten des HErren, die 
die Menſchen zu dieſer Veraͤnderung be⸗ 
reiten, und ihnen den Eingang zu dem 
Reiche GOttes haben öffnen wollen, ſor⸗ 
dern gleich Anfangs etwas von ihnen, das 
fie Buſſe nennen. Die Gnade Gottes, 
Vergebung der Suͤnden, Gerechtigkeit, 
Unſchuld des Wandels werden alle von 
ihnen als Dinge vorgeſtellet, die aus die⸗ 
ſer Buſſe, ſo wie die Fruͤchte, ſtammen. 

B 2 Dieſe 


Dieſe Buſſe demnach, ſie ſey was fie 
wolle, muß das ſeyn, wodurch das Herz 
des Menſchen zu der groſſen Veraͤnde⸗ 
rung, die ein Mitglied des Reiches 
Gottes von den uͤbrigen Menſchen un⸗ 
terſcheidet, aufgeraͤumet, zubereitet und 
eingerichtet werden muß, oder das, was 
die Kraft zu dieſem geiſtlichen Wechſel 
giebet. Johannes, der von GOtt bes 
rufen war, aus den Gemuͤthern der ver⸗ 
fallenen und der Welt ergebnen Juden 
die Hinderniſſe wegzuſchaffen, die der 
Stimme des Sohnes Gottes ſelber ſich 
wiederſetzen koͤnnten, erweckt das Volk 
zur Buſſe: Thut Buſſe, das Himmel⸗ 
reich iſt nahe herbey kommen. Matth. 
III. 2. Er vergleicht ſich ſelbſt mit den 
Herolden, welche die Mor genlaͤndiſchen 
Koͤnige, wenn ſie eine Reiſe antreten 
wollten, vorausſendeten, ihre Untertha⸗ 
nen zur Ebnung und Verbeſſerung der 
Straſſen und Wege anzuhalten, damit 
ihr Zug bequem und ungehindert fortge⸗ 
ſetzt werden moͤchte. Joh. I. 23. Dieſes 
Bild erklaͤret eben ſo gut das Amt Jo⸗ 
hannis, als die Natur der Sache, die er 
den Juden vorſchreibet. Jene Herolde 
riefen aus, daß die Wege gereiniget, er⸗ 
weitert, von Steinen, Sand, Unflaht 
und andern Dingen, die einen Reiſenden 
aufhalten koͤnnen, geſaͤubert werden ſoll⸗ 
ten. An ſtat dieſes Befehls verkuͤndiget 
Johannes die Buſſe. Wer kann aus die⸗ 
ſer Vergleichung etwas anders, als die⸗ 
ſes, ſchlieſſen, daß die Buſſe dasjenige 
ſey, wodurch der Gnade, die das Herze 
der Menſchen einnehmen und aͤndern 
will, alle Hinderniſſe entzogen werden, 
die ihre Arbeit, ihren Fortgang, ihren 
Weg aufhalten und verzoͤgern koͤnnen? 
Der Hepland ſelber, deſſen Ankunft Jo⸗ 
hannes den verwilderten Juden meldete, 
wiederhohlt bey dem Antritt ſeines Lehr⸗ 
amts den Befehl feines Vorlaͤufers. 
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Ik ſus fieng an zu predigen, fagt Ist: 
theus, und ſagte: Thut Buſſe, das 
Himmelreich iſt nahe herbey kom: 
men. Matth. IV. 17. Bey dem Marcus 
lauten die Worte des Erloͤſers etwas 
anders: Die Zeit iſt erfüllet, und das 
Reich Gottes iſt herbey kommen, 
thut Buſſe und glaͤubet an das Evan⸗ 
gelium. Marc. I. 15. Der Verſtand iſt 
indeß in beyden Stellen vollkommen 
gleich. Unſer Heyland hat ſonder 
Zweifel eine Sache zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten mit verſchiedenen Worten vorgeſtel⸗ 
let. Er giebt eben ſo wohl, als Johan⸗ 
nes, dieſes als den Grund an, weswe⸗ 
gen unverzuͤglich Buſſe gethan werden 
muͤßte, weil das Reich, das der HERR 
hienieden unter den Menſchen anlegen 
wollte, das Reich, welches das Reich 
der Himmel heiſſet, weil die Erbſchafft 
des Himmels und der kuͤnftigen Selig⸗ 
keit den Buͤrgern deſſelben verſprochen 
iſt, in kurzer Zeit aufgerichtet werden 
wuͤrde. Dieſer Grund entdeckt uns wie⸗ 
deruͤm die Natur und Kraft der Buſſe. 
Niemand kann in das Reich der Himmel 
eingeben , als der, fo ganz veraͤndert 
iſt. Dieſes iſt der Ausſpruch JEſu ſel⸗ 
ber. Matth. XVIII. 3. Dieſe Veraͤn⸗ 
derung mufß durch ein gewiſſes Mittel 
geſchehen. Allein IEſus ſchreibet de⸗ 
nen, die er zu ſeinem Reiche einladet, 
kein ander Vorbereitungsmittel vor, als 
die Buſſe. Hierinn muß demnach die 
Kraft liegen, deren wir zu der Veraͤnde⸗ 
rung, welche von den Buͤrgern des 
Reichs GOttes verlanget wird, beduͤr⸗ 
fen. Die demnach den völligen Zuſam⸗ 
menhang und die rechte Kraft der Er⸗ 
mahnung JEſu und Johannis zur 
Buſſe, welche der Geiſt des HErren ab⸗ 
gekuͤrzet hat, verſtehen wollen, muͤſſen 
dieſelbe in dieſer Ordnung ihrem Ge⸗ 
muͤthe eindruͤcken und vorſtellen: Die 
Zeit 
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Zeit iſt da, in welcher das laͤngſt verheiſſe⸗ 
ne Reich der Gnaden unter euch gepflan⸗ 
zet werden ſoll. Der Koͤnig deſſelben 
iſt ſchon erſchienen und erwartet diejeni⸗ 
gen, die feine Untertbanen zu werden wuͤn⸗ 
ſchen. Allein die Heiligkeit dieſes Koͤ⸗ 
niges und die Verheiſſungen dieſes Reichs 
dulden keine befleckte und mit Blindheit 
und Bosheit erfuͤllete Gemuͤther. Ihr 
muͤfſet euch vorhero heiligen, veraͤndern 
und reinigen, wo ihr angenommen wer⸗ 
den wollet. Ihr fraget, was iſt fuͤr ein 
Mittel zu dieſer Reinigung da, die uns 
viel zu ſchwer iſt? Ich antworte: Thut 
Buſſe. Dieſe wird euer Herz ſo berei⸗ 
ten, als es vor dem Angeſichte des all⸗ 
wiſſenden Koͤniges erſcheinen muß. 


Was JEſus ſelbſt unter den Juden ges 
than hatte, das befiehlt er ſeinen Zeugen 
unter allen Voͤlkern zu verrichten, da er 
bereit iſt, Abſchied von ihnen zu nehmen, 
und bemüht, He von ihrem Amte zu uns 
terrichten: Alſo iſt es geſchrieben, und 
alſo mußte Chriſtus leiden, und predi⸗ 
gen laſſen in feinem ahmen Buſſe und 
Vergebung der Suͤnden unter allen 
Voͤlkern. Luc. XXIV. 47. Die Buſſe wird 
hie als das Mittel zur Vergebung der Suͤn⸗ 
den und zu allen den Guͤtern, worauf 
ein Unſchuldiger und Losgeſprochener 
hoffen kann, vorgeſtellet. Niemand kann 
ſich einbilden, daß ihm ſeine Suͤnden 
werden von Gott erlaſſen werden, wo er 
die Luſt behaͤlt, dieſelben zu erneuren, 
und den Unverſtand des Geiſtes, der dieſe 
Luſt erzeuget und unterhaͤlt, nicht ableget. 
Ein neuer Beweis, daß die Buſſe die 
Veränderung der Seelen wuͤrke, die uns 
ein Recht zu den Gnadenguͤtern des HEr⸗ 
ren ſchaffet! Iſt es nicht unleugbar, daß 
das, was die Vergebung der Suͤnden 
zuwege bringet, auch die Urſache der 
Beſchaffenheit der Seelen ſeyn muͤſſe die 
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den Hoͤchſten zu dieſer Erlaſſung der 
Schuld beweger? Die Zeugen JEſu beob⸗ 
achten dieſen Befehl ihres HErren und 
Koͤniges auf das genaueſte. Petrus be⸗ 
weiſet mit einer goͤttlichen Beredſamkeit 
in ſeiner erſten Rede an das Haus Iſtael, 
daß der JEſus, den der Unglaube der 
Juden wie einen Uebelthaͤter gekreuziget 
hatte, der einige Heyland der Menſchen 
ſey Die beſtuͤrzten und geruͤhrten Zuhoͤrer 
erkundigen ſich am Ende der Rede, auf 
was Art ſie der Erloͤſung, die dieſer JE⸗ 
ſus erworben haͤtte, theilhaftig werden 
koͤnnten. Der Apoſtel antwortet kurz: 
Thut Buſſe, und laſſe ſich ein jeglicher 
taufen auf den Nahmen Ifu zur 
Vergebung der Suͤnden. Apoſt. Geſch. 
II. 38. Er halt eben dieſe Ordnung in 
einer andern Rede, die er an eine Men⸗ 
ge Juden in der Halle Salomonis ab⸗ 
leget. Apoſt. Geſch. III. 1c 20. Pau⸗ 
lus iſt Zeuge, daß alle Apoſtel und alle, 
die neben ihnen an der Bekehrung der 
unglaͤubigen Welt gearbeitet haben, dem 
Beyſpiele dieſes Apoſtels gefolget ſind Er 
erzaͤhlet die Grundlehren, die dieſe heili⸗ 
gen beute zuerſt ihren Schülern beyge⸗ 
bracht haben. Und unter dieſen giebt er 
die erſte Stelle der Buſſe: Darum wol⸗ 
len wir nicht abermahl den Grund 
legen von Buſſe der todten Werke, 
vom Glauben an Gtt. Hebr. VI. I. 
Was ſonſt Suͤnde in der Schrift heiſſet, 
das nennet hie der Apoſtel die todten 
Werke. Ein todtes Werk kann ein⸗ 
mahl ein Werk heiſſen, das von einem 
Todten verrichtet wird. Es kann auch 
ein Werk heiſſen, das den Tod bringet 
oder das toͤdtlich iſt. Es ſteht uns nichts 
im Wege, weswegen dieſe beyden Bedeu⸗ 
tungen in dieſem Orte nicht koͤnnten 
vereiniget werden. Unſre Suͤnden ſind 
Werke der Todten. Sie kommen von 
Menſchen her, die kein Leben haben, 
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keine Kraft ein rechtes Werk, ein Werk, 
das ein Werk eines Lebendigen heiſſen 
koͤnnte, zu verrichten. Sie ſind Werke 
des Todes oder toͤdtliche Werke. Der 
natuͤrliche Tod iſt die Strafe dieſer 
Suͤnden; und der ewige Tod folgt auf 
dieſen natuͤrlichen, wo wir Knechte der 
Suͤnden bleiben. Den Beweis, den die⸗ 
ſe Worte in der Sache, von der wir han⸗ 
deln, an die Hand geben, kann ein jeder 
ſelbſt leicht daraus herleiten. 


Wozu dienet es, mehr Spruͤche zum 
Beweis einer Lehre zu haͤufen, die ein 
jeder an allen Orten der Schrift finden 
kann, wo von dem Wege zur Gemein⸗ 
ſchaft mit GOtt und zur Seligkeit gere⸗ 
det wird? Es wird nuͤtzlicher ſeyn, einige 
Erinnerungen beyzufuͤgen, die den Leſern 
der göttlichen Bücher dazu dienen koͤn⸗ 
nen, daß fie die Stellen, die hieher ge⸗ 
hoͤren, leichter antreffen und geſchickter 
verſtehen koͤnnen. Die der Schreibart 
des Geiſtes GOttes nicht recht kundig 


ſind, meinen zuweilen, daß die Schrift 


in ihren Lehren nicht uͤbereinſtimme, 
weil die Woͤrter, womit ſie dieſelbe vor⸗ 
traͤgt, einander nicht ahnlich find. und 
die ſo ſtark nicht irren, bereden ſich doch 
oft, daß in zweyen Oertern von unter⸗ 
ſchiedenen Dingen geredet werde, die 
doch nur eine Sache auf eine zwiefache 
Weiſe vorſtellen. Die, ſo die Buͤcher 
der Gelehrten ſich zu Nutze machen koͤn⸗ 
nen, ſind gegen dieſe Fehler bewehrt ge⸗ 
nug. Wir wollen hie fuͤr die uͤbrigen 
ſorgen, die durch ihre Unwiſſenheit ver⸗ 
hindert werden, die Reguln und Anwei⸗ 
ſungen der gelehrten Schriftforſcher zu 
verſtehen, und daher Mangel an dem 
Lichte finden, das jene ohne Anſtoß durch 
die Offenbahrung fuͤhret. 


Die erſte Erinnerung. Das Wort 


Buſſe wird nicht an allen Grten der 
Schrift in einem gleich weitläuftigen 
Verſtande geſetzet. Es bedeutet in ei⸗ 
nigen Stellen alle die Mittel zur Ver⸗ 
anderung des Sinnes und des Wandels, 
die dem Menſchen beym Anfange der 
Bekehrung mitgetheilet werden. Es be⸗ 
deutet an andern Orten nur das Mittel, 
das von dem Geſetze koͤmmt, wodurch 
nichts mehr, als ein Schrecken und Ab⸗ 
ſcheu fuͤr die Suͤnden, in dem Gemuͤthe 
des Buͤſſenden erreget wird. Die dieſes 
merken, werden die Uebereinſtimmung 
der Stellen ſehen, in welchen entweder 
der Buſſe allein, oder der Buſſe und des 
Glaubens zugleich gedacht wird. JEſus 
erwaͤhnet allein der Buſſe in ſeinen erſten 
Reden an die Juden, wie fie Mat thaͤus 
aufgezeichnet hat. Matth. IV. 17 Eben 
dieſes thut der Apoſtel Petrus, Apoſt. 
Geſch. II. 38. und vor IEſu und Petro, 
Johannes. Matth. III. 2 6. So redet 
Jeremias: Da ich bekehret ward, 
that ich Buſſe. Jerem. XXXlıg. In 
allen dieſen Stellen wird des Glaubens 
nicht gedacht. Anderswo ſetzet JEſus 
ſelber Buſſe und Glauben zuſammen. 
Marc. I. 15. Es wird von Johanne dem 
Taͤufer gemeldet, daß er nicht nur Buſſe 
ſondern auch Glauben verfündiget habe. 
Apoſt. Geſch. IX. 4. Paulus ſaget, er ha⸗ 
be den Juden und den Griechen bezeu⸗ 
get die Buſſe zu Gtt und den Glau⸗ 
ben an unfern BErrn JEſum. Apoſt. 
Geſch. XX. 21. An andern Orten wird 
die Bekehrung an ſtat des Glaubens ge⸗ 
nennet. In der erſten Art der Stellen muß 
dem Worte Buſſe ein fo weitlaͤuftiger 
Verſtand gegeben werden, daß der Glau⸗ 
be in dem Begriffe der Buſſe ſeine Stelle 
finden kann. In der andern Gattung muß 
die Bedeutung dieſes Wortes ſo einge⸗ 
ſchraͤnket werden, daß der Glaube davon 
abgeſondert bleibet. Allem dusche, ach 
aben 
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haben die Woͤrter der Griechen und 
Hebreer, die wir in unſrer Sprache 
durch das Wort Buſſe gegeben haben, 
im Anfange nichts mehr, als das kla⸗ 
re und deutliche Erkenntniß ſeines E⸗ 
lendes und ſeiner Suͤnden, ſamt den Fol⸗ 
gen, die aus dieſem Erkenntniſſe entſtehen, 
angezeiget. Dieſe Bedeutung iſt hernach 
von einigen, die alles, was den Men⸗ 
ſchen zur Verſoͤhnung mit GOtt und eis 
nem heiligen Wandel bringet, mit einem 
Worte ausdruͤcken wollen, ausgedehnet 
worden. Wir haben alle eine Begierde, 
viel mit wenig Worten zu ſagen, damit 
wir deſto leichter und bequemer von un⸗ 
ſichtbaren Dingen uns untereinander un⸗ 
terreden moͤgen. Dieſe Neigung iſt, wo 
wir nicht irren, die vornehmſte Urſache, 
weswegen die Nahmen der Vorſtellun⸗ 
gen unſerer Seelen ihre erſte und einfa⸗ 
che Bedeutung ſo geſchwinde in allen 
Sprachen verlohren haben. 


Die zweyte Erinnerung. was von 
dem Worte Buſſe angemerket worden, 
das muß auch von dem Wort Glau- 
ben geſagt werden. Dieſes letztere 
Wort ſtehet ebenfalls nicht allezeit 
in einerley Verſtande in den goͤttli⸗ 
chen Schriften. Glaube heißt eigent⸗ 
lich die goͤttliche Kraft der Seelen, die 
durch die Lehre des Evangeli in den 
Seelen derer, die ſich bekehren, gewuͤr⸗ 
ket wird, oder das Mittel zur Veraͤn⸗ 
derung des Herzens und unſers Zuſtan⸗ 
des, welches in der Lehre von dem 
Verdienſte unſers Erloͤſers und den Ver⸗ 
heiſſungen GOttes, die ſich darauf gruͤn⸗ 
den, lieget. Allein man findet doch Stel⸗ 
len der Schrift, in welchen mit dem Wort 
gläuben zugleich die Veränderung des 
Herzens, die aus dem Worte des Geſe⸗ 
ges entſpringet, oder die Buſſe in einem 

engern Verſtande, bezeichnet wird. Der 


erſchrockene Kerkermeiſter zu Philippis 
bittet ſich von dem Apoſtel Paulus einen 
kurzen Unterricht von dem Wege zur Se⸗ 
ligkeit aus. Der Apoſtel antwortet: 
Glaͤube an den Erren IEſum, fo 
wirſtu und dein Saus felig. Apoſt. 
Geſch. XVI. 31. Die aus dieſen Worten 
beweiſen wollen, daß der Glaube ohne 
Buſſe den Himmel oͤffnen koͤnne, wuͤrden 
dem Zeugen des HErren, der ſo oft auf 
die Buſſe dringet, vorwerfen, daß er mit 
ſich ſelber uneinig geweſen und bald die⸗ 
ſes, bald etwas anders, von denen begeh⸗ 
ret haͤtte, die ſich dem HErren unterwer⸗ 
fen wollen. Man kann, dieſes zu ver⸗ 
huͤten, nicht anders, als einraͤumen, daß 
unter dem Wort glaͤuben hie die Buſſe 
mit verſtanden werde. So muß das Wort 
glaͤuben und glaͤubig werden allenthal⸗ 
ben genommen werden wo es von denen, 
die ſich bewegen laſſen, der Predigt der 
Apoſtel zu gehorchen, alleine ſtehet. Die 
Edleſten unter den Juden zu Theſſalo⸗ 
nich gläubeten: Auch der Griechiſchen 
ehrbaren Männer und Weiſen nicht 
wenig. Apoſt. Geſch. XVII. 1I. 12. Er: 
liche Heidniſche Manner zu Athen, und 
unter denſelben Dionyſius, wurden 
glaͤubig. Apoſt. Geſch. XVII. 34. Cri⸗ 
ſpus glaͤubete mit feinem ganzen Hau⸗ 
ſe, und viele Corinther wurden glaoͤu⸗ 
big. Apoſt. Geſch. XVIII. 8. Entwe⸗ 
der, die von Chriſto und den Apoſteln ge⸗ 
ſetzte Ordnung des Heils kann nicht un⸗ 
gekraͤnkt ſtehen bleiben, oder es iſt noͤ⸗ 
thig, von allen diefen Leuten zu denken, 
daß ſie ihre Suͤnde zuerſt erkaunt und be⸗ 
dauret, und hernach in JEſu das Mit⸗ 
tel wieder alle Angſt und Unruhe ihres 
Gewiſſens geſucht haben. 


Die dritte Erinnerung. Die Schrift 
nennet oft eines von denen Dingen, 
die zur Buſſe nohtwendig gebören, 
> und 


16 


und verſtehet die ganze Buſſe oder al- 
les, was in einem Buͤſſenden vorge⸗ 
hen muß. Die dieſes behalten, werden 
an vielen Oertern die Lehre von der Buſſe 
antreffen, wo ſie vorhin etwas anders zu 
ſehen vermeinet haben. Alle Sprachen 
erlauben, daß man ein Stuͤck von denen 
Dingen, die ein einiges Weſen ausma⸗ 
chen und nicht getrennet werden koͤnnen, 
an ſtat der ganzen Sache nennen duͤrfe. 
Dieſe Arten zu reden verurſachen keine 
Dunkelheit im Vortrage. Die wohl un⸗ 
terrichtet find, ſtellen ſich gleich die ganze 
Sache vor, wenn nur etwas, das zu dem 
Begriff derſelben gehoͤret, beruͤhret wird, 
weil ſie wiſſen, daß der Theil, der genen⸗ 
net wird, in einer unveraͤnderlichen Ver⸗ 
bindung mit den uͤbrigen Dingen ſtehe, 
woraus die ganze Sache zuſammen ge⸗ 
feget iſt. Vielmehr wird durch ſolche Nab- 
men, die nur ein Theil der Sache anzeigen, 
das Bild derſelben in dem Verſtande der 
Menſchen deutlicher aufgeklaͤret und ſtaͤr⸗ 
ker erwecket, als wenn ſonſt der allgemeine 
Nahme derſelben gebraucht wird. Kein 
Kluger wird es daher der Schrift, als ei⸗ 
nen Fehler, aufruͤcken, daß fie die Menſchen 
durch ſolche Redensarten ſo wohl von 
der Buſſe, als von andern Lehren des 
Glaubens, unterrichtet. Die Erleuchtung 
des Verſtandes iſt der Grund der Buſſe. 
Ein Menſch, der durch das Gefetz den un⸗ 
gluͤcklichen Zuſtand, darin er gebohren 
worden, und die Groͤſſe ſeiner Maͤngel 
und Suͤnden recht begriffen hat, iſt allein 
geſchickt ſich ſelbſt zu haſſen und zu der 
Gnade zu eilen, die ihm in Chriſto ange⸗ 
boten wird. Die Schrift ſetzt daher in vie⸗ 
len Stellen das Wort Buſſe zuruͤcke und 
ſagt nur, daß die verdorbenen Menſchen 
müßten erleuchtet werden oder ihre Sun: 
de erkennen. Dieſes thut der Prophet Je⸗ 
remias: Erkenne deine Wiſſethat, daß 
du wieder den HErren deinen GGtt 
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gefündiger haft. Jerem. III. 13. Die⸗ 
ſes thut Johannes, der dem ſichern Bi⸗ 
ſchof der Gemeine zu Laodicea aus dem 
Munde des HErren dieſe Lehre giebet: 


Salbe deine Augen mit Augenſalbe, 


daß du ſehen moͤgeſt. Gffenb. III. 17. 
Es iſt leicht zu ſehen, daß dieſer in ein 
Gleichniß verkleidete Befehl ſo viel be⸗ 
deute: Laß dich durch das Geſetz des 
HErren von deinem naturlichen Unver⸗ 


moͤgen, von deiner Schande und von dei⸗ 


ner Ungerechtigkeit überführen. Die ſes 
thut der heilige Paulus an dem Orte, wo 
er das Amt, das ihm der HErr anvertrau⸗ 
et hatte, mit den Worten des HErren 
ſelber beſchreibet: Ich ſende dich unter 
die Heiden, aufzuthun ihre Augen, 
daß fie ſich bekehren von der Finſter⸗ 
niß zu dem Lichte und von der Ge⸗ 
walt des Satans zu GÖtt, zu empfa⸗ 
hen Vergebung der Suͤnde und das 
Er be ſamt denen, die geheiliget werden. 
Apoſt. Geſch. XXVI. 18. Es zeiget ſich 
in dieſen vortrefflichen Worten weder das 
Wort Buſſe, noch das Wort Glaube. 
Und die Sachen ſelber ſtehen doch da, 
welche ſonſt durch dieſe Worte bezeichnet 
werden. Die Buſſe nennet hie der Apo⸗ 
ſtel die Geffnung der Augen, das heißt, 
die Erleuchtung des Verſtandes, die ein 
noͤthiges Stück der Buſſe iſt. Der Glau⸗ 
be wird durch die Bekehrung von der 
Finſterniß zu dem Lichte und von 
der Gewalt des Satans zu Gott ge: 
meinet. Dieſe Erklaͤrung wird dadurch 
ungezweifelt bewieſen, weil die Verge⸗ 
bung der Suͤnden gleich darauf, als die 
Frucht dieſer Bekehrung, geprieſen wird. 
Die Herzen ſollen zum Lichte bekehret 
werden, die Vergebung der Suͤnden 
zu empfahen. Wir werden gleich zei⸗ 
gen, daß der Glaube an mehrern Stel⸗ 
len die Bekehrung heiſſet, weil er die 
Bekehrung der Seelen wuͤrket und die 

finſtern 
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finſtern Suͤnder mit dem wahren Lichte, 
IEſu, dem Heylande der Welt, und in 
ihm mit GOtt verbindet. Wir enthal⸗ 
ten uns, mehr ſolcher Stellen anzufuͤh⸗ 
ren, damit wir niemand Gelegenheit zu 
einer rechtmäßigen Klage über unnoͤthi⸗ 
ge Weitläuftigkeit geben mögen. Die 
Traurigkeit der Seelen, der Schmerz 
und die Reue uͤber die Suͤnde, die dem 
Buͤſſenden erſt recht bekannt worden, iſt 
eine unausbleibliche Folge dieſer Erleuch⸗ 
tung. Der Geiſt GOttes nennet daher 
an vielen Orten, wo er von der Buſſe 
redet, nichts mehr als dieſes nohtwen⸗ 
dige Stuͤck derſelben. Es iſt beynahe 
uͤberfluͤßig dieſes mit Exempeln zu bewei⸗ 
ſen. Es werden wenige Chriſten ſeyn, 
in deren Gedaͤchtniſſe nicht einige folcher 
Spruͤche haften. Wer weis die Worte 
Davids nicht: Die Gpfer, die Gott 
gefallen, ſind ein geaͤngſter Geiſt, ein 
geängftes und zuſchlagen erz wirft 
du Gott nicht verachten. Pfalm. LI. 
19. Wie bekannt iſt der Ort des Apoſtels 
Jacobus: Seyd elend, ihr Sünder, 
und traget Leid und weinet, euer 
Lachen verkehre ſich in Weinen und 
ture Freude in Traurigkeit. Jac. IV. 
9. Es iſt noͤthiger, die, fo dieſe und an⸗ 
dre Stellen von ſolcher Art erlernet ha⸗ 
ben, zu warnen, daß ſie ſich derſelben 
nicht gegen die Meinung des HErren zu 
ihrem Ungluͤcke bedienen. Es giebt allent⸗ 
halben Leute, die ſich bereden, das, was 


Buſſe in der Schrift heiſſet, ſey nichts, 


als eine gewiſſe Traurigkeit des Gemü- 
thes über feine vielfältigen Fehler. Und 
der Grund ihrer Einbildung find dieſe 
Spruͤche, die ſie in den erſten Jahren 
gefaſſet haben. Wie viele werden durch 
dieſe Meinung ihre eignen Feinde und 
Verführer? Was iſt denen, die ein di⸗ 
ckes Gebluͤt und unreiner Leib von Na⸗ 
tur ſchwermuͤthig machet, leichter, als 
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betruͤbte Bewegungen in ihren Seelen 
zu erwecken und eine Zeitlang zu unter⸗ 
halten? Wie wenig Mühe koſtet es, in 
einem Menſchen, der reich an Einbildung 
iſt, eine flüchtige Unruhe und Bangigkeit 
der Seelen zu erregen? Wie bald kann 
einer, der ſich ſtark für der Höllen fuͤrch⸗ 
tet, weil er argwoͤhniſch und empfindlich 
iſt, aus ſeiner Stille in eine Unruhe ver⸗ 
ſetzet werden? Iſt in Leuten, die ſo be⸗ 
ſchaffen ſind, dieſe Meinung, daß Trau⸗ 
rigkeit über die Sünde, und Buſſe, einer⸗ 
ley bedeuten, ſo werden ſie ſich ohne 
Grund unter die Bußfertigen mengen und 
die Wohlfahrt ihrer Seelen verſaͤumen. 
Wer in dieſe Netze nicht fallen ſoll, muß 
oft erinnert werden, daß die Oerter der 
Schrift, worinn die Buſſe als eine Trau⸗ 
rigkeit, als ein Schmerz, als eine Unru⸗ 
he abgebildet wird, nur ein Stuck der 
Buſſe benennen, und aus denen Stellen, 
die alle Theile derſelben erzaͤhlen, ſo zu 
reden, ergaͤnzet werden muͤſſen. 


— 


Die vierte Erinnerung. Die Schrift 
fuͤhret oft nur die aͤuſſerlichen Zeichen 
an, woraus man ſchlieſſen kann, daſt 
die Buſſe in der Seelen vollendet wor: 
den fey, und will doch, daß wir von 
denen, die dieſe Jeichen von ſich gege⸗ 
ben haben, glauben ſollen, daß ſie in der 
Seelen die Bewegungen der Buſſe em⸗ 
pfunden haben. Seufzen, weinen, klagen 
ſind ſichtbahre Merkmahle der unſichtba⸗ 
ren Buſſe, welche die Seele ändert. Die: 
fe Dinge werden oft in der Offſenbahrung 
an ſtat der Buſſe ſelber geſetzet. David 
ſaget von ſich ſelber: Ich bin fo müde 
von Seufzen , ich ſchwemme mein 
Bette die ganze Nacht und netze mit 
meinen Thraͤnen mein Lager. Pfalm. 
VI. 7. Wer ſieht nicht, daß dieſe Worte 
ſo viel bedeuten muͤſſen: Meine Seele 


mix 
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mir ſtets vor Augen ſtehen, in Schrecken, 
Angſt und Uuruhe gebracht, und ſehnet ſich 
bisher nach einem gnaͤdigen Blicke des ge⸗ 
rechten Richters, deſſen Geſetzich uͤbertre⸗ 
ten habe: und dieſer betruͤbte Zuſtand des 
Herzens offenbahret ſich aͤuſſerlich durch 
die Bewegungen, die man an denen wahr⸗ 
nimmt, welche den Verluſt ihrer Wohl⸗ 

fahrt bedauren? Petrus wird wie vom 
Donner geruͤhret, da die Augen des Er⸗ 
loͤſers, den er verleugnet hatte, auf ihn 
fallen, und fühlt alles, was ein Menfch 
fühlen kann, dem fein Herze die größte 
Untreue und das abſcheulichſte Verbre⸗ 
chen vor wirft. Die Schrift, die dieſes 
erzählet, verſchweigt die Bewegungen ſei⸗ 
nes Gemüthes und gedenket nur des Zei: 
chens, woraus man ſie hat abnehmen Fön? 
nen, feiner Thraͤnen. Petrus gieng her⸗ 
aus und weinete bitterlich. Matth. 
XXVI. 75. Die Meinung dieſer Worte 
iſt dieſe: In der Seelen Petri zeigte fich 
ein deutliches Bild ſeiner groſſen Miſſe⸗ 
that, und brachte das heftigste Schrecken, 
Angſt, Traurigkeit und Thraͤnen hervor. 

Die Taufe, die man denen ertheilte, die 
Chriſtum fuͤr den Meßias erkanten, war 
ein Zeichen, daß die Predigt des Wortes 
Buſſe und Glauben bey ihnen gewuͤrket 
hatte. Die Schrift ſagt daher zuweilen 
von den neuen Chriſten nichts mehr, als 
daß ſie getauft worden ſind, und ver⸗ 
ſchweigt die Ur ſachen, weswegen man fie 
der Taufe wuͤrdig gefihäser habe. Die 
dieſe Stellen leſen, muͤſſen in Gedanken 
dieſe Urſachen hinzufügen. Unſer Heyland 
hinterlaͤßt, da er ſcheiden will, ſeinen 
Juͤngern dieſe Verordnung: Gebet hin, 
und lehret alle Voͤlker, und taufet ſie. 

Matth. XXVIII. 19. Heiſſet dieſes fo 
viel, daß ein jeder, der unterrichtet wor⸗ 


den und den Unterricht nicht verworfen 


hat, getaufet werden ſolle? Dieſer Erkla⸗ 
rung wiederſetzet ſich die ganze Geſchichte 


— — 


der Apostel Dem Worte Taufen muß 
demnach in dieſen Worten ein weitläufs 
tiger Begriff gegeben werden. JEſus 
lehret die Seinen dieſes: Wenn ihr durch 
eure Predigt die Herzen zu einer wahren 
Buſſe bereitet habet, und dieſes durch 
das Licht, welches euch wird verliehen 
werden, erkennet, fo laſſet eure Zuhörer 
durch die Taufe meinem Reiche einver⸗ 
leibet werden. Der Huͤter der Gefan⸗ 
genen zu Philippen ließ ſich taufen und 
alle die Seinen alſobald. Apoft. Geſch. 
XVI. 33. Hie ſteht wiederum das Zei⸗ 
chen der geſchehenen Buſſe an ſtat der 
Buſſe. Dieſer Mann bereuete mit den 
Seinen die Suͤnden, die ſie veruͤbet hat⸗ 
ten, und ergriff den Erlöfer, den ihm Pau⸗ 
lus verkuͤndigte. Da dieſes geſchehen, 
empfteng er durch die Taufe die Veeſiche⸗ 
rung, daß er ein Erbe des bebens waͤre, 
und eine Staͤrkung des in ihm bereits 
vorhandenen Glaubens. 


Die fuͤnſte Erinnerung. Wo die 
Seüchte und Wuͤrkungen einer Sache 
ſind, da iſt die Sache ſelber. Die 
Reguls aller Sprachen vergönnen 
daher, die Fruͤchte einer Sache an ſtat 
ihrer Urſache zu ſetzen. Die Schrift 
thut dieſes auch, wann fie von der 
Buſſe redet. Sie fordert oft die 
Früchte der Buſſe, an ſtat der Buſ⸗ 
ſe ſelber, weil jene nicht folgen koͤn⸗ 
nen, wo dieſe nicht vorher gegangen 
iſt. Die Bekehrung der Seelen ent: 
ſteht aus dem Glauben, der in der Buſſe 
entzuͤndet wird und dieſelbe zur Vollkom⸗ 
menheit bringet. Niemand wundre ſich 
alſo, wenn er in gewiſſen Oertern der 
Schrift, wo das Wort Glaube ſtehen 
ſollte, das Wort bekehren antrift. Wir 
haben ſchon einen Ort, worinn dieſe bei⸗ 
den Woͤrter 2 werden, angezei⸗ 
get. Apoſt, Geſch XXVI. 8. Wir m 

en 


len demſelben zweene andre beyfügen. 
Petrus redet die Juden zu Jeruſalem 
mit dieſen Worten an: So thut nun 
Buſſe und bekehret euch, daß eure 
Suͤnden vertilget werden. Apoſt. 
Geſch. III. 19. Hie iſt ſich bekehren 
eben das, was ſonſt an JEſum glaͤu⸗ 
ben heiſſet. Man kann hieran nicht zwei⸗ 
feln, wenn man nur darauf acht hat, 
daß in dieſen Worten die Vertilgung 
der Suͤnden oder die Vergebung der 
Schuld, die auf uns lieget, die auſſer 
Streit eine Frucht des Glaubens iſt, 
der Bekehrung zugeſchrieben wird. Pau⸗ 
lus ſtellet den Innhalt ſeiner Predigt mit 
dieſen Worten vor: Ich habe den Sei⸗ 
den und Juden verkuͤndiget, daß ſie 
Buſſe thaͤten, und ſich bekehreten zu 
Gott, und thaͤten rechtſchaffne Srüch- 
te der Buſſe. Apoſt. Geſch. XXVI. 20. 
Die Redensart: ſich zu Gott bekeh⸗ 
ren iſt hie wiederuͤm eine Beſchreibung 
des Glaubens, die von feinen Wuͤrkun⸗ 
gen hergenommen iſt. Wenn dieſes nicht 
abermahl durch die Folge der Worte 
beſtaͤtiget würde, fo lieſſe es ſich durch ei⸗ 
nen andern Ort des Apoſtels, der dieſem 
dem Innhalt nach von allen Seiten glei⸗ 
chet, ausmachen. Er ſteht Apoſt. Geſch. 
XX. 2. Ich habe bezeuget beyde 
den Juden und Griechen die Buſſe zu 


Gott und den Glauben an unſern 


HErren Jckſum. Was dort Bekeh⸗ 
rung zu Gott heiſſet, wird hie Glaube 
genennet. Der Haß der Suͤnde, und 
ein Wandel, der mit dem Geſetze uͤber⸗ 
einkoͤmmt, find Fruͤchte der Buſſe. Man 
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wartet auf dieſe Heiligkeit des Lebens 
eben ſo vergeblich, als auf die Frucht ei⸗ 
nes erſtorbenen Baums, wo die Buſſe 
nicht vorher die Kraft dazu hervorge⸗ 
bracht hat. Die Schrift fordert daher an 
einigen Oertern einen neuen Wandel und 
Gehorſam, wenn ſie die Menſchen zur 
Buſſe ermuntern will. Man leſe nur 
dieſe Worte des Propheten Ezechiels, 
fo wird man das was geſagt if, für be 
wieſen halten: Wenn der Gottloſe ſich 
bekehret von ſeiner Suͤnde und thut, 
was recht und gut iſt, alſo daß der 
Sottloſe das Pfand wiedergiebt, und 
bezahlet, was er geraubt hat, und 
nach dem Wort des Lebens wandelt, 
daß er kein boͤſes thut, ſo ſoll er leben 
und nicht ſterben. Ezech. XXXII. 14 15. 
Dieſe Erinnerungen werden denen, wir 
wir hoffen, einigen Rutzen bringen, wel⸗ 
che die Uebereinſtimmung der Schrift in 
denen Stellen, die ungleich lauten und 
doch nur einerley Sache vortragen, ſo 
gleich nicht vernehmen können. Und die, 
ſo unſre Ausfuͤhrung der Lehre von der 
Buſſe ohne Anſtoß verſtehen wollen, muͤſ⸗ 
fen zuweilen auf dieſelbe zurück ſehen. 
Die Gelehrten koͤnnen, wie wir ſchon ge⸗ 
ſagt haben, derſelben entbehren. Sind ei, 
nige von dieſen geneigt, dieſes Hauptſtuͤck 
unſers Buches durchzugehen, uͤm zu wiſ⸗ 
fen, ob wir uns auch forgfältig genug fir 
Fehlern gehuͤtet haben, ſo werden ſie die⸗ 
ſelbe vorbey gehen, und doch von unſrer 
Liebe zur Wahrheit und Deutlichkeit un⸗ 
gehindert ihren Ausſpruch geben koͤnnen. 


g. II. 
Ueberhaupt iſt dieſe Buſſe die Wuͤrkung der Soͤttlichen Gna⸗ 


denkraft in den Seelen der von Natur verdorbenen und zum Gu⸗ 
ten untüchtigen Menſchen, wodurch die Hinderniſſe weggeraͤumet 
C 2 wer⸗ 
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Das erſte Hauptſtuͤck 


werden, die uns zu dem wahren Dienſte GOttes untuͤchtig mes 
chen, und hergegen die Eigenſchaften und Kraͤfte verliehen wer⸗ 
den, derer wir dazu beduͤrfen, daß wir unſern Willen und ſeine 
Begierden dem HErren widmen und heiligen und durch unſere 
Werke und Thaten feinen Willen an uns vollziehen koͤnnen, ſo 
weit es die Schwachheit und Unvollkommenheit unſerer Natur, 
die nie ganz von uns weicher, verſtattet und zugiebet. Hat die 


Kunſt etwas an dieſer Beſchreibung auszuſetzen, ſo wird die Wahrheit 


doch damit zufrieden ſeyn. 


Erklarung. 


Dieſer allgemeine Begriff der Buſſe hat 
zum voraus geſetzet werden muͤſſen, da⸗ 
mit der Deutlichkeit und Ordnung der 
ganzen Abhandlung gerathen wuͤrde. 
Wir werden denſelben in dem folgenden 
auseinander legen und ein jedes Stuͤck 
ſo wohl deutlich zu erklaͤren, als gruͤnd⸗ 
lich zu beweiſen, bemuͤhet ſeyn. Und das 
her werden wir uns hie nicht lange da⸗ 
bey aufhalten duͤrfen. Es wird niemand, 


der mehr im Weisheit, als üm Worte, 


bekuͤmmert iſt, verdrießlich fallen, daß 
wir die ſonſt gewoͤhnlichen Beſchreibun⸗ 
gen der Buſſe hie nicht angenommen 
haben. Ein Weiſer iſt zufrieden, wenn 
er ſiehet, daß der Lehrende die Wahrheit 
durch deutliche und gewiſſe Zeichen be⸗ 
kannt machet, und mißgoͤnnet ihm die 
Freyheit nicht ſelber Worte zu wählen und 
die Zahl derſelben zu beſtimmen. Wir 
tadeln die Erklaͤrungen der Buſſe nicht, 
die fo viele rechtſchaffene deute, deren Ge⸗ 
ſchicklichkeit wir nie erreichen werden, ge⸗ 
geben haben. Sie ſind zu dem Zwecke, 
weswegen ſie gemacht ſind, dienlich: Sie 
ſind deutlich: Sie machen den Verſtand 
gewiß. Was kann mehr begehret werben? 
Wir ſetzen ſie nur daruͤm zuruͤcke weil wir 
in einer andern Abſicht arbeiten Die mei⸗ 


ſten derer, welche die Buffe beſchrieben, 
haben dieſelbe als ein Mittel zur Recht⸗ 
fertigung und Vergebung der Suͤnden be⸗ 
trachtet! Und wir ſtellen fie uns hie, als 
das einige Mittel zur Heiligung und zur 
Gottſeligkeit, vor. Sie haben meiſten⸗ 


theils eine gewiſſe Art von beuten unter: 


richten wollen, die ihren Verſtand geuͤbet 
haben, und es daher vertragen koͤnnen, 
daß viele Begriffe unter ein Hauptwort 
zuſammen gezogen, und mit einem allge⸗ 
meinen Zeichen angedeutet werden. Und 
wir wollten gerne, wenn es unſere 
Schwachheit zulieſſe, dieſe und andere 
Wahrheiten ſo vortragen, daß auch an⸗ 
dre, die ſo weit nicht kommen ſind, und 
nie ſo weit kommen wollen, ſie deutlich 
kennen lerneten. Die ſo weit unterſchie⸗ 
den ſind in ihren Abſichten, koͤnnen nicht 
wohl in ihren Erklaͤrungen einig ſeyn, ob 
ſie ſchon in der Sache ſelber aufs rich⸗ 
tigſte uͤbereinkommen muͤſſen. 


Wir ſind durch keine andere Urſachen 
bewogen worden, die Abtheilung der 
Buſſe, die man in den meiſten Lehrbuͤ⸗ 
chern findet, an ihrem Orte zu laſſen, und 
unſre Beſchreibung ſo einzurichten, daß 
beyde Gattungen der Buſſe, wo ſie ei⸗ 

gentlich 
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gentlich Gattungen heiſſen koͤnnen, in 
derſelben verknuͤpfet werden. Man theilt 
insgemein die Buſſe ein in diejenige, in 
der Gott allein wuͤrket, und in die, zu der 
der Büffende ſelber etwas beytraͤget. (*) 
Man nennet jene die Bekehrung, dieſe 
die eigentlich ſo genannte Buſſe. Jene 
iſt eine Wuͤrkung GOttes, an der die 
Seele des Menſchen kein Theil hat. Dieſe 
iſt eine Bewegung, die durch die Kraft 
Gottes in dem Menſchen erreget iſt, und 


daher, als etwas, das dem Menſchen 


zugehoͤret, angeſehen werden kann. Wir 
verwerfen dieſe Abſonderung der Dinge 
nicht, die in der Seelen eines Buͤſſenden 
ſich aͤuſſern. Sie hat ihren Wehrt. Sie 
dienet inſonderheit denen, die ſich ſelbſt 
in dem Erkenntniſſe der Wahrheit recht 
feſte ſetzen und gewiſſe Leute abweiſen wol⸗ 
len, die ihren unrichtigen Meinungen 
durch die Zweydeutigkeit eines Wortes 
fort zu helfen vermeinen. Allein es wird 
fich in unſerer Ausführung zeigen, daß 
man ſie da nicht ganz nohtwendig brau⸗ 
che, wo man die Buſſe nur in ihrer Ver⸗ 
bindung mit der Gottſeligkeit betrachtet. 
Dadurch haben wir uns bewegen laſſen, 
zu glauben, daß wir ihrer hie entbehren 
koͤnnten. Es folgen ohnedem dieſe beyde 
Arten der Buſſe in der That ſelber ſo 
auf einander, daß ſie nur durch unſre Ge⸗ 
danken geſchieden werden koͤnnen. Die 
Bewegungen der Seelen, die man eigent⸗ 
lich die Buſſe nennet, ſind unausbleib⸗ 
lich da, ſo bald der HErr in derſelben 
die Bekehrung wuͤrket. Und kein Ge⸗ 
ſetz der Vernunft verbietet, zwo Dinge, 
die der Verſtand nur voneinander tren⸗ 
net, in einer Beſchreibung zuſammen zu 
faſſen. Koͤnnte uns alles dieſes nicht ent⸗ 
ſchuldigen, ſo haͤtten wir doch an dem 
Exempel der heiligen Schrift Schutzes 


— in 


69 Poenitentia (eu converſio activa & paſſiva. 


genug. Es ſind ſehr wenige Stellen, in 
welchen die Buſſe ſo eingetheilet wird: 
Und es ſind hergegen ſehr viele, die mit 
dem einigen Worte Buſſe das ſo wohl, 
was Gott thut, als das, was der Menſch 
fühlet und empfindet, wenn er aus dem 
Stande der Natur errettet wird, begrei⸗ 
fen. Die Billigen und Verſtaͤndigen, 
die etwa meinen, daß wir dieſe und an⸗ 
dre Entſchuldigungen haͤtten ſparen koͤn⸗ 
nen, werden es uns zu gute halten, daß 
wir auf die Schwachern und uͤm die 
Wahrheit Bekuͤmmerten acht gehabt ha⸗ 
ben, und alle Gelegenheit zum Argwohn 
und Aergerniß abſchneiden wollen. Zeit 
und Arbeit werden nie uͤbel angewendet, 
wenn ſie zu Befriedigung gewiſſer Ge⸗ 
muͤther gebraucht werden, die eine Ver⸗ 
aͤnderung des Vortrages nicht viel an⸗ 
ders, als den Anfang einer Veraͤnderung 
in der Lehre, anſehen. 


Dieſen Schwaͤchern zu gefallen, werden 
wir auch nur die Dinge, die in unſerer 
Beſchreibung enthalten ſind, ein wenig 
auseinander ſetzen, und aus ihren Grund: 
urſachen herleiten. Der Raum, den die⸗ 
fe Erläuterung fuͤllen wird, koͤnnte mit 
andern Dingen beſetzet werden, wenn wir 
hoffen duͤrften, daß alle, die ſich aus ſol⸗ 
chen Schriften unterrichten wollen, ent⸗ 
weder das Vermoͤgen, oder doch die Nei⸗ 
gung hätten mit der Gabe ihres Verſtan⸗ 
des zu wuchern. Das ganze Werk des 
HErren, das die Buſſe heiſſet, thei⸗ 
let ſich felber in zwo Hauptverrichtun⸗ 
gen. Der HErr raͤumet, einmahl, die 
Hinderniſſe der Natur weg, die der Hei⸗ 
ligung ſich wiederſetzen. Der HErr gibt 
uns, hernach, neue und uͤbernatuͤrliche 
Kraͤfte, die innerliche und aͤuſſerliche 
Reinigung und Heiligung anzufangen 
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und fortzuſetzen. Der Menſch, der be⸗ 
kehret werden ſoll, iſt, nach dem Aus⸗ 
ſpruche des Apoſtels, GOttes Ackerwerk. 
1. Cor. III. 9. Kein Bild ſchickt ſich heſ⸗ 
fer, als dieſes, die Sache zu erklären. 
Ein Acker, der den Samen nicht verge⸗ 
bens empfangen ſoll, muß zuerſt gefaubert 
und gereiniget werden. Wie ungegruͤn⸗ 
det iſt die Hoffnung eines Ackermans, der 
ſein Korn unter Steine, Dornen, Unkraut 
und wilde Pflanzen wirft? Ein Acker, 

der geſaͤubert iſt, muß weiter, wo man 
ſich uͤber ſeine Fruchtbarkeit freuen will, 
geduͤnget, erwaͤrmet, zubereitet werden, 
damit der in ihm vergrabne Same durch 
ihn belebet werden, und ſeine verborge⸗ 
ne Kraft aͤuſſern könne, 


Die Hinderniſſe der Heiligung liegen 
in allen Kraͤften der Seelen. Ein ver⸗ 
nuͤnftiges Weſen wird ſich nie entſchlieſſen, 
feine innerliche und aufferliche Regungen 
einer gewiſſen Regul zu unterwerfen, wo 
es nicht vorher die Vortrefflichkeit der 
Ordnung, wornach es ſich richten ſoll, 
und den Nutzen, den es davon zu gewar⸗ 
ten hat, deutlich und lebhaft erkennet. 
Der HErr will, daß ihm unſer ganzes 
Leben gewidmet werden ſoll, und hat ein 
Geſetz gegeben, dem wir, zum wenigſten, 
mit dem Bemütbe dienen ſollen. Roͤm. 
VII. 25. Unſer Verſtand iſt von Na⸗ 
tur ſo blind, daß er die heiligen Abſich⸗ 
ten des Hoͤchſten bey dieſem Geſetze und 
den Zuſammenhang deſſelben mit ſeiner 
Gluͤckſeligkeit nicht begreifen kann. Un⸗ 
terricht und Nachſinnen koͤnnen ihn auf 
gewiſſe Weiſe überführen, daß der Wille 
des HErren gerecht, heilig und ſelig ſey. 
Ein Boͤſewicht, der ſich feſt entſchloſſen 
hat, ſeinen Willen den Befehlen des Hoͤch⸗ 
ſten vorzuziehen, iſt doch, wo er nicht aller 
Kraft des Verſtandes beraubet iſt, ſo weit 
zu bringen, daß er geſtehen muß, Gott 
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ſey kein Tyrann, der ohne Urſache beſteh⸗ 
let, und nur daruͤm Geſetze giebt, damit 
ſeine Unterthanen ihre Plage haben moͤ⸗ 
gen. Und was iſt es, wenn wir ſo viel 
über uns oder andre gewonnen haben? 
Es fehlt doch am nohtwendigſten. Die 
Klarheit und Ueberzeugung, die einem 
Menſchen noͤthig iſt, der nach ſeinen Ge⸗ 
danken und Meinungen ſich in allen Din⸗ 
gen richten und regieren ſoll, iſt nicht zu 
erwecken. Die Wahrheit iſt da: der Ver⸗ 
ſtand ſieht ſie. Er ſcheuet ſich zu leug⸗ 
nen, daß ſie der Liebe und des Gehor⸗ 
ſams wuͤrdig ſey. Und waruͤm folgt denn 
die Liebe und der Gehorſam nicht? War⸗ 
um bleibt es bey dem Lobe ihrer Schoͤn⸗ 
heit? Daruͤm, weil der Verſtand ſie nur 
gleichſam in der Ferne und durch eine 
Wolke erblicket, die er durch ſeine eige⸗ 
ne Kraft nicht vertreiben und zerſtreuen 
kann. Ungemeines Hinderniß unſerer 
Beſſerung und Heiligung! Iſt die Buſſe 
demnach ein Mittel zur Veraͤnderung der 
Seelen und des Wandels, ſo muß ſie 
daſſelbe wegnehmen, und dem Verſtande 
das Vermoͤgen ertheilen, die goͤttliche 
Wahrheit nahe, deutlich, nach allen ihren 
Theilen, in ihrer vollkommenen Herrlichkeit 
und Schoͤnheit zu ſehen und zu betrachten. 


Der Verſtand wuͤrde viel weiter in dem 
Erkenntniſſe der Wahrheit kommen kön⸗ 
nen, wenn nur ein Verlangen nach der⸗ 
ſelben in dem Willen wohnete. Wie viel 
Schwuͤrigkeiten uͤberſteiget oft ein ſehr 
ſchwacher Geiſt nicht, wenn er durch die 
Begierde des Willens in feinen Bemuͤ⸗ 
hungen geſtaͤrket und angetrieben wird? 
Der und jener, von dem wir geglaubet 
haben, daß er ſich nie aus der Zahl der 
Unwiſſenden erheben wuͤrde, kan oft nach 
wenig Jahren mit den Gelehrten, Scharf⸗ 
ſinnigen und Klugen gepaaret werden. 
Sein Eifer zu lernen hat ihn munter, 

un⸗ 
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unverdroſſen und ſtandhaft gemacht. Und 
durch dieſe Beſtandigkeit hat er die Ban⸗ 
de zerriſſen, welche die Natur ſeinem 
Verſtande ſchiene angeleget zu haben. 
An ſtat eines fo nüglichen und guten 
Verlangens ſind wir von Natur mit ei⸗ 
ner unſeligen Traͤgheit begabet, den Wil⸗ 
len des HErren uns recht bekannt zu ma⸗ 
chen, und der Wahrheit, die uns allein 
heiligen und bekehren kann allezeit naher 
zu ruͤcken. Wer kann ſich ruͤhmen, daß er 


geneigt ſey, das Licht unter dem Schef⸗ 


fel hervorzuziehen und auf den Leuch⸗ 
ter zu ſetzen? Matth. V. 15. Dieſe 
angebohrne boͤſe Eigenſchaft wird ſtets 
in denen, die nach der Natur leben, durch 
ihren eingepflanzten Wiederwillen ge⸗ 
gen alles, was Gerechtigkeit und Ord⸗ 
nung heiſſet, vergroͤſſert. Die Gnade 
des HErren, die nie ſchlaͤfet, erzeuget 
zuweilen eine Begierde in uns, das Ge⸗ 
ſetz GOttes recht zu verſtehen und das 
Geheimniß der Wahrheit zu erlernen. 
Die Wahrheit ſaͤumet nicht, dieſe Be⸗ 
gierde zu ſattigen. Sie laßt ſich ſehen, 
und wendet alle ihre Kraͤfte an, das Ge⸗ 
muͤthe einzunehmen. Und kaum hat der 
Suͤnder fie halb erblicket, fo fahrt er zu⸗ 
ſammen, als wenn der Feind ſeiner eini⸗ 
gen Ruhe und Wohlfahrt Hand an ihn 
legen wolte. Sie ſtimmt mit den Neis 
gungen nicht, die ihn bisher beluſtiget ha⸗ 
ben. Daruͤm wuͤnſchet er gleich ihre Ent⸗ 
fernung und wird noch einmahl ſo trage, 
als er vorhin geweſen iſt, ſie kennen zu 
lernen. Das Schrecken, das er gefuͤhlet, 
da ſie ihn hat an ſich ziehen und gewin⸗ 
nen wollen, laͤſſet tiefe Spuren in feinem 
Geiſt zuruͤcke. Und dieſe werden ſo oft 
erneuret, als gute und heilſame Gedan⸗ 
ken in ihm aufſteigen. Es ſcheinet, daß 
Felix und Druſilla ſich aus den Armen 
der Eitelkeit und Weltliebe herausgewi⸗ 
ckelt haben, und dem HErren unterthaͤ⸗ 
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nig werden wollen. Sie laſſen den Zeugen 
des HErren, Paulum, fordern und befeh⸗ 
len ihm, das Amt, das er von dem Hoͤch⸗ 
ſten empfangen hat, in ihrer Gegenwart 
zu verrichten. Paulus prediget. Der Land⸗ 
pfleger hoͤret ihn mit ſeiner Gemahlinn. 
Man laͤſſet ihn ungeſtoͤrt von dem Mit⸗ 
tel zur Seligkeit, von dem Glauben an 
IEſum, predigen. Der Menſch will gerne 
ſelig werden. Und koͤnnte er zu dieſem 
Zwecke durch einen todten Glauben an 
einen unendlichen Erloͤſer gelangen, ſo 
wuͤrde er den Widerſpruch ſeiner Ver⸗ 
nunft bald zu dampfen wiſſen. Allein 
Paulus faͤhret fort von den Früchten des 
Glaubens zu reden. Er ſagt, daß die, ſo 
glaͤubig worden ſind, niemand Gewalt 
noch Unrecht thun, und der Unzucht abſa⸗ 
gen muͤſſen, weil das Geſetze des HErren 
keine Gottloſigkeit vertragen koͤnne, und 
ein Tag bevorſtehe, an dem die Uebertre⸗ 
ter deſſelben zu einer ewigen Strafe wuͤr⸗ 
den verurtheilet werden. Er redet von 
der Gerechtigkeit von der Reuſchheit, von 
dem zukünftigen Gerichte. Apoſt. Geſch. 
XXIV. aß. Und gleich iſt es uͤm die Acht⸗ 
ſamkeit, die man ihm bis dahin gegoͤnnet 
hat, geſchehen. Man zittert, da man ver⸗ 
nimmt, daß die Wahrheit den Begierden 
des Fleiſches die Herrſchaft nehmen wolle. 
Iſt das Licht, wornach wir uns geſehnet 
haben, ſo verdrießlich: So bleibe es nur 
immer Nacht bey uns. Sind wir in dem 


Spiegel, den wir uns erbeten haben, ſo 


ungeſtalt und haͤßlich: So iſt es beſſer, 
daß wir unſere Geſtalt gar nicht kennen 
lernen. Wir ſind ſatt, und begehren den 
Schluß nicht zu hoͤren: Gehe hin auf 
dismahl, wenn ich gelegene Zeit habe, 
will ich dich her laſſen rufen. Weyrauch 
des Hofes! womit diejenigen zuletzt be⸗ 
gnadiget werden, die man nicht offenbar 
abweiſen mag, und doch nicht befriedigen 
will. In der Sprache des * < 

ens, 
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bens, die weit von der Hofſprache unter⸗ 
ſchieden iſt, bedeuten dieſe Worte ſo viel: 
Ich will einen ſo unangenehmen Redner 
nie wieder auftreten laſſen. Denke nicht 
daran, daß wir dir es jemahls wiederuͤm 
verſtatten werden, einen ſolchen Aufruhr 
in unferm Gemuͤthe zu erregen. Pre⸗ 
dige, wo du wilt! Wir wollen lieber 
nichts wiſſen, als durch deine Weisheit 
unſere Ruhe ſtoͤren laſſen. Wird nicht 
dieſer Schrecken, den Felix bey der Re⸗ 
de Pauli gefpüret,feine angebohrne Traͤg⸗ 
heit vermehret haben? Wird das Bild 
deſſelben, das in ſeinem Geiſte geblie⸗ 
ben iſt, nicht allezeit ſich gezeiget und, 
ſo oft in ihm eine heilſame Regung ent⸗ 
ſtanden iſt, dieſelbe unterdruͤcket haben? 
Iſt die Buſſe das Mittel zur Veraͤnde⸗ 
rung des Herzens und des Wandels, ſo 
muß durch dieſelbe dieſe Traͤgheit und 
Wiederſpenſtigkeit des Willens, die kein 
geringes Hinderniß der Bekehrung iſt, 
weggeſchaffet werden. 


Wir haben, da wir von dieſem Hinder⸗ 
niſſe geredet, ſchon etwas von einem an⸗ 
dern gemeldet, das eben fo wichtig iſt. Die⸗ 
ſes iſt unſere Liebe zu den irdiſchen, ſicht⸗ 
baren und vergänglichen Dingen. Wir 


find lauter Fleiſch. Was wir nicht ſehen, 


hoͤren, ſchmecken und empfinden, iſt uns 
eigentlich kein rechtes Gut. Unſre Empfin⸗ 
dungen find das Maaß, wornach wir den 
Wehrt und Unwehrt aller Dinge beſtim⸗ 
men. Die und Luft zu den Sachen, die uͤ⸗ 
ber unſre Sinne und Einbildung gehen, 
machen wollen, muͤſſen uns wie die Kinder 
anfuͤhren, und durch Bilder von empfind⸗ 
lichen und ſichtbaren Dingen ihren Unter⸗ 
richt würzen. JEſus und die Apoſtel ſel⸗ 
ber vergleichen die Freuden und Schaͤtze 
des Reiches der Gnaden und der Herrlich⸗ 
keit mit denjenigen Gütern und Geſchaͤſten 
dieſes Lebens, die die ſtaͤrkeſten Wolluͤſte 


durch die Sinnen und durch die Einbil⸗ 
dung in uns zuwege bringen. Dieſe Liebe 
zu der Welt koͤmmt mit uns aus dem 
Schooſſe unſerer Muͤtter: und ſie waͤchſet 
hernach eben ſo, wie unſre Glieder zuͤneh⸗ 
men. Ihr Grund ſind die angenehmen Re⸗ 
gungen, die durch den Genuß und Ge⸗ 
brauch der irdiſchen Dinge in unſerm Lei⸗ 
be und in unſerm Geiſte entſtehen. Und 
dieſe Regungen haben wir ſchon, ehe wir 
recht denken und verſtehen lernen, ſo oft 
und mit ſo vielem Vergnuͤgen erfahren, 
daß wir die unordentliche Liebe zu den Ur⸗ 
ſachen derſelben nicht wuͤrden vertilgen 
koͤnnen, wenn wir gleich hernach eine weit 
groͤſſere Kraft des Verſtandes empfin⸗ 
gen, als ein Geſchoͤpf von unſerer Art em⸗ 
pfangen kann. Geſetzt, wir kaͤmen fo weit, 
daß wir uns die unſichtbaren und unver⸗ 
gänglichen Dinge eben fo lebhaft und 
deutlich vorſtellen koͤnnten, als die Dinge, 
die unſre Augen und Ohren ſpuͤren, und die 
Einbildung begreifet, ſo wuͤrden wir aller⸗ 
dings eine gröffere Liebe und Begierde zu 


denſelben empfahen, als wir ſonſt in dem 


jetzigen Zuſtande unſrer Natur erwecken 
koͤnnen. Allein dieſe kiebe wuͤrde durch 
die angebohrne und durch die erſte Nah⸗ 
rung ſchon geſtaͤrkte Liebe zu den Sachen, 
die unſern Sinnen angenehm ſind, doch 
unterbrochen und entkraͤftet werden. Es 
wuͤrden allezeit doch neue Empfindungen 
in uns entſtehen. Neue Empfindungen 
geben ſtets dieſer Liebe einen neuen Zu⸗ 
ſatz. Und wenn dieſe Empfindungen lan⸗ 
ge ae Berta dauren, ſo kann auch der 
reineſte Verſtand ſo viel Kraͤfte zu der 
Zeit nicht ſammlen, daß er helle und kla⸗ 
re Bilder der beſtaͤndigen und unwandel⸗ 
baren Guͤter bey ſich hervorbringen und 
durch dieſelbe die Unordnung der Luͤſte 
mäßigen koͤnnte. Wie ſtark hindert uns 
dieſe Liebe zu den Gefchöpfen, dem HEr⸗ 
ren und ſeinen Willen uns zu N 
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Sie macht uns zu Knechten der Suͤnden 
und benimmt uns alle geiſtliche Freyheit. 
Sie erlaubt unſerm Verſtande nicht, ſei⸗ 
ne Kräfte anzuſtrecken, das geiftliche de⸗ 
ben und die Mittel, die zu demſelben fuͤh⸗ 
ren, recht kennen zu lernen. Sie ſchaf⸗ 
fer und erhaͤlt in uns einen Abſcheu für 
allen den Dingen, die den Geiſt allein 
erquicken und befriedigen koͤnnen. Sie 
ſtoͤret uns in allen Geſchaͤften und Uebun⸗ 
gen der Gottſeligkeit und vertreibet die 
guten Regungen und Gedanken durch die 
Bilder der Wolluͤſte, die wir genoſſen 
haben. Sie erfuͤllet uns mit fleiſchlichen 
Luͤſten, und hoͤret nicht auf ſie zu reizen, 
bis wir alles verſuchet haben, was wir 
verſuchen koͤnnen, ſie zu ſaͤttigen. Sie 
macht uns taub und ſchlaͤfrig, oder un⸗ 
willig und erſchrocken, wenn wir hoͤren, 
daß wir den Willen des Schoͤpfers hoͤher 
achten ſollen, als feine Geſchoͤpfe, und un 
ſre Lüfte feinem Geſetze aufopfern. Iſt die 
Buſſe ein Mittel zur Veraͤnderung des 
Herzens und Wandels ſo muß dieſes groſſe 
Hinderniß, dieſe unruhige und heftige Lie⸗ 
be der Welt, durch diefelbe eingeſchraͤnket 
und der Liebe Gottes unterworfen werden: 
So muß das Joch, worinn uns dieſe Lie⸗ 
be ſpannet, in derſelben zerbrochen und die 
Freyheit, das Gute zu waͤhlen und demſel⸗ 
ben zu folgen, wieder hergeſtellet werden. 


Zu dieſer Liebe der Welt muß die un⸗ 


verſtaͤndige und unordentliche Liebe 


zu uns ſelber geſellet werden. Wer iſt 
rein von dieſer giftigen Seuche? Und 
wer fühlet es nicht, daß er ein ganz an⸗ 
drer Menſch ſeyn wuͤrde, wenn er ſich 
von derſelben losmachen koͤnnte? Die 
Neigung, die der Menſch zu ſich ſelber 
trägt, die Begierde, die ihn treibet, fein 
Glück zu ſuchen und zu erhalten, gehört, 
ſo lange ſie vor ſich betrachtet wird, zu 
der Ordnung des Schoͤpfers. Das Ge 
I. Theil. II. Abſchn. 
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ſchlechte der Menſchen wuͤrde eine Geſell⸗ 
ſchaft ſchlafſuͤchtiger und verlohrner Leu⸗ 
te ſeyn, die ſich durch ihre Traͤgheit 
ſelbſt verzehren und aufreiben wuͤrden, 
wenn niemand ein Verlangen hatte, das 
Gute, das er hat, beyzubehalten und ſich 
allezeit glücklicher und vollkommener zu 
machen. Allein in dem Zuſtande, wor⸗ 
inn wir jetzund leben, haften ſo viele 
Flecken und Fehler an dieſem in ſich gu⸗ 
ten Triebe, daß er mehr eine Krankheit, 
als eine loͤbliche und nuͤtzliche Eigen⸗ 
ſchaft unſrer Natur heiſſen kann. Gott 
hat uns eine zwiefache Art der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit vorgeſtellet, wornach wir ſtreben 
ſollen. Dieſe trennen wir zuerſt vonein⸗ 
ander. Wir richten unſre Begierden nur 
auf eine. Was noch ärger? Wir wählen 
die ſchlechteſte und geringeſte Art, diever⸗ 
gaͤngliche Wohlfahrt an ſtat der unver⸗ 
gaͤnglichen, die zeitliche an ſtat der ewi⸗ 
gen. Von der erſten Jugend an, trachten 
wir darnach, wie wir uns in dieſer Her⸗ 
berge, die wir, ehe wir es glauben, raͤu⸗ 
men müffen, feſte fegen und fo einrichten 
mögen, als wenn fie uns zu einer beſtaͤn⸗ 
digen Wohnung eingeraͤumet waͤre. Se⸗ 
hen wir noch zuweilen hoͤher, und erin⸗ 
nern uns an die Gluͤckſeligkeit, die, wenn 
dieſe aufhoͤret, ſich anfangen und nie endi⸗ 
gen ſoll, ſo geſchicht es mit einer unerhoͤr⸗ 
ten Nachlaͤßigkeit und nicht viel anders, 
als wie wir uns nach einem Gute ſehnen, 
das uns die Einbildung in einem Traume 
gezeiget hat. Die Sorge, die wir auf die 
geringſte Art der Gluͤckſeligkeit wenden, 
iſt noch dazu unvernuͤnftig und verkehrt. 
Wir beſtehen aus zweyen Theilen, aus ei⸗ 
nem Geiſte und aus einem Leibe. Beyde 
koͤnnen eines gewiſſen Glücks in der Welt 
genieſſen Und es laſſet, als wenn wi 
uͤm beyder Wohlfahrt bekuͤmmert waͤ⸗ 
ren. Doch wer die Wege der Menſchen 
nur obenhin anſtehet, erkennet gleich, 
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daß ihr Leib, ihr ſchlechteſtes Theil, das 
meiſte von ihrer Aufſicht und Wachſam⸗ 
keit an ſich gezogen habe. Iſt unter tau⸗ 
ſenden auch einer, der ſich mit eben dem 
Eifer bearbeitet, ſeiner Seelen die wah⸗ 
re Ruhe, Licht, Weisheit und Vergnü⸗ 
gen zu verſchaffen, womit er ſeinem keibe 
unnuͤtzen Schmuck, uͤberfluͤßige Nah⸗ 
rung, ſchaͤdliche Bequemlichkeiten zu er⸗ 
werben bemuͤhet iſt? Die ſo ihrem Gei⸗ 


ſte Zufriedenheit und Gluͤck zuwege brin⸗ 


gen wollen, laſſen die edelſten Kraͤfte 
deſſelben in ihrer Unordnung liegen, und 
denken nur daran, wie ſie das geringſte 
Vermoͤgen derſelben, die Kraft der Ein⸗ 
bildung, vergnuͤgen oder beſſer zu reden, 
in ihren falſchen Vorſtellungen und Irr⸗ 
thůmern ſtaͤrken mögen. Alle Welt iſt 
einig, daß es eine Art der Unſinnigkeit 
fey, ein wahres Gut uͤm eln eingebildetes 
hinzugeben. Und mit dieſer Unſinnig⸗ 
keit iſt doch das groͤßte Theil der Men⸗ 
ſchen angeſtecket. Unzaͤhlige verliehren 
die Ruhe des Herzens, die ein wahrhaf⸗ 
tiges Gut iſt, uͤm einen groſſen Nahmen 
und einige Zeichen der Hochachtung, die 
nichts bedeuten und Guͤter der Einbildung 
ſind, zu gewinnen. Unzaͤhlige laufen in 
den Abgrund der Armuht und eines 
langwierigen Kummers, das heißt, in 
ein wahres und gewiſſes Ungluͤck, damit 
fie das eingebildete und nichts wuͤrdige 
Gluͤck erjagen, in den Augen der kleinen 


und unverſtaͤndigen Welt, die alles mit 


ihren Sinnen beurtheilet, eine zeitlang 
groß muͤthig, prächtig, freygebig, reich 
und herrlich zu ſcheinen. Es liegt nur dar⸗ 
an, daß zweene Muͤßiggaͤnger, die nie 
daran gedacht haben, daß fie vernünftige 
Geſchoͤpfe ſind, auf die Meinung verfal⸗ 
len, dieſe oder jene Einrichtung der Klei⸗ 
der, der Sitten, der Lebensart ſey anſtaͤn⸗ 
diger, als die vorigen: So iſt eine ganze 
Welt von Menſchen bereit, ihnen Recht 
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zu geben. Und was für Bemuͤhungen 
verurſachet hernach dieſe Einbildung 
nicht? Was verliehrt der Menſch nicht 
gerne, damit er nur einen ſolchen Wahn 
feines Gehirns vollziehen möge? Sind 
einige, die ihre geſchaͤrfte Vernunft für 
dieſer Thorheit bewahret, ſo bezahlt der 
groͤßte Haufe das gute Exempel, das ſie 
andern geben wollen, mit Lachen und 
Verachtung. Die ihrem Leibe Gluͤck 
und Ruhe zuwege bringen wollen, thun 
es ſo unordentlich, daß ſie daruͤber oft 
die Kraft des Geiſtes erſticken und den 
Leib ſelbſt verzehren und zu einer frühen 
Verweſung zubereiten. Die Aerzte haͤt⸗ 
ten wenig zu thun, wenn die unbaͤndige 
Begierde feinen Leib ungufhoͤrlich mit 
Wolluſt zu füllen, ein unbekanntes Uebel 
waͤre. Alle dieſe Guͤter werden mit ei⸗ 
ner unmaͤßigen Hitze und, was das aͤrgſte 
iſt, durch ungerechte und ſtraͤfliche Mit⸗ 
tel geſuchet. Nach dem unwandelbaren 
und ewigen Geſetze der Natur iſt es ein 
Greuel, fein Glück durch des andern Un⸗ 
gluͤck oder Unehre zu befördern und je 
hen Geſetze zu uͤbertreten, damit eines 
auf gewiſſe Weiſe erfuͤllet werden möge. 
Was achtet der Menſch dieſe Vorſchrift? 
Es fallt ihm leichte, GOttes Ehre zu 
kraͤnken und alle, die ihm an Geburt, an 
Rechten, und an Hoffnung gleichen, zu 
beleidigen und zu unterdruͤcken, wenn er 
nur der tollen Neigung, womit er ſich 
ſelber zugethan iſt, Freyheit ſchaffen und 
ſein vermeintes Gluͤcke erhoͤhen kann. 
Das Gewiſſen moͤchte vielleicht dieſer 
ſuͤndlichen Neigung einen Zügel anlegen 
wollen. Auch dafuͤr iſt geſorget. Der 
Menſch macht ſich ein ehrwuͤrdiges Bild 
von ſich ſelber und ſtellet dieſes fo feſte in 
ſeinen Geiſt, daß es durch nichts kann 
weggenommen werden. Er beredt ſich, 
und er kann ſich dieſes leicht in ſeiner 
jetzigen Finſterniß bereden, er ſey Mehr 
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und alle, die neben ihm ſind nichts. In 
ihm hat ſich alles, wie er glaubet, was 
Tugend und Vollkommenheit heiſſet, 
vereiniget. Der Reſt der Menſchen muß 
ſich mit einem kleinen Theil der groſſen 
Eigenſchaften begnügen, die in ihm alle 
verſammlet ſind. Dieſe hohe Meinung 
macht ihn beherzt, alles in Sicherheit 
und Ruhe zu rauben, was ihm dienen 
kann, es gehoͤre, wem es wolle, und die 
Geſetze zu verachten, die ihm verbieten, 
durch boͤſe und unrechtmaͤßige Wege ſei⸗ 
nen Zuſtand zu verbeſſern. Iſt es un⸗ 
recht, daß ein Geſchoͤpf, welches alle an⸗ 
dre an Tugend, Vernunft und Groͤſſe 


uͤbertrift, das zu ſich nimmt, was die an⸗ 


dern nicht verdienen und noch dazu uͤbel 
brauchen wuͤrden? So ſehr iſt die Liebe, 
die wir uns nach dem Willen GOttes 
ſchuldig ſind, verunreiniget und von ih⸗ 
rer Richtſchnur abgewichen! Und was 
entſtehen daher für unuͤberwindliche Hin: 
derniſſe unſrer wahren Beſſerung und 
Bekehrung? Iſt die Buſſe ein Mittel. 
zur Veraͤnderung des Herzens und des 


Lebens, ſo muß ſie dieſer Krankheit be⸗ 


gegnen und den unverſtaͤndigen Goͤtzen⸗ 
dienſt, den wir uns ſelber leiſten, zerſtoͤren. 


Alle dieſe Eigenſchaften oder Krank⸗ 


heiten tragen das Ihrige zu dem Unver⸗ 
moͤgen bey, womit wir alle behaftet ſind, 
wahrhaftig heilige Bewegungen bey uns 
hervorzubringen und rechtſchaffne gute 
Werke zu verrichten. Woher wollte in 
uns das Vermoͤgen entſtehen, wahrhaf⸗ 
tig heilige Regungen, wahre Furcht, 
wahre Ehrerbietung, wahre Liebe gegen 
GoOtt, in unſrer Seele zu erwecken und 
beſtaͤndig zu erhalten? Es iſt gewiß, 
daß dieſe Regungen des Herzens nur da 
folgen, wo reine, deutliche und uͤberzeu⸗ 
gende Vorſtellungen des Verſtandes vor⸗ 
hergehen. Wer kann rechtſchaffen lie⸗ 
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ben, fürchten und ehren, wenn es ihm 
an einem klaren Erkenntniſſe der Eigen⸗ 
ſchaften und Vollkommenheiten fehlet, 
denen dieſe Opfer der Seelen gebuͤhren? 
Und unſer Geiſt iſt von der Kraft ent⸗ 
bloͤſſet, ſich von dem was in GOtt Lie⸗ 
be, Furcht und Ehre verdienet, einen 
lebhaften und einnehmenden Begriff zu 
machen. Woher wollten wir die Kraft 
nehmen, Werke zu verrichten, die nach 
dem Urtheile des allwiſſenden Richters 
gut heiſſen koͤnnen? Den reinen Augen 
des hoͤchſten Geſetzgebers kann nichts gut 
ſcheinen, als was von allen Seiten mit 
ſeinem Willen uͤbereinſtimmet und der 


Regul, die er gegeben hat, allenthalben 


gemaͤß iſt. Koͤnnte GOtt eine Verrich⸗ 
tung loben, die dem Geſetz, welches aus 
feiner weſentlichen Heiligkeit gefloffen if, 
von einer Seiten ähnlich und von der an⸗ 
dern unaͤhnlich waͤre? Das Geſetz des 
HErren erfordert Heiligkeit der Seelen 
in allen ihren Abſichten und reine Liebe 
zu dem HErren, von dem es koͤmmt. Jene 
koͤnnen wir uns ſelber nicht geben, weil wir 
durch die Liebe zu der Welt und zu uns 
ſelbſten gezwungen werden alle unſre Tha⸗ 
ten aus einem unreinen Triebe zu unter⸗ 
nehmen und auf einen fleiſchlichen Zweck 
zu richten. Dieſe wird durch die Blind⸗ 
heit und Unwiſſenheit unſers Verſtandes 
aus unſerer Seelen ausgeſchloſſen. Iſt die 
Buſſe ein Mittel zur Veranderung unſe⸗ 
rer Seelen und aller ihrer Regungen iſt ſie 
ein Mittel die Hinderniſſe, woraus dieſes 
Unvermoͤgen natuͤrlich erwaͤchſet, zu beſie⸗ 
gen, ſo muß ſie auch dieſe Schwachheit 
wo nicht wegnehmen, doch verringern. 


Sind die Hinderniſſe gemindert, die 
uns untuͤchtig machen, unſer innerliches 
und aufferliches Leben dem HErren zu 


heiligen, ſo finden ſich auch gleich die 


Kräfte, der wir zu dieſem ſeligen Zwecke 
D 2 be⸗ 
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beduͤrfen. Und eben die Buſſe demnach, die 


das Herze reiniget, muß auch die Staͤrke 


geben, dieſe Reinigung fortzuſetzen und 
den neuen Gehorſam ſo wohl in der See⸗ 
len zu erwecken, als durch den Wandel zu 
beweiſen. Niemand darf, wie ſchon oben 
erinnert worden, das, was die Schrift von 
den neuen Kraͤften ſaget, die uns in der 
Buſſe mitgetheilet werden, ſo verſtehen, 
als wenn uns eine andre Seele eingebla⸗ 
ſen, oder die alte Seele mit weſentlichen 
Gaben und Eigenſchaften, die ſie ſonſt 
nicht gehabt hat, ausgeruͤſtet und verſe⸗ 
hen wuͤrde. David betet: Schaffe in 
mir Gott ein rein Herz und gib mir 
einen neuen gewiſſen Geiſt. Pſal. LI. 12. 
Der HErr verheiſſet oft bey den Prophe⸗ 
ten, daß er denen, die ſeine Stimme hoͤ⸗ 
ren wollen, ein ander Herz, ihn zu ken⸗ 
nen, geben wolle. Bedeutet dieſe Bitte 
Davids, bedeuten dieſe Verheiſſungen ſo 
viel, daß der Geiſt, der durch ſein Verder⸗ 
ben den Menſchen in der Suͤnde bisher 
erhalten hatte, weggenommen werden, 
oder wenigſtens ganz andere Kraͤfte em⸗ 
pfangen ſollte? So kann niemand denken, 
der die Natur der Menſchen und die Art 
der Veraͤnderung, die in denen vorgehet, 
welche bekehret werden, recht erwogen hat. 
Die Schrift nennet einen Geiſt, der klaͤ⸗ 
rer, als vorhin, begreift und ſeine Kraͤfte 
ganz anders, als ehedem, angewendet, ei⸗ 
nen neuen Geiſt. Und die Kraͤfte der 
Seelen heiſſen neue Kraͤfte, die ſo geſtaͤr⸗ 
ket ſind, daß ſie ſich ein ganz ander Ziel 
waͤhlen und eine neue Ordnung in ihren 
Bewegungen halten koͤnnen. Der Ver⸗ 
ſtand des Wiedergebohrnen iſt kein an⸗ 
drer, als der, den er im Stande der Natur 
gehabt hat. Er wird in ſich durch die 
Bekehrung nicht ſchaͤrfer und durchdrin⸗ 
gender. Gott ſchafft in ihm kein neues 
Vermoͤgen zu begreifen. Es werden ihm 
keine Wahrheiten, die ihm vorhin unbe⸗ 
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kannt geweſen ſind, offenbaret, wo er nicht 
vorher unwiſſend geweſen iſt und, ſo 
wie die erſten Chriſten, zu gleicher Zeit 
unterrichtet und zur Seligkeit erleuchtet 
wird. Die Gnade ſtellet ihm nur die goͤtt⸗ 
lichen Wahrheiten, die er ſonſt dunkel 
oder gar nicht erkannt hat, ſo lebhaft und 
deutlich vor, daß er die Natur ſo wohl, 
als die Gewißheit derſelben ungehindert 
erkennet, und dadurch eingenommen, be⸗ 
weget und uͤberzeuget werden muß. Die 
Schrift zeiget dieſes denen, die ſehen wol⸗ 
len, durch die verbluͤmten Redensarten, 
womit ſie die Wuͤrkungen der Gnade in 
dem Verſtande beſchreibet, ganz deutlich. 
GoOtt erleuchtet. Er gibt einen hellen 
Schein in unſre Herzen und läßt 
das Licht aus der Finſterniß herfuͤr⸗ 
leuchten. 2. Cor. IV. 6. Die KXlar⸗ 
heit des HErren ſpiegelt ſich in uns 
mit aufgedecktem Angeſicht. 2. Cor. 
III. 18. Das Wort iſt ein Licht, das 
in einem dunkeln Grt ſcheinet. 2. Petr. 
I. 19. Man ſtelle ſich, im die Abſicht 
dieſer Gleichniſſe zu verſtehen, einen 
Menſchen vor, deſſen Augen durch eine 
Decke oder durch eine andre Art der Fin⸗ 
ſterniß verhindert werden, die Sachen, 
die uͤm und neben ihm ſind, zu ſehen. 
Dieſes Bild braucht der heilige Paulus 
ſelber, der den natuͤrlichen Zuſtand der 
Kinder Iſrael mit dem Zuſtande verglei⸗ 
chet, in dem ihre Vater ſich fanden, da 
man das Angeſicht ihres Geſetzgebers 
durch einen Vorhang ihren Augen ent⸗ 
ziehen mußte. Dieſer Menſch kann die 
Sachen, die ihm doch nahe ſind, nicht 
erkennen, noch beurtheilen, ſo lange der 
Vorhang da bleibet, der die Strahlen 
ſeiner Augen zuruͤcke haͤlt, oder ſo lange 
die Dunkelheit des Gemachs waͤhret, in 
dem er wohnet. Allein es findet ſich ei⸗ 
ne mitleidige Hand, die die Decke weg⸗ 
ziehet oder Licht in das finſtere Zimmer 
brin⸗ 


bringet. Gleich darauf unterſcheidet 
das Geſicht dieſes Menſchen die Dinge, 
die ihm vorhin verborgen waren. Und 
ſind es Dinge, die durch ihre Ordnung, 
Schönheit, Pracht und Klarheit, Hoch⸗ 
achtung und Beyfall verdienen, ſo em⸗ 
pfaͤngt er zugleich durch dieſelben die 
Kraft, ſie nach ihrem Wehrt zu ſchaͤ⸗ 
tzen und zu lieben. Sein Geſicht in ſich 
wird durch dieſen Zufall nicht veraͤndert 
oder mit einem neuen Vermoͤgen begabet, 
das ihm ehedem gefehlet hat. Es wird 
nur aufgeklaͤret. Es wird geſchickt ge⸗ 
macht, durch ſeine natuͤrliche Kraft die 
Dinge zu ſehen , die ihm allezeit ſonſt unbe⸗ 
kannt wuͤrde geblieben ſeyn. Das, was die⸗ 
ſem Menſchen geſchicht, wiederfaͤhret uns, 
wenn die Gnade über unſre Blindheit 
ſieget. Das Auge unſers Geiſtes, das 
vor ſich ſehen kann, iſt mit Dunkelheit, 
Decken und Vorhaͤngen umgeben. Mo⸗ 
ſes, JEſus, die Apoſtel und Propheten 
ſtellen ſich mit allen ihren Warnungen 
und Verheiſſungen dar. Und wer ſieht 
ſie? Wer kann ſie ſehen? Der HErr wan⸗ 
delt mit uns, wie mit den Juͤngern, die 
nach Emaus reiſeten, und unſre Augen 
wiſſen ihn ſo wenig, als jene, von an⸗ 
dern Lehrern und Meiſtern zu unterſchei⸗ 
den. Luc. XXIV. 16. Wir ſehen, und 
begreifen nicht. Wir hoͤren, und ver⸗ 
ſtehen nicht. Dieſes Elend wuͤrde ſich 
nie von uns ſcheiden, wenn der HErr 
die Decke nicht wegnaͤhme oder durch das 
Licht ſeines Wortes die Wolken nicht 
zerſtreuete, die uns feine Wahrheit uns 
kenntbar machen. Wenn dieſes geſchieht, 
breitet ſich die Klarheit des HErren über 
unſern Verſtand aus: und wir faſſen ver⸗ 
mittelſt derſelben mit eben dem Geiſte, den 
der HErr von Anfang her mit unſerm 
Leibe vereiniget hat, die Wahrheit GOt⸗ 
tes zu unſerer Ueberzeugung und Selig⸗ 
keit, ſo wie das Auge des Leibes durch das 
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Licht, das in ein Zimmer gelaſſen wird, 
die Koͤrper in demſelben vernimmt. 


Der Wille des Bekehrten bleibt ſeinem 
Weſen nach eben der, der in dem Unbekehr⸗ 
ten alle Bewegungen verurſachet. Er be⸗ 
haͤlt eben die Freyheit ſich zu entſchlieſſen, 
eben die Kraft zu begehren, eben das Ver⸗ 
moͤgen zu lieben und zu haſſen, eben das 
Verlangen die Wohlfahrt des ganzen 
Menſchen zu befeſtigen und zu vermeh⸗ 
ren, und fein Unglück zu verbüten. Er 
empfaͤngt, eigentlich zu reden, weder 
neue Begierden, noch andre Affecten. Und 
was geſchicht denn? Das Licht, das der 
HErr in dem Verſtande angezuͤndet hat, 
giebt ihm die Macht, ſich demſelben willig 
zu unterwerfen, und ſeine Neigungen und 
Begierden nach der Vorſchrift deſſelben 
einzurichten. Dieſer Gehorſam macht / daß 
er die Freyheit ſich zu entſchlieſſen, die er 
von Natur hat, vollkommener und beſſer 
brauchet, als vorher, daß er ſeine Begier⸗ 
den in eine Ordnung ruͤcket, die den Ab⸗ 
ſichten des Hoͤchſten gemaͤß iſt, daß er ſei⸗ 
ne Neigungen und Affecten auf andre 
Sachen lenket, die er vorhin nicht geach⸗ 
tet, weil er ſie nicht gekannt hat, daß er 
nach einer andern und beſſern Gluͤckſelig⸗ 
keit, als vorher, ringet, daß er ſtark und 
maͤchtig wird, ſeine heiligen und weiſen 
Schluͤſſe zu vollziehen. Die Kräfte, mit 
einem Worte, die Eigenſchaften, die na⸗ 


tuͤrlichen Bewegungen des Willens wer⸗ 


den in ſich nicht veraͤndert: Sie werden 
zu einem andern Zwecke angewendet 
und in einem andern Maaſſe nach dem 
Willen des HErren gebrauchet. Wir 
ſetzen hie nichts, als was wir aus der 
Schrift gelernet haben. Der Geiſt GOt⸗ 
tes ſtellet dieſes viel kuͤrzer und einneh⸗ 
mender vor, als es der geſchickteſte 
Menſch vorſtellen kann. Sie vergleicht 
den bekehrten Willen mit einem Knechte, 
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der zu einem andern Herren uͤbergangen 
iſt und einen neuen Dienſt gewaͤhlet hat. 
Wer kann ein reiner und klaͤrer Bild von 
dieſer Sache geben? Wiſſet ihr nicht, 
ſagt der Apoſtel, welchem ihr euch be⸗ 
gebet zu Knechten in Gehorſam, des 
Knechte ſeyd ihr / dem ihr gehorſam ſeyd, 
es ſey der Sünde zum Tode, oder dem 
Gehorſam zur Gerechtigkeit? Gott 
ſey aber gedanket, daß ihr Knechte 
der Sünden geweſen ſeyd, aber nun 
gehorſam worden von Herzen dem Suͤr⸗ 
bild der Lehre, welchem ihr ergeben 
ſeyd. Denn nun ihr frey worden ſeyd 
von der Suͤnde, ſeyd ihr Knechte wor⸗ 
den der Gerechtigkeit. Noͤm. VI. 16. 
17. 18. Wir dürfen nicht beweiſen, daß 
dieſer Ort von der Veraͤnderung des Wil⸗ 
lens rede, die in denen vorgehet, welche 
ſich der bekehrenden Gnade Gottes 
übergeben haben. Das Gleichniß ſel⸗ 
ber, die Folge der Rede, die Natur der 
Sache, davon geredet wird, laſſen nie⸗ 
mand daran zweifeln. Und wer weis 
nicht, daß der Wille in unſerm Geiſte 
in der That ein Knecht iſt, der den Schluͤſ⸗ 
ſen und Befehl des Verſtandes Folge 
leiſten muß? Das geht alſo, wie der 
Apoſtel ſaget, in unſerm Willen vor, 
wenn wir bekehret werden, was mit 
einem Knechte vorgehet, der aus dem 
Dienſte eines unverſtaͤndigen und ge⸗ 
waltſamen Herren in den Dienſt eines 
weiſen und guͤtigen Herren tritt. In 
dem Stande der Natur iſt die Suͤnde der 
Herr des Willens. Die angebohrne boͤ⸗ 
ſe Luſt, der Sinn des Fleiſches, die un⸗ 
beſonnene Liebe zu der Welt und zu uns 
ſelber regieren oder zwingen ihn. In 
dem Stande der Gnaden iſt das Sür- 
bild der Lehre, die Gerechtigkeit, die 
Wahrheit, die Gott in dem Verſtande 
leuchten laͤſſet, der Herr, dem er unter⸗ 
thaͤnig iſt. Er iſt bereit, den Willen 
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GoOttes, der dem Geiſte deutlich offenba⸗ 


ret iſt, zu vollziehen. Ein Knecht der einen 


verſtaͤndigen Herren ſtat eines wunderli⸗ 
chen und unverſtaͤndigen bekommen hat, 
iſt nichts anders worden, als das, was 
er geweſen iſt. Sein Beruf und Stand 
bleiben einerley Er erlanget durch die 
Veränderung des Dienſtes keine andere 
Glieder und Kraͤfte. Er gewinnet die 
Freyheit nicht, das zu thun, was ihn ge⸗ 
fallt und gut duͤnket. Er vollzieht viel⸗ 
mehr mit eben den Gliedern, die er vor⸗ 
hin gehabt und mit eben dem Vermögen, 
das er in dem vorigen Dienſt gebraucht 
hat, die Befehle des neuen Herren. 
Er arbeitet zu einem andern Zweck, er 
bemuͤhet ſich mit mehr Vergnuͤgen 
und Zufriedenheit, er ſpuͤret in ſeiner 
Muͤhe eine Ruhe und Luſt, wornach er 
ſich vorhin nur geſehnet hat, er ſchaffet 
etwas heilſames und nuͤtzliches. Allein 
alles dieſes geſchicht mit eben dem Leibe 
und nach eben dem natuͤrlichen Maaſſe 
des Vermoͤgens, womit er dem vorigen 
Herren gehorchet hat. Der alte Knecht 
arbeitet: Der neue Herr lenket die Be⸗ 
wegungen, Begierden und Arbeiten def: 
ſelben durch ſeine Klugheit und Guͤte auf 
beſſere Dinge und regieret ſie auf eine 
Weiſe, die dem Knechte angenehm, dem 
Herren anſtaͤndig und der Welt nuͤtzlich 
iſt. Es iſt mit unſerm Willen, wenn er 
bekehret worden iſt, nicht anders be⸗ 
wandt. Er beweget ſich mit ſeinem na⸗ 
tuͤrlichen Vermoͤgen nach einer neuen 
Vorſchrift und gehorchet durch die Kraf: 
te, die in ihm liegen, einem andern Gefege, 
das die Gnade des Hoͤchſten in dem Ver⸗ 
ſtande zu ſeiner Veraͤnderung gegeben hat. 


Und iſt es denn falſch, wird vielleicht 
der und jener fragen, was man insge⸗ 
mein lehret, daß der Verſtand des Men⸗ 
ſchen in der Bekehrung neue Kraͤfte — 
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daß ſein Wille neue Begierden empfan⸗ 
ge? Wir antworten: Es iſt wahr, wenn 
es ſo verſtanden wird, wie es der Geiſt 
Gottes ſelber erklaͤret hat. Die Reguln 
der Sprache erlauben uns, von denen, 
die geſchickt gemacht werden, ihre natürs 
liche Kraft wohl zu gebrauchen, zu ſagen, 
daß ſie eine neue Kraft empfangen haben. 
Man giebt einem Arzte, der ein Auge 
durch feine Kunſt vom Staar oder an 
dern Maͤngeln befreyet hat, den Ruhm, 
daß er dem Auge eine neue Kraft gegeben 
habe. Es laͤßt ſich von einem Gefange⸗ 
nen, deſſen finſterer Kerker durch ein Licht 
erhellet wird, ſagen, daß ſeinen Augen 
ein neues Vermoͤgen durch dieſes Licht 
mitgetheilet worden ſey Und jedermann 
weis doch, daß weder der Arzt, der das 
kranke Auge heilet, noch der Gefangen⸗ 
waͤrter, der das Licht in den Kerker traͤ⸗ 
get, dem Kranken und Gefangenen das 
Vermoͤgen zu ſehen, ertheilen, ſondern 
nur die Hinderniſſe wegnehmen, welche 
dieſe Ungluͤcklichen abgehalten haben, 
ſich dieſer Kraft zu bedienen. Mit eben 
dem Rechte kann man von einem Ver⸗ 
ſtande ſagen, dem ein reines und deutli⸗ 
ches Erkenntniß der Wahrheit, welches 
er ſich ſelbſt nicht hat anſchaffen koͤnnen, 
beygebracht worden iſt, daß er ſeinem 
Lehrer eine Kraft, woran es ihm vorhin 
gemangelt, zu danken habe. Es iſt un⸗ 
verboten, denen neue Begierden beyzule⸗ 
gen, die mit ihren naturlichen Neigungen 
auf andre Dinge fallen, die ſie ehedem 
nicht geachtet haben. Der die Begierde 
zum Reichthum fahren laͤſſet, und dage⸗ 
gen die Ehre und Hochachtung zum Ziel 
ſeiner Wuͤnſche machet, nimmt eigentlich 
keine neue Begierde an. Er liebte zu der 
Zeit, da er Guͤter verlangte: Und er thut 
eben das, nachdem es ihm rahtſamer ge⸗ 
ſchienen hat, nach Ehre zu ringen. Seine 
Liebe hat ſich nur einen andern Vorwurf 


gewählet. und man ſpricht doch nicht 
unrecht, wenn man von einem ſolchen 
Menſchen ſaget, daß in ihm eine neue Be⸗ 
gierde herrſche. Ein redlicher Knecht, der 
von ſeinem Herren in eine hoͤhere Bedie⸗ 
nung verſetzet wird, behalt die alte Be: 
gierde, treu zu handeln, und ſeine Pflicht 
zu beobachten. Er vergnuͤget dieſe Be⸗ 
gierde nur auf eine andre Weiſe. Er be⸗ 
weiſet dieſelbe durch neue Arbeiten und 
Geſchaͤfte. Und niemand verbietet uns 
dennoch, dieſen erhoͤheten Diener als ei⸗ 
nen Menſchen zu beſchreiben, der ſeine al⸗ 
ten Neigungen abgeſchaffet hat, und durch 
neue Regungen getrieben wird Was hin⸗ 
dert uns denn, von denen, die der Geiſt des 
HErren durch die Kraft der Wahrheit 
bewogen hat, daß ſie nicht mehr nach 


dem, das auf der Erden iſt, ſondern nach 
dem, das droben iſt, trachten, Col. III. 2. 


was hindert uns, von dieſen Menſchen zu 
ſagen, daß ſie neue Begierden bekommen 
und die alten ausgezogen haben? 


Dieſe Erklaͤrung wird zu mehr, denn eis 
nem Zwecke, dienen koͤnnen Sie wird de⸗ 
nen nuͤtzen, die von denen Veranderungen, 
welche die Gnade durch die Buſſe in uns 
ſtiftet, nichts gewiſſes und beſtimmtes den⸗ 
ken und ihren Glauben an Worte binden, 
die fie nicht erklaͤren koͤnnen. Ein Menſch, 
der ſo beſchaffen iſt, wird von dem erſten 
Wiederſacher uͤberwaͤltiget und faͤllt bald 
auf dieſe, bald auf jene Seite, nachdem er 
von unverſtaͤndigen oder argliſtigen Leu⸗ 
ten gezogen wird. Sie wird die frechen 
Laͤſterer, abweiſen, die uns vorwerfen, daß 
unſrekehrer von der Bekehrung eben fo un⸗ 
verſtaͤndlich, als ungereimt, reden, und daß 
die tägliche Erfahrung unfre groſſenVer⸗ 
heiſſungen von der Kraft der Erleuchtung 
und der Wiedergeburt wiederlege. Wohne⸗ 
te in dieſen Uebermuͤthigen eine aufrichtige 
Begierde den Glauben der Chriſten 25 

en⸗ 


nen — — 


Das erſte Sauptſtuͤck 


kennen zu lernen, und naͤhmen ſie ſich Zeit 
und Geduld, Leute daruͤm zu fragen, die in 
der Schrift erfahren ſind und das verſte⸗ 
hen, was ſie glauben, ſo wuͤrden ſie bald zu 
ihrer groſſen Verwunderung lernen, daß 
fie nicht die Lehre der Chriſten, ſondern ih⸗ 
re eigenen falſchen Einbildungen von die⸗ 
fer Lehre, bisher angefochten haben. Sie 
wird die zu rechte weiſen, die ſich bereden, 
als wenn GOtt in der Buſſe eben ein ſol⸗ 
ches Werk der Allmacht verrichte, als er 
dazumahl gethan hat, da er aus nichts al⸗ 
les hat werden laſſen, daß er das Weſen 
unſrer Seelen uͤmkehre und ein jedes Ver⸗ 
mögen derſelben mit gewiſſen Zuſätzen 
vermehre, daß er neue Kraͤfte in unſerm 
Geiſte erſchaffe und die alten angebohr⸗ 
nen zum Theil zernichte. Wäre dieſes die 
Meinung der Chriſten, ſo haͤtten wir in 
der That diejenigen zu fuͤrchten, die uns 
mit der Erfahrung drohen. Sie wird end⸗ 
ich diejenigen des Irrthums uͤberfuͤhren, 
die ſich zu behaupten getrauen, daß der 
Herr den Geiſt der Menſchen, die bekeh⸗ 
ret werden, in ſein Weſen auf eine unbe⸗ 
greifliche Weiſe aufnehme und mit ſeinen 


eignen Vollkommenheiten und Eigenſchaf⸗ 


ten aus ruͤſte. Das heißt, aus den bekehr⸗ 
ten Chriſten kleine Goͤtter machen. Und 
wenn die, ſo dieſem Wahn ergeben ſind, 
ihre vermeinten Rechte verſtuͤnden, wuͤr⸗ 
den ſie gewiß eine Art der Anbetung von 
den uͤbrigen Menſchen fordern, die ihr 
Herz dem HErren nicht öffnen wollen. 
Was verdient ein Geſchoͤpfe nicht, das 
ſeine Natur gleichſam verlohren hat und 
in Gott iſt gezogen worden? 


Die Gaben und Eigenſchaften, die in der 
Buſſe dem Menſchen verliehen werden, 
damit er zur innerlichen und aͤuſſerlichen 
Heiligkeit gelangen koͤnne, wollen wir hie 
nicht weitlaͤuftig erzaͤhlen und beſchrei⸗ 
ben. Es wird dieſes in den folgenden ge⸗ 
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ſchehen. Hie werden wir alfo mit wenig 
Worten auskommen konnen. Iſt die na⸗ 
tuͤrliche Blindheit unſers Geiſtes das 
größte Hinderniß unſrer Beſſerung, fo iſt 
es gewiß, daß ein Menſch, der dem HErrn 
ſich widmen ſoll, die Wahrheit rein und 
deutlich erkennen muͤſſe. Es muß ein Licht 
in dem Verſtande aufgehen, das eben fo 
wohl uͤberzeuget als belebet. Iſt der Wil⸗ 
le träge, ſich der Wahrheit zu nahern, weil 
ihm bange iſt, daß das Licht derſelben ſei⸗ 
ne Ruhe und Wolluſt ſtoͤren moͤge, ſo iſt 
noͤthig, daß dieſe Traͤgheit in Lehrbegier⸗ 
de und Fleiß verwandelt werde. Dieſes 
geſchicht durch eben das Licht, welches 
den Verſtand erleuchtet. Iſt es uns von 
Natur verdrießlich und zuwieder, den 
Willen des HErren zu vernehmen, weil 
die angebohrnen Lüfte an irrdiſchen und 
vergaͤnglichen Dingen haften, ſo werden 
wir nie uͤmkehren und den HErren ſu⸗ 
chen, wo in uns keine Luſt und Liebe zu 
den Sachen erwecket wird, die ewig, un⸗ 
vergaͤnglich und wahrhaftig gut ſind. 
Sind wir thoͤrichte Anbeter unſerer ſelb⸗ 
fen, die ſich ſtuͤrzen, indem fie ſich über 
alles erheben wollen, ſo muͤſſen wir uͤm⸗ 
kommen, wo wir uns nicht recht ſchaͤtzen 
und die unmaͤßige Verehrung unſrer ſelbſt 
verdammen lernen. Beſitzet uns ein na⸗ 
tuͤrliches Unvermoͤgen, das gute zu voll⸗ 
ziehen, ſo werden wir nie aus der Fin⸗ 
ſterniß des Verderbens hervorbrechen, wo 
wir nicht mit einer Kraft angethan wer⸗ 
den, unſern Willen unter den Willen des 

Erren zu beugen und die Wuͤnſche der 

atur der erkannten Wahrheit und Ge⸗ 
rechtigkeit aufzuopfern. Die Buſſe iſt 
das Mittel, wodurch der Menſch zu der 
wahren Heiligung bereitet und tuͤchtig ge⸗ 
macht wird. Iſt dieſes ausgemacht, ſo 
muͤſſen alle dieſe Gaben und Vollkommen⸗ 
heiten durch dieſelbe in uns gewuͤrket 
und zuwege gebracht werden. 
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H. III. 5 
Der Anfang dieſes allgemeinen Begriffs von der Buſſe, worinn 
dieſelbe eine Wuͤrkung, oder ein Werk Gottes genannt iſt, wird 
ſchon durch die folgende Beſchreibung dieſer Wuͤrkung ſelber bewieſen. 
Iſt es moͤglich, daß ein Menſch, der ſo beſchaffen iſt, als wir von Na⸗ 
tur ſind, durch ſeine eigenen Kraͤfte ſich von den Hinderniſſen, die ihn 
von GOtt abhalten, befreyen und mit Licht, Weisheit, Ordnung und 
Gehorſam begaben koͤnne? Es iſt leichter, ſich einen Kranken vorzuſtel⸗ 
len, der ſich ſelbſt geſund machet, oder einen Blinden, der ſich ſelber 
ohne Mittel das Geſicht giebt, als einen ſolchen Menſchen, wie wir ſind, 
der ſich ſelber heiliget und reiniget. Eph. II. 1. Col. II. 13. Und iſt 
dieſes bewieſen, daß in uns felber die Kraft nicht liegen koͤnne, wodurch 
wir bekehret werden, wem werden wir denn dieſes groſſe Werk anders, 
als Gott, zuschreiben koͤnnen? Die Schrift thut dieſes an vielen Oertern 
aufs deutlichſte. J. B. Moſ. XXIX. 4. Pſal. LI. 12. Jerem. XXXI. 
19. 34. Hof. VI. 5. 2. Tim. II. 25. 26. Epheſ. II. 5. Phil. II. 13, 
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Erklaͤrung. 


Die Wichtigkeit der Lehre, daß GOtt 
der Urheber der Buſſe und Bekehrung 
der Menſchen ſey, wird anderswo ge⸗ 
zeiget Es iſt gewiß, daß kein gerin⸗ 
ges Theil der goͤttlichen Wahrheit ver⸗ 
faͤlſchet werden muͤſſe, wenn dieſelbe 
entweder geleugnet oder unrichtig vor⸗ 
getragen wird Wir duͤrfen hie nur die 
Wahrheit derſelben darthun Unſer 
Zweck verlangt nicht mehr, als dieſes, 
von uns. Unſer Beweis ſoll ſo gefuͤhret 
werden, daß wir zuerſt dem Menſchen 


das Vermögen nehmen, ſich ſelber zu 


bekehren, und hernach dem Erren 

dieſes Werk zuſprechen. Wir glau⸗ 

ben, daß wir keine leichtere und beque⸗ 

mere Ordnung treffen koͤnnen. Das letzte 
J. Theil. II. Abſchn. c 


folgt aus dem erſten. Kann der Menſch 
ſeinen Geiſt ſelber nicht heiligen und er⸗ 
leuchten, ſo muß es der thun, der allein 
HErr über die Geiſter iſt. Das erſte 
flieſſet wiederuͤm aus dem letztern. Iſt 
es der HErr allein, der in uns ein reines 
Herz ſchaffet, ſo nimmt der Menſch kein 
Theil an dieſem Geſchaͤfte. Daher 
ſcheinet es, als wenn es uͤberfluͤß ig waͤ⸗ 
re, dieſe beyden Stuͤcke beſonders aus⸗ 
zumachen. Waͤre es nicht genug, wenn 
wir eines von beyden beſtaͤtigten und de⸗ 
nen, die wir unterrichten wollen, die leich⸗ 
te Muͤhe uͤberlieſſen, die Folge, die damit 
natuͤrlich verbunden iſt, ſelber herauszu⸗ 
ziehen? Es waͤre dieſes geſchehen, wenn 
wir 125 nicht auf gewiſſe Abwege beſon⸗ 

nen 
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nen haͤtten, worauf diejenigen, denen 
dieſe Wahrheit mißfaͤllt, ihrem Lichte zu 
entfliehen ſuchen. Dieſe Abwege zu ver⸗ 
ſchlieſſen, haben wir unſern Beweis lie⸗ 
ber ausbreiten und von allen Seiten be⸗ 
feſtigen, als enge zuſammen ziehen wollen. 

Einige nehmen den Satz: Gtt iſt der 
Urheber der Bekehrung, in einer ge⸗ 
wiſſen Bedeutung an, und verknuͤpfen 
denſelben doch hernach in ihrem Verſtan⸗ 
de mit der Meinung daß der Menſch dem 
Herren in dieſem Werke zu Hülfe kom⸗ 

me. Und es iſt denen, die in den Streit⸗ 

fragen der Chriſten etwas erfahren ſind, 
nicht unbekannt, daß dieſes auf mehr, 
denn eine Weiſe geſchehe. Andre fallen 
uns bey, wenn wir ſagen: Der Menſch 
thut nichts zu ſeiner Bekehrung, und 
ſuchen doch die Urſache derſelben in an⸗ 
dern Dingen, als in GOtt. Es iſt ſchwer, 
dieſe Leute, die ſich durch die Vieldeutig⸗ 
keit der Woͤrter ſchuͤtzen, aus allen ihren 
Winkeln hervor zu ziehen, wo nicht die 

beyden Saͤtze, die wir angezeiget haben, 

getrennet und abſonderlich erwieſen wer⸗ 
den Eine Weitlaͤuftigkeit, die der Wahr⸗ 
heit Dienſte leiſtet, kann eigentlich kein 
Fehler genannt werden. 


1. Der Menſch kann durch die Kroͤf⸗ 
te ſeiner Natur keine Buſſe in ſich 
wuͤrken und zuwege bringen. Man 
vergleiche nur das, was Buſſe heiſſet, 
mit dem natürlichen Zuſtande des Men⸗ 
ſchen, den wir oben beſchrieben haben, ſo 
wird man hieran nicht zweifeln koͤnnen. 

Wer wiſſen will, ob ein Menſch eine ge⸗ 
wiſſe Sache ausrichten koͤnne, der darf 
ſich nur bemuͤhen, ſeine Natur kennen zu 
lernen. Man fragt: Kann Caius die 
Rechen⸗ und Meßkunſt lernen? Auf dieſe 
Frage wird der leicht antworten koͤnnen, 
der ſich befliſſen hat zu unterſuchen, wie 
weit der Verſtand des Caius geſchickt ſey 


ſen Kuͤnſten begreifen werde. 


ordentlich zu denken und ohne Ausſchwei⸗ 
fung einer Sache nachzuſinnen, und wie 


geneigt ſein Wille ſey bey einer Arbeit 


zu beharren. Sieht man nur etwas von 
dieſen Eigenſchaften bey ihm, ſo kann 
man die Hoff nung nicht ganzlich aufge⸗ 
ben, daß er zum wenigſten etwas von die⸗ 
Vielleicht 
helfen ihm Zucht, Zeit, Fleiß, Unter⸗ 
richt, feine Natur zu verbeſſern und die 
verborgenen Kraͤfte derſelben zu erwe⸗ 
cken? Man fragt: Kann Titius eine be⸗ 
ſchwerliche Reiſe zur See ohne Gefahr ſei⸗ 
nes Lebens uͤbernehmen? Der Zweifel 
iſt bald gehoben, wenn man die natuͤr⸗ 
liche Leibesbeſchaffenheit dieſes Menſchen 
ſich bekannt gemacht, und mit derſelben 
die Leiden und Uebel, die kein Seefah⸗ 
render vermeiden kann, zuſammen gehal⸗ 
ten hat. Es koͤmmt alſo bey dem Satze, 
den wir hie darthun wollen, alles auf 
dieſe Frage an: Iſt die Natur der See⸗ 
len des gefallenen Menſchen ſo beſchaffen, 
daß man, wir wollen nicht ſagen, glauben, 
ſondern nur vermuthen und hoffen kann, 
er werde durch ſich ſelbſt die Eigenſchaf⸗ 
ten ſich erwerben koͤnnen, die zu ſeiner 
Veranderung noͤthig find? In der Buſſe 
muß ein klares, reines, deutliches, uͤber⸗ 
zeugendes Erkenntniß der goͤttlichen 
Wahrheit, die zum Glauben und Leben 
dienet, entffeben. Es iſt an keine Veraͤn⸗ 
derung der uͤbrigen Kraͤfte der Seelen, an 
keine Heiligkeit und Unſchuld des Wan⸗ 
dels zu denken, wo der Verſtand in der 
Nacht ſtecken bleibet, die ihn von Natur 
bedecket. Allein der Geiſt eines Menſchen, 
der durch ſein eignes Vermoͤgen ſich eine 
ſolche reine und lebendige Wiſſenſchaft 
von einer Sache zuwege bringen ſoll, ſie 
mag göttlich, fie mag menſchlich und ir⸗ 
diſch ſeyn, muß mit keiner gemeinen Staͤr⸗ 
ke verſehen ſeyn, durch alle Wolken, die 
ihm entgegen gehen, hindurch zu 1 
un 
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und in die Tiefe hinein zu dringen, in 
der die Wahrheit lieget. Wir koͤnnen 
ſchwachen und eingeſchrenkten Seelen die 
hohen Lehren, die unter den Weiſen und 
Naturforſchern ausgemacht find, Mona⸗ 
te und Jahre mit Fleiß, mit Deutlichkeit, 
mit Ordnung verkuͤndigen: Was werden 
wir ausrichten? Wir werden endlich ihr 
Gedachtniß mit Worten, und ihre Ein: 
bildung mit dunklen Bildern anfuͤllen. 
Und wenn wir von ihnen begehren wer⸗ 
den, die Fruͤchte ihrer Wiſſenſchaft auf 
dem Papier, oder in dem Leben zu zei⸗ 
gen, ſo werden wir mit Verdruß erfah⸗ 
ren, daß ihr Verſtand mit nichts berei⸗ 
chert worden und ihre Wiſſenſchaft ver⸗ 
worren und dunkel ſey. Es muß weiter 
in einem Geiſt, der zu einem ſolchen 
hellen Erkenntniſſe gelangen will ein un⸗ 
ermuͤdeter Eifer und Wille ſeyn, allezeit 
fortzugehen und einen Begriff nach dem 
andern, eine Wahrheit nach der andern, 
ſich bekannt zu machen; eine unerſchrocke⸗ 
ne Beſtaͤndigkeit gegen alle Hinderniſſe 
und Anſtoͤſſe, die denen ſtets begegnen, 
welche ſie recht aufklaͤren wollen; eine 
unuͤmſtoͤßliche Gewisheit, daß man ein 
groſſes Gluͤck werde erobert haben, wenn 
man ſich der reinen und klaren Wahr⸗ 
heit bemaͤchtiget. Es ſey ſo viel Staͤrke 
in dem Verſtande eines Menſchen, als 
man ſich einbilden kann, es ſey Salomons 
Scharfſinnigkeit und Nachſinnen da, 
fehlet dieſer Eifer, dieſer loͤblicher Ei⸗ 
genſinn, dieſe Liebe zur Wahrheit, fo wird 
es nie bey ihm recht licht und helle wer⸗ 
den. Und ſind denn in den Menſchen 
dieſe Eigenſchaften der Seelen? Hat 
unſer Verſtand eine ſo groſſe Kraft, daß 
er die Dunkelheit, in der GOtt woh⸗ 
net, zertheilen und das wahre Weſen ſei⸗ 
ner Wahrheit und ſeines Willens, das 
uns unſer Elend verbirget, allgemaͤhlig 
zu faſſen und einzuſehen vermag? Der 
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Geiſt des HErren hat uns die Staͤrke 
an allen den Oertern abgeſprochen, wo er 
uns mit Blinden vergleicht, denen die 
Augen geöffnet werden muͤſſen. JEſus 
ſelber braucht dieſes Gleichniß, wenn er 
uns zeigen will daß wir uns keinen Witz 
in geiſtlichen Dingen beylegen Fönnen : 
Kann auch ein Blinder einem Blinden 
den Weg weifen ! werden fie nicht 
alle beyde in die Grube fallen!? Luc. 
VI. 39. Und ſeine Apoſtel haben es 
mehr, denn einmahl, wiederhohlet. Die⸗ 
ſes Gleichniß bedeutet entweder nichts, 
oder es ſagt uns dieſe beyden Dinge: 
Erſtlich, daß der Menſch die göttliche 
Wahrheit von Natur nicht erkenne; 
Vors andre, daß er ſich auch ſelber durch 
alle feine Bemuͤhung dieſes Erkenntniß 
nicht anſchaffen koͤnne. Wem iſt es un⸗ 
bekannt, daß ein Blinder weder ſehe, 
noch ſich ſelber das Geſicht geben koͤnne? 
Und ſind wir demnach in einem geiſtli⸗ 
chen Verſtande Blinde, wie der Geiſt des 
HErren ſaget, ſo muͤſſen wir einraͤumen, 
daß wir ihr Bild in dieſen beyden Din⸗ 
gen an uns tragen. Wir fordern alle auf, 
die dem Menſchen das Vermoͤgen ſich ſel⸗ 
ber zu erleuchten zuſchreiben, die Kraͤfte 
ihres Verſtandes an dieſem Beweiſe zu 
pruͤfen. Iſt es wahr, daß wir uns ſel⸗ 
ber geiſtlich gelehrt und weiſe machen 
koͤnnen, fo iſt das Gleichniß JEſu und der 
Apoſtel leer von Verſtande und Wahr⸗ 
heit. Was iſt fuͤr eine Gleichheit zwiſchen 
einem Menſchen, der ſich ſelber aus ſei⸗ 
ner Unwiſſenheit reiſſen kann, und zwiſchen 
einem Blinden? Kann der blind heiſſen, 
in deſſen Vermoͤgen es ſtehet, ſich das 
Geſichte zu verſchaffen? Und welche 
Welt beherberget denn die glückfeligen 
Blinden, die ſo viel Staͤrke beſitzen? Wel⸗ 
che Sprache nennet denn diejenigen Blin⸗ 
de, die zwar nicht ſehen, aber doch die 
Freyheit haben, ein Ende an ihrem Ue⸗ 

E 2 bel 


36 


Das erſte Hauptſtuͤck 


bel zu machen? Man nehme von dem 
Begriffe der Blindheit das Un vermoͤgen 
weg, die Decke ſeiner Augen ſelber weg zu 
thun, fo iſt es um den ganzen Begriff ge⸗ 
ſchehen. IE es hergegen wahr, daß JE⸗ 
ſus und die Apoſtel uns wohl und deut⸗ 
lich unterrichtet, da ſie den natürlichen 
Zuſtand unſers Verſtandes eine Blindheit 
genennet haben? Iſt es wahr, daß ſie kein 
falſches Bild gewaͤhlet haben, das ſich 
zu der Sache nicht ſchicket, die fie haben 
lehren wollen? So ſind die im Irrthu⸗ 
me, die uns verſichern, daß der Menſch 
ſein eigner Lehrer ſeyn oder, daß wir mit. 
unſers Erloͤfers Worten reden, ſich ſelber 
den Weg weiſen koͤnne. Es heiſſet nichts, 
einzuwenden, daß die Gleichniſſe der 
Schrift ſo ſcharf und ſtrenge nicht muͤß⸗ 
ten erklaͤret noch uͤber ihre Grenzen aus⸗ 
gedehnet werden. Wir laſſen uns dieſe Re⸗ 
gul gefallen: Sie hat ihren gewiſfen Nu⸗ 
gen. Allein wir leugnen, daß fie von uns 
in dieſer Sache uͤbertreten werde. Faͤl⸗ 
let das Urtheil, ihr, die ihr die Kunſt an⸗ 


derer Worte auszulegen verſtehet und 


lehret, ob der eine verbluͤmte Redensart 
mißbrauche oder ein Gleichniß über die 
Gebuͤhr ausdehne, der da zeigt, daß die⸗ 
ſe Redensart nichts bedeute und daß das 
Gleichniß gar kein Gleichniß bleibe wenn 
es enger eingeſchraͤnkt und anders ver⸗ 
ſtanden wird, als er es erklaͤret bat? Wir 
gehen fort. Iſt der Eifer in uns, der 
dey einem Menſchen ſeyn muß, der ſeine 
natürliche Unwiſſenheit ausrotten will, 
die Luſt zur Wahrheit, die groß muͤthige 
Beſtaͤndigkeit, der niemand entbehren 
kann, der zur Klarheit des Geiſtes kom⸗ 
men will? Die Schrift ſtellet uns von 
allen dieſen Dingen ganz entbloͤſſet dar. 
Wir ſind Knechte, wenn wir ſie hoͤren 
wollen, die dahin gehen, wohin ſie ge⸗ 
wieſen werden, und das nicht thun koͤn⸗ 
neu, was fie wollen. Wir find Kranke, 


die ſech von ihrem Lager nicht erheben 
koͤnnen und aus der Hand des Arztes 
das Mittel erwarten muͤſſen, das fie 
in Bewegung bringen kann Wir find 
gar Codte, denen nichts, als die Allmacht 
des Schoͤpfers ſelber, den Geiſt und das 
Leben wiedergeben kann. Das letztere 
Bild machet allein alles aus. Der na⸗ 
tuͤrliche Tod raubet nicht allein die Kraft 
ſich zu bewegen und zu regieren, ſondern 
auch das Vermögen den Anfang zu einer 
neuen Bewegung zu machen. Man weis 
ſo wohl aus der Vernunft, als aus ei⸗ 
ner unbetrieglichen Erfahrung, daß ein 
Todter ſich nicht ſelber erwecken koͤnne. 
Und find wir alſo in dem Stande der 
Natur ſo beſchaffen, daß man uns mit 
Todten vergleichen kann, ſo iſt es verge⸗ 
bens, zu hoffen, daß wir ſelber das Le⸗ 
ben der Seelen, das zur Buſſe noͤthig if, 
in uns ſchaffen werden. 
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In der Buſſe muß ein brennendes 
und lauteres Verlangen, ein Hunger 
und Durſt, wie die Schrift redet, 
Matth. V. 6. nach der Gerechtigkeit und 
Heiligung, und eine feſte und unuͤmſtöß⸗ 
liche Zuver ſicht auf die Gnade und das 
Ver dienſt des Erloͤſers, der uns aus denr 
Reiche der Finſterniß gerettet hat, in der 
Seelen erwachſen. Die ihrem Geiſte eine 
groſſe Sehnſucht nach einer Sache ein⸗ 
pflanzen wollen, kommen . ihrem Zwecke 
nicht, wo ſie niche vorher deutlich be⸗ 
griffen haben, daß ihre wahre Wohlfahrt 
an dem Beſitz dieſer Sachen gebunden 
ſey. Dieſes wiſſen alle, die unſte Natur 
kennen, ſo gewiß, daß es beynahe zu einem 
Spruͤchworte geworden iſt. Denen, die 
ein groſſes und ungezweifeltes Vertrauen 
auf eine Sache oder Perfon ſetzen wollen, 
geht es nicht anders. Man muß vollzkom⸗ 
men und ohne alle Dunkelheit erkennen, 
wie viel Wehrt und Vermoͤgen in einer 

Per⸗ 
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Perſon oder Sache ſey, wie viel Neigung 
und Macht der oder jener habe, unſern 
Uebeln und Gefährlichkeiten abzuhelfen, 
ehe man mit einer wahren Gewißheit und 
Beruhigung des Gemuͤthes ſeine Sorgen 
und Unruhen auf ihn werfen und alle 
Gluͤckſeligkeit von ihm ſich ungezweifelt 
verſprechen kann. Der Menſch alſo, der 
ohne einem fremden Beyſtande eine un⸗ 
ausloͤſchliche Begierde nach der Gerech⸗ 
tigkeit und Heiligkeit und einen lebendigen 
Glauben bey ſich zeugen koͤnnte, muͤßte 
ſich von dem elenden Zuſtande ſeiner Na⸗ 
tur, von der Haͤßlichkeit der Suͤnde, von 
der Schoͤnheit und Heiligkeit der Geſetze, 
die durch die Suͤnde uͤbertreten werden, 
von der Groͤſſe der Lebe des Erloͤſers von 
dem unendlichen Wehrte ſeines Verdien⸗ 
ſtes ſelber ſo deutlich unterrichten koͤn⸗ 
nen, daß ihm nichts von dem lebendigen 
Erkenntniſſe dieſer Wahrheiten mangelte. 
Und es iſt eben jetzt erwieſen, daß nie⸗ 
mand durch die angebohrne Kraft ſeines 
Geiſtes ſich eine ſolche Klarheit verſchaf⸗ 
fen koͤnne. Wie werden wir uns die 
Fruͤchte der Erleuchtung erwerben koͤn⸗ 
nen, wenn es gewiß iſt, daß die Erleuchtung 
ſelber ein Geſchaͤfte ſey, das unſer Geiſt 
nicht vollfuͤhren kann? N 


In der Buſſe, die das Mittel unſrer 
Veraͤnderung iſt muß der Grund zu einer 
aufrichtigen diebe GOttes und zu einem 
unwandelbaren Vorſatze, dieſe diebe durch 
Gehorſam zu beweiſen, geleget werden. 
Wer lieben ſoll, muß ungezweifelt uͤber⸗ 
zeugt ſeyn, daß der Genuß und Befig ei⸗ 
ner Sache zu ſeiner Gluͤckſeligkeit unent⸗ 
behrlich ſey Und wer aufrichtig gehor⸗ 
chen ſoll, muß vollkommen wiſſen, daß der 
Ungehorſam ihm den Tod und das Un⸗ 
gluͤck, der Gehorſam Leben und Zufrie⸗ 
denheit bringen werde. Es iſt nicht ge⸗ 
nug, dieſes uͤberhaupt und verworren 
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ſtand noch mit Ungewißheit und Zweifel 
ringet, und weder weis, wie es recht mit 
den Dingen beſchaffen ſey, die Liebe und 
Gehorſam von ihm verlangen, noch er⸗ 
kennet, wie viel er zu hoffen oder zu fuͤrch⸗ 
ten habe. Selbſt diejenigen, die ohne 
Grund lieben und ohne Urſache gehorchen, 
ſind doch ſo gewiß von den Irrthuͤmern, 
die dieſe Regungen in ihren Seelen er⸗ 
wecken und unterhalten, daß ſie nicht 
zweifeln koͤnnen, und glauben, daß alle, 
die nicht ihres Sinnes ſind, entweder von 
Einfalt und Unwiſſenheit geplaget, oder 
von Neid und Bosheit beſeſſen werden. 
Und wer es ſo weit bringen kann, daß der⸗ 
gleichen Leute ihre Meinungen aͤndern, o⸗ 
der den Betrug ihrer Einbildung wahr⸗ 
nehmen, der hat zugleich uͤber ihre Liebe, 
über ihren Gehorſam und über alle 
Fruͤchte derſelben geſieget. Die dieſes 
nicht leugnen koͤnnen, die ſind verbun⸗ 
den, zu geſtehen, daß ein Menſch, in dem 
die wahre Liebe zu GOtt mit dem Wil⸗ 
len ihm zu dienen entſtehen und bleiben 
ſoll, die Gröffe, Majeſtaͤt und Herrlich⸗ 
keit dieſes hoͤchſten Weſens viel deutlicher 
und lebendiger erkennen muͤſſe als es uns 
die ordentliche Kraft unſers Verſtandes 
zulaͤſſet. Und wo find die Mittel, wo⸗ 
durch wir ſelber das Vermögen unſers 
Geiſtes fo erhöhen und beſſern koͤnnten? 
In welchem Theile unſerer Natur liegt 
der Trieb, der uns anfeuren koͤnnte, die 
finftern Bilder der Gerechtigkeit, der 
Liebe, der Weisheit, der Heiligkeit und 
anderer Vollkommenheit unſers GOttes, 
die mehr in uns heruͤm ſchweifen, als 
wohnen, zu beſtimmen und aufzuklaͤren? 
Und an welchem Orte unſers Weſens 
wohnet die Kraft, dieſen lebloſen und 
noch dazu hin und her ſchweifenden 
Begriffen alle noͤthige Feſtigkeit und 
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Gewißheit mitzutheilen? Die taͤgliche 
Erfahrung wiederleget diejenigen, die et⸗ 
was von dieſen Gaben bey ſich vermu⸗ 
then. Viele Menſchen willen alles, was 
uns die Vernunft und Schrift von den 
Eigenſchaften GOttes und von ſeinen 
Werken, welche die ſichtbaren Beweiſe 
dieſer Eigenſchaften ſind, lehren. Sie wiſ⸗ 
ſen es nicht nur: ſie ſind auch bemuͤht, die 
Wiſſenſchaft, die ſie ſich erworben haben, 
durch das Anhören und Lefen des goͤttli⸗ 
chen Wortes theils zu erweitern, theils 
bey ſich zu erhalten. Dieſe Menſchen muͤß⸗ 
ten mit allen Kraͤften der Seelen an dem 
Herren hangen, und nichts unterlaſſen, 
wodurch ſie ihm gefallen koͤnnten, wenn 
es ein Werk der Natur ware, den HEr⸗ 
ren ohne Hinderniß und Wiederſtand zu 
ſehen. Wie koͤnnte ein Geſchoͤpf unge⸗ 
neigt ſeyn, ſeinen Schoͤpfer zu lieben, und 
geneigt, dem Willen deſſelben mit ſei⸗ 
nen Gedanken und Thaten zu widerſtre⸗ 
ben, in dem das Weſen und der Wille 
ſeines Urhebers ſich fo rein und deutlich 
zeigte, als etwa die Gewalt und Gerech⸗ 
tigkeit des irdiſchen Herren, unter deſſen 
Herrſchaft es lebet? Es iſt gewiß, daß 
die Vorſtellungen und Bilder unſers Gei⸗ 
ſtes, wenn es ihnen weder an Deutlich⸗ 
keit, noch an Gewißheit fehler, eben fo 
viel Gewalt uͤber unſern Willen haben, 
als die Vorſtellungen, die von den Sin⸗ 
nen und der Einbildung kommen. Ein 
Knecht, der gewiß in ſeinem Gemuͤthe 
verſichert iſt, daß ſein Herr keine Fehler 
zu vergeben pflege, iſt eben ſo vorſichtig, 
ſeine Pflicht zu beobachten, als ein an⸗ 


derer, der die Schärfe deffelben gefuͤhlet 


oder geſehen hat. Und waͤren demnach 
dieſe Wahrheiten: Gott iſt gerecht, GOtt 
iſt heilig, Gott iſt liebreich und gütig, 
in den Seelen derer die fie gefaſſet haben, 
fo wohl klar, als gewiß und gegruͤndet, ſo 
müßte eben die Fertigkeit GOtt zu lieben 
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und zu gehorchen bey ihnen ſich hervor 
thun, welche die ſchreckliche Erſhenung 
Gottes an dem Berge Sinai und feine 
wunderbaren Wohlthaten in der Wuͤſten 
bey den Kindern Iſrael auf eine zeitlang 
zuwege brachten. Und was iſt bekannter, 
als daß viele, welche weder Fleiß, noch 
Zeit geſparet haben, alles, was wir von 
Gort wiſſen koͤnnen, zu ergründen und zu 
behalten oft an Traͤgheit, Ungehorfam, 
und Wiederſpenſtigkeit die Einfaltigen uͤ⸗ 
bertreffen, die faſt nie an etwas anders, 
als an ihreeben und an dieſe Welt, gedacht 
haben? Werden wir aus dieſen Exempel 
nicht zuerſt dieſes ſchlieſſen muͤſſen, daß 
die Wahrheiten, die dieſebeute mit Muͤhe ges 
faſſet haben, darum bey ihnen keine Frucht 
bringen, weil fie mit der noͤthigen Klar⸗ 
heit und Gewißheit bey ihnen nicht ver⸗ 
bunden ſind? Und wie viel Schritte ſind 
von dieſem Schluſſe, der nicht truͤgen 
kann, zu der Lehre uͤbrig, die wir hie dar⸗ 
thun wollen: Der Menſch iſt vor ſich 
nicht ſtark genug, ein ſolches Bild des 
Hoͤchſten in ſeiner Seelen auszuarbei⸗ 
ten, das ihm eine wahre Liebe und einen 
aufrichtigen Gehorſam eingeben koͤnnte? 
Wären unter den Menſchen einige zu 
dieſem Wercke tuͤchtig, ſo muͤßten gewiß 
diejenigen ſo gluͤcklich ſeyn, die ſich lange 
beſchaͤftiget haben und allezeit beſchaͤfti⸗ 
gen, ein gruͤndliches Erkenntniß des 
HErren zu erlangen. Wir wollen hie⸗ 
mit den Beweis unſers erſten Satzes en⸗ 
digen. Es liegt nicht an unſerm Vermoͤ⸗ 
gen, denſelben zu verlaͤngern: Es liegt 
an unſerm Willen. Und wir wollen uns 
darüm nicht weiter in dieſes Stuͤck ein⸗ 
laſſen, weil alles, was wir hinzufügen 
koͤnnten, nichts, als eine Folge der erſten 
Wahrheit ſeyn wuͤrde, die wir auſſer 
Zweifel geſetzet haben daß ein natürlicher 
Menſch ſich nicht ſelber recht erleuchten 
koͤnne. Iſt es falſch, daß der Menſch 
die 
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die Buſſe ſelber bey ſich nicht wuͤrken 
koͤnne, fo muß das wahr ſeyn, was dar⸗ 
auf folget: 


II. Gott if es allein, der das Werk 
der Buſſe in uns anfangen und vol⸗ 
lenden muß. Wem wollten wir dieſes 
Werk auſſer GOtt zuſchreiben? Den 
guten Geiſtern? Wer dieſes behaupten 
will, von dem darf man nur den Grund 
ſeines Glaubens fordern. Wo ſind die 
Stellen der Schrift, worin uns befohlen 
wird, unſre Heiligung von den Engeln 
zu erwarten? Andern Menſchen? Die 
beſtehen aus eben dem verdorbnen Tho⸗ 
ne, woraus wir gebildet ſind, und koͤn⸗ 
nen ihren Geiſt eben fo wenig erleuchten 
und heiligen, als wir, ihre Einfichten: 
mögen ſich ſonſt noch ſo weit erſtrecken. 
Einem gewiſſen Lichte, das mit uns ge⸗ 
bohren wird? das wir unterdruͤcken 
koͤnnen, wenn es uns gefällt, und wies 
derüm aus ſeinem Winkel hervorziehen, 
wenn wir Luſt haben, das Geraͤuſche zu 


ſtillen, das die ſichtbaren und irdiſchen 
Dinge in uns erregen? Hielte ſich ein 
ſolches Licht in uns auf, ſo wuͤrde es doch 


von GoOtt angezuͤndet ſeyn. Und von 
wem wuͤrde der Wille kommen, daſſelbe 
ungehindert leuchten zu laſſen? Von 
uns? So waͤren wir das nicht, was 
wir ſind, und das Maaß unſrer Kraͤfte 
muͤßte in der Schrift unrecht abgebildet 
ſeyn. Von GOtt? So wird endlich 
GOtt doch zuletzt derjenige ſeyn, den 
die Heiligen und Bekehrten fuͤr ihre Aen⸗ 
derung und Bekehrung preiſen muͤſſen. 


Und die Schrift erlaubt uns nicht im 


geringſten hieran zu zweiflen. Sie ſagt 
uns in allen ihren Büchern, daß die Beſ⸗ 
ſerung des Menfchen von dem HErren 
komme und den Kraͤften unſrer Natur 
in ſchwer fey. Die wenigen Stellen, die 
wir angefuͤhret haben, dieſes zu beweiſen, 
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ſind aus einer groſſen Menge heraus ge⸗ 
leſen, die wir hingeſetzet haͤtten, wenn wir 
glaubten, daß der Wehrt einer Lehre 
mehr aus der Anzahl der Urſachen und 
Gruͤnde, womit ſie beſtaͤtiget wird, als 
aus der Wichtigkeit derſelben geſchaͤtzet 
werden muͤßte. 


Wir haben das erſte Zeugniß aus dem 
Moſe genommen, in dem viele ſonſt ſo 
wenige Spuren eines geiſtlichen Gottes⸗ 
dienſtes antreffen koͤnnen. Dieſer hei⸗ 
lige Mann ſagt den verſammleten Iſra⸗ 
eliten wenig Tage vor ſeinem Ende, daß 
ihr vielfältiger Ungehorſam gegen den 
HErren und ſeine Geſetze daruͤm nicht 
haͤtte aufhören koͤnnen, weil fie dem 
Hoͤchſten und ſeiner bekehrenden Gnade 
ihr Herz nicht haͤtten einraͤumen wollen. 
Und der Herr hat euch bis guf dieſen 
heutigen Tag noch nicht gegeben ein 
Herz, das verſtaͤndig wäre, Augen, 
die da ſaͤhen, und Ghren, die da hoͤ⸗ 
reten. 5. B. Moſ. XXIX. 4. Alle Aus⸗ 
leger, die wir kennen, geſtehen, daß Mo⸗ 
ſes die Kinder Iſrael mit dieſen Worten 


wegen ihres vorigen Frevels und vielfaͤl⸗ 


tiger Beleidigung der Majeſtaͤt GOttes 
ſtrafe. Iſt dieſes gewiß, ſo iſt es auch 
unſtreitig, daß die Redensart ein ver⸗ 
ſtaͤndiges Herz geben eben fo viel be⸗ 


deuten muͤſſe, als: Ein verſtaͤndiges 
Herz annehmen, oder: Einem ein ver⸗ 


ſtaͤndiges Herz geben koͤnnen. Der 


Err hat euch kein verſtoͤndig Herz 


gegeben, das heiſſet: Ihr ſeyd ſchuld 
daran, daß der Err eure Seelen 
noch nicht hat er leuchten koͤnnen Ihr 
habt das verftändige Herz, das euch 
der HErr hat geben wollen, nicht an⸗ 
genommen. Dieſe Art zu ſprechen iſt in 
der Schrift gebraͤuchlich. Und ſie iſt ſo 
dunkel nicht, wie es ſcheinet. Moſis 
Worte geben ſie einem jeden, der nur 
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mit Bedacht lieſet, ſelbſt an die Hand. 
Dieſe Worte wären keine Beſtrafung, ſon⸗ 
dern eine Entſchuldigung der Hebreer, 
wenn geben anders erklaͤret wuͤrde. Wie 
koͤnnte ihnen ihr Ungehorſam vorgeruͤcket 
werden, wenn der HErr ihnen das Mit⸗ 
tel zur Aenderung der Seelen hatte vor⸗ 
enthalten oder nicht geben wollen? Die 
Juden muͤſſen als die Urſache angeſehen 
werden, weswegen GOtt ihnen das wil⸗ 
lige und gehorſame Herz nicht hat geben 
koͤnnen, wo Moſis Rede verſtaͤndig heiſ⸗ 
ſen ſoll. Der Einfall, worauf ein ſonſt ge⸗ 
lehrter Mann gerathen iſt, der den natuͤr⸗ 
lichen Verſtand dieſer Stelle hat verruͤ⸗ 
cken muͤſſen, damit ſeine eignen Meinun⸗ 
gen durch dieſelbe nicht wiederleget wuͤr⸗ 
den, iſt ſeiner uͤbrigen groſſen Geſchicklich⸗ 
keit nicht anſtaͤndig. (*) Er will dieſelbe 
fuͤr eine Frage gehalten und ſo uͤberſetzet 
wiſſen: Und hat euch Gott denn nicht 
bisher ein verſtaͤndiges Berz, Augen, 
die da ſehen, und Ohren, die da hoͤren, 
gegeben? Durch dieſe Erfindung wird 
dieſer Ort untuͤchtig gemacht, die Lehre 
zu beweiſen die wir hie aus demſelben 
darthun wollen. Er dient vielmehr denen, 
falls er fo verſtanden wird, die dem Men⸗ 
ſchen das Vermögen beylegen, ſich durch 
ſeine natuͤrliche Vernunft und durch den 
rechten Gebrauch ſeiner Sinnen zu beſſern 
und zu bekehren. Und ſonder allem Zwei⸗ 
fel wuͤrde der Urheber dieſer Auslegung 
ſeinen Witz weniger bemuͤhet haben, bey 
demſelben et was neues zu erſinnen, wenn 
die ordentliche Erklärung dieſen Leuten, 
zu denen er ſelbſt gehoͤret, nicht ſo deut⸗ 
lich wiederſpraͤche. Allein, indem er Mo⸗ 
ſen zum Mitgliede der Parthey machen 
will, die er ſelber gewaͤhlet hat nimmt er 
ſeiner Rede ihr Leben, ihre Schoͤnheit, 
ihre Deutlichkeit. Kurz vorher ſagt die⸗ 
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ſer heilige Mann den Juden: Ihr habt 
die groſſen Ver ſuchungen Gottes mit 
euren Augen geſehen, daß es groſſe 
Wunder und Zeichen waren. v. 3. 
Gleich darauf folgt der Verweis, deſſen 
Verſtand wir hie unterfuchen. Man neh: 
me denſelben wie eine Frage an, ſo wird 
Moſis Vorſtellung durch eine unnoͤthige 
Wiederhohlung verſtellet und aller Zierde 
und Nachdrucks beraubet. Die Worte 
flieſſen alsdenn ſo auf einander: Ihr 
habt die Wunder Gottes mit euren 
Augen geſehen. Und wiſſet ihr denn 
nicht, daß euch GGtt Augen gegeben 
habe, damit ihr ſehen koͤnnet, und Oh⸗ 
ren, womit ihr hoͤren koͤnnet? Kann 
dieſes eine Probe einer weiſen und wohl 
zuſammen gefuͤgten Rede ſeyn? Das, 
was in den letztern Worten geſagt wird, 
iſt ſchon in den vorhergehenden erinnert, 
da den Hebreern gemeldet worden, daß 
ſie mit ihren Augen GOttes Werke ge⸗ 
ſehen haͤtten Schickt es ſich, einem 
Menſchen, dem man vorgeſtellet hat, daß 
er eine Sache mit feinen Augen geſehen, 
gleich darauf wieder zu ſagen, daß er 
Augen habe, womit er ſehen koͤnne! Der 


Verweiß ſelber, den Moſes dem Volke 


geben will, wird durch dieſe gar zu kuͤnſt⸗ 
liche Erklaͤrung dunkel. Hatte dieſer 
heilige Mann die Juden ſo angeredet: 
Und hat euch Gott denn nicht bis⸗ 
her ein verſtaͤndiges Berz, hat er 
euch nicht Augen, die da ſehen, und 
Ohren, die da hoͤren, gegeben ? So 
haͤtten die Anweſenden vieles mit ihrem 
Verſtande hinzu fegen müffen, im den 
Sinn dieſer kurzen Vorſtellung zu be⸗ 
greifen. Sie hätten den Worten Mo⸗ 
ſis dieſes vor ſich beyfuͤgen muͤſſen: Um 
euch dadurch zu einer wahren Ver⸗ 
ehrung und Liebe GGttes und zu ei: 
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nem aufrichtigen Geborfam zu brin⸗ 
gen? Allein ihr habt bisher dieſes 
Verſtandes, dieſer Augen und dieſer 
Ohren zu dieſem heiligen Zwecke euch 
nicht bedienen wollen. Ohne dieſem 
Zuſatze erkennet es niemand, daß Mo⸗ 
ſes mit dieſer Frage den Kindern Israel 
ihren Ungehorſam aufruͤcken wolle. Und 
iſt es zu vermuthen, daß ein weiſer 
Mann, der mit einem harten und un⸗ 
wiſſenden Volke zu thun hat, ſo viel im 
Verſtande zuruͤcke behalten ſollte wenn er 
daſſelbe zum Erkenntniſſe feiner bisheri⸗ 
gen Miſſethaten fuͤhren will? Wird ihn 
nicht die bloſſe Vernunft lehren, daß in ei⸗ 
nem ſolchen Falle ein finnreicher und abs 
geſchnittener Vortrag ſchaͤdlich fen? Die 
ordentliche Erklarung braucht aller dies 
fer Uemſehweife nicht. Moſis Worte ſtel⸗ 
len allen, die ſie in unſrer Ueberſetzung 
leſen, eine eben ſo deutliche, als liebrei⸗ 
che Klage uͤber die Unbußfertigkeit der 
Juden dar. Wie werden endlich die 
Worte: bis auf dieſen heutigen Tag, 
zu dieſer neuerfundenen Auslegung ſich 
ſchicken? Sie find uͤberfluͤßig in der Fra⸗ 
ge, die man Moſt in den Mund leget. 
Sie ſind hergegen noͤthig in der gemeinen 
Erklaͤrung. Wozu dienet es, daß der, ſo 
jemand fragen will: Ob ihmGOtt nicht 
einen geſunden Verſtand und reine Sin⸗ 
nen gegeben habe? die Worte: bis auf 
dieſen heutigen Tag, in ſeine Frage 
ruͤcke? Verſtehet es ſich nicht ohnedem, 
daß der, dem man ſaget, daß er Vernunft, 
Augen und Ohren habe, zu der Zeit, 
da man ihm dieſes zuſchreibet, mit dieſen 
Gliedern und Gaben verſehen ſey? Wir 
wollen nicht einmahl erwaͤhnen, daß dieſe 
Art zu reden: Gohtt hat uns Verſtand, 
Augen und Ghren bis auf den heuti⸗ 
gen Tag gegeben, rauhe, hart und der 
Sache eigentlich nicht gemaͤß ſey. Wer 
einem was bis auf den heutigen Tag 
J. Theil. II. Abſchn. 
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giebt, der faͤhret allezeit fort ihm dieſe 
Sache mitzutheilen. Der Menſch wuͤr⸗ 
de dieſe Sache verliehren, wenn der an⸗ 
dre aufhoͤrte, ihm dieſelbe immerfort zu 
geben. Kann dieſes im genauen und ei⸗ 
gentlichen Verſtande von Vernunft und 
Sinnen geſagt werden, daß Gott ſie 


uns heſtaͤndig von neuen gebe? Sind 


wir nicht ſo von ihm geſchaffen, daß die⸗ 
fe Gaben natürlich und ordentlich bis an 
unſer Ende da bleiben, wenn ſie uns ein⸗ 
mahl gegeben ſind? Was haben doch die 
Meinungen, denen man zugethan iſt und 
zugethan zu bleiben gedenket, für eine 
Gewalt uͤber den Geiſt der Menſchen und 
inſonderheit der Ausleger der Schrift? 
Es iſt gewiſſen keuten, die ſich einmahl 
entſchloſſen haben, dieſes oder jenes zu 
glaͤuben, ein leichtes, ihren Witz gegen 
ihren Verſtand zu gebrauchen und den 
wahren Ruhm, den ſie erlangen konnten, 
uͤm die nichtige Ehre zu verkaufen, daß 
ſie ſcharfſinnig genug ſind, das Licht in 
Finſterniß zu verwandeln. Moſes giebt 
denen, die durch falſche Kuͤnſte feine Worte 
nicht verdunkeln wollen, dieſe Lehre: 
Gott iſt es, der den Menſchen das weiſe 
Herze geben muß, das zur Bekehrung 
noͤthig iſt. Gott iſt es, der erleuchten: 
Gott iſt es, der heiligen muß. Iſrael 
blieb traͤge und wiederſpenſtig, weil es 
der Gnade GOttes, die bereit war ihm 
zu helfen, das Herze nicht oͤffnen wollte. 
Die Worte des heiligen Mannes ſind 
ſehr ordentlich abgefaſſet und ſetzen die 
Dinge, die zur Bekehrung des Menſchen 
gehoͤren, deutlich aus einander. Der 
Anfang derſelben ſtellet die ganze Sache 
überhaupt und mit einmahl vor: Gchtt 
hat euch noch kein Berz gegeben, das 
verſtaͤndig wäre, Dieſes verſtaͤndige 
Herz iſt fo viel, als ein heiliges Herz, 
eine Seele, die GOtt und feinem Se: 
ſetze ſich gewidmet und ergeben hat. Der 
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Geiſt GOttes giebt den Suͤndern und 
Ungehorſamen den Nahmen der Thoren. 
Dieſes Wort druͤcket alle boͤſe Eigenſchaf⸗ 
ten aus, welche die Seelen derſelben ver⸗ 
unreinigen. Spruͤchw. X 20. XII. 15.16. 
Die Geheiligten heiſſen daher im Gegen⸗ 
theil Verſtaͤndige. Und dieſer Nahme 
begreift wiederuͤm alles, was die Seele 
eines Frommen ſchmuͤcket und GOtt an⸗ 
genehm machet Moſes hat in dem fol⸗ 
genden den Begriff, den wir uns von die⸗ 
fen verſtaͤndigen Herzen machen muͤſſen, 
erklaͤret und die Stuͤcke, die dazu gehoͤ⸗ 
ren, beſonders benennet. 
ein erleuchteter Verſtand, das andre 
ein gehorſamer Wille. Jenes wird 
durch die Augen, die ſehen koͤnnen, 
dieſes durch die Ohren, die ds hoͤren, 
angezeiget. Die der Schreibart der 
heiligen Buͤcher kundig ſind, werden 
uns dieſe Erklaͤrung nicht ſtreitig machen. 
Die Sache ſelber zeiget es, daf Moſes 
Gleichnißweiſe rede. Was koͤnnen denn 
die Augen, deren er gedenket, anders 
ſeyn, als der Verſtand? Und was wer⸗ 
den die Ohren bedeuten koͤnnen, wo die 
andre Kraft der Seelen, oder der Wille, 
damit nicht gemeinet iſt? Die Schrift 
vergleicht den Verſtand der Menſchen 
mit den Augen des Leibes in fo vielen 
Stellen, daß wir die Mühe ſparen Fön: 
nen, einige derſelben anzuführen. Und 
wohlbeſchaffne Augen des Gemuͤthes, 
oder Augen, die ſehen, koͤnnen daher 
hie nichts anders anzeigen, als einen Ver: 
ſtand, der die Wahrheit rein und lebhaft 
erkennet. Sören iſt an vielen Oertern 
der heiligen Bücher ſo viel als gehorchen. 
Und wenn demnach der Ghren in einem 


geiſtlichen Verſtande gedacht und hinzu⸗ 


geſetzt wird, daß es Gbreu find, die hoͤ⸗ 
ren, ſo iſt es klar genug, daß von der 
Neigung zu gehorſamen und den Willen 
Gottes zu thun die Rede ſep. 


Das erſte iſt 


Mit dieſem Zeugniſſe Moſis ſtimmen 
alle Propheten des alten Bundes überein. 
David wuͤnſchet in der Angſt der Seelen, 
die der Zorn des HErren uͤber feine Miſ⸗ 
ſethaten erreget hatte, daß er nie hinfuͤh⸗ 
ro den Bund mit GOtt wieder uͤbertre⸗ 
ten möchte. Er ſieht dabey, daß die 
Wurzel der Suͤnden in ſeiner Seelen 
liege Daraus ſchlieſſet er, daß er alle⸗ 
zeit in der Gefahr bleiben werde, dem 
HErren durch Ungehorſam zu mißfal⸗ 
len, wo dieſe nicht ertoͤdtet und das Herze 
gereiniget wuͤrde. Und wer iſt es, der 
ſie unfruchtbar machen und erſticken 
koͤnnte? Die Gnade, die ihn zur Buſſe 
erleuchtete, und die Erfahrung treten zu⸗ 
ſammen und verſichern ihn, daß er ſich 
von ſeiner eignen Kraft nichts verſpre⸗ 
chen koͤnne. Er ſucht daher bey dem HEr⸗ 
ren Huͤlfe und bittet, daß er den Grund 
feiner verdorbenen Seele ſaubern und 
das Unkraut ausrotten möge, das die ge⸗ 
ringſte Gelegenheit treiben und fruchtbar 
machen koͤnnte. Schaffe in mir, Gott, 
ein reines Herze und gib mir einen neu⸗ 
en gewiſſen Geift, Pſal. LI. 12. Es iſt 
entweder nichts deutliches und gewiſſes 
in den Worten der heiligen Maͤnner, die 
der Geiſt GOttes zu reden und zu ſchrei⸗ 
ben bewogen hat, oder es liegt in dieſem 
Gebete des Koͤniges dieſes Bekenntniß: 
Mein Herz iſt von Natur unrein und zur 
Suͤnde geneigt. und es wird nie rein und 
Gott gefällig werden, wo der HErr ſelbſt 
nicht die Reinigung deſſelben uͤbernimmt. 
Die uͤbrigen Stellen, die wir angefuͤhret 
haben, werden die, ſo ſie aufſchlagen und 
erwegen wollen, ohne Erklarung uͤberzeu⸗ 
gen, daß wir ſie nicht gegen die Abſicht 
und den Sinn des Geiſtes der ſie eingege⸗ 
ben, bingefeßet haben. Wir wollen nur 
noch eine aus denſelben heraus nehmen 
und etwas genauer betrachten. Sie gehoͤrt 


dem Apoſtel Paulus, und iſt dieſe: Ein 


Knecht 


Von der Natur und Beſchaffenheit der Buſſe. 


Knecht des Erren ſoll die Wieder⸗ 
ſpenſtigen mit Sanftmuht ſtraffen, ob 
ihnen Gott dermahleins Buſſe gäbe, 
die Wahrheit zu erkennen und wieder 
nüchtern würden aus des Teufels 
Strick, von dem fie gefangen ſind, zu 
ſeinem Willen. 2. Tim. II. 24. 25. 26. 


Wir ziehen dieſe Worte den uͤbrigen 
häufigen Stellen des neuen Bundes, die 
den Anfang und Fortgang der Buſſe 
Gott zuſchreiben, daruͤm vor, weil alles, 
was zu dieſer Lehre gehoͤret, darinn ſehr 
ordentlich und deutlich vorgeſtellet iſt. 
Man kann fragen, was mon will? fo 
trift man hie eine klare und gewiſſe Ant⸗ 
wort an. Woher koͤmmt es, daß einige 
von denen, die GOtt rufet und einladet, 
ſeiner Stimme gehorchen, andre nicht? 
Es koͤmmt, antwortet der Apoſtel daher, 
weil einige ſich leiten und regieren laſſen, 
andre wiederſtreben und der Kraft der 
Gnaden den natürlichen Eigenfinn ihres 
Herzens entgegen ſetzen. Die, denen GOtt 
die Buſſe nicht giebt, ſind Wiederſpen⸗ 
ige. Die das Grundwort anders er⸗ 
klaren, als es vom Luther uͤberſetzet iſt, 
und nur ſolche Leute hie verſtehen, die 
aus Unwiſſenheit der Wahrheit verfehlen, 
koͤnnen durch die Folge der Rede, dur 
die Bedeutung des Wortes ſelber un 
durch den ganzen Zweck des heiligen 

Mannes leicht wiederleget werden. Wer 
iſt es, der dieſen Wiederſtand der Natur 
heben und den Menſchen bekehren muß? 
Gott müß es thun. Ob ihnen Gott 
dermahleins Buſſe gäbe. Das Wort 
geben iſt hie eben ſo viel, als geben koͤn⸗ 
nen. Wir haben kurz vorher ein Exem⸗ 
pel von dieſer Bedeutung in Moſis Wor⸗ 
ten gefunden. Die Meinung iſt: Ob fie 
vielleicht einmahl der Gnade, die fie ans 
dern und heiligen will, ihre Seele einraͤu⸗ 
men moͤchten. Ob vielleicht einmahl der 


felige Augenblick kommen mochte, in dem 
Gott nicht durch ſie verhindert wuͤrde, 
das Werk der Bekehrung in ihnen anzu⸗ 
fangen. Es iſt leicht, dieſe Erklarung zu 
rechtfertigen. Geben muß hie entweder 
heiſſen: Geben koͤnnen, oder: Geben wol: 
len. Wer geben kann und nicht giebt, muß 
entweder verhindert werden, ſeine Schaͤtze 
mitzutheilen, oder nicht geneigt ſeyn, 
andre zu bereichern. Die letztere Bedeu⸗ 
tung iſt der Heiligkeit und Liebe GOttes 
unanſtaͤndig. Vernunft und Offenbah⸗ 
rung empoͤren ſich, wenn wir uns GOtt 
als ein Weſen vorſtellen wollen, das keine 
Luſt, keinen Willen, keine Begierde habe 
gewiſſe Menſchen zu retten, die es retten 
kann. Die erſtere Bedeutung wird alſo 
allein gelten muͤſſen. Was braucht der 
Herr für ein Mittel, die Buſſe zu geben 
und das Herze zu erweichen? Kein an⸗ 
ders, antwortet der Apoſtel, als das 
Wort der Wahrheit, das er durch JE- 
ſum und die Apoſtel theils wiederhohlen, 
theils deutlicher hat verkuͤndigen laſſen. 
Die Diener des HErren werden daruͤm 
er mahnet, in ihrem Unterricht bey den 
Suͤndern und Wiederſpenſtigen nicht muͤ⸗ 
de zu werden, damit GOtte der Weg zu 
den Seelen derſelben nicht verſchloſſen 
werden moͤge. Folgt hieraus nicht dieſe 
Lehre: Das Wort, das die Diener 
des HErren den Menſchen eröffnen, die 
Wahrheit, die der HErr durch feine Zeu⸗ 
gen hat kund thun laſſen, iſt das Mittel, 
wodurch die Buſſe gegeben wird? und 
was geſchicht in der Buſſe? Was ge⸗ 
ſchicht, wenn der Menſch auf das Wort 
der Boten des Hoͤchſten merket und ſein 
Herz durch daſſelbe gerühret wird? Er 
wird zuerſt in dem Verſtande erleuchtet. 
Die Wahrheit zu erkennen. Die Lehre, 
welche er ſonſt abgewieſen und verach⸗ 


tet hat, wird in ſeinem Geiſte Licht, 


Weisheit und beben. Was folgt auf 
J 2 dieſe 
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dieſe Verklärung der Wahrheit in dem 
Verſtande? Ein Wille, der Suͤnde ab⸗ 
zuſagen und ſich aus den Stricken des Sa⸗ 
tans zu reiſſen. Und fie wieder nuͤch⸗ 
tern werden aus des Teufels Strick. 
Vortreffliches Bild des Zuſtandes, in dem 
ein Menſch ſtehet, der ſeinen Begierden 
alles, was ſie verlangen, verwilliget und 
den Raht ſeines unreinen Herzens aus⸗ 
uͤbet! Ein ſolcher Menſch gleicht denen, 
die durch ihre Unmaͤßigkeit den Gebrauch 
der Vernunft verlohren haben und da⸗ 
her ſelber nicht wandeln koͤnnen, ſondern 


von einem andern dahin gezogen werden, 


wohin er ſie fuͤhren will. Ihr Verſtand 
iſt eben ſo blind und benebelt, wie die 
Vernunft eines Menſchen, dem der uͤber⸗ 
maͤßige Wein alle Kraft ordentlich zu den⸗ 
ken und rein zu urtheilen genommen 
hat. Ihr Wille iſt eben ſo gebunden 
und eingeſchloſſen, wie der Leib eines 
Trunkenen, den ein andrer, der nuͤchtern 
iſt, einen Weg ziehet und fuͤhret, den er 
weder recht kennet, noch ſelber gehen will. 
Man verſteht hieraus ohne Muͤhe, was 
durch den Strick des Satans abgebildet 
werde. Dieſer Strick muß ein Bild der 
Dinge ſeyn, wodurch der Suͤnder regie⸗ 
ret wird. Und wie bekannt iſt es, daß die⸗ 


Das erſte Hauptſtöck 


ſes die Luͤſte und Begierden ſind, denen 
der natürliche Menſch ergeben iſt? Er 
will das, was ſeine angebohrnen boͤſen 
Neigungen wollen, ſo wie ein Berauſch⸗ 
ter ſich nur ſo lenket und beweget, wie 
ſein Fuͤhrer den Strick lenket und drehet, 
worinn er ihn feſte haͤlt. Dieſe Begierden 
heiſſen ein Strick des Satans, weil 
der Feind der Menſchen durch dieſelbe 
den verderbten Suͤnder zu den Suͤnden 
und Thaten reitzet, die ſeiner Bosheit 
gefallen. Er erwecket dieſe Begierden 
innerlich auf eine Weiſe, die uns GOtt 
in der Schrift nicht hat erklaͤren wollen. 


Er muntert ſie aͤuſſerlich durch allerhand 


Vorſtellungen und Reden ſeiner Werk⸗ 
zeuge auf. Und ſind ſie in Hitze geſetzet, 
ſo lenket er den unverſtaͤndigen und alles 
Lichts beraubten Suͤnder durch dieſelbe, 
wie durch ein Seil, ſo, wie es ſein Wille 
iſt. Wir geben durch dieſe Erklärung 
denen eine Vorſchrift, die die Stellen 
der Schrift, wodurch die Wahrheiten des 
Glaubens befeſtiget werden, gerne ſo ge⸗ 
brauchen und erwegen wollen, daß weder 
fie, noch andre, einen gegründeten Zwei⸗ 
fel von der wahren Meinung derſelben 
übrig behalten mögen. 


6. IV. 
Der Weg, wodurch wir zur Seligkeit gelangen muͤſſen, erfordert 
es, daß Gott dieſes Werk nicht durch feine unuͤmſchraͤnkte Macht, ſon⸗ 
dern durch die Kraft der Wahrheit, in den Seelen der Menſchen ver⸗ 


richte. 


Und ein vernuͤnftiges und freyes Geſchoͤpf muß ohnedem auf 


eine Weiſe, die mit ſeiner Natur uͤberein koͤmmt, bekehret und gehei⸗ 
liget werden, wo der HeErr ſich ſelber und feine Vollkommenheiten nicht 
verleugnen will. Die Wahrheit kan entweder unmittelbar, oder mit⸗ 


telbar in den Seelen der Menſchen von Gott erkläret werden. 


Der 


Herr hat aus weiſen und heiligen Urſachen die letztere Art gewaͤhlet. Er 


hat 
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hat die Kraft uns zu erleuchten und zu bekehren an ſein Wort oder an 
die Wahrheiten gebunden, die er uns in den Schriften der Propheten 
und Apoſtel offenbahren laſſen. Die, fo dieſe heiligen Wahrheiten mit 
einem ſtillen und freyen Herzen vernehmen und erwegen, werden durch 
die Staͤrke, die denſelben beywohnet, zu GOtt gezogen. Luc. VIII. 12. 
14. I. Petr. I. 20. Apoſt. Geſchicht. II. 37. Roͤm. X. 17. Insgemein 
ſagt man, die Buſſe werde durch das Wort des Geſetzes und des 
Evangelit vermittelt. Wer dieſe Art des Vortrags nicht vertragen 
kann, verſteht ſie entweder nicht, oder iſt mit einem unvernuͤnftigen 


Eckel behaftet. 


Erklaͤrung. Y 


Die fo weit gebracht find, daß fie mit 
uns bekennen, die Schrift leite die Buſſe 
und Bekehrung der Menſchen von der 
Macht des Hoͤchſten her, ſind noch nicht 
aller Gefahr in diefer Lehre zu irren ent⸗ 
gangen. Man kann dieſes uͤberhaupt ein⸗ 
räumen und dabey von der Art und Wei⸗ 
ſe, wornach der HErr in unſern Seelen 
wuͤrket, uͤbel, unlauter und GOtt un⸗ 
anſtaͤndig denken. Gott kann ſich auf 
mehr denn eine Weiſe einen wiederſpen⸗ 
ſtigen und verdorbenen Geiſt unterwer⸗ 
fen. Und nach welcher Weiſe handelt er 
denn mit uns, wenn er uns die Buſſe er⸗ 
theilet, der wir zu unſrer Heiligung und 
Seligkeit bedürfen ? Dieſe Frage iſt we⸗ 
der fuͤrwitzig, noch unnoͤthig. Wem 
ſie fuͤrwitzig ſcheinet, der glaubet ſonder 
Zweifel, es ſey genug, uͤberhaupt zu wiſ⸗ 
fen, daß die Buſſe ein Geſchenke des HEr⸗ 
ren ſey: Wer damit nicht zufrieden ſeyn 
wolle, der wage ſich in eine Tiefe, die kei⸗ 
nen Grund hat: Und Gott ſelber habe 
uns dieſe Kuͤhnheit unterſaget, weil er 
uns nichts deutliches und gewiſſes von 
dieſer Sache habe kund werden laſſen Wer 
fie fuͤr unnoͤthig hält, der wird meinen, 
daß man ohne Schaden der Wahrheit ſo 


oder anders davon denken koͤnne: Es 
ſey einerley, ob man glaube, der HErr 
verfahre auf dieſe, oder auf jene Weiſe, 
wenn man ihm nur die Ehre laſſe, daß er 
die Urſache der Buſſe ſey. Jene wollen, 
daß dieſe Unterſuchung ganz und gar ru⸗ 
hen ſolle: dieſe bereden ſich, man koͤnne 
denen, die ſie unternehmen wollen, die 
Freyheit geben, unter den verſchiedenen 
Meinungen, worauf ein Verſtand, der 
uͤbel regieret wird, verfallen kann, die 
gefaͤlligſte zu waͤhlen. Und es fehlt bey⸗ 
den Theilen an groſſen Vorgaͤngern und 
Freunden nicht. Wir ſind durch keine 
geringe Urſachen bewogen worden, ſo 
wohl von dieſen, als von jenen, uns abzu⸗ 
ſondern. Die erſten haͤtten Recht, wenn 
das wahr waͤre, was ſie fuͤr wahr aus⸗ 
geben, daß die Schrift uns keine Anwei⸗ 
fung gebe dieſe Frage deutlich zu entſchei⸗ 
den Wir ſind mit ihnen ganz darinn einig, 
daß diejenigen der Ehrerbietung zu nahe 
treten, die fie GOtte ſchuldig find, welche 


die Dinge durchaus aufdecken wollen, 


die es ihm zu verdecken beliebet hat. 
Allein es wird ſich in dem Folgenden zei⸗ 
gen, daß GOtt einen Ausſpruch gethan und 
unſte Zweifel gehoben habe. Und wiſſen 
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diejenigen auch, die das Fuͤrwitz heiſſen, 
was wir hie vornehmen, daß kein Man⸗ 
gel an Leuten ſey, die ihr Stillſchweigen 
fuͤr ein Zeichen einer boͤſen Sache halten 
und die Buſſe daruͤm zu einem Werke 
unſrer Vernunft machen, weil viele ſich 
mit ihrer Unwiſſenheit entſchuldigen, 
wenn fie ſagen ſollen, wie denn GOtt 
das boͤſe Herz der Menſchen aͤndere? 
Man darf die nicht ferne ſuchen, die durch 
dieſen vermeinten Schluß uns gerne be⸗ 
ſchaͤmen wollen: Man redet viel von der 
Gnade, die allein das Herze bekehren 
muß. Und niemand weis es uns zu ſa⸗ 
gen, was dieſe Gnade ſey? Je mehr 
man ſich bemuͤhet, dieſes Wort zu erklaͤ⸗ 
ren, je weniger verſtehen wir das, was 
damit gemeinet wird. Und wer wird es 
uns veruͤbeln, daß wir unſern Verſtand 
mit keiner Lehre beſchweren moͤgen, die 
ihre Vertheidiger ſelbſt fuͤr unverſtaͤnd⸗ 

lich und unbegreiflich ausgeben? Wir 
muͤſſen ſehen und begreifen, wo wir mit 
Grunde glaͤuben ſollen. Wir wollen es 
nicht leugnen, daß die Schrift GOtte die 
Buſſe zuſchreibe. Allein, wird es nicht 
am beſten ſeyn, dieſe Stellen der Schrift 
in einem vernuͤnftigen Verſtande aus⸗ 
zulegen? Die Vernunft iſt eine Gabe 
GOttes. Und was durch dieſelbe ger 
ſchicht, kann mit Recht ein Werk GOttes 
heiſſen. Dieſes iſt der Schlüffel zu den 
Oertern der goͤttlichen Buͤcher, die uns 
lehren, daß GOtt die Buſſe gebe. 
Wir wollen bey der Meinung bleiben, daß 
der Sinn derſelben dieſer ſey: Gott 
hat einem jeden ſo viel Witz und Ver⸗ 
ſtand gegeben, daß er ſich ſelber bekehren 
kann, bis die, ſo mehr darinn zu ſehen 
vermeinen, aufhoͤren, zu geſtehen, daß ih⸗ 
nen die Art und Weiſe unbekannt ſey, 
wornach GOtt die Buſſe wuͤrket. Ver⸗ 
lohnt es ſich nicht der Muͤhe darauf zu 
denken, wie dieſen Leuten begegnet werde? 


ur 
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Was wir gegen die erſten erinnert haben, 
das ſchicket ſich auch zum Theil auf die an⸗ 
dern, denen es unnoͤthig ſcheinet zu for⸗ 
ſchen, wie GOtt unſre Seelen in ſeine 
Gemeinſchaft ziehe. Wer es der Freyheit 
der Menſchen uͤberlaſſen will, ob ſie auf 
dieſe oder jene Weiſe die Werke des HEr⸗ 
ren ſich vorſtellen wollen, der muß vor⸗ 
her verſichert ſeyn, daß die Offenbahrung 
allen Meinungen, die man erſinnen kann, 
gleich gewogen ſey, und daß eine derſelben 
ſo wenig als die andern den Vollkom⸗ 
menheiten des HErren etwas entziehe. 
Beydes fehlt in dieſer Sache. Die 
Schrift redet viel heller und deutlicher 
von der Buſſe, als daß ſie auf alle Vor⸗ 
ſtellungen, die der Verſtand ſich davon 
machen kann, gezogen werden koͤnnte: Und 
eine von dieſen Vorſtellungen ſtimmet viel 


beſſer und genauer mit der Natur GOt⸗ 


tes uͤberein, als die andre. Niemand wird 
daher vorgeben koͤnnen, daß es uͤberfluͤſ⸗ 
fig und unnoͤhtig ſey, etwas gewiſſes hier⸗ 
inn zu beſtimmen. Wir enthalten uns 
dieſes weitlaͤuftiger auszufuͤhren, weil 
alles, was wir noch vorzutragen ge⸗ 
denken, für eine gründliche Beſtaͤtigung 
555 kurzen Beweiſes kann angeſehen 
werden. 


Gott handelt entweder nach feiner un⸗ 
umſchraͤnkten Macht, wenn er einen 
Schluß ſeines Willens ausfuͤhren will, 
oder er beobachtet eine gewiſſe Ordnung. 
Eines faͤllt ihm ſo leicht, als das andre. 
Seine Allmacht kennet weder das, was 
wir Mühe und Arbeit nennen, noch das, 
was Wiederſtand und Hinderniß heiſſet. 
Er beobachtet dieſen Unterſcheid in ſeinen 
Thaten nur daruͤm, weil ihm ſeine Weis⸗ 
heit und Gerechtigkeit nicht verſtatten, 
mit allen ſeinen Geſchoͤpfen, die von un⸗ 
terſchiedner Natur und Beſchaffenheit 


find, auf einerley Veiſe zu verfahren, und 
in 


Von der Natur und Beſchaffenheit der Buſſe, 


in allen Fällen und umſtaͤnden ſich nach 
einer Regul zu richten. Seine Macht 
würde ſtets in einem Augenblicke, alles 
was ihm gefallt, vollziehen, wenn ſie 
nicht eine Eigenſchaft zur Seiten hatte, 
die nicht dulden kann, daß die Geſetze, die 
fie gemacht hat zernichtet und an ſtat der 
Ordnung, die wir bewundern, Verwir⸗ 
rung eingefuͤhret werde. In dem Wer⸗ 
ke der Bekehrung hat der HErr mit Ge⸗ 
ſchoͤpfen zu thun, denen er nach ſeiner 
| Weigbeie eine Kraft mitgetheilet hat, die 
Wahrheit zu erkennen und nach der er⸗ 
kannten Wahrheit ihre Schluͤſſe und 
Rahtſchlaͤge einzurichten. Seine Weisheit 
und Gerechtigkeit wollen, daß er mit ei⸗ 
nem jeden Weſen ſo handle, wie es die 
Natur deſſelben mit ſich bringet, die er 
ihm gegeben hat. Was wuͤrde es ſeyn, 
wenn er ſeinen Willen allein zur Richt⸗ 
ſchnur ſeiner Thaten machete, und bald die⸗ 
ſen bald jenen Weg nahme, ohne darauf 
zu ſehen, ob er mit der Natur der Din⸗ 
ge uͤbereinſtimmete? Würde dieſes nicht 
gleichſam eine ſtille Beſtrafung ſeiner ſelbſt 
ſeyn? Würden feine Werke nicht gegen 
ſeine Vollkommenheit ein Zeugniß able⸗ 
gen? Würde er ſich nicht vor den Augen 
der Welt auf gewiſſe Weiſe beſchuldigen, 
daß er die Einrichtung der Dinge, die 
wir ſehen, und die Vertheilung der ver⸗ 
ſchiedenen Gaben und Eigenſchaften oh⸗ 
ne Grund und Urſache angeordnet hatte? 
Würde feine Macht nicht feiner Weis, 
heit wiederſprechen? Hieraus iſt unſtrei⸗ 
tig klar, daß der HErr den Menſchen 
die Buſſe nicht durch einen Zug ſeiner 
Macht, der nichts wiederſtehen kann, ge⸗ 
ben könne Auſſer ihm iſt nichts, das 
ihn verhindern und aufhalten koͤnnte, uns 
fern Willen mit einmahl fo zu andern 
und zu bilden, daß er Ordnung in ſeinen 
Begierden halten muß, und den wieder 
ſpenſtigen Bewegungen des Blutes, der 
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Geiſter und der Lebensſaͤfte alle Kraft zu 
nehmen, die Schlüffe deſſelben zu ſtoͤren. 
Allein in ſeinem Weſen ſind gewiſſe Voll⸗ 
kommenheiten, die ſeiner Macht in die⸗ 
ſer Sache Schranken ſetzen. Seine 
Heiligkeit, ſeine Weisheit, ſeine Gerech⸗ 
tigkeit wollen, daß er die Menſchen auf 
eine ſolche Art lenke und bekehre, die 
der Natur und den Eigenſchaften ihrer 
Seelen gemaß iſt. Eine Seele iſt ein We⸗ 
fen, das der HErr geſchickt gemacht hat, 
die Wahrheit zu begreifen, das Falſche 
von dem Wahren zu unterſcheiden, und 
das fuͤr gewiß und gut zu halten, was 
mit deutlichen Kennzeichen der Wahrheit 
verſehen iſt. Sie iſt ein Geſchoͤpf, in 
welches der HErr einen unuͤberwindli⸗ 
chen Trieb zur Vollkommenheit und 
Gluͤckſeligkeit geleget hat, und das daher 
allezeit bereit iſt, das zu beſchlieſſen und 
auszurichten, was ſich ſeinem Verſtan⸗ 
de als ein gewiſſes Mittel zur Gluͤckſe⸗ 
ligkeit und Vollkommenheit vorſtellet. 
Was muß geſchehen, wenn ein Weſen, 
das ſo beſchaffen iſt, auf eine Weiſe, die 
mit ſeiner Natur uͤbereinkoͤmmt, gewon⸗ 
nen werden ſoll, ſeinen ordentlichen Nei⸗ 
gungen abzuſagen und einem Geſetze, dem 
es bisher abgeneigt geweſen iſt, einen 
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ewigen Gehorſam zu ſchweren? Wir ſind 


gewiß, daß kein Verſtaͤndiger anders, 
als wie wir, antworten werde: Ein ſol⸗ 
ches Weſen muß durch die Macht der 
Wahrheit, durch eine reine und gewiſſe Les | 
berzeugung des Verſtandes, durch ein leb⸗ 
haftes Erkenntniß, daß feine wahre Wohl⸗ 
fahrt eine Veränderung ſeines Willens 
und Wandels erfordere, gebeſſert werden. 
Und wir ſchlieſſen daraus, daß der Err, 
der ſtets weiſe handelt der nie etwas unter⸗ 
nehmen kann, das mit ſeinen groſſen Voll⸗ 
kommenheiten ſtreitet, durch die Wahrheit, 
durch die Erleuchtung des Verſtandes, 
das Werk der Buſſe verrichten 3 i 
Die 
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ſiehet, dieſen Beweis. Fuͤrchtet ſich je⸗ 
mand, demſelben vollkommen zu trauen, 
ſo iſt die ganze Offenbahrung bereit, ihm 
Nachdruck und Anſehen zu geben. Iſt ein 
einiges Exempel der Bekehrung im Alten 
oder Neuen Teſtament zu finden, welches 
anders, als durch die Staͤrke und durch 
das Licht der goͤttlichen Wahrheit, waͤre 
verrichtet worden? Die erſten Zeiten der 
Kirche des Neuen Bundes zeigen uns al⸗ 
lerhand Leute, die auf eine ploͤtzliche, ger 
ſchwinde und auſſerordentliche Weiſe 
zum Glauben gebracht worden. Und in 
dieſer ganzen Menge laͤßt ſich keiner ſe⸗ 
hen, den der HErr durch einen blinden 
Zwang zu ſich gezogen, keiner, den die 
Wahrheit nicht genothiget harte, JEſum 
zu bekennen. Die Wunder, wodurch JE⸗ 
ſus und ſeine Zeugen ihre goͤttliche Sen⸗ 
dung bewehreten, beſiegten den Ungehor⸗ 


ſam der Juden und Heyden nicht: Die 


Wahrheit, die fie verküͤndigten, that es. 


Die Wunder vertrieben nur die Blindheit, 


die Unachtſamkeit, den natürlichen Wie⸗ 
derſtand der Voͤlker, wodurch die Wahr⸗ 
heit verhindert ward, ihre Staͤrke an den 
Seelen zu beweiſen. Sie bekehrten nicht 
eigentlich. Sie oͤffneten dem Worte und 
der Predigt den Eingang zu den Seelen 
der Menſchen und dieneten zum Beweiſe 
der Wahrheit. Sie machten, daß die 
Wahrheit deſto leichter und geſchwinder 
wuͤrken und ganze Schaaren in einer kur⸗ 
zen Zeit dem Erlöfer- zuführen konnte. 
Allein Mattheus ſitzet am Zoll und war⸗ 
tet der Dinge, die ſein Beruf ihm auf⸗ 
legte. JEſus geht vorüber und ſpricht: 
Folge mir nach. Matth. IX 9. Und gleich 
reiſſet ſich der Zöllner von allen feinen 
irdiſchen Sorgen und Geſchaͤften los und 
beſchlieſſet, Armuht, Verfolgung und Un⸗ 
gemach mit JEſu zu theilen. Iſt dieſe 
Geſchichte nicht, werden einige ſagen, eine 
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Das erſte Hauptſtuͤck 


Die Vernunft giebt uns, wie ein jeder 


Ausnahme von dem, was hie fuͤr eine 
gewiſſe und beſtaͤndige Regul, ausgegeben 
wird? Wird dieſer Zoͤllner nicht durch 
einen Befehl JEſu bekehret, worinn gar 
keine Lehre oder Wahrheit lieget? Wird 
ſein Wille nicht durch einen unuͤberwind⸗ 
lichen Zug gedrungen, einen Schluß zu 
faſſen, ohne vorher Grund und Urſache 
zu ſehen? Wir antworten, daß derglei⸗ 
chen kurze Erzaͤhlungen der heiligen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, die mit wenigen Uemſtaͤn⸗ 
den verſehen ſind, keinen Beweis gegen 
eine ausgemachte und durch ſo viele 
Gruͤnde beſtaͤtigte Wahrheit abgeben koͤn⸗ 
nen. Der Geiſt GOttes hat die Dinge, 
die mit dieſem Zöllner vorgegangen find, 
ebe ihn JEſus gerufen, verſchwiegen. 
Es if mehr als wahrſcheinlich, daß er 
durch die Wahrheit ſchon vorher zuberei⸗ 
tet und beynahe gewonnen worden ſey, 
ehe ihm der Hepland befohlen hat, ſei⸗ 
nen Platz zu verlaſſen. Sonder Zweifel 
hat dieſer Mann vorher die Lehre JEſu 
mehr, denn einmahl, vernommen, feine 
groffen Thaten bewundert, und fo wohl 
dieſe als jene in eine reife Betrachtung 
gezogen. Was hat daher anders bey 
ihm, als ein Wille JEſu nachzufolgen, 
entſtehen koͤnnen? Dieſer Wille war noch 
ſchwach. Der Glaube und die Liebe zu der 
Welt beſtritten einander in dem geruͤhrten 
und erweckten Herzen. Das Wort JEſu 
endigte dieſen Kampf und befoͤrderte den 
Sieg des Glaubens uͤber alles, was die 
Natur einzuwenden hatte. Wer billig 
iſt, wird uns dieſes ohne Schwuͤrigkeit 
einraͤumen. Doch die ſich dazu nicht be⸗ 
quemen wollen, werden auf eine andre 
Art bewogen werden koͤnnen, dieſes und 


einige andre Exempel, die demſelben 


ahnlich find, nicht weiter gegen die Leh⸗ 
re, die wir hie behaupten, zu gebrauchen. 
Wir bitten dieſe, zu bemerken, daß der 
Geiſt GOttes nicht ſage, daß Mattheus 

durch 
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durch die Anrede JEſu bekehret worden 
ſey. Er meldet nur, daß der Zoͤllner da⸗ 
durch ſey getrieben worden, dem Erloͤſer 
nachzufolgen. Man rechne alſo, wenn man 
will, dieſe ſonderbare Begebenheit unter 
die Wunder JEſu, die nicht fo wohl bekeh⸗ 
ret / als den Wiederſtand der Seelen aufge⸗ 
hoben haben, wodurch die Bekehrung zu⸗ 
ruͤcke gehalten ward. Bisher war diefer 
Menſch durch die Unart feiner Natur ver⸗ 
hindert worden, ſich im IEſum und die 
Lehre, die er vortrug, zu bekuͤmmern. Die 
Unruhe ſeines Amtes und die Begierde 
reich zu werden, lieſſen keine Begierde bey 
ihm aufſteigen, einen Mann zu hoͤren, der 
das ganze Land mit feinem Gerüchte erfül- 
let hatte. JEſus ſahe, daß er mit eben der 
Treue und Beſtaͤndigkeit dem HErren 
dienen wuͤrde, womit er bisher ſeinen 
Neigungen gedienet hatte, wenn er nur 
die Wahrheit erſt hoͤren und bey ſich auf⸗ 
nehmen wuͤrde. Er beſchlieſſet daher, 
durch ein Werk ſeiner Macht ihn unter 
die Zahl ſeiner Nachfolger und Zuhoͤrer 
zu bringen. Und kaum iſt dieſes geſche⸗ 
ben, kaum hat er aus dem Munde des 
Heylandes den Weg zum Leben ohne 
Wiederſtand vernommen, ſo wird er ver⸗ 
aͤndert und aus einem Nachfolger ein 
wahrer Juͤnger JEſu. 


Und wozu halten wir uns ſo lange bey 
dieſer Sache auf? Sieht ein jeder nicht 
daß die ganze Ordnung des Heils, die uns 
in der Offenbahrung vorgeſchrieben iſt, 
dieſes zum voraus ſetze, daß die Wahrheit 
uns heiligen und zu GOtt bringen müffe? 

Wer GoOtt gefallen will, der muß uͤm⸗ 
kehren und ſich aͤndern. Wer uͤmkehren 
und ſich aͤndern ſoll, muß verſichert ſeyn, 
daß er bis dahin unverſtaͤndig und ſuͤnd⸗ 
lich gewandelt habe. Wer davon verſi⸗ 
chert ſeyn fol, muß bie Richtſchnur der 
Wahrheit und Weisheit kennen und dar⸗ 
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nach ſeinen Wandel unterſuchet haben. 
Und wer dieſes gethan hat, und dadurch 
bekehret iſt, der muß ſagen, daß die Wahr: 
heit ihn veraͤndert und dahin gebracht 
habe, daß er beſchloſſen eine andre Lebens⸗ 
art anzutreten. Wer ſelig werden will, 
ſoll glauben. Wer gläuben ſoll, muß die 
Dinge zuerſt mit ſeinem Verſtande begrei⸗ 
fen und lernen, die er nicht leugnen darf, 
wo er zur Seligkeit kommen will. Glaͤu⸗ 
ben und unwiſſend ſeyn, ſind zwey Worte, 
die keine Vernunft miteinander vereini⸗ 
gen kann, es ſey denn, daß ſie in einer un⸗ 
gewoͤhnlichen und falſchen Bedeutung ge⸗ 
ſetzet werden. Wer glaͤuben ſoll, muß wei⸗ 
ter an der Wahrheit und Gewißheit der 
Sachen nicht zweiflen, die er mit dem 
Verſtande begriffen hat. Mer daran nicht 
zweifelt, der gelanget durch die Ueberzeu⸗ 
gung zu einer lebendigen Zuverſicht, wo 
die Wahrheiten, die er angenommen hat, 
ihn ſelbſt und ſeine Gluͤckſeligkeit betref⸗ 


fen. Eine ſolche Zuverſicht muß aller⸗ 


hand Bewegungen in ſeiner Seelen wuͤr⸗ 


ken. Dieſe werden ihn hernach zu gewiſ⸗ 
ſen Thaten bringen, welche er unterlaſſen 
hätte, wenn er unglaͤubig blieben wäre: 
Was wird ein Menſch, der in dieſen Zu⸗ 
ſtand verſetzet iſt, denen zur Antwort ges 
ben, die ſich nach dem Mittel ſeiner Ver⸗ 
aͤnderung erkundigen? Wird er nicht, wo 
er ſein Herz kennet, ſagen, daß die Wahr⸗ 
heit, die er mit dem Verſtande begriffen 
hat, alles das ausgerichtet habe, was man 
an ihm als etwas beſonders bemerket. 
Hieſſe ſich bekehren in der Schrift ſo viel, 
als ohne Erkenntniß, Grund und Urſache 
eine andre Art zu leben erwaͤhlen, waͤre 
daß. was der Geiſt GOttes Gottſeligkeit 
heiſſet, ein blinder und unbedachtſamer 
Gehorſam, ein Gehorſam eines Knechtes, 
der nicht weis, warum er arbeitet, und 
durch die Zeichen und Worte ſeines Her⸗ 
ren 3 * anders, als wie ein Rad durch 

ein 
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so 


ein Gewichte, regieret wird, fo Fönnte der 
Herr nach feiner Allmacht, uns ohne 
Licht und Erkenntniß zu ſeinem Dienſte 
lenken. Allein ſich bekehren heiſſet aus ei⸗ 
ner gegruͤndeten Ueberzeugung ſeinen vo⸗ 
rigen B gierden und Neigungen abfagen: 
Und die Gottſeligkeit iſt ein aufgeklaͤrter 
Gehorſam eines Menſchen, der uͤberzeu⸗ 
get iſt, daß er verbunden ſey, dem Geſetze 
ſeines Schoͤpfers zu gehorchen. Daher 
muß der HErr ſich der Wahrheit, als ei⸗ 
nes Mittels bedienen, Bekehrung und 
Gottſeligkeit bey uns zu erwecken und zu 
erhalten. Es ſcheinet, daß diejenigen un⸗ 
ter den Chriſten anders geſinnet ſind, die 
von einem gewiſſen Seelenzwange, von 
einer liebreichen Gewalt, von einem un⸗ 
wiedertreiblichen Zuge, wodurch GOtt 
die Menſchen zur Bekehrung noͤthiget, 
dunkler und unvernehmlicher, als die Ver⸗ 
nunft es leidet, reden. Doch vielleicht 


ſcheinet es nur ſo. Vielleicht werden ſie 


mit uns uͤbereinſtimmen, wenn wir ihnen 
nur Gelegenheit geben, ihre verworrenen 
und weitläuftigen®edanten enger zuſam⸗ 
men zu ziehen und in Ordnung zu brin⸗ 
gen. Es iſt mehr, als zu gewiß, daß einige 
nur dadurch ein hartes Urtheil uͤber ſich 
ziehen, weil fie ſich nie befleiſſen, die Be⸗ 
deutung der Worte auszumachen, derer 
ſie ſich bedienen, und eine Art des Ver⸗ 
gnuͤgens darinn finden, daß ſie eine ewige 
Dunkelheit in ihrem Verſtande unter⸗ 
halten. Iſt dieſe Muhtmaſſung zu gelin⸗ 
de und giebt es wuͤrklich Leute, die ſich 
bereden, daß der HErr in denen, die er 
heiligen will, nicht anders handle und 
wuͤrke, als wie er in den Theilen der leb⸗ 
loſen Natur wuͤrket, worinn er neue Be⸗ 
wegungen hervor bringen will, ſo muͤſſen 
es gewiß ſolche ſeyn, die noch viel zu ler⸗ 
nen haben, ehe ſie ſich zu Lehrern der 
Unwiſſenden angeben koͤnnen. 


Das erſte Hauptſtůck 
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Der HErr kann den Gemuͤthern der 
Menſchen die Wahrheit, die ſie bekehren 
und heiligen ſoll, auf eine zwiefache Art 
offenbahren. Er kann, wenn es ihm ge⸗ 
fallt, unmittelbar und ohne alle Zeichen 
dem Verſtande die Lehren und Sachen 
einpraͤgen, die dem Willen Kraft undeeben 
verleihen muͤſſen Er kann auch durch 
aͤuſſerliche Zeichen, es mögen Buchſtaben, 
es moͤgen Stimmen oder Sachen ſeyn, 
ſeinen Willen den Menſchen kund machen. 
Jenes macht einem unendlichen Geiſte, 
der alles kann, was er will, und nirgends 
abweſend iſt, nicht mehr Muͤhe, als die⸗ 
fe8. Unter dem alten Bunde hat der HErr 
auf beyderley Weiſe unterrichtet. Bald 
beliebte es ihm, Abraham, Moſi und an⸗ 
dern Propheten ſich auf die erſte Weiſe 
zu offenbahren. Bald ließ er das, was das 
Volk wiſſen ſollte, auf Taffeln ſetzen oder 
in Schriften verfaſſen Eben fo hau⸗ 
delte er beym Anfange des neuen Bun⸗ 


des. Und was koͤnnte es ihm koſten, wenn 


er bis an das Ende der Welt nicht an⸗ 
ders verfahren wollte? Es waͤre ihm jetzt 
ſo leicht, wie vordem, ſich allezeit gewiſſe 
Zeugen zu waͤhlen, dieſelbe unmittelbar 
durch ſeine Wahrheit zu erleuchten und 
unter die Voͤlker des Erdbodens als Leh⸗ 
rer und Prediger zu ſenden. Und es wuͤr⸗ 
de ihm nicht ſchwerer ſeyn, wenn er gar 
einem jeden Menſchen ſeinen Willen ein⸗ 
geben und in aller Seelen ſeinen Geiſt ſo 
ausgieſſen wollte, wie er ihn in den Pro⸗ 
pheten und Apoſteln ausgegoſſen hat. Al⸗ 
lein ſeine Weisheit hat weder dieſes, noch 
jenes gewollt. Sie hat die Lehren und 
Wahrheiten, deren der Menſch zum Glau⸗ 
ben und zur Heiligung bedarf, einmahl 
von unterſchiednen dazu erſehenen Maͤn⸗ 
nern verzeichnen laſſen. Sie hat es ver⸗ 
mittelt, daß die Schriften dieſer heili⸗ 
gen Leute geſammlet und allenthalben 
vertheilet worden find. Nachdem dieſes ge⸗ 


ſchehen, 


ſchehen, hat fie aufgehoͤret, ſich ohne 
Zeichen und Mittel den Menſchen mitzu⸗ 
theilen und die, ſo begierig ſind zu ler⸗ 
nen, auf jenes ewige Vorbild der Wahr⸗ 
heit gewieſen. Und ſo wenig wir ſonſt ge⸗ 
ſchickt ſind, die Geheimniſſe des goͤttlichen 
Willens zu ergruͤnden, ſo leicht falle es 
uns, ein Theil der Urſachen zu entdecken, 
die dieſen Schluß des Hoͤchſten zuwege ge: 
bracht haben. Man ſetze, daß der HErr 
uns keinen ſchriftlichen Unterricht gege⸗ 
ben und nur ſtets durch etliche Leute, die 
er unmittelbar erleuchtet, zu uns habe 
reden wollen? Was wuͤrde in dieſem 
Fall erfolget ſeyn? Wir wuͤrden allezeit 
nach Zeichen und Wundern gefraget und 
von einem jeden, der ſich einen goͤttlichen 
Lehrer genennet, begehret haben, daß er 
durch einen unuͤmſtoͤßlichen Beweis ſein 
Vorgeben rechtfertigen ſollte. Der HErr 
haͤtte uns dieſes nicht zur Sünde rechnen 
koͤnnen. Er haͤtte demnach allenthalben 
die weiſe Ordnung der Natur zerruͤtten 
und in allen Theilen und Laͤndern der 
Welt ohne Aufhoͤren ſichtbare Proben 
ſeiner unſichtbaren Gegenwart und All⸗ 
macht ablegen muͤſſen uͤm unſern Seelen 
Gewiß heit und Sicherheit zu verſchaffen. 
Unter die wahren Geſandten des Hoͤch⸗ 
ſten wuͤrden ſich wie ehedem bey den Ju⸗ 
den, Betruͤger gemenget haben, die das 
Volk durch erdichtete Wunder an ſich zu 

ziehen getrachtet hatten. Und was wuͤr⸗ 
den uns dieſe Verfuͤhrer nicht fuͤr Muͤhe 
und Unruhe verurſachet haben? Muͤhe, 
die wahren Wunder von den falſchen zu 
unterſcheiden, Muͤhe, das leichtglaͤubige 
und unbedachtſame Volk in Ordnung zu 
halten, Muͤhe, die gottloſen Kuͤnſte der 
verſchlagenen Heuchler an das Licht zu 
bringen, Muͤhe, die richtigen Wunder von 
allen Seiten zu prüfen, um keinen Fehl⸗ 
tritt zu begehen. Ein Volk das der HErr 


ſtets durch gewiſſe von ihm beſonders 
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erweckte Leute ohne alle Schriften regie⸗ 
ren will, muß, wo es nicht fallen und auf 
Abwege gerahten ſoll, durch eine immer⸗ 
waͤhrende Folge von allerhand Wundern 
erhalten und bewahret werden. Die Ju⸗ 
den hatten ein geſchriebenes Wort des 
Herren. Gott ließ unter ihnen nur zu⸗ 
weilen einige Propheten auftreten, welche 
von dem kuͤnftigen Meßias, von ſeiner 
Erloͤſung, von der Beſchaffenheit ſeines 
Reiches und einigen andern Stuͤcken, die 
das Geſetz fo deutlich nicht erklaͤret, weiß 
ſagen, die eingeriſſenenMißbraͤuche ſtrafen 
und das ſchlaͤfrige Volk ermuntern ſoll⸗ 
ten. Und wem iſt unbekannt, was dieſe 
Zeugen des HErren fuͤr Hinderniſſe und 
Wiederſtand gefunden und wie wenig ihre 
Reden haben ausrichten koͤnnen? Man 
ſetze, daß GOtt hatte das andre thun und 
einem jeden ſeine Wahrheit ſelber gleich⸗ 
ſam in das Herze ſchreiben wollen. Was 
würde in dieſem Fall entſtanden ſeyn? 
Nichts anders, als Ungewißheit und Ver⸗ 
wirrung. Die Ruchloſen und Boshaften 
würden das dicht, welches fie hätte erleuch⸗ 
ten ſollen, abgewieſen und gedaͤmpfet, und 
dagegen, den Raht ihres verkehrten Her⸗ 
zens fuͤr den Willen des HErren ausge⸗ 
geben haben. Und wie leicht wuͤrde dieſes 
raſende Geſchlechte, wenn es ihm weder 
an Macht, noch an Liſt und Verſtande ge⸗ 
fehlet haͤtte, unzaͤhlig andre auf ſeine Sei⸗ 
te gebracht und zu feinen Anbetern ge⸗ 
machet haben? Wenn hat ein gewaltiger, 
verſchlagener und ſcheinheiliger Betruͤger 
uͤmſonſt Anhaͤnger und Freunde geworben? 
Die Einfältigen und Bloͤden würden die 
Einfaͤlle ihrer Schwachheit, und die Vor⸗ 
ſtellungen ihrer unreinen Einbildung von 
den wahren Eingebungen des Geiſtes 
Gottes nicht leicht abgeſondert und aus 
beyden einen verkehrten und ungereimten 
Glauben geſchmiedet haben. Sollte kei⸗ 
nes von dieſen beiden Uebeln in einem 
G 2 3 ſol⸗ 
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ſolchen Zuſtande erfolgen, ſo muͤßte G Ott 


mit den Menſchen gegen ihre Natur 
handeln und durch einen unvermeidlichen 
Zwang und ein beſtaͤndiges Wunder die 
Gedanken und Bewegungen ihres Ge⸗ 
muͤthes ſeinem Geiſte unterwerfen Allen 
dieſen ſchaͤdlichen und gefaͤhrlichen Fol⸗ 
gen hat die liebreiche Weisheit unſers 
Gottes dadurch vorgebeuget, daß fie die 
Wahrheit, die uns heiligen ſoll, in Schrif⸗ 
ten hat verfaſſen und auflegen laſſen. 
Und die dieſes nicht unter die Wohltha⸗ 
ten des HErren rechnen und entweder 
mit Worten, oder auf eine andre Weiſe, 
zu verſtehen geben, daß ſie lieber unmittel⸗ 
bare Eingebungen haben wollen, die ken⸗ 
nen das Geſchlechte der Menſchen, ja ſie 


kennen ſich ſelber nicht. 


Mir finden hie Gelegenheit, denen ei⸗ 
nige Erinnerung zu geben, die der Mei⸗ 
nung ſind, daß der HErr noch ohne Mit⸗ 
tel in den Seelen gewiſſer Leute ſeine 
Wahrheit verklaͤre, oder, welches einer: 
ley iſt, daß er noch Propheten erwecke, die 
in ſeinem Nahmen die Voͤlker der Welt 
lehren und ermahnen ſollen. Wir wol⸗ 
len nur mit den Verſtaͤndigſten von dieſen 
deuten reden, die das verſtehen, was ſie 
ſagen, und ihre Gedanken in einer ver⸗ 
nuͤnftigen Ordnung ausſprechen koͤnnen. 
Was iſt mit den übrigen, anzufangen, die 
uns mit hohen Worten uͤbertaͤuben und 
keinen andern Grund, als ihre eigne Ue⸗ 
berzeugung, vorbringen koͤnnen? Dieſe 
Verſtaͤndigen raͤumen uns ein, daß alle 
Wahrheiten, die zum Glauben und Le⸗ 
ben der Menſchen noͤthig ſind, in den 
Büchern ſtehen, die GOtt durch die Pro⸗ 
pheten und Apoſtel hat verfertigen laſſen. 
Sie erwarten alſo aus dem Munde de⸗ 
rer, die ſie fuͤr Geſandten des HErren 
und erleuchtete Maͤnner halten, keine 
neue Lehren, die GOtt ehedem verſchwie⸗ 
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gen ine nur in den letzten Tagen hat kund 
mathen wollen. Sie glauben nur daß die 
troͤge und ſichere Welt zuweilen einer 
auſſerordentlichen Ermunterung beduͤrfe, 
und daß GOtt daher von Zeit zu Zeit ge⸗ 
wiſſe Leute durch Erſcheinungen oder an⸗ 
dre Mittel zu ſeinem Dienſte ausſondere 
und mit einer uͤbernatuͤrlichen Kraft er⸗ 
fuͤlle, die geſchriebnen Wahrheiten mit eis 
nem goͤttlichen Nachdrucke zur Ueberzeu⸗ 
gung der Welt vorzutragen. Und dieſes 
geſchicht, ihrer Meinung nach, inſonder⸗ 
heit alsdenn, wenn groſſe Strafen und 
Gerichte des HErren bevorſtehen, die 
durch eine ſchleunige Buſſe können abge⸗ 
wendet oder vermindert werden. Sie 
beſchuldigen uns der Unbilligkeit, wenn 
wir von ſolchen Leuten Zeichen und 
Wunder begehren. Maͤren, ſagen fie, 
dieſe Propheten Männer, die nie gehoͤrte 
Lehren und Wahrheiten verkuͤndigen 
ſollten, ſo muͤßte allerdings ihr Amt mit 
den Kennzeichen ausgeruͤſtet ſeyn, wo⸗ 
durch die Apoſtel ihre Predigt beſtaͤtiget 
haben. Allein ſie predigen nichts uner⸗ 
hoͤrtes. Sie wiederholen nur mit einer 
neuen und ungewoͤhnlichen Kraft den 
lange bekannten Raht GOttes, der in 
der Schrift enthalten ift. Und wozu ſol⸗ 
te ihnen denn das Vermögen Wunder 
zu thun, verliehen werden? Es iſt genug, 
daß man einige andre Zeichen an ihnen 
wahrnimt, wodurch man ſie leicht von 
dem Haufen der gemeinen Lehrer unter⸗ 
ſcheiden kann Es iſt genug, daß ihr Vor⸗ 
trag feurig und lebhaft, daß ihre Beſtaͤn⸗ 
digkeit unuͤberwindlich, daß ihre Reden 
fruchtbar und überzeugend ſind. Ein 
Mann, der vorgiebt, daß er von GOtt 
geſandt ſey und dabey mit einem beſon⸗ 
dern Feuereifer redet, den man anders⸗ 
wo vergebens ſuchet, ſich durch Schmach, 
Gefahr, Armuht und Leiden nicht zu⸗ 
ruͤcke halten laͤſſet, ſeine Predigt fortzu⸗ 
ſetzen, 
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ſetzen, und endlich eine groſſe Menge 
Menſchen ohne Zwang und Gewalt dahin 
bringet, daß fie GOtt und ſeiner Stimme 
gehorchet, der verdienet es, daß man ihm 
die Ehre gebe, die er verlanget, und ihn 
fuͤr einen von GOtt erweckten Lehrer 
halte. Dieſe Vorſtellung der Gruͤnde de⸗ 
rer, die mit einem Scheine der Vernunft 
behaupten, daß GOtt noch zu gewiſſen 
Zeiten Propheten ſende, haben wir nir⸗ 
gends fo, wie fie hie ſtehet, angetroffen. 
Wir haben ſie aus den Antworten dieſer 
Leute, die ſie ihren Wiederſachern entge⸗ 
gen geſetzet haben, zuſammen geſammlet 
und, mo wir uns nicht ſehr betruͤgen, or⸗ 
dentlicher abgefaſſet, als es von ihnen ſel⸗ 
ber geſchehen wuͤrde, wenn ſie ihre Mei⸗ 
nung ohne Uemſchweif vorſtellen ſollten. 
Sie wiſſen entweder ſelber nicht, was ſie 
ſagen wollen, oder ſie wollen das ſagen, 
was wir hie in ihrem Nahmen vorge⸗ 
bracht haben. 


Man kann dieſem Beweiſe auf zweyerley 
Art begegnen. Wir können einmahl den 
Grund ſtehen laſſen, worauf ſich derſelbe 
beziehet, und nur die angegebnen Kenn⸗ 
zeichen derer, die für Propheten ſollen ge⸗ 
halten werden, in Erwegung ziehen Wir 
konnen hernach den Grund ſelber prüfen 
und wankend machen. Wir wollen beydes 
in der Kuͤrze thun. GOtt muß zu gewiſſen 
Zeiten die tragen und ſchlaͤfrigen Men⸗ 
ſchen auf eine auſſerordentliche Weiſe 
ermuntern und erwecken laſſen, wo er ſei⸗ 
ne Auserwählten retten und die Grenzen 
ſeines Reiches ausbreiten will. Dieſes 
kann nicht beſſer als durch Maͤnner geſche⸗ 
hen, denen er ein groſſes Maaß der Gaben 
ſeines Geiſtes mittheilet. Daher muß 
man glauben, daß ſich zuweilen wahre 
Propheten in der Welt ſehen laſſen. Die⸗ 


ſes iſt der Grund, worauf alles gebauet 


iſt. Wir wollen eine kleine Zeit zugeben, 
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daß fich nichts verſtaͤndiges gegen denſel⸗ 
ben einwenden laſſe. Man geſteht uns 
hergegen, daß dieſe Propheten von GOtt 
mit ſolchen aufferlichen Zeichen muͤſſen bes 
gabet werden, daß man ſie von Traͤumern 
und falſchen Weiſſagern ohne Muͤhe un⸗ 
terſcheiden koͤnne. Wir nehmen dieſes an. 
Es iſt nichts uͤbrig, als daß dieſe Zeichen 
beſtimmet werden. Man nennet drey: 
Eine goͤttliche und feurige Beredſamkeit, 
eine unuͤberwindliche Standhaftigkeit, ei⸗ 
ne Menge von Schuͤlern und Anhaͤngern. 
An dieſen Zeichen finden wir zweyerley 
auszuſetzen. Sie find betruͤglich: Und wenn 
ſie gewiß waͤren, reichten ſie doch nicht zu, 
eine Sache von ſolcher Wichtigkeit aus⸗ 
zumachen. Die Zeichen, woran man einen 
wahren Propheten kennen ſoll, muͤſſen ſo 
beſchaffen ſeyn, daß ſich kein falſcher Pro⸗ 


phet derſelben anmaſſen kann. Von der 
Art find dieſe Zeichen nicht. Man findet 


oft Urſache, die Beredſamkeit ſolcher Leute 
zu bewundern, die durch nichts als, durch 
ein unordentliches Feuer ihrer Einbil⸗ 
dung, getrieben werden. Man ſieht oft, daß 
boshafte Gemuͤther, die nur Vortheil und 
Ehre ſuchen, durch Gefahr, Unehre, Ver⸗ 
druß und Arbeit nur muthiger gemacht 
werden, nach ihrem Zwecke zu ringen. Und 
wer weis nicht, daß oft nichtswuͤrdige 
Heuchler und Boͤſewichter Staͤdte und 
Laͤnder rege gemacht und viele tauſende 
mit ſich in die Grube gezogen haben, die fie 
andern bereitet hatten? Was werden wir 
mit ſolchen Zeichen ausrichten? Manes, 
der Perſer, der zweene Goͤtter oder zwo Ur⸗ 
ſachen aller Dinge glaubte, und ſo viele 
Unruhe in dem dritten Jahrhundert ſtif⸗ 
tete, war ein Mann von verruͤcktem Gei⸗ 
ſte, ein eingebildter Prophet. Und doch 
hatte er alles das an ſich, wodurch unfre 
neuen Propheten ihre Sendung darthun 
wollen. Er beſaß eine ungemeine Gabe 
zu reden und zu uͤberzeugen. Er ſcheuete 

3 alle 


54 


alle Hinderniſſe fo wenig, daß er vielmehr 
ſelbſt feinen ungluͤcklichen Tod befoͤrder⸗ 
te. Er zog allenthalben ſo viele Schuͤler, 
daß ein gutes Theil der Abend⸗ und Mor⸗ 
genländer damit beſetzet wurde. Wären 
dieſe Zeichen ſo ungewiß nicht, als ſie 
find, fo iſt ihre Zahl doch zu geringe, die 
Zweifel, die bey den vorgegebenen Ge⸗ 
ſandten Gottes ſich eraͤngen, wegzuneh⸗ 
men. Ein Mann, den Gott erleuchten 
ſoll, muß mehr Eigenſchaften, als dieſe, 
an ſich haben. Er muß ſonder allen 
Zweifel mit einer reinen und geſunden 
Vernunft begabet ſeyn. Es iſt der Ma⸗ 
jeſtaͤt GOttes unanſtaͤndig, fein Geheim⸗ 
niß einem bloͤden und ſchwachen Geiſte 
anzuvertrauen, dem man keine mittel⸗ 
maͤßige Bedienung in der Welt uͤberge⸗ 
ben wuͤrde, der keine Ordnung in ſeinen 
Gedanken halten kann, der weder ge⸗ 
ſchickte Worte finden, noch die etwa ge⸗ 
fundnen Worte verſtaͤndig zuſammen fuͤ⸗ 
gen und verbinden kann. Und wo der 


Geiſt des HErren wuͤrket und wohnet da 


kann ohnedem kein ungereimter, dunkler 
und halbwitziger Vortrag flat haben. Es 
muß ein Mann ſeyn, der weder mit 
ſchwerem und unreinem Gebluͤte, noch 
mit der fallenden Sucht oder einer ange: 
bohrnen Traurigkeit behaftet iſt, die der 
Seelen ihre wahre Staͤrke und ihre na⸗ 
tuͤrliche Geſchicklichkeit rauben. Wer 
kann es glauben, daß ſich die unendliche 
Weisheit auf Menſchen herab laſſen ſoll⸗ 
te, die das Mitleiden und die Verachtung 
der Welt durch ihr Elend auf ſich ziehen, 
die den Arzt taͤglich anſprechen muͤſſen, 
die niemand fuͤr faͤhig haͤlt, etwas wich⸗ 
tiges auszurichten? Die Morgenlaͤnder 
haben die ungereimte Meinung, ich 
weis nicht wie, angenommen, daß die 
natuͤrliche Thoren und alle traurige, 
wahnwitzige und verſtoͤrte Koͤpfe in einer 
beſondern Gemeinſchaft mit GOtt ſte⸗ 


der Ordnung beobachtet. 
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hen. Wir ſorgen, daß die, ſo dieſes mit 
ihnen glaͤuben koͤnnen, ſelber nicht viel 
glücklicher find, als diejenigen, die ihrer 
Schwachheiten halber bey den Syrern, 
Perſern und andern Voͤlkern fo hoch 
gehalten werden. Es muß ein Mann 
ſeyn, der nichts gegen den Wohlſtand 
thut und in allen ſeinen Reden und Be⸗ 
wegungen das Geſetz der Ehrbarkeit und 
Sollte das 
heiligſte Weſen eine geheime Freund⸗ 
ſchaft mit Leuten aufrichten, die ſich 
durch ihre Sitten und Geberden zum 
Geſpoͤtte der Klugen machen? Und ſollte 
der Geiſt, der von allen Chriſten Be⸗ 
ſcheidenheit, Sittſamkeit und Weisheit 
fordert, in ſolchen Leuten wuͤrken, die 
den Raſenden aͤhnlich werden, wenn ſie 
ſeine Wahrheit ausſprechen wollen? Wie 
ein Vieh, das geſchlachtet wird, zur Er⸗ 
den fallen, das Geſichte haͤßlich ver⸗ 
ziehen, die Glieder abſcheulich verrenken 


und ausdehnen, in einer entſetzlichen 


Angſt, mit ſchaͤumenden Munde, etliche 
Porte, die nichts ſonderbares bedeuten, 
herausſtoſſen, find keine Zeichen eines er⸗ 
leuchteten und mit der ewigen Weisheit 
vereinigten Herzens. Und ſollen ſolche 
Zufaͤlle, die den Zuſchauern Entſetzen 
und Eckel erwecken, die Merkmahle der 
Gegenwart des Geiſtes ſeyn, der die 
Apoſtel des HErren in alle Wahrheit ge⸗ 
leitet hat, ſo wird man uns ſagen muͤſſen, 
wie die Mondfüchtigen, Beſeſſenen und 
Unſinnigen von den Zeugen GOttes un⸗ 
terſchieden werden koͤnnen. Es muß 
endlich ein Mann ſeyn, der keine nuͤtzli⸗ 
che Geſetze und Ordnungen zu ſtoͤren, 
keine Unruhe in dem gemeinen Weſen zu 
ſtiften, keine Trennung zwiſchen dem 
Haupte und Gliedern einer Geſellſchaft 
zu machen, ſuchet. Wer eine Vorſe⸗ 
hung des Hoͤchſten glaubet, der muß ge⸗ 
ſtehen, daß die geiſt und weltlichen Ord⸗ 

nungen, 


nungen, die zur Erhaltung der allgemei⸗ 
nen Ruhe dienen, durch ſie vermittelt 
ſind. Und wer alſo etwas unternimmt, 
das dieſelbe zerruͤttet und das Band des 
Friedens zerſchneidet, der vergreift ſich 
an dem GOtt des Friedens und der 
Ordnung) und kann nie daher fuͤr einen 
beſondern Freund des Hoͤchſten von ver⸗ 
ſtaͤndigen Menſchen gehalten werden. 
Wir koͤnnten zu dieſen Zeichen noch un⸗ 
terſchiedliche andre hinzufügen. Und wir 
muͤßten dieſes thun, wenn wir hie recht 
genau und gruͤndlich alles vorſtellen woll⸗ 
ten, was ein Kluger und Bedacht ſamer 
von einem Menſchen verlangen kann, der 
ein auſſerordentlicher Geſandter des 
HErren heiſſen will. Allein wir wollen 
mehr zugeben, als wir ſchuldig ſind ein⸗ 
zuraͤumen. Wir wollen denen den Nah⸗ 
men eines Propheten goͤnnen, die neben 
den drey angegebnen Kennzeichen mit 
dieſen, die wir hinzugethan haben, aus⸗ 
geruͤſtet ſind. Und in welchem Theile der 
Geſchichte der Chriſten, die von dem 
zweyten Jahrhundert bis auf unſre Zei⸗ 


ten ſich erſtrecket, laſſen ſich denn Leute 


ſehen, die ſich fuͤr Propheten ausgegeben 
haben, und ſo ſind beſchaffen geweſen? 
Wir haben das Heer der Leute gemuſtert, 
die ſich entweder ſelber dieſer Wuͤrde an⸗ 
gemaſſet, oder ſie von ihren Freunden 
und Verehrern empfangen haben. Wir 
haben diejenigen inſonderheit nacheinan⸗ 
der betrachtet, die ſich ſeit der Zeit Luther 
ri unter uns, als Boten GOttes an die 
Menſchen, gemeldet haben. Und noch 
hat ſich keiner darunter finden wollen, 
dem wir dieſe Ehre nicht aus tuͤchtigen 
Urſachen ſtreitig machen koͤnnten. Wir 
ſehen, daß viele unter denſelben nicht boͤ⸗ 
fe geſinnet geweſen find und die Laſter, die 
fie an andern in demRahmen des HErren 
geſtraft, ſorgfaͤltig vermieden haben. Wir 
ſehen, daß andre von einem wahren Eifer 
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gebrannt haben, dem Verderben derer zu 
ſteuren, die ſich ohne Grund Chriſten 
nennen, und die Urſachen des Verfalls 
der Gottſeligkeit eingeſehen haben, und 
ausrotten wollen. Wir erkennen, daß eini⸗ 
ge von allem Verdacht einer ſuͤndlichen 
Betruͤgerey losgeſprochen werden koͤnnen 
und ohne Bosheit wuͤrklich das zu ſeyn 
geglaubt, wofür fie ſich ausgegeben ha⸗ 
ben. Und wir wuͤnſchen, daß man mit ei⸗ 
nigen von dieſer Art gelinder und ſanfter 
ehedem verfahren und ſie mit den Ver⸗ 
fuͤhrern und Falſchen nicht vermenget 
haͤtte. Allein wir ſehen eben ſo gewiß 
und deutlich, daß dieſe Leute, die nie⸗ 
mand betruͤgen wollen, ſich ſelbſt ungluͤck⸗ 
lich betrogen haben. Wir ſehen, daß ih⸗ 
re Einbildung ſtark, und ihr Verſtand viel 
zu ſchwach geweſen ſey, den Betruͤgereyen 
derſelben zu wiederſtehen. Ihre Weiſſa⸗ 
gungen und Geſchichte zeugen gegen ſie. 
Jene ſind undeutlich, verworren, vieldeu⸗ 
tig und mit kindiſchen Fehlern gegen alle 
Reguln eines vernünftigen und geſchick⸗ 
ten Vortrags beflecket, ſie moͤgen in ge⸗ 
bundener oder ungebundener Sprache 
aufgeſetzet ſeyn. Dieſe iſt mit allerhand 
Unternehmungen und Begebenheiten an⸗ 
gefuͤllet, die unfehlbare Zeichen eines un⸗ 
geſunden Gebluͤts, eines ſchwachen und 
finſtern Gehirns, eines bloͤden, ſchwer⸗ 


muͤthigen und natuͤrlich bangen Geiſtes 


ſind. Auſſer dieſen ſtellen ſich uns unter 
dieſen eingebildeten Propheten viele vor, 
die der Hochmuht allein getrieben hat, 
einen Anhang, bey dem fie herrſchen koͤnn⸗ 
ten, zu ſammlen, viele, die nicht gelehret, 
ermahnet und unterwieſen, ſondern ge⸗ 
wuͤtet und getobet haben, viele, die in der 
Stille denen Laſtern und Suͤnden gedie⸗ 
net haben, die der Geiſt des HErren ver⸗ 
dammet, viele, die nie anders geweiſſa⸗ 
get haben, als wenn fie in eine Art der Un⸗ 
ſinnigkeit und Tollheit gerathen ſind, 115 
— e, 
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le, die alles uͤmkehren und zernichten 
wollen, was die weiſe Sorgfalt erfahr⸗ 
ner Leute zur Erhaltung der Stille und 
Ruhe in der Welt fuͤr noͤthig erachtet hat, 
viele, die unbeſonnener Weiſe das Wort 
des HErren und die Fehler derienigen, die 
es vorgetragen, untereinander geworfen 
und zugleich geſchaͤndet haben, viele die ein 
unruhiger und unbeſonnener Geiſt von ei⸗ 
nem Volke zu dem andern gejaget und zu⸗ 
letzt in Schmach und Ungluͤck geſtuͤrzet 
hat. Wir erbieten uns, einen jeden von die⸗ 
ſendeuten, den man uns nennen wird, nach 
ſolchen Grundſaͤtzen, die alle anzunehmen 
verbunden find, welche Vernunft und Of⸗ 
fenbahrung hoch ſchaͤtzen, ſolcher Maͤngel 
und Fehler zu uͤberfuͤhren, die keiner von 
denen an ſich gehabt hat, die vor dieſem 
unſtreitig von dem HErren geſendet wor⸗ 
den ſind. 


Dieſes iſt allein genug, den Grund uͤm⸗ 
zuſtoſſen, worauf die ſich berufen, welche 
noch aufErſcheinungen, Offenbahrungen 
und Weiſſagungen hoffen. Doch er laͤßt 
ſich noch auf eine andere Weiſe zerſtoͤren. 
Man meinet, Gott muͤſſe wegen der Si⸗ 
cherheit und Bosheit der Menſchen zuwei⸗ 
len den ordentlichendehrern auſſerordent⸗ 
liche beyfuͤgen. JEſus ſelber leugnet die⸗ 
ſes und ſaget, daß die ordentlichen Diener 
der Wahrheit alles ausrichten koͤnnen, 
was den AbſichtenOttes gemaͤß iſt. Der 
Reiche, den er bey dem Lucas in der Quaal 
der Hoͤllen vorſtellet, bittet, daß Lazarus 
zu ſeinen verruchten und gottloſen Bruͤ⸗ 
dern geſendet werden möge, im fie dem ber 
vorſtehenden Ungluͤck zu entreiſſen. Dieſe 
Bitte wird ihm aus dieſer Urſache abge⸗ 
ſchlagen, weil ein geſchriebnes Wort da 
wäre, wodurch fie bekehret werden koͤnten: 
Sie haben Moſen und die Propheten, 
laß fie dieſelbigen hoͤren. Aue. XVI. 29. 
Der Reiche wendet das gegen dieſe Ant⸗ 
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wort ein, was die vorzuſchuͤtzen pflegen, 
die der Meinung ſind, daß Gott nicht 
aufhören muͤſſe, der Welt neue Prophe⸗ 
ten zu ſenden. Das ordentliche Mittel, 
ſagt er, hilft nichts bey den Leuten, die 
ſich der Suͤnde ganz ergeben haben. Die 
Wahrheit muß durch ein Wunder, durch 
einen ungewoͤhnlichen Geſandten, zuwei⸗ 
len erneuret werden, wo fie die verſtock⸗ 
ten Seelen der Suͤnder bezwingen ſoll. 
Der HErr antwortet: Dieſe Mei⸗ 
nung ſey ungegruͤndet. Leute, die das 
ordentliche Mittel der Gnaden nicht hei⸗ 
len koͤnnte, würden eben fo wenig durch 
ein auſſer ordentliches zu rechte gebracht 
werden. Soͤren ſie Moſen und die Pro⸗ 
pheten nicht, ſo werden ſie auch nicht 
glaͤuben, ob jemand von den Todten 
auferſtuͤnde. Handeln wir unrecht, 
wenn wir aus dieſen Worten des HEr⸗ 
ren dieſe Folge ziehen: Koͤnnen die 
Schriften der Propheten und Apoſtel, 
die taͤglich unter uns geleſen und gepre⸗ 
diget werden, das Herz der Suͤnder nicht 
ruͤhren, ſo werden es auch keine neue 
Propheten und auſſerordentliche Geſand⸗ 
ten GOttes thun. Ein auferweckter 
Todter iſt ſonder Zweifel ein weit groͤſſe⸗ 
rer Zeuge, als ein Prophet. Wird denn 
dieſer das ausrichten, was jener nicht 
thun kann? Und kann ein Prophet nicht 
mehr Nutzen ſchaffen, als das Wort, 
das bereits da iſt, wozu ſollte denn der 
HErr dergleichen Leute ſchicken? 


Iſt es gewiß, daß ein vernuͤnftiges Ge⸗ 
ſchoͤpfe durch die Wahrheit verandert 
werden muͤſſe: Iſt es eben fo. klar, daß 
Gott dieſe Wahrheit habe auffegen und 
durch die gewoͤhnlichen Zeichen, womit 
wir unſre Gedanken einander erklaͤren, 
vortragen laſſen: Iſt es endlich bewie⸗ 
fen, daß der HErr ſich nicht mehr unmit⸗ 
telbar in den Seelen offenbahren wolle: 

So 
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So muß folgen, daß das geſchriebne 
Wort, das Wort, das die Propheten und 
Apoſtel des HErren hinterlaſſen haben, 
das einige Mittel der Buſſe und Bekeh⸗ 
rung ſey. Wie dieſe Lehre verſtanden wer⸗ 
den muͤſſe, wird denen bekannt ſeyn, die 
das Vorhergehende geleſen haben. Ein 
Wort iſt eigentlich nichts, als ein Zei⸗ 
chen, womit ein Begriff des Verſtandes 
angezeiget wird. In dieſem Verſtande iſt 
ein Wort von ſeiner Bedeutung und dem 
Begriff, der mit demſelben verbunden iſt, 
unterſchieden. So nehmen wir den 
Nahmen Wort nicht, wenn wir ſagen, 
daß das Wort GOttes die Menſchen be⸗ 
kehre, heilige und wiedergebaͤhre. Unſre 
Meinung iſt nicht, daß die Worte der 
Schrift, in ſo ferne ſie nichts, als Worte, 
oder Zeichen der Gedanken ſind, das 
Herz aͤndern und reinigen. Und wir 
wundern uns nicht wenig, daß einige, die 
ſich ſcharfſichtig genug zu ſeyn duͤnken, 
den Glauben aller Chriſten zu verachten, 
uns ſo verſtehen, oder vielmehr ſo ver⸗ 
ſtehen wollen. Man beſchuldiget uns 


ohne Scheu, daß wir die Worte der 


Schrift wie ein Zauberlied anſehen, und 
uns nicht entbloͤden vorzugeben, daß die 
Nahmen, Sylben und Buchſtaben, wor⸗ 


aus fie beſtehet, eben das in den Gemuͤ. 


thern der Menſchen ausrichten koͤnnten, 
was einige fremde und barbariſche Woͤr⸗ 
ter bey den Geiſtern, nach der Meinung 
der alten Aegyptier und Syrer, vermog⸗ 
ten. Man fand unter dieſen Voͤlkern 
Betruͤger, die das leichtſinnige Volk 
uͤberredeten, daß die boͤſen Geiſter den 
Schall und Laut gewiſſer Woͤrter fuͤrch⸗ 
teten und fo bald fie dieſelbe hörten, ſich 
fuͤr Schrecken davon machten. Und 
glaubeten wir das, was man uns bey⸗ 
miſſet, lehreten wir, daß der Satan, der 
in der Seele des Menſchen wohne, oder 
die angebohrne Unart, die Flucht ergrei⸗ 
J. Theil. II. Abſchn. 


fen und das Herze räumen muͤſten, wenn 
jemand einige Worte der Schrift mit 
Nachdruck ausſpraͤche, ſo wuͤrden wir 
mit dieſen vermeinten Zauberern nicht 
ohne Urſache verglichen. Allein iſt je⸗ 
mand unter uns, der ſo ungereimt und 
wahnwitzig denket und will ſich durch 
keine Urſachen beſſern laſſen, fo iſt er kein 
geſundes Mitglied unfrer Gemeine. Wir 
wollen es nicht leugnen, daß einige Chri⸗ 
ſten in den aͤltern Zeiten etwas von einem 
ſo thoͤrichten Wahn bey ſich unterhalten 
haben. Und wenn wir ſuchen ſollten, ſo 
wuͤrden wir noch vielleicht verſchiedene 
Spuren davon in der Roͤmiſchen Kirche 
und in den Morgenlaͤndiſchen Gemeinen 
finden. Wir ſind voͤllig rein davon. Wir 
unterrichten die Unſern nicht, daß die 
Wörter der Schrift, ſondern daß die Leh⸗ 
ren, die goͤttlichen Wahrheiten, die von 
Gott eingegebne und offenbahrete Weis⸗ 
heit, die durch die Worte, als Zeichen, vor⸗ 
geſtellet wird, und unter denſelben lieget, 
in den Seelen die Aenderung ſtifte die wir 
Bnſſe und Bekehrung nennen. Die Buchs 
ſtaben und Worte, woraus das Geſetze 
beſtehet, zerknirſchen das Herze des Suͤn⸗ 
ders nicht. Die Worte, woraus die Ver⸗ 
heiſſungen der Gnaden zuſammen gefuͤget 
ſind, heilen die Wunden nicht, die das 
Geſetze geſchlagen hat. Die Gebote und 
Drohungen des Geſetzes ſelber und die 
Verheiſſungen, die durch die Worte be⸗ 
kannt gemacht ſind, verrichten dieſes. 


Und wie denn? werden diejenigen fra⸗ 
gen, die ſich an den natuͤrlichen Zuſtand 
des Menſchen erinnern und das beden⸗ 


ken was wir von den Schwachheiten 
des Verſtandes oben weitlaͤuftig geſchrie⸗ 


ben haben. Ware der heitere und reine 
Geiſt noch da, der dem Menſchen von 
dem Urheber feines Lebens in der Schoͤ⸗ 
pfung 0 ward, waͤre in uns 

ein 
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ein Vermoͤgen die Wahrheit recht deutlich 
zu erkennen und heilſam zu gebrauchen, 
fo koͤnnte fie das alles thun, was ihr hie 
zugeſchrieben wird. Sie wuͤrde uns le⸗ 
bendig überzeugen. Sie wuͤrde uns kraͤf⸗ 
tig ruͤhren. Sie wuͤrde uns heilig und zu 
neuen Geſchoͤpfen machen. Was wird ſie 
jetzt thun, da wir ſo ſchwer begreiffen, ſo 
undeutlich erkennen und durch die Hef⸗ 
tigkeit der Luͤſte zuruͤcke in die Finſterniß 
gezogen werden, wenn wir meinen recht 
erleuchtet zu ſeyn? Die Wahrheiten, die 
uns die Vernunft von GOtt und ſeinen 
Eigenſchaften lehret, kommen eben ſo 
wohl von dem HErren, als diejenigen, 
welche in der Schrift offenbahret find. 
Und wo ſind die, welche ſich dadurch hei⸗ 
ligen laſſen? Die ſcharfſinnigſten Leute, 
die ſie am klaͤreſten einſehen und aufs ge⸗ 
wiſſeſte beweiſen, bleiben insgemein ſo 
verdorben, als ſie ſind. Sie reden wohl. 
Sie beweiſen richtig. Sie leben hergegen 
unrein und wiederlegen gleichſam durch 
ihren Wandel die Lehre, die fie öffentlich 
bekennen. Wird die geoffenbahrte und 
geſchriebene Wahrheit denn mehr vermoͤ⸗ 
gen? Und iſt es wahr, daß ſie mehr ver⸗ 
mag, woher koͤmmt ihre Kraft? Diefer 
Schwuͤrigkeit wuͤrden wir nicht begeg⸗ 
nen koͤnnen, wenn wir behaupteten, daß 
die Wahrheit, als Wahrheit, die Wahr⸗ 
heit allein und vor ſich betrachtet, den 
Menſchen aͤndern und beſſern koͤnnte. 
Wir wiſſen eben ſo gewiß aus der Er⸗ 
fahrung, als aus der Schrift, daß ein na⸗ 
tuͤrlicher Menſch die Lehren des Geiſtes 
GOttes weder vernehmen, noch zu feiner 
Bekehrung anwenden koͤnne Mie werden 
ſie ihn denn allein und vor ſich aus ſei⸗ 
nem Verderben erretten konnen? Allein 
die allermeiſten Chriſten ſind uͤberhaupt 
darinn einig, daß ſich zu der goͤttlichen 
Wahrheit eine fremde eine goͤttliche Kraft 
geſellen muͤſſe, wo ſie die finſtere und wie⸗ 
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derſpenſtige Natur entkraͤften und wie⸗ 

dergebaͤhren ſolle. Der HErr belebet auf 

eine unbegreifliche Weiſe ſeine Wahrheit, 
die uns bekehren muß, und giebt ihr das 
Feuer, deſſen fie zu der Erleuchtung und 

Reinigung ſo geſchwaͤchter und verfalle⸗ 
ner Geiſter, als die ſind, die in unſern Lei⸗ 
bern wohnen, bedarf. Stellete fie ſich allein 
und von einer ſolchen Kraft entbloͤſſet 
unſern Gemuͤthern dar, ſo würde fie nicht 
mehr Nutzen ſchaffen, als die naturlichen 
Schluͤſſe der Vernunft, die uns GOtt 
als liebens⸗ und anbetenswuͤrdig, als 
maͤchtig, gerecht und heilig abbilden. 
Daruͤm hat der HErr von dem fie koͤmmt, 
] ein uͤbernatuͤrliches Vermögen in dieſelbe 
geleger, welches mit ihr in die Seelen 
derer, die geneigt ſind ihr Gehoͤr zu ge⸗ 
ben, dringet und den benebelten Verſtand 
ſo einnimmt und uͤberzeuget, daß er nicht 
zweifeln kann. Sie iſt, mit einem Wort, 
durch den Geiſt GOttes maͤchtig uns 
zu erneuren und lebendig zu machen. 
Wir wollen dieſes in dem Folgenden durch 
Stellen der goͤttlichen Buͤcher beweiſen, 
wenn wir zuvor etwas von der Unei⸗ 
nigkeit der Chriſten über dieſe Lehre wer⸗ 
den erinnert haben. 


Man glaubt insgemein bey den mei⸗ 
ſten Chriſten, daß der goͤttlichen Wahr⸗ 
heit, wo fie uns befiegen folle, eine auſ⸗ 
ſerordentliche Kraft des Hoͤchſten zu 
Huͤlfe kommen muͤſſe. Allein man tren⸗ 
net ſich, wenn man ſich erklaͤren ſoll, wo 
dieſe Kraft wohne und auf was fuͤr Art 
und Weiſe ſie wuͤrke. Es gehen davon 
drey Meinungen im Schwange. Und es 
wird auch allem Anſehen nach unmoͤglich 
ſeyn, mehr, als dieſe drop, zu erfinnen. Ei⸗ 
nige ſuchen dieſe Kraft in der Wahrheit 
oder in dem Worte. Andre ſuchen ſie in 
dem Menſchen, der durch die Wahrheit 
bekehret werden ſoll. Die dritte Par⸗ 

they 
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they ſondert ſie fo wohl von der Wahr: 
heit, als von dem Menſchen ab, und will, 
daß fie ſich in dem göttlichen Weſen ſel⸗ 


ber aufhalte. Die erſten behaupten, daß 


der Geiſt des HErren ein Theil ſeiner 
unendlichen Staͤrke zuerſt mit der Predigt 
der Zeugen GOttes, und hernach mit 
dem Worte, das er ihnen ſchriftlich zu ver⸗ 
faffen befohlen hat, verbunden habe, daß 
dieſelbe nicht anders in dem Worte liege, 
als die Kraft Fruͤchte zu bringen in dem 


Samen, oder die Kraft geſund zu machen 


in der Arzney, und daß ſie dahero in, mit 
oder durch das Wort bekehre, wenn der 
Menſch ſich nicht wegert daſſelbe zu hoͤren, 


und aufzunehmen. Die andere Meinung 


wird bald ſo, bald anders, von denen, die 
ihr ergeben ſind, vorgetragen. Und es iſt 
kein gutes Zeichen, daß viele derſelben 
ſehr unbeſtaͤndig in ihren Gedanken ſind 
und eine Lehre, die ſie bis aufs Blut 
vertheidigen wollen, ſelbſt nicht auswi⸗ 
ckeln und verſtaͤndlich erklaͤren koͤnnen. 
Wir wollen es verſuchen, ob wir den 
Grund ihres Glaubens treffen und den 
unordentlichen Unterricht, womit die mei⸗ 
ſten uns abweiſen, in eine begreifliche 
Ordnung bringen koͤnnen. GOet hat allen 
Menſchen mit der vernuͤnftigen Seele, 
die er ihnen gegeben hat, alle die Wahr⸗ 
heiten eingefloͤſſet, wodurch ſie zur irdi⸗ 
ſchen und ewigen Gluͤckſeligkeit gelangen 
koͤnnen. Der Geiſt des Menſchen koͤmmt 
aus GOtt. Und was aus GOtt koͤmmt, 
muß alle Mittel der Seligkeit in fich ha⸗ 
ben und beſitzen. Was koͤnnte uns daher 
fehlen, wenn dieſes goͤttliche Licht ſeine 
Strahlen frey und ungehindert ausbrei⸗ 
ten und ſeine natuͤrliche Kraft anſtrecken 
koͤnnte ? Allein das iſt es eben, was in 
unſerm jetzigen Zuſtande ſchwerlich geſche⸗ 
hen kann. Der finſtere und unreine Leib, 
der dieſen Schatz beſchlieſſet, das natuͤr⸗ 


liche Leben dieſes Leibes, das wir mit den 
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Thieren gemein haben, die Sinnen, die der 
Einbildung eine Menge irdiſcher und zum 
Theil falſcher Bilder und Vorſtellungen 
unaufhoͤrlich zuſchicken, die mannigfaͤlti⸗ 
gen Begierden, die daraus erwachſen, die 
heftigen Affecten, die durch dieſe Begierden 
gezeuget werden, wiederſetzen ſich der 
Freyheit und dem Leben des Geiſtes mit 
einer ſolchen Gewalt, daß er faſt allezeit 
ſchlummert und ſelten rege werden kann. 
Es giebt hie und da einige auserwaͤhlte 
Seelen, die durch alle dieſe Hinderniſſe 
brechen und Leib, Sinnen und Begierden 
gefangen nehmen koͤnnen. Allein wie viele 
ſind derſelben? Viele koͤnnen ſich aus 
ihrer natuͤrlichen Knechtſchaft heraus⸗ 
ziehen, und wollen nicht. Viele wollten 
gerne, und koͤnnen nicht. Der größte 
Haufe denkt eher darauf, wie er den ver⸗ 
nünftigen Geiſt mehr und mehr unter⸗ 
druͤcken, als wie er ihn erledigen moͤge. 
Gott hat ſich durch dieſes Elend der Mens 
ſchen bewegen laſſen, ein aͤuſſerliches Mit⸗ 


tel zu verordnen, wodurch der verborgene 


Samen der Wahrheit, das Leben des Gei⸗ 
ſtes, das innerliche Wort, das gerne reden 
wollte und doch ſchweigen muß, erwecket 
und aufgemuntert werden möchte. Dieſes 
iſt die aͤuſſerliche Predigt, die Wahrheit, 
die ehedem von den Propheten, von Chri⸗ 
ſto, von den Apoſteln verkuͤndiget wor⸗ 
den, die hernach gewiſſen Buͤchern einver⸗ 
leibet iſt, die noch jetzt unter den Chriſten 
vorgetragen wird. Dieſes aͤuſſerliche 
Wort iſt vor ſich todt und ohne Leben. 
Es beſteht aus Buchſtaben und Woͤrtern. 
Und was koͤnnen Buchſtaben und Woͤr⸗ 
ter zur Beſſerung des Menſchen thun 2 
Aber wenn die Stimme dieſes Wortes 
erſchallet und bedachtſam vernommen 
wird, ſo wird das innerliche Wort, das iſt 
die goͤttliche Wahrheit, die ihren Sitz in 
der Seelen des Menſchen hat, in ſeiner 
Tiefe geruͤhret und beweget. Es ag 

2 ein 


so 


fein Ebenbild und freuet ſich daruͤber. 
Es ſieht ſich, wie in einem Spiegel, und 
vergnuͤgt ſich an ſich ſelber. Es hoͤret 
gleichſam die Stimme eines Freundes 
und erwachet daruͤber. Es faͤngt ſelber 
in dieſer Bewegung an zu reden und mit 
einem ſolchen Nachdruck ſeine bisher ver⸗ 
borgenen Wahrheiten vorzuſtellen, daß 
die fleiſchlichen Begierden abziehen, und 
alle Regungen dem HErren ſich ergeben 
muͤſſen. Das geſchriebene Wort iſt alſo 
die Gelegenheit, nicht das Mittel, der 
Bekehrung. Es iſt, ſo zu reden, die 
Luft, wodurch das glimmende Feuer der 
Seelen aufgeblaſen wird, das allein den 
Menſchen erleuchten und mit einer goͤtt⸗ 
lichen Hitze erfuͤllen kann. Und brennet 
dieſes Feuer, das in allen Menſthen lie⸗ 
get, einmahl recht, fo kann man des Auf: 
ſerlichen Beyſtandes, oder der Handlei⸗ 
tung, welche die Offenbahrung giebet, 
ganz entbehren. Man hoͤret einen un: 
betruͤglichen Lehrmeiſter in dem Grun⸗ 
de ſeiner Seelen, der ohne Dunkelheit 
antwortet, ſo oft er in der Stille und 
Gelaſſenheit gefraget wird. Man iſt 
durch denſelben eben ſo weiſe und erfah⸗ 
ren, wie diejenigen, welche die goͤttlichen 
Schriften aufgeſetzet haben. Was braucht 
man denn weiter? Wozu dient der 
Stab, bey dem man gehen gelernet hat, 
wenn die Beine ſtark genug worden ſind, 
den Leib heruͤm zu tragen? Und was fol 
der Zunder, womit man das Licht ange⸗ 
zuͤndet hat, wenn es bereits helle brennet 


und das ganze Haus aufklaͤret? Die, ſo 


zu den Chriſten nicht gebören und daher 
kein aufferliches Wort vernehmen oder 
leſen koͤnnen, wodurch das Innerliche er⸗ 
wecket wuͤrde, ſind dieſes Mangels halber 
nicht verlohren. Gott hat andre Mit⸗ 


tel, die das voͤllig erſetzen koͤnnen, was 


ihnen in dieſem Stuͤcke fehlet. Es ha⸗ 
ben unter allen Voͤlkern Leute gelebet, 
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die entweder durch ihre eigne Kraft, oder 
durch eine beſondere Regierung des Hoͤch⸗ 
ſten die Finſterniſſen ihres Geiſtes ver⸗ 
trieben und die Wahrheit, die in allen 
Seelen wohnet, aus ihrem Abgrunde 
her vorgezogen und ſchriftlich oder muͤnd⸗ 
lich verkuͤndiget haben. Dieſe find das 
unter den übrigen Voͤlkern, was die A⸗ 
poſtel und Propheten unter den Chriſten 
geweſen find. Es find Lichter, die GOtt 
aufgeſtecket hat, damit niemand klagen 
moͤchte, daß er ſelig haͤtte werden koͤn⸗ 
nen, wenn es ihm nicht an einem Fuͤhrer 


gefehlet hatte. Dieſes iſt ohngefehr der 


Glaube derer, welche die goͤttliche Kraft, 


die der Wahrheit forthelfen muß, wo 


ſie uns bekehren ſoll, bey den Menſchen 
ſelber anzutreffen vermeinen. Es ſtim⸗ 
met dieſe Art von Leuten ſo genau nicht 
uͤberein, daß wir ſagen koͤnnten, es wuͤr⸗ 
de von keinem unter ihnen ein Stuck die⸗ 
ſer Erklaͤrung geleugnet. Wir haben aus 
dem Uemgange mit einigen derſelben ge⸗ 
lernet, daß ſie keinen Grund von ihrer 
Meinung angeben koͤnnen, und mehr uͤm 
gewiſſe Redensarten und Worte, die fie 
aus etlichen dunklen Schriften geborget 
haben, als uͤm klare und deutliche dehren 


und Saͤtze, ſtreiten. Und es wuͤrde da⸗ 


her lange währen, wenn man einen ſol⸗ 
chen Abriß von dieſer Lehre entwerfen 
wollte, den alle und jede, die derſelben 
zugethan find,für den Ihrigen erkenneten. 
Man muß ſich an die Haupter der Par⸗ 
they, ſonderlich an diejenige, die einige 
Ordnung in ihrem Vortrage beobachtet 
haben, halten. Was dieſe lehren, muß als 
die Meinung aller, die ihre Juͤnger heiſſen 
wollen, angeſehen werden. Und iſt uns 
recht ſo iſt das / was wir hie geſaget haben, 
nichts anders, als das, was dieſe in ihren 
Schriften bekannt gemacht. Die dritte 
Meinung laͤßt ſich weit kuͤrzer und leich⸗ 
ter abfaſſen Die derſelben beyfallenglau⸗ 

ben, 
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ben, daß der Geiſt des HErren ſich alle⸗ 
zeit mit dem Worte auf gewiſſe Weiſe 
vereinige, wenn es geleſen, oder gehoͤret, 
oder in der Seelen erwogen wird. In 
der Wahrheit ſelber liegt, nach ihrer Ein⸗ 
ſicht, die Kraft nicht, die uns reinigen 
und in die geiſtliche Freyheit ſetzen muß. 
In dem Menſchen iſt ſie eben ſo wenig 
zu finden. Jenes iſt unbegreiflich, wo 
man ihnen trauen will. Dieſes iſt ein⸗ 
gebildet und ein Traum, den die Erfah⸗ 
rung wiederleget. Allein der Geiſt des 
HErren, der allenthalben zugegen iſt, 
geſellet ſich zu denen, welche er bereit fin⸗ 
det, ſeine Wahrheit anzunehmen und 
bey ſich zu bewahren. Dieſe begreifen die 
Lehren der Offenbahrung mit ihrem Ver⸗ 
ſtande; Sie druͤcken ſie in ihr Gedaͤchtniß; 
Sie erkennen uͤberhaupt ihre Wahrheit, 
ihre Schoͤnheit, ihre Nutzbarkeit. Wo 
dieſe Willfaͤhrigkeit zu gehorchen ſich zei⸗ 
get, da finder ſich der Geiſt des HErren 
mit ſeinen Gaben ein. Er bereitet das 
Herze durch ſeine Kraft ſo, daß das auf⸗ 
genommene Wort Nutzen ſchaffen kann. 
Er wiederſtehet den Hinderniſſen der 
Natur, die ſonſt den Samen der Wahr⸗ 
heit zu erſticken pflegen. Er wiederhoh⸗ 
let das geleſene oder gehoͤrte Wort ſelber 
mit einer unbegreiflichen Beredſamkeit, 
die ſo wohl uͤberzeuget, als beweget. Er 
giebt den Lehren deſſelben das Leben und 
das Feuer, das zur Bekehrung des Men⸗ 
ſchen noͤthig iſt. Kurz und deutlich: 
Er machet durch ſeine Gnade, daß das 
Mort in der Seele wuͤrken kann, und 
ſtellet daſſelbe dem Verſtande ſo lebhaft 
vor, daß es wuͤrken muß. 


Die erſte von dieſen dreyen Meinungen 
wird in unſren Kirchen für wahrhaftig ge⸗ 
halten. Und wir wollen bald einige von 
den Stellen der Schrift anfuͤhren, die uns 
bewegen, derſelben ohne Zweifel beyzu⸗ 
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pflichten. Die letztere ſcheinet in den 
Hauptſachen weniger von der erſten ab⸗ 
zuweichen, als es die Anhänger derſel⸗ 
ben vermeinen. Sie ſind mit uns einig, 
daß der heilige Geiſt nie anders in den 
Seelen, als mit und durch das Wort, 
würfe. Sie verwerfen mit uns diejeni⸗ 
gen, die auf unmittelbare Verklaͤrungen 
oder auf Eingebungen der Wahrheit 
hoffen. Sie geſtehen, daß niemand zu ſei⸗ 
nem Heil veraͤndert und bekehret werden 
koͤnne, als der, ſo das Wort vernommen 
und erwogen hat. Die Frage, woruͤ⸗ 
ber ſie ſich mit uns eigentlich nicht ver⸗ 
gleichen koͤnnen, iſt dieſe: Iſt die Kraft 
des Geiſtes GOttes, die der Wahrheit 
den Sieg über unſer Verderben ſchaffet, 
allezeit mit derſelben verbunden? Oder 
vereiniget ſie ſich nur alsdenn mit der 
Wahrheit, wenn dieſelbe ein Herz trift, 
das ſich lenken laſſen will oder das nicht 
wiederſtrebet ? Wir glauben jenes, weil 
wir gewiß ſind, daß die Schrift es ſage. 
Sie waͤhlen dieſes. Und waruͤm denn? 
Sehen ſie in unſrer Meinung etwas dun⸗ 
kles, das ſich nicht leicht erklaͤren laͤſſet, 
ſo ſehen wir eben ſo viel Finſterniß in 
derjenigen, die ihnen gefaͤllt. Der vor⸗ 
nehmſten Schwuͤrigkeit, die ſich in dieſer 
Sache findet, begegnen ſie ſo wenig, als 
wir. Gruͤnden ſie ſich auf Spruͤche der 
Schrift, ſo haben wir weit hellere Zeug⸗ 
niſſe. Und muß das in geiſtlichen Sa⸗ 
chen fuͤr unſtreitig gehalten werden, was 
mit den Worten der goͤttlich erleuchte⸗ 
ten Maͤnner am genaueſten uͤberein⸗ 
koͤmmt, ſo iſt unſre Sache ausgemacht 
und bewieſen. Waruͤm denn eine Mei⸗ 
nung behauptet, die alles unberuͤhret ſte⸗ 
hen laͤſſet, was in einer Lehre ſchwer und 
unbegreiflich iſt, und mit vielen Stellen 
der Offenbahrung ſtreitet 


Gegen die Einbildung derjenigen, wel⸗ 
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che die Kraft, die uns bekehren muß, in 
unſern eignen Seelen zu finden vermei⸗ 
nen, ſetzet ſich Schrift, Vernunft und Er⸗ 
fahrung mit gleicher Staͤrke. Wir wol⸗ 
len uns jetzt der Gruͤnde nicht bedienen, 
die wir daher nehmen koͤnnten. Es wird 
genug ſeyn, aus der Geſchichte den un⸗ 
reinen Urſprung des ſogenannten inner⸗ 
lichen Wortes aufzudecken. Was wird 
man ſagen, wenn man ſiehet, daß dieſes 
ſo berufene Wort aus einer ungereimten 
und laͤngſt verworfenen Erklaͤrung der 
Lehre von der Dreyeinigkeit erwachſen 
iſt, die nur denen unter den Lehrern der 
erſten Zeiten gefallen hat, welche mehr 
haben wiſſen wollen, als uns GOtt zu 
wiſſen erlaubet hat? Was wird man ſa⸗ 
gen, wenn man lernet, daß die Lehre ſel⸗ 
ber, die dieſes Wort gezeuget, nicht lange 
gegen die Vorwürfe ihrer Wiederſacher 
ausgehalten und ihre unzeitige Frucht 
ſonder Zweifel mit ſich wuͤrde in das 
Verderben gezogen haben, wenn nicht ei⸗ 
nige gutherzige und einfaͤltige Leute, die 
nichts von ihrem Geſchlecht und Her⸗ 
kommen gewuſt, ſich derſelben angenom⸗ 
men haͤtten? Wird dieſes nicht ſo gut, 
als eine gruͤndliche Wiederlegung dieſes 
ſo ſtark vertheidigten und eben ſo ſtark be⸗ 
ſtrittenen Wortes ſeyn, dem viele die 
Erleuchtung der ganzen Welt zuſchrei⸗ 
ben? Was kann man von einer Lehre 
halten, die ſich ihres Urſprungs ſchaͤmen 
muß? Wir wollen dieſes fo kurz, als 
moͤglich iſt, zeigen. Denen, die einen ge⸗ 
lehrten Beweis der Dinge, die wir vortra⸗ 
gen wollen, verlangen, ſoll zu einer an⸗ 
dern Zeit gedienet werden. 


Man nahm in dem zweyten Jahrhun⸗ 
dert nach der Geburt unſers Erloͤſers, 
unter den Chriſten hie und da den Grund⸗ 
ſatz als gewiß und ausgemacht an, wor⸗ 
aus Plato feine ganze Weisheit hergeleitet 
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hat, daß der Menſch gleichſam ein kur⸗ 
zer Begriff, ein Abriß, ein Bild GOttes 
und der Welt ſey. Der Leib des Men⸗ 
ſchen iſt, nach der Meinung dieſes Wei⸗ 
ſen, die kleine Welt. Und wer alſo die 
Natur der ſichtbaren Welt, ihre Einrich⸗ 
tung, ihrenZuſammenhang, ihre Ordnung 
überhaupt einſehen und davon verſtaͤn⸗ 
dig urtheilen will, muß ſich ſelbſt und 
die natuͤrliche Einrichtung und Beſchaf⸗ 
fenheit feines Leibes kennen lernen. Das, 
was in der groſſen Welt geſchicht und 
vorgehet, das iſt in dem Leibe, wie in 
einem Auszuge, wie in einem Spiegel, 
vorgeſtellet worden. Die Seele des 
Menſchen iſt das Ebenbild Gottes. 
Deutlicher zu reden: Wie der Leib eine 
kleine Welt, ſo iſt der Geiſt des Menſchen 
ein kleiner GOtt, ein Weſen, in dem 
alles kurz und enge zuſammen gezogen 
if, was in Gott und feiner Natur voll: 
kommener, groͤſſer und weitlaͤuftiger 
ausgebreitet iſt. Aus dieſem, dem An⸗ 
ſehen nach ſchlechten und kleinen, in der 
That fruchtbaren, Grunde flieſſet alles, 
was uns Plato von Gott und von der 
Welt hat lehren wollen. Der Menſch iſt 
fein Schluͤſſel, womit er alle Geheimniſſe 
der Natur und des goͤttlichen Weſens auf⸗ 
ſchlieſſen will. Und man nehme aus 
ſeiner Weisheit dieſe einige Regul weg: 
Wer den Menſchen recht kennet, der 
kennet GGtt und die Welt auch, fo iſt 
alles, was er mit ſo vieler Beredſamkeit 
und Zuverſicht vortraͤget, ein Geſchwaͤtz 
ohne Leben und Beweis, ein vergaͤngli⸗ 
cher Schatten, an dem kein Vernuͤnftiger 
ſich vergnügen wird. Wie viel uͤberfluͤßi⸗ 
ger Muͤhe haͤtte ſich das gewaltige Heer 
ſeiner Ausleger, die viel dunkler find, als 
er ſelber, ſpahren koͤnnen, wenn es an 
dieſen leichten Satz bey feinen Erklaͤrun⸗ 
gen gedacht haͤtte? Wir koͤnnen uns 
bey dieſer wichtigen Anmerkung, die 
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viel Licht, als den Werken des Plato mit⸗ 
theilet, nicht aufhalten Unſer Vor⸗ 
haben verſtattet uns nichts mehr, als 
daß wir die Folgen mit wenigen bemer⸗ 
ken, die er aus der Aehnlichkeit GOttes 
und unſrer Seelen gezogen hat. 


Wer wiſſen will, was Gott iſt, ſagt 
Nlato, der muß ſich ſelber und feinen 
Geiſt kennen lernen. Und worauf gruͤn⸗ 
det ſich dieſe Regul? Auf das Weſen und 
die Natur der Seele. Die ſorgfaͤltige 
Betrachtung der Seelen wird einen jeden 
lehren, daß ſie mit der Materie nichts zu 
ſchaffen habe, daß fie etwas beſonders 
ſey, das vor ſich beſtehen kann, ein We⸗ 
ſen, das ſein eignes Leben hat und durch 
ſich ſelbſt wuͤrket. Iſt dieſes gewiß, ſo 
iſt es auch klar, daß fie aus Gott ſey, 
daß fie Gott angehoͤre, daß fie aus der 
Natur GoOttes ſelber entſtanden ſey Es 
ſind nicht mehr, als zwo allgemeine 
Quellen aller Dinge, GOtt und die Ma⸗ 
terie. Daß die Seele zu der letzten nicht 
gehoͤre iſt unſtreitig, und wird durch al⸗ 
les das bewieſen, was uns die Erfahrung 
von ihr täglich bekannt machet. Sie 
muß alſo ein Theil, eine Geburt, ein 
Kind, ein Ausfluß GOttes ſeyn. Was 
aus GOtt gebohren iſt, muß ihm ahn⸗ 
lich ſeyn. Alle Dinge, die mit einer Zeu⸗ 
gungskrafft verſehen ſind, ſetzen ſolche 
Geſchoͤpfe an das Licht, die das Ebenbild 
ihrer Eltern tragen Kann man von Ott 
anders denken wo man vernuͤnftig bleiben 
will? Und wuͤrde es nicht ungereimt ſeyn 
zu glauben, daß Menſchen und Thiere an⸗ 
dre Menſchen und Thiere zeugen, die ihnen 
in allen Stücken gleichen, und GOtt her⸗ 
gegen Dinge von einer ganz fremden Art 
und Natur hervorgebracht habe? Sollte 
es denn hie falſch ſeyn, was ſonſt ſo rich⸗ 
tig und gewiß iſt, daß die Wirkung von 
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ihrer Urſache zeuge und die Frucht ein 


Zeugniß von der Beſchaffenheit des 


Stammes ablege? Kommen die Seelen 
aus GOtt, ſo muͤſſen ſie denjenigen vor⸗ 
ſtellen, dem ſie ihr Weſen und ihren Ur⸗ 
ſprung zu danken haben, und gleichſam 
ein kurzer Begriff ſeyn. Wer alſo GOtt 
kennen will, der muß ſeine Seele kennen 
lernen. Was in ſeinem Geiſte iſt, das 
muß in dem Vater und Urſprunge aller 
Geiſter auf eine weit groͤſſere und voll⸗ 
kommenere Weiſe ſeyn. 


In unſerm Geiſte iſt ein natürliches Lex 
ben, eine Kraft ſich aus ſich ſelber zu be⸗ 
wegen. Kein irdiſches Ding kann in Be⸗ 
wegung kommen, es werde denn von ei⸗ 
nem andern getrieben und aus feiner Nutz 
he gehoben. Eine Sache lebt und be⸗ 
wegt ſich durch die andre. Unſre Seele 
braucht dergleichen aͤuſſerliche Mittel zu 
ihren Bewegungen nicht. Sie wuͤrket 
durch ihre eigne Kraft. Sie bewegt ſich 
ohne einen fremden Trieb. Das iſt ein 
Zeichen, daß ſie ein eignes und natuͤrli⸗ 
ches Reben in fich ſelber habe. Und das iſt 
auch ein Beweis, daß fie nicht ſterben koͤn⸗ 
ne. In unſerm Geiſte iſt gleichſam ein 
Raum, in dem unzaͤhlige Bilder und Be⸗ 
griffe verſammlet und untereinander ge⸗ 
menget ſind. Dieſes Heer ſo vieler Bilder 
und Begriffe hat einen Oberſten, der es 
regieret, der es ordnet, der es zum Beſten 
des ganzen Menſchen anfuͤhret. Dieſer 
heiſſet der Verſtand. Es iſt eine Kraft 
in unſern Seelen, die mannigfaltigen Bil⸗ 
der der Dinge, die ſich in ihr auf halten, 
zuſammen zu ſetzen, und von einander zu 
trennen. Und dieſes geſchicht in den See⸗ 
len, die ihrer maͤchtig ſind, nach ewigen 
und unwandelbaren Geſetzen, die GOtt 
ſelbſt nicht aufheben kann. Es iſt endlich 
in unſrer Seelen eine Macht, die Ein⸗ 
richtungen der Begriffe, die in dem Ver⸗ 

ſtande 


ſtande gemacht find, zu vollziehen und 
auszufuͤhren. Dieſe Macht koͤnnte vor 
ſich nichts ausrichten, wenn es ihr an 
Werkzeugen fehlete, wodurch ſie ihre 
Schluͤſſe vollfuͤhren koͤnnte. Der Leib und 
die Glieder deſſelben ſind ihr alſo gleich⸗ 
ſam zu Bedienten und Aufwaͤrtern gege⸗ 
ben, wodurch ſie das verrichtet, was ſie 
fuͤr gut und nuͤtzlich erkannt hat. Alles 
dieſes muß ſich auch in der erſten Urſache 
aller Dinge finden, weil dieſelbe in un⸗ 
ſerm Geiſte abgebildet iſt. GOtt hat 
alſo ein ſelbſtaͤndiges Leben, ein Leben, das 
ihm niemand gegeben hat und niemand 
nehmen kann. Es iſt in ihm ein unend⸗ 
licher Platz, der alle Bilder und Vorſtel⸗ 
lungen begreifet, die nur moͤglich ſind. 
Es iſt in ihm ein Verſtand, dieſe Vorſtel⸗ 
lungen nach den unveraͤnderlichen Geſe⸗ 
gen der Wahrheit, der Gerechtigkeit, der 
Schoͤnheit zu regieren und einzurichten. 
Es iſt in ihm eine Macht oder ein Geiſt, 
wodurch er das, was ſein Verſtand fuͤr 
gut befunden hat, ausrichtet. Dieſer Geiſt 
braucht etwas, in dem er wuͤrken und 
arbeiten koͤnne Wie die Seele des Men⸗ 
ſchen eines Leibes benoͤthiget iſt, ſo be⸗ 
darf er eines gewiſſen Zeuges, mit dem 
er ſich vereinigen kann, ſeinen Raht zu 
vollziehen. Es iſt alſo eine ewige Materie 
und Gott bedienet ſich derſelben, wie 
der Menſch ſeines Leibes. Er hat eine 
Kraft die Materie zu regieren und zu 
lenken, ſo wie wir ein Vermoͤgen haben 
unſern Leib zu bewegen. Dieſes iſt die ſo 
berühmte Dreyeinigkeit des Plato, die fo 
viele haben erklaͤren wollen, und ſo weni⸗ 
ge haben erklaͤren koͤnnen. Dieſer Mann, 
der an keiner Gabe der Natur weniger 
Mangel gehabt, als an einer lebhaften und 
feurigen Einbildung, hat durch dieſelbe 
ſeine Schreibart viel mehr geſchmuͤcket 
und erhoben, als diejenigen ſonſt zu thun 
pflegen, die voll Nachſinnen ſind und in 
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dem Lande der unſichtbaren Dinge be⸗ 
kannt werden wollen. Er redet daher von 
die ſen dreyen Eigenſchaften, die er ind Ott 
und in der Seelen des Menſchen unter⸗ 
ſcheidet, nicht anders, als wenn er von 
dreyen beſondern Naturen oder Perſonen 
redete. Es ſind wenige, die dieſen Zie⸗ 
rath ſeiner Schreibart von ſeiner wahren 
Meinung abzuſondern wiſſen. Daraus 
iſt die Meinung entſtanden, als wenn 
feine Lehre von GOtt, dem Glauben der 
Chriſten verwandt ſey: als wenn er in 
der Gottheit eben eine ſolche Scheidung 
gemacht haͤtte als wir machen muͤſſen, wo 
wir dem Ausſpruche des Geiſtes GOttes 
in der Schrift trauen wollen: als wenn 
er in einer Schule der Juden etwas von 
den dreyen Perſonen in Gott gehoͤret 
und dieſe Wahrheit entweder nicht deut⸗ 
lich vorzutragen ſich erkuͤhnet, oder übel 
und undeutlich begriffen hatte, 


Dieſe Meinung hat in den neuern Zei⸗ 
ten deſto leichter Anhaͤnger gefunden, weil 
man geſehen hat, daß die Gelehrten der 
aͤlteſten Chriſten dieſes geglaubet und, wie 
wir ſchon gedacht, dieſen Grundfatz des 
Plato mit allen ſeinen Folgen ſich ſo weit 
gefallen laſſen, daß ſie daraus die Lehre 
der Schrift von Gott erklaͤret haben. 
Wir ſagen mit Fleiß: die Gelehrten der 
Chriſten. Man kann der ganzen Gemei⸗ 
ne der Chriſten das nicht beymeſſen, was 
von den wenigen Gelehrten unter ihnen, 
deren Schriften noch vorhanden find, ge⸗ 
glaubet und oft unbehutſam genug hin⸗ 
geſchrieben worden iſt. Der Glaube der 
meiſten Chriſten war einfaͤltig und be⸗ 
griff nichts mehr, als was in der Schrift 
mit klaren Worten vorgetragen iſt. Hie 
und da ſtand ein Schulweiſer auf, der 
fich es geluͤſten ließ, der Einfalt der Of⸗ 
fenbahrung einen menſchlichen Zuſatz zu 
geben, und die Worte des heiligen Gei⸗ 
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ſtes dem Geſetze ſeiner vermeinten Weis⸗ 
heit zu unterwerfen. Allein die meiſten 
Biſchoͤfe waren ſelber ungelehrt und keh⸗ 
reten ſich daher wenig an die Erfindun⸗ 
gen dieſer tiefſinnigen Koͤpfe. Und der 
größte Haufe erfuhr nicht einmahl, daß 


die Lehre der Gottſeligkeit, die man oͤffent⸗ 


lich vortrug, von einigen nach der Kunſt 
der Heiden ausgelegt ward. Wir koͤnnen 
es daher nicht leugnen, daß wir oft! we⸗ 
der Verwunderung, noch Verdruß zuruͤcke 
halten koͤnnen, wenn wir hoͤren, daß ver⸗ 
ſchiedene ohne Scheu und Ueberlegung ſa⸗ 
gen: So lehreten die erſten Chriſten: So 
lebeten die erſten Chriſten: Das war der 
Glaube der aͤlteſten eiten: Und doch nichts 
mehr als ein paar Stellen aus den weni⸗ 
gen Buͤchern etlicher gelehrten Chriſten, 
die noch da ſind, zum Beweiſe ihres Vor⸗ 
gebens beybringen Sind denn vier, ſechs, 
acht Lehrer, die ſich eine eigne Bahn ge⸗ 
macht und das, was ſie vor ſich von der 
Religion gedacht, aufs Papier getragen 
haben, die erſten Chriſten? Und iſt es nur 
wahrſcheinlich, daß die Lehre, das Leben 
und die Sitten der Gemeinen mit demje⸗ 
nigen Abriſſe eines Chriſten uͤbereingeſtim⸗ 
mec haben, den der oder jener in feiner 
Kammer gemacht hat ? Wir fagen mit 
Fleiß, daß die Gelehrten der Chriſten die 
Meinung des Plato ergriffen und mit ihm 
vorgegeben haben, GOttes Weſen ſey 
nicht anders beſchaffen, als der Geiſt, der 
in dem Leibe der Menſchen wohnet und res 
gieret. Dieſe Lehre ſchiene ihnen fo viel 
mehr gewiß und gegruͤndet zu ſeyn, weil 
die Beſchreibung GOttes, welche Plato 
auf dieſelbe gebauet hatte, faſt eben das 
in ſich zu halten ſchiene, was die Schrift 
von der Einigkeit GOttes in dreyen Per⸗ 
ſonen meldet. Es iſt nicht anders, ſchloſſe 
man, dieſer groſſe Geiſt muß ein Stuͤck der 
Wahrheit, die Chriſtus verkuͤndiget hat, 
aus dem alten Teſtament, oder ſonſt wo⸗ 
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ber, an ſich gezogen haben. Und vielleicht 
darf man nicht einmahl ſo weit gehen. 
Vielleicht kann man vermuthen, daß ihn 
ſeine eigne Seele erleuchtet habe, weil er 
ſich mehr als andre Menſchen bemuͤhet 
hat, die Wahrheit, die darinn verborgen 
lieget, hervor zu ziehen. Die Morgenroͤthe 
der ehriſtlichen Weisheit ſcheinet in ſeinen 
Schriften Laßt uns dieſer die Sonne, die 
uns in der Schrift aufgegangen iſt, ent⸗ 
gegen ſtellen, ſo wird alles helle werden 
und uns nichts von dem rechten Begriffe 
GOttes mangeln. Wir werden durch ihn 
alles, was wir von der Dreyeinigkeit leh⸗ 
ren, vernunftmaͤßig erklären koͤnnen und 
wie wird fich der Heide ſchaͤmen muͤſſen, 
wenn wir ihm zeigen, daß der Groͤßte ſei⸗ 
ner Weiſen ein Chriſt geweſen ſey, ehe die 
Welt von Chriſto gehoͤret hat, und das al⸗ 
lerſchwerſte in unſrer Religion leicht und 
der reinen Vernunft gemaͤß gefunden ha⸗ 
be? Er unterſcheidet drey Dinge in Ott: 
Das ſelbſtaͤndige Leben, die Vernunſt, die 
Macht oder den Geiſt, der die Welt regie⸗ 
ret und durch dieſelbe vertheilet iſt. Sind 
das nicht unfre drey Perſonen? Was die 
Schrift den Vater heiſſet, das iſt das ſelb⸗ 
ſtaͤndige, das weſentliche Leben GOttes, 
das unſre Seelen mit ihm gemein haben. 
Was in der Schrift der Sohn GOttes 
genennet wird, iſt das in GOtt, was der 
Verſtand in unſrer Seelen, der Sammel⸗ 
platz alles Erkenntniſſes, aller Wiſſen⸗ 
ſchaft und Weisheit. Das will uns Johan⸗ 
nes ſelber ſagen, der den Sohn GOttes 
Aöyos nennet. Dieſer Nahme kann eben 
ſo gut die Vernunft, als ein Wort, bes 
deuten. Es liegt wenig daran, ob man 
dieſe, oder jene Bedeutung waͤhlet. Ein 
Wort iſt die aͤuſſerliche Vernunft, die 
gebohrne und gezeugte Vernunft Der hei⸗ 
lige Geiſt, der in der Schrift verheiſſen 
wird, iſt die Kraft GOrtes, die durch 
alles gehet, was Leben und Bewegung 

3 hat, 


66 


—ͤ — 


alles begreifet, alles zuſammen haͤlt, al⸗ 
les belebet, alles zeuget, alles erneuret. 
Wenn dieſe Macht in den Seelen der 
Frommen geſchaͤftig iſt, fo heiſſet fie in⸗ 
ſonderheit der heilige Geiſt, weil ſie die 
Herzen GOtt heiliget und einweihet. (9 
Die Schrift unterrichtet uns, daß der 
Vater den Sohn von Ewigkeit gezeuget 
und gebohren habe. Wie leicht iſt die⸗ 
ſes nach dieſer Lehre zu verſtehen? Ein 
Menſch zeuget und gebiehret gleichſam 
ſeine Vernunft, wenn er ſeine Begriffe 
und Gedanken zuſammen faſſet und durch 
verſtaͤndliche Worte und Zeichen hervor⸗ 
bringet. Er ſetzet alsdenn die Kinder 
feiner Seelen an das dicht, und giebt ſei⸗ 
nen Vorſtellungen das Leben. Das iſt 
es, was Gott gethan, da er den Sohn 
gezeuget und aus ſich gebohren hat. Der 
Sohn iſt die Vernunft und Weisheit 
GOttes, das, was der Verſtand in der 
Seelen des Menſchen iſt. GOtt hat die⸗ 
ſes innerliche Wort aus dem Abgrunde 
ſeines Weſens von Ewigkeit hervorge⸗ 
bracht, ausgeſprochen und, ſo zu reden, 
von ſeiner Natur abgeſondert. Und da⸗ 
mit es die Menſchen vernehmen und hoͤ⸗ 
ren moͤchten, hat er es in der Zeit mit 
einem Leibe bekleidet und mit den Werk⸗ 
zeugen der Sprache verſehen. Dieſe Ab⸗ 
fonderung , dieſe Geburt, dieſe Ausſpra⸗ 
che des Wortes hebt die Einigkeit des 
Vaters und des Sohnes nicht auf. Ein 
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hat, der unendliche Geiſt GOttes, der 
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Menſch, der die Bilder ſeines Verſtandes 
andern vortraͤget, oder in eine Schrift 
verfaſſet, wird dadurch eigentlich von 
denſelben nicht geſchieden. Er behaͤlt fie, 
ungeachtet er ſie von ſich gegeben und an⸗ 
dern mitgetheilet hat. Und die Wrisheit, 
die Wahrheit, die Vernunft und das Wort, 
bleibet eben fo in und bey GOtt, ob es 
ihm gleich beliebet hat, daſſelbe aus fich zu 
gebaͤhren oder aus ſeinem Weſen hervor 
zu ziehen. Alles dieſes iſt deſto gewiſſer, 
weil Plato ſelber eines Koͤniges oder Va⸗ 
ters, eines Sohnes dieſes Koͤniges und 
eines Geiſtes erwahnet. 


Wir enthalten uns, uͤber dieſe beſonde⸗ 
re Lehre zu urtheilen. Wir wollen nur 
weiſen, daß das innerliche Wort, das in 
den Seelen aller Menſchen leben und re⸗ 
den ſoll, eine Frucht derſelben fey. und 
wie leicht werden wir dieſes thun koͤnnen? 
Der Geiſt des Menſchen iſt ein Auszug, 
ein kleiner Begriff, ein Abdruck der Gott⸗ 
heit, weil er aus GOtt herſtammet. Was 
in GOtt demnach iſt, das iſt gewiſſer 
maſſen in unſerer Seelen: Und was in 
unſerer Seelen iſt, das iſt in GOTT. 
In Gott find unwandelbare Begriffe 
des Guten und des Boͤſen, ewige Geſetze 
der Wahrheit, der Heiligkeit und Ge⸗ 
rechtigkeit. Unſere Seele, deren Vater 
Gott ſelber iſt, muß daher eben ſo wohl, 
ſo weit es ihre Natur verſtattet, damit 
verſehen ſeyn. In Gott iſt ein Vermoͤ⸗ 

gen, 
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gen, dieſe unveraͤnderlichen und ewigen 
Begriffe ſich vorzustellen, und fie unter 
einander zu verbinden, oder von einander 


zu trennen, mit einem Worte, ein Ver⸗ 


ſtand. Eine jede menſchliche Seele, muß 
demnach eben dieſes Vermoͤgen von Na⸗ 
tur beſitzen oder einen Verſtand haben. 
Der Raum, wenn man ſo reden darf, in 
dem Weſen Gottes, worinn alle Begrif⸗ 

fe ſich aufhalten, und die Kraft zugleich, 
die uͤber dieſen Raum herrſchet, iſt eben 
das, was die Schrift den Sohn Gottes 
beiſſet. Es iſt Chriſtus, der die Weis⸗ 
heit, das Wort und die Wahrheit ſo oft 
genennet wird. Die Vernunft unſerer 
Seelen muß daher billig eben ſo heiſſen. 
Alle Menſchen haben alſo Chriſtum, den 
Sohn GOttes, das Wort Gottes, die 
Weisheit GOttes in der Seelen. Denn 
alle Menſchen haben Vernunft. Alle 
Menſchen koͤnnen Gutes und Boͤſes un⸗ 
terſcheiden. Alle Menſchen koͤnnen ſchlieſ⸗ 
ſen, denken, urtheilen. Da haben wir 
den Urſprung des innerlichen Portes, 
das ſo viel Geſchrey von ſich gemacht 
hat. Es iſt eine auslandifihe Frucht; 
wir wollen ſagen, eine Einbildung, wel⸗ 
che einige in die Weltweisheit verliebte 
Chriſten aus einer menſchlichen Schule 
gehohlet und unbedachtſam in den Acker 
der Gemeine des HErren verſetzet haben. 
Die erſten Erfinder deſſelben haben nichts, 
als die natuͤrliche Wahrheit, die erſten 
Grundlehren der Weisheit und der Tu⸗ 
gend, und zugleich die Kraft der menſch⸗ 
lichen Seelen, ſich dieſer eingepflanzten 


und in ihr ſelber liegenden Wahrheiten 


recht zu bedienen, damit gemeinet. Die⸗ 
ſe haben ſie Chriſtum, das Wort der 
Seelen, den Sohn GOttes genennet, weil 
fie ſich aus einer übermäßigen Verehrung 
der Griechiſchen Wiſſenſchaft eingebildet 
haben, das, was Plato den Sohn GOttes 
beiſſet, ſey unſer Heyland und Erloͤſer, 
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und dieſe zweyte Perfon der Gottheit 
daher nichts, als die Vernunft nr 
heit GOttes. Vortrefflich und gruͤndlich 
geſchloſſen! Chriſtus der Sohn Gottes 
iſt die Vernunft und Weisheit GOttes. 
Denn Plato giebt der Vernunft GoOttes 
dieſen Nahmen; und die Schrift nennet 
Chriſtum das Wort GOttes, und die Weis⸗ 
heit. Alle Menſchen haben eine Vernunft. 
Daher haben alle Menſchen Chriſtum, 
den Sohn Gottes, das Wort in ihren 
Seelen. Iſt es nicht artig, daß die Leute, 
die alles, was Wiſſenſchaft und Gelehr⸗ 
ſamkeit heiſſet, laſtern und verachten, den 
Hauptſatz ihrer geheimen Weisheit der 
unverſtaͤndigen Anleitung eines Griechi⸗ 
ſchen Weiſen zu danken haben? Und kann 
man nicht beynahe ſagen, daß die Ge⸗ 
lehrſamkeit, die ihnen ſo verhaſſet iſt, ih⸗ 
re. Schmach an dieſen Leuten rache? Wie 
lange würden fie bey ihrem Wahne blei⸗ 
ben konnen, wenn fie ſich aus ihrer hei⸗ 
ligen Faulheit erheben und mit einiger 
Sorgfalt und Muͤhe den Urſprung der 
Lehren und Meinungen unterſuchen woll⸗ 
ten, die in der Welt herum gehen und 
durch allerhand Buͤcher von Zeit zu Zeit 
fortgepflanzet worden find 2 


Wir fürchten nicht ohne Urſache, daß 
einige dieſes für ein Gedichte halten wer⸗ 
den, das wir aus Haß gegen die Freun⸗ 
de des innerlichen Wortes erſonnen bäts 
ten. Es iſt billig, daß wir dieſem Vor⸗ 
wurfe begegnen. Dazu wird eine eini⸗ 
ge Stelle eines Mannes, der mehr, als 
alle, die vor und nach ihm gelebet, zu der 
Geburt und dem Wachsthum dieſes Wor⸗ 
tes beygetragen hat, zureichen. Dleſer 
iſt der weltberuͤhmte, der groſſe, der 
vortreffliche Origenes, das Haupt aller 
derer, die der Einfalt des Geiſtes GOt⸗ 
tes, der in der Schrift redet, ein ge⸗ 
lehrtes Kleid haben geben wollen, da⸗ 
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damit fie nicht gar zu bloß und nackt vor 
den Augen der Klugen erſcheinen moͤgte. 
Anderswo wollen wir, wo uns der HErr 
Leben und Gelegenheit giebt, mehr ſolcher 
Oerter anfuͤhren. Der Vater und der 
Sohn fo redet dieſer Aegyptiſchedehrer (), 
wuͤrken eben ſo wohl in den Suͤndern, 
als in den Heiligen. Dieſes iſt daraus 
offenbar, weil alle, die vernuͤnftig ſind, 


des Wortes, das iſt, der Vernunft 


theilhaftig find, und alfo etwas von 
dem Samen der Weisheit und Gerech⸗ 
tigkeit von Natur bey ſich haben. Und 
dieſes Wort iſt Chriſtus. Alle Dinge, 
die wuͤrklich da ſind, haben etwas von 
dem an ſich, der wahrhaftig iſt und der 
durch Moſen geſagt hat: Ich werde 
ſeyn, der ich ſeyn werde. Gott der Va⸗ 
ter hat ſich demnach allen Wenſchen, 
ſo wohl den Gerechten, als den Unge⸗ 
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ein Weſen haben, mitgetheilet. Daß 
Chriſtus in allen vernünftigen Wen⸗ 
ſchen wohne, zeiget uns der Apoſtel 
Paulus gleichfalls mit dieſen Worten: 
Sprich nicht in deinem Herzen, wer will 
hinauf gen Himmel fahren? Das iſt 
nichts anders, denn Chriſtum herab⸗ 
hohlen. Gder wer will hinab in die Tiefe 
fahren? Das iſt nichts anders / dennChri⸗ 


ſtum von den Todten hohlen. Aber was 


ſagt die Schrift! Das Wort iſt dir na⸗ 
he, nemlich in deinem Wunde und in 
deinem Herzen. Roͤm. X. 6. 7. g.) Der As 
poſtel lehret uns hie, daß Chriſt us, in fo 
weit er das Wort oder die Vernunft 
(GOttes) iſt, in aller Menſchen Here 
zen ſey, und daß niemand vernuͤnf⸗ 
tig ſey, als durch ihn. Er fuͤhret die⸗ 
ſes noch weitlaͤuftiger aus, und beffätie 
get alles, was er ſaget, mit einigen Stel⸗ 


len der Schrift. Und ihm fiel es in der 
That leicht, alles, was ihm beliebte, in 
der Schrift zu finden, weil er behaupte⸗ 

te, 


rechten, ſo wohl den Vernuͤnftigen, als 
den Unvernuͤnftigen, und mit einem 
Morte, allen Dingen, die da ſind und 


(*) Die Lateiniſchen Worte aus der Ueberſetzung Ruſini find dieſe in dem erſten 
Buche de prineipiis, in dem dritten Sauptſtuͤcke g. G p. 62. in der neueſten 
Auflage der Werke des Grigenes, die der Benedict iner⸗Moͤnch Carl de la Rue 
veranſtaltet hat: Ouig autem operatio patris & ſilii & in fandlis & in Pec= 
catoribus fit,manifeflatur ex eo, quod omnes, qui rationabiles ſunt, VER- 
81, idefl, RATIONIS participes funt,-& per hoc velut quaedam ſemina 
infita fhbi gerunt fapientiae & iuſtitige: quod eſt ch . Ex eo au- 
tem, qui dere eſt, qui dixit per Mofen: Ego ſum, qui ſum, omnia gude 
eunque ſunt participant: quae partiei patio Dei patris venit in omnes tam 
zuflos, quam peccatores, & ratimabiles atque irrationabiles, & in omnia 
omnino, quae funt. Oflendit ſane & Apoflolus Paulus, quod omnes ha- 
beant participium Chrifli, dicens : Ne dixeris in corde tuo, quis aſcendet 
in coelum? id eſt, Chriftum deducere: aut quis deſcendet in abyſſum? id 
eft, Chriſtum a mortuis revocare. Sed quid dicit ſeriptum: Prope eft 
verbum in ore tuo & in corde tuo. Ex que in corde omnium fignificat 
ee Cbriſtum, ſecundum id, quod VERBVM del rATıo efl, eufus parti- 
eipatione rationabiles ſunt. Die bald hernach angeführten Schluß worte find 
diefe: Quod fi generaliter in omnes homines datum eſſe intelligitur, omnes 
komines habent participium Dei. 
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te daß man ſich an die Worte der Schrift 
nicht kehren, ſondern den Kern und das 
Mark, das unter den Worten ſteckte, 
hervor ſuchen müßte. Dieſer Kern 
der Schrift iſt nie etwas anders, als 
das, was feiner Meinung nach vernünftig 
iſt. Zuletzt beruft er ſich auf Moſis 
Worte: Gott bließ dem Menſchen ei⸗ 
nen lebendigen Odem in ſeine Naſe. 
Und alſo ward der Menſch eine leben⸗ 
dige Seele. 1. B. Moſ. II. 7 Iſt es 
wahr, ſchlieſſet er, daß dieſe Worte 
von allen MWenſchen verſtanden wer⸗ 
den muͤſſen, ſo iſt es auch wahr, daß 
alle Menſchen etwas von GGtt bey 
ſich tragen. Die Unordnung und Ver⸗ 
wirrung dieſer Stelle wird niemand im 
Wege ſtehen, die Meinung dieſes ange⸗ 
ſehenen Mannes zu verſtehen. GOtt 
der Vater, ſagt er, iſt in allen Dingen, 
die ein Leben und Weſen haben. Denn 
was die Schrift den Vater nennet, iſt 
eigentlich nichts, als das Leben und das 
Weſen GOttes. Chriſtus, der Sohn 
Gottes, iſt in allen Menſchen, die ver⸗ 
nuͤnftig find. Denn die andre Perſon 
der Gottheit, der Sohn GOttes, iſt 
nichts, als die Vernunft GOttes. Wir 
merken hiebey, daß die neuern Verthei⸗ 
diger des innerlichen Wortes die alte 
Lehre zerſtuͤmmelt und verfaͤlſchet haben. 
Wenn fie würdige Schüler ihrer aͤlteſten 
Lehrmeiſter ſeyn wollen, muͤſſen ſie eben 
ſo viel von dem innerlichen Vater, als 
von dem innerlichen Worte und Chriſto, 
reden, und den Vater in einem jeden le⸗ 
bendigen Geſchoͤpfe verehren. 


Dieſe Lehre war ſchon, ehe Grigenes 
dekannt worden von den Chriſten, die mit 
den Heyden zu thun hatten, gebraucht 

worden, die verdrießliche Frage von der 
Seligkeit der alten berühmten Männer 
und Weltweiſen abzufertigen. Wo if 
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Socrates? frageten die Heiden, wo if 
Plato? wo iſt Ariſtides? wo find unſre 
groſſen Wohlthaͤter und Helden? wo 
ſind ſo viele vortreffliche und ſcharfſin⸗ 
nige Leute, die ihr ſelbſt weder verachten 
koͤnnet, noch wollet, geblieben, wo nie⸗ 
mand ſelig werden kann, als der Chri⸗ 
ſtum hoͤret und ſich nach feinen Lehren 
richtet? Sind denn alle dieſe hellen Rich- 
ter der Welt in die Gewalt des Satans 
gerathen, da ſie geſtorben ſind? Socrates 
in der Hoͤllen? Wer kann das Wort er⸗ 
tragen? Aus dieſer Schwierigkeit halfen 
ſich die gelehrten Chriſten durch dieſe Er⸗ 
klaͤrung der Lehre von der Dreyeinigkeit. 
Eure Vaͤter, eure Weiſen, eure Helden 
find, antworteten ſie, ſelig worden. Ihr 
werdet ſie, wo ihr Chriſten werden 
wollet, vor dem Throne des HErren 
wieder finden. Sie haben ihre Selig⸗ 
keit durch niemand, als durch den Sohn 
Gottes, durch unſern Chriſtum, erhal⸗ 
ten. Unſer Heyland iſt das in GOtt, 
was die Vernunft in den Menſchen iſt. 
Wo demnach Vernunft iſt, da iſt Chri⸗ 
ſtus. Eure ſo beruͤhmten Weiſen haben 
Vernunft gehabt, die Vernunft gehoͤret, 
der Vernunft geborchet. Sie haben 
alſo Chriſtum bey ſich gehabt und ſeine 
Gebote beobachtet. Daher duͤrfet ihr 
an ihrer Seligkeit nicht zweiflen. Die⸗ 
ſer baufaͤllige Troſt verdirbt die ganze 
Lehre IEſu und verwandelt dieſelbe in 
eine natuͤrliche Weisheit, die ein jeder 
Menſch durch ſich ſelbſt erwerben kann. 
Allein man pruͤfete zu dieſen Zeiten die 
Antworten ſo behutſam und ſorgfaͤltig 
nicht, die man den Veraͤchtern und Fein⸗ 
den der Chriſtlichen Lehre entgegen zu 
ſetzen gedachte. Man war zufrieden, 
wenn dieſekeute verſtummeten und nichts 
einwenden konnten Und vielleicht haben 
diejenigen ſelber, welche die Heiden von 
der Seligkeit ihrer vernuͤnftigen Vorfah⸗ 
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ren ſo nachdruͤcklich verſichert haben, beſ⸗ 
fer, als ihr Wiederſacher, gemerket, daß 
ihre Antwort nicht langer gelten würde, 
als bis dieſe die Buͤcher des Neuen Te⸗ 
ſtaments ſelber geleſen haͤtten. x 


In den groſſen Streitigkeiten der Chri⸗ 
ſten uͤber die Dreyeinigkeit, welche A⸗ 
rius in dem vierten Jahrhunderte erreg⸗ 
te, verlohr die Erklaͤrung dieſer Lehre, 

woraus das innerliche Wort enſtanden 
iſt, das Anſehen, das ſie vorhin gehabt 
hatte. Arius oder ſeine Anhaͤnger ſuch⸗ 
ten ſich derſelben zu ihrem Vortheil zu 
bedienen und beriefen ſich auf den groſſen 
Grigenes, der ſie am geſchickteſten und 
deutlichſten vorgetragen und ausgefuͤhret 
hatte. Dieſer Unternehmung giengen 
die, welche ſeine Parthey unterdruͤcken 
wollten, auf zweyerley Weiſe entgegen. 
Einige wurden, damit ſie die Wahrheit 
retten moͤchten, Verklager des Grigenes 
und beſchuldigten ihn groſſer und wichti⸗ 
ger Irrthuͤmer. Andre meinten es müßte 
fuͤr die Wahrheit ſo geſorget werden, daß 
der Ehre dieſes ſo verdienten Mannes 
nichts entgienge und leugneten daher, daß 
er das jemahls gelehret hätte, was die 
Arianer in ſeinen Schriften zu finden ver⸗ 
meineten. So wohl dieſe, als jene geſtan⸗ 
den, daß die Schrift denen wiederſpraͤche, 
welche den Unterſchied der Perſonen in 
Gott fo auslegten, wie wir oben gezei⸗ 
get haben. Und beyde Theile vereinigten 
ſich demnach den vorhin fo beliebten Bes 
griff von der Dreyeinigkeit uͤmzuſtoſſen 
und fuͤr eine Verdrehung der goͤttlichen 
Wahrheit auszugeben. Daher mußte das 
innerliche Wort, welches eine nothwen⸗ 
dige Folge dieſes Begriffs iſt, zugleich 
fallen und aller feiner Würde ent ſetzet 
werden. Und es laſſet ſich nach dieſen 
Zeiten entweder gar nicht, oder doch 


ganz verſtellet und verwandelt, in den 
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Buͤchern derjenigen ſehen, welche die 
göttliche Wahrheit vernünftig vortragen 
und inſonderheit die Lehre von den dreyen 
Perſonen in GOtt gegen alle Kunſt⸗ 
griffe der Arianer, der Sabellianer, und 
andrer neugierigen Lehrer bewahren 
wollen. Man verdammte den Origenes, 
als einen Verderber der Weisheit, die 
Gott dureh Chriſtum hat offenbahren 
laffen, öffentlich, und verbot den Lehrern 
und Schuͤlern das Leſen ſeiner Schriften. 
Wer hätte ſich, da dieſes geſchehen war, 
unterſtehen duͤrfen, in den Schulen oder 
in Schriften das innerliche Wort zu ruͤh⸗ 
men, welches nirgends klarer, als in den 
Buͤchern Grigenis, abgebildet war? 
Man brauchte deſſelben auch ſo ſtark 
nicht mehr, als in den vorhergehenden 
Zeiten. Die Heiden durften den Chriſten 
weiter keine Unruhe machen, nachdem 
die Kayſer Chriſtum bekannten. Und 
man war daher der Mühe uͤber hoben, 
durch eine kuͤnſtliche Erfindung die An⸗ 
frage derſelben aufzulöfen : Wo denn 
ihre Vater, die von Chriſto nichts gewuſt, 
geblieben waͤren? Man warf vielmehr alle 
Verſtellung weg und ſagte ihnen deutlich 
in das Geſichte, daß alle ihre groſſen Reu- 
te in das Reich des Satans gefahren wis 
ren, und daß ihre Nachkommen ihnen nach⸗ 
fahren und das Licht nicht ſehen wuͤrden, 
wo ſie ohne Glauben an Chriſtum aus 
dieſer Welt ſcheiden wuͤrden. 


In dieſen Uemſtaͤnden wuͤrde das in⸗ 
nerliche Wort ganz uͤmkommen ſeyn, 
wenn ſich nicht Leute unter den Chriſten 
gefunden hätten, die aller Schulweisheit 
feind waren und den Weg zur Seligkeit 
nicht durch Buͤcher und vernuͤnftige Un⸗ 
terſuchungen, ſondern durch eine immer⸗ 
waͤhrende Andacht und durch einen Abzug 
des Geiſtes von allen ſichtbaren Dingen, 
lernen wollten. Da es aus den Schulen 

und 
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und Verſammlungen der Chriſten ver⸗ 
bannet war, fand es ſeinen Schutz in den 
Wuͤſten, in den Kloͤſtern, in den Geſell⸗ 
ſchaften der Leute, die die Welt haſſeten 
und aus Angſt, daß ſie verlohren werden 
moͤchten, allen irdiſchen Dingen abge⸗ 
ſaget hatten. Man mochte in der Welt 
den Grigenes und ſeine Schriften ſo oft 
und ſtark verdammen, als man wollte, 
er blieb bey dieſen Leuten und in ihren 
Einoͤden geehrt und angeſehen. Seine 
Erklaͤrung der Schrift und ſeine meiſten 
Meinungen mußten denen nohtwendig 
gefallen, die weder von Vernunft, noch 
Wiſſenſchaft hoͤren wollten und fich ihrer 
Einbildung gaͤnzlich uͤberlieſſen. Man 
laſe ihn alſo unter den Moͤnchen und 
Einſiedlern unaufhoͤrlich: Man billigte 
feine dehren: Man nahme unter andern 
das innerliche Wort, oder den Chriſtum, 
der in allen Menſchen iſt, mit willigem 
Herzen auf. Es iſt unſtreitig, daß die we⸗ 
nigſten dieſer Leute, und vielleicht keine 
unter ihnen, die ganze Lehre dieſes Man⸗ 
nes, ſamt ihren Urſachen und Abſichten, 
begriffen und eingeſehen haben. Dazu 
gehoͤret weit mehr Gelehrſamkeit, weit 
mehr Wiſſenſchaft von den Saͤtzen des 
Platonis und ſeiner neuern Schuͤler, 
weit mehr Nachricht von dem Zuſtande 
der Kirchen in dem zweyten und dritten 
Jahrhundert und von den Einwuͤrfen, 
womit die Heiden dazumahl die Lehre 
Chriſti angegriffen haben, weit meh 
Scharfſinnigkeit und Nachſinnen, als dies 
ſe guten Bruͤder hatten und anſchaffen 
wollten. Allein man fand, daß feine Lehre 
mit dem Abriſſe, den man ſich von der 
Vollkommenheit eines Ehriſten gemacht 
hatte, gewiſſer maſſen uͤbereinſtimmete. 
Man fand ſonderlich, daß der innerliche 
Chriſtus ſich uͤberaus wohl zu dem 
Grundſatze der geheimen Gottſeligkeit 
reimte, welche man die Myſtik nennet. 
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und das war genug, die Gemuͤther ſol⸗ 
cher Leute zum Beyfall zu bewegen, die 
weder das Vermoͤgen, noch den Willen 
hatten eine Lehre fo genau, als es billig iſt, 
nach der Richtſchnur der Wahrheit zu 
pruͤfen. Die meiſten derer, die ſich ehedem 
von der Welt abgeſondert haben und durch 
die Stille, Einſamkeit, Faſten, Wachen, 
Nachſinnen und andre Uebungen zur ge⸗ 
heimen Vereinigung mit GOtt zu gelan⸗ 
gen verhoffet, haben ſich zu dieſer Lebens 
art durch die Meinung verleiten laſſen, daß 
in den Menſchen ein verborgener Saamen 
der Weisheit und Wahrheit liege, ein 
Theil der göttlichen Natur, ein Strahl, 
der aus dem unwandelbaren Lichte der 
Gottheit felber entſprungen iſt, und daß 
Bequemlichkeit des Leibes, Vergnügun⸗ 
gen der Sinnen, Arbeiten, Geſchaͤfte und 
irdiſche Sorgen den Menſchen hindern, 
dieſen in ihm ſelber liegenden Schatz zu 
ſeinem Beſten zu gebrauchen und den 
Glanz dieſes geheimen Lichtes wahrzu⸗ 
nehmen. Und dieſes ward von denen 
Gelehrten, welche das innerliche Wort 
aufgebracht haben, ebenfalls behauptet. 
Sie waren alſo in der Hauptſache mit 


denen einig, die alle menſchliche Wiſſen⸗ 


ſchaft, Gelehrſamkeit und Unterſuchung 
haſſeten und den einigen Lehrer aller 
Wahrheit und Weisheit aus ihren Seelen 
durch einen ſtrengen Abzug von allen 
aͤuſſerlichen Dingen hervor zu locken ver⸗ 
meineten. Sie unterſchieden ſich nur von 
jenen durch eine deutlichere und genauere 
Beſchreibung dieſes innerlichen Lichtes, 
welche ihnen die Art der Weisheit, zu der 
fie ſich bekannten, und die unbehutſame 
Vereinigung derſelben mit der einfaͤltigen 
Lehre der Schrift an die Hand gab. Jene, 
die der Welt abgeſaget und in einer ſelbſt 
gewaͤhlten Finſterniß das wahre licht zu 
entdecken gedachten, begnuͤgten ſich mit 
einem undeutlichen und ae 115 
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griffe. Es hieß bey ihnen bloß: Es iſt bey 
uns etwas Goͤttliches, GOtt ſelber iſt 
in uns. Die Welt und unſer ſchwerer Leib 


berauben uns der Gluͤckſeligkeit, ihn zu 


hoͤren und zu ſehen. Wir wollen alſo die⸗ 
ſen zuͤchtigen und auszehren, jene ganz 
und gar fahren laſſen. Dieſe ſetzeten durch 

ihre Wiſſenſchaft dieſen allgemeinen Be⸗ 
griff auseinander und lehreten inſonder⸗ 
heit, daß die andere Perſon der Gottheit, 
CThriſtus, als die Vernunft GOttes, in 
allen Menſchen ſich niedergelaſſen haͤtte. 
Durch dieſen Unterſcheid lieſſen ſich die 
Leute, die nichts von den Meinungen der 
Gelehrten und den Saͤtzen der Weiſen 
wuſten, wenig irre machen. Es war ihnen 
unbekannt, durch was fürKünfte der Sohn 
Gottes in die Herzen aller Menſchen, die 
auf dieſe Welt kommen, hinabgezogen 
war. Sie freueten ſich daher, daß ihre 
Meinung reiner und deutlicher erklaͤret, 
mit dem Geheimniſſe von den dreyenper⸗ 
ſonen in GOtt verbunden und alſo in 
das innerſte der chriſtlichen Lehre verſetzet 
worden waͤre. Und was iſt es Wunder, 
daß ſchwache und unerfahrne Leute, die 
von einer aufrichtigen Begierde brannten, 
ihre Seligkeit zu befoͤrdern, die uͤm Chriſti 
willen alles hingegeben, was der Na⸗ 
tur ſuͤß und angenehm iſt, die von Chriſto 
den Lohn der Mühe und der Arbeit, die fie 
ſich in der Welt aufgeladen hatten, in Ge⸗ 
dult und Ruhe erwarteten‘, was iſt es 
Wunder, daß ſolche Leute denen leicht ge⸗ 
trauet haben, die ſie verſichert, daß Chri⸗ 
ſtus in ihnen gegenwärtig wäre, redete 
und lehrete, und daß ſie die Stimme ihres 
Erloͤſers, ſo oft fie wollten, hoͤren koͤnntene 
Iſt es unbekannt, daß ein Menſch der 
keine Luſt hat nachzuſinnen, nichts leichter 
glaͤubet, als was er wuͤnſchet? Hatte 
ſich jemand gefunden, der ihnen gezei⸗ 
get 2255 daß die menſchliche Weisheit 
und eine ungeſchickte Vermengung der 
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Lehren Platonis und Chriſti dieſes unver⸗ 
ſtaͤndliche Geheimniß des eingepflanzten 
und innerlichen Sohnes Gottes ausge: 
hecket haͤtte, ſo wuͤrden ſie ſonder allen 
Zweifel langſamer geweſen ſeyn, daſſelbe 
bey ſich aufzunehmen und zu beſchuͤtzen. 


Allein wo fand ſich ein ſolcher Mann 
in den Syriſchen und Aegyptiſchen Wuͤ⸗ 
ſten, in welchen die erſten ſo genanten 
Myſtiſchen Lehrer, Moͤuche und Einſied⸗ 
ler ihr Leben zubrachten? Das innerli⸗ 
che Wort fand alſo keinen Wiederſtand 
und ward theils muͤndlich, theils ſchrift⸗ 
lich von den Liebhabern der geheimen 
Gottesgelahrtheit fortgepflanzet. Und 
je weiter man von der Zeit ſeines erſteu 
Urſprunges fortruͤckete, je weniger wuſte 
man, woher es entſtanden war. Viele 
von dieſen Leuten ſetzeten ſich durch ihre 


Zucht und Ordnung, durch ihre Verleug⸗ 


nung aller irdiſchen Dinge, durch ihre 
immerwaͤhrende Stille und Traurigkeit 
in den Nuf, daß fie Heilige waren. Dieſe 
Meinung gab ihren Worten und Schrif⸗ 
ten ein ſo groſſes Anſehen, daß man 
ſich kaum an der Wahrheit derſelben zu 
zweiflen getrauete. Sie ſchrieben aber ih⸗ 
re ganze Veränderung und alles was man 
an ihnen ſo ſehr bewunderte, der Kraft 
des in ihnen wohnenden Wortes oder 
des Sohnes GOttes zu. Und fo ward 
ihr Leben gleichſam ein ſichtbarer Beweis 
von ihrer Lehre und ihre Lehre gleichſam 
ein goͤttlicher Ausſpruch, den ſie in ihren 
Entzuͤckungen aus dem Munde des in⸗ 
nerlichen Wortes gehoͤret hatten. Die 
inſonderheit, die von Natur eben ſo ge⸗ 
ſinnet waren, wie ſie, das heißt, die eben 
ſo viel von einer angebohrnen Neigung 
zur Einſamkeit und zur Traurigkeit hat⸗ 
ten die mit eben fo wenig Staͤrke des GGei⸗ 
ſtes und mit eben ſo viel Vorrath vonEin⸗ 
bildung begabet waren, wurden durch 
den 


Von der Natur und Beſchaffenheit der Buſſe. 
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den Trieb unſrer Natur, der uns bewe⸗ 
get alles das hochzuachten, was uns glei⸗ 
chet, gedrungen ihre Bücher unaufhoͤrlich 
zu leſen, alles, was ſie darinn funden, hoch⸗ 
zuſchaͤtzen, und das, was fie daraus ge⸗ 
faſſet hatten, auf unterſchiedene Weiſe 
wieder vorzutragen. Es iſt nie Mangel 
an ſolchen Leuten in der Welt. Und man 
darf daͤher weder lange fragen, wie es zu⸗ 
gangen ſey, daß dieſes Wort mit Allen ſei⸗ 
nen Folgen bis auf unſre Tage iſt fortge⸗ 
bracht worden und noch allenthalben ſei⸗ 
ne Freunde findet, noch ſich Hoffnung ma⸗ 
chen, daß es ſo leicht ausſterben werde. 


Indeß iſt die Geſtalt deſſelben nicht 
allezeit gleich geblieben. Einige haben 
alles, was dazu gehoͤret, für das Ihrige er⸗ 
kannt und nichts von der ganzen Schul: 
weisheit der erſten Vaͤter deſſelben, und 
inſonderheit des Grigenes, fahren laſſen. 
Dieſe machen ſich kein Bedenken, die 
ganze Welt zu vergoͤttern. Und reden ſie 
gleich nicht ſo deutlich von dem innerli⸗ 
chen Vater, der in allen Dingen wohnet, 
welche ein Leben haben, wie jener, ſo ſagen 
ſie doch eben das, was er, mit andern 
Worten. Einige haben bloß das Wort, 
das in den Seelen aller Menſchen ſeyn 
ſoll, behalten und das andre, was damit 
verknuͤpfet iſt entweder fuͤr gefaͤhrlich ge⸗ 
halten, oder als ungewiß und zu ihrem 
Zwecke unnoͤthig auf die Seite geſetzet. 
Dieſe wollen weder den Begriff von der 
Dreyeinigkeit, woraus der Chriſtus in 
uns erwachſen iſt vertheidigen, noch h Ott 
zu der Seelen aller Dinge machen. Sie 
wollen ſich nur das Einige nicht nehmen 
laſſen, was ſie in den Buͤchern ſo vieler 
gottſeligen Leute geleſen haben, daß Chri⸗ 
ſtus oder das Wort in allen Seelen zeuge 
und ohne alle andre Offenbahrung er⸗ 
leuchten, heiligen und bekehren könne. Ei⸗ 
nige wiſſen ſelber nicht recht, was dieſe 
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Lehre bedeute, und koͤnnen denen, welche 
ihre eigentliche Meinung zu wiſſen verlan⸗ 
gen, keinen verſtaͤndlichen Unterricht ge⸗ 
ben. Sie haben ein dunkles und undeut⸗ 
liches Bild eines gewiſſen inwendigen Lich⸗ 
tes oder Wortes ihrem Gehirne eingedruͤ⸗ 
det, das ſie niemand zeigen koͤnnen, der es 
mit den Augen ſeines Verſtandes ſehen 
will Den Augen des Leibes und der Ein⸗ 
bildung koͤnnen ſie endlich mit einem ein⸗ 
faͤltigen und groben Holzſchnitte oder Ku⸗ 
pferſtiche dienen. Man ſtellet unſern Hey⸗ 
land in der Mitten eines Herzens ſitzend 
und mit allerhand reiſſenden und giftigen 
Thieren uͤmgeben, vor. Man mahlt ein 
Auge oder eine Flamme in dem Mittel⸗ 
punkt eines ſchwarzen und dunkeln Krey⸗ 
ſes, in dem allerhand Wolken heruͤm 
ſchwermen. Wer ſich mit einem ſolchen 
Gemaͤhlde nicht will abweiſen laſſen, muß 
feinegmweifel anderswo vortragen. Einige 
ſind tiefſinniger und bemuͤhen ſich ihren 
natuͤrlichen Chriſtum durch die Huͤlfe der 
Vernunft und Erfahrung auszuſchmuͤ⸗ 
cken. Von dieſer Gattung ſind einige in den 
neuern Zeiten aufgeſtanden. Dieſe ziehen 
das, was viele Weiſen von den angebohr⸗ 
nen und in den Seelen der Menſchen von 
Natur haftenden Begriffen und Anfangs⸗ 
gruͤnden aller Wiſſenſchaften lehren, auf 
dieſes Wort. Und es iſt nicht zu leugnen, 
daß dieſes mit keiner gemeinen Geſchick⸗ 
lichkeit von etlichen geſchehen ſey Was 
haͤtten dieſe Leute mit ihren Gaben der 
Welt für Nutzen ſchaffen koͤnnen, wenn fie 
ihre Meinung von goͤttlichen Dingen allein 
nach der Offenbahrung abgemeſſen und 
ihre ſtarke Einbildung, die eine ſo groſſe 
Feindin der reinen Vernunft iſt, zur Ruhe 
gewiefen hatten? Einige haben durch die⸗ 
fe verführerifche Kraft ihrer Seelen ſich fo 
weit beherrſchen laſſen, daß fie ein weit⸗ 
läuftiges Gebäude auf den ſandigten 
Grund dieſer Lehre von dem innerlichen 
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Worte geſetzet und eine neue Art des 
Gottesdienſtes, der nicht verrichtet und 
verſtanden, ſondern gelitten, gefuͤhlet und 
empfunden wird, daraus erzwungen ha⸗ 
ben Man hat dieſe verborgene KunſtGOtt 
zu dienen mit weniger Muͤhe aus einer 
einigen Folge herausgebracht, die man 
aus der Hauptlehre, dem Anſehen nach mit 
Grunde, hergeleitet hat. Die Hauptlehre 
iſt dieſe: Das Wort, Chriſtus, iſt in aller 
Menſchen Seelen. Zu dieſer hat man die⸗ 
ſes, als eine unſtreitige und gewiſſe Folge, 
hinzugeſetzet: Dieſer inwendigeChriſtus 
muß dem Aufferlichen in allen Dingen 
gleichen. Wie leicht und natuͤrlich ſchei⸗ 
net dieſes geſchloſſen zu ſeyn? Wer will 
ſagen, daß der unwandelbare GOtt hie ſo, 
dort anders, beſchaffen ſey? Von dieſer 
Stuffe ſteigt man auf eine andre: Da⸗ 
her muß dem innerlichen Chriſto eben 
das wiederfahren und begegnen, was 
dem aͤuſſerlichen in der Welt wieder⸗ 
fahren und begegnet iſt. Dieſes flieſſet ſo 
rein und deutlich nicht aus der Stamm⸗ 
und Grundlehre, als das Vorhergehende. 
Allein ein Menſch, der ſich ſeiner Einbil⸗ 
dung einmahl ganz uͤberlaſſen hat, ſieht 
in vielen Dingen eine Verwandtſchaft, wo 
andre Menſchen Uneinigkeit und Zwie⸗ 
tracht erblicken. Was muß denn nicht als⸗ 
denn bey ihm vorgehen, wenn er, ſo wie 
hier, einen Schatten eines Zuſammen⸗ 
hangs antrift? Durch dieſe Meinung 
ward die Thuͤr zu vielen andern Lehren 
geöffnet. Man erhielte dadurch gleichſam 
das Recht fo viele Veränderungen und Zu⸗ 
faͤlle des innerlichen Heylandes zu erdich⸗ 
ten, als man in dem Leben und Wandel 
unſers geheiligten Erloͤſers findet. Der 
aͤuſſerliche Chriſtus iſt gebohren. Der 
innerliche gleicht dem aͤuſſerlichen in allen 
Dingen. Daher muß auch der Chriſtus 
in uns gebohren werden. Der aͤuſſer⸗ 
liche Chriſtus hat gelehret und Wunder 
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gethan, hat gelitten, iſt geſtorben, ge⸗ 
kreuziget und von den Todten wieder 
erwecket worden. Mit dem innerlichen 
muͤſſen daher auf gewiſſe Weiſe alle dieſe 
Dinge vorgehen. Chriſtus muß in uns 
lehren, Wunder thun, ſterben, auferſtehen. 
Alle dieſe Dinge zuſammen genommen 
machen den wahren und geheimen Dienſt 
des Herzens aus, der GOtt gebuͤhret. Und 
der iſt ein vollkommener Chriſt, der ſeine 
Seele in eine ſolche Stille und Ruhe zie⸗ 
hen kann, daß der innerliche Sohn GOt⸗ 
tes alle die Bewegungen, die zu ſeinem 
geiſtlichen Leben, Leiden, Sterben und 
Auferſtehung gehoͤren, in ihr erwecken 
und vollziehen könne. Was finden wahn⸗ 
ſinnige und einfaͤltige Leute in dieſen Ge⸗ 
danken nicht für eine unerſchoͤpflicheQuel⸗ 
le ſich ſelber zu betruͤgen und ihre natuͤr⸗ 
liche Empfindungen und aufſteigende Re⸗ 
gungen für goͤttliche Kräfte und Wuͤrkun⸗ 
gen auszugeben? Und was haben dieſe 
Einbildungen dem vernuͤnftigen Gottes⸗ 
dienſte, den der HErr uns vorgeſchrieben 
hat, bereits fuͤr Schaden gethan? Was 
haben fie für Verachtung aller aͤuſſerli⸗ 
chen Reguln und Ordnungen nach ſich ges 
zogen? Wie viele richtige und wohlgeſin⸗ 
nete Leute ſind dadurch verdorben und zu 
todten Seulen und unbrauchbaren Werk 
zeugen gemacht worden? Wie viele ſehaͤd⸗ 
liche Spaltungen und gefährliche Abſon⸗ 
derungen ſind dadurch verurſachet? 


Wir wiſſen, daß dieſe Redensarten von 
einigen frommen und rechtſchaffnen 
Mannern in den aͤltern ſo wohl, als neu⸗ 
ern Zeiten, gebrauchet worden ſind. Wir 
wollen auch nicht leugnen, daß ſie in ei⸗ 
nem geſunden Verſtande koͤnnen gedeu⸗ 
tet und erklaͤret werden. Es iſt fo ſchwer 
nicht, die verdaͤchtigſten Woͤrter und Re⸗ 
densarten fo auszulegen, daß fie rein 


und der Wahrheit gemäß ſcheinen Allein 


wir 


wir ſcheuen uns nicht, zu behaupten, daß 
diejenigen, welche die Wuͤrkungen der 
Gnade in den Seelen der Menſchen un: 
ter Bildern, die von der Geburt, dem Leben 
und dem Leiden des Erloͤſers genommen 
ſind, vorgeſtellet, der Gottſeligkeit und 
Wahrheit geöffere Dienſte würden gelei⸗ 
ſtet haben, wenn fie nichts mehr geſaget 
hatten, als was fie in der heiligen Schrift 
gefunden. Und wir haben eine ſo gute Mei⸗ 
nung von ihrer Redlichkeit und Liebe zur 
Wahrheit, daß wir nicht zweiflen, fie wuͤr⸗ 
den anders geſprochen haben, wenn ſie 
den Grund, woraus dergleichen Redens⸗ 
arten entſtanden ſind, gekannt und die 
Bücher gewiſſer Leute, die ſich durch ihre 
Einbildung haben auf Abwege bringen 
laſſen, mit mehr Vorſichtigkeit geleſen har: 
ten. Die, das ungeachtet, fortfahren wol⸗ 
len ſo, wie dieſe deute, zu reden, muͤſſen, wo 
ſie den Nahmen der Klugen nicht gerne 
verliehren wollen, vorher dieſe Frage bey 
ſich ausmachen: Darf ein Mann, der die 
reine und wahre Gottſeligkeit liebet, ſeine 
Gedanken undvehren durch ſolche Zeichen 
und Bilder ausdruͤcken, die der Einbil⸗ 
dung der Ungeuͤbten und Einfältigen Ge: 
legenheit geben koͤnnen, auszuſchweifen, 
die ſchon unzählige mahl gemißbrauchet 
und gegen den reinen und in der Schrift 
beſtaͤtigten Dienſt GOttes angewendet 
worden ſind, die vielleicht nie erdacht und 
eingefuͤhret waͤren, wenn nicht einige der 
Altern Chriſten der heidniſchen Weisheit 
gar zu viel Wehrt beygeleget haͤtten? Es 
iſt Zeit, daß wir unſre Geſchichte des ſo⸗ 
genannten innerlichen Wortes beſchlieſ⸗ 
ſen. Sie wird denen, welche ſie mit Be⸗ 
dacht geleſen haben, Anlaß zu allerhand 
Gedanken geben und die Urſachen ver⸗ 
ſchiedener Begebenheiten, Redensarten 
und Meinungen aufdecken, die groſſe Be⸗ 
wegungen und Streitigkeiten verurſachet 
haben. Wir wollen am Ende nur eine Er⸗ 
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innerung daraus ziehen, die denen, welche 
lernen wollen und von keinem Eigenfinn 
geplaget werden, ſo gut, als der weitlaͤuf⸗ 
tigſte Beweis, ſeyn wird. Die ein inner⸗ 
liches Wort, das in den Seelen aller 
Menſchen zeuget, dem aͤuſſerlichen ent⸗ 
gegen ſetzen wollen, müffen ſich zu der deh⸗ 
re von der Dreyeinigkeit bekennen, die 
Grigenes und andre, ſo wohl vor, als 
nach ihm, nach der Vorſchrift der Plato⸗ 
niſchen Weisheit erſonnen haben. Es 
iſt kein ander Mit tel, als dieſes vorhanden, 
dieſes ſo geruͤhmte Wort zu retten. Iſt 
der Sohn GOttes oder das Wort in al⸗ 
len Menſchen, ſo iſt daſſelbe nichts, als 
die Vernunft. IE Chriſtus die Vernunft 
der Menſchen, ſo iſt er auch das, was 
in GOtt der Verſtand oder die Vernunft 
heiſſen kann. Iſt der Sohn Gottes oder 
die andre Perſon in der Gottheit ſo viel, 
als die Vernunft GOttes, ſo iſt das uͤ⸗ 
brige auch richtig, was die Alten dieſer 
Meinung beyfuͤgten: Ich will ſagen: So 
iſt die erſte Perſon oder der Vater ſo viel, 
als das Leben, und die dritte Perſon ſo 
viel, als die Macht und Wuͤrkung GOt⸗ 
tes in den Geſchoͤpfen. Auſſer dieſen Ei⸗ 
genſchaften iſt nichts in GOtt, das der 
Vater oder der Geiſt heiſſen koͤnnte- Der 
Vater iſt alſo, wie Grigenes und ſeine 
Anhänger ſagten, in allen Dingen, die 
Leben und Weſen haben. Und der Geiſt 
Gottes iſt die Kraft, welche den Bau 
der Welt zuſammen haͤlt und regieret, 
und alle Arten der Zeugung und Bewe⸗ 
gung hervorbringet. Gefaͤllt diefer Glaube 
denen, die Chriſtum in der Tiefe der See⸗ 
len aller Menſchen zu finden vermeinen, 
ſo wird ihre Lehre ſo lange ſtehen blei⸗ 
ben, bis wir ihnen dargethan haben, daß 
die Buͤcher der Schrift das Weſen GOt⸗ 
tes und die drey Perſonen in demſelben 
ganz anders, als ihre Stammvater 
und . beſchreiben und 7 
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den. Duͤnket ſie dieſe Vorſtellung der 
Lehre von der Dreyeinigkeit anſtößig, 
falſch und ungereimt zu ſeyn und mit den 
klaren Worten der Schrift zu ſtreiten: 
(Und wir wiſſen, daß viele derjenigen, die 
den natuͤrlichen Chriſtum mit einem groſ⸗ 
fen Eifer predigen, mit einem Abſchen 
fuͤr derſelben behaftet ſind) So iſt es mit 
dem innerlichen Worte geſchehen. Es liegt 
huͤlflos und kann auf keine Weiſe erklaͤret 
werden, ſo bald es von dem innerlichen Va⸗ 
ter und dem Weltgeiſte getrennet wird. 


Wir eilen zu den Spruͤchen der Schrift, 
womit wir beweiſen wollen, daß der HErr 
die Kraft der Erleuchtung, Bekehrung 
und Heiligung mit der geſchriebnen Of⸗ 
fenbahrung oder mit dem Worte, das wir 
in den Buͤchern der Schrift leſen, verei⸗ 
niget habe. Das bekannte Gleichniß un⸗ 
ſers Heylandes von dem Samen, der auf 
allerhand Arten des Ackers fallt, ſoll uns 
zum erſten Grunde dieſer Lehre dienen. 
Luc. VIII. 5-15. JEſus ſelber ſaget, 
daß der Same das Wort Gohttes, oder 
wie man auch uͤberſetzen kann, die Lehre 
Gottes, das iſt die Predigt des Evange⸗ 
lii, die Wahrheit, die durch Chriſtum 
und die Apoſtel verkuͤndiget worden, fey. 
Es muß alfo in der Natur des Samens 
eine gewiſſe Kraft und Eigenſchaft ſeyn, 
die mit der Natur des Wortes uͤber⸗ 
einſtimmet. Und worinn kann dieſe Gleich⸗ 
heit des Wortes und des natürlichen Sa⸗ 
mens anders liegen, als in der Kraft 
Fruͤchte zu bringen? Das ganze Gleich⸗ 
niß beſtaͤtiget dieſes. Indem alſo JEſus 
ſein Wort einen Samen nennet, oder 
mit einem Samen vergleichet, ſo lehret 
er ſonder Zweifel, daß in dem Worte ei⸗ 
ne Kraft verborgen ſey, geiſtliche Fruͤchte 
in den Seelen der Menſchen hervorzubrin⸗ 
gen. So wohl die, welche die Bekeh⸗ 
zung einem in der Seelen redenden Worte 


Das erſte Hauptſtuͤck 


zuſchreiben, als die, welche meinen, daß 
ſich allezeit eine göttliche Kraft zu dem 
Worte geſelle, wenn es willig aufgenom⸗ 
men wird, finden hier ihre Wiederlegung. 
JEfus leitet die Beſſerung der Menſchen 
von einem Worte her, das auſſerlich ver⸗ 
nommen und gehoͤret wird, und von ihm 
ſelber unter ſchieden iſt. Iſt das nicht deut⸗ 
lich genug geſaget, daß diejenigen irren, 
die ihre Augen und Ohren verſtopfen, 
uͤm ſeinen geheimen Unterricht in ihren 
eignen Herzen zu hören? Die Kraft Fruͤch⸗ 
te zu bringen liegt allezeit in dem Samen 
und wird demſelben nicht alsdann erſt 
mitgetheilet, wenn er von dem Ackermann 
iſt in den Schooß der Erden geſtreuet wor⸗ 
den. Der Hepland ſagt, daß ſeine Lehre 
dem Samen gleiche Heiſſet das nicht die⸗ 
jenigen abweiſen, welche die Wahrheit des 
HErren fo lange für todt und unfrucht⸗ 
bar halten bis das Herze der Menſchen 
ſich geoͤffnet hat, dieſelbe anzunehmen, 
oder glauben, daß die Vereinigung des 
Geiſtes GOttes mit dem Worte nicht es 
her geſchehe, als bis der Menſch es ſelber 
wuͤnſchet und verlanget? Wir vermuthen 
nicht, daß ein Verſtaͤndiger fragen werde: 
wie das, was JEſus von dem Worte ſa⸗ 
get, daß er ſelber und die Apoſtel der Welt 
vorgetragen haben, auf das Wort, das 
in Schriften verfaſſet iſt, gezogen wer⸗ 
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den koͤnne? Wer bey ſich überlegen wird, 


daß das Wort, welches aufgeſchrieben 
worden, von dem, das ehedem gepredi⸗ 
get iſt, durch nichts, als durch die Art 
des Vortrags, unterſchieden ſey; wer 
bedenken wird, daß die Art des Vor⸗ 
trags der Wahrheit ſelber nichts geben, 
oder nehmen koͤnne; wer ſich erinnert, daß 
derjenige, der eine Wahrheit ausſpricht, 
durch eben die Zeichen ſeine Gedanken 
andern beybringe, wodurch ein andrer, der 
dieſelbe auf ein Papier ſetzet, ſeine Mei⸗ 
nung erklaͤret: der wird dieſen Ach 
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„leicht unterdrücken und gerne geſtehen, 
daß man dem geſchriebnen Worte GOttes 
eben die Rechte und Eigenſchaften beyle⸗ 
gen muͤſſe, die das gepredigte ehedem ge⸗ 
habt hat. Man gedenke, uͤm dieſes de⸗ 
ſto geſchwinder zu begreifen, an zweene 
Aerzte, deren einer muͤndlich ein heilſa⸗ 
mes Mittel dem Kranken eroͤffnet, der 
andre eben daſſelbe fehriftlich vorleget. 
Was wird der Arzney, wo ſie in ſich 
kraͤftig und nuͤtzlich iſt, durch dieſen Un⸗ 
terſcheid dieſelbe vorzuſchlagen, entgehen? 
Wird nicht der eben ſo gewiß zur Ge⸗ 
ſundheit kommen, der ſich nach der ge⸗ 
ſchriebnen Vorſchrift gerichtet, als der, 
ſo den mündlichen Rath des Arztes beob⸗ 
achtet hat? Und warum ſollte denn die 
Lehre und Wahrheit GOttes, die allein 
unſere Seelen beſſern und heiligen kann, 
weniger koͤnnen und ausrichten, weniger 
Gewalt und Nachdruck haben, wenn ſie 
durch ſichtbare Zeichen und Zuͤge, als 
wenn ſie durch die Toͤne und Bewegun⸗ 
gen der Luft, dem Verſtande beygebracht 
„wird? Die innerliche Fruchtbarkeit des 
Samens kann ſich nicht aͤuſſern, wo der 
Acker, dem er vertrauet wird, unberei⸗ 
tet und gleichſam wiederſpenſtig iſt. Und 
die goͤttliche Wahrheit kann in ſolchen 
Herzen nichts ausrichten, worinn fie 
Streit der Begierden, irdiſche Gedanken 
und Sorgen, Unwillen und Wiederſtand 
antrift. Sie iſt mit der Macht GOttes 
nicht begabet, die unuͤberwindlich iſt und 
alle ihre Feinde und Hinderniſſe in ei⸗ 
nem Augenblicke toͤdtet, ſondern mit ei⸗ 
ner Kraft, die nach einer gewiſſen Ord⸗ 
nung und ſo, wie es die Natur eines ver⸗ 
nuͤnftigen Geiſtes erfordert, ihren Zweck 
erreichen ſoll. Dieſes fuͤhret der Erloͤ⸗ 


ſer in dem Gleichniſſe umſtaͤndlich und 
gründlich aus. Wir wollen nur bey 
den Worten ſtehen bleiben, womit die 
Auslegung deſſelben beſchloſſen wird, 
weil in denſelben der Kern der Lehre, 
die wir beweiſen wollen, lieget. Das aber 
guf dem guten Lande, find die das 
Wort hoͤren und behalten in einem 
feinen guten Herzen und bringen Frucht 
in Gedult. Man kann dieſe Worte 
des Erloͤſers gar fuͤglich etwas anders, 
als ſie in unſrer Ueberſetzung lauten, 
und etwa ſo geben: Der Same, der 
auf das gute Land faͤllt, ſind die, wel⸗ 
che mit einem feinen, und guten Her⸗ 
zen bören , das Wort bey ſich behal⸗ 
ten und hernach in Gedult Fruͤchte 
bringen. Dieſe Ueberſetzung iſt von 
der ordentlichen zuerſt dadurch unter⸗ 
ſchieden, daß das Wort: Soͤren, mit den 
Wörtern: In einem feinen guten ers 
zen, verbunden wird, welche Lutherus 
mit dem Worte behalten zuſammen ge⸗ 
fuͤget hat: Vors andere dadurch, daß 
das Griechiſche Woͤrtgen, @) welches Lu⸗ 
therus in feiner gewoͤhnlichſten Bedeu- 
tung genommen hat, in einer etwas un⸗ 
bekanntern verſtanden und durch das 
Wort mit uͤberſetzet wird. Beydes kann 
geſchehen, ohne an der Rede Chriſti die 
geringſte Gewaltthaͤtigkeit auszuuͤben. 
Wenn die Unterſcheidungszeichen, die den 
Worten der Apoſtel von Menſchen, die ſich 
haben verſehen koͤnnen und oft wuͤrklich 
verſehen haben, beygefuͤget ſind, ein we⸗ 
nig verruͤcket werden, ſo kann man ohne 
allem Zwang uͤberſetzen: Die das Wort 
in einem feinen und guten Herzen hoͤ⸗ 
ren. () Und die der Griechiſchen Sprache 
kundig ſind, wiſſen, daß das Wort, wel⸗ 
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unachtſamen Herzen. 


ches ſo viel, als in, bedeutet, ſehr oft 
eben ſo viel, als das deutſche Wort: 
Mit anzeige. Und wir laſſen uns beyna⸗ 
he bewegen, zu glauben, daß dieſe Ueber⸗ 
ſetzung nicht ohne Grund der eingefuͤhr⸗ 
ten vorgezogen werden koͤnne. Die kei⸗ 
nen Nutzen von dem Worte des HErren 
fpüren, ob fie es gleich hoͤren, ziehen ſich 
dieſes Ungluͤck dadurch zu, daß ſie uͤbel 
und mit einem beſchwerten Herzen hoͤ⸗ 
ren. Der eine hoͤret es mit betaͤubten 
und ſchlafenden Ohren oder mit einem 
Der andre ver⸗ 
nimmt es mit einer Seele, die durch ihre 
Luͤſte und Begierden hin und her getrie⸗ 
ben wird, und uͤbergiebt die goͤttliche 
Wahrheit in die Haͤnde ihrer Feinde, der 
boͤſen Lüfte, die fie bey ihrer Ankunft fo 
fort angreifen und entkraͤften. Die her⸗ 
gegen, bey denen die Wahrheit zu einem 
kraͤftigen Mittel der Bekehrung und 
Heiligung wird, hoͤren dieſelbe mit einer 
ſtillen und ruhigen Seele, mit einem 


Herzen, das das Verlangen ſelig zu wer⸗ 


den achtſam und lehrbegierig gemacht 
hat. Und ſie haben alſo den Nutzen, den 
ſie daraus ziehen, der Beſchaffenheit der 
Seelen zuzuſchreiben, womit ſie dieſelbe 
aufgenommen haben. Iſt es nicht ſehr 
glaublich, daß unſer Erloͤſer dieſes habe 
anzeigen muͤſſen, damit man die Urſache 
wuͤſte, woher bey dem einen das Wort 
anſchlage, bey dem andern nicht, und 
die boͤſe Meinung ablegete, als wenn 
es genug waͤre, das Wort zu hoͤren? 
Er hatte gelehret, daß die, ſo uͤbel hoͤren, 
oder die, ſo mehr den Schall der Worte 
mit den Ohren, als das Wort ſelber, mit 
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dem Herzen aufnehmen, ſelber Schuld 
daran ſind, daß ſie kalt, ungehorſam und 
Suͤnder bleiben War es nicht noͤthig, 
darauf zu melden, daß man nicht bloß 
mit den Ohren, ſondern zugleich mit ei⸗ 
nem befänftigten und ruhigen Herzen, hoͤ⸗ 
ren müßte, wenn man ein neuer Menſch 
werden und geneſen wollte? Noch eines, 
das vielleicht noch deutlicher ſcheinen 
wird. Man verbinde das Wort behal⸗ 
ten mit den Worten: In einem feinen, 
guten Herzen, und verſtehe unſern Hey⸗ 
land ſo, als wenn er habe ſagen wol⸗ 
len: Das gehoͤrte Wort muͤſſe, wenn es 
Frucht tragen ſolle, in einem aufrichti⸗ 
gen und ſtillen Herzen bewahret werden, 
fo hat es das Anſehen, daß JeEſus ſtill⸗ 
ſchweigend gelehret habe, man koͤnne hoͤ⸗ 
ren, wie man wolle: Es liege alles daran, 
daß man das Gehoͤrete nicht wieder fah⸗ 
ren laſſe. Reimet ſich dieſes mit der 
Meinung unſers Heylandes? Und rei⸗ 
met es ſich mit der Sache ſelber? Kann 
das Wort ſicher in der Seelen bewahret 
werden, wenn es mit einem unruhigen 
und übel beſchaffnen Herzen iſt angehoͤ⸗ 
ret worden? Iſt es nicht vielmehr un⸗ 
uͤmgaͤnglich noͤthig, daß man vorher be⸗ 
dachtſam und aufmerkſam hoͤre, ehe man 
an die Bewahrung des Angehoͤrten den⸗ 
ken kann? Und folgt nicht die letztere die⸗ 
ſer beyden Pflichten von ſich ſelber auf die 
erſtere? Niemand wird den Vorſatz faſſen, 
eine Lehre bey ſich heilig und forgfältig 
zu bewahren, der nicht vorher dieſelbe 
richtig und wohl begriffen hat, und da⸗ 
durch verſichert worden iſt, daß ſie ver⸗ 
diene aufgehoben zu e 
allen 
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allen Fleiß anwendet, daß ihm eine ge⸗ 
wiſſe Lehre nicht entfallen und geraubet 
werden möge, der muß vorher uͤberfuͤh⸗ 
ret worden ſeyn, daß fie ſchoͤn ſey, und 
daß ihr Verlust fein Ungluͤck nach ſich 
ziehen werde Wir wollen nicht erwaͤh⸗ 
nen, daß die gewoͤhnliche Erklaͤrung kei⸗ 
ne ſtat finden koͤnne, wo man nicht zum 
voraus ſetzet, daß die natuͤrliche Ordnung 
der Woͤrter in dieſer Stelle ziemlich 
ſtark ſey verruͤcket worden. Allein un: 
ſre Erklaͤrung darf nichts ümfegen und 
laͤſſet alles fo ſtehen, wie es iſt hinge⸗ 
ſchrieben worden. 


Doch wir duͤrfen es unſers Zwecks hal⸗ 
ber nicht fordern, daß die Ueberſetzung, 
die wir erwaͤhlet haben, füuͤr unwiederleg⸗ 
lich angenommen werde. Man mag bey 
der eingeführten Auslegung bleiben, 
oder man mag zu derjenigen treten, die 
uns beſſer ſcheinet, ſo wird man einerley 
Lehren und Wahrheiten in dieſen Wor⸗ 
ten Chriſti finden. Der Heyland ſtellet 
theils vor, was diejenigen leiſten muͤſſen, 
die durch ſeine Wahrheit ſollen gehei⸗ 
liget und bekehret werden, theils was 
die Wahrheit bey denen ausrichte, die 
ſie rechtmaͤßig bey ſich aufgenommen 
haben. Wer durch das Wort will ge⸗ 
aͤndert werden, der muß es erſtlich mit 
einer Seelen hoͤren, die ſich ihren ordent⸗ 
lichen Verrichtungen und Arbeiten entzo⸗ 
gen hat und durch keine irdiſche Sor⸗ 
gen und Begierden in der Achtſamkeit 
ſtoͤren laͤſſet. Wer zu eben der Zeit, da 
der HErr redet, die Natur und das Ver⸗ 
derben feiner Seelen reden laͤſſet, der hoͤ⸗ 
ret, und verſtehet nicht, der vernimmt, 
und begreifet nicht. Und glaubt er, daß 
ihm dieſes Hoͤren zur Beſſerung und Se⸗ 
ligkeit dienen werde, ſo urtheilet er nicht 
kluͤger, als ein Menſch, der ſich traͤumen 
läſſet, der Schall der Stimme eines Ge⸗ 
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lehrten, die ihm unter einem ſtarken Ge⸗ 
raͤuſch zu Ohren koͤmmt, werde feine Uns 
wiſſenheit vertreiben. Er muß hernach 
das, was er wohl gehoͤret und verſtanden 
hat, bey ſich behalten. Unſer Heyland 
will ſagen, daß das angehoͤrte Wort 
taͤglich muͤſſe wiederhohlet, ſorgfaͤltig er⸗ 
wogen und dem Gedaͤchtniſſe immer 
mehr und mehr eingedruͤcket werden. 
Eine Wahrheit, die den Geiſt des Men⸗ 
ſchen reinigen und aus der Knechtſchaft 
der Luͤſte befreyen ſoll, muß allezeit ge⸗ 
genwaͤrtig ſeyn. Es reget ſich unauf⸗ 
hoͤrlich etwas von den Dingen, wodurch 
die Seele in ihrem natuͤrlichen und er⸗ 
worbenen Elende unterhalten und ges 
ſtaͤrket wird. Die Wahrheit muß daher 
allezeit fertig ſeyn, zu ſtreiten, und bald 
den innerlichen Luͤſten zu wiederſprechen, 
bald die Vorſtellungen der Sinnen und 
der Einbildung abzutreiben, die dieſe 
Luͤſte ermuntern und rege machen. Al⸗ 
lein es iſt kein ander Mittel da, die 
Wahrheit dahin zu bringen, daß fie ſtets 
in unſern Gedanken zugegen und allezeit 
zu unſerm Beyſtande fertig ſey, als die 
ſtetige Wiederhohlung und Betrachtung 
derſelben. Die dieſes beobachten, er⸗ 
langen einen zwiefachen Nutzen: Sie 
bringen Frucht, und werden durch den 
Wiederſtand und die Wiederwaͤrtigkeiten 
nicht ermuͤdet, die denen aufſtoſſen, 
welche nach der Gerechtigkeit und Voll⸗ 
kommenheit ſtreben. Sie bringen 
Frucht in Gedult. Die Fruͤchte ſind 
in der Schrift Bilder der guten Werke 
und der auſſerlichen Thaten, die mit dem 
Geſetze GOttes uͤbereinſtimmen. Und 
Frucht bringen iſt alſo hie ſo wohl, als 
an andern Orten, nichts, als was die 
Schrift ſonſten nennet : Den Willen 
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VII. 21. Allein dieſes Bild der Gottſelig⸗ 
keit und der guten Werke see, 5 
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gleich die innerliche Beſſerung und Hei⸗ 
ligung der Seelen in ſich, die vorher ge⸗ 
hen muß, ehe die Werke, die gut und 
gottſelig ſcheinen, GOtt gefallen koͤnnen. 
Ein todter und erſtorbner Same traͤget 
keine Fruͤchte. Ein Korn, das Fruͤchte 
bringet, muß mit Saft, Leben und Kraft 
erfuͤllet ſeyn. Sind demnach die Werke 
der Frommen Fruͤchte oder denen 
Fruͤchten aͤhnlich, ſo muß etwas in ih⸗ 
nen ſeyn, das einem lebendigen Sa⸗ 
men gleicher. Sie muͤſſen eine inner⸗ 
liche Fruchtbarkeit, ein Leben, ein Ver⸗ 
moͤgen haben Gutes zu thun. Mit dem 
Worte FEfn : Die bringen Frucht, 
wird alſo beydes angedeutet. Der gan⸗ 
ze Begriff, der unter demſelben lieget, iſt 
dieſer: Die werden innerlich erleuchtet, 
geheiliget, und legen durch ihre Thaten, 
Werke und Bemühungen ein oͤffentli⸗ 
ches Zeugniß von ihrer inwendigen Tu⸗ 
gend und Heiligung ab. Doch dieſes rei⸗ 
chet noch nicht zu die Kraft dieſer Wor⸗ 
te recht zu verſtehen. Unſer Heyland 
redet hie ſo, wie man insgemein in der 
Welt von dem Ackerbau zu reden pfleget. 
Wir ſagen : Der Acker, das Land traͤget 
Fruͤchte. Und wer weis nicht, daß der 
Acker eigentlich keine Frucht bringe? Der 
Samen iſt es, aus dem die Frucht ent⸗ 
ſprieſſet. Der Acker macht dem Samen 
nur die Gelegenheit, ſeine Fruchtbarkeit 
zu aͤuſſern. Nach dieſer üblichen Weite 


zu reden, ſagt unſer Heyland: Die 


Menſchen, die das Wort mit einer willi⸗ 
gen Seele aufgenommen haben, bringen 
Fruͤchte: Das heiſſet: Das Wort oder 
der Same, der in ihr Herz gefallen iſt, 
findet ein Land, in dem es wurzeln, ſich 
ausbreiten und ſein verborgenes Leben 
durch aͤuſſerliche Zeichen offenbaren kann. 
Wir ſind eben ſo wenig diejenigen, die 
heilige Regungen bey ſich erwecken und 
gottgefaͤllige Werke verrichten koͤnnen, 
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als der Acker derjenige iſt, dem die 
Frucht zugehoͤret, die zur Freude ſeines 
HErren auf demſelben hervorſchieſſet. 
Wir erlauben der Wahrheit des HErren 


nur, daß fie in uns ſich feſte ſetzen, und den 


Saft, den ſie an ſich ziehet, durch ihre 
natürliche Kraft fo zubereiten und heili⸗ 
gen koͤnne, daß wir das Bild eines Ackers 
tragen, der eine geſegnete Erndte vers 
ſpricht. Iſt dieſes die Meinung unſers 
Heylandes nicht, ſo iſt fein ganzes Gleich⸗ 
niß grundlos und unrichtig. Will er ſa⸗ 
gen, daß die Menſchen ſelber Früchte 
bringen, ſo iſt es falſch, daß der Same 
ein Bild des Wortes GOttes und unſer 
Herz einem Acker aͤhnlich ſey Ein Acker, 
der aus ſich ſelber Korn und Früchte 
hervorziehet, wenn er beſaͤet iſt, oder ein 
Land, dem der Samen nur Anlaß giebt, 
durch feine eigne Starke feine Fläche zu 


bereichern, iſt etwas unerhoͤrtes und ein 


Begriff „den unſre Einbildung verwirft, 
weil er durch die Erfahrung zernichtet 
wird. Iſt hergegen der Sinn unſers Er⸗ 
loͤſers der, den wir ſeinen Worten gege⸗ 
ben haben, ſo iſt es klar, daß ſein Wort, 
das er geprediget und das feine Apoſtel 
aufgezeichnet haben, der Urſprung und 
die Wurzel aller unſerer innerlichen und 
auſſerlichen Heiligung ſey, daß dieſes die 
Buſſe wuͤrke, und hernach das geiſtliche 
Leben ertheile, woraus die Werke der 
Liebe ſtammen. Dieſe Worte JeESu: 
Die bringen Frucht, muͤſſen demnach 
fo geleſen und erklaͤret werden, wo fie 
mit ſeinem Gleichniſſe uͤbereinſtimmen 
ſollen, als wenn er geſaget haͤtte: In 
denen arbeitet das Wort oder die ge⸗ 
hörte Wahrheit fo nachdruͤcklich, daß 
es durch den Menſchen und die Kräfte 
ſeiner Seelen rechtſchaffne Werke der 
Gottſeligkeit hervorbringet. Der 
Zuſatz, in Gedult, bildet ſo wohl den 
langſamen Fortgang des Wortes, als 

. die 


die Beſtaͤndigkeit derjenigen, die es in 
ſich wurzeln und wachſen laſſen, vortreff⸗ 
lich ab. Der Same treibt ſeine Frucht 
allgemaͤhlig zur Vollkommenheit. Er 
braucht Zeit, das in ihm liegende zarte 
Gewebe auseinander zu wickeln und zu 
ſtaͤrken. Und dabey muß er allerhand 
innerliche und aͤuſſerliche Hinderniſſe, 
die feine Arbeit ſtoͤren wollen, uͤberwin⸗ 
den. Er ſiegt endlich und ſtellet dem, 
der in Gedult auf ſein Wachsthum 
wartet, eine vollkommene und nuͤtzliche 
Frucht dar. Und was geht anders in denen 

vor, die durch das Wort der Gnaden 
geheiliget und gebeſſert werden? Wir 
bringen Frucht: Allein wir bringen ſie 
in Gedult. Es waͤhrt lange, ehe ſich die 
Wahrheit in uns feſte ſetzet, laͤnger, ehe 
ſie treibet und ausbricht. Sie hat inner⸗ 
lich mit falſchen Vorſtellungen und un⸗ 
ordentlichen Lüften, aͤuſſerlich mit aller- 
hand Vorwuͤrfen der Sinnen zu kaͤmpfen. 
Und zuletzt gelinget es ihr doch, durch 
alles, was ſie aufzuhalten meinet, zu bre⸗ 
chen und das Ziel, wornach ſie ringet, zu 
erlangen Die Frucht bleibet nicht aus, 
ſie verziehe ſo lange ſie wolle, wo der, 
aus dem ſie erwachſen ſoll, nur treu und 
unveraͤnderlich bleibet. 


Wir ſetzen zu dieſem Gleichniſſe unſers 
Heylandes einen Ort des Apoſtels Petri, 
in welchem die Lehre, von der wir han⸗ 
deln, durch eben das Bild, das Chriſtus 
brauchet erlautert wird. Sonder Zwei⸗ 
fel hat der Geiſt GOttes dieſen heiligen 
Zeugen des HErren an die Gleichniß⸗ 
rede ſeines Meiſters erinnert, da er die⸗ 
fe Worte hingeſetzet hat, und ihn bewo⸗ 
gen, ſeinen Vortrag aus derſelben zu 
ſchmuͤcken und zu beleben. Ihr ſeyd, 
ſagt er, wiederuͤm gebohren nicht aus 
vergaͤnglichen, ſondern aus unvergaͤng⸗ 
lichen Samen, nemlich, aus dem leben⸗ 

I. Theil. II. Abſchn. 
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Nie mand wird 
leugnen koͤnnen, daß hie von dem Mittel 
die Rede ſey, wodurch die Gemuͤhter der 
hin und her zerſtreuten Juden, an wel⸗ 
che dieſer Brief geſchrieben iſt, aus der 
Nacht der Unwiſſenheit und Gottloſig⸗ 
keit waren herausgezogen, oder bekehret 
und geheiliget worden. Sie werden zu 
einer wahren Gottſeligkeit und Liebe un⸗ 
ter einander ermahnet v. 22. Damit die⸗ 
ſe Ermahnung deſto tiefer eindringen und 
haften moͤchte, wird hinzugefuͤget, daß 
die, ſo anders lebten, nicht fuͤr ſolche 


Menſchen koͤnnten angeſehen werden, die 


das Wort wiedergebohren und verwan⸗ 


delt hätte: Und daß fie hergegen mit 


ihrem Wandel die Welt überführen wuͤr⸗ 
den, daß dieſes maͤchtige Wort ihre See⸗ 


len verändert hätte, wenn fie ſich fo, wie 


es der Apoſtel begehret, verhalten würs 
den. Die Vorſtellung des Apoſtels han⸗ 
get demnach auf dieſe Weiſe aneinander: 


Ihr muͤſſet Glauben, Liebe und Gottſe⸗ 


ligkeit beweiſen. Denn Leute, die wie⸗ 
dergebohren ſind, muͤſſen ſo wandeln, 
und koͤnnen auch ihr Leben ſo einrichten. 
Und dieſer Zuſammenhang giebt uns 
gleich dieſe drey Wahrheiten, als gewiſſe 
Folgen, an die Hand. Die erſte: Die 
Wiedergeburt iſt von der aͤuſſerlichen 
Gottſeligkeit unterſchieden Denn dieſe 
wird von dem Apoſtel als eine nothwen⸗ 
dige Frucht der Wiedergeburt vorgeſtellet. 
Die andre: Die Gottſeligkeit des Lebens 
entſpringet aus der Wiedergeburt, und 
jene bleibet aus, wo dieſe nicht vorherge⸗ 
gangen iſt. Der Apoſtel erinnert die Juͤ⸗ 
den, daß ihr Leben rein und unbefleckt ſeyn 
muͤſſe, weil ſie wiedergebohren worden. 


Muß hieraus nicht geſchloſſen werden, daß 


ein Unwiedergebohrner der rechtſchaffnen 
Tugend und Gottſeligkeit nicht nachſtre⸗ 
ben ap) Die dritte: Eben das Mit⸗ 

g tel, 


tel, das den Menſchen aufs neue gebieret, 
macht ihn auch tuͤchtig und geſchickt / den 
Willen des HErren in der Welt an ſich 
und andern zu vollziehen. Iſt es nicht 
unſtreitig wahr, daß eben die Arzney, die 
dem Menſchen die Staͤrke verleihet auf⸗ 
zuſtehen und ſich zu bewegen, auch das 
Mittel ſey, das den Gang, den Wandel 
und die Bewegung ſelber verurſachet 
hat? Das Mittel der Wiedergeburt iſt 
das Wort, wie der Apoſtel ſaget. Und 
was er fuͤr ein Wort meine, erklaͤrt er 
kurz hernach ſelber: Das iſt aber das 
Wort welches unter euch verkuͤndiget 
iſt. Das Wort, welches dieſen bekehrten 
Juden verkuͤndiget war, iſt kein anders, 
als das, welches die Apoſtel allen Voͤl⸗ 
kern des Erdbodens vortrugen, das Wort 
des Geſetzes und des Evangelii. Dieſes 
ſteht in den Buͤchern, die von ihnen und 
von den Propheten herkommen. Und 
was alſo dem Worte von dem Apoſtel 
zugeſchrieben wird, das muß auch von 
denen Wahrheiten verſtanden werden die 
wir in der Schrift leſen und aus dem 
Munde der Diener des Hoͤchſten hoͤren. 
Mit dieſen Anmerkungen haben wir 
allen Zweifeln und Einwuͤrfen vorge⸗ 
beuget, die jemand abhalten koͤnnten, 
unſre Auslegung für gewiß anzunehmen. 
Jetzt werden ſich die Worte ſelber ohne 
Anſtoß erklaͤren laſſen. 


Der Apoſtel leget dem Wort oder der 
goͤttlichen Wahrheit, die er und ſeine 
Mitarbeiter der Welt verkuͤndigten, eine 
Kraft bey die Menſchen wieder zu gebeh⸗ 
ren. Dieſe Kraft entſtehet aus der Na⸗ 
tur und den Eigenſchaften dieſes Wortes. 
Dieſe Eigenſchaften werden theils von 
ihm unter einem Bilde und Gleich niſſe 
vorgeſtellet, theils mit unverbluͤmten 
Worten beſchrieben. Das Bild iſt das je⸗ 
nige, deſſen JIEſus ſelber ſich bedienet. 


Das erſte Hauptſtück 
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Das Wort iſt ein Same: Es iſt kein 
vergänglicher, es iſt ein unvergaͤngli⸗ 
cher Same. Der Same hat ein innerli⸗ 
ches Leben eine verborgene Kraft, Frucht 
aus ſich ſelber hervorzubringen. Iſt das 
Wort einem Samen gleich, ſo muß es 
gleichfalls mit einem innerlichen Leben, 
mit einer Stärke, Früchte zu ziehen vers 
ſehen ſeyn. Das Leben des natuͤrlichen 
Samens kann erſticket werden. Er kann 
in ein übel beſchaffnes Land fallen. Und 
dieſer Acker kann Schuld daran ſeyn, daß 
er verfaulet und verdirbet. Er kann durch 
allerhand andre Zufaͤlle ertoͤdtet werden 
und hernach, wenn er geſaͤet wird, die 
Hoffnung des Ackermans betrugen. Es iſt 
ein vergoͤnglicher Same. Ein Same, dem 
ſeine natuͤrliche Kraft kann genommen 
werden. In dieſem Stücke gleichet das 
Wort des HErren dem Samen nicht. Es 
iſt ein unvergaͤnglicher Same. Es kann 
verhindert werden Fruͤchte zu bringen. 
Ein unreines und uͤbel bereitetes Herz 
kann ſeine Kraft zuruͤcke halten. Die ums 
ordentlichen Luͤſte koͤnnen die Fruchtbar⸗ 
keit deſſelben hemmen. Allein keine Ge⸗ 
walt, kein Zufall, keine Argliſt kann ihm 
das Leben, das er aus GOtt hat, rauben. 
Wenn der Acker durch ein Erdbeben, durch 
eine Waſſerfluth, durch andre Veraͤn⸗ 
derungen der Welt verwuͤſtet wird oder 
gar verlohren gehet, fo iſt der Same deſ⸗ 
ſelben mit ihm vergangen und verlohren. 
Dem Wort des HErren wiederfaͤhret 
auch dieſes nicht. Die Menſchen fallen hin 
und ſterben. Das Wort, das in ihren 
Seelen gewohnet hat, ſtirbet nicht Es be⸗ 
gleitet ſie in die Ewigkeit: Und findet in 
der Welt jederzeit ein neues Land wieder, 
auf dem es mit ſeiner Kraft wuchern kann. 
Die Wahrheit GOttes bleibt Wahrheit: 
Und ſie bleibet eine ſtarke und lebendige 
Wahrheit, wenn ſich gleich alle Kraͤfte des 
Himmels und der Erden zu ihrer Ent⸗ 
kraͤftung 
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kraͤftung und Ertoͤdtung vereinigten. Es 
iſt ein lebendiges und unſterbliches Wort. 
Dieſe beyden Eigenfihaften , die durch 
das Wort: Same und das Bepwort: 
unvergaͤnglich angezeiget werden, be⸗ 
nennet der Zeuge des HErren hernach 
deutlicher und ohne Gleichnif. Er nen⸗ 
net es ein lebendiges Wort. Dieſer 
Nahme erklaͤret das, was er durch das 
Wort Same hat anzeigen wollen. Er 
nennet es ein Wort, das da ewiglich 
bleibet. Hiedurch wird das Wort unver⸗ 
gaͤnglich aufgeklaͤret. Lebendig bedeu⸗ 
tet hie zweyerley: Etwas, das ein Leben 
bat, und das fein Leben wieder mitthei⸗ 
len oder durch aͤuſſerliche Wuͤrkungen 
offenbaren kann. Dieſe zwiefache Bedeu⸗ 
tung iſt in dem Bilde des Samens ge⸗ 
paaret. Der Same hat ein Leben, und 
er beweiſet dieſes Reben > Er theilet dies 
ſes Leben gleichſam dem Acker mit, in dem 
er lieget, der durch den Samen Fruͤch⸗ 
te hervorbringet. Die ewige Dauer, die 
Unvergaͤnglichkeit der goͤttlichen Wahr⸗ 
heit, wird in dem Folgenden durch eine 
Vergleichung mit den elenden und ver⸗ 
gaͤnglichen Menſchen beſtaͤrket und erhel⸗ 
let. Alles Fleiſch iſt wie Gras, und 
alle Zerrlichkeit des Menſchen, wie 
Graſes Blumen. Das Gras iſt vers 
dorret, die Blume abgefallen. Aber 
des Herren Wort bleibet in Ewig⸗ 
keit. Die Menſchen und ihre Geſchlech⸗ 
ter kommen uͤm. Der dauerhafteſte Leib 
weichet endlich der Zeit und den beſtaͤn⸗ 
digen Veraͤnderungen dieſes Lebens. Der 
Fromme faͤllt zuletzt eben ſo wohl in das 
Grab, als der Gottloſe. Stirbt das Wort 
mit dieſen Menſchen, die es aufgenom⸗ 
men und bey ſich bewahret haben? Kei⸗ 
nesweges. Es bleibt hie ſo wohl ewig, 
als dort. Es bleibt hie ewig. An ſtat 
derer, die das Geſetze der Natur gezwun⸗ 
gen hat, der Zeit gute Nacht zu geben, 
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erwecket es andre, die in ihre Fuſtapfen 
treten. Der Tod verzehret die Fruͤchte 
des Wortes nicht. Es zeuget allezeit durch 
feine immerwaͤhrende Kraft neue. Und 
es wird alſo bis an das Ende der Welt 
auf dem Erdboden bleiben. Es bleibet 
in der andern Welt ewig. Die Seelen, 
die dadurch geheiliget werden, nehmen es 
mit ſich in die ruhige Wohnung, die ihnen 
der Tod aufſchlieſſet, und genieſſen ohne 
Ende der Fruͤchte des Gehorſams, den ſie 
demſelben in der Welt geleiſtet haben. 
Sie erfahren erſt recht, wenn ſie von uns 
geſchieden ſind, die Wahrheit deſſelben 
und die Kraft der groſſen Verheiſſungen, 
die es ſeinen Kindern gegeben hat. Man 
wird hieraus ſehen, daß wir durch die 
ſterblichen und vergaͤnglichen Menſchen, 
denen der Apoſtel das unſterbliche Wort 
entgegen ſetzet, vornehmlich die Gerech⸗ 
ten und Heiligen verſtehen, die ſich durch 
daſſelbe bekehren und zu Gott führen 
laſſen. Und uns duͤnket, daß alle Uemſtaͤn⸗ 
de und der Zweck der Worte keinen an⸗ 
dern Verſtand, als dieſen, zulaſſen koͤnnen. 
Wozu haͤtte es gedienet, wenn der Apoſtel 
alle ſterbliche Menſchen, ſo wohl From⸗ 
me, als Gottloſe, dem unvergaͤnglichen 
Worte entgegen geſtellet hatte? Was für 
Troſt, was fuͤr Leben und Zufriedenheit, 
haͤtte dieſe Vorſtellung bey denen, die er 
ermahnet und unterrichtet, ſchaffen koͤn⸗ 
nen? Hätte er nicht die Gemüther feiner. 
Leſer viel ſtaͤrker geruͤhret, wenn er die 
ganze Welt mit dem Worte des HErren 
verglichen und die ewige Dauer des letz⸗ 
tern durch den gewiſſen Untergang der 
erſtern vergroͤſſert haͤtte? So hat es JE⸗ 
ſus gemacht, deſſen Worte bekannt ſind: 
Himmel und Erden werden vergehen: 
Aber meine Worte vergehen nicht. 
Luc. XXI. 33 Iſt dieſe Vergleichung 
nicht viel lebhafter und einnehmender, 
als die, deren ſich der heilige Petrus be⸗ 
L 2 ! dienet 
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dienet haͤtte, wenn man ihn von allen 
Menſchen verſtehet: Alle MWenſchen 
ſterben: Allein das Wort ſtirbet nicht. 
Wir haben uns durch dieſe und einige 
andre Betrachtungen bereden laſſen, zu 
glauben, daß der Zeuge des HErren ei⸗ 
nen Einwurf unvermerkt aufloͤſen wolle, 
womit ſo wohl die rohe und unglaͤubige 


Welt, als die noch ſchwachen und wan⸗ 


kenden Chriſten, ſeine Ermahnung an⸗ 
greifen koͤnnten. Und was iſt es denn, 
konnte man ſagen, daß wir unſre Seelen 
der goͤttlichen Wahrheit uͤbergeben und 


nach der Vorſchrift derſelben unſre Nei⸗ 


gungen und Thaten einrichten? Stirbt 
der Fromme nicht fo wohl, als der Boͤ⸗ 
ſe? Dienet das Wort, das ſo lebendig 
und unvergaͤnglich heiſſet, wieder die 
Sterblichkeit? Und wenn die werden 
weggeraffet ſeyn, die jetzt Chriſtum be⸗ 
kennen und der Predigt des Evangelü 
glaͤuben, wo wird das Wort oder die Leh⸗ 
re Chriſti bleiben? Wird es nicht mit 
den Menſchen in die Grube geſcharret 
werden, die ſich demſelben unterworfen 
haben ? Werden die, fo uͤberbleiben, ſich 
nicht ſcheuen, zu einem Glauben zu tre⸗ 
ten, der ſeine Bekenner mit Schimpf, 
Verluſt und Leiden belohnet und die Er⸗ 
goͤtzungen und Wolluͤſte verbietet, die al⸗ 
lein dieſes kurze und muͤhſelige Leben an⸗ 
genehm machen koͤnnen? Irrthum und 
Unverſtand! antwortet der Apoſtel. Die 
Heiligen ſterben. Wer leugnet dieſes? 
Sie bleiben vergaͤnglich, wie die uͤbrigen 
Menſchen, und verwelken wie das Gras 
und die Bluͤthe des Graſes. Allein das 
Wort, das in ihre Seelen gepflanzet 
worden iſt, wird deswegen ſein Leben 
nicht einbuͤſſen. Es geht mit ihnen aus 
der ſichtbaren Welt in die unſichtbare. 
Die Verheiſſungen des HErren, die in 
demſelben gegeben ſind, werden dort erſt 
recht erfuͤllet werden. Und hie wird es 
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nie an Leuten fehlen, die ihr Leben, ihre 
Gemaͤchlichkeit, ihre Ehre, ihre Wolluͤ⸗ 
ſte für nichts gegen dieſen Schatz der 
Wahrheit halten werden. Die in die⸗ 
ſer Erklaͤrung die Wahrſcheinlichkeit 
nicht finden koͤnnen, die wir darinn zu 
ſehen vermeinen, find das ungeachtet 
derſelben naher, als es fie ſelber duͤnket. 
Man verſtehe die Worte des Apoſtels 
von dem Tode aller Menſchen, ſo wird 
doch das, was wir geſaget haben, ſich 
als eine natuͤrliche Folge aus dieſer Mei⸗ 
nung herleiten laſſen. Der Satz des 
Apoſtels: Das Wort Gchttes bleibt 
in Ewigkeit, hat ſonder Zweifel den 
Verſtand, den wir ihm gegeben haben, 
wenn man gleich den Gegenſatz von al⸗ 
len Menſchen annimmt. In der Zahl 
aller Menſchen ſind auch die Heiligen und 
Gottgefaͤlligen. Und geht diefe nicht das 
inſonderheit an, was von der Ewigkeit 
des Wortes hinzugefuͤget wird? In die⸗ 
ſen bleibt das Wort ewig: Dieſe empfin⸗ 
den die Wahrheit deſſelben ewig. Auf 
dieſe geht alſo die Hauptabſicht des Apo⸗ 
ſtels, man mag ſeine Worte von dieſer, 
oder von jener Seiten, anſehen. 


Dieſes lebendige und ewige Wort thei⸗ 
let fein Leben denen mit, die ſich nicht ge⸗ 
wegert haben, daſſelbe aufzunehmen. 
Die Menſchen werden dadurch, wie der 
Apoſtel ſaget, wiedergebohren. Die 
Stellen der Schrift, die der Wieder⸗ 
geburt gedenken, werden von den Aus⸗ 
legern und Seiſtlichgelehrten nicht ein⸗ 
ſtimmig erklaͤret. Und ſie koͤnnen daher 
uͤber die Natur der Sache, die der Geiſt 
des HErren durch dieſes verbluͤmte 
Wort unſerm Verſtande vorſtellen will, 
nicht einig ſeyn. Wir find gewiß, daß 
ſich viel weniger Unterſcheid in den Mei⸗ 
nungen über die geiſtliche Bedeutung 
dieſes Bildes finden wuͤrde, wenn man 


mehr 
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mehr Fleiß angewendet hatte, die Natur 
und Beſchaffenheit des Bildes ſelber zu⸗ 
erſt zu erforſchen und hernach daraus 
zu ſchlieſſen, was für eine Wuͤrkung der 
Gnaden dadurch angezeiget werde. Es 
iſt, unſeres Erachtens, kein ſicherer Weg 
den Verſtand der Stellen der Schrift, 
worinn die goͤttlichen Dinge durch irdi⸗ 
ſche und natuͤrliche abgemahlet werden, 


auſſer der Gefahr alles Mißverſtandes 


zu ſetzen, als dieſer. Man muß zuerſt 
die natuͤrliche Sache, die der Geiſt des 
HErren als ein Bild brauchet, recht ken⸗ 
nen lernen. Und wer hierinn nicht feh⸗ 
len will, der muß die gemeine Bedeu⸗ 
tung, welche die Woͤrter in unſern Spra⸗ 
chen haben, zuruͤcke ſetzen und den beſon⸗ 
dern Verſtand, den ſie in den goͤttlichen 
Buͤchern haben, auszumachen trachten. 
Es iſt ein gemeiner Irrthum, daß die 
Woͤrter, womit die Schrift menſchliche 
und natuͤrliche Dinge anzeiget, nichts 
mehr, oder weniger bedeuten, als in den 
gelehrten und jetzt gangbaren Sprachen. 
Und was hat dieſer fo gewöhnliche Irr⸗ 
thum nicht fuͤr falſche Erklaͤrungen in 
den alten und neuen Zeiten verurſachet? 
Man muß hernach, wenn man das Bild 
ſelber und die Eigenſchaften deſſelben 
recht bey ſich aufgeklaͤret hat, urtheilen, 
was fuͤr ein geiſtlicher Begriff unter dem⸗ 
ſelben liegen muͤſſe. Und dazu dienen 
die Wuͤrkungen und Eigenſchaften, die 
der Sache in der Schrift beygeleget wer⸗ 
den, welche unſrer Schwachheit zu gefal⸗ 
len durch ein irdiſches Bild dem Ver⸗ 
ſtande bekannt gemacht wird. Wir wol⸗ 
len uns nach dieſer Vorſchrift richten, 
und, ſo deutlich, als es ſeyn kann, die 
Natur der Wiedergeburt durch die Ver⸗ 
gleichung der natuͤrlichen Geburt mit 
den Dingen, die der geiſtlichen Geburt 
zugeeignet werden, zu erklaren ſuchen. 
Der Nutzen dieſer Bemuͤhung wird ſich 


uͤber alle die Stellen der heiligen Schrift 
erſtrecken, worinn der Wiedergeburt ge⸗ 
dacht wird. 


Es iſt noͤthig, daß wit zuerſt unterſu⸗ 
chen, was Geburt, gebehren, geboh⸗ 
ren werden im natuͤrlichen Verſtande 
in den Stellen anzeige, worinn der Wie⸗ 
dergeburt, als einer goͤttlichen Gnaden⸗ 
wuͤrkung in unſern Seelen, erwaͤhnet 
wird, oder anders zu reden, daß wir uns 
das Bild recht vor Augen ſtellen, womit 
der Geiſt GOttes das, was er Wieder⸗ 
geburt nennet, vergleichet. Gebehren 
heiſſet in den meiſten Sprachen der Welt 
ſo viel, als ein Geſchoͤpf ſeiner Art aus 
ſich ſelber in eine Welt, die es vorhin 
nicht geſehen, noch gekennet hat, ſetzen. 
Und gebohren werden, bedeutet, durch 
ein Geſchoͤpfe von ſeiner Art und Natur 
in die Welt verſetzet werden Die Geburt 
iſt alſo die Verrichtung oder Bewegung, 
wodurch ein gewiſſes Geſchoͤpf ein ande⸗ 
res von ſeinem Geſchlechte, das vorher 
in ihm gebildet und belebet worden iſt, 
von ſich ſelber abſondert und in dieſe 
Welt bringet. Man ſetzet in der Sprache 
der Griechen das Wort, welches wir durch 
gebehren uͤberſetzen, ſo wohl von Thie⸗ 
ren, als von Menſchen. Man braucht 
es ſo wohl von denen, die mit einer 
Kraft zu leben und ſich bewegen, als von 
denen, die todt und ohne Leben und 
Bewegung an die Welt kommen. Dieſe 
allgemeine Bedeutung der Woͤrter: Ge⸗ 
bebren und gebohren werden, muß 
in dem Worte Wiedergeburt von der 
einen Seiten eingeſchraͤnket, von der 
andern erweitert werden. Sie muß 
einmahl eingeſchraͤnkt werden Das 


Wort Geburt bedeutet in dieſer Redens⸗ 


art nicht eine jegliche Geburt, ſondern 
die Geburt eines Menſchen: und nicht 
die Geburt eines jeglichen Menſchen, ſon⸗ 
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dern eines ſolchen Menſchen, der mit 
der Kraft zu denken und zu leben bega⸗ 
bet iſt. Wer den Begriff der Geburt in 
den Stellen, worinn von der Wieder⸗ 
geburt geredet wird, nicht ſo beſtimmet, 
und denſelben weitlaͤuftiger ausdehnet, 
der ſieht nichts in denſelben, und kann 
das Mittel nicht ſinden, worinn die Ei⸗ 
genſchaften und Wuͤrkungen, die der Wie⸗ 
dergeburt beygeleget werden, mit der 
natürlichen Geburt uͤbereinkommen. Ge⸗ 
behren iſt alſo in dieſem Worte zuerſt, 
ein Geſchoͤpf, das mit dem Vermoͤgen 
zu denken und zu leben verſehen iſt, aus 
ſich an das Licht bringen. Die allge⸗ 
meine Bedeutung dieſes Wortes muß 
von der andern Seite erweitert werden. 
Gebehren heiſſet in dem Worte Wie⸗ 
dergeburt nicht nur ein Geſchoͤpf, das 
denken und ſich bewegen kann, in die Welt 
verfegen : es heiſſet auch zugleich, dieſem 
Geſchoͤpfe das Leben und die Kraft ſich 
zu bewegen ertheilen. Kurz geſagt: Es 
beiffet fo wohl das, was wir eigentlich 
gebehren nennen, als das, was wir 
zeugen heiſſen. Wir haben kein Wort 
in unſrer Sprache, das geſchickt ware, 
dieſe beyden Dinge zugleich auszudruͤ⸗ 
cken. Allein das Griechiſche Wort, das 
wir durch gebehren uͤberſetzen, hat in 
der Sprache der Buͤcher des Neuen 
Bundes dieſe doppelte Bedeutung. Es 
heißt bald zeugen und wird von Maͤn⸗ 
nern gebrauchet. Es heiſſet bald gebeh⸗ 
ren und wird von Weibern geſetzet. Und 
dieſe beyden Bedeutungen werden zu⸗ 
ſammen gezogen und vereiniget, wenn die 
Schrift das Wort Geburt und Wie⸗ 
dergeburt in einem geiſtlichen und ver⸗ 
bluͤmten Verſtande brauchet. Man wird 
die Richtigkeit und Wahrheit dieſer 
Erinnerung gleich ſehen, wenn man nur 


die Stelle des Apoſtels Petri, von der 


wir hie handeln, und einige andre derje⸗ 


Das erſte Hauptſtuͤck län 


nigen, die der Wiedergeburt gedenken, 
in Erwegung ziehet. Petrus ſaget, daß 
die Bekehrten durch ein lebendiges 
Wort wiedergebohren ſind. Bedeutet 
hie das Wort gebehren nichts, als was 
wir ordentlich ſo nennen, und iſt das 
Wort lebendig eben ſo viel, als etwas, 
das ein Leben hat, ſo iſt ein unnoͤthiger 
Ueberfluß in dieſen Worten, ein Fehler, 
der mit den Reguln geſchickt und ver⸗ 
nuͤnftig zu reden ſtreitet. Sie lauten 
nehmlich, eben ſo, als wenn wir ſagten: 
Erinnere dich, daß du von einem leben⸗ 
digen Menſchen gebohren biſt. Dieſe 
Vorſtellung iſt unnuͤtze und ungereimt. 
Und wer weis denn nicht, daß der leben 
muͤſſe, der einen andern gebehren und an 
die Welt bringen ſoll? Allein man ſetze, 
daß gebohren werden ſo viel heiſſe, 
als gezeuget werden, und lebendig fo 
viel, als etwas, das das Leben und das 
Weſen giebt, ſo iſt alles ſchoͤn, lebhaft 
und zur Erweckung dienlich. Ihr koͤn⸗ 
net, ihr duͤrfet nicht boͤſe wandeln, oder 
mit todten Werken der Finſterniß euch 
beflecken: Denn ihr ſeyd durch eine 
Wahrheit, die das Leben giebt, die nichts 
todtes hervor bringen kann, gezeuget und 
gebildet worden. Dieſe Erinnerung hat 
eben ſo viel Nachdruck, als wenn man 
einen unordentlichen Menſchen mit die⸗ 
ſen Worten ermuntert: Denkeſt du auch 
daran, daß du von einem vernuͤnf⸗ 
tigen und weiſen Manne biſt gezeu⸗ 
get worden? Der Zuſammenhang der 
Rede des Apoſtels giebt unſter Deus 
tung des Wortes Wiedergeburt ei⸗ 
ne neue Stuͤtze, die faſt noch ſtaͤrker 
iſt. Die Worte des heiligen Man⸗ 
nes hangen mit den kurtz vorher gehen⸗ 
den Worten auf dieſe Weiſe zuſammen: 
Weil ihr wiedergebohren ſeyd durch 
ein lebendiges Wort, fo muͤſſet und koͤn⸗ 
net ihr eure Seelen zum Gehorſam ge⸗ 
gen 
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gen die Wahrheit ermuntern und durch 
eine thaͤtige Liebe die innerliche Veraͤnde⸗ 
rung eures Herzens beweiſen. Einem 
jeden, der nur die Worte leſen will, falle 
dieſe Verbindung derſelben ſo fort in die 
Augen. Der Wiedergeburt wird demnach 
von dem Apoſtel die Kraft den Menſchen 
ſo wohl innerlich mehr und mehr zu hei⸗ 
ligen als zu ſtaͤrken, daß er das Geſetz der 
Liebe erfuͤlle, beygeleget. Giebt die Wie⸗ 
dergeburt dieſes Vermoͤgen, ſo muß ſie 
dasjenige ſeyn, das den Menſchen, der 
von Natur leblos und todt iſt, mit dem 
geiſtlichen Leben begabet. Und iſt dieſes 
wahr, fo iſt es bewieſen, daß nicht bloß 
die natuͤrliche Geburt, die das Leben 
nicht verleihet, ſondern die Zeugung, die 
der Urſprung des Lebens iſt, das irdiſche 
Bild ſey, worauf die Geſandten des HEr⸗ 
ren ſehen, wenn ſie von der Wiederge⸗ 
burt reden. Und iſt es nicht bekannt, 
daß an andern Orten dem Worte, dem 
hie eine Art der Geburt beygeleget wird, 
ausdruͤcklich eine geiſtliche Zeugung zu⸗ 
geſchrieben werde? Gott hat uns ge⸗ 
zeuget, ſagt der heilige Jacobus, nach 
ſeinem Willen, durch das Wort der 
Wahrheit, auf daß wir wären Erſt⸗ 
linge feiner Cregturen. ae. 1. 18. Dies 
fe Worte find fo viel merkwuͤrdiger, weil 
die beyden Bilder, die das Wort Wie 


dergeburt beſchlieſſet, darinn ausein⸗ 


ander geſetzet und beſonders benennet 
werden. Der Zeugung wird deutlich ge⸗ 
dacht. Die Geburt wird durch die letztern 
Worte angezeiget. Wer ein Erſtling ei⸗ 
ner gewiſſen Art der Geſchoͤpfe wird, 
der muß gebohren und an das Licht ge⸗ 
bracht werden. Man kann noch hinzu 
ſetzen, daß anderswo in der Schrift das, 
was hie Wiedergeburt heiſſet, die Le⸗ 
bendigmachung, Roͤm. VI n. Eph. l. 5. 
und die neue Schöpfung, Gal. VI 15. 
genennet werde. Dieſe Nahmen wuͤrden 
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ſich zu der Sache nicht ſchicken, wenn 
mit dem Worte Wiedergeburt nur auf 
die Geburt, oder auf den Eintritt in die 
Welt und in das Leben, geſehen wuͤrde. 
Mir find mit dem Abriſſe der Wieder, 
geburt fertig, wenn dieſelbe irdiſcher 
und natuͤrlicher Weiſe betrachtet wird. 
Wiedergebohren werden heiſſet im 
natuͤrlichen Verſtande in der Schrift 
die Kraft zu denken und zu leben er⸗ 
halten und mit dieſer Kraft in die Welt 
verſetzet werden. 


Wer wiſſen will, was die Wiedergeburt 
im geiſtlichen Verſtande bedeute, muß 
dieſes Bild nie aus den Augen kommen 
laſſen. Er muß ſich die Stuͤcke, die zur 
natürlichen Geburt in der weitlaͤuftigen 
Bedeutung, worinn die Schrift dieſes 
Wort nimmt, gehoͤren, nacheinander 
vorſtellen und aus der Natur derſelben 
ſchlieſſen, was in denen geſchehen und 
vorgehen muͤſſe, welche der Geiſt GOt⸗ 
tes geiſtlich Wiedergebohrne nennet. 
Wir wollen verſuchen, ob wir dieſes 
ohne Fehler thun und auf dieſe Art ei⸗ 
nen klaren und reinen Begriff der Wie⸗ 
dergeburt heraus bringen koͤnnen. Die 
irdiſcher Weiſe gezeuget werden, empfan⸗ 
gen mittelbar von Gott durch die El⸗ 
tern ihr Weſen und ihr Leben. Das Le⸗ 
ben iſt nichts, als das Vermoͤgen, nach 
gewiſſen Reguln und Geſetzen der Na⸗ 
tur, ſich zu bewegen und ſolche Dinge 
zu verrichten, die der Abſicht gemäß find, 
zu der ein Menſch iſt geſchaffen worden. 
Man muß mit dieſen allgemeinen Be⸗ 
ſchreibungen der Zeugung und des Lebens 
ſich begnuͤgen laſſen. Die Schrift, die 
Weiſe und Unweiſe, Gelehrte und Un⸗ 
gelehrte, zugleich unterrichten will, die in 
der That mehr für die Einfaͤltigen und 
Unerfahrnen, als fuͤr die Scharfſinnigen 
und Geuͤbten, ſorget, ſetzet keine or“ bey 

ihren 
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ihren Vorſtellungen zum Grunde. Iſt 
der, ſo geiſtlich wieder gebohren wird, 
einem natuͤrlich gezeugten aͤhnlich, ſo muß 


ihm in der Wiedergeburt ebenfalls durch 


ein goͤttliches Mittel die Kraft nach ge⸗ 
wiſſen Geſetzen und Ordnungen des HEr⸗ 


ren ſich zu richten und zu bewegen mit⸗ 


getheilet werden. Das Mittel, deſſen ſich 
der HErr zu dieſem Zwecke bedienet, iſt 
ſein Wort oder die Wahrheit, die er der 
Welt hat vortragen laſſen. Das Leben, 
das der Menſch empfaͤhet, kann nichts an⸗ 
ders ſeyn, als die Kraft heilige Regungen 
bey ſich zu erwecken und vermittelſt der⸗ 
ſelben gottgefaͤllige Werke zu verrichten. 
Der Grund, die Wurzel, der Urſprung die⸗ 
fer Kraft oder dieſesdebens iſt der Glaube. 
Und eben dieſer Glaube iſt eine Art des 
Lebens. Der vorhin erſtorbne Geiſt wird 
durch ihn erwecket, die Gerechtigkeit JE⸗ 
ſu zu ergreifen und mit einem ſeurigen 
und lebendigen Vertrauen auf den un⸗ 
endlichen Werth dieſes Schatzes ſich in 
die Arme des gerechten Richters zu wer⸗ 
fen. Man muß alſo, wenn man nichts, 
das zu dieſer Sache gehoͤret, zuruͤcke 
laſſen will, den Glauben mit zu dem Le⸗ 
ben, das die Wiedergeburt giebt, rechnen, 
ob gleich die Schrift eigentlich durch das 
geiſtliche Leben das Vermögen ſich zu hei⸗ 
ligen verſtehet. Die Wuͤrkung muß von 
ihrer Urſache nicht geſchieden werden. 
Die Ordnung und Regul, wornach dieſe 
geiſtliche Bewegungen geſchehen muͤſſen, 
iſt das Geſetz GOttes. Der natuͤrli⸗ 
cher Weiſe gebohren wird, wird mit der 
Kraft zu denken und zu leben aus der 
Finſterniß, worinn er gelegen hat, aus ei⸗ 
ner Art des Gefaͤngniſſes, aus gewiſſen 
Banden, womit er uͤmgeben geweſen, be⸗ 
freyet und in eine Welt, die er vorhin 
nicht gekannt hat, an das Licht, in die Frey⸗ 
heit, verſetzet. Gleichet ein geiſtlich Ge⸗ 
bohrner einem folchen, der zum irpiſchen 
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Leben gebohren wird, fo muß dieſes alles 
auf eine uͤbernatuͤrliche Weiſe mit ihm 
vorgehen. Und wem kann es ſchwer 
fallen, dieſe Dinge bey einem Menſchen, 
der bekehret und geheiliget wird, zu ſin⸗ 
den? Wem iſt ein natuͤrlicher und un⸗ 
bekehrter Menſch aͤhnlicher, als einem 
Kinde, das in dem Schooffe feiner Mut⸗ 
ter ohne Licht, ohne Wiſſenſchaft, ohne 
Freyheit verſchloſſen und gefangen lie⸗ 
get? Er wird, nachdem er die noͤthige 
Vollkommenheit und Staͤrke erhalten 
hat, aus dem Reiche der Finſterniß, aus 
der Knechtſehaft der Suͤnden, aus den 
Stricken ſeiner Lüfte gezogen und in das 
Reich des Sohnes Gottes, in die Welt 
des Lichtes, des Lebens und der Freyheit, 
verſetzet. Was in den Menſchen, die 
natuͤrlich gebohren werden, die Ver⸗ 
nunft oder die Kraft zu denken iſt, die ſie 
mitbringen, das iſt bey ihm die Erleuch⸗ 
tung des Verſtandes, die ihm in der geiſt⸗ 
lichen Zeugung iſt ertheilet worden Was 
in dem natuͤrlichen Menſchen das Ver⸗ 
moͤgen ſich zu regen und nach gewiſſen 
Geſetzen zu bewegen, das iſt bey ihm die 
Kraft nach der Ordnung, die das Geſetze 
des HErren vorſchreibet, ſich zu beque⸗ 
men. Der natuͤrlich gebohrne Menſch 
brauchet ſein Vermoͤgen zu leben gleich 
nach dem Eintritt in dieſe Welt, wiewohl 
ſchwach und unvollkommen. Der geiſt⸗ 
lich gebohrne thut eben dieſes Kaum ſieht 
er ſich in dem Stande des Lichtes und 
der repheit, fo arbeitet er mit geringen 
Kräften ſich deſſelben würdig zu machen. 
Jener nimmt taͤglich zu: Dieſer gleich⸗ 
falls. Hat die Schrift uns ein geſchickte⸗ 
res und bequemeres Gleichniß geben koͤn⸗ 
nen, die Veraͤnderung, welche die Wahr⸗ 
heit GOttes in den Seelen der Menſchen 
ſtiftet, zu erklären, als dieſes, das von der 
Zeugung und Geburt hergenommen iſt? 
Das Bild und die Sache, die dadurch ſoll 
vov⸗ 


vorgeſtellet werden, fügen ſich fo wohl 
zuſammen, daß man faſt nichts unglei⸗ 
ches, keinen Mangel, keinen Ueberſtuß, 
es ſey an der einen, es ſey an der andern 
Seite, wahrnehmen kann. Jetzt laſſet es 
ſich mit Sicherheit ſagen, was die Wie⸗ 
dergeburt fen, die Petrus dem Worte zu⸗ 
ſchreibet und die unſer Heyland als den 
einigen Weg zum Reiche GOttes vorſtel⸗ 
let. Joh. III 5. Die Wiedergeburt iſt 
die Wuͤrkung der goͤttlichen Wahrheit 
in der Seelen eines Suͤnders, wodurch 
er mit dem Glauben und der aus 
dem Glauben entſpringenden Kraft 
geiſtlich zu leben angethan, und aus 
dem Reiche des Satans in das Reich 
Gottes zu einem neuen Leben verſe⸗ 
tzet wird. Im genauen und eigentlichen 
Verſtande bezeichnet dieſes Gleichniß nur 
die ſelige Veraͤnderung, die in dem Wil⸗ 
len des Menſchen in der Bekehrung ent⸗ 
ſtehet. Dieſes werden diejenigen gleich 
ſehen, die der Schreibart der heiligen 
Buͤcher kundig ſind. Die Wiedergeburt 
iſt die göttliche Mittheilung des geiſtli⸗ 
chen Lebens und zugleich der wuͤrkliche 
Anfang deſſelben. Das geiſtliche beben be⸗ 


deutet, wie ſchon gedacht iſt, in der Schrift 


vornehmlich das Vermoͤgen Gutes zu 
thun und der Heiligung nachzujagen, ſo 
wie der geiſtliche Tod das Unvermoͤgen 
ſich nach dem Willen des HErren zu rich⸗ 
ten, anzeiget. Beydes gehoͤret eigentlich 
zu dem Willen des Menſchen. Die Frucht, 
welche das Wort in dem Verſtande zeu⸗ 
get, heiſſet in der Schrift die Erleuchtung. 
Doch da kein Vermoͤgen Gutes zu thun oh⸗ 
ne Erleuchtung ſeyn kann, da das Licht 
der Seelen, das durch die Kraft des Wor⸗ 
tes in uns aufgehet, die Urſache aller der 
goͤttlichen Staͤrke iſt, die ſich in unſerm 
Willen hervor thut, ſo iſt niemand verbo⸗ 
ten, den Begriff des Worts Wiedergeburt 
zu erweitern, und alles, was ſo wohl im 
I. Theil. II. Abſchn. 
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Verſtande, als in dem Willen eines Men⸗ 
ſchen, der zu GOtt gezogen wird, ge⸗ 
ſchicht, ſamt der Urſache und dem Mittel 
dieſer Veränderung, dem Glauben, zu⸗ 
gleich mit demſelben zu bezeichnen. Die 
Schrift ſetzet dieſes Bild ſelber in dieſer 
weitlauftigen Bedeutung. Und es iſt in 
allen Sprachen vergoͤnnet, von zweyen 
oder mehr Dingen, die unaufloͤslich mit⸗ 
einander verbunden ſind, eines zu nennen 
und die uͤbrigen mit zu verſtehen. 


Vielleicht iſt es nicht unnoͤhtig, denen, 
die ſich erkundigen werden, ob dieſe Er⸗ 
klaͤrung der Natur der Wiedergeburt mit 
dem, was die Lehrer unſrer Kirche davon 
insgemein ſagen, uͤbereinſtimme, am 
Schluſſe dieſer Ausſchweifung eine kurze 
Antwort zu geben Viele unſter Lehrer, 
die ſeit hundert und mehr Jahren von 
der Wiedergeburt in ihren Schriften ge⸗ 
handelt haben, ſagen, daß dieſelbe die 
Mittheilung des Glaubens ſey, der uns 
gerecht und ſelig machet. Wir haben 
nichts gegen dieſe Beſchreibung einzuwen⸗ 
den. Sie kann den Platz, den ſie bisher be⸗ 
kleidet hat, mit unſerm guten Willen be⸗ 
halten. Wir hoffen hergegen von denen, 
die ſie der unſrigen vorziehen, daß ſie er⸗ 
kennen werden, der Unterſcheid zwiſchen 
uns und ihnen betreffe nicht die Sache 
ſelber, ſondern nur die Art des Vortrags. 
Der Glaube iſt das Mittel, der Urſprung, 
die Quelle des geiſtlichen Lebens, oder 
der Kraft fich innerlich und aͤuſſerlich zu 
heiligen. Indem der Glaube in uns an⸗ 
gezuͤndet wird entſteht auch das Vermoͤ⸗ 
gen, den HErren zu fuͤrchten, zu lieben 
und durch einen aufrichtigen Gehorſam 
zu verehren. Es bedeutet daher wenig, 
ob man lehret, wiedergebehren, ſey ſo viel, 
als den Glauben ſchenken und erwecken, 
oder ob man ſaget, es bedeute, einem das 
geiſtliche Leben und die Kraft, die zur 
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wahren Heiligung noͤthig iſt, mittheilen. 
In der erſten Art zu reden wird das Mit⸗ 
tel und die Urſache, in der andern die 
Frucht und Wuͤrkung benennet. Und 
wenn pflegt ein Verſtaͤndiger einen andern 
eines Jrrthums zu beſchuldigen, der die 
Urſache an ſtat der Wuͤrkung, oder die⸗ 
fe an ſtat jener in feinem Uuterrichte nen: 
net? In den Beſchreibungen der Wie⸗ 
dergeburt, die etwas uͤmſtandlich abgefaf: 
ſet ſind, werden eben ſo, wie in der un⸗ 
ſrigen, dieſe beyden Dinge zuſammen ge⸗ 
nommen. Es heiſſet in denſelben, daß 
Gbott in der Wiedergeburt den Menſchen 
durch die Schenkung des Glaubens aus 
dem Stande des geiſtlichen Todes in das 
geiſtliche Leben verſetze. Iſt dieſer Un⸗ 
terricht nicht eben das, was wir bisher 
vorgetragen und nur etwas deutlicher und 
iunſtaͤndlicher, als es ſonſt geſchicht, er⸗ 
klaͤret und bewieſen haben? Das weni⸗ 
ge, was man etwa noch erinnern koͤnnte, 
iſt ſo leicht aus dem, was vorhin gemel⸗ 
det worden iſt, aufzuloͤſen und wegzuraͤu⸗ 
men, daß wir uns dadurch nicht wollen 
aufhalten laſſen, zu dem dritten der Oer⸗ 
ter fortzugehen, die wir zum Beweiſe 
ausgeſondert haben. 


Dieſer dritte Ort gehoͤret dem Apoſtel 
Paulus, und lautet ſo: So koͤmmt der 
Glaube aus der Predigt, das Predi⸗ 
gen aber durch das Wort BÖttes. 
Roͤm. X. 17. Unſer Zweck erfordert es 
nicht nohtwendig, daß wir dieſe Worte 
in der Verbindung betrachten, in der ſie 
mit dem Vorhergehenden ſtehen. Sie 
koͤnnen, als ein abgeſonderter Satz, an⸗ 
geſehen werden, der allezeit einen ge⸗ 
wiſſen und deutlichen Verſtand behalt, 
er mag alleine geſetzet, oder mit andern 
Wahrheiten und Lehren zuſammen ge⸗ 
fuͤget werden. Paulus will dieſes ſa⸗ 
gen: Unſre Predigt, die Ankündigung 
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des Evangelii, das uns Ickſus ver: 
trauet hat, iſt die Urſache, weswegen 
die Völker an Jckſum gläuben und 
ihn für ihren Heyland erkennen. Und 
wir predigen nicht ohne Ruf und Be⸗ 
fehl. Wir find dazu geſandt und aus: 
erſehen. Das Wort oder der Befehl 
Gottes und unfers HErren dringet 
und treibet uns, daß wir predigen, 
und den Sohn Gottes der ungloͤubi⸗ 
gen Welt offenbaren. Der Beweis, 
den wir aus dieſem Spruche ziehen wol⸗ 
len, liegt in dem erſtern Gliede deſſelben. 
Das letztere gehoͤret zu einer andern Sa⸗ 
che. Paulus ſchreibet den Glauben der 
Voͤlker, die JEſum für ihren Heyland 
annahmen, nicht den Wundern, welche 
die Apoftel des HErren verrichteten, ſon⸗ 
dern ihrer Predigt zu. Er nennet, nach 
einer gewoͤhnlichen Weiſe zu reden, die 
Predigt ſelber, an ſtat der Wahrheiten 
und Lehren, die durch die Predigt vorge⸗ 
tragen wurden. Dieſes iſt ſo klar, daß 
wir uns ganz unverſtandige und unbe⸗ 
dachtſame Leſer vorſtellen muͤßten, wenn 
wir es beweiſen wollten. Die Predigt ſel⸗ 
ber iſt ein Schall, eine gewiſſe Bewegung 
der Luft. Wer wird ſich einbilden koͤnnen, 
daß eine ſolche natuͤrliche Sache in den 
Seelen derer, die ſie vernehmen, Wil: 
ſenſchaft, Ueberzeugung und Zuverſicht 
zuwege bringen koͤnne? Der Glaube, der 
durch dieſe Predigt erwecket wird, iſt ſon⸗ 
der allem Zweifel derjenige, von dem der 
Apoſtel in ſeinem ganzen Briefe redet. 
Der Glaube, der gerecht machet, der Glau⸗ 
be, der das Mittel der Heiligung iſt, der 
Glaube, der zur Seligkeit fuͤhret. Wer 
dieſes Wort anders deuten und durch den 
Glauben nichts, als eine Meinung und 
Gewißheit des Herzens, daß JEſus der 
Meßias ſey, verſtehen wollte, der wuͤrde 
dem Ausſpruch des Apoſtels eine Mei⸗ 
nung geben, die ein jeder, der ſie nur 
hörst, 


hoͤret, verwerfen muß. Der heilige 
Mann wuͤrde dieſes geſaget haben: Wir 
predigen den gekreuzigten JEſum. Und 
einige derer, die uns hoͤren, laſſen ſich 
dadurch bereden, daß derſelbe der Meſ⸗ 

ſias und Heyland der Welt ſey. Und 
was hätte denn die Predigt von JEfu 
vor einer menſchlichen und irdiſchen Re⸗ 
de zum voraus, wenn dieſes der Verſtand 
der Worte Pauli waͤre? Die Stoiker, 
die Epicurer, die Schuͤler des Plato rich⸗ 
teten durch ihren Vortrag eben das aus. 

Auch dieſe vermeinten Weiſen predigten 
und lehreten in ihren Schulen. Und 
viele ihrer Zuhoͤrer wurden durch ihre 
Predigt fo geruͤhret, daß fie glaͤubeten oder 
ſich feſte verficherten, daß ihre Lehrmei⸗ 
ſter die Wahrheit vorgetragen haͤtten. 

Paulus muß einen göttlichen Glauben, 
einen Glauben, der das Herze uͤmkehret 
und reiniget, einen Glauben, der Leben 
und Seligkeit wuͤrket, meinen, wo ſeine 
Worte etwas, das ihm und ſeinem Amte 
anſtaͤndig iſt, bedeuten ſollen. Man 
kann alſo nicht zweifeln, daß er dieſes ſa⸗ 
gen wolle: Die goͤttliche Wahrheit, die 
wir auf den Befehl des HErren den 
Voͤlkern eroͤffnen, bringet in ihren See⸗ 
den den Glauben, die Ueberzeugung und 
Zuverſicht hervor, die zum Eintritt in 
das Reich der Gnaden und zur Seligkeit 
noͤthig iſt. Die Wahrheit, die in den 
Schriften der Apoſtel ſtehet, iſt keine an⸗ 
dre, als diejenige, die fie mündlich gepre⸗ 
diget haben Dieſer letztern muß alſo eben 
die Stärke und Kraft beygeleget werden, 
welche die erſtere gehabt hat. Hat jene 
Glauben gewuͤrket, fo hat fie auch die 
Buſſe vermittelt, die vor dem Glauben 
hergehet. Und dieſe kann nicht weniger 
vermoͤgen und ausrichten. 


Zu dieſen und andern Stellen der 
Schrift, die wir vorbeygehen; koͤnnen 
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die Exempel der Bekehrung geſetzet wer⸗ 
den, die zu unſerm Unterrichte aufgezeich⸗ 
net ſind. Alle, die der Predigt der Apo⸗ 
ſtel ruhig und aufmerckſam zuhoͤren wer⸗ 
den durch dieſelbe, auch ohne andre Wun⸗ 
der, ſo geruͤhret, daß ſie andre Menſchen 
werden und alles, was fie ſonſt geliebet 
haben, mit dem in der Welt verächtlichen 
und gefährlichen Nahmen eines Juͤngers 
IEſu vertauſchen. Von der erſten Bes 
kehrung, die durch den Dienſt Petri nach 
der Auffahrt unſers Erloͤſers unter den 
Juden geſchehen iſt, redet Lucas mit die⸗ 
ſen Worten: Da ſie das (was Petrus 
zu ihnen von dem Leiden, der Auferſte⸗ 
hung und der Erloͤſung Jef Chriſti ge⸗ 
redet hatte) hoͤreten, ging es ihnen 
durch das Berz und ſprachen zu Petro 
und zu den andern Apoſteln: Ihr 
Maͤnner, lieben Bruder, was ſollen wir 
thun?! Act. II. 37. Die Gemuͤther dies 
ſer Zuhoͤrer werden mit heftigen und 
unruhigen Bewegungen erfuͤllet, die in 
einem Augenblicke ihre alten Meinungen 
und Begierden niederreiſſen. Ihr Ver⸗ 
ſtand urtheilet anders und faͤngt das an 
für eine goͤttliche Wahrheit zu halten, was 
ihm vorhin wie ein Gedicht und menſch⸗ 
liche Erfindung geſchienen war. Der 
Wille waͤhlet ſich neue Abſichten und 
macht Schluͤſſe, die er ſonſt gehaſſet hatte. 
Ihre Worte ſind Zeugniſſe von den Be⸗ 
wegungen, die ihr Herz zerruͤttet und ge⸗ 
qualet haben. Man erkennet in denſelben 
einen lebendigen Schmerz und Unwillen 


uͤber die Miſſethat, die ſie und ihre Bruͤ⸗ 


der an dem unſchuldigen JEſu veruͤbet 
hatten, eine Angſt fuͤr dem Zorn des 
Hoͤchſten, den ſie auf ſich geladen, eine 
empfindliche Sorge, wie ſie ihre Schuld 
buͤſſen und den Eyfer des gerechten 
Richters beſaͤnftigen moͤchten, eine Be⸗ 
reitwilligkeit, das Mittel zu ergreifen, 
das man ihnen zu dem Ende vorſchlagen 

M 2 wuͤr⸗ 


wuͤrde es möchte fo beſchwerlich ſeyn, als 
es wollte, eine dunkle Hoffnung, daß ein 
gewiſſer Weg da ſey, ſie von dem bevor⸗ 
ſtehenden Ungluͤck zu retten, die erſten Re⸗ 
gungen des Glaubens an den JEſum, den 
ſie kurz vorhero, als einen falſchen Pro⸗ 
pheten, zum Tode verdammet hatten. Al⸗ 
les dieſes ſind Früchte des Wortes, der 
Wahrheit von JEſu, die ihnen Petrus 
einfaltig und ohne Kunſt mehr erzaͤhlet 
und vorgetragen, als bewieſen, hatte. 

Der Apoſtel beantwortet ihre Kummer⸗ 
volle und demuͤthige Anfrage mit weni⸗ 
gen Worten. Er verkündiget ihnen das 


hatten. 
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Geſetz: Thut Buſſe. Er fuͤhret fie zu 
dem Evangelio und zeiget ihnen die Ver⸗ 
heiſſungen deſſelben. Kaum haben fle 
ſein Wort vernommen, ſo geſchicht alles, 
was er begehret. Sie laſſen ſich zum 
Zeichen ihrer Buſſe taufen und bereiten 
ſich, das Kreuz auf ihre Schultern zu 
nehmen, das fie JEſu vor wenig Tagen 
aufgeleget, und den traurigen Weg zu 
gehen, den ſte ihn zu gehen gezwungen 
Unendliche Kraft des Wortes 
und der Wahrheit, die von GOtt koͤmmt, 
das Herz zur Buſſe und zum Clau⸗ 
ben zu bringen! 


J. V. 

Der Theil der goͤttlichen Wahrheit oder des Wortes, Ber die Men⸗ 
ſchen von ihren Pflichten und von den Strafen derer, die fie verſaͤumen, 
unterrichtet, das Geſetz, mit einem Worte, giebt dem Suͤnder die haͤß⸗ 
liche Geſtalt ſeines Herzens und Wandels, und die Gefahr, in der er 
deswegen ſtehet, zu erkennen. Was kann dieſes Erkenntniß anders bey 
ihm, als einen Abſcheu an ſich ſelber, und dabey eine heftige Furcht und Angſt 
fiir dem Zorne und Gerichte GOttes, erwecken? Dieſe Bangigkeit und 
Angft der Seelen wird durch das andre Stuͤck der göttlichen Wahrheit, 
die man das Evangelium nennet, zuerſt gemildert, hernach aufgehoben. 
Dieſe ſelige Lehre zeiget dem gebeugten und erniedrigten Suͤnder IE⸗ 
ſum, als das Lamm Gottes, welches die Suͤnde der Welt ge— 
tragen hat, Joh. J. 29. Hiedurch wird das Bild GOttes verändert, das 
aus dem Geſetze koͤmmt, und der ſtrenge und gerechte Richter, der ſein 
Schwerdt gewetzet und feinen Bogen geſpannet hat, Pſal. VII. 13, 
gleichſam in einen liebreichen Vater verwandelt. Der ſo erleuchtete 
Verſtand zeuget in dem Willen eine fanfte und ſelige Reue, eine göttliche 
Wehmuht und Traurigkeit uͤber den Frevel, womit man einem GOtt 
getrotzet hat, der nichts, als Liebe, iſt, ein brennendes Verlangen durch die 
Gerechtigkeit JEſu mit dieſem fo guͤtigen GOtt ausgeſoͤhnet zu werden, 

ein 
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ein feſtes Vertrauen auf dieſelbe, eine lebendige Ergreifung des Erlöfers, 
und eine Eräftige Zuelgnung feiner Bezahlung für unſre Sünden. Alles 
dieſes machet die Beſchaffenheit und die Bewegung der Seelen aus, 
welche die Schrift mit einem Worte den Glauben heiſſet. Der ge⸗ 
rechte Richter entbindet den Suͤnder, der ihn nicht verhindert, dieſen 
Glauben in ihm anzufangen und zu vollenden, von der Schuld und 
Strafe, die vorhin auf ihm haftete. Der Sünder wird hergegen das 
durch ſo geſtaͤrket, daß er einen wahren und gewiſſen Vorſatz ſammlen 
und gruͤnden kann, nach dem Geſetze des HErren durch die ihm verliehene 
Kraft hinfuͤhro zu leben. Dieſen allgemeinen Begriff von der Buſſe 
wird niemand für unrichtig ausgeben, dem es mehr um die wahre Lehre 
unſrer Kirchen, als uͤm die Worte und Eintheilungen, worinn dieſelbe 
von den Lehrern der Kirchen eingekleidet wird, zu thun iſt. 


Erklarung. 


Wir haben uns einmahl die unſchuldige 
Freyheit genommen, die Lehre der Schrift 
von der Buſſe etwas freyer und deut⸗ 
licher vorzutragen, als es insgemein zu 
geſchehen pfleget, und uns mehr an die 
Kraft der Woͤrter und Eintheilungen zu 
halten, womit dieſelbe von den Lehrern 
beſchrieben wird, als an die Woͤrter und 
Eintheilungen ſelber. Wir fahren fort 
dieſe Freyheit zu behaupten, und ver⸗ 
ſichern uns, daß kein Verſtaͤndiger und 
Wahrheit liebender ſich daran aͤrgern 
werde Die Kirche hat denen, die andre 
unterrichten wollen, keine Geſetze der 
Lehrart vorgeſchrieben. Und ſie hat die⸗ 
ſes aus weiſen und gegruͤndeten Urſachen 
unterlaſſen. Man kann es durch keine 
Kunſt und Vorſichtigkeit verhindern, 
daß die Zeit und die Veraͤnderungen, 
die in den Sprachen, Meinungen und 
andern Dingen der Welt vorgehen, die 


Wörter und Redensarten, womit eine 


Lehre ehedem iſt vorgeſtellet worden, nicht 


allgemach in eine gewiſſe Dunkelheit ein⸗ 
huͤllen ſollten. Dieſe unvermeidliche 
Dunkelheit wird allgemach eine Urſache 
vieler Irrthuͤmer und Mißbraͤuche. Und 
wer dieſen Fehlern abhelfen will, muß 
oft die gebahnte Straſſe verlaſſen und 
den Verſtand der Menſchen vorher auf⸗ 
klaͤren, ehe er ihnen den Gebrauch der 
eingefuͤhrten Woͤrter und Abſchnitte er⸗ 
lauben kann. Eben ſo wenig iſt es da⸗ 
hin zu bringen, daß alle, die andern die 
Wahrhelt bekannt machen wollen, dieſelbe 
auf gleiche Weiſe einſehen, und nach ei⸗ 
nerley Ordnung ausführen. Wie iſt es 
moͤglich, die ſo verſchiedenen Gemuͤths⸗ 
arten der Menſchen unter ein einiges 
und unwandelbares Geſetze zu ziehen? 
Man muß daher vermuthen, daß ſo 
mancherley Vorſtellungen der goͤttlichen 
Wahrheit erfolgen werden, als Leute, die 
Nachſinnen und Vernunft haben, die Er⸗ 
klaͤrung derſelben uͤbernehmen werden. 
Und iſt es nicht gleich viel, in was fuͤr 
M 3 Schuͤſ⸗ 


94 
Schuͤſſeln und in welcher Geſtalt eine 


Speiſe aufgetragen wird, die geſund und 


nahrhaft iſt, wenn ſie nur rein bleibet 
und den Nutzen geben kann, weswegen ſie 
genoſſen wird? Wir wollen der uͤbrigen 
Urſachen nicht erwaͤhnen weswegen man 
es für ſchaͤdlich und unzulaͤßig hat achten 
muͤſſen, der natuͤrlichen Freyheit der 
Geiſter in dem Vortrage geiſtlicher Wahr⸗ 
heiten ein gewiſſes Ziel zu ſetzen. 


Bey der Lehre von der Buſſe findet ſich, 
auſſer dieſen allgemeinen Urſachen, ein 
beſonderer Uemſtand, der uns in gewiſſen 
Fallen verbindet, die gewoͤhnliche Abhan⸗ 
dlung und Einrichtung derſelben bey 
Seite zu ſetzen. Die Lehrer unſerer 
Kirchen ſind uͤber die Zahl und die Be⸗ 
ſchaffenheit der Dinge, die zu der Buſſe 
gehoͤren, getheilet. Viele zaͤhlen drey 
Stuͤcke der Buſſe. Das Erkenntniß 
der Suͤnden, die Traurigkeit oder 
die Reue Über die Sünde, den Glau⸗ 
ben an den Erloͤſer und Heyland JE, 
ſum. Andre unterſcheiden in derſelben 
nur zwey Stuͤcke: Das Erkenntniß 
der Suͤnden und den Glauben, oder 
die Traurigkeit über die Suͤnde und 
den Glauben. Einige find der Mei⸗ 
nung, man muͤſſe vier Theile derſelben 
machen, wo man allen falſchen Begrif⸗ 
fen und Einbildungen von der Buſſe, 
mit einer völligen Sicherheit begegnen 
wolle: Das Erkenntniß der Sünden, 
die Reue und den Schmerz Über die 
Suͤnden, den Glauben, und den neu⸗ 
en Gehorſam des Herzens, oder den 
Vorſatz der Seelen, ihre Bewegungen 
und Thaten nach dem Geſetze GOttes 
einzurichten. Dieſe Uneinigkeit in der 
Eintheilung der Stuͤcke, woraus die 
Buſſe beſtehet, muß einen Unterſcheid in 
den Beſchreibungen dieſer Theile verur⸗ 
ſachen. Das Erkenntniß der Suͤnden 
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kann nicht eben das bey denen bedeuten, 
welche die Buffe für eine Sache anſehen, 
die aus zweyen Theilen zuſammen geſe⸗ 
tzet iſt, was es bey denen anzeiget, die 
ſie in vier Theile zergliedern. Mit der 
Reue oder Traurigkeit uͤber die Suͤnde 
geht es nicht anders. Es iſt neben dem 
kein Stuͤck der Buſſe, welches ungewiſſer 
und unbeſtaͤndiger beſchrieben wird, als 
dieſes. Bald ſetzen wir hinzu, daß viele 
dieſe Reue und Traurigkeit auf eine 
ſolche Art erklaren, daß man billig 
zweifeln kann, ob ſie die Sache, die da⸗ 
mit gemeinet wird, recht rein und deut⸗ 
lich ihrem Verſtande vorgeſtellet haben. 
Dieſer redet ſo davon, als wenn ſie eine 
Frucht der Evangeliſchen Gnadenver⸗ 
heiſſungen waͤre; Jener ſcheinet ſie zu 
den Wuͤrkungen des Geſetzes in dem Ge⸗ 
mürbe der Sünder zu rechnen. Einige 
ſtellen ſie, als eine Bewegung, vor, die 
theils durch das Geſetz, theils durch das 
Evangelium gewuͤrket wird. Und viele 
ſcheinen mit Fleiß uns in der Ungewiß⸗ 
heit zu laſſen, ob ſie dieſelbe aus dem 
Geſetze, oder aus der Lehre des Evange⸗ 
li, herleiten wollen. Dieſer Zwieſpalt 
betrift eigentlich die Sache felber nicht. 
Die ſo ungleich theilen und beſchreiben, 
vergleichen ſich ſo fort, wenn ſie die Be⸗ 
griſſe ihres Verſtandes in einer Haupt⸗ 
beſchreibung zuſammen faſſen ſollen, und 
entwerfen uns einige wenige Dinge aus⸗ 
genommen , ein Bild der Buſſe, das 
alle fuͤr das Ihrige erkennen. Der eine 
zieht den Begriff der Buſſe in ſeinem Ver⸗ 
ſtande ſo enge, als es ſeyn kann, zuſam⸗ 
men, und ſondert alles davon ab, was 
entweder als eine Urſache, oder als eine 
Frucht derſelben, kann betrachtet werden. 
Der andre dehnt ihn ſo weit aus, als 
es die Natur der Sache verſtatten will, 
und nimmt alles dazu, was der Buſſe 
das Leben giebt, oder aus derſelben entſte⸗ 


ber 


hen muß. Der eine ſieht die Sache von 
dieſer Seite ein: der andre von jener. 
Das iſt der Grund der unterſchiedenen 
Arten zu lehren, die man bey dieſem Stuͤ⸗ 
cke der goͤttlichen Wahrheit findet. Der 
Kluge zerſtreuet dieſe kleinen Wolken 
leicht durch das Licht ſeines Verſtandes, 
und findet an allen Orten den Kern der 
Lehre, die ihm zu wiſſen noͤthig iſt. Allein 
es giebt nicht nur Ungeuͤbte, die ſich ſo 
geſchwinde nicht helfen koͤnnen, ſondern 
auch Unbeſonnene, die ſich weder wollen, 
noch koͤnnen überzeugen laſſen, daß ein 
Abtritt von der dehrart an die fie ſich ge⸗ 
woͤhnet haben, kein Abtritt von der Wahr⸗ 
heit ſey. Wer jene belehren, und dieſe von 
liebloſen Urtheilen und Fehlern abhalten 
will, der kann nicht ſichrer und gewiſſer 
handeln, als wenn er die Lehre ſelber aus 
ihren wahren Gruͤnden herleitet, und in 
ihrer einfaltigen Geſtalt zeiget, ohne ſich 
an die unterſchiedenen Arten des Vortrags 
zu kehren. Wer dieſes thut, der ſetzet die 
wankenden Gemuͤther in der Wiſſenſchaft 
und dem Erkenntniſſe der Wahrheit feſte, 
und bringet ohne Zank und Streit die, 
ſo lehrbegierig ſind, dahin, daß ſie ihre 
Bruͤder, die etwas anders, als ſie, den⸗ 
ken, mit Sanftmuht, als Mitgenoſſen ei⸗ 
nes Glaubens, dulden. 


Alle, die von der Buſſe handeln, kom⸗ 
men darinn überein, daß die Buſſe theils 
aus dem Geſetze, theils aus dem Evan⸗ 
gelio, oder, daß wir deutlicher reden, 
theils aus dem, was ſich in der Schrift. 
von dem Menſchen und ſeinen Pflichten 
findet, theils aus dem, was in derſelben 
von der goͤttlichen diebe und Wohlthaten 
gegen die Menſchen und von ſeinen Ver⸗ 
heiſſungen ſtehet, entſpringe. Und man 
kann dieſes nicht leugnen, wo man nicht 
a entweder das Wort Buſſe anders neh⸗ 
men will, als es insgemein in der Schrift 
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genommen wird, oder die chriſtliche Lehre 
ganz falſch und unrichtig vortragen. Die 
ganze Buſſe theilet ſich alſo von ſelbſten 
in die Gemuͤthsbeſchaffenheiten und Be⸗ 
wegungen ab, die das Geſetze in der See⸗ 
le des Suͤnders erwecket, und in die, 
welche das Evangelium bey demſelben 
hervorbringet. Wer dieſe beyden Gat⸗ 
tungen ohne Irrthum voneinander abſon⸗ 
dern und die wahre Beſchaffenheit der 
Bewegungen, die unter eine jede derſel⸗ 
ben gehoͤren, genau beſtimmen will, der 
muß auf drey Dinge ſehen: Auf die Na⸗ 
tur des Geſetzes und des Evangelii, wor⸗ 
aus dieſelbe entſtehen: Auf die Natur 
der Menſchen ſelber, in denen ſie durch 
das Wort gewuͤrket werden: Auf die Eis 
genſchaften, die, nach dem Ausſpruche 
der Schrift, in denen, die Buſſe thun, ſich 
zeigen muͤſſen Ein jedes von dieſen dreyen 
Dingen beſtaͤrket die Folgen und Schluͤſ⸗ 
ſe, die uns die beyden uͤbrigen an die 
Hand geben. Und alle zuſammen oͤffnen 
uns, ſo zu reden, das Herze eines Buͤſ⸗ 
ſenden und lehren uns den Urſprung, den 
Unterſcheid, den Zuſammenhang, die Ord⸗ 
nung der Eigenſchaften und Bewegungen, 
die bey ihm die goͤttliche Veraͤnderung 
des Geiſtes und des Wandels ausrich⸗ 
ten. Wir wollen uns nach dieſer Vor⸗ 
ſchrift, fo viel wir koͤnnen, richten, damit 
die ganze Zahl der verſchiedenen Regun⸗ 
gen der Seelen, die wir alle mit dem ei⸗ 
nen Wort, Buſſe, zu begreifen pflegen, 
recht vertheilet und eine jede ſo wohl ih⸗ 
rem Urſprunge, als ihrer Art nach, deutlich 
erkannt werden moͤge Der Anfang muß 
mit der Erklaͤrung der beyden Woͤrter Ge⸗ 
ſetze und Evangelium gemacht werden. 


Das Wort Seſetze bedentet mehr, als 
es ſonſt insgemein in der Sittenlehre 
zu bedeuten pfleget, wenn man ſaget: 
daß das Geſetze den Suͤnder zur Buſſe 

bringe. 
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bringe. Ordentlich bezeichnet man mit 
dieſem Worte die ganze Sammlung der 
Reguln und Gebote GOttes, wornach 
der Menſch ſeine Thaten und ſein Bezei⸗ 
gen gegen GOtt, fich ſelbſt und andre 
einrichten muß. In der Lehre von der 
Buſſe wird nicht nur dieſes, ſondern auch 
das Licht und die Ordnung, die in allen 
Kraͤften unſrer Seelen ſeyn und bleiben 
muß, wo wir unſerm Schoͤpfer gefallen 
wollen, und uͤberdem alles, was eine 
Verwandtſchaft und Verbindung mit die⸗ 
ſem Geſetze der Seelen und des Lebens 
hat, mit dieſem Wort gemeinet. Zum 
Geſetze gehoͤret zuerſt alles, was die 
Schrift von den goͤttlichen Vollkommen⸗ 
heiten lehret, die ihn bewogen haben, ein 
weiſes und heiliges Geſetze zu geben, die 
ihn verbinden, die Veraͤchter und Ueber⸗ 
treter deffelben zu ſtrafen, die ihm das 
Vermoͤgen geben, auf unzaͤhlige Art und 
Weiſe, an der Seelen und dem Leibe der 
Suͤnder, in der Zeit und in der Ewigkeit, 
Rache zu uͤben. Kurz, alles, was wir 
in derſelben von der Weisheit, von der 
Heiligkeit, von der Gerechtigkeit, von 
der Allmacht, von der Wahrheit GOttes 
leſen. Dieſe unendlichen Eigenſchaften 
Gottes, die ſeinem Geſetze Nachdruck 
und Anſehen geben, werden uns theils 
mit Worten, theils in Geſchichten und 
Exempeln, dargeſtellet. Und das ganze 
Verzeichniß alſo der Suͤnder, die von A⸗ 
dam an den Zorn des Hoͤchſten durch ih⸗ 
ren Ungehorſam auf ſich gebracht haben, 
und alle Nachrichten von den Leiden und 
Uebeln, die ihnen ihrer Bosheit halber 
begegnet ſind muͤſſen unter das allgemei⸗ 
ne Wort Geſetze gezogen werden. Wer 
begreift dieſes nicht leicht? Dieſe Ungluͤck⸗ 
ſeligen ſind gleichſam das ſichtbare Geſe⸗ 
tze GOttes, die Auslegung der Worte, 
woraus das Geſetze, das nur der Verſtand 
faſſet, beſtehet, der Beweis und die Ba⸗ 
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kraͤftigung der Lehren, die durch die Wor⸗ 
te vorgetragen werden. Zum Geſetze ge: 
hoͤret alles, was uns Gott von der Un⸗ 
art und dem natuͤrlichen Verderben des 
Menſchen, von den Urſachen dieſes Elen⸗ 
des und von der Schuld, die durch daſ⸗ 


ſelbe auf allen Menſchen lieget, hat mel⸗ 


den laſſen. Dieſe Stücke geben bey uns 
eine gewiſſe Erklarung des Geſetzes ab. 
Der Menſch der feine Sünde feine Maͤn⸗ 
gel, eine Strafwuͤrdigkeit erkennet, ſieht 
in ſich ſelber den Willen und die Meinung 
des Geſetzes, wie ein Kranker, der die 
Natur und die Urſachen ſeines Leidens 
weis, zugleich ſtehet, was der Arzt vor⸗ 
nehmen muß, ſeinem Uebel abzuhelfen, 
und ein Menſch, der ſeine krumme und 
unrichtigen Tritte merket, zugleich die 
Regul wahrnimmt, wornach ſein Gang 
ſich richten muͤſſe. Dieſe Stucke vergroͤſ⸗ 
ſern in den Suͤndern die Ueberzeugung 
von der Heiligkeit und Billigkeit des Ge⸗ 
ſetzes, von ihrer Schuldigkeit demſelben 
zu gehorchen von ihrem Unvermoͤgen die⸗ 
ſe Schuldigkeit zu vollziehen. Sie geben 
dem eigentlich fo genannten Geſetze, wenn 
ſie recht verſtanden werden, die Macht, 
das hochmuͤthige Herze zu demuͤthigen 
und zu zerknirſchen. Sie vermehren die 
Furcht und Ehrerbietung für den Geſetz— 
geber und bewegen den Suͤnder, ſich uͤm 
Mittel gegen dieſe verzehrende Furcht zu 
bekuͤmmern. Man muß alſo die Geſchichte 
des Falles der erſten Menſchen mit zu dem 
Geſetze rechnen und derſelben alle Schrift⸗ 
exempel der Suͤnder, welche der langmuͤ⸗ 
thigen Liebe des HErren ein hartes und 
wiederſpenſtiges Herze gewieſen haben, 
beyfuͤgen. Was ſind dieſe Suͤnder anders, 
als lebendige Zeugen von der Wahrheit 
aller der Stellen, die von dem Verderben 
und der angebohrnen Suͤnde und Bos⸗ 
heit der Menſchen reden? Zum Geſetze 
gehoͤren die Beyſpiele der Frommen, die 

nach 


nach demſelben gewandelt haben, und die 
Erzaͤhlung von ihren Bemuͤhungen und 
Arbeiten, ſich GOtt angenehm zu ma⸗ 
chen, das Leben JEſu ſelber, der das 
Geſetz erfuͤllet, und der Apoſtel und Hei⸗ 
ligen, die nach ſeinem Vorbilde ihr irdi⸗ 
ſches Leben geführet haben. Alle dieſe 
predigen durch ihre Thaten und Werke 
das Geſetz und ſtellen daſſelbe wie in ei⸗ 
nem Gemaͤhlde den Sichern und Ruch⸗ 
loſen vor Augen. Es gehoͤrt endlich die 
Lehre von den Strafen, die auf die Suͤn⸗ 
der in der Ewigkeit warten, und alles, 
was die Schrift von ihrer Heftigkeit und 
Dauer ſaget, mit zu dem Geſetze Wir wol⸗ 
len uns kurz faſſen: Geſetze heiſſet nicht 
nur die Regul, wornach die Kraͤfte unſe⸗ 
rer Seelen muͤſſen regieret und unſer Le⸗ 
ben aͤuſſerlich gefuͤhret werden, ſondern 
auch alles, worinn das Geſetze gegruͤndet 
iſt, und alles wiederuͤm, was ſich in dem 
Geſetze gruͤndet. 


Man kann die Meinung derer, die von 
der Kraft des Geſetzes in den Sundern 
reden, uͤbel verſtehen, wo man ſich dieſer 
weitlaͤuftigen Bedeutung nicht erinnert. 


Wir ſagen: Das Geſetze macht den An⸗ 


fang der Buſſe: Das Gefege zerſchlaget 
das Herze des Suͤnders: Das Geſetze 
bringt Erkenntniß der Suͤnden zuwege. 
Was meinen wir damit? Verſtehen wir 
dieſes allein von den Geboten Ottes, die 
zur Regul und Richtſchnur des debens die⸗ 
nen? Wollen wir ſagen, daß die zehen 
Gebote, die Moſes dem Volke Iſrael ge⸗ 
geben hat, gehoͤret und vernommen wer⸗ 
den muͤſſen, wo der Suͤnder bekehret 
werden ſoll? Wollen wir ſagen, daß das 
ganze Geſetze dem Menſchen muͤſſe vorge⸗ 
halten werden, wo er ſich beſinnen und 
feine Suͤnde erkennen ſoll? Wir behau⸗ 
pten weder dieſes, noch jenes. Wir wiſ⸗ 
ſen, daß man in einigen Kirchen ſo lehret, 
J. Theil II. Abſchn. 
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als wenn man dieſes glaubete. Und es 
ſcheinet, daß aus dieſer Meinung die in der 
Engliſchen und andern Kirchen übliche 
Gewohnheit entſtanden ſey, dem Volke die 
zehen Gebote und die Fluͤche der Schrift 
gegen die Suͤnder in den täglichen und 
woͤchentlichen Verſammlungen allezeit 
vorzuleſen. Allein es iſt leicht darzuthun, 
daß diejenigen, die fo denken, die Lehre der 
Kirchen in einem viel engern und ſchaͤr⸗ 
fern Verſtande ,als es billig iſt annehmen. 
Es iſt nicht noͤthig, daß der Suͤnder, der 
zu GOtt kommen ſoll, das ganze Geſetze 
und die Worte des HErren, worinn es 
verfaſſet iſt, höre oder leſe. Ein Stücke 
des Geſetzes, eine Lehre, die zu dem Ge⸗ 
ſetze gehoͤret, ein Exempel der Schrift, 
hat die Starke den verdorbenen Mens 
ſchen, der die Gnade GOttes nicht muht⸗ 
willig aufhaͤlt, aus ſeinem Schlummer zu 
ermuntern und mit Schrecken und Trau⸗ 
rigkeit zu erfuͤllen. Auf einen ſtummen 
Blick des Erloͤſers zerflieſſet Petrus in 
Thraͤnen. Der einige Ort Pauli: 
Laſſet uns ehrbarlich wandeln, als 
am Tage, nicht in Freſſen und Sau⸗ 
fen, nicht in Rammern und Unzucht. 
Rom XIII. Ig. errettet Auguſtinum von 
der Gewalt der Laſter, die uͤber ihn her⸗ 
ſcheten. Caius hoͤret die Worte in einer 
Predigt erklären: Unſer Gott iſt ein 
verzehrend Feuer, Hebr. XII. 29. und 
geht geruͤhrt, zerſchlagen und bußfertig 
nach Haufe. Titius lieſet die Geſchichte 
Manaßis und beſchlieſſet bey ſeinem Le⸗ 
ſen, dem HErren hinfuͤhro ſein Leben zu 
widmen, damit er der Strafe entgehen 
moͤge, womit der HErr die Sünden dieſes 
Loͤniges gezuͤchtiget hat. Seius ſtellet 
ſich in einer muͤßigen Stunde den Fall 
der erſten Menſchen vor, oder geraͤht an 
ein Buch, worinn die Pein der Verdamm⸗ 
ten abgemahlet wird, und erfaͤhret her⸗ 
W er von der Zeit an den Anfang 
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zu einem neuen und gottgefaͤlligen Leben 
gemachet habe Antonius betrachtet das 
Leben und das Leiden JEſu, die Reifen 
und Truͤbſalen des Apoſtels Pauli, die 
Freudigkeit der Hebreer, an welche Pau⸗ 
lus gefchrieben hat bey dem Raube ihrer 
Guͤter. Er geht ruhig und ohne Sorgen 
an dieſe Andacht, und endiget ſie mit ei⸗ 
ner Angſt und Unruhe, die ihn ermattet 
und niederwirft. Seine Seele empfindet 
einen Aufruhr, von dem er ſonſt nichts 
gewuſt hat. Und dieſe, ruft ein innerlicher 
Richter, dieſe, die du bewunderſt und ge⸗ 
gen deinen Willen verehren muſt, dieſe 
ſind die Vorgaͤnger, denen du zu folgen 
berufen biſt! Es iſt vergebens, daß du 
auf die Herrlichkeit warteſt, in welche ſie 
eingegangen ſind, wo du ihrem Glauben 
und ihrer Verleugnung nicht nachahmeſt. 
Und wer biſtu? Wie lange iſt es, daß du 
den Kampf, den ſie vollendet haben, ange⸗ 
treten haſt? Und wie viel Siege haſtu 
gegen deine Feinde, die ſie uͤberwunden 
haben, erhalten? Dieſe Stimme bringet 
den Suͤnder an ein Geſchaͤfte, woran er 
nie ſonſt gedacht hat. Er vergleicht ſich 
und ſeinen Wandel mit dem Vorbilde, 
welches ihm von JEſu und feinen Juͤn⸗ 
gern zur Nachfolge iſt hinterlaſſen wor⸗ 
den. Und dieſe Vergleichung iſt der Ur⸗ 
ſprung feiner völligen Bekehrung und 
Beſſerung. Ein kleines Theil der Lehren 
und Exempel, die mit demGeſetze des HEr⸗ 
ren verbunden ſind, iſt maͤchtig genug, 
den Anfang der Buſſe in unſern Seelen 
zu machen. Der Suͤnder nimmt von dem⸗ 
ſelben Gelegenheit weiter zu gehen, und 
den ganzen Willen des HErren nach und 
nach mit ſeinem bisherigen Verhalten 
zuſammen zu halten. Der Geiſt des 
HErren, der es hat Licht in feinem Ver⸗ 
ſtande werden laſſen hilft ihm den ganzen 
Bezirk des Geſetzes und die unaufloͤsliche 
Verknuͤpfung aller Theile deſſelben einzu⸗ 


Das erſte Hauptſtuͤck 


ſehen, und bey einem jeden Gliede deſſel⸗ 

ben ſich feiner Mängel, Schwachheiten 
und Suͤnden zu erinnern, die daſſelbe 

ſtrafet und verdammet. Und ſo vollendet 

das ganze Geſetze dasjenige in ihm, was 

oft ein einiges Exempel, eine einige Lehre, 

ein einiger Befehl, etliche Worte der 
Schrift, in ihm angefangen haben. 


Dem Worte Evangelium muß kein 
engerer Begriff in dieſer Lehre von der 
Buſſe gegeben werden. Im genaueſten 
Verſtande zeiget daſſelbe die Nachricht 
von der Erloͤſung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes durch das deiden, Sterben und 
Verdienſt unſers Heylandes an. Hie be⸗ 
deutet es zugleich alles, was dieſelbe ver⸗ 
urſachet, alles, was dieſelbe vorgebildet 
und verkuͤndiget, alles, was dieſelbe ge⸗ 
wuͤrket und dem Menſchen zuwege ge⸗ 
bracht hat, alles was zur Beſtaͤtigung 
und Aufklaͤrung derſelben dienen kann. 
Kraft dieſer allgemeinen Bedeutung 
muͤſſen zu dem Evangelio die Stellen der 
Schrift gerechnet werden, die GOtt voll 
Liebe, voll Guͤte, voll Mitleiden und 
Erbarmung gegen ſeine gefallenen und 
verdorbenen Geſchoͤpfe vorſtellen. Denn 
der Grund und die Urſache der Erloͤ⸗ 
ſung iſt die unerſchoͤpfliche Liebe und 

-Erbarmung GOttes. Man darf nichts 
von demſelben abſondern, was ſich in 
der Offenbahrung von dem Bunde der 
Gnaden und den unterſchiedenen Ver⸗ 
waltungen deſſelben, von den Vorbil⸗ 
dern, wodurch die künftigen Wohlthaten 
des Heylandes abgeſchattet worden, von 
Reden und Weiſſagungen der Prophe⸗ 
ten, die das Amt, die Verrichtungen, 
das Reich des Erloͤſers und die Schick⸗ 
ſale dieſes Reiches, ſammt der Gluͤckſelig⸗ 
keit ſeiner Unterthanen, beſchrieben ha⸗ 
ben, findet. Man muß alles dazu rech⸗ 
nen, was uns von dem heiligen 1 

er 


Leben und Leiden JEſu aufgezeichnet 
worden iſt, alles, was die Wahrheit und 
Goͤttlichkeit ſeiner kehre und Sendung 
beweiſet, alles, was die Apoſtel und die 
Heiligen der erſten Tage geduldet und 
gethan haben, das Zeugniß JEſu gegen 
alle Gewalt des Unglaubens zu bedecken 
und zu befeſtigen. Es gehoͤret alles zu 
demſelben, was von den Fruͤchten des 
Glaubens und der Gnaden in den Seelen 
der Gerechten, und von der ewigen Herr⸗ 
lichkeit und Ruhe derer, die Treue und 
Glauben bis an das Ende gehalten ha⸗ 
ben, verheiſſen wird. Die Exempel der 
groſſen Suͤnder, denen der HErr ihres 
Glaubens halber Vergebung und Ge⸗ 
rechtigkeit geſchenket hat, die Bekehrun⸗ 
gen der unglaͤubigen Juden und Heiden, 
die geiſtlichen und irdiſchen Belohnun⸗ 
gen der Gerechten, die Zeugniſſe der Ge⸗ 
dult, der Zufriedenheit, der Hoffnung, der 
Gottſeligkeit, welche die Glaͤubigen der 
kuͤnftigen Welt gegeben haben, find Be⸗ 
ſtaͤrkungen der göttlichen Kraft, der Wahr⸗ 


heit und der Gewißheit des Evangelii und 


deswegen Theile deffelben, wenn es in ei⸗ 
ner weitlauftigen Bedeutung verſtanden 
und angeſehen wird. Das kleinſte von 
dieſen Dingen kann den erſten Samen des 
Glaubens, der das Herze reiniget und 
veraͤndert, in die Seele eines Bußfertigen 
bringen. Man verkleinert die Kraft der 
göttlichen Wahrheit, wenn man den Anz 
fang des geiſtlichen Lebens an ein gewiſ⸗ 
ſes Stücke derſelben, und inſonderheit an 
das Wort, das eigentlich die Erloͤſung, 
ſo durch Chriſtum geſchehen iſt, verkuͤn⸗ 
diget, bindet. Es iſt möglich, daß der 
Ort des heiligen Johannis: Gchtt iſt 
die Liebe, der bekehrte Paulus, oder 
ſonſt etwas, woraus die goͤttliche Gnade 
und die Wahrheit ſeiner Verheiſſungen 
erhellet, den Grund zu der Reue, zu der 
Ueberzeugung, zu dem Vertrauen eines 
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Süͤnders lege. Was dieſes wenige ge⸗ 
ſtiftet und gewuͤrket hat, das wird her⸗ 
nach durch die Erinnerung der ganzen 
Lehre der Gnaden geſtaͤrket, genaͤhret 
und ausgebildet. In der Lehre des 
Glaubens iſt nichts, als Ordnung, Zu⸗ 
ſammenhang und Uebereinſtimmung. 
Das allergeringſte Stuͤck derſelben be⸗ 
zieht ſich auf ihre ganze Verfaſſung. Ein 
Satz, ein Exempel, eine Verheiſſung, iſt 
der Faden, der einen Verſtand, der fol⸗ 
gen will, unvermerkt durch die ganze 
Haushaltung des HErren leitet. Wer 
denſelben recht ergriffen hat, wird aus ei⸗ 
nem Fach in das andre gezogen, bis er 
den ganzen Reichthum der Gnade GOt⸗ 
tes, und das voͤllige Geheimniß ſeiner 
Liebe durchgeſchauet und erlernet hat. 
Ein Strahl der Sonnen, daß wir Gleich⸗ 
nißweiſe zu reden fortfahren, der in ein 
dunkeles Gemach fälle, giebt dem Auge 
des ungluͤcklichen Einwohners deſſelben 
ſo viel Luſt und Vergnuͤgen, daß ſein 
Geiſt nicht aufhoͤret zu ſuchen, bis er die 
ganze Sonne entdecket, woraus dieſer ge⸗ 
ringe Schein entſprungen iſt, und hilft 
ihm zugleich, dieſes Wunſches theilhaft zu 
werden, ſo klein und geringe er auch iſt. 
Und ein Blick in das Reich der Gnade, 
eine Wahrheit, die zu dem Werke der 
Erloͤſung gehoͤret, bringt das ganze 
Herze in Bewegung, und laffet nicht ab 
zu arbeiten, bis der ſchwache Glaube zu 
feiner wahren Groͤſſe erwachſen iſt, und 
alles, was er ausrichten kann und muß, 
ausgerichtet hat. 


Dieſe beyden Stücke der geoffenbahrten 
Wahrheit, die man mit den allgemeinen 
Woͤrtern Geſetz und Evangelium be⸗ 
nennet, arbeiten in den Herzen derer, die 
bekehret werden, entweder alleine, oder 
in Geſellſchaft und mit vereinigten Kraͤf⸗ 
ten. Man irret, wo man ſich einbildet, 
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daß das Geſetz aufhoͤre dem m Menſchen 


zu dienen, ſo bald das Evangelium in 


demſelben Leben und Zufriedenheit her⸗ 
vorzubringen anfaͤnget. Es thut das 
Seine zu der Vollendung der innerlichen 
Heiligung, ob gleich der Suͤnder ſchon 
die Kraft der Gnaden, welche die Ver⸗ 
heiſſungen des HErren geben, geſchmecket 
hat und durch den Glauben gerecht vor 
Gott geworden iſt. Wer alſo ganz ge⸗ 
nau und deutlich die Dinge, die zur Buſſe 
gehoͤren, auseinander ſetzen will der kann 
ſie fuͤglich in diejenigen abtheilen, die 
das Geſetze vor ſich und allein wuͤrket, 
in die, welche das Evangelium vor ſich 
und allein rener, und in die, 
welche Geſetz und Evangelium zugleich 
erwecken und erhalten. Wir, die wir 
bekehret und gehelliget werden ſollen, 
ſind abtruͤnnige Unterthanen des HEr⸗ 
ren, die ſein Geſetz innerlich verachten 
und haſſen, und aͤuſſerlich uͤbertreten. 
Die aus einem ſolchen unſeligen Zu⸗ 
ſtande errettet werden ſollen, muͤſſen 
zuerſt wiſſen, daß ſie in demſelben ſind, 
und die Groͤſſe der Gefahr ſehen, welche 
ihnen drohet, ſo lange ſie in demſelben 
beharren. Wer wird eine Begierde 
nach der Veraͤnderung ſeiner Uemſtaͤn⸗ 
de bey ſich erwecken koͤnnen? Wer wird 
an ſeine Verſoͤhnung mit dem HErren, 
dem er unterworfen iſt, denken? Wer 
wird den Willen und Vorſatz faſſen, 
ſich nach der Vorſchrift und Regul deſ⸗ 
ſelben zu richten? der nicht vorher klar 
und deutlich überjenget worden iſt, daß 
er ſeine Pflicht verſaͤumet, daß er ſich 
dadurch ſein Ungluͤck ſelber zubereitet 
babe, und daß dieſes Ungluͤck ihn gewiß 
überfallen werde, wo er den Weg, den er 
bisher gewandelt hat, fortzuſetzen fich er⸗ 
kuͤhnet. Dieſe Ueberzeugung kann allein 
aus dem Geſetze ſelber und aus der Be⸗ 
trachtung der Eigenſchaften und Voll⸗ 
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kommenheiten des Geschehens kommen. 
Und alles demnach iſt eine Frucht des 
Geſetzes, was das Herze eines Suͤnders 
dahin bringet, daß es ſeine Pflicht, ſeine 
Verſäumung dieſer Pflicht und die Be: 
fahr, die ihm wegen feines Ungehorſams 
bevor ſtehet, erkennet. Wir theilen, indem 
wir dieſes hinſetze n, die Dinge, welche 
das Geſetz in den Gemuͤthern der Buß⸗ 
fertigen wuͤrket, ab, und ſetzen die unter⸗ 
ſchiedenen Arten der Erleuchtung aus⸗ 
einander, die man insgemein unter der 
einen Redensart: Erkenntniß der Suͤn⸗ 
den zu begreifen pflege Der Suͤnder 
muß ſeine Pflicht erkennen. Er muß 
wiſſen, daß er dieſelbe verſaͤumet habe. 
Er muß endlich die Gefahr ſehen, in der 
er ſich wegen dieſer Uebertretung findet. 
Iſt dieſe dreyfache Wiſſenſchaft da, ſo 
hat das Geſetz ſein Amt verrichtet, und 
ſo iſt alles vorhanden, was zum Erkennt⸗ 
niſſe der Suͤnden gehoͤret. Fehlt eines 
von dieſen Stuͤcken, fo iſt die Buſſe von 
der Seite des Geſetzes unvollkommen, 
und kann daher keine Fruͤchte bringen. 
Allein es kann keines davon fehlen, wo 
der Suͤnder nicht ſelber die Kraft des 
Geſetzes in ihrer erſten Arbeit erſticket. 
Eines liegt in dem andern: Eines fol⸗ 
get natuͤrlich aus dem andern. Wir 
wollen uns bemuͤhen, der Sache etwas 
mehr Ordnung und Einrichtung zu ge⸗ 
ben, und den natuͤrlichen Zuſammenhang 
der Wuͤrkungen des Geſetzes etwas deut⸗ 
licher zu entwerfen, damit der Verſtand 
gewiſſer werde. 


Der Geiſt des Hoͤchſten, deſſen Kraft 
dem Worte des Geſetzes beywohnet, giebt 
dem Verſtande des Suͤnders, der es ver⸗ 
nimmt, zuerſt das Vermoͤgen, das ihm 
von Natur fehlet, den Willen des HErren 
von der innerlichen und aͤuſſerlichen Hei⸗ 
ligkeit der Menſchen frey, ungehindert 
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und uͤberzeugend zu erkennen, und das 
voͤllige Gewichte der Fluͤche und Stra⸗ 
fen, die den Uebertretern dieſes goͤttli⸗ 
chen Willens gedrohet ſind, zu fuͤhlen. 
Dieſes ungewohnte Licht verſetzet das Ge⸗ 
muͤthe aus feiner ſuͤndlichen Stille und 
Gelaſſenheit in eine gewiſſe Unruhe. Ein 
vernuͤnftiges Geſchoͤpfe, dem ſich das 
Bild der Unſchuld und Tugend, dem es 
gleichen muß, nebſt der Groͤſſe des Un⸗ 
glüͤcks, dem niemand entgehen kann, 
der demſelben unaͤhnlich iſt, in ſeiner 
rechten und wahren Geſtalt zeiget, muß 
natuͤrlicher Weiſe dadurch gereget und 
aufgebracht werden. Man müßte ſich ſel⸗ 
ber haſſen, oder wenigſtens den Tod ſo 
hoch, wie das Leben, die Seligkeit ſo hoch, 
als die Verdammniß halten, wenn man 
bey einer ſolchen Vorſtellung unempfind⸗ 
lich bleiben koͤnnte. Dieſe Unruhe wird 
dadurch geſtaͤrket, weil die Majeſtaͤt des 
Geſetzgebers, die unwandelbare Heilig⸗ 
keit, Gerechtigkeit, Wahrheit und All⸗ 
macht deſſelben der Seelen zugleich er⸗ 
ſcheinet, und auf eine unwiederſprechliche 
Weiſe die Gebote des Geſetzes für ſchoͤn, 
heilig und gerecht, die Drohungen def 
ſelben für gewiß und unfehlbar erklaͤret. 
Ein ſo geruͤhrtes Gemuͤthe kann ſich nicht 
enthalten, zu einer Unterſuchung und 
Pruͤfung ſeines Weſens und Wandels zu 
ſchreiten. Die ein unendliches Uebel ſe⸗ 
hen, in welches diejenigen nohtwendig 
fallen muͤſſen, die von einer gewiſſen 
Ordnung abweichen, werden durch die 
natuͤrliche Liebe, womit wir alle verſe⸗ 
hen ſind, getrieben, bey ſich ſelber nach⸗ 
zufragen, wie weit ſie von dieſer Regul 
entfernet ſind. Das Gewiſſen wacht 
alſo auf. Der Suͤnder fordert ſich ſelber 
vor Gericht. Seine ganze Wohlfahrt 
liegt daran, daß er wiſſe, ob ihn das 
Geſetz, das er fuͤrchtet, verdamme oder 
losſpreche. Wer entſchlieſſet ſich in ſol⸗ 
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chen Uemſtaͤnden nicht, ein unpartheyi⸗ 
ſches und aufrichtiges Urtheil zu füllen ? 
Allein wer iſt unter den Sterblichen von 
Natur dazu geſchickt? Falſche Meinun⸗ 
gen, Eigenliebe, Hochmuth, Uebereilung, 
Traͤgheit, die in aller Seelen wohnen, 
koͤnnen von der einen Seite das Geſetze 
verfinſtern, von der andern den Suͤnder, 
der ſich dem Gerichte ſeines Gewiſſens 
ſtellet, mit falſchen Tugenden ſchmuͤcken. 
Dieſen Hinderniſſen wiederſtehet die 
Gnade des Geiſtes, die ihr Werk durch 
die göttliche Wahrheit angefangen hat. 
Sie erlaubt den Irrthuͤmern des Ver⸗ 
ſtandes nicht, die Klarheit des Geſetzes 
zu verfinſtern. Sie haͤlt die Luͤſte und 
Neigungen des unreinen Herzens zuruͤck, 
die eine uͤm die andre die angeſtellete 
Pruͤfung unterbrechen und ein falſches 
Urtheil herausbringen wollen Der fo ges 
ſtaͤrkte Menſch richtet recht. Er findet, je 
weiter er in feiner Unterſuchung fortge⸗ 
het, daß er ungeſtalt, haͤßlich, verdorben 
ſey und nichts anders daher als die Rache 
des gerechten Richters, erwarten koͤnne. 
Es iſt leicht zu ſehen, was daher in ihm 
fuͤr Bewegungen entſtehen muͤſſen. Was 
fuͤhlt ein Menſch, der es nicht leugnen 
kann, daß er ein wiederſpenſtiger und un⸗ 
gehorſamer Unterthan eines Koͤniges ſey, 
der eben ſo unveraͤnderlich in ſeinen Dro⸗ 
hungen, als in ſeinen Verheiſſungen iſt, 
und daß er alſo an der Schwelle des Ab⸗ 
grundes ſtehe, der die Aufruͤhrer zu ver⸗ 
ſchlingen geoͤffnet iſt? Er ſpuͤret einen 
Abſcheu an ſich ſelber und ſieht, ſo oft er 
in den Spiegel ſchauet, wornach er ſich ge⸗ 
pruͤfet hat, zu feinem Verdruß in fich ſel⸗ 
ber ſeinen groͤßten Feind, einen Feind, den 
er haſſen muß, und den er doch nicht auf 
hoͤren kann zu lieben. Er empfindet eine 
herzliche Traurigkeit über denunverſtand, 
der die Schuld ſeines Elendes iſt, und 
uͤber die Fertigkeit des Willens, den 
N 3 Ein⸗ 
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Eingebungen der Natur und der boͤſen 
Luſt zu gehorchen. Er ringet mit einer 
Angſt und mit einem Schrecken, welches 
ihm das unertraͤgliche Bild der Strafe, 
die er verdienet, und die Macht und Ge⸗ 

rechtigkeit desjenigen, der fie den Uebel⸗ 

thaͤtern hat ankuͤndigen laſſen, auspreſſet. 
Das heftige Verlangen nach einem Mit⸗ 
tel, aus dieſem Elende herauszukommen, 
das kein Elender unterdruͤcken kann, ver⸗ 
mehret die Pein der Seelen, die dieſe Be⸗ 
wegungen verurſachen: Und es vermeh⸗ 
ret ſie deſto ſtaͤrker, weil er nichts ent⸗ 
decken kann, das eine gewiſſe Hulfe ver⸗ 
ſpraͤche. Die Uebelthaͤter dieſer Welt ſchöͤ⸗ 
pfen etwas Hoffnung und Vertrauen aus 
ihren Thraͤnen, aus dem Mittleiden des 
Richters, das oft die Gerechtigkeit uͤber⸗ 
waͤltiget, aus der Geſchicklichkeit ihrer 
Vertheidiger, aus der Fuͤrbitte ihrer Ver⸗ 
wandten und Freunde, aus der Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit der irdiſchen Dinge, die oft diejeni⸗ 
gen rettet, welche es am wenigſten ver⸗ 
muthen. Der Suͤnder ſieht ſich von 
allen dieſen Urſachen der Erloͤſung ent⸗ 
bloͤſſet, weil er verſichert iſt, daß der Ver⸗ 
ſtand ſeines Richters durch die Einbildung 
und Sinnen nicht benebelt werden koͤnne, 
daß die Gerechtigkeit deſſelben unbeweg⸗ 
lich ſey, und daß der veraͤnderliche Lauf 
der Welt ſeine Macht nicht hemme und 
aufhalte. Und was waͤre es, wenn etwas 
koͤnnte erſonnen werden, den erzuͤrnten 

Richter zu befriedigen? Wuͤrde damit die 
Gefahr uͤberſtanden, und ganz vertrie⸗ 
ben ſeyn? Die fo Gnade und Erlaſ— 
ſung ihrer Miſſethaten erlanget haben, 
bekommen ſie nicht anders als unter der 
Bedingung, daß ſie hinfuͤhro den Scha⸗ 
den, den ſie mit ihren Suͤnden geſtiftet 

haben, durch Wohlthun erſetzen, und 

durch eine ſtrenge Tugend das Anden⸗ 
ken ihres Verbrechens ausloͤſchen wol⸗ 
len. Der Suͤnder verſpricht dieſes in 


der Angſt, die ihm zuſetzet. Er befchliefe 
ſet in der That, daß er nach der uͤber⸗ 
ſtandnen Gefahr ſein Herze reinigen, 
und dem HErren mehr, als ſich ſelber, 
leben wolle. Und er kann doch ſelber 
dieſer Zuſage und dieſem Schluſſe nicht 
trauen. Das Geſetze, das ihm feine 
Schande und Unart gewieſen, hat ihn zu⸗ 
gleich gelehret, daß das Verderben ſeiner 
Natur ihn allezeit hindern werde, feinen 
Schluß zu vollziehen. Er ſieht alſo zum 
voraus, daß ſich bald nach ſeiner Be⸗ 
freyung ein neues Ungewitter aufziehen, 
und ſein angebohrner Ungehorſam nicht 
eher, als mit ſeinem Leben, aufhoͤren 
werde. Dieſes ſind die Wuͤrkungen des 
Geſetzes in den Seelen derer, welche 
durch die Buſſe zu GOtt kommen. Es kann 
alles, was wir geſagt haben, unter drey 
Hauptſtuͤcke gebracht werden Das Geſetze 
bringet in dem Sünder I) Eine Erleuch⸗ 
tung des Verſtandes in den Dingen die 
zum Geſetze gehören, 11) Eine aufrichti⸗ 
ge Prüfung. III) Eine lebendige Angſt 
und Traurigkeit der Seelen, zuwege. 


Ein ſo geruͤhrter und zerſchlagener Suͤn⸗ 
der erkennet leicht, daß er zu der gewuͤnſch⸗ 
ten Veraͤnderung ſeines unſeligen und ge⸗ 
faͤhrlichenZuſtandes eines doppelten Mit: 
tels beduͤrfe. Wird nicht ein Uebelthaͤ⸗ 
ter, der ſich ſelber anklagen und zur 
Strafe verurtheilen muß, ſich nach ei⸗ 
nem liebreichen und maͤchtigen Erretter 
ſehnen, der den Richter zur Erlaſſung 
der verdienten Strafe bewege? Und wird 
er nicht neben dem, ſonderlich, wenn er ſei⸗ 
ne natürliche Neigung zu der Bosheit und 
Suͤnde, die ihm die Schuld und Straffe 
zugezogen hat, wahrnimmt, nach einer 
mächtigen Urſache ſeufzen, die ihn für 
neuen Beleidigungen des Richters be⸗ 
wahren, und mit einer kraͤftigen Begierde 
zu gehorchen ausruͤſten koͤnne? So ar 
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dieſes, als jenes, wird ihm durch die 
Lehre des Evangelii, die wie ein Licht aus 
der Finſterniß in der Seelen des Suͤn⸗ 
ders aufgehet, angeboten und mitgethei⸗ 
let. Wir wollen die Ordnung, wornach 
dieſes geſchicht, in der Kuͤrze entwerfen. 
Die Wahrheiten des Evangelii, die der 
Menſch vorhin nur obenhin, nur unrein 
und undeutlich, begriffen und verſtanden 


hat, klaͤren ſich durch die Macht des Gei⸗ 


ſtes GOttes, der durch fie wuͤrket, in dem 
Verſtande des beunruhigten Menſchen 
auf. Die Liebe, das Mitleiden, die Guͤ⸗ 
te, die Erbarmung des Hoͤchſten, läßt 
ſich ihm mit allen ihren Werken ſehen, 
und macht das ſchreckliche Bild der goͤtt⸗ 
lichen Strenge und Gerechtigkeit, das ihn 
geaͤngſtiget hat, ertraͤglich. Das Leiden 
IEſu und die Erloͤſung der Welt, die 
dadurch vollzogen worden iſt, zeigen ſich 
ſeinem Geiſte ſo helle und deutlich, daß 
er zugleich davon gruͤndlich unterrichtet 
und lebendig uͤberzeuget wird. Und die⸗ 
ſe Erleuchtung des Verſtandes gebieret 
in dem Willen einen Zunger und Durſt, 
wie die Schrift redet, Matth. V. 6. ein 
herzliches und ſehnliches Verlangen, der 
Fruͤchte dieſer Wohlthaten theilhaftig zu 
werden, und GOtt durch JEſum zu ver: 
ſoͤhnen. Iſt es moͤglich, daß ein Kran⸗ 
ker und Geplagter, der ſeinen Jammer 
fuͤhlet, und das Mittel feiner Errettung 
vor Augen hat, ohne Sehnſucht und Be⸗ 
gierde bleiben koͤnne, ſich deſſelben zu 
bemächtigen? Der Geiſt des HErren 
ſaͤttiget dieſes Verlangen, das er ſelber 
gezeuget hat. Er fuͤhret den Ver ſtand des 
Suͤnders von dem Erkenntniſſe, von dem 
lebendigen und kraͤftigen Erkenntniſſe der 
Lehre des Evangelii, zu dem Beyfall, zu 
der beſondern Ueberzeugung, daß er mit 
zu der unzaͤhlbaren Menge derjenigen ge: 
hoͤre, die der HErr liebet, die er von 
Ewigkeit zur Seligkeit erſehen, die er in 
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der Zeit durch die Marter und den Tod 
ſeines Sohnes mit ſich ſelber verſoͤhnet 
hat, die er bereit iſt zu verherrlichen und 
zu Erben ſeines Reichs zu machen. Welch 
ein Leben, welch eine Zuverſicht, welch 
eine Freudigkeit muß aus dieſer innerli⸗ 
chen Ueberzeugung und Gewißheit entſte⸗ 
hen? Der Menſch ſpuͤret an der einen 
Seite das groͤßte Vertrauen auf das 
Verdienſt des Erloͤſers und eignet ſich 
in dieſem Vertrauen dieſen Schatz und 
die Gerechtigkeit, die in demſelben lieget, 
fo zu, als wenn er ſie ſelbſt erworben hätte. 
Das Mittel fuͤr ſeine Schuld iſt da. Er 
hat ſich deſſelben durch die neue Kraft, die 


ihm verliehen worden iſt, bemaͤchtiget. 


Der HErr nimmt dieſe Zueignung der Ge⸗ 
rechtigkeit JEſu, vermoͤge des Bundes der 
Gnaden, den er aufgerichtet hat, an, und 
ſpricht den Suͤnder von der Straffe los, 
die er verdienet. Dieſes iſt eben das, was 
wir insgemein die Rechtfertigung nen⸗ 
nen. An der andern Seite reget ſich in der 
Seelen dieſes Bußfertigen eine zarte Lie⸗ 
be zu GOtt und zu dem Erloͤſer, den ihm 
die Erleuchtung, als die einige Quelle und 
den unerſchoͤpflichen Brunnen aller Wohl⸗ 
fahrt, aller Gnade und Gluͤckſeligkeit vor⸗ 
ſtellet, die das ganze Geſchlecht der Men⸗ 
ſchen, und er inſonderheit, zu gewarten 
hat. Wer fo rein und lebendig uͤberzeu⸗ 
get wird, als ein Suͤnder, in dem der 
Geiſt des HErren das Wort des Evan⸗ 
gelii verklaͤret hat, daß er durch die unver⸗ 
diente und darbey unendliche Liebe eines 
andern aus dem allergroͤßten Elende er⸗ 
rettet, und zum Erben einer unausſprech⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit gemacht worden ſey, 
und wer den Anfang dieſer Seligkeit in der 
Gewißheit ſeiner Rechtfertigung, die ihm 
der Geiſt des HErren giebt, fuͤhlet, der 
muͤßte ein ganz anders Geſchoͤpfe, als 
ein Menſch, ſeyn, wenn er keine Gegen⸗ 
regung, keinen Trieb, keine Reigung du 
| em 
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dem, deſſen Fuͤlle ihn fo reich gemacht 
hat, empfinden ſollte Der Gerechtfertigte 
ümarmet alſo den Richter, der ihn für 
unſchuldig erklaͤret, als ſeinen Vater, und 
den Erlöfer, der ihm den gnaͤdigen Spruch 
des Richters erworben hat, als ſeinen 
HErren, der die Feſſeln feiner Knecht⸗ 
ſchaft zerſchlagen, und ſeine Schuld be⸗ 
zahlet hat, als feinen Freund als ſeinen 
Bruder. Die erſte Frucht dieſer Liebe 
iſt eine göttliche Reue, eine Traurigkeit 
der Liebe, uͤber den Undank, womit er 
bisher ſich beflecket, über die Eitelkeit 
und Blindheit ſeines Sinnes, die ihn die 
Hand, welehe ihm deben und Gnade ange⸗ 
boten, hat verſchmaͤhen heiſſen, über die 
Bosheit, die ihm Trotz und Frevel gegen 
den, der ihn von Ewigkeit geliebet, einge: 
geben hat. Bleibt das Auge trocken, ſo 
vergieſſet das Herze doch Thraͤnen Uber 
ſeine bisherige Verſtockung und Sicher⸗ 
heit. Die andre Frucht iſt eine Be⸗ 
gierde, die durch die Liebe zu GOTT 
ſo wohl erwecket, als geſtaͤrkt und er⸗ 
halten wird, ſich und ſein ganzes Leben 
dem Gott zu widmen, dem er vorhin 
wiederſtrebet hat, und die Opfer, die der 
Unart, der Natur und der Welt abgeſtat⸗ 
tet find, hinfuͤhro dem Urheber feiner 
Wohlfahrt zu bringen. Auf dieſen 
Schluß folgt die Uebergabe des Herzens 
an den GOtt, der es allein heiligen, re⸗ 
gieren und ſo lenken kann, wie man es 
hinführo zu lenken und zu regieren wuͤn⸗ 
ſchet. Das Licht, das der Menſch em⸗ 
pfangen hat, laͤſſet ihn nicht glauben, 
daß er ſelbſt ſo denken, ſo begehren, ſo 
wandeln werde, wie er ſich zu denken, zu 
begehren, zu wandeln vorgeſetzet hat. Er 
kennet fich, als ein elendes und duͤrftiges 
Geſchoͤpfe, das zu nichts, als zu Fehlern 
und Sünden, geſchickt iſt. Er unter⸗ 
wirft alſo ſeine Seele der goͤttlichen Re⸗ 


gierung und verſichert ſich, daß dieſelbe 
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allein das Werk, das ſie in ihm angefan⸗ 
gen hat, vollenden und den Geiſt ſo wohl 
reinigen, als heiligen koͤnne. Und durch 
dieſelbe erhaͤlt er gleich den Anfang des 
Vermögens, die Luſt an dem Geſetze des 
HErren, die er ſpuͤret, zu vergnügen und 
den Gehorſam den er geſchworen hat, 
auszuuͤben. Dieſes iſt es, was wir ins⸗ 
gemein die Heiligung oder die Erneu⸗ 
rung nennen. Alles dieſes, was durch 
die Wahrheit des Evangelii in dem Suͤn⸗ 
der ausgerichtet wird, laͤſſet ſich fuͤglich 
unter vier Hauptſtuͤcke bringen. Das 
Evangelium giebt A.) dem Verſtande des 

Suͤnders eine Erleuchtung in den Din. 

gen / die zu den Witteln der Seligkeit 

und der Erloͤſung der Wenſchen ge⸗ 

hoͤren (IL) Eine beſondere Ueberzeu⸗ 
gung, daß die Gnade, die das Evangelium 
verkuͤndiget, auch inſonderheit ihn ange⸗ 

he. (III.) Eine lebendige Zueignung 

dieſer in Chriſto angebotenen Gnade 

Gottes. GV.) Eine Liebe zu dem 

Gott, der ſich mit uns durch Chriſtum 

verföhnet hat. Aus dieſer Liebe entſteht 

die Heiligung, die den Menſchen zum Ge⸗ 
horſam treibet. 


Der neue Gehorſam oder der Vorſatz 
nach der Regul und Vorſchrift des HEr⸗ 
ren ſich hinfuͤhro zu richten, iſt eine Be⸗ 
wegung der Seelen, zu der ſo wohl das 
Geſetz als das Evangelium, das Seine 
beytraͤt. Das Geſetz erwecket zuerſt 
dieſen Gottgefälligen Willen. Wer ein 
Unglück uͤber ſeinem Haupte ſieht, das 
er ſich ſelber durch ſeine Miſſethat zube⸗ 
reitet hat, kann nicht anders als den 
Schluß bey ſich faſſen, er wolle dieurſachen 
meiden, woraus ſeine jetzige Gefahr ent⸗ 
ſtanden iſt, wenn er das Gluͤck haben ſollte 
dieſelbe zuruͤck zu legen. Er kann nicht 
anders, wo er ſeiner mächtig bleibet, als 
mit jenem Könige von Juda ſagen: 


Ich werde mich ſcheuen alle mein Leb⸗ 
tag für ſolcher Betruͤbniß meiner See⸗ 
len. Eſai. XXXVIII. 15. Allein dieſer 
Vorſatz iſt todt und unkraͤftig in der See: 
len eines verdorbenen Suͤnders. Das 
Geſetze, oder die Furcht fuͤr den Strafen, 
die daſſelbe drohet, kann ihn zuwege 
bringen, aber nicht erhalten, nicht befe⸗ 
ſtigen, nicht ausfuͤhren. Es kann den 
Willen Gutes zu thun einfloͤſſen: und es 
kann die Gewalt der Begierden nicht 
brechen, die denſelben auf die andre Sei⸗ 
te ziehen. Dieſes thut die Lehre von 
der Gnade des HErren oder das Evan⸗ 
gelium. Aus dieſem entſteht Glaube 
und Liebe zu GOtt. Und dieſe geben 
dem lebloſen Gehorſam des Geſetzes die 
Kraft die Unart des Herzens und die 
Welt zu uͤberwinden. Beyde, Geſetz und 
Evangelium, erhalten in der täglichen 
Buſſe dieſen Vorſatz nach dem Geiſte zu 
wandeln. Jenes ſtellet den Zorn des 
Hoͤchſten uͤber die Sünde, dieſes feine 
Gnade und Erbarmung in Chriſto dem 
Gemuͤtbe vor. Und der traͤge und nach⸗ 
laͤßige Wille bedarf dieſer gedoppelten 
Erleuchtung und Erinnerung, ſich in der 
Ordnung worein er getreten iſt, zu er⸗ 
halten und zu befeſtigen. Wie bald wuͤr⸗ 
de uns ein toͤdtlicher Schlummer über: 
fallen, wenn wir unſere Seele allein mit 
dem Andenken der goͤttlichen Liebe in den 
Stunden unſrer Andacht unterhielten? 
Und was wuͤrden wir anders, als knech⸗ 
tiſche Werke der Furcht und Angſt, ver⸗ 
richten, wenn wir unſern Eckel an der 
Gottſeligkeit durch die bloſſe Betrach⸗ 
tung des Geſetzes zu vertreiben ſuchten? 


Wir bereiten uns, dieſen allgemeinen 
Abriß der Buſſe auszufüllen und einem 
jeden der Stuͤcke, woraus er zuſammen 
geſetzet iſt, feine völlige und deutliche 
Bildung zu geben. Doch ehe wir die Hand 
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an dieſe Arbeit legen, werden wir durch 
einige Erinnerungen die Zweifel erſticken 
muͤſſen, die in den Gemuͤthern derjeni⸗ 
gen aufſteigen koͤnnen, welche die Wahr⸗ 
heit unſers Unterrichts vielleicht nach der 
Erfahrung pruͤfen werden. Wir wollen 
uns mit zwoen Anmerkungen begnuͤgen, 
woraus alles leicht kann hergeleitet wer⸗ 
den, was zur Beantwortung der Fra⸗ 
gen noͤthig iſt, die man uns etwa vorle⸗ 
gen koͤnnte. 


(J) Wir bringen die Veraͤnderungen der 
Seelen, die zur Buſſe gehoͤren, in eine 
gewiſſe Ordnung und hangen ſie ſo an ein⸗ 
ander, wie es die Regul des Glaubens 
und die Natur der Sache ſo wohl, als 
des Menſchen ſelber, fordert. Wir ſind 
genoͤthiget, dieſes zu thun. Wie koͤnnten 
ſich andre Menſchen aus unſerm Vortra⸗ 
ge unterrichten und erbauen, wenn wir 
ihrem Geiſte keine ebne und richtige Bahn 
bezeichneten, ſondern die verſchiedenen 
Dinge, die zur Buſſe gehoͤren, ohne Ver⸗ 
fand unter einander mengeten? Wie koͤnn⸗ 
ten andere von uns lernen, wenn wir 
uns keine Muͤhe gaͤben, ſie in einer ge⸗ 
wiſſen und deutlichen Ordnung zu lehren? 
Und wir koͤnnen daher es nicht wohl dul⸗ 
den, daß jemand, der das Amt andere zu leh⸗ 
ren und in der Wahrheit recht zu gruͤnden 
übernimmt, dieſe Ordnung verruͤcket und 
veraͤndert. Es geſchicht dieſes ſelten ohne 
Schaden der Wahrheit, der nicht wenig 
daran gelegen iſt, daß die göttlichen Leh⸗ 
ren ordentlich erkannt, und ſo, wie ſie un⸗ 
ter einander verbunden ſind, gefaſſet und 
begriffen werden. Allein wir behaupten 
deswegen nicht, daß alle Bekehrungen in 
der Ordnung, die wir entworfen haben, 
anfangen, fortgehen und vollendet wer⸗ 
den muͤſſen. Der Geiſt des HErren iſt 
frey. Die Herzen und Gemuͤther der Men⸗ 
ſchen 235 ſehr unterſchieden Die ae 
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heiten zur Buſſe find mannigfaltig. Und 
es geſchicht daher oft, daß wir in dem 
Uemgange mit den Menſchen, die GOtt 
zu ſich ziehet, und in der Erfahrung unſers 
Berufs eine andre Folge der Sachen 
antreffen, als wir uns in unſerm Ver⸗ 
ſtande gemacht haben. Ordentlich iſt das 
Geſetz der Schluͤſſel, der das Herze des 
Suͤnders aufſchlieſſet und zur Aufnahme 
der Gnade Gottes, die uns heiligen muß, 
vorbereitet. Und wie oft finden wir doch 
Exempel ſolcher Leute, denen die Predigt 
des Evangelii die erſte Gelegenheit ge⸗ 
geben hat in ſich zu gehen und der Gna⸗ 
de Raum zu geben? Wie oft werden wir 
es gewahr, daß das Evangelium zum Ge⸗ 
ſetze fuͤhret, da doch ſonſt insgemein das 
Geſetze der Juchtmeiſter auf Chriſtum 
iff? Gal. III. 24. Philander lieſet ein Buch 
von dem Leiden JEſu und der Groͤſſe der 
göttlichen Liebe, die wir in dieſem Leiden 
uͤm ſo viel mehr bewundern muͤſſen, weil 
alle Kraͤfte unſers Geiſtes dieſelbe nicht 
begreifen koͤnnen; und findet ſich in einem 
Augenblicke verwandelt und uͤmgekehrt. 
Sein Herze fühlt eine Art der Wehmuht, 
einige Funken einer Gegenliebe, eine Zu⸗ 
verſicht und Hofnung auf die Erbarmung 
eines fo liebreichen GOttes, einen ſchwa⸗ 
chen Trieb ſich ihm gefaͤllig zu bezeigen. 
Dieſe Bewegungen bleiben in ihm, ob er 
gleich bald hernach an ſeine Geſchaͤfte 
gehet, und goͤnnen ihm die Ruhe und 
Stille nicht, womit er ſeine Arbeiten ſonſt 
abgewartet hat. Ein unbekannter Zug 
dringet ihn, früher, als er gewohnt iſt, ab⸗ 


zubrechen und das Licht wieder zu ſuchen, 


bey dem er ſo kraͤftig iſt erwecket und ge⸗ 
ruͤhret worden. Er lieſet aufs neue und 
geraͤth in eine noch ſtaͤrkere Wallung des 
Gemuͤthes. Zufriedenheit und Unruhe 
ſtreiten gleichſam bey ihm und erhalten 
die Seele in einer ſorgfaͤltigen Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die ihm ſonſt gefehlet hat. Indem 


Das erſte Hauptſtůͤck 


er der Abwechſelung ſeiner Gedanken und 
Vorſtellungen folget, wirft das Gewiſſen 
unvermuthet die Frage auf: Und biſtu 
denn dieſer Gnade und Liebe werth, die 
den Suͤndern in TEfu wiederfahren iſt? 
Gehoͤreſtu denn dem Heylande an, deſſen 
Verdienſt die Schuld der Welt getilget 
hat? Die, fo JEfu angehören, haben ihr 
Fleiſch ſammt den Luͤſten und Begierden 
gekreuziget und wandeln ihm fo nach, wie 
er vorangegangen iſt? Iſt dieſes von dir 
geſchehen? Hoͤre auf zu hoffen, bis du es 
ausgemachet haſt, mit wie viel Grunde du 
hoffen kannſt! Was ein ſtarker Blitz und 
Donnerſchlag in der Nacht bey denen iſt, 
die halb wachen, das iſt dieſer Einfall in 
der Seelen des Suͤnders. Er daͤmpft al⸗ 
les, was er von Troſt und Vergnügen bey 
ſich geſpuͤret hat, und will erſt den Zwei⸗ 
fel heben, den ihm ſein Herze gemacht 
hat. Kaum hat er ſeine Pruͤfung angefan⸗ 
gen, fo tritt ihm das Geſetze des HErren, 
mit allen den Dingen, die es ſchrecklich ma⸗ 
chen, unter die Augen und ſpricht ein Ur⸗ 
theil der Verdammniß uͤber ihn, das er 
ſelber fuͤr gerecht halten muß. Der Him⸗ 
mel, den er gemeinet hat, offen zu ſehen, 
uͤberzieht ſich. Der verurtheilte Miſſe⸗ 
thäter kan nichts in ſich und um fich, als 
die Vorboten der Strafen, erblicken, die 
ihm das Geſetze und er ſich ſelber durch 
das Geſetze zuerkannt hat. Dieſer Zuſtand 
waͤhret ſo lange, als es zu ſeiner Selig⸗ 
keit noͤthig iſt. Hernach laͤſſet das Wort 
der Gnaden die Noth verſchwinden Das 
Verdienſt des Mit tlers befriediget den be⸗ 
kuͤmmerten Geiſt. Der Richter hebet den 
Ausſpruch des Geſetzes auf und ſetzet ihn 
aus der Zahl der Schuldigen. 


Chryſes, ein geitziger und wolluͤſti⸗ 
ger Suͤnder, verſtopft ſtets die Oh: 
ren, und verſtockt das Herze, ſo oft 
er einen Diener des HErren die Fi 
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ſter ſtrafen hoͤret, denen er ergeben iſt. 
Er hoͤret gerne zu, ſo lange die allgemei⸗ 


nen Wahrheiten des Glaubens vorgetra⸗ 


gen werden. Er verdoppelt gar ſeine 
Achtſamkeit, wenn der Redner Gruͤnde 
des Troſtes aus der Lehre des Evangelii 
ziehet und den Suͤndern Leben und Se⸗ 
ligkeit verheiſſet. Allein es iſt aus mit 
ſeinem Fleiſſe zu lernen, ſo bald ein Stuͤck 
des Geſetzes abgehandelt, das Elend der 
Suͤnder vorgeſtellet, die ſchaͤdlichen 
Fruͤchte der boͤſen Luſt erzaͤhlet, die Qual 
und Pein der Verdammten beſchrieben 
wird. Er redet mit ſeinem Nachbar von 
irdiſchen Dingen, oder blaͤttert in dem 
Geſangbuche, das er mitgebracht hat, bis 
er merket, daß der Sturm voruͤbergegan⸗ 
gen und der Vortrag gelinder worden iſt. 
An den Bußtagen entzieht er ſich aus 
allerhand erdichteten Urſachen dem oͤf⸗ 
fentlichen Dienſte GOttes, weil er weis, 
daß die Suͤnder an denſelben beunruhiget 
und zur Verſoͤhnung mit GOtt ermahnet 
werden. Den Brief an die Roͤmer, der 
von der Gerechtigkeit handelt, die aus 
dem Glauben koͤmmt, lieſet er mit Ver⸗ 
gnuͤgen. Allein er fuͤrchtet ſich die Berg⸗ 
Predigt JEſu und die Bußpſalmen mit 
Bedacht durchzugehen, weil er einmahl 
gemerket hat, daß Leute, die ſo, wie er 
geſinnet ſind, dadurch erſchrecket werden 
koͤnnen. Er fliehet alles, mit einem 
Worte, was ihm den Geſchmack ſeines 
vermeinten Vergnuͤgens verderben und 
den Begierden, die ſein Herze eingenom⸗ 
men haben, die Herrſchaft ſtreitig machen 
könnte. Dieſer ſo behutſame und vor⸗ 
ſichtige Suͤnder, der dem HErren zu 
entgehen vermeinet, wird zu einer Zeit 
von ſeiner Gnaden ergriffen, da er ganz 
ſicher zu ſeyn, ſich einbildet. Er woh⸗ 
net einer Predigt bey, in der das Wun⸗ 
der der Ausgieſſung des heiligen Geiſtes 
uͤber die Apoſtel erklaͤret und nach allen 
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Uemſtaͤnden erwogen wird. Der Redner 
ſpricht mit der Lebhaftigkeit, womit die⸗ 
jenigen zu reden pflegen, die ſelbſt von 
den Sachen, die ſie vortragen, uͤber⸗ 
zeuget und geruͤhret ſind. Chryſes ver⸗ 
gnuͤgt ſich an dieſer einnehmenden Bered⸗ 
ſamkeit. Und die Sache ſelber gefaͤllet 
ihm wegen ihrer Wichtigkeit. Er hat 
nie an der Wahrheit dieſer groſſen Bege⸗ 
benheit gezweifelt und die Apoſtel alle⸗ 
zeit fuͤr Geſandten des Hoͤchſten gehal⸗ 
ten. Und ihm iſt doch nicht anders, 
als wenn er jetzt erſt dieſes zu glauben 
anfinge und durch eine unbekannte 
Kraft gezogen würde, die Goͤttlichkeit der 
Lehre JEſu und der Predigt der Apoftel 
zu geſtehen. Die Rede ſchlieſſet ſich 
fruͤher, als er es wuͤnſchet. Er vergnuͤ⸗ 
get ſich indeß nach derſelben an der Klar⸗ 
heit und Gewißheit, die er daraus ge⸗ 
ſchoͤpfet hat, und bemuͤhet ſich, durch eine 
Wiederholung der Hauptſtuͤcke, die er 
vernommen, dieſe Zufriedenheit bey ſich 
zu erhalten. Wie heilig ſind die Wege 
des HErren? Wie ſonderbar ſind ſeine 
Fuͤhrungen? Dieſes iſt der Grund der 
Bekehrung eines Menſchen, der ſo lange 
ſein natuͤrliches Antheil an der Verdam⸗ 
niß gegen die vaterliche Liebe des Hoͤch⸗ 
ſten behauptet und den Raht des HEr⸗ 
ren verſchmaͤhet hat. Er erzaͤhlet einige 
Tage nacheinander den Nutzen, den ihm 
dieſe Predigt gebracht hat. Er lieſet die 
Schrift etwas aufmerkſamer, als vor⸗ 
her. Sie ſcheinet ihm ſchaͤtzbarer und ehr⸗ 
wuͤrdiger, feit dem er fo gewiß und unbe⸗ 
weglich gelernet hat, daß die Urheber der⸗ 
ſelben an GOttes ſtat und durch die Kraft 
des Geiſtes geredet haben. Bey ſeinen 
Rechnungen, bey ſeinen Unterredungen, 
bey feinen alten Ergoͤtzungen, iſt er etwas 
tiefſinniger, als vorher, weil es ihm zu⸗ 
weilen einfaͤllt, ein Menſch, deſſen Glau⸗ 
ben ſo feſte und ſicher gegruͤndet iſt, als 
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der Glaube der Chriſten, ſey doch weit Gnade des HErren, und wird durch die⸗ 


gluͤckſeliger, als alle übrige. Da er fich 
des Abends einmahl mit dieſen Gedan⸗ 
ken unterhaͤlt, wird er gleichſam gezo⸗ 
gen weiter zu gehen und bey ſich dieſen 
Schluß zu machen: Sind die Apoſtel 
Geſandten GOttes, fo darf niemand ſich 
anders verhalten, als wie es von ihnen 
iſt befohlen worden. Ihre Schriften 
ſind da. Wer ſelig werden will, muß 
ſeinen Wandel nach denſelben einrichten. 
Und was fuͤr ein Gericht wird denen 
bevorſtehen, die ihren Unterricht ver⸗ 
ſchmahet und ihr Leben fo geführet ha⸗ 
ben, als wenn GOtt der Welt die Frey⸗ 
heit gelaſſen haͤtte, ſich nach dem Wahn 
ihres Herzens zu regieren? Er wird 
ernſthaft bey dieſer Betrachtung und 
fallt endlich auf ſich ſelbſt. Und wer biſtu 
denn? ruft das Gewiſſen. Biſtu dem Ge⸗ 
richte auch nahe, das auf die Verachter 
der Predigt der Apoſtel wartet? Wirſtu 
ruhig und zufrieden leben koͤnnen, bevor 
du darnach geforſchet und dein Verhal⸗ 
ten nach den Befehlen der Zeugen deines 
Heylandes unterſuchet haſt? Er greift 
in dieſer Bewegung nach der Schrift, 
die ihm zur Seiten lieget, und ſchlaͤget 
die Briefe der Apoſtel auf, um zu ſehen, 
wer er ſey / und was er zu hoffen, oder zu 
fuͤrchten habe? Das erſte, was ihm in 
die Augen fallt, iſt das zwölfte Haupt⸗ 
ſtuͤcke des Briefes an die Römer. Er lie⸗ 
ſet, und wird gleich beſtuͤrzt. Je mehr 
er fortfaͤhret, je geöffer wird die Unruhe 
ſeiner Seelen. Auf eine jede Zeile folgt 
ein empfindlicher Vorwurf, den ihm ſein 
eignes Herze machet: Du haſt bisher 
dem Raht des HErren wiederſtanden. 
Du haſt die Geſandten GOttes und in 
ihnen Gott ſelber verachtet. Die uͤbri⸗ 
gen Folgen find leicht zu ſehen Chrp⸗ 
ſes wird von dem Augenblicke an ein 
andrer Menſch. Er uͤberlaͤſſet ſich der 


ſelbe allgemach nach dem Bilde GOttes 
erneuert. Niemand denke, daß wir dieſe 


Exempel nur erdichtet haͤtten. Wir ha⸗ 


ben fie erlebet. Und wir könnten, wenn 
es noͤthig ware, zu dieſen beyden noch ei⸗ 
nige von dieſer Art hinzufuͤgen. ; 


(11) Wir fondern die Bewegungen, 
bie fo wohl das Geſeg, als das Evan 
gelium, in den Herzen der Buͤſſenden 


hervorbringen, genau von einander ab 


und ſchlieſſen eine jede in gewiſſe Schran⸗ 
ken ein Unterlieſſen wir dieſes und er⸗ 
laubeten denen, die wir unterrichten wol⸗ 
len, dieſe Dinge in ihrem Verſtande un⸗ 
ter einander zu werfen, wie ſchlecht wuͤr⸗ 
de es denn uͤm ihr Erkenntniß ſtehen? 
Was kann fuͤr Licht und Gewißheit in 
dem Gemuͤthe eines Menſchen ſeyn, der 
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die Prüfung, die ein Sünder nach dem 


Geſetze bey ſich anſtellet, nicht von dem 
Schrecken, das daraus entſtehet, unter⸗ 
ſcheidet, oder das Erkenntniß der Suͤn⸗ 
den entweder mit der Traurigkeit uͤber 
dieſelbe oder mit der Pruͤfung vermiſchet? 
Und wie ſchwer wird der die Urſachen 
aller Veranderungen, welche die Gnade 
in einem Bekehrten erwecket, angeben, 
der die Bewegungen der Seelen, die zum 
Glauben gehören, unter einander wirfe 
und das etwa zu dem Vertrauen eines 
Suͤnders rechnet, was zu ſeiner Erleuch⸗ 
tung oder zu der Ueberzeugung gehoͤret? 
Die eine ſo genaue und richtige Unter⸗ 
ſcheidung der geiſtlichen Arbeiten und 
Regungen unſrer Seelen, welche auf ei⸗ 
nen Hauptzweck zielen, nicht wohl ver⸗ 
tragen koͤnnen, die kennen den Preis ei⸗ 
ner vernünftigen Ordnung nicht und 
koͤnnen den Irrthuͤmern den Eingang in 
ihren und anderer Menſchen Verſtand 
nicht verwehren. Allein wir wollen 
durch dieſen Entwurf des Zuſammen⸗ 
hangs 
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hangs der Theile, welche die Buſſe aus⸗ 
machen, nicht behaupten, daß dieſelbe in 
der wuͤrklichen Bekehrung eines Mens 
ſchen ſo, wie ſie vorgeſtellet ſind, nach 
und nach oder Stuffenweiſe auf einan⸗ 
der folgen. Wir wollen nicht ſagen, daß 
ein jeder Suͤnder erſtlich durch das Ge⸗ 
ſetz erleuchtet werde und auf dieſer er⸗ 
ſten Stuffe der Buſſe eine Zeitlang ſte⸗ 
hen bleibe, daß er hernach zur Pruͤfung 
komme und abermahl dabey etwas auf⸗ 
gehalten werde, daß er endlich in Schre⸗ 
cken und Traurigkeit nach vollendeter 
Pruͤfung verfalle und in derſelben wie⸗ 
deruͤm ohne Troſt und Gnade einige 
Zeit aufgehalten werde. Eben ſo wenig 
iſt es unſre Meinung, daß ein jeder Suͤn⸗ 
der, aus der Angſt, die ihm das Geſetze 
machet, zu der Zuverſicht, die ihm Freu⸗ 
digkeit und Hoffnung einſpricht, und zu 
dem Leben, das ihn zur Heiligkeit trei⸗ 
bet, langſahm gefuͤhret werde, daß die 
Erleuchtung ihre gewiſſe Zeit daure, daß 
die Ueberzeugung auf dieſelbe folge und 
gleichfalls ſich allein eine Weile in ſeinem 
Verſtande aufhalte, bis endlich die uͤbri⸗ 
gen Dinge, ſo den Glauben angehen, 
aus derſelben erwachſen. Die Erfah⸗ 
rung wuͤrde uns wiederſprechen, wenn 
wir unſre Abtheilung fo wollten verſtan⸗ 
den wiſſen. Die Gnade haͤlt bey allen 
Menſchen, die bekehret werden, nicht ei⸗ 
nerley Ordnung. Viele werden in der 
That von dem HErren auf dieſe Weiſe 
von einer Klarheit zu der andern ge⸗ 
bracht, bis ſie die Herrlichkeit und Lie⸗ 
be GOttes in dem Erlöfer vollkommen 
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ſehen und erkennen. In andern enſte⸗ 
hen alle Bewegungen, die das Geſetz 
wuͤrket, gleichſam auf einmahl: Und 
alles, was das Evangelium ausrichtet, 
verbindet ſich ſo ſchnell und geſchwinde 
mit denſelben, daß der Verſtand derjeni⸗ 
gen, welche die Veraͤnderungen der Men⸗ 
ſchen bemerken, kaum Spuren des Un⸗ 
terſcheides und der Folge wahrnehmen 
kann. David bleibt lange in dem Schre⸗ 
cken uͤber ſeine Suͤnde und ſcheinet eine 


geraume Zeit vergebens nach Troſt, 


Gnade und Licht zu ſeufzen. Die Juden, 
ſo die erſte Predigt der Apoſtel hoͤren, 
werden in einigen Augenblicken durch die 
Buſſe zum Glauben, durch den Glauben 
zu der wahren Heiligung des Herzens 
gebracht und empfinden den ſeligen 
Wechſel kaum, der in ihnen vorgehet. 
Es kann von denen Dingen, woraus die 
Buſſe, ſo zu reden, zuſammen geſetzet iſt, 
nichts bey den Suͤndern ausbleiben und 
fehlen, welche der HErr in ſeine Ge⸗ 
meinſchaft ziehet. Und wir ſind daher 
befugt, deſelbe in den Gedanken und in 
unſern Unterweiſungen richtig vonein⸗ 
ander abzuſondern und deutlich zu be⸗ 
ſchreiben. Allein der Weisheit und Lie⸗ 
be des HErren bleibt es anheim ge⸗ 
ſtellet, wie weit ſie bey dieſem oder jenem, 
der in der That bekehret wird, getrennet 
bleiben ſollen, und ob dasHerz des Suͤn⸗ 
ders allgemach von einer Staffel zu der 
andern gefuͤhret oder, wie die harten 
Koͤrper von dem Blitze, in einem Nu oder 
in einer kurzen Zeit geſchmolzen und 


veraͤndert werden muͤſſe. 


b. VI. 


Der Menſch begreift durch die Kraft des Verſtandes, die er von 
Natur hat, das Verderben, das in ihm wohnet, und das Gift der 


Fruͤchte, die daraus entſproſſen find und täglich 


entſpringen; nur undeut⸗ 
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lich und unvollkommen. Offenb. Joh. IL 17. Dieſe ſchaͤdliche Daͤm⸗ 
merung der Seelen wird durch die göttliche Stärke des Geſetzes vers 
trieben und in ein helles Erkenntniß verwandelt. Joh. IX. 41. Rom. 
III. 20. VII. 7. Die Schrift vergleicht es daher mit einem Spiegel: 
Jac. I. 23. und mit einer Augenſalbe. Offenb. Joh. III. 18. Ein 
ſo deutliches und lebhaftes Erkenntniß mus den Willen in dem Suͤnder 
hervorbringen, ſich zu pruͤfen, wie weit er Theil an dem Elende des 
Menſchen und an der Gefahr, die an dieſem Elende haftet, nehme. 
Klagl. Jer. III. 40. 1. Cor. XI. zr. Der Schluß dieſer aufrichtigen 
Pruͤfung it das Urtheil der Verdammniß, welches der durch das Geſetz 
erleuchtete Menſch uͤber ſich ſelber ſpricht, ſo arbeitſam auch ſeine Eigen⸗ 
liebe iſt, daſſelbe zu mildern oder aufzuhalten. Pſal. LI. 5. 6. Jer. XIV. 7. 
Klagl. Jerem. III. 42. Und was kann hieraus anders, als ein hefti⸗ 
ges Schrecken, eine Angſt fuͤr dem Zorne des gerechten Richters, ein 
Wiederwillen gegen ſich ſelber, mit einem Worte, eine Bangigkeit und 
Traurigkeit des Geſetzes erfolgen? Pfal. VI. 2. Jerem. XXXI. 19, 
2. Cor. VII. 10. die den Suͤnder niederwirft und zu einem aufrichtigen 
Bekenntniſſe feines Greuels und feiner Miſſethaten bringet. Luc. XVIII. z. 
Hof. XIV. 3. Apoſt. Geſch. II. 37. III. 17. 19. 
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Erklaͤrung. 
Wir werden hie die Wuͤrkungen, die 


durch das Geſetz in den Gemuͤthern der 
Buͤſſenden hervorgebracht werden, etwas 
deutlicher, als bereits geſchehen iſt, erklaͤ⸗ 
ren und durch Stellen der göttlichen Bür 
cher wieder alle Einwendungen und Zwei⸗ 
fel beſtaͤtigen. Die uns ſo verſtehen wollen, 
wie wir wuͤnſchen verſtanden zu werden, 
muͤſſen ſich die Beſchreibung des Geſetzes, 
die wir oben gegeben, und die beyden Er⸗ 
innerungen, womit wir die allgemeine Er⸗ 
klaͤrung der Dinge, die zur Buſſe gehoͤren, 
beſchloſſen haben, nicht entfallen laſſen. 
Das Geſetz, ſo wie es von uns iſt abgebildet 


worden erleuchtet zuerſt den Verſtand des 
Suͤnders, der bekehret werden ſoll. Es 
bringt ihn durch dieſe Erleuchtung zu einer 
aufrichtigen Pruͤfung ſeines Zuſtandes. 
Es verſetzet ihn durch dieſe Pruͤfung in ei⸗ 
ne Traurigkeit und Reue, die das Herze 
zerknirſchet und zerſchlaͤget. Man wird 
aus unſrer Ausfuͤhrung erkennen, daß 
man ſich keine Frucht des Geſetzes vor⸗ 
ſtellon koͤnne, die nicht ihren Platz unter 
dieſen dreyen Dingen fuͤglich finden ſollte. 


J) Das Geſetz des SErren erleuch⸗ 
tet den Verſtand des Suͤnders, in 
den 
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den Dingen, die zu der innerlichen 
und zuſſerlichen Beiligkeit des Men⸗ 
ſchen gehoͤren. Der Fall hat uns ſo 
blind und ungeſchickt nicht gemacht, daß 
wir uns keinen deutlichen und gewiſſen Be⸗ 
griff von der Heiligkeit und Gerechtigkeit 


unſers Schoͤpfers und Geſetzgebers, von 


der Weisheit und Billigkeit ſeiner Ge⸗ 
ſetze, von dem zerruͤtteten Zuſtande der 
Kraͤfte unſerer Seelen, von der wahren 
Natur der Gebote Gottes und der Suͤn⸗ 
den, die denſelben entgegen geſetzet ſind, 
von unſern taͤglichen Uebertretungen 
des Geſetzes machen koͤnnten. Es koſtet 
denen, die mit einer mittelmaͤßigen Ga⸗ 
be zu denken und zu ſchluͤſſen verſehen 
ſind, nichts mehr, als etwas Fleiß und 
Muͤhe, aus der Vernunft und Offenba⸗ 
rung dieſe Stuͤcke recht kennen zu lernen. 
Wie viele derer, die durch ihren eignen 
Wandel verurtheilet und fuͤr Feinde des 
HErren erklaͤret werden, wiſſen die Voll⸗ 
kommenheiten des hoͤchſten Weſens ge⸗ 
nau und richtig zu beſchreiben, ein jedes 
Stuͤck des Geſetzes aus den erſten Gruͤn⸗ 
den aller Wahrheit und Weisheit herzu⸗ 
leiten, die Grenzen der Tugenden und der 
Laſter verſtaͤndig und behutſam abzuzeich⸗ 
nen, die Urſachen unſrer Fehler ſcharf⸗ 
ſinnig zu entdecken und die Krankheiten 


unſers Geiſtes beredt zu beklagen und zu 


beſeufzen? Der Jude, den der Apoſtel 
beſtrafet, hatte die Form was zu wiſ⸗ 
ſen und recht iſt im Geſetze, und 
ſchaͤndete doch GGtt durch Uebertre⸗ 
tung des Geſetzes. Roͤm. II. 20. 23. Und 
wie oft ſieht man Leute, die niemahls 
Furcht und Liebe gegen GOtt empfunden 
haben, das, was durch dieſe Worte gemei⸗ 
net wird, ſicherer und deutlicher erklaren, 
als andre, die in der That den HErren 
fuͤrchten und lieben, ob ſie ſchon durch 
die Schwachheit ihres Geiſtes verhindert 
werden, andern ihre Empfindungen Re⸗ 


III 


gulmaͤßig zu beſchreiben? Dieſe Exem⸗ 
pel verſichern uns, daß das Richt, welches 
das Vermoͤgen unſrer Natur denen Din⸗ 
gen, die zur Beſſerung des Menſchen ge⸗ 
hoͤren, ertheilen kann, in die Tiefe unfrer 
Seelen nicht dringen, noch die zur Buſſe 
noͤthigen Bewegungen des Herzens erzeu⸗ 
gen koͤnne. Ein Weiſer, ein gruͤndlich 
Gelehrter, ein Scharfſinniger, und ein 
Frommer, ein Heiliger, ein Freund des 
Hoͤchſten, muͤßten Woͤrter von gleicher 
Kraft und Bedeutung ſeyn, wenn eine 
geſchliffene Vernunft den Anfang zu dem 
wahren Leben des Geiſtes machen und 
daſſelbe fortpflanzen koͤnnte. Und wie be⸗ 
kannt iſt es, daß Weisheit und Gottſelig⸗ 
keit oft ſo weit von einander getrennet 
ſind, als wenn es Eigenſchaften und Ga⸗ 
ben waren, die in keiner Vereinigung 
und Gemeinſchaft ſtehen koͤnnten? Die 
Wiſſenſchaft, die wir uns felber in den 
Dingen, die zu dem Geſetze des HErren 
gehoͤren, erwerben koͤnnen, iſt wie das 
Feuer oder das Licht, das die Hand der 
Menſchen in der Dunkelheit anzuͤndet. 
Dieſes erleuchtet die Finſterniß der Nacht, 
es klaͤret die Augen derer auf, die ohne 
Gefahr und Anſtoß wandeln wollen, es 
macht die Tritte der Reiſenden gewiß 
und ſicher. Allein es macht den Erdbo⸗ 
den nicht fruchtbar, es gibt den Willen 
nicht zu wandeln und den beſten Weg zu 
waͤhlen, es weiſet die Straſſe nicht, die 
man gehen muß. Zu dieſen Dingen wird 
ein fremdes Feuer, ein anderes Licht, 
das die Kunſt der Menſchen nicht anzuͤn⸗ 
den kann, erfordert. Und ſoll unſer Herz 
in die ſelige Unruhe gerathen, die die 
wahre Nuhe des Geiſtes gebiehret, fo muß 
eine ganz andre Erleuchtung der goͤttlichen 
Wahrheiten, die das Leben der Menſchen 
betreffen, in uns aufgehen, als das leb⸗ 
loſe und unkraͤftige Wiſſen iſt, das uns 
nur Begriffe und Saͤtze geſchickt und 
> or⸗ 
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ordentlich zu verbinden lehret und die ſeyn fo viel als Mangel am Verſtan de 
Seele unter der Herrſchaft ihrer Begier⸗ und Wiſſenſchaft leiden. Dieſe Worte 
den laͤſſet. JEſu⸗ſind darinn von den übrigen Ders 
tern, worinn dieſe Redensart vorkoͤmmt, 
Die Schrift ſtellet uns dieſes auf eine unterſchieden, daß das Wort ſehen · oder 
ſehr einnehmende Weiſe in einem Bilde ſehend ſeyn in denſelben einen zwiefachen 
vor, das deſto mehr ruͤhret und uͤberzeu⸗ Verſtand hat. Es heiſſet einmahl fo 
get, weil es ſich ſelber zu wiederſprechen viel, als erkennen und wiſſen. Es heiſ⸗ 
ſcheinet. Blind ſeyn und ſehen ſind ſet hernach auch ſo viel, als etwas auf 
zwey Dinge, die ſich eben fo wenig zu⸗ eine ſolche Weiſe verſtehen und wiſſen, 
ſammen reimen, als Licht und Finſterniß. daß man zugleich davon geruͤhret und le⸗ 
Und der Geiſt des HErren leget doch dieſe bendig uͤberzeuget iſt, und ſich nach ſeiner 
beyden fo wiederwaͤrtigen Eigenſchaften Wiſſenſthaft richtet. Wann unſer Hey⸗ 
denen zugleich bey, die den Willen des land ſagt: Er ſey kommen, daß die, 
Herren erkennen und doch nicht and: fo da nicht feben, ſehend werden, fü 
ben, denen, die rein und richtig von dem wird die Redensart ſehend werden in 
Geſetze GOttes denken und dabey nicht dem letztern Verſtande geſetzet. Man 
anders wandeln, als wenn fie in der groͤß⸗ kann dieſen Worten keine andre Mei⸗ 
ten Unwiſſenheit ſteckten. Niemand nung, als dieſe, geben: Die vorhin Un⸗ 
kann dieſe Stellen anders erklären, als wiſſenden und in der göttlichen Wahr⸗ 
nach der von uns gegebnen Vorſchrift. heit, die zur Seligkeit fuͤhret, Uner⸗ 
Sie bedeuten nichts, wo fie das nicht fahrnen, die Einfaͤltigen, die keines ger 
anzeigen ſollen, daß der Geiſt des HEr⸗ grͤͤndeten und deutlichen Unterrichts 
ren die begriffene und erkannte Wahrheit genoſſen haben, ſollen zu einem ſo rei⸗ 
auf eine beſondere Weiſe beleben und nen und bellen Erkenntniſſe kommen, 
durch dieſelbe den Verſtand überzeugen daß ſie mich fur ihren Seyland und Er⸗ 
muͤſſe, wo fie Früchte bringen und das loͤſer annehmen. Und wann er hinzufuͤget, 
Herze veraͤndern ſoll. Unſer Heyland daß die, ſo da ſehen, blind werden ſol⸗ 
ſagt: Er ſey zum Gerichte auf die⸗ len, fo nimmt er das Wort feben in der 
ſe Welt kommen, auf daß, die da erſtern Bedeutung. Er will auſſer Streit 
nicht ſehen, ſehend werden und die nichts als dieſes, lehren: Die wohl un⸗ 
da ſehen, blind werden. Joh. IX. 39. terrichtet find, die ſich in der Wahr⸗ 
In unſern Sprachen ſind dergleichen Ar⸗ heit geuͤbet haben, die den Raht und 
ten zu reden, die etwas zweydeutiges in Willen Gottes von der Seligkeit der 
ſich halten, fo üblich nicht. Allein die Menſchen nach dem Buchſtaben wohl 
Morgenlaͤnder bedienen ſich derſelben gefaſſet, werden durch ihre unſinni⸗ 
vielfaͤltig, in der Meinung, daß dadurch gen Luͤſte und Begierden verhindert 
die Achtſamkeit der Leſer und Zuhörer werden , aus ihrer Wiſſenſchaft 
geſchaͤrfet und ermuntert werde. Und Frucht und Nutzen zu ziehen und das 
JEſus richtet ſich fo wohl hie, als an⸗ zu thun, was dieſelbe von ihnen ver: 
derswo nach dieſen Gedanken. Es iſt langer. Man kann die Worte: Die da 
bekannt genug, daß ſehen in den Buͤchern ſehen, nicht wohl von einer eingebildeten 
der Schrift fo viel oft bedeute, als et. Wiſſenſchaft verſtehen, wie fie von ver⸗ 
was wiſſen und verſtehen, und blind ſchiedenen Auslegern erklaret 5 
atte 


— — 


Hätte IEſus dieſes ſagen wollen, wie 
dieſe gelehrte Schriftforſcher glauben: 
Die ſich einbilden klug und verſtaͤn⸗ 
dig zu ſeyn, ob fie es gleich nicht find, 
die ſollen unwiſſend oder blind wer⸗ 
den, ſo waͤre kein Gegenſatz in feinen Wor⸗ 
ten: Und eigentlich haͤtte er nichts ge⸗ 
ſagt. Die ſich ohne Grund bereden, daß 
ſie gelehrt und verſtaͤndig ſind, die ſind 
in der That unwiſſend. Sie koͤnnen 
daher nicht blind und unwiſſend werden. 
Man kann fie den Einfaltigen und Uns 
wiſſenden nicht entgegen fegen. Was 
wuͤrde fuͤr Geiſt und Kraft in den Wor⸗ 
ten JEſu ſeyn, wenn wir ſie ſo ausleg⸗ 
ten: Die, ſo in der That blind und un⸗ 
wiſſend ſind, ob ſie gleich faͤlſchlich 
meinen, daß ſie ſehen und verſtehen, 
die ſollen unwiſſend werden? Darf 
man in einen Zuſtand gerahten, in dem 
man ſchon iſt? Zudem ſagt unſer Hey⸗ 
land in dem Folgenden, daß die Phariſeer 
ſich ſelber verdammeten, indem ſie ge⸗ 
ftänden , daß fie Wiſſenſchaft und Er⸗ 
kenntniß hätten oder daß fie ſehend waͤ⸗ 
ren. v. 41. Und dieſes wiederleget die 
angefuͤhrte Erklaͤrung dieſer Worte eben 
ſo gewiß. Der iſt ſtrafbar und ſpricht 
uͤber ſich ſelber das Urtheil, der Wiſſen⸗ 
ſchaft hat, der geſteht, daß es ihm daran 
nicht fehle, und doch dabey die Frucht 
und Kraft derſelben aufhaͤlt. Allein wie 
kann der durch feine eigne Wiſſenſchaft 
und durch das Geſtaͤndniß von ſeiner 
Wiſſenſchaft verurtheilet werden, der ſich 
es nur traͤumen laͤſſet, er kenne GOtt 
und ſeinen Willen, und in der That nichts 
davon begriffen und gelernet hat? Und 
wer will es leugnen, daß die Phariſeer 
überhaupt den Raht GOttes von der Se⸗ 
ligkeit der Menſchen aus Moſe und den 
Propheten gewuſt und richtig verſtanden 


haben, da JEſus das Volk ſelber ermah⸗ 


net, ſich nach ihren Lehren und Geboten 
I. Theil. II. Abſchn. 
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zu richten, weil fie auf dem Stul Mo⸗ 
ſis ſaͤſſen? Watth. XXIII. 2.3. Die 
Worte unſers Erloͤſers enthalten dem⸗ 
nach dieſe Wahr heit: Ein Menſch, der 
die göttliche Wahrheit richtig und ohne 
Irrthum verſtehet, iſt deswegen zum 
Himmelreich nicht erleuchtet. Er kann 
dabey geiſtlich blind und unwiſſend ſeyn. 
Soll er goͤttlich geſinnet werden, muß 
eine fremde Kraft, die ihm fehlet, die leb⸗ 
loſen Bilder ſeines Verſtandes erwecken, 
daß ſie bey ihm wuͤrken koͤnnen Es dient 
weder zu unſerm Vorhaben die Erfuͤllung 
dieſes Ausſpruches JEſu zu zeigen, noch 
die folgende Frage derphariſeer,nebſt der 
Antwort des Heylandes, zu erleutern. 


Der Hepyland brauchet eben dieſes Bild 


den elenden Zuſtand des Biſchofs oder des 
Engels der Gemeine von Laodicea zu bes 
ſchreiben. Gffenb. Joh. III. 17. Wer 
wird dieſem Manne, den man zum Vor⸗ 
ſteher einer ganzen Gemeine erwaͤhlet 
hatte, ein gutes und richtiges Erkennt⸗ 
niß der goͤttlichen Wahrheit abſprechen? 
IEſus ſelber giebt ſtillſchweigend zu, daß 
er damit verſehen geweſen ſey. Er tadelt 
ſeine Wiſſenſchaft nicht. Er ſtraft nur 
ſeinen Wandel oder ſeine Werke. Ich 
weis deine Werke. v. 15. Er war alſo 
ſehend, wie die Schrift redet. Und doch 
wirft ihm der Erloͤſer gleich vor, daß er 
blind ſey, und ſetzet den Raht hinzu, 
daß er ſeine Augen mit Augenſalbe 
ſalben möge, damit er ſehend werde. 
v. 17.18. Das erſte unterrichtet uns 
wiederum, daß alle ſelbſt erworbene 
Wiſſenſchaft von goͤttlichen Dingen, ſie 
ſey noch ſo gewiß und gruͤndlich, mit ei⸗ 
ner verdammlichen Blindheit der Seelen 
gepaaret ſeyn koͤnne, und daß die Erleuch⸗ 
tung, die wir ſelber unſerm Verſtande 
mittheilen koͤnnen, unſre Seele nicht be⸗ 
W keine andre goͤttliche und Aber, 

v3 


14 


Erleuchtung dazu koͤmmt. Ein Mann, 
den wir befugt ſind fuͤr geiſtlichgelehrt zu 
halten, verſieht ſich fo weit, daß er Irr⸗ 
thum fuͤr Wahrheit annimmt und durch 
ſeine Werke das Licht, das ihm aufgegan⸗ 
gen war, verleugnet. Der angehaͤngte 
Raht giebt uns die Lehre, daß der Menſch 
das Mittel nicht beſitze, dieſer Dunkel⸗ 
heit abzuhelfen. Wer einem zuredet, 
daß er Augenſalbe gegen die Fehler 
ſeines Geſichts brauchen ſolle, der ſagt 
ihm deutlich, daß er ſich ſelber nicht hel⸗ 
fen koͤnne und einer fremden Wiſſenſchaft 
und Kunſt benoͤthiget ſey. Und wer 
dieſe Worte in einem verbluͤmten Ver⸗ 
ſtande ausſpricht, der weiſet ſeinen Freund 
zu einem Lehrmeiſter, der ihn von ſeiner 
Unwiſſenheit befreyen koͤnne Das Mit: 
tel, das unſer Heyland mit einer Augen⸗ 
ſalbe vergleichet, kann nichts anders, 
als das Geſetz oder die Regul desdebens, 
ſeyn, die uns der HErr vorgeſchrieben 
hat. Die Werke dieſes Biſchofes taugten 
nicht, ob ſie ihm gleich gut und gerecht 
ſchienen. Und wer die Haͤßlichkeit feiner 
Werke ſehen und erkennen will, der kann 
ſich keinen andern Lehrer, als die Richt⸗ 
ſchnur, waͤhlen, womit die Thaten derer, 


die GOtt gefallen wollen, uͤbereinkom⸗ 


men muͤſſen. JEſus zeiget hernach ſel⸗ 
ber, daß dieſes ſeine Meinung ſey, wenn 
er hinzuſetzet: So ſey nun fleißig und thue 
Buſſe. v. 19. Und muß das Geſetze des 
Herren nicht den Anfang zu der Buſſe 
machen? Muß dieſes nicht die Augen der 
Menſchen, die ſo wandeln, als wenn ſie 
Herren ihres Wandels waren, oͤffnen? 
Wir finden demnach in dieſen Worten 
IEſu das, was wir hie beweiſen wollen, 
ſo klar, als es ſeyn kann, vorgetragen: 
Das Geſetz GOttes allein kann die Mens 


ſchen ſo erleuchten, daß fie ihren gefahr⸗ 


lichen Zuſtand erkennen und die Veraͤn⸗ 
derung deſſelben bey ſich beſchlieſſen. 
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Der Menſch ſieht die groſſen Vollkom⸗ 
menheiten des HErren, die der Grund ſei⸗ 
nes Geſetzes ſind und demſelben zugleich 
den Nachdruck geben muͤſſen, nur in der 
Ferne. Das, was die Schrift davon 
meldet und die Vernunft beſtaͤtiget, thut 
bey ihm eben das, was bey uns eine un⸗ 
leugbare Nachricht von der Gewalt und 
Gerechtigkeit eines Regenten, der in ei⸗ 
ner weit entlegnen Gegend der Welt herr⸗ 
ſchet. Man zweifelt nicht an der Wahr⸗ 
heit dieſer Nachricht. Man lobet die 
Eigenſchaften und Tugenden des Koͤni⸗ 
ges, den fie angehet Man macht ſich 
zuweilen einen Abriß von dem Zuſtande 
ſeiner Unterthanen in Gedanken. Allein 
weil man ihn nicht fuͤrchten darf, ſo be⸗ 
halt man ohne Sorge die Sitten und 
Weiſen, woran man ſich einmahl gewoͤh⸗ 
net hat. Es fehlt uns, ſo lange wir un⸗ 
ſerm unruhigen und wiederſpenſtigen 
Herzen ſeine Freyheit laſſen, an der uͤber⸗ 
zeugenden Klarheit, die allein dem Wil⸗ 
len eine daurhafte Neigung zum Guten 
und ein Vermoͤgen dieſelbe zu unterhal⸗ 
ten, ertheilen kann. Dieſe muß die goͤtt⸗ 
liche Wahrheit ſelber in den Gemuͤthern 
derer, die ſich ihr nicht wieder ſetzen, her⸗ 
vorbringen. Sie wartet nur auf einen 
ſtillen Augenblick, worinn ſie durch nichts 
gehindert wird von ihrer Gegenwart zu 
zeugen. Und kaum hat ſie denſelben ge⸗ 
funden, fo verklaͤret fie ſich ſelber und 
zeiget dem Verſtande den GOtt, aus 
dem fie entſproſſen iſt, in feiner rechten 
Majeſtaͤt und Herrlichkeit: woraus eine 
fo unumſtoͤßliche Gewißheit entſtehet, daß 
das Herze nicht ruhig bleiben kann Der 
Menſch, in dem dieſes Licht aufgebet, 
fieht nicht nur die Heiligkeit, die Ge⸗ 
rechtigkeit und Wahrheit des Geſetzge⸗ 
bers ohne Huͤlle und Dunkelheit: Er 
wird nicht nur von dem, was er bey ſich 
vernimmt und erblicket, ſo gewiß über- 
führer, 
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führet daß kein Zweifel zuruͤcke bleibet. 
Er ſpüͤret wehr: Er ſieht auch dieſe groſſe 
Vollkommenheiten gleichſam um und 
neben ſich. Er ſieht den HErren, in 
dem ſie ſind, nicht anders, als wenn 
er bereit ware, ihn und alle diejenigen 
ſeine Gerechtigkeit und Heiligkeit em⸗ 
pfinden zu laſſen, die ſeinen Geſetzen 
ungehorſam find. 


Der Menſch kann durch die Kraft, die 
er von Natur hat, den Verſtand der Ge⸗ 
ſetze GOttes erreichen Er kann ſich durch 
ſeinen eignen Fleiß einen reinen Begriff 
von der Beſchaffenheit des Gemuͤthes 
machen, die dem Geſetze GOttes gemaͤß 
iſt und die insgemein Tugend heiſſet, und 
von der Krankheit des Herzens, die man 
das Laſter nennet. Er kann ein Gemaͤhl⸗ 
de eines Demuͤthigen, eines Gerechten, 
eines Sanftmuͤthigen, eines Keuſchen ent⸗ 
werfen, an dem die Wahrheit nichts zu 
tadeln findet. Allein alle dieſe genaue 
und gewiſſe Beſchreibungen ſeiner Pflich⸗ 
ten und der Fehler, die denſelben entge⸗ 
gen laufen, ſind die Wiſſenſchaft und Er⸗ 
leuchtung nicht deren er zu ſeiner wahren 
Bekehrung und Heiligung bedarf. Sie 
entfallen ihm entweder, oder ſie werden 
doch zu ſeinem Verderben verunreiniget 
und verfinſtert, wenn er ſich und andrer 
Menſchen Verhalten anſiehet. Er den⸗ 
ket oft gar an die Schlüffe feines Ver⸗ 
ſtandes nicht, wenn die Sinnen durch die 
aͤuſſerlichen Dinge geruͤhret werden, und 
die boͤſen Begierden in der Seelen auf 
ſteigen. Und was iſt es, wenn er ſich 
daran erinnert? Er wird doch durch 
die Thorheit ſeines Herzens verleitet, ſich 
in dem Gebrauch feiner Wiſſenſchaft zu 
verſehen und die Tugend mit dem Laſter, 
die Wahrheit mit dem Irrthum, zu ver⸗ 
mengen. Wie oft ſehen wir, daß ein 
Geld⸗ und Ehrgeiziger, der allezeit fertig 
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iſt, andern einen gewiſſen und klaren 
Unterricht von der Natur dieſer Laſter 
zu geben, die allergroͤbſten Fehler in der 
Wahl der Exempel begehet, wodurch er 
feine Lehren erlaͤutern will? Was für 
ſonderbare und unerwartete Ausnahmen 
weis die unordentliche Liebe gegen ſich 
und andre Meuſchen nicht zu erfinden, 
wenn es das Anſehen hat, als wenn ein ſol⸗ 
cher Gelehrter ſein eignes Bildniß in der 
Beſchreibung dieſer Untugenden darge⸗ 
ſtellet hatte? Der Menſch, der geheiliget 
und bekehret werden ſoll, muß ein ſo feſtes 
und gewiſſes Erkenntniß von den Tugen⸗ 
den und Laſtern haben, die der HErr be⸗ 
fiehlet oder verbietet, eine fo gegruͤndete 
Wiſſenſchaft von der Ordnung, in der 
eine Seele ſtehen muß, die dem Allerhei⸗ 
ligſten nicht miß fallen ſoll, daß er weder 
Fehler in demlirtheilüber feinen eigenen 
Zuſtand begehen, noch in eine Vergeſſen⸗ 
heit der Regul wornach er ſich richten 
ſoll, gerahten koͤnne. Und dieſes Erkennt⸗ 
niß kann ihm allein durch das Geſetz des 
HeErren ſelber ertheilet werden. Dieſes 
druͤcket, wenn ihm Freyheit gelaſſen 
wird, ſich ſelbſt ſo rein und tief in die 
Seele des Suͤnders, daß alle innerliche 
und aufferliche Vorſtellungen und Bewe⸗ 
gungen ſeine heilſame Lehren nicht ver⸗ 
dunkeln und verderben koͤnnen. 


Es iſt fo gar ſchwer nicht, die Urſachen 
der goͤttlichen Geſetze anzugeben und die 
Gerechtigkeit und Weisheit derſelben 
darzuthun. Man kennet Leute, die dieſe 
Arbeit glücklich unternommen und aus⸗ 
gefuͤhret, und dem ungeachtet zu einem 
groſſen und rechtmaͤßigen Zweifel Anlaß 
gegeben haben ob fie jemahls zu der Zahl 
der Kinder GOttes gehöͤret, und in dem 
Frieden mit GOtt geſtorben ſind. Waͤre 
dasErkenntniß von den Wegen und Raht⸗ 
ſchluͤſſen des HErren, das wir uns durch 
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unſre angebohrnen Kraͤfte erwerben koͤn⸗ 
nen, wahr, kraͤftig und einnehmend, ſo 
muͤßten dieſe Scharffinnige, die fo klar 
gezeiget haben, daß die Gebote des HErren 
ohne Tadel und Unvollkommenheit ſind, 
eben ſo deutliche und gewiſſe Proben von 
ihrer Heiligkeit als von ihrer Geſchicklich⸗ 
keit und Wiſſenſchaft, hinterlaſſen haben. 
Da dieſes nicht geſchehen iſt, dienen ſie 
uns zu einem unuͤmſtoͤßlichen Beweiſe, daß 
eine mehr, als menſchliche, Kraft unſer 
Wiſſen heiligen, beſſern und gründen 
muͤſſe, wo es das verdorbene Herz uͤmkeh⸗ 
ren und mit GOtt vereinigen ſoll. Dem 
natuͤrlichen Menſchen iſt das, was er von 
der Weisheit des HErren, die in ſeinem 
Geſetze offenbahret iſt, erlernen kann, 
nichts, als das, was ihm ein andres 
Stuͤcke der irdiſchen Gelehrſamkeit iſt, 
womit er ſich ſelbſt zuweilen vergnuͤgen 
und die Hochachtung anderer Menſchen 
auf ſich ziehen kann. Und wenn er ſich 
uͤberhaupt durch Gruͤnde, die er fuͤr un⸗ 
wiederleglich halten muß, gewiß gemacht 
hat, daß eine aufrichtige Beobachtung der 
Geſetze GOttes der Urſprung aller wah⸗ 
ren Gluͤckſeligkeit ſey, ſo ſondert er ſich 
doch ſelbſt gleichſam von dem Neff des 
menſchlichen Geſchlechtes ab und ſtehet 
ſich, wie ein Weſen, an, das beſondere 
Freyheiten hat und zu feiner Wohlfahrt 
durch einen andern und bequemern Weg 
gelangen kann. Der Geiſt des HErren ent: 
decket durch die Wahrheit, die von ihm 
koͤmmt, dieſen Betrug der boͤſen Luſt und 
der Eigenliebe, und zeigt uns die Herrlich⸗ 
keit des Geſetzes und die nothwendige 
Verbindung des Gehorſams und unſrer 
Gluͤckſeligkeit ſo deutlich und gewiß, daß 
wir uns für verpflichtet erachten, dem 
Willen des HErren zu folgen. 


Die Strafen, die der HErr feinen Ge⸗ 
ſetzen beygefuͤget bat, find die allerſtaͤrkſten 


Das erſte Hauptſtuͤck 


Triebe, wodurch wir bewogen werden 
koͤnnten, denſelben zu gehorchen. Allein 
der, dem ſie zu dieſem Zwecke dienen ſol⸗ 
len, muß fo gewiß von dem kuͤnftigen Eins 
bruche derſelben verſichert ſeyn, als wenn 
fie ihm bereits vor Augen ſtaͤnden. Und 
nicht nur dieſes: Er muß zum voraus auf 
eine gewiſſe Weiſe den Schmerz und die 
Mar ter, welche fie geben werden, bey ſich 
fuͤhlen und empfinden. Dieſe Ueberzeu⸗ 
gung, dieſe Empfindung iſt es, die wir uns 
durch keine Kunſt und Bemuͤhung ſelbſt 
ertheilen koͤnnen. Wir bilden uns allezeit 
einen unendlichen Raum zwiſchen der geit, 
in der wir leben, und der Stunde, in dem 
fie den Anfang nehmen werden, ein. Und 
dieſe groſſe Weite, die wir uns immerdar 
vorſtellen, ſo oft wir daran gedenken, ver⸗ 
ringert die Gewißheit und die Groͤſſe der⸗ 
ſelben eben ſo in unſern Augen, wie die 
Ferne des Ortes ein entlegnes groſſes und 


prachtiges Gebaͤude zu verkleinern pfleget. 


Eben dieſe verhindert ung, daß wir keine 
Art des Gefuͤhls von dieſer bevorſtehenden 
Quaal bey uns erwecken können, fo ges 
ſchickt auch ſonſt die Bilder der Schrift, 
womit ſie dieſelbe vorſtellet, ſind, die Ein⸗ 
bildung zu ruͤhren und zu bewegen. Das 
Geſetze ſelber oder das Stuͤcke der Schrift, 
das von dieſen Strafen der Gottloſen re⸗ 
det, kann allein dieſe Fehler unſrer ver⸗ 
dorbenen Natur beſſern. Dieſes hebt, wenn 
es recht erwogen wird, die Scheidung auf, 
von der wir geredet haben, und ruͤcket die 
Holle durch eine verborgene Kraft uns ſo 
nahe, daß wir ſie zu ſehen und ſchon zu 
fuͤhlen vermeinen Dieſes entbindet uns 
das blöde Geſicht und weiſet, was die un⸗ 
endliche Macht eines beleidigten GOttes 
an einem ſuͤndlichen Geſchoͤpfe fuͤr Rache 
nicht nur ausuͤben koͤnne, ſondern gewiß 
und wahrhaftig ausuͤben werde. Was 
kann dieſe Erleuchtung des Geſetzes in dem 
Gemuͤthe des Suͤnders anders, als eine 


groſſe 


groſſe Bewegung und Unenbe, verurſa⸗ 
chen, die allerhand Folgen nach ſich ziehen 
muß, wovon wir hernach reden werden? 


Wir geſtehen es, daß dieſe Beſchreibung 
der Wuͤrkungen des Geſetzes in dem Ver⸗ 
ſtande eines ſuͤndhaften Menſchen unvoll⸗ 
kommen ſey. Wir haben uns vergebens 
uͤm Worte und Redensarten bekuͤmmert, 
womit wir unſre Gedanken ſo klar und 
deutlich vorſtellen koͤnnten, daß die Natur 
der Sachen in ihrer vollkommenen und 
eigentlichen Geſtalt erſchiene Und wir 
vermuthen, daß andern, die mit einer 
weit groͤſſern Gabe des Verſtandes, als 
wir, von dem HErren verſehen ſind, eben 
dieſes begegnen werde, wenn ſie ſich an 
dieſe Arbeit machen wollen. Wir haben 
von Dingen geredet, die nur empfunden 
und innerlich geſpuͤret werden, und noch 
darzu von ſolchen Dingen, welche die we⸗ 
nigſten Menſchen empfinden und ſpuͤren. 
Und wie ſchwer faͤllt es den groͤßten Gei⸗ 
ſtern, dergleichen Sachen durch Worte 
fo abzumahlen und zu erklaren, daß ein 
jeder die rechte Art und Befchaffenheit 
derſelben verſtehen koͤnne? Dieſes Un⸗ 
vermoͤgen der Menſchen das Geſchafte der 
goͤttlichen Wahrheit in den Seelen derer, 
die bekehret werden, lebhaft und deutlich 
zu beſchreiben, entzieht der Gewißheit def: 
ſelben nichts. Sehen und vernehmen wir 
das nicht, was in den Gemuͤthern derje⸗ 
nigen vorgehet, welche die Macht des 
Geſetzes ſchmecken und empfinden, ſo ſtel⸗ 
len ſich uns doch die Fruͤchte und aͤuſſer⸗ 
lichen Bemuͤhungen dar, die daraus ent⸗ 
ſtehen. Und wer kann es leugnen, daß wir 
mit Sicherheit fehlieffen koͤnnen, daß ſich 
etwas Ungewoͤhnliches, Auſſerordentli⸗ 
ches und Soͤttliches da muͤſſe hervorgethan 
haben, wo ſich neue, ungewoͤhnliche und 
auſſerordentliche Thaten und Werke und 
ein ganz veraͤnderter Wandel zeigen? 
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Wenn wir zu ſchwach find, die Begierde 
derjenigen zu vergnuͤgen, die die Urſachen 
dieſer neuen und beſondern Regungen 
umſtaͤndlich und ordentlich wollen aus⸗ 
gefuͤhret und erklaͤret haben, ſo wird es 
doch nur Eigenſinn und Blindheit ſeyn, 
wenn ſie deswegen an der wuͤrklichen 
Gegenwart derſelben zweifeln wollen. 
Wir wiſſen, daß niemand ſeiner Ruhe 
und Zufriedenheit abſagen, niemand 
in Schrecken und Traurigkeit gerathen, 
niemand ſich ſelber kranken und fein bes 
vorſtehendes Ungluͤck bedauren, niemand 
ein Leben, das er vorhin geſcheuet hat, 
waͤhlen koͤnne, wo er nicht vorher in ſei⸗ 
nem Verſtande von gewiſſen Lehren und 
Meinungen mächtig und nachdrücklich 
uͤberzeuget worden iſt. Die Neigungen 
unſers Willens und die Veraͤnderungen 
unſers Wandels, die daraus entſtehen, 
richten ſich ordentlich nach der Klarheit 
oder Dunkelheit der Begriffe, die in un⸗ 
ſerm Verſtande ſich auf halten. Allein 
wir ſehen, daß David ploͤtzlich in eine 
Angſt für dem Zorn Gottes und feinen 
Strafen verfaͤllt, daß er ſein Bette die 
ganze Nacht mit Thraͤnen ſchwemmet, 
daß feine Geſtalt fuͤr Trauren verfällt, 
daß er allen Suͤndern und Uebelthaͤtern 
die Freundſchaft aufkuͤndiget. Pſalm. VI. 
Und was koͤnnen wir denn aus dieſer ge⸗ 
ſchwinden Veraͤnderung anders als dieſes, 
abnehmen, daß in demGGemuͤthe dieſes Ko⸗ 
niges ein ſonderbarer Wechſel muͤſſe vor⸗ 
gegangen ſeyn, woraus alles dieſes ent⸗ 
ſtanden: daß die ewigen Wahrheiten : 
Gott iſt gerecht und heilig: Das Gele 
des HErrn iſt vollkommen: Die daſſelbe 
uͤbertreten, koͤnnen nichts, als Pein und 
Strafe, von ſeiner Hand erwarten: Daß 
dieſe Wahrheiten ſo helle und deutlich in 
feinem Verſtande ſich aufgeklaͤret haben, 
daß er die Gewißheit derſelben auf keine 
Weiſe hat leugnen koͤnnen. Wer weiter 
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in uns dringet und forſchet: Wie dieſes 
zugegangen? Wie das dunkle und unreine 
Erkenntniß dieſes Koͤniges helle und rein 
geworden fey ? der verlanget mehr, als 
er befugt iſt zu begehren, und fraget mehr, 
als wir verbunden ſind zu beantworten. 
In wie vielen Fallen muͤſſen wir uns mit 
der Gewißheit der Sache begnuͤgen und 
die Art und Weiſe derſelben unentſchieden 
laſſen! Wie oft muß der geſchickteſte Arzt 
denen, die die Urſachen der guten und boͤ⸗ 
ſen Zufaͤlle eines Krancken wiſſen wollen, 
eine Antwort geben, die er ſelbſt nicht 
recht verſtehet? Der Wind blaͤſet, wie 
er will , und du hoͤreſt fein Saufen 
wohl: Aber du weiſt nicht, von wan⸗ 
nen er koͤmmt und wohin er faͤhret. 
Alſo iſt ein jeglicher, der aus dem Geiſte 

ebohren wird. Joh. III. 8. Wir wuͤn⸗ 
chen indeß, daß niemand mit dieſem Be⸗ 
weiſe, ſo ſtark er auch iſt, die Wahrheit 
der Sache, von der wir reden, zu beſtaͤti⸗ 
gen, ſich begnuͤgen laſſen, ſondern in ſei⸗ 
ner eignen Erfahrung das Mittel gegen 
alle ſeine Zweifel ſuchen moͤge Philippus 
gab dem Nathanael, dem die goͤttliche 
Sendung unſers Heylandes unglaublich 
ſchiene, den Raht: Komm und fiebe 
es. Joh. I. 46. Wir koͤnnen denen, 
die ihr wankendes Herze recht in Ruhe 
ſetzen wollen, nichts beſſers, als dieſes, 
vorſchlagen. Man verſuche an ſich ſel⸗ 
ber die goͤttliche Gewalt der Schrift, ſo 
weit ſie zum Geſetz GOttes gehoͤret, 
und urtheile aus ſeinen eignen Empfin⸗ 


dungen, was der Geiſt des Hoͤchſten durch 


daſſelbe in dem finſtern Verſtande der 
Suͤnder ausrichte. Die dem HErren 
ihre Seele zur Erleucht ung und Heili⸗ 
gung uͤbergeben haben, werden eben ſo 
gewiß von der Macht ſeines Wortes ver⸗ 
ſichert werden, als ein Menſch von den 
Strahlen und der Wuͤrkung eines Lich⸗ 
tes, das ihm den Zuſtand der Gegend, 


Das erſte Hauptſtuͤck 


in der er wohnet, entdecket. Und mit⸗ 
ten in dem Vergnugen, das ihnen diele 
Ueberzeugung geben wird, werden ſie 
doch eben das Unvermoͤgen ſpuͤren, das 
uns hindert, die Natur, den Anfang, den 
Fortgang dieſer innerlichen Verwan⸗ 
delung des Verſtandes recht vernehm⸗ 
lich und ordentlich abzubilden. 


Der Apoſtel Paulus gedenket dieſer 
Erleuchtung, welche aus dem Geſetze 
koͤmmt, an zweyen Orten ſeines Briefes 
an die Roͤmer ſehr deutlich. Wir wol⸗ 
len dieſe beyden Stellen zum Beweiſe des⸗ 
jenigen, was wir bisher geſaget haben, 
anfuͤhren und ſo erklaͤren, daß ſie durch 
keine falſche Auslegung verdorben wer⸗ 
den koͤnnen. Der erſte Ort iſt dieſer: Da⸗ 
rum kann kein Fleiſch durch des Geſetzes 
Werk für BÖtt gerecht ſeyn. Denn 


durch das Geſetze koͤmmt Erkenntniß der 


Sünden. Roͤm. III. 20. Das Geſetz, von 


dem der Apoſtel redet, iſt das allgemeine 


Geſetz, welches alle Menſchen angehet, das 
Geſetz, das dem Menſchen zeiget, wie er 
innerlich und aͤuſſerlich beſchaffen ſeyn 
muͤſſe, wenn er Gott gefallen wolle, fo 
wie es uns inſonderheit durch die Offen⸗ 
bahrung bekannt worden iſt. Die dieſes 
leugnen, und durch das Geſetze die Ge⸗ 
bote Moſis von den Gebraͤuchen und aͤuſ⸗ 
ferlichen Uebungen verſtehen, verkehren 
die Worte des heiligen Mannes in einen 
ungegruͤndeten Ausſpruch, der ſich ſelber 
wiederleget. Redet Paulus von dem 
Geſetze der Schatten oder der Gebräuche, 
ſo ſaget er dieſes: Niemand kann das von 
Moſe gegebne Geſetze der Ceremonien 
halten und erfuͤllen. Er kann daher auch 
durch daſſelbe keine Gerechtigkeit vor 
Gott erlangen. Aller Nutzen, den man 
aus dem Levitiſchen Geſetze ſchoͤpfen kann, 
iſt dieſer, daß man daraus lernet, man ſey 
ein Sünder und Miſſethaͤter, der vs 

allein 
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allein auf die Gnade GOttes verlaſſen 
muͤſſe. Iſt dieſe Lehre wahr? Iſt es 
wahr, daß kein Jude die von Moſe fürs 
geſchriebnen Gebräuche halten und erfuͤl⸗ 
len koͤnnen ? Iſt es wahr, daß den Ju⸗ 
den die Geſetze, die von den Opfern, 
Feyertaͤgen, Reinigungen handeln, zu 
nichts mehr gedienet haben, als daß ſie 
ihre Suͤnde und Miſſethat daraus haben 
kennen lernen? Iſt nicht vielmehr bey⸗ 
des falſch und unrichtig? Hat es dem 
Volk der Juden jemahls an Leuten ge⸗ 
fehlet, die ſich genau und ſtrenge an die 
Satzungen, die zum aͤuſſerlichen Dienſt 
gehoͤren, gebunden und keinen ſonderba⸗ 
ren Fehltritt dagegen begangen haͤtten? 
Wir wollen die übrigen Grunde zuruͤcke 
laſſen, die aus dieſem Orte des Apoſtels 
gegen dieſe angefuͤhrte Erklaͤrung des 
Worts: Geſetze, gezogen werden koͤnnen. 
Dieſer einige wird alles bey Leuten, die 
keine Luſt haben in ihrer Blindheit zu be⸗ 
harren, ausrichten. Der Apoſtel ſpricht 
dieſem Geſetze eine gewiſſe Kraft ab: Es 
kann für Gott nicht rechtfertigen. Er 
legt demſelben hergegen ein ander Ver⸗ 
moͤgen bey: Es kann den Menſchen in 
ſo weit erleuchten, daß er das Elend 
der Menſchen, die Natur der Sünde, 
ſeine Ungerechtigkeit deutlich erkennet 
und einſiehet. Die Bedeutung des Wor⸗ 
tes rechtfertigen, iſt bekannt genug Es 
heiſſet überhaupt, einen für rein, unſchul⸗ 
dig und der Seligkeit wuͤrdig erklaͤren. 
Paulus leugnet alſo, daß ein Menſch 
durch die Werke des Geſetzes ſo weit 
kommen koͤnne, daß ihn der HErr ſei⸗ 


nes Gehorſams halber fuͤr unſchuldig 


und fuͤr einen rechtmaͤßigen Erben ſei⸗ 
ner Verheiſſungen erkennen müffe. Die 
Werke des Geſetzes koͤnnen insgemein 
keine andre, als ſolche Werke ſeyn, die 
das Geſetze gebietet und die mit dem Ge⸗ 


ſetze uͤbereinkommen. Dieſe Werke ſind 
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von einer zwiefachen Art. Es giebt 
wahre: Es giebt falſche Werke des Ge⸗ 
ſetzes. Jene ſind die Thaten, die dem Ge⸗ 
ſetze in allen Stuͤcken gemaͤß find, die aus 
einem heiligen und glanbigen Herzen ent⸗ 
ſpringen und in einer guten und gerech⸗ 
ten Abſicht verrichtet werden. Dieſe 
ſind Handlungen, die zwar dem Geſetze 
gemäß ſcheinen, aber ſo wohl in den 
Urſachen, woraus fie flieffen, als in den 
Abſichten, worauf ſie gerichtet find, ſtraͤf⸗ 
lich und unrein ſind: Es ſind ſcheinbare 
Thaten, die entweder die Angſt für den 
Drohungen des Geſetzes, oder die Hoff⸗ 
nung eines menſchlichen Vortheils, oder 
ein Trieb der Natur hervorbringet. Wir 
koͤnnen es denen, die dieſen Ort recht ver⸗ 
ſtehen wollen, frey laſſen, ob ſie dieſen 
oder jenen Begriff mit den Worten des 
Apoſtels verknuͤpfen wollen. Der Ver⸗ 
ſtand derſelben wird auf beyden Seiten 
einerley bleiben. Sind es die wahren 
und rechtſchaffnen Werke desGeſetzes, die 
Paulus meinet, ſo werden in feinen Wor⸗ 
ten zweene Saͤtze liegen, deren einer in 
dem andern ſtecket. Der erſte: Der 
Menſch kann keine wahre Werke des Ge⸗ 
ſetzes verrichten. Der andere: Daher 
kann der Menſch durch die Werke des 
Geſetzes nicht zur Gerechtigkeit für GOtt 
gelangen. Koͤnnte der Menſch ſolche 
Werke vollbringen, die wahrhaftig und 
eigentlich Werke des Geſetzes heiſſen, ſo 
wuͤrde ihm die Gerechtigkeit GOttes den 
Lohn ſeines Gehorſams nicht verſagen. 
Sie muͤßte ihn fuͤr gerecht und der Se⸗ 
ligkeit faͤhig erklaren. Dieſes zeiget 
deutlich, daß man den Worten des Apo⸗ 
ſtels, wo man ſie von den wahren Wer⸗ 
ken des Geſetzes verſtehen will, dieſe Mei⸗ 
nung geben muͤſſe: Weil der Menſch 
dem Geſetze nicht ſo, wie er ſchuldig iſt, 
gehorchen, weil er es nicht halten und 
erfuͤllen, weil er keine ſolche ne 
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als das Geſetze das SErren verlanget, 
verrichten kann, ſo iſt es ihm unmoͤg⸗ 
lich, durch ſeinen Gehorſam gegen 
daſſelbe oder durch Werke des Geſetzes 
die Gerechtigkeit zu erwerben. Sind 
es die falſchen Werke des Geſetzes, von 
denen der Apoſtel redet, ſo darf eben 
dieſe Wahrheit nur mit etwas veraͤnder⸗ 
ten Worten vorgetragen werden. Man 
ſagt nichts anders, als was wir bereits 
geſaget haben, wenn man den Sinn des 
Zeugen JEſu Chriſti mit dieſen Worten 
ausdruͤcket: Der Menſch kann die Ge⸗ 
rechtigkeit durch das Geſetz nicht er⸗ 
langen. Denn die Werke, die er 
nach der Vorſchrift deſſelben durch ſei⸗ 
ne Kraft verrichtet, ſind nur Werke, 
die dem Buchſtaben deſſelben gemaͤß 
ſind, Werke ohne Geiſt, Kraft und 
Glauben, Werke, die ihm das Geſetz 
abzwinget. Wir goͤnnen unſern Leſern 
daruͤm die Freyheit nicht, ob ſie ſich zu 
dieſer oder jener Erklaͤrung halten wol⸗ 
len, weil wir ſelber ungewiß ſind, welche 
der andern vorzuziehen ſey. Wir tragen 
kein Bedenken, zu der erſtern zu treten. 
Sie iſt ungezwungen und ſtimmet beſſer 
mit dem, was vorher gehet und nach⸗ 
folget. Wir erinnern uns auſſerdem 
keiner Stelle der Schrift, worinn die 
Redensart: Werke des Geſetzes, noht⸗ 
wendig die falſche und durch die Furcht 
für das Geſetze dem Menſchen abgezwun⸗ 
gne Werke bedeuten muͤßte. Wir ſind 
nur deswegen ſo billig, damit wir allen 
Einwendungen vorbeugen und denen, 
die ſich ohne Urſache gewoͤhnet haben, 
allezeit falſche gute Werke zu verſtehen, 
wenn ſie von Werken des Geſetzes hoͤren, 
keine Urſache zum Zweifel uͤbrig laſſen 
moͤgen. Kann das Geſetze die Gerech⸗ 
tigkeit ſelbſt nicht geben, weil es der 
Menſch nicht erfüllen kann, ſo hat es doch 


das Vermoͤgen, den Suͤnder auf den 
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Weg der wahren Rechtfertigung zu brin⸗ 
gen. Man wird ſich nie entſchlieſſen, 
eine fremde Gerechtigkeit zu ſuchen wo 
man nicht vorher das Verderben ſeiner 
Natur, die Forderung des Geſetzes an 
uns und das, was Suͤnde heiſſet, gewiß 
und gruͤndlich erkennet. Dieſes Er⸗ 
kenntniß giebt das Geſetz. Durch das 


SGeſetze koͤmmt Erkenntniß der Suͤn⸗ 


den. Der Apoſtel ſpricht hie abermahl 
zwo an einander hangende Wahrheiten 
durch einen einigen kurzen Satz aus. 
Wer begreifen ſoll, was Suͤnde ſey und 
wie viel unter dieſem Worte liege, der 
muß zuvor wiſſen, was Geſetze ſey und 
was zu demſelben gehoͤre. Wer wird 
ſagen koͤnnen, was krumm und ungerade 
ſey, wo er nicht weis, was richtig und 
gerade iſt? Wer wird die Fehler gegen 
die Reguln einer Kunſt oder Wiſſenſchaft 
entdecken koͤnnen, wo ihm nicht die Re⸗ 
guln der Kunſt recht bekannt ſind? Die⸗ 
ſes Wort des Apoſtels muß daher auf 
dieſe Art angenommen und erklaͤret 
werden: Das Geſetze offenbahret dem 
Menſchen das, was der HErr kraft ſei⸗ 
ner Heiligkeit und Gerechtigkeit von ihm 
verlanget, und wie groß die Vollkommen⸗ 
heit ſey, die der an ſich haben muß, der 
ohne Sorge und Schrecken in dem Ge⸗ 
richte des Höchften erſcheinen will. Ins 
dem dieſes geſchicht, indem es den Ver⸗ 
ſtand des Menſchen auf dieſe Weiſe er⸗ 
leuchtet, ſo unterrichtet es ihn zugleich, 
wie weit ſich das Gebiete der Suͤnden 
erſtrecke, was mit dieſem Worte ange⸗ 
zeiget werde und was dem für ein Uns 
gluͤck bevorſtehe, der ſich der Herrſchaft 


derſelben uͤberlaͤſſet. Das Erkenntniß 


der Sünden, von dem bie geredet wird, 
kann die gemeine, natürliche und ordent⸗ 
liche Wiſſenſchaft nicht ſeyn, die ſich ein 
ver nuͤnftiger und achtſamer Menſch aus 
der Betrachtung des Geſetzes erwerben 

8 kann. 
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kann. Es iſt ein Erkennt niß, das den 
Menſchen zu der Gnade GOttes und zu 
der Gerechtigkeit, die JEſus erworben 
hat, zu eilen noͤthiget, ein Erkenntniß, das 
dem Suͤnder den Wund ſtopfet und 
alle Welt dahin bringet, daß ſie geſtehen 
muß ‚fie ſey ſchuldig. Rom. III. 19. 
Eine ſo ſelige und heilſame Frucht kann 
von der Wiſſenſchaft der Vernunft und 
der Natur nicht erwartet werden, wie 


ſchon oben erinnert iſt. Paulus will uns 


daher dieſes ſagen: Das Geſetze kann 
allein den Verſtand des Suͤnders fo durch⸗ 
dringend und uͤberzeugend von dem Wil⸗ 
len GOttes und der Schande der Sünde, 


die dieſem Willen wiederſtehet, erleuch⸗ 


ten, daß er alles Vertrauen auf ſein Ver⸗ 
dienſt wegwirft und den Anfang zu der 
wahren Buſſe macht. 


Die andre Stelle des Apoſtels, die zum 
Beweiſe der von uns vorgetragenen 
Lehre dienet, iſt in unſrer Ueberſetzung 
mit dieſen Worten abgefaſſet: Was 
wollen wir denn nun fagen ? Iſt das 
Geſetz Suͤnde? Das ſey ferne. Aber 
die Suͤnde erkannte ich nicht, ohne 
durchs Geſetze. Denn ich wuſte nichts 
von der Luſt, wo das Geſetz nicht 
haͤtte geſagt: Laß dich nicht geluͤſten. 
Roͤm. VII. 2. Uns duͤncket, daß dieje⸗ 
nigen den Sinn dieſer Stelle am beſten 
treffen, die bey der gewoͤhnlichſten Be⸗ 
deutung der Worte bleiben und die Ge⸗ 
lehrſamkeit, welche einige Ausleger bey 
derſelben angebracht haben, an einen an⸗ 
dern Ort verweiſen. Paulus will, unſrer 
Meinung nach, dieſes ſagen, daß er alles, 
was Suͤnde in dem Gerichte GOttes 
heiſſet, alles, was den Menſchen vor 
Gott ſchuldig machet, nicht wuͤrde le⸗ 
berdig und ungezweifelt erkannt haben, 
wenn er kein Geſetze gehabt, das ihn da⸗ 
von unterrichtet hatte. Dieſes zu ber 
I. Theil. II. Abſchn. 
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weiſen, nimmt er ein Exempel von denſe⸗ 
nigen unordentlichen Regungen und Be⸗ 
gierden des Menſchen her, die ſo reif 
nicht werden, daß die boͤſe That darauf 
folgen kann. Dieſe Luͤſte, ſagt er, wuͤr⸗ 
den ihm entweder gar kleine und unſtraf⸗ 
bare Suͤnden oder gar keine Suͤnden ge⸗ 
ſchienen ſeyn, wenn ihm die Kraft der 
Worte des Geſetzes nicht in die Augen 
geleuchtet haͤtte, wodurch dieſelbe unter 
die Suͤnden gezaͤhlet werden. Dieſe ein⸗ 
faͤltige Erklaͤrung wird fo wohl durch die 
Sache ſelbſt, als durch die beſtaͤndige Er⸗ 
fahrung beſtaͤtiget. Die ſich an derſelben 
halten, koͤnnen den Zweifel leicht beant⸗ 
worten, der von den meiſten Auslegern 
erreget wird: Ob der Apoſtel hie von 
ſich ſelber, oder von einer dritten Perſon 
rede? und duͤrfen ſich zu denen nicht 
ſchlagen, die ſich beredet haben als wenn 
der Apoſtel nur auf eine gewiſſe Art und 
Gattung der Juͤdiſchen Lehrer zu feinen 
Zeiten ziele, welche die aufſteigende Lüfte 
der unreinen Natur fuͤr unſchuldig ge⸗ 
halten. Einige verdiente Leute ſo wohl 
unſrer, als andrer Gemeinen, laſſen ſich 
eine ſinnreiche Auslegung dieſes Orts 
gefallen, die uns bewegen muͤßte, zu ge⸗ 
ſtehen, daß er auf die Lehre von der Buſſe 
ohne Grund gezogen wuͤrde, wenn ſie 
eben ſo wahr, als wahrſcheinlich, waͤre. 
Sie behaupten, daß die beyden Woͤrter: 
Wiſſen und kennen, hie eben ſo viel be⸗ 
deuten, als fuͤhlen und empfinden. Und 
wird dieſes zugegeben, ſo wird dieſer Ver⸗ 
ſtand heraus kommen: Ich wurde die 
Macht und Gewalt der Suͤnden 
und der boͤſen Luͤſte, die in meinem 
Herzen wohnen, nie recht empfun⸗ 
den und bey mir geſpuͤret haben, wenn 
ich von dem Geſetze nicht wäre be⸗ 
lehret worden, was Suͤnde ſey, und 
daß auch die Bewegungen der Seelen, 
die auf ſuͤndliche Thaten zielen, für 
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Gott fo ſtrafbar, als wuͤrkliche Sůn⸗ 
den, ſind. Da mir aber dieſes durch 
das Geſetze kund worden war, fuͤhl⸗ 
te ich alles in meiner Seelen, was 
ein Menſch fühlen muß, in dem die 
Unart der Natur ihre Serrſchaft be: 
haupten will. Meine Luſt empoͤrete 
ſich und wollte durchaus die Riegel 
zerbrechen, womit das Geſetze ſie ein⸗ 
zuſchrencken ſich bemuͤhete. Man he: 
ruft ſich, die Richtigkeit dieſer Ausle⸗ 
gung zu beweiſen, auf die naͤchſtfolgen⸗ 
den Worte des Apoſtels, worinn klar 
geſaget wird, daß das Geſetz die Kraft 
der inwohnenden Suͤnden mehr rege ge⸗ 
macht, als gedaͤmpfet haͤtte. Iſt eine 
Ordnung, iſt ein Zuſammenhang in der 
Rede des Apoſtels, welches niemand 
leugnen wird, ſo muß das Vorhergehende 
mit dem Nachfolgenden zuſammen ſtim⸗ 
men. Dieſe nohtwendige Uebereinſtim⸗ 
mung findet man bey dieſer Auslegung. 
Man finder fie bey allen uͤbrigen, und 
inſonderheit bey derjenigen nicht, die wir 
gewaͤhlet haben. Jene muß alſo fuͤr die 
guͤltigſte und gewiſſeſte gehalten werden. 
Es wird uns leicht fallen, dieſen Beweis, 
ſo ſtark er auch ſcheinet, abzuweiſen. 
Eine Erklaͤrung der Schrift, woraus ein 
offenbar ungereimter und falſcher Satz 
folget, muß verworfen werden, ob es 
gleich das Anſehen hat, daß ſie mit der 
Folge und allen Uemſtaͤnden der Rede 
übereinſtimme. So iſt es mit dieſer 
Auslegung beſchaffen. Die ſich zu der⸗ 
ſelben bekennen, muͤſſen zugleich einraͤu⸗ 
men, daß der Apoſtel dieſe Lehre gegeben 
habe: Ein Menſch, der nichts von dem 
Geſetze GOttes weis, ſpuͤret die Macht 
und Staͤrke der boͤſen Luſt ſeines Her⸗ 
zeus nicht. Die Herrſchaft der Suͤnde 
auſſert ſich nicht eher, bis das Geſetz 
den Menſchen unterrichtet hat Wie 
falſch iſt dieſer Satz? Iſt es wahr, daß 


Das erſte Hauptſtück 


ein Menſch, dem die Gebote des goͤttli⸗ 
chen Geſetzes nicht recht bekannt ſind, 
Sicherheit und Ruhe für den Anfaͤllen 
feiner böfen Luft habe? Sind denn die 
Heiden, denen kein geoffenbartes Geſetze 
gegeben iſt, ſo gluͤckſelig, daß ihre Begier⸗ 
den niemahls einen Aufſtand erregen? 

Lieber geleugnet, daß eine Verbindung 
in den Worten des Apoſtels ſey, als ihm 
einen ſolchen Ausſpruch beygeleget, den 
die Erfahrung und Vernunft wiederlegen. 
Allein es darf der Zuſammenhang dieſer 
Rede nicht einmahl geleugnet werden, 
wenn man dieſer Erklarung den Beyfall 
verſaget. Es bleibt auch nach unſrer Aus⸗ 
legung eine gewiſſe Ordnung und Einig⸗ 
keit in den Vorſtellungen des heiligen 
Mannes Man wird dieſes leicht aus 
der kurzen Erläuterung feiner Worte, die 
wir geben wollen, wahrnehmen. 


Der Apoſtel macht ſich ſelber einen 
Einwurf. Iſt das Geſetz Suͤnde? Man 
ſieht gleich, daß Sünde hie fo viel heiffe, 
als etwas, das den Menſchen zur Suͤnde 
treibet und verfuͤhret. Dieſem Ein⸗ 
wurfe begegnet er ſo, daß er zuerſt zei⸗ 
get, daß das Geſetz niemand zur Suͤnde 
locken und reizen koͤnne v. 7. und hernach 
darthut, wie daſſelbe zufaͤlliger Weiſe 
Anlaß gebe, daß der Menſch in allerhand 
Suͤnden gerathe. v. 8. 9. 10. Das ſey 
ferne. Aber die Suͤnde erkannte ich 
nicht, ohne durchs Geſetze. Erken⸗ 
nen iſt hie fo viel, als etwas deutlich, 
ungezweifelt, gewiß erkennen. Dieſe Be⸗ 
deutung iſt in der Schrift ſehr gemein: 
und alles, was der Apoſtel hie vortraͤgt, 
fordert dieſelbe. Die Suͤnde iſt der 
ganze Uemfang der Suͤnde, alles, was 
in dem Gerichte GOttes Suͤnde heiſſet 
und den Menſchen ſchuldig machet. Das 
Geſetze, ſagt Paulus, hat mir recht 
gewieſen, was Suͤnde ſey und was 
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vor Gott zur Sünde gerechnet wer⸗ 
de. Dieſes wuͤrde ich nie durch mei⸗ 
ne eigne Vernunft ſo gewiß und un⸗ 
fehlbar eingeſehen und verſtanden 
haben. Satte ich kein Geſetze ges 
habt, ſo wuͤrde mein Begriff von der 
Sünde eben PP undeutlich, als un⸗ 
vollkommen geblieben ſeyn. Er fin⸗ 
det es für noͤthig, dieſes durch ein Exem⸗ 
pel zu bewähren. Und das nimmt er 
von den Begierden des Menſchen her. 
Ich wuſte nichts von der Luſt, wenn 
das Geſetz nicht haͤtte geſagt: Laß 
dich nicht gelüffen. Die Luſt find 
die ſtraͤflichen Begierden der Seelen, die 
ohne unſern Willen entſtehen und durch 
die Vernunft oder andere Urſachen ver⸗ 
hindert werden, ſich durch wuͤrkliche 
Sünden zu ſaͤttigen. Wiſſen iſt nichts 
anders, als klar und deutlich uͤber⸗ 
zeuget ſeyn. Wir wollen die ganze 
Meinung des Apoſtels mit andern Wor⸗ 
ten vorſtellen: Haͤtte ich in dem Ge⸗ 
ferze des e ren das klare Verbot wie⸗ 
der die boͤſen und ungerechten Begier⸗ 
den nicht angetroffen, fo wuͤrde ich nie 
durch meine eigne Ueberlegung gewiß 
worden feyn, daß auch die fündlichen 
Lüfte, die ploͤtzlich und unvermu⸗ 
thet aufſteigen und hernach wiederum. 
verſchwinden, ohne ihr Ziel erreicht 
zu haben, Gott ein Greuel find und 
die Verdammniß nach ſich ziehen. Ein 
weiſer und vernuͤnftiger Menſch wird 
dieſe Begierden, die ihn überfallen, nie 
für gerecht und Löblich halten. Er ſieht 
wohl, daß es Flecken und Fehler oder 
Zeugniſſe ſeiner Unvollkommenheit ſind. 
Man kann allerhand Stellen verſtaͤndi⸗ 
ger Leute, die unter den Heiden, und 
alſo ohne Geſetz, gelebt haben, anführen, 
worinn ſie ſich ſelber gleichſam wegen 
ihrer Luͤſte angeklaget und das Herze, 


woraus dieſelbe fich zu erheben pflegen, 
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für böfe und unrein erkannt haben. Allein 
dahin wird niemand durch ſeine Vernunft 
gelangen, daß er die Regungen, die in ihm 
unvermuthet aufſteigen und die niemand, 
als ihm ſelber, Unruhe und Verdruß 
verurſachen, fuͤr ſtrafwuͤrdige Suͤnden 
ausgeben ſollte. Wo das Licht der Of: 
fenbahrung mangelt, da wird man alle⸗ 
zeit meinen, daß eine unordentliche Luſt, 
die man weder mit Fleiß erweckt, noch 
mit Bedachtſamkeit unterhalten hat eben 
ſo wenig, als ein unbehutſames Wort, 
die Ungnade eines gerechten und guͤtigen 
Richters verdiene. Man kann aus die⸗ 
ſen Worten des Apoſtels einen richtigen 
und deutlichen Schluß ziehen. Was dem 
Menſchen ſein Verderben, was ihm die 
Groͤſſe feiner Schuld und Uebertretung, 
was ihm die Natur der Suͤnden klar 
und deutlich zu erkennen giebet, das 
kann vor ſich kein Zunder der Suͤnden 
ſeyn oder den Menſchen in Suͤnde ſtuͤr⸗ 
zen. Das Geſetze thut dieſes. Es zeigt, 
daß die Suͤnde den gantzen Menſchen ein⸗ 
genommen habe und daß vieles zur Suͤn⸗ 
de gehoͤre, das der Vernunft aufs hoͤch⸗ 
ſte wie eine Schwachheit vorkoͤmmt. Es 
kann daher weder vor ſich zur Suͤnde 
Anlaß geben, noch den Menſchen zu boͤ⸗ 
ſen Thaten verfuͤhren. 


Dieſer Beweis ſtopfte denen, die das 
Geſetz für eine Urſache der Sünden aus⸗ 
gaben, den Mund nicht voͤllig. Es blieb 
ihnen ein Einwurf uͤbrig: Woher koͤmmt 
es denn, daß die, welche die Macht und 
den weitlaͤuftigen Begriff von der Suͤnde 
aus dem Geſetze gelernet haben, die Luſt 
zu fündigen behalten? Woher koͤmmt es, 
daß der Menſch, der durch das Geſetz ſo 
erleuchtet worden iſt, faſt begieriger wird, 
als er vorher geweſen, daſſelbe zu uͤber⸗ 
treten? Woher koͤmmt es, daß feine Luͤ⸗ 
ſte ſich ſtaͤrker empoͤren, als vorhin und 
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gemeiniglich den Sieg erhalten? Der 
Apoſtel antwortet: Daran iſt nicht das 
Geſetze, ſondern das innerliche Verderb en 
des Menſchen und die boͤſe Natur deſſel⸗ 
ben, Schuld. Da nahm aber die Suͤn⸗ 
de Urſache am Gebot und erregte in 


mir allerley Luſt. Denn ohne das Ge⸗ 


ſetze war die Suͤnde todt. Daß in die⸗ 
ſer Antwort die Suͤnde, die angebohrne 
Suͤnde, die Neigung zum Boͤſen, die wir 
von den Eltern erben, bedeute, iſt klar. 
Man merke nur, daß der Apoſtel die 
Suͤnde, von der er redet, für die Mut⸗ 
ter und Urſache der innerlichen Begier⸗ 
den und Luͤſte ausgebe, ſo kann man an 
der Wahrheit dieſer Erklaͤrung nicht 


zweifeln. Die angeerbte Suͤnde, die der 


Apoſtel als eine Perſon, als einen Ty⸗ 
rannen, der uͤber den Menſchen gewalt⸗ 
ſam herrſchet, vorſtellet, fuͤrchtet ſich 
gleichſam, daß es mit ihrer Herrſchaft 
werde geſchehen ſeyn, wenn fie merket, 
daß der Verſtand ihres bisherigen Knech⸗ 
tes durch das Geſetz klaͤrer, als vorhin, 
von ſeiner Pflicht ſey unterrichtet worden. 
Der Suͤnder, der durch das Geſetze er⸗ 
leuchtet worden iſt, wird durch dieſes neue 
Erkenntniß bewogen, an ſeine Beſſerung 
zu gedenken, und ſchaͤrfer, als vordem, 
über fein Herze zu wachen, uͤm den Luͤ⸗ 
ſten ihre Gewalt zu benehmen. Die 
Suͤnde wird, ſo zu reden, uͤber dieſen 
Schluß der erleuchteten Vernunft unru⸗ 
hig, und ſorget, daß ſie vieles dadurch 
verliehren werde. Sie ſammlet dahero 


alle ihre Bedienten, alle ihre Macht, zu⸗ 


ſammen, denſelben zu vernichten und das 
aufgegangene Licht zu verdunckeln. So 
elend und verdorben iſt der Menſch! Der 
boͤſe Wille, der ſeine Unordnung liebet, 
wird nie heftiger und reger, als wenn 
der Verſtand ſich gegen ſeine Tyranney 
waffnet und ihr mit guͤltigen Gruͤnden 
entgegen zu gehen ſich erkuͤhnet. Und in 


Das erſte Hauptſtück 


— — —— — — 


dieſem Streit behaͤlt die Suͤnde ordent⸗ 
lich die Oberhand, woferne keine uͤber⸗ 
natuͤrliche Kraft den Verſtand ſtaͤrket 
und das Heer der aufgebrachten Begier⸗ 
den zerſtreuet. Denn ohne das Geſetz 
war die Sünde todt. Iſt hie todt 


ſeyn ſo viel, als ſich gar nicht regen und 


gar kein Vermoͤgen haben, ſo ſcheinet es 
dieſem Worte des Apoſtels an der Wahr⸗ 
heit zu fehlen. Es muß daher dieſe Re⸗ 
densart Vergleichungsweiſe verſtanden 
werden. Paulus will ſagen, die Suͤnde 
hatte vorher ſo viel Leben, ſo viel Vermoͤ⸗ 
gen nicht: Sie regte ſich ſo ſtark und 
heftig vorhero nicht. Die der Schreibart 
der heiligen Schrift kundig find, wiſſen, 
daß man eine ziemliche Anzahl ſolcher 
Stellen aus derſelben ſammlen koͤnne, die 
ſo lauten, als wenn ſie ſchlechterdings 
und ohne Abſicht auf etwas anders ver⸗ 
ſtanden werden muͤſſen, und dennoch durch 
die Sache ſelbſt und die Umſtaͤnde enger 
eingeſchloſſen werden. Die Suͤnde oder 
die Unart der Natur iſt kraͤftig und le⸗ 
bendig genug in denen, die entweder kein 
geoffenbahrtes Geſetze haben, oder nicht 
anders leben, als wenn ihnen kein Ge⸗ 
ſetz gegeben wäre. Allein fie laͤſſet ihre 
Gegenwart und ihre natuͤrliche Gewalt 
den Menſchen viel deutlicher und ſtaͤrker 
merken, wenn das Geſetz den Verſtand 
erleuchtet und den Vorſatz ſich zu beſ⸗ 
fern zu erzeugen ſcheinet In dieſem Zu⸗ 
ſtande entſteht ein beſchwerlicher Streit 
der Vernunft und der Suͤnde. Dieſe 
erneuert die alten angenehmen Empfin⸗ 
dungen, die man bey der Ausuͤbung ge⸗ 
wiſſer boͤſen Thaten verſpuͤret hat. Dieſe 
giebt der Einbildung das Verinoͤgen, das 
verfloſſene Vergnuͤgen dem Verſtande ſo 
lebhaft vorzuſtellen, als wenn es in der 
That genoſſen würde, und zuͤndet dadurch 
eine ſtraͤfliche Begierde nach der Wieder⸗ 
hohlung der Thaten an, die es verurſachet 

haben. 


Don der Natur und Beſchaffenheit der Buſſe. 
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haben. Dieſe giebt unvermerkt dem 
Geiſte allerhand eitle Entſchuldigungen 
und falſche Urſachen ein, wodurch der Un⸗ 
gehorſam gegen das Geſetze beſchoͤnet wer⸗ 
den kann. Wie ſcharfſinnig pflegt ein 
Menſch zu werden, der durch ein reitzen⸗ 
des Bild der Wolluſt getrieben wird, die⸗ 
ſelbe zu lieben? Dieſe ſieget endlich und 
loͤſchet alle weiſe und heilige Gedanken 
und Vorſtellungen des Geſetzes ſo aus, 
daß man mit einem groͤſſern Eifer auf 
die Erfuͤllung ſeiner Begierden bedacht 
iſt. Da erſcheinet, wie der Apoſtel hin⸗ 
zuſetzet, die Suͤnde, wie fie Sünde ift, 
und wird überaus fündig durchs Ger 
bot, Rom, VII. 13. 


(II.) Das Geſetze bringet den Men: 
ſchen durch dieſe Erleuchtung zu ei⸗ 
ner bedachtſamen und ernſthaften 
Prüfung feines Juſtandes. Und die⸗ 
ſe ſchlieſſet ſich mit einem ſtrengen 
Urtheile, das man uber ſich ſelber, al: 
le Einwendungen der Eigenliebe un⸗ 
geachtet, ausſpricht. Die Verbindung 
dieſer Wuͤrkung des Geſetzes mit der vor⸗ 
hergehenden iſt offenbar. Wer ſeiner 
maͤchtig iſt und ſich ſelbſt nicht haſſet, 
wird nie nachlaͤßig niederſinken und ſei⸗ 
ner Ruhe warten, wenn er ſich von ei⸗ 
nem Freunde hat uͤberzeugen laſſen, daß 
er einem unendlichen Ungluͤcke nahe ſey, 
wo er noch mit gewiſſen Fehlern behaf⸗ 
tet iſt, die das Auge eines ſcharfen und 
gerechten Koͤniges, dem er unterworfen 
iſt, nicht ertragen kann. Er wird vielmehr 
ſein ganzes Weſen und Leben in eine 
ſorgfaͤltige Unterſuchung ziehen, uͤm zu 
erfahren, ob etwas daran zu 5 5 
ſey. Und je reiner und deutlicher ſein 
Begriff von der Macht und Gerechtigkeit 
dieſes HErren ſeyn wird, je klaͤrer die Be⸗ 
ſchaffenheit der Fehler, die er haſſet, ſich 
feinem Verſtande darſtellen wird, je ſtar⸗ 
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ker er die Groͤſſe der Leiden, die den Fein⸗ 
den deſſelben bevorſtehen, ſich einbilden 
wird, je mehr wird er alle Gelindigkeit 
gegen ſich ſelbſt in dieſer Prüfung bey 
Seite ſetzen. Was wird denn ein Menſch 
nicht thun, dem der HErr ſelber die Au⸗ 
gen oͤffnet und ſeine Majeſtaͤt, das Ver⸗ 
derben der Menſchen und die unendliche 
Gefahr derjenigen, die uͤm ihre Rettung 
und Heiligung unbekuͤmmert find, in ei⸗ 
nem unbetruͤglichen Lichte zeiget? Wird 
dieſer nicht eben ſo begierig, ſich ſelber 


kennen zu lernen, eben ſo wachſam, eben 


ſo unruhig werden, als jemand, der eine 
unzaͤhlige Menge Menſchen, die neben 
ihm wohnen, zur Marter ſchleppen ſiehet 
und ungewiß iſt, ob er nicht ebenfalls zu 
dieſer Strafe reif ſey? Wird er nicht 
durch die natuͤrliche Liebe zu ſich ſelber ge 
drungen werden die Geſtalt ſeiner Seelen 
gegen die Regul der Vollkommenheit zu 
halten, wornach der HErr das Urtheil fal- 
len wird? Wird er nicht ſein Gedaͤchtniß 
anſtrengen einen aufrichtigen Abriß ſeines 
zuruͤckgelegten Lebens zu entwerfen? Und 
wird er dieſen Abriß nicht ſo redlich, als es 
ihm moͤglich iſt, mit der Vorſchrift, der er 
gleichen ſoll, und mit den Exempeln, 
wornach er ſich richten ſoll, vergleichen? 


Dieſe Pruͤfung iſt von derjenigen, zu 
der wir von Natur fähig find, weit uns 
terſchieden. Und die ihren Untergang 
nicht ſelbſt befoͤrdern wollen, muͤſſen die⸗ 
ſen Unterſcheid genau und ſorgfaͤltig be⸗ 
obachten. Ein Menſch kann durch aller⸗ 
hand Urſachen bewogen werden, ſich ſelbſt 
gleichſam vor das Gerichte ſeines Ge⸗ 
wiſſens zu fordern und Nechenfchaft von 
ſeinem Verhalten gegen das Geſetze GOt⸗ 
tes von ſich zu begehren Er kann dieſen 
Schluß und Vorſatz ins Werk ſetzen. 
Er kann ihn fo glücklich vollziehen, daß 
er ſich verurtheilet, die Barmherzigkeit 
1 a des 
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des Richters anflehet, und eine gewiſſe 
Anſtalt bey ſich ſelbſt zur Beſſerung ma⸗ 
chet. So blind und in ſich ſelbſt verliebt 
ſind wenige, daß ſie ſich fuͤr vollkommen 


rein und unſchuldig vor dem Angeſichte 


des HErren erklaren und den unfehlba⸗ 
ren Richter, der in ihrem Herzen woh⸗ 
net, ganz und gar betaͤuben und blenden 
ſollten. Allein dieſe Pruͤfung der Natur 
gebiehret nur eine vergaͤngliche Frucht, 
weil derjenige, der fie verrichtet, mit 
Schwachheiten und Mängeln uͤmge⸗ 
ben iſt, die er nicht uͤberwinden kann. 
Sein Verſtand iſt unerleuchtet, fo deut⸗ 
lich er auch den Sinn des Geſetzes zu be⸗ 
greifen ſich einbildet. Er ſtellet ſich die 
Dinge, die ihn zu einer ungefaͤlſchten 
Pruͤfung bewegen muͤſſen und die Reguln 
ſelber, wornach er verfahren muß, nur 
wie in einem Nebel vor; Und dar⸗ 
aus muͤſſen falſche Urtheile und unvoll⸗ 
kommene Schluͤſſe entſpringen. Worzu 
dienet es, einem Anfaͤnger in der Mah⸗ 
lerey und Bildſchnitzerkunſt, der noch 
unerfahren in den Grundlehren dieſer 
Wiſſenſchaften iſt, die Bilder und Ge⸗ 
maͤhlde der größten Meiſter vor Augen 
zu ſtellen, damit er ſeine Fehler aus den⸗ 
ſelben beſſern und etwas Vollkommenes 


verfertigen moͤge? Dieſer Lehrling wird 


ſo lange Schoͤnheiten fuͤr Fehler, und 
Fehler für Schönheiten anſehen, er wird 
ſo lange ungewiß bleiben, wie er die 
Hand bey feinen Arbeiten regieren ſolle, 
bis er die Saͤtze gelernet hat, wornach 
diejenigen ſich gerichtet haben, die ihm zu 
Muſtern und Vorbildern dargeſtellet find. 
Würde der Verſtand fich aus dieſer Dun⸗ 
kelheit durch Fleiß und Muͤhe heraus⸗ 
reiffen koͤnnen, fo würde die angebohrne 
unreine Liebe ihn wiederuͤm blenden und 
auf die alten Irrwege zuruͤck fuͤhren. Wo 
iſt der Menſch, der gerne haͤßlich, boͤſe 
und verdammet ſeyn und ſcheinen will? 


Das erſte Sauptſtüͤck 


Iſt nicht jeder darauf bedacht, wie er ſei⸗ 

ne Flecken anſtreichen und wohl gar in 
Tugenden verwandeln moͤge? Und was 
kann aus den Pruͤfungen ſolcher Men⸗ 
ſchen erfolgen, die ihre eigne Anbeter ſind 
und durchaus das ſeyn und heiſſen wol⸗ 
len, was fie nicht ſind? Caius will wiſſen, 
ob er demuͤthig ſey oder nicht. Der Wille 
iſt loͤblich. Das Mittel, das er waͤhlet, 
feinen Zweifel aufzulöfen, iſt das einige, 
das er waͤhlen kann. Er erkundiget ſich 
in dem Geſetze des HErren, was Demuth 
ſey. Er macht ſich aus demſelben eine 
Beſchreibung dieſer ſo noͤthigen und ſeli⸗ 
gen Tugend. Er unterſuchet die Wahr⸗ 
heit dieſer Beſchreibung nach den Exem⸗ 
peln derjenigen, denen der Geiſt des HEr⸗ 
ren den Ruhm gegeben hat, daß ſie von 
Herzen demuͤthig geweſen. Er endiget 
dieſe Bemuͤhung durch die Betrachtung 
des Lebens KEfir, der das vollkommenſte 
Beyſpiel der Demuht hinterlaſſen hat. 
Sein Begriff von der Demuht findet in 
allen dieſen Exempeln ſeine Beſtaͤtigung. 
Er iſt alſo richtig. Es iſt nichts übrig, als 
daß er ſein eignes Verhalten demſelben 
entgegen ſetze, und zuletzt urtheile, ob die⸗ 
ſes mit jenem uͤbereinſtimme. Dieſes 
geſchicht. Und wie geraͤth dieſe Prüfung? 
Sie geraͤth übel, weil das Herze, wel: 
ches unbekannt bleiben will, in das Vor⸗ 
nehmen nicht williget und daher ſein 
ganzes Vermögen anwendet, den Richter 
zu verfuͤhren. Dieſes erlaubet dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe nicht, ſich an diejenigen Re⸗ 
gungen und Thaten zu erinnern, die ein 
boͤſes Urtheil über ſich ziehen koͤnnten. 


Dieſes ſtoͤret die Einbildung, wenn ſie be⸗ 


muͤhet iſt, dem Menſchen den Grund ſeiner 
Seelen ohne Schminke und Zuſatz zu 
entwerfen. Dieſes ſchuͤttet über die klaͤ⸗ 
reſten und groͤßten Zeichen des Hochmuths 
und des Frevels eine gewiſſe Salbe aus, 
die aus den Meinungen der Welt verfer⸗ 

tiget 
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tiget iſt, im den boͤſen Geruch der Suͤn⸗ 
den zu erſticken Dieſes verwandelt, wie 
durch eine Art der Zauberey, die Natur 
der Dinge und macht eine ſtrafbare Ver⸗ 
achtung des Naͤchſten zu einem Stuͤcke 
des Wohlſtandes, deſſen die Welt nicht 
entbehren koͤnne, ein offenbares Unrecht 
zu einer weiſen und wohl uͤberlegten 
Strenge, eine ſuͤndliche Unterdruͤckung 
andrer Menſchen zu einer unſchuldigen 
Beobachtung der fo nohtwendigen Ord— 
nung. Dieſes blaͤſet dem Geiſte unver⸗ 
merkt die ſchaͤdliche dehre ein, daß man ein 
Juͤnger des HErren ſeyn und doch weit 
von demgiel, das uns ſeinGeſetze anweiſet, 
bleiben koͤnne, daß der HErr mit uns, wie 
ein kluger Regent mit nachlaͤßigen Unter⸗ 
thanen handle, das heißt, nur daruͤm viel 
fordere, damit er etwas weniges erhalten 
möge, und daß daher der Wille des Hoͤch⸗ 
ſten zwar hart laute, aber ohne alle Ge⸗ 
fahr gelinde erklaͤret werden koͤnne. Dieſe 
Kunſtgriffe des Herzens machen den Suͤn⸗ 
der ungewiß, wie weit er ſich Für ſchuldig, 
oder unſchuldig halten muͤſſe. Er neiget 
ſich indeß mehr auf dieſe, als auf jene 
Seite. Und wo ihn Scham und Gewiſſen 
noch fo weit zur ücke halten, daß er ſich 
nicht ganz und gar losſpricht, ſo verklei⸗ 
nert er doch zuletzt ſeine Suͤnde und ſchoͤ⸗ 
pfet die Hoffnung, daß die Guͤte des HEr⸗ 
ren ſeine geringe Fehltritte uͤberſehen 
werde. Es iſt wahr, daß einige ſich nicht 
völlig in dieſer Unterſuchung uͤberwaͤlti⸗ 
gen laſſen und ihre Vernunft ſo vorſich⸗ 
tig regieren, daß ſie endlich ein ſcharfes 
Urtheil gegen ihren Herren abfaſſen muß. 
Allein dieſer Sieg, den der Menſch uͤber 
feine Natur erhaͤlt, iſt unvollkommen und 
giebt ihm nichts mehr, als etwas Muht 
gegen die Suͤnde ein, dem das Ver moͤ⸗ 
gen zu wiederſtehen mangelt. Er wird 
bange, erſchrickt und ruͤſtet ſich. Das iſt 
es alles. In einigen erhält ſich dieſe 
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Furcht nur eine kurze Zeit. Sie nimmt 
gleich die Flucht, ſo bald nur die Sinnen 
durch gewiſſe angenehme Dinge geruͤhret 
werden. In andern bleibt ſie laͤnger, 
weil Leib und Geiſt anders, als bey je⸗ 
nen, beſchaffen ſind. In etlichen nimmt 
ſie ab und zu, nachdem die innerlichen und 
aͤuſſerlichen Zufaͤlle und Uemſtaͤnde ab⸗ 
wechſeln. Und in allen ſchafft ſie nichts, 
als fruchtloſe Arbeiten, die Luͤſte zu daͤm⸗ 
pfen, und einige Werke, die von denen, 
welche in die Tiefe des Herzens nicht ſe⸗ 
hen koͤnnen, ohne Urſache gut und gott⸗ 
ſelig genennet werden. Sie gleichet dem 
Feuer, wodurch die Gaͤrtner die Pflanzen 
und Baͤume zwingen, zur Unzeit ſolche 
Früchte und Blumen zu treiben, die we⸗ 
der den Geſchmack, noch den Geruch 
recht vergnuͤgen, ungeachtet ſie die Au⸗ 
gen befriedigen und fuͤllen. 


In der Pruͤfung, die der Menſch durch 
die Kraft, welche ihm die goͤttliche Er⸗ 
leuchtung des Geſetzes mitgetheilet hat, 
verrichtet, weichet alles dasjenige, was 
den Nutzen der natürlichen Prüfung auf⸗ 
haͤlt Der Geiſt ſieht den Geſetzgeber 
in ſeiner Herrlichkeit, das Geſetz in ſei⸗ 
ner ganzen Kraft, die Drohungen des 
Geſetzes in ihrer rechten Natur, ſo rein 
und helle, daß er weder an der Wahrheit 
und Gewißheit dieſer Dinge zweifeln, 
noch in der Beurtheilung derſelben ſich 
verſehen kann. Das Herze bemuͤhet ſich 
vergebens, dieſe ihm fo verdrießliche Klar⸗ 
heit zu verdunkeln. Sie bricht durch 
alle Wolken und ſtaͤrket ſich nur durch 
den Wiederſtand, den ſie antrift. Die 
Natur erſchrickt gleichſam für dieſer Ge⸗ 
walt, die ſie bisher nicht empfunden hat, 
und getrauet ſich nicht ihre Unart und 
Bloͤſſe durch allerhand Farben und Kuͤnſte 

zu verſtellen und zu bedecken. Es wie⸗ 
derfaͤhret dem Menſchen das, was 150 
= 
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Vater aller Menſchen wiederfuhr, der 
gleich Buͤſche und Winkel verließ, da er 
nur die Stimme des HErren hoͤrete, und 
ſich nacket und bloß den Augen des Schoͤ⸗ 
pfers darſtellete. . B. Moſ. III. 9. 10. 
Das Gedaͤchtniß erinnert ſich ohne Hin⸗ 


derniß und Beſchwerung der vorgegange⸗ 


nen Thaten. Es erneuret die Spuren 
der Empfindungen, welche der Genuß 
der Suͤnden in den Jahren der Kindheit 
und Unwiſſenheit verurſachet hat, die 
laͤngſt vergrabenen und vergeffenen Ver⸗ 
brechen, eben ſo geſchwinde und leichte bey 
fich, als die noch friſchen und unvertrete⸗ 
nen Fußſtapfen der juͤngſt begangenen 
Uebelthaten. Der Einbildung faͤllt es 
leichte die haͤßlichen Zuͤge der innerlichen 
Natur und des aufferlichen Lebens und 
Wandels des Menſchen in einen reinen 
und wahren Abriß zu bringen. Die Ei⸗ 
genliebe verſtummet und ſcheinet ordent⸗ 
lich und vernünftig zu werden. Es iſt 
nicht anders, als wenn ſie ſich durch die⸗ 
fen Schluß beruhigte: Es iſt flüger und 
Beffer, feinen Jammer und Elend zu ge⸗ 
ſtehen, damit man einem unendlichen 
Ungluͤcke entweichen moͤge, als ſich ent⸗ 
ſchuldigen und beſchoͤnen, uͤm eines fal⸗ 
ſchen Ruhms und einer kurzen Zufrie⸗ 
denheit zu genieſſen. Das Gewiſſen kann 
daher ſein Amt mit der Aufrichtigkeit 
verwalten, die einem rechtſchaffnen Rich⸗ 
ter anſtaͤndig iſt. Es ſtellet den Menſchen, 
der ſich ihm unverdeckt und redlich zeiget, 
dem Geſetze entgegen. Es forſchet, wie 
weit jener dieſem gleiche. Es wuͤnſchet, 
eine Aehnlichkeit zu finden und muß zu⸗ 
letzt geſtehen, daß es keine finden koͤnne. 
Es ſpricht daher ohne Scheu und Hin⸗ 
derniß gegen den Suͤnder und verweiſet 
ihn zu der Gerechtigkeit GOttes, den 
erſchrecklichen Lohn ſeiner Bosheit und 
Ungerechtigkeit von derſelben zu empfan⸗ 
gen. Es verſichert ihn zugleich mit eben 
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der Freyheit, daß er in ſich ſelber und 


in ſeinen eignen Kraͤften nimmermehr 
ein Mittel finden werde, den Arm desſe⸗ 
nigen, der recht richtet, aufzuhalten und 
ſeiner Rache zu entgehen. 

Es kann ſeyn, daß ſich einige unter de⸗ 
nen, die niemahls dieſe Kraft der goͤttli⸗ 
chen Wahrheit empfunden haben, erkun⸗ 
digen werden, mit was fuͤr Gruͤnden ein 
jedes Stuͤck dieſer Vorſtellung bewieſen 
werden koͤnne. Dieſen werden wir mit 
Fug antworten konnen, daß die Sache ſich 
ſelbſt beweiſe und keiner uͤmſtaͤndlichen 
Schutzrede beduͤrſe. Iſt es wahr, daf 
viele Menſthen in Angſt und Furcht uͤber 
ihre Suͤnde gerahten ſind und von der Zeit 
an der Heiligung und Gottesfurcht ſich 
ergeben haben: Und wer wird ſo kuͤhne 
ſeyn, daß er dieſes leugnen ſollte? Iſt die⸗ 
ſes wahr, fo muß es auch wahr ſeyn, daß 
in dieſen fo veranderten Menſchen eine 
klare und zugleich Eräftige Ueberzeugung 
von der Gefahrlichkeit ihres vorigen Zu⸗ 
ſtandes und von der Rothwendigkeit ſich 
zu beſſern entſtanden ſey. So wenig, als 
etwas aus Nichts erwachſen kann, fo me: 
nig kann eine heftige Bewegung der See⸗ 
len und aus derſelben ein neuer Wandel 
ohne Grund undurſache gezeuget werden. 
Und wer hieran nicht zweifeln will, der 
wird alles, was wir erwaͤhnet haben, ein⸗ 
räumen muͤſſen, wenn es uns gleich an 
Stellen der Schrift fehlete, eines nach 
dem andern zu erweiſen und darzuthun. 
Sind die erſten G ruͤnde und Quellen einer 
Sache nur in den göttlichen Büchern an⸗ 
gezeiget, ſo ſind alle Folgen, welche die 
Natur der Sache an die Hand giebt, rich⸗ 
tig und gewiß, fie mögen aus druͤcklich da⸗ 
rinn beuennet ſeyn, oder nicht Jeremias 
lehret, daß vor der Bekehrung die Unter⸗ 
ſuchung unſers Weſens und Wandels 
vorhergehen muͤſſe, und daß auf dieſe die 
Bekeh⸗ 
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Bekehrung folge. Laſſet uns forſchen 
und ſuchen unſer Weſen und uns zum 
Erren bekehren, Klagl. Jerem. III. 
40. Eine Prüfung, die fo noͤthig iſt und 
die ſo viel ausrichtet, kann nicht anders 
beſchaffen ſeyn, als wie diejenige, welche 
wir beſchrieben haben. Paulus erfor⸗ 
dert von denen, die in der Heiligkeit zu⸗ 
nehmen und immmer naͤher zu der Voll⸗ 
kommenheit ruͤcken wollen, eine beſtaͤn⸗ 
dige Pruͤfung: Verſuchet euch ſelbſt, 
ob ihr im Glauben ſeyd, pruͤfet euch 
ſelbſt. Gder erkennet ihr euch ſelbſt 
nicht, daß JEſus Chriſtus in euch 
ift? 2. Cor. XIII. 5. Iſt die Prüfung 
ein ſo unentbehrliches Stuͤck der taͤgli⸗ 
chen Buſſe und ein ſicheres Mittel gegen 


die Wiederkehr der abgelegten Suͤnden, 


wie noͤthig wird ſie denn nicht zu der 
groſſen und erſten Buſſe ſeyn? Der 
Apoſtel ſetzet merkwuͤrdige Worte hinzu, 
die faſt mehr, als die Angefuͤhrten, unſern 
Vortrag beſtaͤtigen: Es ſey denn, daß 
ihr untuͤchtig ſeyd. Das Wort, das 
in unſrer Ueberſetzung durch untüchtig 
gegeben iſt, bedeutet eigentlich etwas, das 
in der Probe nicht beftebet, das daher 
verwerflich, verdorben, falſch, und 
von ſeiner Tugend und Vollkommen⸗ 
heit abgewichen iſt. Ihr koͤnnet, ſagt 
Paulus, das, was ich von euch begehret 
habe, leicht verrichten, ihr koͤnnet euer 
Weſen und die Beſchaffenheit eurer See⸗ 
len mit Nutzen zu eurer Seligkeit pruͤfen, 
es waͤre denn, daß ihr verdorben, daß ihr 
verunreiniget, daß ihr von dem Bunde 
mit GOtt abgefallen waͤret, welches wir 
doch nicht hoffen wollen. Enthaͤlt dieſer 
Zuſatz nicht offenbar dieſe Lehre: Ein 
Menſch, der von Gott zuruͤcke getreten 
iſt, ein Menſch, der verfaͤlſcht iſt und die 
aufgehobene Freundſchaft mit der Natur 
und der Suͤnde erneuert hat, iſt untuͤch⸗ 
tig, ſich rechtſchaffen und aufrichtig zu 
I. Theil. II. Abſchn. N 
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erforſchen und zu pruͤfen? Und alles dem⸗ 
nach, was wir ven dem Unterſcheide der 
natürlichen und goͤttlichenpruͤfung alles, 
was wir von den Hinderniſſen geſaget 
haben, die dem Menſchen, der ſich ohne 
dem Beyſtand der Gnaden pruͤfen will, 
begegnen, das findet in dieſen Wor⸗ 
ten feine Bekraͤſtigung. 


Wir koͤnnten hiemit unſern Beweis 
endigen. Allein es zeiget ſich uns ein ſo 
vortrefflicher und ſchoͤner Ort von der 
wahren und falſchen Pruͤfung der See⸗ 
len und von der Untuͤchtigkeit des Men⸗ 
ſchen, jene zu vollziehen, daß wir es uns 
als kein geringes Verſehen aufruͤcken 
wuͤrden, wenn wir denſelben unberuͤhret 
lieſſen. Giebt die Erklaͤrung deſſelben 
unſerm Beweiſe keine neue Staͤrcke, ſo 
wird ſie doch denen ein Vergnuͤgen 
ſchaffen, die ſo lange etwas furchtſam 
glaͤuben, bis ſie den Geiſt des HErren 
ſelber reden hoͤren. Die Worte gehoͤren 
dem Apoſtel Jacobus. Seyd aber, ſagt 
dieſer Zeuge JEſu, Thaͤter des Worts 
und nicht Hoͤrer allein, damit ihr euch 
ſelbſt betruͤget. Denn ſo jemand iſt 
ein Hoͤrer des Worts, und nicht ein 
Thaͤter, der iſt gleich einem Mann, 
der ſein leiblich Angeſicht im Spiegel 
beſchauet. Denn nachdem er ſich be⸗ 
ſchauet, gehet er von Stund davon 
und vergiſſet, wie er geſtalt war. Wer 
aber durchſchauet in das vollkommene 
Geſetz der Freyheit und darinnen be⸗ 
harret, und iſt nicht ein vergeßlicher 
Hoͤrer, ſondern ein Thaͤter, derſel⸗ 
bige wird ſelig ſeyn in ſeiner That. 
Jac. I. 22. 23. 24 25. Man ſieht es 
gleich, wenn man nur dieſe Worte ge⸗ 
leſen hat, daß in denſelben von einer dop⸗ 
pelten Prüfung geredet werde, zuerſt von 
einer falſchen und unfruchtbaren, her⸗ 
nach von einer wahren und ſeligen. Das 
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Gleichniß von einem Spiegel, deſſen ſich 
der Apoſtel bedienet, ſetzet dieſes auffer 
allen Zweifel. Was iſt ein Spiegel an⸗ 
ders, als ein Mittel, den Zuſtand ſeines 
Geſichtes zu erforſchen? Daß unter die⸗ 
ſem Spiegel das Geſetz des HErren ab⸗ 
gebildet werde, iſt eben ſo gewiß. Es 
iſt von einem Worte die Rede, welches 
Werke und Thaten erfordert. 


Seyd 
Thaͤter des Worts. Wenn der Mpoſfel 


gleich nicht ausdruͤcklich dieſes Bild ſel⸗ 
ber erflärete, wenn er gleich nicht hinzu⸗ 
fuͤgte, daß darunter das vollkommene 
Geſetze der Freyheit vorgeſtellet würde, 
ſo wuͤrde uns doch dieſes allein nicht er⸗ 
lauben, an ein ander Wort, als an das 
Wort des Geſetzes, zu gedenken. Die 
demnach, ſo durch dieſes Geſetz die dehre 
des Evangelii verſtehen, muͤſſen ent⸗ 
weder ihre Auslegung fahren laſſen, oder 
das Wort Evangelium in einer unge⸗ 
woͤhnlichen Bedeutung ſetzen: Das heißt, 
die Sittenlehre mit demſelben anzeigen, 
fo wie fie von JEſu und feinen Apoſteln 
iſt vorgetragen worden. Dieſe Lehre 
IJEſu von der Heiligkeit der Menſchen 
wird ſonder allem Zweifel durch das 
vollkommene Geſetz der Freyheit be⸗ 
deutet. Sie heißt ein Geſetz, weil fie 
in den Hauptſachen eben das alte und 
unveraͤnderliche Geſetz iſt, das von An⸗ 
fang her dem Geſchlechte der Menſchen 
aufgeleget worden iſt. Sie heißt ein 
vollkommenes Geſetz, weil der Menſch, 
der demſelben gehorchen Eönnte, vollkom⸗ 
men und ohne Tadel ſeyn wuͤrde, weil 
alles, was in dem Geſetze Moſis den 
Schein einer Unvollkommenheit hatte, 
dadurch aufgehoben worden, weil die 
ewigen Gebote von der Liebe GOttes 
und des Naͤchſten in derſelben nach ihrem 
vollkommenen Begriff erklaͤret und vor⸗ 
geſtellet ſind, weil alle Mißdeutungen 
und falſche Auslegungen des Geſetzes 
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durch dieſelbe find unterdrücket und wie⸗ 
derleget worden. Es iſt leichte, dieſe Ur⸗ 
ſachen noch durch einige andre zu ver⸗ 
mehren, die wir mit Fleiß übergehen. 
Sie heiſſet ein Geſetz der Freyheit/ weil 
fie den Men ſchen aus der Knechtſchaft 
der Suͤnden und ſeiner Luͤſte in die wahre 
Freyheit der Kinder GOttes verſetzet 
und das Joch, worunter der Menſch von 
Natur gefangen liegt, zerbricht, falls die⸗ 
fer bereit iſt, fich der Ordnung derſelben 
zu unterwerfen. Dieſes Geſetze iſt die 
Richtſchnur, wornach alle, die dem Her⸗ 
ren gefallen wollen, ihre Seele ſo wohl, 
als ihren Wandel, beſtaͤndig prüfen muͤſ⸗ 
ſen, uͤm zu wiſſen, wie weit ſie auf ſeine 
Verheiſſungen hoffen koͤnnen. Wie ſelig 
waͤren die Menſchen, wenn ſie alle dieſe 
Unterſuchung mit einem wahren Ernſte 
und mit derjenigen Achtſamkeit, die in ei⸗ 
ner ſo wichtigen Sache noͤthig iſt, anſtel⸗ 
leten ? Allein einige derer Menſchen, die 
nicht alle Sorge fuͤr ihre Seligkeit auf⸗ 
gegeben haben, ſtehen dieſem Befchäfte 
ſehr uͤbel vor. Dieſe machen es, wie der 
Apoſtel ſaget, als die Leute, die ſich zwar 
fuͤr verbunden achten, bevor ſie in der Ge⸗ 
ſellſchaft andrer Menſchen erſcheinen, hr 
Angeſicht in einem Spiegel zu beſchauen, 
uͤm zu erfahren, ob ſie auch durch Schmutz 
und Flecken verſtellet werden, aber her⸗ 
nach der Reinigung der fie doch bedürfen, 
vergeſſen und das Bild, das ihnen der 
Spiegel haͤßlich und beſudelt gewieſen 
hat, unveraͤndert laſſen. Was hilft dieſen 
Leuten der Spiegel? Und was nuͤtzet es, 
daß ſie ihr Angeſicht nach demſelben ge⸗ 
pruͤfet haben? Der Apoſtel zieht ſeine 
Gedanken kurz zuſammen. Er erwaͤhnet, 
daß dieſe Unachtſamen und Nachlaͤßigen 
die Geſtalt, die ihnen ihr Spiegel entgegen 
geſtellet hat, ſo fort aus den Gedanken her⸗ 
aus geworfen haben. Allein er fuͤhret die 
Urſache dieſer ſchaͤdlichen Vergeſſenheit 
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an. Und wer wird ſich einbilden koͤn⸗ 
nen, daß die, welche ſo unverſtaͤndig han⸗ 
deln, ohne Grund und Urſache verfahren, 
und daß ihre Nachläßigkeit aus Nichts 
entſtanden ſey? Er ſetzt das Gleichniß 
hin, wodurch die Sache, von der er redet, 
aufgeklaͤret werden ſoll. Allein er giebt 
keine vollſtaͤndige Deutung deſſelben, und 
uberlaͤſſet feinen Leſern die geringe Mühe 
das Bild mit der Sache, die dadurch 
abgebildet werden ſoll, ſelbſt zu verglei⸗ 
chen. Wer daher die voͤllige Meinung 
des heiligen Mannes begreifen will, der 
muß theils etwas zu den Worten hinzu⸗ 
ſetzen, womit das Gleichniß vorgetragen 
wird, theils das Gleichniß auf den Un⸗ 
terricht, den er geben will, ziehen. Das 
Gleichniß ſelber muß durch dieſe Worte 
gleichſam ergaͤnzet werden: Der ver⸗ 
giſſet, wie er geſtalt war, weil er ent⸗ 
weder ſein Angeſicht nur obenhin und 
in der Eile beſchauet, und daher ent⸗ 
weder gar keine Flecken in demſelben 
wahrgenommen hat: Oder weil er die 
Flecken, die er etwa bemerket, für ſehr 
klein und unſichtbar gehalten, und al⸗ 
ſo die Saͤuberung des Geſichtes fuͤr 
unnoͤthig erachtet hat. Dieſes iſt, wie 
ein jeder weis, die Urſache, weswegen die 
Menſchen, die einen Spiegel zu Rathe 
ziehen, keinen Nutzen von dieſer Pruͤfung 
haben und eben fo beſudelt fortgehen, 
als die, welche dieſelbe unterlaſſen. Es 
iſt nicht erlaubt, dergleichen Zufäge den 
Worten der von GOtt erleuchteten Man: 
ner beyzufuͤgen, wo fie nicht durch alle 
Uemſtaͤnde des Ortes und durch die Sa⸗ 
che ſelber gleichſam gefordert werden. 
In dieſer Stelle iſt alles ſo beſchaffen, 
daß man geſtehen muß, der Deutlich⸗ 
keit derſelben entgehe kein geringes, und 
der Verſtand bleibe unvollkommen, wenn 
das, was wir eingeruͤcket haben, zuruͤcke 
behalten wird. Doch es braucht es nicht 
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dieſes ordentlich zu zeigen. Das einige 
Wort Beſchauen ſchuͤtzet uns; Dieſes 
enthalt, wenn es recht erklaͤret wird, ale 
les das, was wir zu der Vorſtellung des 
Apoſtels hinzu gethan haben. Dieſem 
Worte wird gleich darauf das Durch⸗ 
ſchauen entgegen geſetzet. Und wer leug⸗ 
net es, daß dieſes fo viel heiſſe, als, et⸗ 
was bis auf den Grund, ſorgfaͤltig und 
bedachtſam betrachten? Das Beſchauen 
demnach muß einen Fehler anzeigen, und 
kann nichts anders ſeyn, als etwas un⸗ 
achtſam, obenhin und nachlaͤßig anſehen 
und erwegen. Wer den Sinn Jacobi 


recht ausdruͤcken will, muß, kraft dieſer 


Erinnerung ſo uͤberſetzen: Der iſt gleich 
einem Manne, der ſein leiblich An⸗ 
geſicht im Spiegel, wie im vorbeyge⸗ 
hen, ohne Achtſamkeit und ohne Fleiß, 
beſchauet. Und wer ſo uͤberſetzet, der 
muß mit uns einig ſeyn. Er muß zuge⸗ 
ben, daß man ſich den Unterricht des 
Apoſtels in dieſer Ordnung vorſtellen 
muͤſſe: Ich will durch ein Gleichniß 
zeigen, wie es denen gehe, die zu dem 
Gehoͤr oder zu dem Leſen des Geſetzes 
ohne Vorbereitung kommen und aus 
der Prüfung ihres Wandels, die fie 
unternehmen, keinen Vortheil ziehen. 
Viele derer, die es Für rahtſam halten, 
ihr Geſicht in einem Spiegel zu unter⸗ 
ſuchen, ehe fie ſich unter andre Men⸗ 
ſchen mengen, werfen nur einige un⸗ 
achtſame und übereilte Blicke in den⸗ 
ſelben hinein und goͤnnen ſich die Zeit 
nicht, ihre Geſtalt bedachtſam und ge⸗ 
nau zu betrachten. Daher geſchicht es, 
daß ſie entweder gar nichts wahrneh⸗ 
men, das weggeſchaffet und geſaͤubert 
werden muͤſſe, oder den Schmutz, der 
ihnen etwa noch in die Augen faͤllet, 
für etwas halten, das niemand merken 
werde. In dieſer Meinung geht ein 
ſolcher Menſch vor dem Spiegel weg, 
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ohne ſich zu waſchen und zu reinigen, 
vergiſſet, wie er ausgeſehen, und zeiget 
ſich andern Menſchen ohne Scheu mit 
einem unreinen und Flecken vollen An⸗ 
geſichte. So iſt es mit denen Menſchen 
bewandt, die ibren Gottes dienſt un⸗ 
geachtet, im Ungehorſam beharren. 
Sie wiſſen ů berhaupt, daß das heilige 
Auge des SErren keine Unreinigkeit 
und Suͤnde vertragen koͤnne. Sie hal⸗ 
ten es daher fuͤr ihre Pflicht, das Ge⸗ 
ſetz, das ihnen zum Spiegel und Rich: 
ter gegeben iſt, zuweilen zu fragen, ob 
ihr Herz und Wandel auch vor Gott 
beſtehen koͤnne. Und wenn ſie ſich zu 
dieſer Prüfung recht ſchicketen und be: 
reiteten, wenn fie den Erren uͤm feine 
Gnade zu ihrem Vorhaben fleheten, 
wenn fie ſtille und vorſichtig verfuͤhren, 
ſo wuͤrde das Geſetze ihnen ihre Haͤß⸗ 
lichkeit zeigen, und durch ſeinen ſchar⸗ 
fen Ausſpruch ſie dahin bringen, daß 
ſie Buſſe und hernach rechtſchaffene 
Werke der Buſſe thaͤten. Allein die 
Unart ihrer Natur laͤſſet ihnen fo viel 
Freyheit und Gewalt uͤber ſich ſelbſt 
nicht. Ihr Herz ſagt es ihnen zum 
voraus, daß ein aufrichtiges Bild ih⸗ 
res Weſens und Wandels ein Ur⸗ 
ſprung des Schreckens und der Unru⸗ 
he ſeyn werde. Daher wird die Unter⸗ 
ſuchung ſo geſchwinde, ſo fluͤchtig, ſo 
unachtſam angeſtellet, als es ſeyn kann. 


Und dieſe Uebereilung iſt die Urſache 


des falſchen Urtheiles, das fie zu ih⸗ 
rem Ungluͤcke über ſich ſelbſt fällen. Sie 
duͤnken ſich entweder ſchoͤn und hei⸗ 
lig genug zu ſeyn oder glauben, daß ihre 
Moͤngel und Uebertretungen von der 
nen find, die der Err ohne Strafe 
überfeben kann. Die boͤſen Früchte die: 
ſer unechten Pruͤfung werden deutlich 
von dem Apoſtel angefuͤhret. Der 


Das erſte Hauptſtuͤck 


menſch betruͤget ſich einmahl ſelbſt. 
v. 22. Man wird uns ohne Wieder⸗ 
ſtand einraͤumen, daß dieſes ſo viel heiſſe: 
Er haͤlt ſich fuͤr rein und unſchuldig, da 
er doch befleckt und ſtraf bar iſt Er bleibt 
hernach nur ein Soͤrer, und wird kein 
Thaͤter des Wortes. Was kan einem 
Menſchen, der ſich bereits fuͤr vollkom⸗ 
men und Gottgefällig halt, anders, als 
dieſes, wiederfahren? Wer ſich uͤberre⸗ 
det hat, daß ihm das Geſetz nichts groſ⸗ 
ſes und merkwuͤrdiges vorwerfen Fönne, 
der wird ſich befugt halten, ſeinen bishe⸗ 
rigen Wandel fortzuſetzen. So verſieht 
ſich der natuͤrliche Menſch, der ſich durch 
das Geſetz nicht recht hat erleuchten laſ⸗ 
ſen, bey ſeinen vermeinten gottſeligen und 
heiligen Uebungen. 


Der Apoſtel ſetzet dieſer falſchen und 
unfruchtbaren Prüfung, die der Sünde 
alle ihre Kraft laͤſſet, die wahre und nuͤtz⸗ 
liche Prüfung entgegen, die zur Beſſe⸗ 
rung und Heiligung fuͤhret. Die Na⸗ 
tur derſelben wird durch die beyden 
Worte: Durchſchauen und beharren, 
beſchrieben. Wer aber durchſchau⸗ 
et und bebarret in dem Geſetze. Je⸗ 
nes iſt ein Geſchaͤfte des Verſtandes: 
Dieſes eine Eigenſchaft des Willens. 
Wir haben ſchon erinnert, daß das Grie⸗ 
chiſche Wort, welches Lutherus mit 
dem deutſchen Worte: Durchſchauen 
ausgedruͤcket hat, ſo viel bedeute, als: 
Aus dem Grunde und forgfältig erfor⸗ 
ſchen, bedachtſam und genau uͤberle⸗ 
gen. Eine ſolche gruͤndliche Erforſchung 
iſt keine Arbeit eines dunklen und blin⸗ 
den Verſtandes. Ein erleuchteter und 
wohl unterrichteter Geiſt iſt allein tuͤch⸗ 
tig dazu. Die bloſſe Betrachtung des 
Geſetzes wird auch den Gehorſam nicht 
wuͤrken, wo fie nicht mit der Pruͤfung 
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verknuͤpfet iſt. Dieſes verbindet ung zu 
glauben, daß dieſes Wort verſchiedene 
Dinge zugleich anzeige. Die Meinung 
iſt: Wer aber zu dem Geſetze des 
Herren mit Aufmerkſamkeit und Ge⸗ 
laſſenheit nabet, die Erleuchtung, die 
durch daſſelbe dem Menſchen erthei⸗ 
let wird, willig annimmt und ver⸗ 
mittelſt derſelben den Willen GGOttes 
recht forſchet uud mit feinem Verhaͤl⸗ 
ten und Zuftande vergleichet. Wer 
eines von dieſen Stuͤcken von der Bedeu⸗ 
tung dieſer Redensart ausſchlieſſet, der 
erreichet den voͤlligen Verſtand der 
Worte des Apoſtels nicht. Man kann 
bey der Pruͤfung elber nichts verſehen, 
man kann fleißig und ſorgfaͤltig in der 
Betrachtung des Geſetzes und aufrichtig 
in der Unterſuchung ſeines Weſens nach 
der Vorſchrift deſſelben ſeyn, und doch 
durch ſeine Unbeſtaͤndigkeit den Nutzen 
dieſer Bemuͤhung verliehren. Viele blei⸗ 
ben in der Unbußferti keit, weil ſie den 
Richterſtuhl, den ſie bey ſich ſelber aufge⸗ 
richtet haben, zu frühe niederreiſſen und 
entweder müde werden, ehe fie einen voll 
ſtaͤndigen Bericht von dem Zuſtande ihrer 
Seelen eingehohlet haben, oder eine Wie⸗ 
derhohlung und Erneurung der beſchloſſe⸗ 
nen Prüfung für überflüßig halten. Der 
Menſch entſchlieſſet ſich leicht, ein Werk 
aufzugeben, das ihm Verdruß und Trau⸗ 
rigkeit machet und zu einem Wiederwil⸗ 
len gegen ſich ſelber fuͤhret. Und die 
Hoffnung des ſeligen Nutzens, der dar⸗ 
aus zulezt erfolgen muß, iſt oft ſo leben⸗ 
dig und kraͤftig in ſeinem Gemuͤthe nicht, 
daß ſie ihn erfriſchen und die Ungedult 


erſticken koͤnnte. Daher ſetzet der Apoſtel 


zu dem Durchſchauen das Beharren. 
Die Pruͤfung muß nicht nur gruͤndlich; 
fie muß auch beſtaͤndig ſeyn. Eine ge⸗ 
duldige und oft wiederholte Heberlegung 
und Betrachtung iſt das einige Mittel 


g 1 5 15 zugeſchrieben wird. Dieſe von 
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unſerm verdorbenen Geiſte ſo tiefe Spu⸗ 
ren von ſeinem Elende und Verfall ein⸗ 
zudruͤcken, daß er ſich zu einer wahren 
Buſſe und Aenderung des Lebens erklaͤ⸗ 
ret. Sich unvollkommen kennen lernen, 
oder nur einmahl verdammen, und dar⸗ 
auf ruhen, iſt oft nicht viel beſſer, als 
ſich für unſchuldig und gerecht erklaͤren. 
Der Nutzen einer ſolchen Pruͤfung, die 
ein Werk der Gnaden, iſt, wie Jacobus 


ſaget, ein williger Gehorſam gegen das 


Geſetze, und die Seligkeit Ein Menſch, 
der in das Geſetze durchſchauet und bes 
harret, wird zuerſt ein Thaͤter des Ge⸗ 
ſetzes und iſt hernach ſelig in ſeiner That. 
Wir verſtehen dieſes letztere von der Ru⸗ 
he und Zufriedenheit des Gemuͤthes, von 
dem innerlichen Vergnuͤgen des Her⸗ f 
zens, von der Gewißheit der kuͤnftigen 
unverdienten Belohnung, die ein Gerech⸗ 
ter in der Ausuͤbung der Tugend und 
Gottſeligkeit empfindet. Man wird 
dieſer Erklaͤrung leicht beyfallen, wenn 
man merket, daß der Apoſtel von einer 
Seligkeit rede, deren der Menſch in ſei⸗ 
ner That, indem er die von dem Geſetze 
verlangten Werke verrichtet, genieſſet. 
und wenn man gleich uͤberſetzen will, wie 
man kann: Durch ſeine That, ſo wird 
doch dieſer Auslegung dadurch nichts von 
ihrer Guͤltigkeit benommen. Der wah⸗ 
re Gehorſam iſt, ſonder Zweifel, das Mit⸗ 
tel zu der benannten Seligkeit und Freu⸗ 
digkeit des Herzens und Gewiſſens zu 
gelangen. Wir halten es zum wenig⸗ 
ſten für weit beſſer, bey dieſer leichtern und 
natuͤrlichern Erklarung zu bleiben, als die 
ewige Seligkeit bey dieſen Worten ſich 
vorzuſtellen. Per dieſes thut, der ſieht 
ſich genoͤthiget, Uemſchweife zu ſuchen, 
damit er den Verſtand dieſer Worte mit 
den Stellen der Schrift reimen möge, 
worinn die ewige Seligkeit allein dem 


dem 
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dem Apoſtel angeführten Früchte ſind 
weder die erſten, noch die einigen, die ei⸗ 
ne wahre und rechtſchaffene Pruͤfung 
nach dem Geſetze dem Menſchen verſchaf⸗ 


fet. Es gehen einige andre vorher, die 


der heilige Jacobus vorbey laͤſſet, weil 


ſie aus der ganzen Ordnung des Heils 
bekannt ſind. Die naͤchſte und erſte 
Frucht einer ſo heilſamen Unterſuchung 
iſt die Vermeidung des Selbſtbetrugs. 
Der Apoſtel hat vorher erinnert, daß 
der ſich ſelbſt betruͤge, der ohne Gnade 
und Beyſtand GOttes fein Herze for⸗ 
ſchet. Es iſt alſo klar, daß man in den 
folgenden Worten, worinn die Nutzen der 
wahren Pruͤfung erzaͤhlet werden, aus 
dem Vorhergehenden dieſes hinzuſetzen 
muͤſſe: Wer durchſchauet und behar⸗ 
ret, der wird ſich nie in ſeinem Ur⸗ 
theil über ſich betruͤgen. Der wird 
ſich ſo ſehen, wie er iſt. Aus dieſem Er⸗ 
kenntniſſe ſeiner ſelbſt folget die Buſſe. 
Niemand kan dem Geſetze einen wahren 
Gehorſam leiſten, oder, wie der Apoſtel 
redet, ein Thaͤter des Geſetzes wer: 
den, deſſen Seele nicht vorher gerei⸗ 
niget und zu einem fruchtbaren Acker 
durch Buſſe und Glauben zubereitet wor⸗ 
den iſt. Es iſt daher leicht zu erkennen, 
daß auch dieſer Nutzen von dem heiligen 
Manne zugleich angezeiget werde, ob er 
gleich nicht ausdrücklich benennet iſt. Er 
will ſagen: Wer ſich willig nach dem 
Geſetze pruͤfet, der wird ſich recht 
kennen lernen. Er wird uͤber ſeine 
haͤßliche Geſtalt erſchrecken. Er 
wird ůberzeuget werden, daß ihm ci- 


ne groſſe Reinigung vonnoͤthen ſey. Er 


wird ſeine Zuflucht zu der Gnade des 
Erren nehmen und in Chriſto das 
einige Mittel gegen ſeine Suͤnde und 
Ungerechtigkeit ſuchen. Aus dieſer 
Veranderung der Seelen entſprieſſet der 
Gehorſam, die Begierde und das Ver⸗ 
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moͤgen den Willen des Geſetzes zu 
erfüllen. Und durch dieſen Gehorſam 
erhalt der Menſch die Seligkeit, die Zu⸗ 
friedenheit und Ruhe des Herzens. Wo 
man nicht unerfahren in dem Worte der 
Wahrheit iſt und die ſo oft in der Schrift 
angezeigte Ordnung der Bekehrung be⸗ 
griffen hat, fo wird man uns nicht vor⸗ 
werfen, daß wir in den Worten Jacobi 
mehr geſuchet und gefunden haben, als 
darinn enthalten iſt. Und wer ſich erin⸗ 
nert, daß derjenige, ſo an Leute ſchreibet, 
die bereits in den Gruͤnden der Wahrheit 
unterrichtet ſind und nur ermuntert wer⸗ 
den duͤrfen, ihr Erkenntniß wohl zu ge⸗ 
brauchen, vieles, als etwas bekanntes zum 
voraus ſetzen kann, der wird nie fragen, 
weswegen der Apoſtel dieſe Dinge nicht 
ausdruͤcklich angefuͤhret habe. 


(II) Das Geſetz erwecket in dem 
Herzen des erleuchteten Suͤnders, 
der ſich ſelbſt verurtheilet hat, ein 
Schrecken, eine Angſt, eine Traurig⸗ 
keit, die den Geiſt verwirret und ei⸗ 
ne brennende Sehnſueht nach der Er⸗ 
löfung aus dieſer Unruhe erreget. 
Es fehlt wenig, daß wir die Erklarung 
dieſes Satzes nicht mit einer ehrerbieti⸗ 
gen Klage uͤber die kleine Mißhelligkeit 
anfangen, die wir in den Lehrbuͤchern 
verſchiedener Maͤnner, deren Verdienſte 
ſonſt unausloͤſchlich ſind, an den Stellen 
angetroffen haben, wo ſie von der Reue 
und dem Reid über die Suͤnde reden. Die 
meiſten wiſſen nur von einer Art der 
Traurigkeit uͤber die Suͤnde, die in der 
Buſſe bey dem Suͤnder erwecket wird. 
Man fraget: Woher dieſe Traurigkeit 
entſtehe? Und es folgt ohne Anſtand die 
Antwort: Das Geſetz iſt allein die Quel⸗ 
le und der Urſprung deſſelben. Und es 
ſcheinet doch hernach, wenn einige die 
Natur dieſer Traurigkeit deutlicher er⸗ 
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klaͤren ſollen, daß fie dieſe Antwort auf 
gewiſſe Weiſe zuruͤcke nehmen und zuge⸗ 
ben, daß die Liebe zu GOtt etwas An⸗ 
theil an derſelben nebme. Sie leugnen 
zum wenigſten, daß die Furcht der Strafe 
allein den Sünder rechtfertigen und hei⸗ 
ligen koͤnne. Andre leiten die Traurig⸗ 
keit der Buſſe aus dem Geſetze und Evan⸗ 
gelio zugleich her. Und dieſe koͤnnen 
ihre Meinung durch das Anſehen des 
größten Lehrers unfrer Kirche, des ſeli⸗ 
gen Luthers, und verſchiedener andrer, 
die in ſeine Fuſtapfen mit Ruhm getre⸗ 
ten find, beſchuͤtzen. Noch andre unter⸗ 
ſcheiden eine doppelte Reue und Traurig⸗ 
keit, deren eine durch das Geſetz, die andre 
durch das Evangelium, gewuͤrket werde. 
Und unter dieſen ſind ebenfalls viele, de⸗ 
ren Nahme wegen ihres Eifers fir die 
Wahrheit und Gottſeligkeit bey den Nach⸗ 
kommen im Segen iſt. Die erſten, die 
ſo viele Stellen der Schrift vor ſich ſe⸗ 
hen, worinn einer kindlichen Traurigkeit 
über die Suͤnde, einer Traurigkeit, die 
aus der Liebe GOttes und dem Evan⸗ 
gelio ſtammet, gedacht wird, die ſich huͤ⸗ 
ten, daß man fie nicht des Irrthums der 
alten und neuen Schullehrer, die zur 
Buſſe nichts mehr, als die Angſt und 
Furcht, die das Geſetz wuͤrket, rechnen, 
beſchuldigen moͤge, die endlich den Nah⸗ 
men und das Zeugniß ſo vieler ungemei⸗ 
nen Leute, die fuͤr die Reinigkeit der Lehre 
gewachet haben, verehren und fuͤrchten, 
ſuchen ſich durch einen Unterſcheid von 
allen Schwuͤrigkeiten zu befreyen. Sie 
ſagen, man müffe die groſſe Buſſe der Un⸗ 


bekehrten von der täglichen Buſſe der 


Gerechtfertigten und Wiedergebohrnen 
abſondern. In jener habe allein eine 
ſolche Traurigkeit ſtat, die aus dem Ge⸗ 


5 


ſetze koͤmt. In dieſer entſtehe allerdings 
eine ſolche Reue, zu der das Evangeli⸗ 
um eben ſo wohl, als das Geſetz, das 
Seine beytrage. Und in ſo weit koͤnne 
man ohne Gefahr behaupten, daß zur 
Buſſe eine doppelte Traurigkeit, eine 
Traurigkeit des Geſetzes, und eine Trau⸗ 
rigkeit und Reue des Evangelii gehoͤre; 
Jene ſey ein Stuͤck der Buſſe der Gefal⸗ 
lenen, dieſe ein Theil der Buſſe derer, 
die im Glauben ſtehen. Man koͤnne 
auch mit Fug und Grunde lehren, daß 
die Traurigkeit der Buſſe durch das Ge⸗ 
ſetz und Evangelium zugleich gewuͤrket 
werde, wenn man nur dabey erinnere, 
daß man dieſes von der taͤglichen Buſſe 
der Gerechten wolle verſtanden wiſſen. 
Die Urſachen dieſes kleinen Zwiſtes ſind 
loͤblich. Die erſten ſorgen, daß die 
Wahrheit und Reinigkeit der Lehre ver⸗ 
letzet werden möchte, wenn man entwe⸗ 
der eine zwiefache Art der Bußtraurig⸗ 
keit zugaͤbe, oder denen beyfiele, die dieſer 


Traurigkeit eine doppelte Urſache, das 


Geſetz und das Evangelium, geben. Der 
Schluß dieſer vortrefflichen Leute, wor⸗ 
auf ſie ſich gruͤnden, ſcheint dieſer zu 
ſeyn: Alle Reue, alle Traurigkeit, die 
Evangeliſch heiſſen kann, iſt kindlich. und 
alle kindliche Reue entſtehet aus der Lie⸗ 
be gegen GOtt. Allein die Liebe gegen 
Gott folget erſt auf den Glauben. (*) 
Und ſo bald der Glaube in der Seelen iſt, 
ſo bald iſt auch die Buſſe geendiget, die 
Rechtfertigung geſchehen, die Vergebung 
der Suͤnden von GOtt erlanget. Wuͤr⸗ 
de man demnach ſagen, daß eine Evan⸗ 
geliſche Reue zu der Buſſe gehoͤre, ſo 
wuͤrde man zugleich lehren, daß die Liebe 
Gottes nicht nur in der Rechtfertigung 
zugegen ſey, ſondern auch gar fruͤher 155 
. er 
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(*) Apologia Auguft. Conf p. 167. Nec priws dilectio adeſt, quant fü de 


acta reconciliatio. 
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der Glaube in den Menſchen, entſtünde. 
Und was wuͤrde aus dieſer Lehre anders 


folgen, als eine voͤllige Verkehrung der 


Ordnung des Heils und die Meinung, 
daß die Liebe ohne dem Glauben ſeyn 
und aus ſich den Glauben hervorbrin⸗ 
gen koͤnne? Die uͤbrigen, die zu dieſer 
Meinung ſich nicht bekennen wollen, ſind 
ihr darum abgeneigt, weil fie fürchten, 
daß die Gottſeligkeit etwas dabey ver⸗ 
liehren moͤchte, wenn man ſagte, daß 
zur Buſſe keine andre, als eine knechti⸗ 
ſche Furcht, eine Angſt fuͤr dem Dro⸗ 
hen des Geſetzes und der Strafe, gehöre. 
Wird ein Suͤnder, ſagen ſie, nicht leicht 
von dieſer Lehre Anlaß zu einem gefaͤhr⸗ 
lichen Selbſtbetruge nehmen? Wird 
er nicht die Angſt des Gewiſſeus, die 
oft die Ruchloſeſten befaͤllt, wird er nicht 
die knechtiſche Furcht, die ſein Herze 
zuweilen plaget und beunruhiget, leicht 
fuͤr ein Zeichen der Buſſe halten und 
durch dieſe Meinung von der wahren 
Veränderung der Seelen abgehalten 
werden koͤnnen? Wird nicht aus dieſer 
Lehre folgen, daß ein todter Glaube, ein 
Glaube ohne Liebe und Leben, ohne Kraft 
und Staͤrke, den Menſchen rechtferti⸗ 
gen und die Vergebung der Suͤnden 
von GOtt erhalten koͤnne? Wird man 
nicht den falſchen Chriſten eine Decke 
fuͤr ihre Bloͤſſe dadurch zuwerfen, de⸗ 
nen, die ſich einbilden, daß eine gewiſſe 
Bangigkeit der Seelen fuͤr GOtt, die 
bald hernach mit der Vorſtellung ab⸗ 
wechſelt, daß Chriſtus alle Suͤnden ge⸗ 
buͤſſet und weggenommen habe, die wah⸗ 
re und rechtſchaffene Buſſe ſey? 


Wir treten ohne Bedenken zu der Par⸗ 
they derjenigen, die eine doppelte Art 
der Reue und Traurigkeit in der Buſſe 
unterſcheiden, eine, die das Geſetze aus⸗ 
treibet, und eine andre, welche die Lehre 


Stuffen habe. 
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des Evangelüi durch den Glauben zuwe⸗ 
ge bringet, ohne deswegen die, ſo anders 
urtheilen, eines beſondern Irrthums ver⸗ 
dachtig zu machen. Iſt uns recht, fo 
wuͤrden alle Lehrer unſrer Kirchen, die 
in den Hauptwahrheiten einig ſind, auch 
in dieſer Nebenſache miteinander uͤber⸗ 
einſtimmen und auf einerley Weiſe vor⸗ 
tragen, wenn ſie alle auf einerley Art 
die Sache eingeſehen, alle in einem Ver⸗ 
ſtande ihre Woͤrter gebrauchet, alle die 
Bewegungen der Seelen, die in der Buſſe 
rege werden, und die unterſchiedenen 
Stuͤcke des Glaubens gleich deutlich und 
genau auseinander geſetzet und nach ih⸗ 
rer Natur und ihren Wuͤrkungen erwogen 
haͤtten. Die, ſo die Traurigkeit der Buſſe 
aus einer zwiefachen Urſache, aus dem 
Geſetze und aus dem Evangelio, herfuͤh⸗ 
ren, trennen ſich von denen, die wir zu 
unſern Vorgaͤngern gewaͤhlet haben, al⸗ 
lem Anſehen nach, nur durch die Worte. 
Wir duͤrfen alſo nur denen ihre Zweifel 
benehmen, die dem Geſetze allein alle 
unangenehme Bewegungen der Seelen 
zuſchreiben, die ein buͤſſender und zer⸗ 
knirſchter Suͤnder fuͤhlet. Waͤre das, 
was dieſe zum Grunde legen, unwieder⸗ 
ſprechlich gewiß, daß keine Evangeliſche 
Reue aus einem andern Grunde, als 
aus der Liebe, entſtehen könnte ſo muͤßten 
wir aus Liebe zur Wahrheit auf ihre Sei⸗ 
te treten. Allein dieſes iſt ſo richtig nicht, 
als es ſcheinet. Der Glaube kann vor 
ſich betrachtet das Herz zu einem gewiſſen 
Schmerz, zu einer Art der Reue brin⸗ 
gen, ehe er fo völlig wird, daß die Recht 
fertigung und Vergebung der Suͤnden 
folgen muß. Man erinnere ſich, dieſes 
zu begreifen, nur, daß der Glaube aus 
unterſchiedenen Theilen beſtehe und ſeine 
Die erſte Stuffe oder 
der erſte Theil iſt, nach dem Geſtaͤndniß 
aller, das Erkenntniß oder eine uͤber⸗ 
zeu⸗ 
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zeugende Gewißheit von den Wahrheiten 
des Evangelii. Ein Menſch, der bekeh⸗ 
ret wird, kann eine Zeitlang, wenn es der 
Weisheit des HErren zu feiner Seligkeit 
beliebet, auf dieſer erſten Staffel des 
Glaubens ſtehen bleiben. Er kann eine 
allgemeine Erleuchtung und Ueberzeu⸗ 
gung von der Wahrheit des Evangelii 
haben; und doch an der beſondern Ueber⸗ 
zeugung an der Gewiß heit, daß ihn dieſe 
Wahrheit angehe, an dem Erkenntniſſe, 
woraus die Zueignung des Verdienſtes 
JEſu entflehet, Mangel ſpuͤren. Er 
kann uͤberhaupt und insgemein verſichert 
ſeyn, daß der HErr der ewige Brunquell 
aller wahren Liebe fey, daß fein Erbar⸗ 
men und feine Güre uͤber die, fo ihn 
fuͤrchten, unerſchoͤpflich ſey, daß er durch 
IEſum allen Menſchen unſchaͤtzbare Gi» 
ter habe erwerben laſſen und dieſelbe 
allen, die in die Gemeinſchaft feiner Lei⸗ 
den durch den Glauben treten wollen, 
verleihen wolle: Und er kann doch zwei⸗ 
feln, ob er ſich nach ſeinem beſondern 
Zuſtande eine gewiſſe Hoffnung auf die 
Schaͤtze der Gnaden, die in Chriſto aufge⸗ 
ſchloſſen ſind, machen koͤnne. Wie viele 
Exempel ſolcher Leute giebt es unter den 
ſo genannten Angefochtenen? Wie viele 
ſind unter dieſen Leuten, die bereit ſind 
alle dieſe Lehren mit ihrem Blute zu ver⸗ 
ſiegeln und ſich ſelbſt doch für unwuͤrdig 
der Verheiſſungen halten, die GOtt den 
bußfertigen Suͤndern gegeben hat? und 
wird ein Menſch der in dieſer Beſchaffen⸗ 
heit der Seelen ſtehet, nicht eine Reue 
und Traurigkeit bey ſich merken muͤſſen, 
daß er ſich durch ſeine Uebelthaten einer 
ſo groſſen Herrlichkeit und Seligkeit be⸗ 
raubet habe? Das hoͤchſte Gut und alle 
Gaben deſſelben deutlich erkennen, wiſſen, 
daß man die Liebe dieſes guͤtigen Weſens 
von ſich geſtoſſen und verachtet habe, ſe⸗ 
hen, daß man durch feine Uebertretung das 
J. Theil. II. Abſchn. 
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Recht zu den Verheiſſungen deſſelben und 
zu den Guͤtern der Seligkeit verlohren 
habe, ungewiß ſeyn, ob es ſich werde be⸗ 
wegen laſſen, dieſes eingebüflere Recht wie⸗ 
der zu ſchencken, und doch dabey weder 
Reue, noch Traurigkeit über feine Thor⸗ 
heit und den daraus entſtandenen Verluſt 
ſpuͤren, ſtreitet gegen die Natur des Men⸗ 
chen und gegen die eingepflanzten Triebe 
der Seelen. Neue iſt eine unangenehme 
Empfindung der Seelen, die ſich aͤuſſert, 
wenn man nicht leugnen kann, daß man 
gegen ſeine Pflicht, gegen ſich ſelbſt gegen 
ſeine eigne Wohlfahrt gehandelt habe. 
Die Traurigkeit iſt von dieſer Bewegung 
ein wenig unterſchieden, ob fie gleich ind⸗ 
gemein mit derſelben verfnlipfer iſt. Sie 
iſt eine verdrießliche Bewegung der See⸗ 

len, die in uns aufgehet, wenn man 
ſiehet, daß uns unſre Gluͤckſeligkeit oder 
ein Theil derſelben entzogen ſey. Kann 
ein ſolcher Menſch frey von dieſen Be⸗ 
wegungen ſeyn? Und woher kommen die⸗ 
ſelbe anders, als aus dem Evangelio 
oder aus der Erleuchtung des Verſtan⸗ 
des, die durch das Wort des Evangelii 

bey uns gewuͤrket wird, und der Anfang 
des ſeligmachenden Glaubens iſt? Es 
iſt gewiß, daß das Geſetz mittelbar das 
Seine zu dieſer Reue beytrage. Die 
Wahrheiten des Evangelii wuͤrden das 
Herze vor ſich fo nicht zerruͤtten und 
bewegen koͤnnen, wenn man nicht vor⸗ 
her durch das Geſetz ſeine Verbrechen 
und die Strafbarkeit derſelben erkannt 
haͤtte. Allein die naͤchſte und vornehmſte 
Urſache iſt die Offenbahrung der Gnade 
und Liebe des HErren, die dem Verſtan⸗ 
de durch das Wort des Evangelii ver: 
liehen wird. Niemand kann den Verluſt 
eines groſſen Gutes bereuen und betrau⸗ 
ren, dem daſſelbe unbekannt iſt. 


Es laßt ſich in einem gewiſſen Verſtande 
S ſa⸗ 
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ſagen, daß in den Menſchen, die in dieſen 
Uemſtaͤnden find, eine Art der allgemei⸗ 
nen Liebe gegen GOtt ſey. Wer einen 
Herren recht kennet, der mit Liebe er⸗ 
fuͤllet iſt, und den Reichthum der Mil⸗ 
digkeit und Guͤte deſſelben gleichſam auf: 
geſchloſſen vor ſich ſiehet, der muß eine 
beſondere Hochachtung und Ehrerbietung 
gegen einen ſo liebreichen Wohlthaͤter 
ſchoͤpfen, ungeachtet er ſelbſt nicht weis, 
ob er jemahls zum Genuß ſeiner Gnade 
gelangen werde. Dieſe Ehrerbietung, 
die aus der Betrachtung der Guͤte und 
Liebe eines andern entſpringet, iſt eine 
Gattung der Liebe Sie iſt mit einer 
Empfindung insgemein begleitet, die et⸗ 
was von der Regung an ſich hat, welche 
wir die Liebe nennen. Man wegert ſich 
auch in der Welt und im gemeinen Leben 
nicht, ihr den Nahmen der Liebe zu ge⸗ 
ben, ob ſie gleich von der eigentlich ſo 
genannten Liebe unterſchieden iſt Wer 
kann es leugnen, daß in denen, die das 
Evangelium erleuchtet und zum ſeligma⸗ 
chenden Glauben vorbereitet hat, eine 
klare und helle Ueberzeugung von den 
göttlichen Vollkommenheiten ſey die uns 
ſo viel Seligkeit und Gnade bringen? 
Und wie wird man denn glauben koͤnnen, 
daß die Wuͤrkung dieſer Ueberzeugung, 
die Verehrung der goͤttlichen Liebe, wel⸗ 
che die Wurzel und der Anfang der Ge⸗ 
genliebe iſt, in ihnen fehle? Man zieht 
indeß die Wahrheit, die in den Glaubens⸗ 
buͤchern unſrer Kirchen ſtehet, daß die 
Liebe auf die Rechtfertigung folge, keines⸗ 
weges in Zweifel. Sie iſt ewig feſte, 
wenn mit dem Worte Liebe die wahre 
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und eigentliche Liebe gemeinet wird, die 


Liebe, die aus der Empfindung der goͤtt⸗ 
lichen Liebe erwaͤchſet: Die Liebe, die uns 
treiber, GOtt als unſern Vater und Wol⸗ 
thaͤter wieder zu lieben, die uns Fleiß, 
Begierde und Staͤrke ihm zu gehorchen 
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einfloͤſſet. Dieſe Liebe müßte ohne Grund 
und ohne Urſache entſtehen, wenn ſie in 
dem Menſchen ſich regen und hervorthun 
koͤnnte, bevor derſelbe von feiner Verſoͤh⸗ 
nung mit GOtt und der Vergebung der 
Suͤnden verſichert wäre. Wir ſetzen 


hinzu, daß dieſe allgemeine Liebe, die vor 


der Rechtfertigung hergehen kann, nicht 
einmahl fuͤr die Urſache der Reue, wel⸗ 
che wir die Evangeliſche nennen, gehal⸗ 
ten werden koͤnne. Dieſe Reue wird 
vielmehr durch die Liebe, die wir zu uns 
ſelber tragen, durch das angebohrne 
Verlangen gluͤcklich zu ſeyn, erzeuget. 
Das Evangelium ſchlieſſet dem Menſchen 
den Abgrund der goͤttlichen Liebe auf. 
Allein er weis, daß er ſich des Zutritts zu 
demfelben unwuͤrdig gemacht habe, und 
zweifelt, ob es ihm erlaubet ſey, Troſt dar⸗ 
aus fuͤr ſich zu ſchoͤpfen. Indes kann er 
doch dabey nichts anders, als feine Wohl⸗ 
fahrt und Gluͤckſeligkeit wuͤnſchen und ver⸗ 
langen. Was bleibt der Eigenliebe, die 
ſich fo betrogen ſiehet, uͤbrig als ein tiefer 
Schmerz und eine heftige Reue? Dieſes 
iſt das einige traurige Mittel, wodurch 
ſie ſich gleichſam in etwas befriedigen und 
befänftigen kann Wir find durch nichts 
bewogen worden, dieſe Erinnerung, die 
unſer Vorhaben nicht nohtwendig erfor⸗ 
dert, einzuruͤcken, als durch unſre Be⸗ 
gierde, Frieden und Eintracht unter un⸗ 
ſern Bruͤdern zu erhalten. Es ſind uns 
einige alte und neue Schriften zu Geſichte 
gekommen, worinn der buͤſſende Suͤnder 
fo abgebildet wird als wenn er einer Liebe 
zu GOtt vor der Rechtfertigung fähig 

waͤre. Es iſt glaublich, daß die Verfertiger 

derſelben dieſe allgemeine Liebe zu GOtt, 

und nicht die wahre kindliche diebe im Sin⸗ 

ne gehabt haben. Eswuͤrde daher einelle⸗ 

bereilung ſeyn, wenn man fle deswegen 

mit dem Verdachte eines Fehltritts ge⸗ 

gen die reine Wahrheit beſchweren 4714 
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Von der Natur und Beſchaffenheit der Buſſe. 


Uns duͤnket, daß der König David die 
Palmen, die er zum Denkmahl feiner Buſ⸗ 
ſe durch den Trieb des heiligen Geiſtes 
aufgeſetzet, zu einer Zeit geſchrieben habe, 
da die Wahrheiten des Evangelii ſchon 
den Anfang gemacht, durch ihr Licht das 
heftige Schrecken des Geſetzes zu mildern 
und den Schmerz, den der Verluſt der 
Gnade GOttes verurſachet, zu erwecken. 
Er redet als ein Menſch in denſelben, 
der ſich fuͤr der Strafe und dem Zorn 
des Hoͤchſten fürchtet, und doch auf die 
Guͤte des HErren hoffet. Er redet, als 
ein Suͤnder, der zwar zittert, aber doch 
die Groͤſſe der Barmherzigkeit des Rich⸗ 
ters ſo rein und deutlich ſiehet, daß er 
ſich beynabe erkuͤhnet, feine Erlöfung 
und Rechtfertigung für gewiß zu halten. 
Err ſtrafe mich nicht in deinem Zorn 
und zuͤchtige mich nicht in deinem 
Grimm. Dieſe Worte, womit ſich der 
ſechſte Pſalm anfaͤnget, find ein klares 
Zeugniß von der Angſt, welche die Ge⸗ 
rechtigkeit GOttes und die Drohungen 
des Geſetzes bey ihm erreget hatten. Al⸗ 
lein was bedeuten die folgenden Worte: 
Wende dich, Err, und errette meine 
Seele, hilf mir um deiner Guͤte willen? 
Kommen dieſe Worte nicht aus einer 
Seelen, worinn ein reines Bild der Guͤte 
des HErren aufgerichtet iſt, ein Bild, das 
eine Reue und Traurigkeit, die mit et⸗ 
was Muht und Hoffnung begleitet wird, 
hervorbringet? Die erſte Haͤlfte des acht 
und dreyßigſten Pſalms beſteht aus bit⸗ 
tern Klagen uͤber das Schrecken und die 
Unruhe, die einen uͤberzeugten Suͤnder 
abmatten und verzehren. Die andre 
Halfte iſt der Abriß eines Herzens, das 
den kraͤftigen Lroſt, die lebendige Wuͤr⸗ 
kung der Gnaden, zwar noch nicht fuͤh⸗ 
let, aber doch erwartet, das die unendli⸗ 
che Liebe des beleidigten GOttes begrei⸗ 

fet, und nicht nur begreifet, ſondern ſich 
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auch verſpricht. Wie zaͤrtlich und zuver⸗ 
ſichtlich lauten dieſe Worte: Aber ich 
harre, Err, nuf dich. Du Ser, 
mein Gott, wirft erhoͤren! In dem 

ein und funf igſten Pfalm, der mit Recht 
denen zum Muſter vorgeſtellet wird, wel⸗ 

che die Natur der wahren Buſſe kennen 

wollen, bemerkt man nur einen kleinen 
Reſt der Angſt und des Schreckens, wel⸗ 

ches das Geſetz dem Menſchen, der zu ſich 

ſelber koͤmmt, einjaget, und hergegen ein 

ziemliches Maaß eines geſtaͤrkten Ver⸗ 

trauens auf die Guade GOttes, das durch 

eine empfindliche Wehmuht uͤber die Ver⸗ 

achtung dieſer Gnade und durch die fri⸗ 

ſchen Fußſtapfen der halb uͤberwundnen 

Angſt an feinem völligen Wachsthum 

gehindert wird. In den uͤbrigen Liedern 

dieſes groſſen Koͤniges, die zugleich Zeug⸗ 

niffe feines Falles und feiner Auferſtehung 

find, ſieht es nicht anders aus. Wir koͤn⸗ 

nen glauben, daß es auch den ungeuͤbte⸗ 

ſten 2efern leicht fallen werde, fich ſelbſt 

hierinn zu unterrichten. 


In dieſem Beweiſe von der Gegenwart 
einer ſo genannten Evangeliſchen Reue 
in der Buſſe, haben wir das Wort Buſſe 
allezeit in ſeinem engen und genauen 
Verſtande gebrauchet. Es bedeutet hie 
nichts als die Bewegungen, die in der 
Seelen eines bußfertigen Suͤnders vor⸗ 
gehen, bevor er die Verſicherung ſeiner 
Rechtfertigung empfaͤnget, die alle Furcht 
und Sorge aufhebet. Viele halten es 
fir erlaubt, die Bedeutung dieſes Wor⸗ 
tes zu erweitern und die erſten Regungen 
der Liebe, die zu dem wahren und gott⸗ 
gefaͤlligen Gehorſam fuͤhren, mit unter 
daſſelbe zu ziehen. Die der Buſſe einen 
ſo weitlaͤuftigen Bezirk geben, duͤrfen 
gar keinen Wiederſtand fuͤrchten, wenn 
ſie eine Reue der Liebe, eine Reue und 
Traurigkeit, die der Geſchmack der goͤtt⸗ 
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lichen Gnade und des guͤtigen Wortes 
SGsttes, Ebr. VI. 5. erwecket, zu den 
Theilen derſelben rechnen. Es iſt ge⸗ 
wiß, daß ein ſchon gerechtfertigte Suͤn⸗ 
der, der in ſeine vergangenen Jahre zu⸗ 
ruͤcke ſiehet, mitten in der Ueberzeugung 
von ſeiner Freyheit und Gerechtigkeit ei⸗ 
ne Weh mußt über feinen alten Ungehor⸗ 
ſam gegen den guͤtigſten Vater ſpuͤre. 
Sein Herze, das durch die Liebe GOttes 
geſaͤttiget und befriediget wird, bedauret 
und beweinet, aus einem Triebe der jetzt 
entzuͤndeten und allezeit wachſenden Ge⸗ 
genliebe, den Frevel noch, womit er die 
ausgeſtreckte Hand ſeines Vaters undEr⸗ 
loͤſers verſchmaͤhet hat. Die Schrift leh⸗ 
ret uns dieſes in unterſchiedenen Exem⸗ 
peln, die wir unten anfuͤhren und beleuch⸗ 
ten werden. Und ſchwiege die Schrift, 
ſo lieſſe uns die Natur der wahren Liebe 
FR der Wahrheit dieſer Sache nicht zwei⸗ 
en. 


Die Unart der Menſchen, die oft aus 
einer Unordnung und uͤblen Einrichtung 
ihrer Vorſtellungen und Gedancken ge⸗ 
faͤhrliche Lehren ziehen, die der Gottſe⸗ 
ligkeit eben ſo nachtheilig ſind, als der 
Wahrheit, macht dieſe und einige andre 
Betrachtungen und Erklaͤrungen noht⸗ 
wendig. Wir wiſſen, daß ſich einige an 
denſelben ſtoſſen und die Arbeit fuͤr ver⸗ 
geblich halten, welche auf eine genaue und 
ordentliche Eintheilung der innerlichen 


Bewegungen der Seelen, die die Buſſe 


ausmachen gewendet wird. Iſt nicht, ſa⸗ 
gen dieſe, die Buſſe ein Werk der Gnaden, 
das bey ſehr vielen in einem Augenbli 

vollendet wird? Iſt die Schrift nicht mit 
Beyſpielen ſolcher deute angefuͤllet, die fo 
geſchwinde zu dem HErren bekehret wor⸗ 
den ſind, daß weder ſie, noch andre, eine 
Folge und merkliche Ordnung in den 
Empfindungen und Bewegungen ihre r 
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Seelen haben unterſcheiden koͤnnen? Ent⸗ 
ſteht nicht Buſſe, Glauben, Liebe, Ge⸗ 
horſam mit einmahl und in einem Nu 

in denen, welche die Predigt Petri und 
der übrigen Apoſtel Hören? Giebt es nicht 
unzählige Bekehrungen, worinn die Gna⸗ 
de des HErren auf eine ſolche Weiſe wuͤr⸗ 
ket, daß es das Anſehen hat, als wenn ſie 
alle Eintheilungen, alle Begriffe, alle Ord⸗ 
nung, welche die Kunſt der Menſchen 
erdacht hat, durch die Sache felbſt uͤm⸗ 
ſtoſſen und zu unnuͤtzen Gedanken ma⸗ 
chen wolle? Wozu dienet es denn, ſo be⸗ 
hutſam alle Schritte der Gnadenkraft in 
dem Gemuͤthe der Menſchen abzumeſſene 
Wozu nuͤtzet es, den Verſtand mit ſo vie⸗ 
len Begriffen und Abtheilungen, die in 
der Erfahrung wegfallen, zu uͤberhaͤufen? 
Scheinet es nicht, als wenn wir gleich⸗ 
ſam den Geiſt des HErren den Geſetzen 
unſrer Einbildung unterwerfen und ſei⸗ 
ner Freyheit berauben wollten, wenn wir 
den Anfang und Fortgang der Heiligung 
fo Kunſt⸗ und Regulmaͤßig vorſtellen und 
die Eigenſchaft einer jeden Bewegung der 
Seelen ſo genau beſtimmen? Und wo 
ſtehen die Stellen der Schrift, worinn 
die Dinge, die zur Buſſe gehoͤren, in der 
Ordnung, die uns gefallt, erzaͤhlet wer⸗ 

den? Dieſer Vorwurf waͤre unwiederleg⸗ 

lich, wenn es mit allen Theilen deſſelben 
ſo wohl beſchaffen waͤre, als es mit den 
erſten Gründen beſchaffen iſt, worauf das 
übrige gebauet wird. Allein die Grün: 
de ſind unverwerflich: Und die Folgen 

chicken ſich zu denſelben nicht. Es iſt 

wahr, daß viele geſchwind und, wenn 

man ſo reden darf, unvermerkt bekehret 

werden. Es iſt gewiß, daß die Gnade 

die Ordnung nicht allezeit zu halten ſchei⸗ 

net, die wir unſern Schuͤlern zu entwer⸗ 

fen pflegen. Uns falle oft das Wort ein, 

das denen, die von der Buſſe handeln 
wollen, in den Glaubens huͤchern unſe⸗ 
rer 


rer Kirchen zur Warnung und ehre vor: 
geſchrieben iſt: Dieſe groſſe Bewegun⸗ 
gen (der Seelen in der Buſſe) konnen 
zwar durch Buchſtaben und Woͤrter 
unterſchieden werden : in der That 
aber ſind ſie ſo nicht von einander geriſ⸗ 
ſen und getrennet, wie gewiſſe Schwaͤ⸗ 
tzer ſich traͤumen laſſen. () Und jo oft 
uns dieſe merkwuͤrdige Erinnerung ein 
fan, fo oft duͤnkt fie uns nicht das ſchlech⸗ 
teſte Merkmahl der Weisheit zu ſeyn, die 
in den erſten Bekennern der Evangeli⸗ 
ſchen Wahrheit gewohnet hat Allein 
keines von dieſen Dingen verdammet den 
Fleiß derjenigen, die es nicht dulden koͤn⸗ 


nen, daß unterſchiedene Bewegungen und 


Begriffe des Verſtandes unter einander 
gemenget werden, und daher eine Bewe⸗ 
gung von der andern abſondern und die 
natuͤrliche Folge der Empfindungen und 
Regungen, woraus die Buſſe beſtehet, ſich 
ſelbſt und andern ordentlich darſtellen. 
Laͤſſet es ſich nicht leugnen, daß der Geiſt 
des HErren einige ohne Anſtand aus ih⸗ 
rem Elende ziehe und Erleuchtung, Heili⸗ 
gung, Gehorſam und Liebe mit einmahl 
wuͤrke: ſo laſſet es ſich eben fo wenig leu⸗ 
gnen, daß er viele Stuffenweiſe und all⸗ 
gemaͤhlig zur Vollkommenheit fuͤhre und 
eine geraume Zeit die Schwere des Ge⸗ 
ſetzes fühlen laſſe, bevor er fie durch 
den Geſchmack der Wahrheiten des Evan⸗ 
gelii nach und nach erquicket Lehrt es 
die Erfahrung, daß der HErr in einigen, 
die ſich von ihm bekehren und erneuren 
laſſen, auſſerordentlich handle: ſo lehrt 
eine eben fo gewiſſe Erfahrung, daß er 
fich bey vielen freywillig nach der Ord⸗ 
nung richte, die wir dem Verſtande de⸗ 
rer, die unterrichtet werden, einzudrücken 
pflegen. Iſt es richtig, daß dieſe Bewe⸗ 
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gungen, die wir durch Worte und Zei⸗ 
chen unterſcheiden, oft zugleich die See⸗ 
le einnehmen und beyeinander ſind: So 
iſt es doch nicht weniger wahr, daß ſie 
ihrer Natur nach unterſchieden find und 
in unſern Gedanken nicht nur von ein⸗ 

ander geſchieden werden koͤnnen, ſondern 


auch zur Verhuͤtung der Unwiſſenheit und 


Verwirrung voneinander geſchieden wer⸗ 
den muͤſſen. Wäre es uns unmöglich, 
mehr als dieſes zu unſrer Rechtfertigung 
zu erfinnen, fo wäre es auch doch unnoͤ⸗ 
thig, auf eine weitlaͤuftigere Vertheidi⸗ 
gung zu denken. Iſt es deswegen ver⸗ 
geblich, Freude und Traurigkeit bedacht⸗ 
ſam zu unterſcheiden, weil dieſe beyden 
Bewegungen oft zugleich in ein Gemuͤ⸗ 
the dringen? Iſt es darum unnoͤthig, 
das gewoͤhnliche Verfahren der Gerichte 
in Streitſachen deutlich und ordentlich zu 
beſchreiben, weil vielen das Gluͤck wieder⸗ 
faͤhret, daß fie in wenigen Stunden los⸗ 
geſprochen werden, und andre ein unver⸗ 
mutheter Zufall von der Strenge der Ge⸗ 
wohnheit befreyet? Oder iſt es uͤmſonſt, 
den gewoͤhnlichen Weg der Natur in der 
Geneſung der Kranken zu erklaͤren und die 
gemeinen Abwechſelungen in gewiſſen Zu⸗ 
fallen zu bemerken, weil viele, man weis 
nicht wie, ohne Regul und Ordnung zur 
Geſundheit gelangen? Und iſt es nicht in 
allen Dingen rahtſam und nuͤtzlich, Din⸗ 
ge, die von unterſchiedener Art und Be⸗ 
ſchaffenheit ſind, mit Verſtand auseinan⸗ 
der zu ſetzen, ungeachtet daß ſie in der 
That ſo genau miteinander verknuͤpft zu 
zu ſeyn ſcheinen, als wenn ſie unzertrenn⸗ 
lich waren? Unſre Väter haben es mit 
ihrem Schaden gelernet, wie leicht es ſey, 
ein gut Theil der Wahrheit, die zur Gott⸗ 
feligfeit führet, zu verfinſtern und zu vers 
S 3 3 der⸗ 
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derben und die Menſchen in allerhand 
falſche Meinungen und unnuͤtze Uebungen 
zu ſtuͤrzen, wenn man erſt die verſchiede⸗ 
nen Theile der Buſſe unter einander ge⸗ 
worfen und die wahre Natur derſelben 
verſtellet und verunreiniget hat. Man 
kann ſich davon, wenn man will, aus ei⸗ 
nem der Glaubensbuͤcher unſrer Kirchen, 
aus der Schutzſchrift fuͤr das Augs⸗ 
purgiſche Glaubens bekenntniß, unters 
richten. Und kaum war die reine und 
richtige Lehre von der Buſſe durch die 
erſten Lehrer unſrer Evangeliſchen Ges 
meinen von den groben Flecken geſau⸗ 
bert, womit man ſie vorhin beſudelt hat⸗ 
te, ſo erkannte man ſo fort, daß man in 
weit mehr Dingen bis dahin gefaͤbrlich 
waͤre betrogen und verfuͤhret worden. 
Unſre Zeiten erneuren auf verſchiedne 
Weiſe die traurige Erfahrung, die unſre 
Vorfahren durch die weiſe Regierung des 
Hoͤchſten uͤberſtanden haben. Unter der 
groſſen Menge der Leute, die täglich auf 
ſtehen und neue Straſſen zum Himmel ſu⸗ 
chen und zu vieler Unſchuldigen Verwir⸗ 
rung finden, ſind nicht wenige, die nur 
deswegen ſtraucheln und fehlen, weil ſie 
entweder die Buſſe nicht kennen oder die 
noͤthigen Stuͤcke derſelben bald unrichtig 
erklaͤren, bald verruͤcken und verſetzen. 


Es hangt dieſes Theil der Chriſtlichen 


Lehre an vielen andern, die zur Wiſſen⸗ 
ſchaft des Heils unentbehrlich ſind. Und 
wer daher daſſelbe verletzet, oder dunkel 
und unordentlich davon redet, der ver⸗ 
fälle, ehe er daran denket, auf Irrwege, 
die ihn zu der Verleugnung der edelſten 


Wahrheiten der Offenbahrung fuͤhren. 


Sind keine Stellen der Schrift vorhan, 
den, worinn alle Regungen, die man zur 
Buſſe rechnet, ausführlich beſchrieben und 
nach der Ordnung vorgetragen worden 
ſind: So ſind doch einige da, worinn das 
kurz zuſammen gefaſſet iſt, was wir weit⸗ 


U 
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laͤuftiger ausführen, und viele, worinn 
die unterſchiedenen Theile der Buſſe ein⸗ 
zeln und Stuͤckweiſe benennet find. Und 
wenn iſt es denn unerlaubt worden, die 
erſten Gründe einer Lehre, welche uns 
der Geiſt des HErren an die Hand giebt, 
durch die Beyhuͤlfe andrer Oerter und 
durch eine verſtaͤndige Betrachtung der 
Sachen ſelber, zu erweitern, oder das, 
was in vielen Stellen der goͤttlichen Buͤ⸗ 
cher zertheilt ſtehet, zu vereinigen und in 
einen vollſtaͤndigen und ordentlich zuſam⸗ 
men gefuͤgten Begriff zu bringen? Was 
wuͤrden uns gewiſſe Leute für Mühe ſpa⸗ 
ren, wenn ſie ſich befliſſen, ihren Verſtand 
vorher aufzuraͤumen und ihre kleine Er⸗ 
fahrung zu vergroͤſſern, bevor fie über 
das Verfahren derjenigen urtheileten, 
die berufen ſind Glauben und Gottſelig⸗ 
keit zu beſchuͤtzen und fortzupflanzen 2 
Wir kehren wieder zu der Hauptſache, 
die wir mit Fleiß auf eine kurze Zeit ver⸗ 
geſſen haben, damit wir gewiſſen Irrun⸗ 
gen begegnen moͤchten, die einige unſrer 
Leſer aufhalten und beunruhigen koͤnnten. 


Wir ſprechen vieles mit einem Worte 
aus, wenn wir ſagen, daß das Geſetze in 
dem Herzen eines buͤſſenden Suͤnders 
Reue oder Schrecken hervor bringe. In 
der Seelen eines Menſchen, der ſeine Ver⸗ 
bindung und Pflicht, ſeine haͤufigen Ue⸗ 
bertretungen dieſer Pflicht, fein Unver⸗ 
mögen dieſe Pflicht zu erfuͤllen, die Ge: 
rechtigkeit des Geſetzgebers, dem er unter⸗ 
worfen iſt, die Gefahr, worinn er ſtehet, 
die Groͤſſe der Strafen, die er verdienet 
hat, rein und deutlich erkennet, muͤſſen 
verſchiedene Bewegungen entſtehen. Ein 
ſolcher Menſch muß Reue, Scham, Ver⸗ 
druß, Haß und Abſcheu fuͤr der Suͤnde, 
Schrecken, Traurigkeit, Furcht und Angſt 
ſpuͤren. Es kann ſeyn, daß alle dieſe Em⸗ 
pfindungen ſich mit einmahl erheben je 
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das Gemuͤthe, wie ein heftiger Strom, ſo 
uͤberſchwemmen, daß es ſelbſt nicht weis, 
welche von denſelben die Oberhand hat. 
Es kann ſeyn, daß ſie nach einander rege 
werden und ſo mit einander abwechſeln, 
daß nur eine allezeit allein regieret und 
nach einer Weile einer andern die Herr⸗ 
ſchaft überläffet. Es geſchehe dieſes oder 
jenes, ſo iſt es doch unſtreitig, daß alle 


dieſe unangenehmen Regungen zugegen 


ſeyn muͤſſen. Und wir begreifen ſie alle 
zugleich unter dem einigen Worte Reue 
oder Schrecken. Die Reue iſt ein in⸗ 
nerlicher Schmerz, den man ſpuͤret, wenn 
man gewiß iſt, daß man etwas begangen 
habe, das gegen feine Pflicht und Verbin⸗ 
dung laͤuft Die Traurigkeit iſt eine in⸗ 
nerliche Unruhe uͤber den Verluſt einer 
Sache, an der unſre Wohlfahrt ganz 
oder zum Theil hanget Dieſe beyden 
Empfindungen gleichen ſich ſehr Und ſie 
ſind ſelten von einander entfernet, weil 
insgemein das, was mit unſrer Pflicht 
ſtreitet, auch unſrer Gluͤckſeligkeit hinder⸗ 
lich iſt. Wie koͤnnte ein Menſch frey von 
dieſen Bewegungen der Seelen bleiben, 
der ſich uͤberzeuget ſiehet, daß er gegen 
die allergroͤßten und heiligſten Aflichten 
gehandelt und durch feine Miſſet haten 
ſeine Hoffnung, ſein Recht, feinen Anſpruch 
an die vollkommenſte Seligkeit verſcher⸗ 
zet habe? Die Scham iſt eine unange⸗ 
nehme Empfindung, die uns zuſtöͤſſet, wenn 
wir unſere 9 und Gebrechen 
nicht leugnen koͤnnen und noch dazu wiſ⸗ 
ſen, daß ſie andern eben ſo gut offenbar 
und bekannt ſind als uns ſelber Kann ſich 
ein Suͤnder dieſer verdrießlichen Bewe⸗ 
gung erwehren, dem das Geſetz ſeine Bloͤſſe, 
fein Elend, feine Thorheiten aufs klaͤreſte 
entdecket hat, und der nicht zweiſeln kann, 
daß GOtt, die Engel und die wahren 
Kinder des Hoͤchſten Zeugen von aller 
Schmach und Schande ſind, die auf ihm 
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haftet? Haß iſt eine unruhige Wallung 
und Empfindung der Seelen, die mit ei⸗ 
nem Abſcheu und Wiederwillen gegen die 
Dinge oder Perſonen welche unſre Wohl⸗ 
fahrt aufgehalten, oder wo nicht zerſtoͤret, 
doch vermindert haben, und mit einer Be⸗ 
ierde, dieſelbe, wo es moͤglich, aus dem 
ege zu raͤumen, begleitet wird. Dem 
Suͤnder, den das Geſetz des HErren auf⸗ 
geklaͤret hat, ſtellen ſich zwo Urſachen des 
Ungluͤckes, das er fürchtet, vor. Die eine 
iſt er ſelbſt: Die andre ſind die Suͤnden, 
die er gegen den Willen des HErren be⸗ 
gangen hat Er muß geſtehen, daß er ſich 
ins Elend gebracht und muthwillig die 
Mittel verſaͤumet habe, wodurch er zu ei⸗ 
ner wahren und unendlichen Gluͤckſeligkeit 
haͤtte gelangen können. Er muß feine Ue⸗ 
bertretungen für ſo viel Stricke halten, die 
ihn von dem Ziel des wahren debens und 
der einigen Zufriedenheit zuruͤcke in einen 
Abgrund des Verderbens gezogen haben. 
Wie kann er bey dieſer Ueberzeugung fein 
Freund bleiben? Wie kann er den Wieder⸗ 
willen gegen fich ſelbſt zuruͤcke halten? Wie 
kann er ſich enthalten, die Stunden und Au⸗ 
genblicke zu N er ſich hat 
verleiten laſſen zu ſuͤndigen, und die Miſſe⸗ 
thaten zu verdammen, die ihn der Gnade 
ſeines Schoͤpfers und Erhalters beraubet 
haben 2 Er hat neben dem alle Urſache 
zu muhtmaſſen, daß der allgemeine Feind 
der Menſchen, der Satan, kein geringes 
dazu beygetragen habe, daß er mit Luſt 
und Vergnuͤgen ſein Ungluͤck befoͤrdert 
und ſo lange in ſeiner Blindheit und Thor⸗ 
heit beharret habe Wie kann er an die⸗ 
ſen Urheber ſo vieler Unordnungen ge⸗ 
denken, ohne zugleich den heftigſten Haß 
zu fuͤhlen? Verdruß iſt eine Art eines 
innerlichen Schmerzens, der denen in⸗ 
ſonderheit begegnet, welchen ihr Gewiſ⸗ 
fen vorruͤcket, das fie aus Unverſtand und 
Nachlaßigkeit das ſchlimſte Theil en 
en 
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ſten vorgezogen und ein nichtiges Schein⸗ 
gut an ſtat eines wahren und beſtaͤndi⸗ 
gen gewaͤhlet haben. Ein Suͤnder merkt, 
daß er jenem Eſau gleiche, der uͤm ein 
Linſengericht das unſchaͤtzbare Recht der 
Erſtgeburt hingab. Der Ausſpruch des 
Richters, der in ihm wohnet, verſichert 
ihn, daß er den Nahmen eines Thoren 
verdiene, weil er die Hoffnung zu der 
Erbſchaft der allergroͤßten Güter uͤm ein 
nichtswuͤrdiges und vergaͤngliches Ver⸗ 
gnuͤgen vertauſchet hat. Welch eine Ur⸗ 
ſache zu dem empfindlichſten und ftaͤrk⸗ 
ſten Verdruſſe! Schrecken iſt eine ploͤtz⸗ 
liche und den ganzen Menſchen verwir⸗ 
rende Bewegung, die ſich eraͤuget, wenn 
man unvermuthet merket, daß man an der 
Schwelle eines groſſen Ungluͤcks ſtehe und 
ein Ungewitter über ſeinemHaupte wahr: 
nimmt, das bereit iſt loszubrechen. Wo 
find groͤſſere Gründe zu dieſer ſchaͤdlichen 
und gefährlichen Empfindung, als bey 
einem Menſchen, der gleichſam vor den 
Thron des gerechteſten und ſcharfſichtig⸗ 
ſten Richters in einem Augenblicke ent⸗ 
zuͤcket wird, der feine ſchweren Verbrechen 
weder leugnen, noch entſchuldigen kann, 
der von Helfern und Beyſtaͤnden fich ver⸗ 
laſſen ſiehet, der die unendliche Groͤſſe der 
Straffen, deren er ſich ſelbſt ſchuldig er⸗ 
kennet, ſo deutlich und lebendig einſiehet, 
daß er ſie zum voraus zu fuͤhlen ſcheinet? 
Angſt und Bangigkeit ſind gewaltſame 
Regungen der Seelen, die uns qualen und 
zerruͤtten, wenn wir uns vergebens nach 
Mitteln uͤmſehen, wodurch wir aus einem 
groſſen Elende, worinn wir gerathen find, 
gerettet werden koͤnnten. So lange die 
Gnade des HErren einem Suͤnder nicht 
erſcheinet, wodurch er allein getroͤſtet 
werden kann, ſo lange findet er ſich in die⸗ 
ſem betruͤbten Zuſtande. Er kann weder 
in ſich ſelber, noch unter den Dingen, 
die auſſer ihm find, etwas antreffen, 
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wovon er eine Gewißheit ſeiner Befrey⸗ 
ung nehmen koͤnnte. In ſich ſelber fin⸗ 
det er nichts, als einen ohnmaͤchtigen 
Willen, die Urſachen feines jetzigen Un: 
gluͤcks hinfuͤhro zu fliehen. Was hilft 
dieſer ſchwache Vorſatz gegen den Zorn 
des Hoͤchſten? Und was iſt auſſer ihm, 
worauf er ſich verlaſſen konnte? Nichts, 
als ſchwache und unvollkommene Ge⸗ 
ſchoͤpfe, die ſelbſt Mitleiden und Er⸗ 
barmung beduͤrfen. f 


Dieſe Traurigkeit des Geiſtes, die durch 
das Geſetz erwecket wird, zeiget ſich in 
einigen nach ihren unterſchiedenen Thei⸗ 
len deutlicher, als in andern. Der und 
jener fuͤhlet mit ein mahl eine allgemeine 
Reue, eine gewiſſe Unruhe der Seelen, 
die aus ſo mancherley Regungen beſtehet, 
daß man ihr faſt keinen Nahmen geben 
kann. Ein andrer wird allgemach aus 
einer Empfindung in die andre gezogen. 
Er kann deutlich die Abwechſelung ſeines 
Gemuͤths durch die Zeit und die Art 
der Empfindung unterſcheiden. Sie 
greift einige heftiger, andre gelinder an, 
nachdem die beſondern Uemſtaͤnde der 
Menſchen, die der HErr aufnimmt, be⸗ 
ſchaffen ſind. Sie haͤlt laͤnger in eini⸗ 
gen an, und hoͤrt früher in andern auf. 
Mir werden in dem Folgenden den Ort 
antreffen, wo es uns erlaubt ſeyn wird, 
gruͤndlicher und klarer von dieſem Unter⸗ 
ſcheide der Buſſe zu reden. Allein auch 
in denen, die am deutlichſten, am länge 
ſten, am ſtaͤrkeſten die Gewalt des Geſe⸗ 
tzes fühlen, auch in denen, die, wie Da⸗ 
vid, nicht Tage, ſondern Monate, dureh 
die Erinnerung ihrer Suͤnden und die 
Furcht fuͤr dem Zorn des Hoͤchſten abge⸗ 
mattet werden, iſt ſie nie ſo heftig und 
verzehrend, daß ſie der Seelen keine Hoff⸗ 
nung der Gnade kein Leben, Feine Zu⸗ 
verſicht übrig laſſen ſollte. Gott, der 
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nichts, als die reineſte Liebe iſt, wird nie 
einen Menſchen, den er ſchon zum vor⸗ 
aus gerechtfertiget und zur Seligkeit er⸗ 
waͤhlet hat, in einen fo entſetzlichen Zu⸗ 
ſtand verſetzen, daß er wie ein Verdamm⸗ 
ter verzagen, an ſeiner Erloͤſung verzwei⸗ 
feln, und nichts als die Flammen der 
Hoͤllen uͤm ſich ſehen ſollte. Das aller: 
groͤßte Schrecken des Geſetzes wird durch 
einen gewiſſen, wiewohl entfernten, 
Schein der Gnade und der Vergebung 
der Suͤnden gleichſam gemildert und ers 
traͤglich gemacht. Dieſer ſchwache Schein 
iſt doch ſtark genug, das zerknirſchte Herz 
zu verhindern, daß es ſein Vertrauen 
nicht aufgiebt und vielmehr den ſeligen 
Augenblick, worinn das Licht des Troſtes 
völlig erſcheinen wird, zu beſchleunigen 
ſich bemuͤhet. Wer ſieht dieſes nicht in 
den Exempeln aller Bußfertigen, welche 
uns in der Schrift aufgezeichnet ſind? 
David, Manaſſes, der Zoͤllner, und alle 
uͤbrige, die nichts, als Ausleger der 
Schriftſtellen ſind, welche von der Buſſe 
handeln, nehmen, in der ſtaͤrkſten Angſt 
der Seelen über die Sünde, ihre Zuflucht 
zu dem Throne der Gnade und flehen uͤm 
Erbarmung und Huͤlfe. 
dieſes mit einer Gewißheit des Herzens, 
daß ſie nicht werden verſtoſſen, ſondern 
nach dem Ablauf der Stunden, die der 
HErr zu ihrer Reinigung und Laͤuterung 
beſtimmet hat, der Rechtfertigung verſi⸗ 
chert werden. Woher koͤnnte dieſes Ge⸗ 
bet, dieſer Fleiß, den erzuͤrnten Richter 
zur Gnade zu bewegen, dieſe Seufzer 
um Troſt und Ruhe der Seelen, woher 
koͤunte dieſer Eifer entſtehen, wenn das 
Herze von aller Freudigkeit entbloͤſſet 
und in eine unuͤberwindliche Angſt ver⸗ 
ſenket wäre? Ein Uebelthaͤter, dem es 
ganz verboten iſt, auf Gnade zu hoffen, 
hoͤret auf zu flehen, und begnuͤget ſich 
entweder mit bittern Klagen über fein 
J. Theil. II. Abſchn. 
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Unglück, oder ſucht die ſchreckliche Vor⸗ 
ſtellung der Strafe, der er nicht entgehen 
kann, ſeinen Gedanken zu entziehen. Wer 
hergegen nicht muͤde wird zu bitten und 
ſich offenbahr merken laͤſſet, daß er ein 
Ende ſeiner Leiden von der Gnade des 
Richters ungezweifelt erwarte, der zeugt 
wieder ſich ſelbſt, wenn er vorgiebt, daß 
ſein Schmerz unertraͤglich ſey und ſein 
Muth durch die Angſt fuͤr der Strafe 
ganz ſey verſchlungen worden. 


Dieſes wird denen zur Lehre erinnert, 
die oft von dem Kampfe der Seelen in der 
Buſſe und von der Traurigkeit des Geſe⸗ 
tzes nicht anders reden und ſchreiben, als 
wenn fie ihre Lefer und Zuhörer von dem 
Wege des Heils abſchrecken wollten. 
Viele nehmen, wenn fie in ihren oͤffent⸗ 
lichen Ermahnungen oder Schriften auf 
dieſes Stuͤck der Lehre gerahten, alle 
Kraft ihrer Einbildung zuſammen, den 
Zuſtand eines Suͤnders, den das Geſetze 
ermuntert hat, ſo ſchrecklich, als es ſeyn 
kann, abzumahlen. Es iſt, wie ſie reden, 
ein Stand, dem faſt nichts gleichet, als 
die Quaal derjenigen, die die Gerechtig⸗ 
keit des Hoͤchſten der Gewalt des Satans 
in der Hoͤllen uͤbergeben hat. Es iſt ein 
Begriff von allen den Dingen, die der 
Menſch von Natur fuͤrchtet und die er 
fürchten muß, weil er ein Menſch iſt. Dies 
ſe ſtrenge Lehrer glauben, wie es ſcheinet, 
daß kein beſſer Mittel ſey, als dieſes, die 
ſchaͤdliche Einbildung fo vieler, die fich 
ohne Grund Chriſten nennen, auszurot⸗ 
ten, daß eine fluͤchtige und vergaͤngliche 
Traurigkeit, die man fo leicht ſelbſt erwe⸗ 
cken, als unterdruͤcken kann, eine uͤbereil⸗ 
te Anklage feines Lebens und Wandels, die 
keine Frucht bringet, die wahre Buſſe ſey, 
die uns mit GOtt verbindet. Und wenn 
fie die Uebel wuͤſten, die aus folchen ſchar⸗ 
fen e Ya erwachſen, fo 

ie 


— —-— 


146 


ſie bekennen, daß dieſe Arzney ſo gut, als 
diejenigen, ſey, die eine Krankheit toͤdten, 
und drey andere, die gefaͤhrlicher und 
aͤrger ſind, erzeugen. Die Boͤſen und 
Unbekehrten leiden dabey ſo wohl, als 
die Bekehrten und Frommen. Der Reiche 
Wolluͤſtige, der oft eine betruͤbte Empfin⸗ 
dung fo ſehr, als den Tod, ſcheuet, laͤſſet 
ſich ihren Unterricht dazu dienen, daß er 
den Vorſatz faſſet, ein ſo trauriges und 
unleidliches Werk, als die Buſſe iſt, 
aufzuſchieben und, wo es ſeyn kann, ſo 
lange zu verſparen, bis ihm der heran⸗ 
nahende Tod das Gefuͤhl und den Ge⸗ 
ſchmack aller Wolluͤſte benehmen werde. 
Der Gottloſe, den das Gedaͤchtniß der⸗ 
jenigen Suͤnden oft in der Stille der 
Nacht und auf ſeinem Lager martert, die 
er beym Anbruch des Lichtes fortzuſetzen 
gedenket, der in der Finſterniß zittert, 
und bey Tage lachet, nimmt daher Gele⸗ 
genheit, ſich zu bereden, daß er das in der 
Einſamkeit buͤſſe, was er in der Geſell⸗ 
ſchaft des Tages verſehen hat, und als 
ein verſoͤhnter Suͤnder die Ruheſteſle ver⸗ 
laſſe, die er als ein Gottloſer eingenom⸗ 
men hat. Die, ſo ungerne etwas fahren 
laſſen, das ihnen nicht ganz ungeſchickt 
zu ſeyn ſcheinet, dem allerheiligſten Glau⸗ 
ben der Chriſten eine falſche Farbe zu 
geben, brauchen dieſe Vorſtellungen, den⸗ 
ſelben verhaſſet und verdaͤchtig zu machen. 
Iſt es glaublich, ſagen ſie, daß der GOtt, 
deſſen ewige Liebe und Guͤte die Vernunft 
ſo rein und klar begreift, und die ganze 
Welt wie in einem Spiegel zeiget, dieje⸗ 
nigen einer unertraͤglichen Marter uͤber⸗ 
liefern koͤnne, die ihn ohne Falſch ſuchen 
und ein Mißfallen an ihren Fehlern ha⸗ 
ben? Wir wollen uns lieber, ehe wir dieſes 
zugeben, zu denen ſchlagen, die die Reli⸗ 
gion der Chriſten fuͤr eine Erfindung ſol⸗ 
Leute halten, die von einer natuͤrli⸗ 
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Und wie leicht findet dieſe Art in unſern 
Zeiten unter ſo vielen Menſchen Gehoͤr, 
die es fuͤr den angenehmſten Zufall halten 
wuͤrden, wenn ſie unverhoft die Verſiche⸗ 
rung erhielten, daß Glaube und Gottſe⸗ 
ligkeit ein Gedichte waren? Einigen un: 
ter denen, die ſo viel Erkenntniß erlanget 
haben, daß ſie merken, der Lehrer ſage 
mehr, als ihm die Schrift zu ſagen be⸗ 
fohlen, faͤllt der Argwohn ein, daß die 
übrigen Stuͤcke und Pflichten des Chri⸗ 
ſtenthums eben ſo, wie dieſes, durch eine 
falſche Beredſamkeit zu hoch getrieben 
und ſchwerer, als ſie ſind, gemacht wer⸗ 
den. Dieſer Argwohn hat unzaͤhlige 
Freunde in unſern verworrenen Tagen. 
Er iſt insgemein die liebſte und erſte Aus⸗ 
flucht, welche diejenigen ergreifen, die ger⸗ 
ne ohne Zwang und Beſchwerlichkeit in 
das Reich GOttes eingehen wollen. Bey 
andern von dieſer Gattung entſtehet dar⸗ 
aus eine Verachtung derer, die zu Hirten 
und Waͤchtern der Gemeine GOttes be⸗ 
ſtellet ſind und ein Abſcheu fuͤr den oͤffent⸗ 
lichen Ermahnungen und Verſammlun⸗ 
gen. Und was wiederfaͤhrt vielen front 
men und heiligen Seelen, die in einer 
aufrichtigen Furcht vor GOtt wandeln 
und ſich doch nicht erinnern, daß ſie durch 
ein fo entſetzliches Feuer der Truͤbſahl 
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und Angſt gefuͤhret worden ſind? Sie 


fangen an zu zweifeln, ob fie bekehret und 
geheiliget find. Aus dieſem Zweifel er⸗ 
waͤchſt Sorge, Angſt, Qual und Unruhe 
der Seelen. Und die alſo, welche die 
Wunden der Betruͤbten undgerfchlagenen 
verbinden und heilen ſollten, ſchlagen oft 
aus Mangel der Vorſichtigkeit den Fri⸗ 
ſchen und Starken ſolche Wunden die eine 
geraume Zeit bluten und offen bleiben. 
Wer weiſe iſt, wird ſich huͤten, daß er 
keine Urſache ſolcher ſchaͤndlichen Zufalle 
werde, und uͤber ſeine Einbildung wachen 
wenn er von der Traurigkeit der Buſſe 

redet 


redet, daß fie die Grenzen der Wahrheit 
nicht uͤberſchreite. Es if nötbig, daß wir 
denen uns wiederſetzen, die eine jede Trau⸗ 
rigkeit, eine jede Unruhe des Herzens, die 
bey uns aufſteiget, wenn wir uns unſe⸗ 
rer Suͤnden erinnern, eine jede betruͤbte 
Empfindung, die ein weiches Herze leicht 
empfanget, zu der goͤttlichen Traurig⸗ 
keit machen, die zum Glauben und zur 
Rechtfertigung fuͤhret. Allein es iſt nicht 
weniger noͤthig, dieſe ſelige Traurigkeit 
von der Angſt des Gewiſſens, die auch 
einen Gottloſen befallen kann, von dem 
nagenden Wurm, der die Unbußfertigen 
qualet, von der empfindlichen Pein de⸗ 
rer, die gerne gerecht ſeyn und doch der 
Suͤnden nicht abſagen wollen, und von 
dem Schrecken und der Angſt derer, die 
den Fall der Huͤgel und Berge wuͤnſchen, 
damit ſie nur dem Gerichte des Hoͤchſten 
entgehen moͤgen, aufs genaueſte zu unter⸗ 
ſcheiden. Wir werden beydes thun, wenn 
wir uns allein an das halten, was die 
Schrift lehret, wenn wir die Beyſpiele 
der wahren Bußfertigen, die der Geiſt 
des HErren aufſtellet, nach allen ihren 
Uemſtaͤnden beleuchten und auf klaͤren, 
wenn wir erinnern, daß das Maaß der 
Traurigkeit, die zur Buſſe gehoͤret, auf 
verſchiedene Weiſe von dem HErren aus⸗ 
getheilet werde, wenn wir zum Troſt de⸗ 
rer, die ſich fuͤr dieſer Stunde der Be⸗ 
truͤbniß fürchten, vorſtellen, daß der Err 
nie von denen weiche, die zerſchlagnes 
und erſchrocknes Geiſtes find, daß er nie⸗ 
mand über fein Vermoͤgen verſuchen laſſe, 
daß ſeine Gnade und Liebe auch in der Zeit 
uͤm und bey uns ſey, wenn fie durch das 
Geſetz gleichſam uͤmnebelt ſcheinet, daß die 
Hoffnung und Zuverſicht nie in den See⸗ 
len der Buͤſſenden ganz untergehe: wenn 
wir zur Beſchaͤmung derer, die eine 
menſchliche und natuͤrliche Traurigkeit 
oder einen voruͤberfahrenden Schauer 
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des Gewiſſens mit der wahren Traurig⸗ 
keit des Geiſtes vermengen, unermuͤdet 

einſchaͤrfen, daß die goͤttliche Traurigkeit 

eine Reue bringe, die niemand gereuet, 

und eine ſelige Veranderung des Herzens 

gebehre: wenn wir endlich uns fuͤr allen 

Redensarten in der Erklaͤrung dieſer 

Dinge huͤten, die einen ſchrecklichen Be⸗ 

griff erregen und die Gemuͤhter nicht un⸗ 

terrichten, ſondern verwirren. 


Dieſer letzten Erinnerung, welche die 
Worte und Redensarten betrift, beduͤr⸗ 
fen viele in unſern Zeiten, die der Einfalt 
des Geiſtes GOttes, der in der Schrift 
redet, zu vergeſſen ſcheinen und aus den 
unreinen Pfügen der fo genannten Nyſti⸗ 
ſchen Lehrer ſchwuͤlſtige, undeutliche und 
harte Worte borgen, uͤm deſto nachdruͤck⸗ 
licher, ihrer Meinung nach, zu reden. Die 


Art der geiſtlichen Wiſſenſchaft, der man 


den Nahmen der Myſtik gegeben hat, iſt 
in ſich fo beſchaffen, daß fie unmöglich oh⸗ 
ne allerhand Gleichniſſe und Bilder von 
irdiſchen und natuͤrlichen Dingen vorge⸗ 
tragen werden kann. Sie verſpricht be⸗ 
ſondere Verwandelungen und ſolche Ver⸗ 
anderungen der Seelen und aller inner⸗ 
lichen Kräfte, die keine Aehnlichkeit mit 
allen bekannten und gewoͤhnlichen Bewe⸗ 
gungen und Veränderungen des Gemuͤ⸗ 
thes haben und die daher der Geiſt des 
Menſchen nicht kennet. Wer ſo hohe 
und unbekannte Dinge andern Menſthen 
erklaͤren und begreiflich machen will, die 
ihm und andern nur aus der Empfindung 
kund worden ſind, der muß die Veraͤnde⸗ 
rungen der Natur zu Huͤlfe nehmen und 
in lauter Gleichniſſen reden. Die größten 
Meiſter dieſer geheimen Kunſt ruͤhmen 
ſich ſelber, daß fie aller Vernunft abge⸗ 
ſaget und ihrem Verſtande eine ewige Ru⸗ 
he aufgeleget haben, und wuͤnſchen, daß ih⸗ 
re Ban ſich nach ihrem Exempel rich» 
2 ten 
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ten mögen. Es herrſcht alſo keine andre 
Kraft der Seelen bey ihnen, als die, wel⸗ 
che wir die Einbildung heiſſen Und dieſe 
leidet, wie ein jeder weis, wenn ſie die 
Oberhand hat, keine vernehmliche, reine 
und deutliche Schreibart. Sie denket 
ſelbſt nicht, und erlaubt ihren Untertha⸗ 
nen nicht zu denken. Sie mahlet ſtets: 
Und je gewaltiger und unordentlicher ſie 
iſt, je weniger richtet ſie ſich nach der 
Hauptregul der Mahlerkunſt, daß man 
der Natur allezeit nachahmen muͤſſe. Ein 
recht geſunder und wohlbeſchaffener 
Menſch wird ſich nie bequemen, das Licht, 
das in ſeinem Verſtande wohnet, zu ver⸗ 
leugnen und ſich in die Haͤnde der Ein⸗ 
bildung, die eine Feindinn der wahren 
und reinen Weisheit iſt, zu liefern. Wer 
ſich hiezu entſchlieſſet, traͤgt insgemein 
eine natuͤrliche Schwachheit in ſeinem 
Buſen, wo er nicht von Natur bloͤde und 
einfaͤltig iſt. Und einen ſolchen Zuſtand 
verrahten insgemein die gemeineſten 
und bekannteſten Schriften derjenigen, 
welche die Myſtici für ihre Haͤupter er⸗ 
kennen. Man trift allenthalben, wo 
man hinſiehet, Fußtapfen eines Geiſtes 
an, der durch Fehler des Gebluͤtes und 
der Lebensfäfte zu einer rechten Freyheit, 
Munterkeit und Freudigkeit untuͤchtig ge⸗ 
macht worden iſt. Dieſer Urſachen halber 
geſchicht es, daß dieſe Leute ihren Stand 
der Reinigung, der in vielen Dingen 
mit der Buſſe uͤbereinkoͤmmt, oft ſo er⸗ 
ſchrecklich und unertraͤglich beſchreiben, 
als es ſeyn kann, und ihre Einbildungs⸗ 
kraft gleichſam ermuͤden, Worte und 
Bilder zu erfinden, die eine recht lebhafte 
Pein und Quaal ausdrücken. Das, was 
der Natur am entſetzlichſten ſcheinet, das 
iſt es, was ſie am bequemſten duͤnket, die 
Empfindungen eines Menſchen, der ſich 
von ſich ſelber und von allen ſeinen Nei⸗ 
gungen ſcheidet und fein natuͤrliches Lee 
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ben, ſo zu reden, zernichtet und GOtt 
auſopfert, vorzuſtellen. Die mit einem 
guten und frommen Herzen, mit einem 
Wiederwillen gegen die allgemeine Un⸗ 
art der Welt, mit einer redlichen Be⸗ 
gierde nach der Beſſerung, das Leſen die⸗ 
ſer Buͤcher unternehmen, und ihre Ein⸗ 
bildung ſo weit nicht gedaͤmpfet haben, 
daß fie dem Verſtande unterthaͤnig ſeyn 
muß, oder nie mit Ernſt ihren Verſtand 
geſchliffen und gereiniget haben, die ver⸗ 
lieben ſich leicht in dieſen ſcharfen und 
lebhaften Vortrag. Ihr reiner und redli⸗ 
cher Wille der allezeit in Bewegung iſt, 
kraͤftige Mittel gegen die Sicherheit und 
den Selbſtbetrug der Menſchen zu erfin⸗ 
den, uͤberredet ſich leicht, daß man ſich an 
dieſe rauhe und ſchwere Sprache gewoͤh⸗ 
nen muͤſſe, wenn man die ſchlummernde 
Welt ermuntern wolle. Zeigt ſich etwa 
Unkraut unter den behren, die fie fuͤr nuͤtz⸗ 
lich halten, ſo iſt ihnen die gute Abſicht 
der Urheber dieſer Schriften genug, daſ⸗ 
ſelbe zu bedecken. Und oft koͤmmt ihnen 
dasunkraut ſelber als ein unentbehrliches 
Mittel vor, die verfallene Welt zur Acht⸗ 
ſamkeit zu bringen. Sie ſprechen daher 
oft uͤbel und unrein, und denken doch 
rein und richtig. Allein die, fo fie hoͤ⸗ 
ren oder leſen, richten ſie nicht nach ih⸗ 
ren Gedanken und Abſichten, die nie⸗ 
mand ſiehet, ſondern nach ihren Worten. 
Und dieſes Gerichte zieht uͤber ſie ſelber 
einen ſchaͤdlichen Verdacht und ſteckt an⸗ 
dre mit irrigen und ungegruͤndeten Mei⸗ 
nungen an, die den Zweck, wornach ſie 
ringen, nur weiter entfernen und den 
Uunbußfertigen neue Entſchuldigungen an 
die Hand geben. 


Wir halten es fuͤr dienlich, dieſen Erin⸗ 
nerungen durch ein Exempel etwas mehr 
Licht zu geben. Dieſes wollen wir mit⸗ 
ten aus der neueſten Geſchichte unſrer 

Kir⸗ 
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Kirchen nehmen. Gewiſſe Lehrer, de⸗ 
nen man ſonſt gerne den Ruhm der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, der biebe zur Wahrheit und ei: 
ner treuen und lautern Abſicht einraͤumet, 
haben ſich durch ihren Eifer gegen die 
falſchen Begriffe von der Buſſe, wodurch 
ſo viele ihr Verdammniß befoͤrdern, be⸗ 
wegen laſſen, die Traurigkeit und Reue, 
die das Geſetz wuͤrket, eine Verzweif⸗ 
lung zu nennen. Dieſes Wort klinget 
hart und giebt denen, die es ohne Erklaͤ⸗ 
rung hoͤren, und in dem Verſtande an⸗ 
nehmen, worinn wir es jetzo zu brauchen 
pflegen, die Meinung ein, daß der Anfang 
der Buſſe ein Stand ohne Hoffnung, Zu⸗ 
verficht und Troſt fey, ein Stand, wor⸗ 
inn alles vereiniget iſt, was der Menſch 
am wenigſten ertragen kann. Wird zu 
dieſem Worte die Lehre hinzu geſetzet, daß 
dieſer Stand ſich ſo bald nicht endige und 
oft Monate und Jahre daure, ſo muß 
die Gefahr des Irrthums noch weit groͤſ⸗ 
ſer werden. Welch ein ſchrecklicher Satz 
fuͤr einen Menſchen, dem ſeine Ruhe ſo 
lieb, als ſein deben iſt: Wer ein Chriſt 
werden will, muß eine geraume Zeit mit 
der Verzweiflung ringen! Und welch ein 
angenehmer Saß für einen andern, der 
ſo oft durch ſein Gewiſſen heftig gepeini⸗ 
get und gemartert wird, als er ſich al⸗ 
leine und in der Stille findet! Kein Wun⸗ 
der daher, daß viele dieſes Wort verwor⸗ 
fen und denen den Nahmen reiner und 
unbefleckter Lehrer ſtreitig gemachet ha⸗ 
ben, die daſſelbe nicht haben abſchaffen 
wollen. Dieſe haben ſich vertheidiget und 
durch eine deutliche und uͤmſtaͤndliche Er⸗ 
klaͤrung ihrer Gedanken nicht nur ihren 
Wie der ſachern allen Argwohn wieder ſich 
benehmen, ſondern auch die Rohtwendig⸗ 
keit und den Nutzen des angefochtenen 
Worts behaupten wollen Und wer die 
Anklage mit der Vertheidigung unpar⸗ 
thepiſch vergleichet, der wird ſich leichte 


149 


entſchlieſſen, beyde Theile von böfen und 
der Wahrheit nachtheiligen Anſchlaͤgen 
frey zu ſprechen Jene glauben, ein unge⸗ 
woͤhnliches und ſcharfes Wort werde ſo 
gut wie eine beiſſende Arzney ſeyn, die 
eine Wunde reiniget und der Faͤulung 
wiederſtehet. Dieſe halten dafuͤr, ein 
Wort, das in der gemeinen Sprache ein 
Zeichen eines unſeligen und klaͤglichen Zu⸗ 
ſtandes iſt, ſchicke ſich nicht zu einer ſo ſe⸗ 
ligen Veraͤnderung, als die Buſſe iſt, und 
die angehaͤngte Erlaͤuterung ſey bey wei⸗ 
tem nicht zulaͤnglich, aller Mißdeutung 
vorzubeugen und allerhand ſchaͤdliche 
Irrthuͤmer von dem Hauptſtuͤcke der 
Chriſtlichen Lehre, das von der Buſſe 
handelt, abzuhalten. Wuͤrde man uns 
den Aus ſpruch über dieſe Uneinigkeit uͤ⸗ 
berlaſſen, ſo wuͤrden wir die erſten bit⸗ 
ten, den Vorſtellungen der andern Ge⸗ 
hoͤr zu geben und ſich dieſer Redensart 
zu enthalten. Sie iſt weder Schriftmaſ⸗ 
ſig, noch der Natur der Sachen anſtaͤn⸗ 
dig. Sie gehoͤrt ſolchen Leuten eigent⸗ 
lich, die der Wahrheit in vielen Stuͤcken 
verfehlet haben. Sie bedeutet in der 
Sprache, die wir jetzund reden, nie et⸗ 
was Gutes und Heilſames. Sie kann 
alle Behutſamkeit ungeach tet, zu einer 
Decke verſchiedener ungeſunden Lehren 
gebrauchet werden. Sie kann die From⸗ 
men irre, und die Boͤſen getroſt machen. 
Die dieſes leugnen wollten, würden durch 
die Zuſaͤtze und Erklärungen, die fie ſelbſt 
fur noͤthig halten, wo das Wort nie⸗ 
mand aͤrgern und verwirren ſoll, uͤber⸗ 
zeuget werden, daß ſie es in der That 
geſtaͤnden und nicht leugnen koͤnnten. Wo⸗ 
zu eine behutſame Auslegung, wozu ein 
Zuſatz, der mit der Bedeutung des Wor⸗ 
tes zu ſtreiten ſcheinet, wenn das Wort 
unſchuldig iſt und niemand verfuͤhren 
kann? Und waruͤm auf eine Redensart 
Bach deren Urſprung 
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die vielen anſtoͤßig, die ohne Zuſatz und 
Erklaͤrung verwerflich iſt, da es nicht an 
beſſern und hellern Ausdruͤcken fehlet, die 
der Geiſt des HErren ſelbſt geheiliget hat, 
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ſelbſt oder eine Ueberzeugung der See⸗ 

len an, daß man zu ſchwach ſey, ſich aus 
einem gewiſſen Elende und Ungluͤcke ſelber 
zu retten. Man fagte, von dem Judas, daß 


und die niemand zu Fehltritten Anlaß er in Verzweifelung gerathen ſey: Und 


geben koͤnnen? 


Zu der Zeit, da die Wahrheit des Evan⸗ 
gelii aus der Nacht, worinn fie fo lange 
gelegen hatte, hervorbrach, ward ſo wohl 
das deutſche Wort Verzweifelung als das 
Lateiniſche Deſperatio, in der gemeinen 
Sprache in einem zwiefachen Verſtande 
gebrauchet. Es bedeutete einmahl einen 
Troſt⸗undHoffnungsloſen Zuſtand, die Be⸗ 
ſchaffenheit eines Herzens, das kein gluͤck⸗ 
liches Ende ſeines Elendes vermuthet. 
Es zeigete hernach ein Mißtrauen auf ſich 


man führte oft eben dieſes Wort im 
Munde, wenn man von David, von Ma⸗ 
naſſes und andern Bußfertigen melden 
wollte, daß ſie in ihrer Buſſe der Hoff⸗ 
nung auf eine irdiſche und natuͤrliche 
Hülfe abgeſaget hätten. Man kann daher 
viele Stellen aus den Buͤchern der er⸗ 
ſten Lehrer unſrer Kirchen ſammlen, die 
dem Anſehen nach einander zuwieder ſind, 
weil in einigen von dem Buͤſſenden ei⸗ 
ne Verzweiflung gefordert, in andern 
geleugnet wird, daß ein Buͤſſender ver⸗ 
zweiflen muͤſſe. () Dieſer Schein der 
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(*) Phil. Melanthon ſagt in der Vorrede zu der Oration de officio facerdo- 


tali, die zu Wittenberg einzeln A. 1521. gedruckt iſt: Quando Deus iuftifica- 
re vult hominem, terret eius conſcientiam per legem & facit, ut agno- 
fcat peccata. Hic ille ad DEsSPERATIONEM impellitur, Wenn Gott 
den Menſchen rechtfertigen will, ſchrecket er ſein Gewiſſen durch das Ge⸗ 
ſetz und machet, daß er ſeine Suͤnde erkenne. Alsdenn wird der Menſch 
ZUR VERIWEFSLUTG getrieben. Alle Uemſtaͤnde dieſes Ortes ge⸗ 
ben es, daß hie Verzweiflung ſo viel heiſſe, als eine voͤllige Verleugnung ſeiner 
eignen Werke und Krafte. Und was Melanthon kurz darauf hinzufuͤget: Non 
enim remittuntur peccata, niſi propter ſolum Chriflum, non propter ul- 
las noſtras ſanctiones: Denn die Suͤnde werden uns allein im Chriſti wil⸗ 
len, und nicht unſrer Aufſaͤtze und guten Werke halber, vergeben, laͤſſet nie⸗ 
mand an der Gewißheit dieſer Erklärung zweifeln. Allein eben der MWelan⸗ 
thon verdammet die Schullehrer feiner Zeiten in der Schutzſchrift des Aug⸗ 
ſpurgiſchen Glaubens bekenntniſſes p. 266. / deswegen, daß fie eine Art der 
Verzweiflung von den Suͤndern, die ſich bekehren wollen, verlangten: Quid a- 
liud niſi DESPERAT:ONEM docent, qui in his terroribus tantum òſten- 
dunt legem: Die in der Traurigkeit der Buſſe nichts anders, als das Ge⸗ 
ſetz den Suͤndern zeigen, die thun eben ſo viel, als wenn ſie lehreten, daß 
man in der Buſſe VERZIWEIFSLEIT müßte, Es iſt unnoͤthig, zu zeigen 
daß hie Verzweiflen fo viel ſey, als alle Hoffnung zur Gnade und Vergebung 
der Suͤnden aus ſeinem Gemuͤthe bannen. Es iſt leicht, viel mehr ſolcher Oer⸗ 
ter aus den Buͤchern der erſten Lehrer unſrer Kirchen anzufuͤhren, die ſich ein⸗ 
ander daruͤm zu wiederſprechen ſcheinen, weil das Wort verzweifeln in einem 
zwiefachen Verſtande darinn geſetzet wird. 


Uneinigkeit verſchwindet, wenn man auf 
dieſe doppelte Bedeutung des Wortes 
verzweifeln acht hat. In den Oertern, 
worinn dem Suͤnder eine Verzweiflung 
befohlen wird, heiſſet verzweifeln fo 
viel, als alle Zuver ſicht auf fich ſelber, 
auf ſeine Verdienſte und Werke, nieder⸗ 
legen und ſeine Zuflucht allein zu der 
Gnade und Erbarmung des Hoͤchſten 
nehmen. In den Stellen, worinn den 
Schullehrern vorgeworfen wird, daß ſie 
die Verzweiflung lehreten, weil ſie vor⸗ 
gaͤben, daß man durch das Schrecken 
und die Angſt fuͤr dem Geſetze und den 
Strafen deſſelben etwas bey Gott ver⸗ 
dienen koͤnnte, und worinn alſo die Buß⸗ 
traurigkeit von der Verzweiflung unter⸗ 
ſchieden wird, bedeutet verzweiften fo 
viel, als allen Muht und alle Hoffnung 
zur Gnade und Seligkeit aufgeben. Die 
erſten Zeugen der reinen Evangeliſchen 
Wahrheit fanden in den Uemſtaͤnden der 
Zeiten, worinn ſie lebten, eine beſondere 
Urſache, weswegen fie es für noͤthig hiel⸗ 
ten in ihrem Unterricht von der Buſſe der 
Verzweiflung zuweilen zu gedenken. Der 
Wahn von dem Verdienſte der ſo ge⸗ 
nannten guten Werke hatte in den Ge⸗ 
muͤthern der meiſten, die aus der Roͤmi⸗ 
ſchen Kirche gegangen waren, noch ziem⸗ 
lich feſte Wurzeln. Es fiel ſchwer, die: 
ſen Leuten, die ſo viel von dem groſſen 
Nutzen ihrer aͤuſſerlichen Werke und Ue⸗ 
bungen ehedem gehoͤret hatten, es recht 
beyzubringen, daß ſie ganz von allem 
Vertrauen auf ihre Verdienſte entbloͤſſet 
vor dem Gerichte des HErren erſcheinen 
muͤßten, wenn fie Gnade und Vergebung 
erlangen wollten. Und die dieſen heiligen 
Glauben mit dem Verſtande ergriffen 
hatten, lieſſen ſich doch oft durch aller⸗ 
band aͤuſſerliche und innerliche Dinge 
verleiten, daß ſie mit dem Herzen davon 
abfielen. Die Lehrer, die dieſes täglich 
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ſahen und bedaureten, hielten es daher 
fuͤr rahtſam, den wankenden Gemuͤthern 
dieſen Satz zu wiederhohlen, daß ein 
Suͤnder verzweiflen und verzagen, das 
heißt, ſich ſelber und ſeinen vermeinten 
Verdienſten abſagen, und alle Seligkeit 
und Kraft Gutes zu thun von der Gna⸗ 
de des Hoͤchſten allein erwarten müßte. 
Und in der That fand ſich in der Spra⸗ 
che der damahligen Zeiten kein beque⸗ 
meres Wort, wodurch das, was ſie den 
Menſchen fo nuͤtzlich fanden, in der Kürze 
konnte vorgeſtellet werden. Es war keine 
Gefahr einer Miß deutung vorhanden. 
Die meiſten wuſten, daß mit demſelben 
oft nichts mehr, als ein vollkommenes 
Mißtrauen auf ſich ſelbſt, gemeinet wuͤr⸗ 
de. Und man war uͤberhaupt dazumahl 
fuͤr der Art Leute ſicher, die eine Cains⸗ 
und Judasreue, oder eine wahre Ver⸗ 
zweiflung an GOtt und ſeiner Gnade 
zu den weſentlichen Stuͤcken der Buſſe 
rechnen. Unſre Sprache hat ſich ſeit der 
Zeit ſehr verändert. Und die Uemſtaͤnde 
der Kirchen haben ſich ebenfalls uͤmge⸗ 
ſetzet. Das Wort Verzweiflung bedeu⸗ 
tet jetzt allein und vor ſich nie etwas an⸗ 
ders, als einen ganz Troſt/ und Hoffnungs⸗ 
loſen Zuſtand, wo man nichts hinzufuͤget, 
wodurch die allgemeine Bedeutung des⸗ 
ſelben eingezogen wird. Wir haben faſt 
mehr Urſache, denen zu wehren, die ohne 
Heiligung und gute Werke den HErren 
ſehen wollen, als denen, die der Gerech⸗ 
tigkeit GOttes ihre Verdienſte und guten 
Werke entgegen ſetzen. Und was noch 
mehr? Wir haben uns vorzuſehen, daß 
wir gewiſſen traurigen und uͤbel aufge⸗ 
raͤumten Koͤpfen, die der a Lehre 
von der Buſſe ein grauſames und er⸗ 
ſchreckliches Anſehen geben, keinen freyen 
Weg oͤffnen, ihr Unkraut unter die Ein⸗ 
fältigen auszuſaen, und die Schwachen 
und Furchtſamen zu aͤngſtigen. 20105 

alſo 
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alſo fuͤr zweyhundert und mehr Jahren 
unſchuldig und erlaubt geweſen iſt, das 
laͤſſet uns, die wir jetzt leben, weder Klug⸗ 
heit, noch Liebe zu. 


Die Stellen der heiligen Schrift, die 
von der Traurigkeit der Buſſe reden, ſind 
eben ſo bekannt, als leicht zu verſtehen. 
Sind etliche unter ihnen, die mit einiger 
Achtſamkeit geleſen werden muͤſſen, wo 
man ihrer wahren Meinung nicht ver⸗ 
fehlen will, ſo reichet das, was wir bis⸗ 
her geſaget haben, zu, alle Mißdeutung 
zu verhuͤten. Nirgends wird dieſe Reue 
nachdruͤcklicher beſchrieben und abgebil⸗ 
det, als in den pſalmen, die David zu 
der Zeit aufgeſetzet, da er ſeine Suͤnden 
ſelber gebuͤſſet hat. Dieſer heilige Koͤnig 
kann ohne alle Vergroͤſſerung fuͤr denje⸗ 
nigen ausgegeben werden, in dem die 
betruͤbten und unrubigen Bewegungen 
der Seelen, die ein klares und uͤberzeu⸗ 
gendes Erkenntniß der Miſſethaten ge⸗ 
biehret, aufs hoͤchſte geſtiegen ſind. Nie 
hat ein Menſch gewiſſere Zeichen der 
allergroͤßten Bangigkeit und Angſt der 
Seelen der Welt dargeleget, als er. Er 
halt des Tages die Thraͤnen zuruͤcke, um 
geſchickt zu den Geſchaͤften zu ſeyn, die 
zu der Regierung ſeines Landes noͤthig 
waren. Dieſer aufgehaltene Strom 
bricht des Nachts, zu der Zeit, da an⸗ 
dre von ihrer Arbeit ausruhen, nur mit 
deſto groͤſſerer Gewalt hervor: Ich 
ſchwemme mein Bette die ganze Nacht. 
Ich netze mit meinen Thraͤnen mein 
Lager. Pſal. VI. 2. Die innerliche 
Unruhe der Seelen, die ihm unter den 
Bemühungen des Tages zuſetzte, und 
der Mangel der Ruhe, der die Geſchoͤpfe 
des Nachts zu genieſſen pflegen, erſchoͤ⸗ 
pfet die Lebensgeiſter und verzehret die 
Saͤfte, die der Geſtalt des Menſchen 
Farbe und Anſehen geben. Er ſieht in 
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den Jahren, worinn der Leib am ſtark⸗ 
ſten iſt, einem Menſchen aͤhnlich, dem 
das Alter Schoͤnheit, Leben, Kraft und 
Staͤrke genommen hat: Meine Ge: 
ſtalt iſt verfallen fuͤr Trauren und alt 
worden. Die Geſundheit ſelber leidet 
in dieſem bekuͤmmerten Zuſtande: Es 
iſt nichts geſundes an meinem Leibe 
für deinem Draͤuen Pſalm. XXXVIII. 4. 
Die Sehnen und Fugen geben nach und 
wegern ſich gleichſam den Leib in ſeiner 
Stellung zu erhalten, weil ihnen der 
noͤthige Unterhalt mangelt: Ich gehe 
krumm und ſehr gebuͤckt, den ganzen 
Tag gebe ich traurig. Pſ. XXXVIII. 7. 
Die Verweſung ſcheinet in den fleiſchich⸗ 
ten Theilen des Leibes ihren Anfang zu 
nehmen: Weine Lenden verdorren 
ganz, und es iſt nichts geſundes an 
meinem Leibe. Die Augen ſind mit 
einem Flohr uͤberzogen, wodurch ſie 
verhindert werden, die vorkommenden 
Dinge in ihrer wahren Geſtalt zu ſehen 
und zu unterſcheiden. Meine Kraft 
hat mich verlaſſen: Das Licht mei⸗ 
ner Augen iſt nicht bey mir. Der 
Lauf des Gebluͤtes in den Adern wird 
gehemmet und aufgehalten: Und die 
Gebeine werden deswegen mit einer 
ſchmerzhaften Empfindung angegriffen: 
Laß mich hoͤren Freude und Wonne, 
daß die Gebeine froͤlich werden, die 
du zerſchlagen baft. Pfalm, LI. 10. 
Dieſe Beſchreibungen ſind kein Kunſt⸗ 
ſtuͤck eines Dichters „der ſeiner Ein: 
bildung den Zuͤgel ſchieſſen laͤſſet. Der 
Geiſt GOttes hat ſie ſelber eingegeben. 
Sie ſind keine Erfindung eines Elen⸗ 
den, der es fuͤr unſchuldig haͤlt, ſeinen 
Jammer heftiger vorzuſtellen, als er 
iſt, uͤm das Herze ſeines Richters zu ei⸗ 
nem deſto ſtaͤrkern Mittleiden zu bewe⸗ 
gen. David redet den GOtt an, dem 
nichts verborgen iſt, und dem er allent⸗ 
halben 


halben eine vollkommene Allwiſſenheit 
zuſchreibet. Wie ungereimt und unnuͤ⸗ 
tze waͤre es, zu verſuchen, ob man das 
ſcharfe Auge dieſes nie betrognen und 
unbetruͤglichen GOttes durch einen ſal⸗ 
ſchen Rednerſchmuck blenden Eönnte ? 
Die Worte des Koͤniges muͤſſen ſo ver⸗ 
ſtanden werden, wie ſte lauten. Allein die, 
ſo dieſe Klagen Davids zum Beweiſe in 
der Lehre von der Traurigkeit der Buſſe 
brauchen, muͤſſen, wo ſie nicht fehlen und 
die Herzen ohne Urſache beſchweren wol⸗ 
len, die Sache ſelber behutſam von der 
Art und Weiſe der Sache unterſcheiden. 
Man kann die Sache ſelber unfehlbar 
aus dieſen Stellen darthun. Es folgt 
daraus, daß ein Suͤnder, der zu GOtt be⸗ 


kehret wird, den Fluch des Geſetzes fuͤh⸗ 


len uber feine Miſſethaten erſchrecken und 
für der Gerechtigkeit des Hoͤchſten zittern 
muͤſſe. Wer mehr daraus herleiten und 
den betruͤbten Zuſtand Davids zu einer 
unwandelbaren Regul machen will, wor⸗ 
nach ein jeder Menſch ſich prüfen muͤſſe, 
ob er durch den ſchmahlen Weg der Buſſe 
auf die Straſſe des Lebens gebracht wor⸗ 
den, oder ob er mit GOtt ausgeſoͤhnet fey, 
oder nicht, der ſtrauchelt, und muß ſeinen 
Fehler durch dieſes bekannte Gebot der 
gefunden Vernunft verbeſſern: Es iſt 
unerlaubt, aus beſondern Begebenheiten 
allgemeine Satze und Lehren zu ziehen. 
Bey einem jedweden Exempel finden ſich 
ſo wohl innerliche, als aͤuſſerliche Uem⸗ 
ſtaͤnde, die man bey andern nicht antrift. 
Und dieſer Unterſcheid der Uemſtaͤnde 
macht es, daß einerley Urſachen ihre 
Kraft auf mancherley Art und Weiſe of⸗ 
fenbahren. Wer weis nicht, daß eine 
Arzney unterſchiedene Bewegungen ver⸗ 
urſache, nachdem die Leiber derjenigen be⸗ 
ſchaffen ſind, denen fie gereichet wird? Wie 
viele ſind, die in ihren Bußermahnungen 
dieſer ſo noͤthigen Erinnerung vergeſſen 
J. Theil. II. Abſchn. 
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und dadurch die Gemuͤther zu allerhand 
falſchen Meinungen von der Lehre JEſu 
und zu ungegruͤndeten Sorgen bereiten? 


Wir wollen die übrigen Spruͤche der 
heiligen Schrift, die zu der Lehre, wo⸗ 
von wir handeln, gehoͤren, zuruͤcke ſetzen 
und uns mit der Erklarung einer Stelle 
des Apoſtels Pauli begnuͤgen, die das 
alles kurz zuſammen faſſet, was man da⸗ 
von ſagen kann. Die göttliche Trau⸗ 
rigkeit, dieſes ſind die Worte des Apo⸗ 
ſtels, wuͤrket zur Seligkeit eine Reue, 
die niemand gereuet, die Traurigkeit 
aber der Welt wuͤrket den Tod. 2. Cor. 
VII. 10. Dieſe Worte enthalten eine 
allgemeine Lehre, die der Zeuge des HEr⸗ 
ren bey Gelegenheit eines beſondern Zu⸗ 
falls in der Gemeine von Corinthus gie⸗ 
bet. Dieſe Gemeine hatte einen Menſchen 
in ihrem Schoſſe geduldet, der durch eine 
unzulaͤßige und hoͤchſtaͤrgerliche Heyrath 
mit dem hinterlaſſenen Weibe ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Vaters den Nahmen eines 
wahren Chriſten verlohren hatte. Der 
Apoſtel verwies dieſe fündfiche Gelindig⸗ 
keit den Corinthern mit einem Apoſto⸗ 
liſchen Eifer. 1. Cor. V. Die Gemeine 
ward uͤber dieſe Beſtrafung beſtuͤrzt, er⸗ 
kannte das Verſehen, das ſie begangen 
hatte, und empfand deswegen eine ſtarke 
Traurigkeit und Unruhe. Paulus freuete 
ſich über dieſe Traurigkeit, die ein Zeichen 
einer aufrichtigen diebe zus Ott war, und 
viele gute Fruͤchte theils bereits hervor⸗ 
gebracht hatte, theils in Zukunft ver⸗ 
ſprach. Sich uͤber eines andern Kummer 
und Thraͤnen vergnuͤgen, ſcheinet ein 
Zeugniß eines Gemuͤthes zu ſeyn, das arm 
an der Liebe gegen die Bruͤder iſt. Der 
Apoſtel rechtfertiget daher dieſe Freude, 
die er uͤber ihren Schmerz empfunden 
hatte. Seine Vertheidigung iſt dieſe. Ein 
1 kann mit einer zwiefachen 55 der 
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Traurigkeit behaftet werden, mit einer 
ſchaͤdlichen und mit einer nüglichen. Wer 
ſich freuet, wenn fein Naͤchſter in die erſte 
Art der Traurigkeit geraͤht, der iſt kein 
Juͤnger des Heilandes, der die diebe befoh⸗ 

len hat. Allein die Liebe ſelbſt verlangt es, 
daß man ſich freue, wenn der Naͤchſte in 
die andre Gattung des Kummers, in die⸗ 
jenige Traurigkeit verſetzet wird, die ihm 
Segen und Heil bringet. Eure Traurig⸗ 
keit iſt ſo beſchaffen. Ihr ſeyd goͤttlich 
betrübet worden. Meine Freude über 
euren Schmerz iſt alſo ein Merkmahl der 
Liebe, die ich zu euch trage. Er pflegt oft 
nnter die beſondern Ermahnungen und 
Warnungen an die Gemeinen ſeiner Zei⸗ 
ten allgemeine Sage und Wahr heiten zu 
miſchen. Sein Amt erforderte dieſes. Er 
ruͤckt daher auch hie einen Saz ein, der 
uberhaupt von der Reue und Traurigkeit 
eines Chriſten handelt, und weiter, als al⸗ 


lein auf die Corinthiſche Begebenheit, ge⸗ 


het. Die Worte die wir angefuͤhret haben, 
koͤnnen aus der übrigen Rede herausge⸗ 
nommen und als eine unverbundene 
Mahrheit angeſehen werden, worauf er 
nur zufaͤlliger Weiſe gerathen iſt. Sie ent⸗ 
halten mehr, als das, was man in der 
Begebenheit antrift, die ihm zu dieſem 
Unterricht Anlaß gegeben hat. Wer hier⸗ 
auf nicht acht hat, der kann dieſe Stelle 


ſchwerlich als einen Beweis in der Lehre 


von der Traurigkeit, die in der erſten 
Buſſe durch das Geſetze gezeuget wird nuͤ⸗ 
"gen. Die Sünde der Corinther war keine 
von denen Uebertretungen, wodurch der 
Menſch der Gnaden des Hoͤchſten ganz 
verluſtig wird. Es war ein Fehler, der 
einer Schwachheit, einer Unachtſamkeit, 
einer Uebereilung beyzumeſſen war, eine 
Miſſethat, die Beſſerung und Reue, allein 
keine Wiederhohlung der groſſen Buſſe 
erforderte. Wer wird ſich getrauen, zu 
behaupten, daß dieſe zahlreiche Kirchs ei⸗ 
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ne Gemeine des Satans durch ihre unzu⸗ 
laͤßige Sanftmuht gegen einen groben Ue⸗ 
bertreter geworden ſey? Und iſt dieſes 
gewiß, fo iſt auch offenbahr, daß die Trans 
rigkeit der Corinther diejenige nicht ge⸗ 
weſen, die David, Petrus und andre em⸗ 
pfunden, die ſich des Beyſtandes der Gna⸗ 
den unwuͤrdig gemacht hatten und in den 
Stand des Zornes zuruͤcke gefallen wa⸗ 
ren. Es war eine Traurigkeit der Liebe, 
woran das Geſetze nur in ſo weit einen 
Antheil hatte, weil es den Gemuͤthern der 
Gefallenen den begangnen Unfug vorge⸗ 
ſtellet hatte. Und wären demnach unſre 
Worte eine beſondere Regul, die ſich nicht 
weiter erſtreckete, als der Unmuht, der in 
den Corinthern ihres Fehltritts halber 
ſich eraͤuget hatte, ſo muͤßten ſie aus der 
Zahl der Schriftoͤrter ausgeſtrichen wer⸗ 
den, die von der Traurigkeit des Geſetzes 
in der erſten Bekehrung handeln. 


Wenn dieſe Worte des Apoſtels als ei⸗ 
ne abgeſonderte Lehre erwogen werden, 
fo lehren fie uns die Wohtwendigkeit, 
die Beſchaffenheit, die Frucht der Buß⸗ 
traurigkeit. Und wer von dieſen dreyen 
Dingen recht unterrichtet iſt, der weis 
alles, was er von dieſer Sache wiſſen 
muß. Die Nohtwendigkeit wird aus 
der Frucht, welche dieſe Traurigkeit 
bringet, leicht erwieſen. Sie ſtiftet eine 
Veraͤnderung des Geiſtes und des Sin⸗ 
nes. Sie hatte bey den Corinthern, wie 
der Apoſtel ſaget, allerhand heilſame 
Regungen erwecket, Verantwortung, 
Forn, Furcht, Verlangen, Eifer, Rache, 
Fleiß. Allein wer zu GOtt kommen 
ſoll, der muß verwandelt und nach allen 
Neigungen der Seelen verändert werden. 
Iſt demnach dieſe Traurigkeit ein Mit⸗ 
tel zu dieſer Veranderung, iſt fie der 
bittere Kelch, der die Geſundheit ver⸗ 
ſchaffet, oder, wie der Apoſtel ſaget, = 
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eine Reue wuͤrket, die niemand gerettet, 
wer wird es denn leugnen, daß fie einem 
Sünder noͤthig ſey? Die Natur und 
Beſchaffenheit derſelben wird vornehm⸗ 
lich durch das einige Wort göttlich er⸗ 
klaͤret. Es iſt eine goͤttliche Traurig⸗ 
keit. Dieſes Wort leidet mehr Bedeu⸗ 
tungen, als eine. Goͤttlich heiſſet et⸗ 
was, das von GOtt koͤmmt, etwas, das 
dem Willen GOttes gemaͤß iſt, etwas, 
das wegen einer Sache, die GOtt, ſeine 
Ehre, ſeinen Dienſt betrift, entſtehet. 
Wir ſehen nichts in den Worten des 
Apoſtels, woraus wir ſchlieſſen koͤnnten, 
daß er nur eine von dieſen dreyen Bedeu⸗ 
tungen mit dem Worte goͤttlich verbun⸗ 
den haͤtte. Und alle drey ſind ſo unter 
einander vereiniget, daß man ſie nicht 
anders, als in Gedanken, ſcheiden kann. 
Urſachen genug, wodurch wir berechtiget 
werden, das Wort goͤttlich in dem weit⸗ 
laͤuftigſten Verſtande, den es faſſen kann, 
anzunehmen. Die Traurigkeit der Buſſe 
heißt goͤttlich, weil GOtt der Urheber 
derſelben iſt, weil ſein Geiſt durch die 
Stimme des Geſetzes dieſelbe gebiehret: 
Sie heißt goͤttlich, weil ſie der HErr von 
denen fordert, die durch den Glauben zur 
Rechtfertigung kommen wollen: Sie 
heißt endlich goͤttlich weil fie aus der Be⸗ 
leidigung GOttes, aus der Ueberzeugung 
des Geiſtes, daß man den Willen OD: 
tes uͤbertreten und dadurch die Freund⸗ 
ſchaft des allerheiligſten Weſens einge⸗ 
buͤſſet habe, entſpringet. Was der Apo⸗ 
ſtel in dem Gegenſatze von der Traurig⸗ 
keit der Welt meldet, das entdecket uns 
eine andre Eigenſchaft dieſer ſeligen Reue 
und Traurigkeit der Seelen. Die Trau⸗ 
rigkeit der Melt; ſaget er, bringet den 
Tod. Und das, was den Tod bringet, 
iſt erſchrecklich, verzehrend, unleidlich. 
Iſt die göttliche Traurigkeit das Gegen: 
theil von dieſer ſchaͤdlichen und gefaͤhrli⸗ 
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chen Traurigkeit, fo fuͤhret fie zu dem 
wahren Leben der Seelen. Und was Le⸗ 
ben und Zufriedenheit des Geiſtes wuͤr⸗ 
ket, kann weder ſchrecklich, noch der See⸗ 
len unerträglich feyn. Sie ſchlaͤge t alſo den 
Geiſt nieder: Allein fie unterdruͤcket ihn 
nicht. Sie iſt eine Unruhe, die empfindlich 
und ſchmerzhaft iſt: Allein keine Unru⸗ 
he, die den Geiſt naget und aller Freudig⸗ 
keit, Freyheit und Zuverſicht beraubet. 
Sie iſt eine Angſt, die eine ſtarke Begier⸗ 
de nach der Rettung und Erloͤſung ein⸗ 
giebet: Allein keine Angſt, die an der 
Hoffnung der Erloͤſung verzaget. Die 
Frucht dieſer Traurigkeit wird in dieſen 
Worten vorgetragen: Sie wuͤrket eine 
Reue zur Seligkeit, die niemand ges 
reuet. Man verſteht dieſes ohne Er⸗ 
klaͤrung. Doch man verſteht es noch klaͤ⸗ 
rer, wenn man ſo uͤberſetzet: Sie wuͤrkt 
eine Veränderung des Sinnes, die nie⸗ 
mand gereuet, zur Seligkeit. Die 
der Griechiſchen Sprache kundig ſind, 
werden alle zugeben, daß dieſe Ueberſe⸗ 
tzung mit den Worten uͤbereinſtimme. 
Der Apoſtel gedenket eines zwiefachen 
Nutzens. Ein Suͤnder, der nach dem 
Willen GOttes betruͤbet wird, wird. ein⸗ 
mahl anders gefinnet, als er vorher ges 
weſen. Es ruͤcken neue und Gottgefäl- 
lige Neigungen und Begierden, an ſtatt 
der alten ſuͤndlichen Lüfte, in feine Seele 
ein. Und dieſe bringen eine Zufrieden⸗ 
heit und Gemuͤthsruhe mit ſich Dies 


ſes iſt die Kraft der Worte: Die nie⸗ 


mand gereuet. Dieſe Redensart iſt 
eine von denen, womit beredte Leute ih⸗ 
rem Vortrage einen gewiſſen Schmuck, 
eine anftandige Farbe, wenn es erlaubt 
iſt, ſo zu reden, zu geben pflegen. Man 
ſagt oft weniger mit den Worten, als 


man dem Zuhoͤrer oder Leſer zu verſtehen 


geben will, uͤm der Sache ein groͤſſeres 
Gewichte zu geben und das Gemuͤthe 
1 2 durch 
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durch die Veranderung des Vortrags in 
der Achtſamkeit zu erhalten. Das heiſſet 
eine vernuͤnftige Verkleinerung. Die 
Geſetze der Beredſamkeit erlauben es, 
daß man das Gluͤcke eines Menſchen, 
dem ein Stuͤck der Vollkommenheit zu⸗ 
gefallen iſt, kleiner vorſtelle, als es iſt, und 
nichts mehr ſage, als daß er von einem ge⸗ 
wiſſen Uebel befreyet worden ſey. Man 
kann von einem Beguͤterten ſagen: Er iſt 
nicht arm, von einem Maͤchtigen, er iſt 
nicht unvermoͤgend, von einem Starken, 
er fuͤhlet keine Schwachheit: Und ein 
jeder weis, daß man dieſes damit meine: 
Der oder ſener iſt reich, er iſt mächtig, 
er iſt ſtark. So redet hie der Apoſtel. 
Er meldet weniger, als der Leſer denken 
ſoll. Er ſaget, daß ein bekehrter Suͤnder 
von keinem Unmuthe, von keinem Miß⸗ 
vergnuͤgen, von keiner Reue uͤber die Ver⸗ 
aͤnderung feiner Seelen wiſſe: und der Be: 
fer ſoll dieſes ſo verſtehen, als wenn er ge⸗ 
ſaget hatte, feinGemüthe ſey uͤber die neue 
Bildung ſeines Herzens vergnuͤgt und 
ſpuͤre eine wahre Ruhe und Zufriedenheit 
der Seelen. Welch ein Vergnuͤgen, wenn 
die unruhigen Begierden, die den Geiſt 
gemartert und hin und her getrieben ha⸗ 
ben, aufhoͤren und andern Neigungen 
Platz laſſen, die niemand beunruhigen, 


weil fie durch ein unendliches Gut geſaͤt⸗ 


tiget und befriediget werden! Die Se: 
ligkeit iſt die andre Frucht dieſer Trau⸗ 
rigkeit. Ein Wort, das zwo Arten der Se⸗ 
ligkeit zugleich anzeiget: Die Seligkeit 
der Zeit, die aus der Gewißheit des Frie⸗ 
dens mit Gott flieſſet, und die Seligkeit 
jener Ewigkeit, die denen verliehen wird, 
die der erſten theilhaftig worden ſind. 


Der Gegenſatz dieſer vortrefflichen 
Worte wird uns kuͤrzer aufhalten. Die 
Welt kann in demſelben entweder die 
unglaͤubigen und unbekehrten Menſchen, 


Dinge entſpringet. 
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die ſo oft in der Schrift die Welt heiſſen, 
oder das, was dieſe Welt beſchlieſſet, die 
Guͤter, die Wolluͤſte, die Ehre dieſer 
Welt, bedeuten. Dieſe beyde Bedeu⸗ 
tungen muͤſſen hie vereiniget werden, die 
Meinung des Apoſtels recht einzuſehen. 
Die Traurigkeit der Welt iſt eine Quaal 
des Gemuͤhts, die in ungeheiligten und 
der Eitelkeit ergebnen Gemuͤthern uͤber 
den Verluſt der irdiſchen und weltlichen 
Dieſe gebieret den 
Tod. Es iſt bekannt, daß Leben und 
Tod zwey Woͤrter ſind, die in der Schrift 
oft insgemein allerhand Arten von Gluͤck 
und Ungluͤck anzeigen. Man hat den 
Schluͤſſel zu dem Verſtande dieſer Worte 
gefunden, wenn man dieſes merket. Tod 
bedeutet hie allerhand Leiden, Schwach⸗ 
heiten, gefährliche Zufaͤlle, woraus der 
Tod, wenn ſie lange dauren und anhal⸗ 
ten, erfolgen kann. Was iſt gewiſſers, 
als dieſes Wort des Apoſtels? Der Gram 
uͤber den Raub der Dinge, die den Kin⸗ 
dern der Welt dieſes Leben und dieſe Er⸗ 
de ſo ſuͤß und angenehm machen, greift 
die natürlichen Kraͤfte des Leibes an und 
entzuͤndet oft ein geheimes Feuer, das 
allgemach den Menſchen aufreibet und in 
die Grube liefert. Und folgt der Tod 
nicht allezeit aus der Gemuͤhtsunruhe 
eines Menſchen, dem feine Bögen ge: 
nommen ſind, ſo folgen doch Plagen und 
Uebel, die mit Recht ein Tod, eine toͤdt⸗ 
liche Pein, heiſſen konnen. Was iſt eis 
ne taͤgliche Marter der Seelen, die dem 
Leibe alle Munterkeit und Starke ent⸗ 
ziehet und den ganzen Menſchen nieder 
wirft, anders, als ein taͤglicher Tod? 


Wir muͤſſen noch des Bekenntniſſes der 
Sünden mit Wenigem gedenken. Die⸗ 
ſes iſt kein beſonderes Stuͤcke der Buſſe. 
Es iſt nichts, als das Erkenntniß der Suͤn⸗ 
den ſelbſt. Wer es nicht leugnen ge 

0 


daß er ein Suͤnder ſey und Strafe und 
Verdammniß durch fein Verbrechen ver 
dienet habe, der bekennet zugleich im 
Herzen ſeine Schuld und Suͤnde. Und 
der HErr, dem das Herz offen ſtehet, 
nimmt dieſes ſfille Bekenntniß, wenn gleich 
der Mund ſchweiget, eben ſo guͤtig an, 
als wenn es mit Worten waͤre abgefaſſet 
worden. Wozu dienet es dem allwiſſenden 
Geiſte, dem keine Bewegung unfrer See: 
len entgehen kann, daß wir ihn durch 
aͤuſſerliche Zeichen belehren und gleichſam 
unterrichten? Allein der Ueberfluß der 
Traurigkeit im Herzen und die ſtarke 
Empfindung der Miſſethaten bringet die 
meiſten dahin, daß fie die innerliche Uns 
ruhe ihrer Seelen durch Worte ausſtuͤr⸗ 
zen und ihre eigne Verklaͤger werden. 
Weſſen das Serze voll iſt, des geht der 
Mund über. Die zerknirſchte Seele fin: 
det eine Art der Erleichterung in dieſer 
aͤuſſerlichen Offenbahrung ihrer inwen⸗ 
digen Traurigkeit. Die Schrift ſtellet 
uns dieſes in verſchiedenen Exempeln dar, 
die wir uͤbergehen, weil ſie bekannt genug 
find. Bekennet der Sünder dem HEr⸗ 
ren feine Günden aufferlich, fo find feine 
Worte nichts als Zeichen feiner inwen⸗ 
digen Ueberzeugung, daß er ein ſtrafbarer 
Verbrecher ſey, oder des Erkenntniſſes 
der Suͤnden. Dieſes ungeachtet kann 
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das Bekenntniß als etwas beſonders be⸗ 
trachtet werden, wenn nur dem Irrthum 
ſo vieler Menſchen vorgebeuget wird, die 
daſſelbe fuͤr das eigentliche Erkenntniß 
der Suͤnden halten und in dem thoͤrichten 
Wahne ſtecken, daß fie ihre Sünden er⸗ 
kennen und bereuen, wenn ſie durch ein 
Gebet an GOtt ein Bekenntniß derſelben 
ablegen. Es kann noch dazu, wenn man 
will, abgetheilet werden. Es iſt entwe⸗ 
der innerlich oder aͤuſſerlich. Das in⸗ 
nerliche Bekenntniß iſt das Erkenntniß 
der Suͤnden ſelbſt mit allem, was dazu 
gehoͤret. Das aͤuſſerliche Bekenntniß, 
ſind die Worte, wodurch das innerliche 
Leiden der Seelen eroͤffnet wird. Jenes 
muß bey allen ſeyn, die rechtſchaffen be⸗ 
kehret werden Dieſes kann zuweilen aus 
verſchiedenen Urſachen auch bey denen 
fehlen, die ſonſt wahrhaftig ihr Verder⸗ 
ben und den Zorn des Hoͤchſten fuͤhlen. 
Dieſes iſt nichts und kann dem, der es 
abſtattet, keine Zuverſicht zu der Gnade 
Gottes geben, wo es nicht durch jenes 
gezeuget wird. Alle Bußpſalmen Da⸗ 
vids ſind nichts als Worte, die keine Be⸗ 
deutung haben, wenn ſie durch den Mund 
eines Menſchen ausgeſprochen werden, 
dem die Empfindungen unbewuſt ſind, 
die dem Könige dieſe betruͤbten Lieder 
abgenoͤthiget haben. 


g. VII. 
Dieſe Unruhe der Seelen wird durch den Aufgang des Lichtes der 


Gnaden, das die Lehre des Evangelii mit ſich bringet, zuerſt gemil⸗ 
dert, hernach gehoben. Der geaͤngſtete Sünder, der ſich, im Troſt 
zu gewinnen, an die Lehre der Schrift von den Werken der Liebe GOt⸗ 
tes und den Früchten der Erloͤſung JEſu Chriſti erinnert, merket, daß 
dieſelbe in feinem Verſtande gleichſam neu gebohren werde und von ihrer 
unuͤmſtoͤßlichen Gewißheit ein erquickendes Zeugniß ablege. Joh. VI. 69. 
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XVII. 3. Dieſes iſt der Anbruch des Tages, nach dem er ſo ſehr geſeuf⸗ 
zet hat. Der ſo erleuchtete Verſtand erwecket in dem Willen ein ſehn⸗ 
liches Verlangen nach der Gnade, die JEſus erworben hat. Matth. V. 6. 
Dieſes Verlangen kann nicht geſaͤttiget werden, wo der Menſch nicht 
vorhero ungezweifelt erkennet, daß er inſonderheit ein Glied der unzaͤhl⸗ 
baren Menge ſey, der JEſus durch feinen Gehorſam und durch ſein 
Blut die Freudigkeit zum Eingange in das Heilige eworben hat. 
Hebr. X. 19. Der Geiſt des HErren würket dieſe Ueberzeugung durch 
das Wort des Lebens in ihm und ſtarket die Augen feines Verſtaͤnd⸗ 
niſſes, daß er begreifen koͤnne, welches die uͤberſchwengliche Groͤſſe 
feiner Kraft an denen fey, die da glauben. Epheſ. I. 18. 19. Wann 
dieſes geſchehen iſt, ſo entſtehen nach einander zwo heilige Bewegungen 
in feiner Seelen, Zuverficht und Liebe, Jene wird durch die Gewiß⸗ 
heit von ſeiner Erloͤſung, dieſe durch das Erkenntniß der unendlichen Liebe 
Gottes entzuͤndet. Jene ergreift das Verdienſt des Erloͤſers und tritt 
mit demſelben, als feinem eignen Gute, vor das Gerichte des Hoͤchſten. 
Der HErr nimmt dieſes Opfer an und verſichert dagegen die Secle der 
Rechtfertigung und Vergebung der Stunden Boͤm. III. 24. 25. 
IV. 24. 25. X. 9. Apoſt. Geſch. X. 43. Dieſe, die Liebe, erfuͤllet den 
Geiſt mit einer kindlichen Reue uͤber den Verluſt der vergangenen Zeit, 
über die Unart, in der man bisher gewandelt hat, Luc. VII. 38. . und 
zugleich mit einer wahren Begierde, dem Willen des HExren hinfuͤhro 
zu gehorchen. Eph. I. 18. III. 18. 19. 1. Joh. IV. 18. 19. Roͤm. VIII. 37. 
Gal. V. 6. 1. Joh. V. 2. 2. Cor. V. 1J. Zu dieſer heiligen Begierde 
geſellet ſich eine göttliche Kraft, dieſelbe zu vollziehen. Dieſe ſo geſtaͤrkte 
Begierde heiſſet der neue Gehorſam, zu dem fo wohl das Geſetze, als 
das Evangelium, das Seine beyträͤget. 


Erklärung. 

Wir ſehen hie eine lange Reihe von al⸗ deutlich zu erklären und gründlich aus der 
lerhand Lehren vor uns, die wir in ih⸗ Schrift zu beweiſen, n ge⸗ 
rer naturlichen Verbindung vorzuſtellen, macht haben. Die Arbeit ſel ber, die . 
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Vorhaben erfordert, ſchrecket uns nicht. 
Was uͤberwindet ein redlicher Fleiß nicht, 
den die Hoffnung des goͤttlichen Beyſtan⸗ 
des ermuntert? Allein die Natur der 
Lehren ſelber, von denen wir reden muͤſ⸗ 
ſen, erlaubt uns nicht, ohne alle Furcht 
und Sorge die Ausführung derſelben an: 
zutreten. Es ſind Wahrheiten, worauf 
alles, was zum Glauben und zur Gottſe⸗ 
ligkeit gehoͤret, gleichſam als auf ſeinem 
Grunde, ruhet. Und fie betreffen lauter 
innerliche göttliche Regungen und Bes 
wegungen des Geiſtes die auch diejenigen, 
welche derſelben in dem groͤßten Maaſſe 
theilhaftig worden ſind, nur unvollkom⸗ 
men zu beſchreiben ſich getrauen. Wie 
viel Weisheit und Vorſichtigkeit if dem 
nicht noͤthig, der die Art und Beſchaffen⸗ 
heit fo hoher und geheimer Wahrheiten 
ergruͤnden und dem Verſtande der Lehrbe⸗ 
gierigen mit Worten, die Licht und Klar⸗ 
heit mit ſich führen, vorſtellen will? Die, 
ſo vor uns dieſe Arbeit unternommen, 
haben zum Theil durch ihr Exempel be⸗ 
kraͤftiget, daß es ſehr ſchwer ſey, zu je⸗ 
dermanns Vergnuͤgen dieſelbe zu verrich⸗ 
ten. Nachdem fie alle Kräfte ihres Ver⸗ 
ſtandes angewendet haben, ſo wohl denen 
zu begegnen, welchen daran gelegen iſt, 
daß die Reinigkeit des Evangelüi nicht be⸗ 
flecket werde als die zu entkraͤften, die ſich 
nicht entbloͤden, die Gnade des HErren 
auf Sicherheit und Muhtwillen zu ziehen, 
haben fie mit Verdruß erfahren müffen, 
daß einigen ihr Unterricht anſtoͤßig ge⸗ 
ſchienen iſt. Es ſind daher unterſchiedene 
Irrungen und Zwiſtigkeiten auch unter 
denen entſtanden, die ſonſt einerley Glau⸗ 
ben bekennen und annehmen, und eben ſo 


aufrichtig fuͤr die Erhaltung der Wahr⸗ 


heit, als für den Fortgang der Gottſelig⸗ 
keit eifern. Und kein Wunder, daß die ſes 
geſchehen iſt. Die Lehre von dem Glau⸗ 
ben und der aus dem Glauben flieſſenden 
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Rechtfertigung und Heiligung iſt von 
einer beſondern Wuͤrde. An der einen 
Seite wird die ganze Ordnung des Heils 
gekraͤnket, wenn dieſelbe irrig begriffen 
und verſtanden wird: Und an der an⸗ 
dern Seite leidet die Gottſeligkeit unge⸗ 
mein, wenn fie falſch gedeutet und einge⸗ 
ſehen wird. Die es redlich mit dem Rei⸗ 
che ihres Erloͤſers meinen, muͤſſen beydes 
zu verhuͤten ſich bemuͤhen. Und wie leicht 
wird ein unvollkommener und ſchwacher 
Verſtand geblendet, der zwo gleich groſſe 
und wichtige Abſiehten zugleich erhalten 
will? Man beredet ſich oft, der Sache 
ſey gerathen, wenn man die gebraͤuchli⸗ 
chen Woͤrter, womit eine Lehre von die⸗ 
ſer Gattung erklaͤret wird, mit andern, 
die ſo vieldeutig nicht ſind, vertauſchet; 
wenn man die gewöhnliche Ordnung 
des Vortrags in etwas erweitert; wenn 
man die zuſammen geſetzten Begriffe ver⸗ 
theilet und auseinander ſetzet. Und wer 
kann es leugnen, daß durch dieſe Mittel 
zuweilen vielen Mißbraͤuchen und fal⸗ 
ſchen Meinungen vorgebeuget werde? 
Allein dieſe gutgemeinte Bemuͤhung ges 
raͤht nicht allezeit ſo, als man es wuͤn⸗ 
ſchet. Und gelinget fie gleich, fo miß faͤllt 
ſie doch vielen, die aus der Erfahrung 
gelernet haben, daß eine neue Einkleidung 
einer Wahrheit oft die erſte Hrfache ihres 
Verfalls und Verluſtes geweſen iſt. Wie 
werden wir es machen, daß wir der Ge⸗ 
fahr des Argwohns entgehen, worinn 
ſo viele, denen wir den Vorzug willig 
einräumen, bey der beſten Abſicht gefal⸗ 
len ſind? Wir wuͤnſchen, die verſchiede⸗ 
nen Gedanken und Erklaͤrungen derjeni⸗ 
gen, die über dieſe Lehren zerfallen find, 
zu vereinigen und durch eine deutliche 
Abſonderung, Eintheilung und Verknuͤ⸗ 
pfung einiger Hauptſtuͤcke den Grund 
gleichſam zu reinigen und eben zu machen. 
Wie werden wir bey der e. 
* 


* 
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der wir uns bewuſt find, dieſen Zweck 
erreichen? Und mit was fuͤr Zuverſicht 
werden wir hoffen Finnen, daß uns ein 


groͤſſeres Gluͤck wis erfahren werde, als 


ſo vielen andern, die ſich vielleicht mit 
keiner geringern Redlichkeit und mit ei⸗ 
ner groͤſſern Staͤrke, als wir, an dieſes 
Vorhaben gemacht haben? Doch die 
Dinge, die uns nicht ohne Furcht und 
Sorge an dieſe Betrachtung der Fruͤchte 
des Evangelii in den Seelen der Bußferti⸗ 
gen gehen laſſen, die find es auch, wenn wir 
ſie von einer andern Seite anſehen, wo⸗ 
durch wir wiederuͤm geſtaͤrket und aufge 
richtet werden. Wir ſchoͤpfen aus eben 
der Quelle Leben und Muht, woraus unſre 
Unruhe entſpringet. Die Wichtigkeit der 
Sachen, davon wir handeln, und die be⸗ 
kannte Uneinigkeit uͤber die beſte Art die⸗ 
ſelbe vorzutragen, ſollen allezeit in unſerm 
Gemuͤthe, ſo lange wir arbeiten, voran 
gehen und die Bahn brechen. Wir wer⸗ 
den dieſe Vorgaͤnger nie aus den Augen 
verliehren: Und ſie werden uns ohne 
Unterlaß hergegen zu einer beſondern 
Vorſichtigkeit und Behutſamkeit ermah⸗ 
nen. Vielleicht erhalten wir dadurch ſo 
viel, daß wir uns wenigſtens in keine Feb⸗ 
ler ſtuͤrzen, die eine ſcharfe Beſtrafung 
verdienen. Vielleicht wird uns die 
Furcht zu fündigen für der Sünde ſelbſt 
bewahren. Und find mir fo glücklich 
nicht, fo bleibt uns doch die gegründete 
Hoffnung, daß niemand von denen, wel⸗ 
chen die Schwuͤrigkeiten der Sachen, da⸗ 
von wir reden, bekannt ſind, ein hartes 
Urtheil über uns fällen werde. 
Wille derjenigen, die eine verworrene 
Sache in Ordnung zu bringen ſuchen, 
verdienet bey allen, die billig ſind, ſein 
Lob. Und gleicht die Aus fuͤhrung dem 
Vorſatze nicht, ſo verlangt doch die Ge⸗ 
rechtigkeit, daß die Fehler, die etwa be⸗ 
gangen worden ſind, mehr der Groͤſſe und 


Der 
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Das erſte Sauptfiüch a 


Weitlaͤuftigkeit der Sachen, als dem 
Meunſchen, beygemeſſen werden. 


Die Ordnung iſt bereits oben gemacht, 
wornach wir das, was durch die Lehre 


des Evangelii in den Seelen der Suͤn⸗ 


der, die ſich bekehren, ausgerichtet wird, 
vortragen wollen. Das Evangelium 
erleuchtet den Suͤnder in der Lehre von 
den Mitteln, die zur Seligkeit fuͤhren. 
Es benimmt ihm alle Ungewißheit, ob 
er auch zu denen gehoͤre, welchen dieſe 
Mittel verliehen ſind. Es erwecket ihn, 
die angebotne Gnade Gottes begierig 
und getroſt anzunehmen. Es erfuͤllet 
ihn endlich mit einer reinen und frucht⸗ 
baren Liebe GOttes, woraus die Heili⸗ 
gung des Herzens und des Wandels 
entſpringet. 


I) Das Evangelium erleuchtet den 
Verſtand des Menſchen in den Leh⸗ 
ren, die den Weg zum Leben und 
zur Seligkeit zeigen. Erleuchten heiſſet 
hie ſo viel, als einem ein klares und 
deutliches Erkenntniß von einer Wahr⸗ 
heit geben, das mit einer unuͤmſtoͤßlichen 
Gewißheit und Ueberzeugung der See⸗ 
len vereiniget iſt. Die Kraft GOttes, 
die in den Lehren der heiligen Schrift 
von der ewigen Liebe GOttes gegen die 
Menſchen und von allen Werken und 
Folgen derſelben lieget, ſchlieſſet dem bes 
nebelten Verſtand, ſo zu reden, die Thuͤr 
zu dem unermeßlichen Abgrunde der 
göttlihen Gnade und Erbarmung auf 
und laͤſſet ihn in demſelben alles, was 


zum Beſten der Menſchen von GOrt ges 


ſchehen iſt, ſo helle und rein erblicken, daß 
er an der Wahrheit und Gewißheit des⸗ 
jenigen, das er begreift und fiebt, uns 
moͤglich zweiflen kann. Dieſes iſt es, was 
wir ſagen wollen, wenn wir lehren, daß 
der Glaube den Anfang von dem Er⸗ 


kennt⸗ 
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kenntniſſe nehme, oder daß das Erkennt⸗ 
niß das erſte Stücke des Glaubens ſep. 
Wir halten es fuͤr überfluͤßig zu erwei⸗ 
ſen, daß zu der Beruhigung des zer⸗ 
ſchlagenen Suͤnders und zu der Heiligung 
feines Herzens eine ſolche Wiſſenſchaft 
nohtwendig ſey. Wem iſt es unbekannt, 
daß kein Ungluͤcklicher gerettet und kein 
Kranker geheilet werden koͤnne, wofer⸗ 
ne ihm nicht die Mittel gezeiget wer⸗ 
den, wodurch er Ruhe und Geſundheit 
erhalten muß? Die uns ſagen, daß 
Blindheit und Unwiſſenheit der Zufrie⸗ 
denheit und Heiligung des Menſchen nicht 
hinderlich fallen; daß man glaͤuben, und 
doch nichts wiſſen koͤnne; daß man GOtt 
fuͤrchten, lieben, ehren, und doch nicht 
kennen koͤnne: ſprechen nicht vernuͤnfti⸗ 
ger, als die, ſo uns verſichern wuͤrden, 
daß man vollkommen geneſen und den 
ganzen Saamen ſeiner Krankheit bey ſich 
behalten koͤnne. Ein unerleuchteter 
Heiliger! Ein Kind GOttes, dem ſein 
Vater unbekannt iſt! Eine Liebe ohne 
Erkenntniß des Geliebten! Wer kann die⸗ 
ſe Redensarten verſtehen? Welch eine 
ungereimte Verbindung ſolcher Woͤrter 
und Begriffe, die einander wiederſpre⸗ 
chen und nie zuſammen gefuͤget werden 


konnen ? Wie viel Vertrauen kann ein 


Verſtaͤndiger zu der Weisheit einer Ge⸗ 
meine haben, die kein Bedenken traͤgt, 
ſolche Saͤtze zu behaupten, die man nicht 
eher annehmen kann, als bis man be⸗ 
ſchloſſen hat, aller Vernunft abzuſagen? 


Die ihr Ungluͤck ſehen und erkennen, 
werden durch einen Trieb ihrer Natur 
genoͤthiget, zu wuͤnſchen, daß ſie nicht 
nur aus demſelben errettet / ſondern auch, 
nach der Erloͤſung, in einen Stand der 
Sicherheit verſetzet werden moͤgen. Was 
heißt es, einem Uebel entgehen, und zum 
voraus wiſſen, daß man bald wiederuͤm 
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in die Gefahr gerahten werde, die man 
überwunden hat? Dieſes Verlangen 
aͤuſſert ſich gleichfals in dem Sünder, 
den das Geſetz gedemuͤthiget, zerſchlagen 
und mit Furcht und Unruhe erfuͤllet hat. 
Er ſehnet ſich, als ein Menſch, der ſich 
ſelbſt liebes, nach dem Ende feiner Trau⸗ 
rigkeit. Er ſucht die Verſoͤhnung mit dem 
GoOtt, deſſen Zorn ihm drohet. Er 
faſſet den Vorſatz, wenn er einmahl 
wieder getroͤſtet und aufgerichtet worden 
iſt, nichts fo forgfältig zu vermeiden, als 
die Urſachen, wodurch er ſeiner wahren 
Gluͤckſeligkeit war beraubet worden. 
Allein eben das Geſetz das ihn verdammet 
hat, zeiget ihm, daß er ſich auf dieſen Vor⸗ 
ſatz nicht verlaſſen koͤnne. Er begreift, 
daß er ein Geſchoͤpfe ſey, dem die Blind⸗ 
heit des Geiſtes und die Liebe zur Unord⸗ 
nung und Ungerechtigkeit angebohren 
iſt; ein Geſchoͤpfe, das den Verſuchungen 
ſeiner Luͤſte, die durch die Sinnen und an⸗ 
dere Dinge erhitzet werden, nicht wieder⸗ 
ſtehen kann sein Geſchoͤpfe, das weder mit 
Ernſt etwas Geiſtliches begehren, noch 
mit Nachdruck etwas Gutes vollziehen 
kann. Wie viel kann ein Geſchoͤpfe von 
dieſer Art den beſten Gedanken und 
Raßtſchlaͤgen feines Herzens trauen? Er 
wuͤnſchet daher, als ein Menſch, der ſeine 
Wohlfahrt nicht haſſen kann, daß ihm das 
Vermögen, welches ihm fehler, geſchenket 
werden moͤge, die Wurzeln der Unart 
auszurotten, die in ſeinem ganzen Weſen 
liegen, und ſeine Regungen und Werke 
nach der Regul der Wahrheit und Ge⸗ 
rechtigkeit abzufaſſen. Wer die Lieder, 
die David in dem Stande der Buſſe ver⸗ 
fertiget, geleſen hat, der wird in denſel⸗ 
ben die deutlichſten Kennzeichen dieſer 
Gemuͤthsbeſchaffenheit wahrgenommen 
haben. Er erinnert ſich in dieſen Uem⸗ 
ſtaͤnden an die Lehren des Evangelii, die 
er - der Schrift gelernet hat. Er haͤlt 
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dieſelbe feinem Gemuͤthe vor. Er bemuͤ⸗ 
het ſich durch dieſelbe den aufgebrach⸗ 
ten Geiſt zu beſaͤnftigen und zu ſtillen. 
98f er arbeitet vergebens. Der Geiſt 
geſtehet ihre Wahrheit, und vernimmt 
doch ihre Kraft nicht. Er weis, daß ſie 
unbetruͤglich ſind, und ſchmecket das 
Vergnuͤgen nicht, das aus ihrer Gewiß⸗ 
heit entſtehen muß. Er ſchwebt zwiſchen 
Licht und Finſterniß, und wird allezeit, 
er weis nicht wie, aufgehalten und ge⸗ 
bunden, wenn er ſich den Strahlen, die 
er in der Ferne ſiehet, naͤhern und die 
Begierden ſeines Herzens durch dieſelbe 
vergnuͤgen will. Das Wort des Lebens 
ſcheinet ihm klar und deutlich, ſo lange 
er es uͤberhaupt betrachtet: Und es 
wird ihm dunkel und verdeckt, wenn er 
es auf ſich ziehen und zu ſeiner Beruhi⸗ 
gung anwenden will. Dieſe Ohnmacht 
ſeiner Seelen bringet ihn zum Gebet und 
Flehen. Was hat er ſonſt für Mittel, 
ſeinen Kummer zu erleichtern und den 
Kampf, der ihm unerträglich fallt, zu 
entſcheiden? Er ſeufzet, daß der HErr 
ſeiner Miſſethaten vergeſſen, das Leben 
ſeiner Seelen durch die Offenbahrung 
ſeiner Gnade erneuren, und den Troſt, 
den er ſich ſelber nicht ertheilen kann, 
durch das Wort des Evangelii feinem 
Herzen einſprechen moͤge. Der HErr 
erhoͤret ihn zu der Zeit, die ſeiner Weis⸗ 
heit gefällt. Es wiederfaͤhret ihm das 
unvermuthet, was einem Menſchen be⸗ 
gegnet, deſſen Augen von einer durch⸗ 
ſichtigen Binde befreyet werden, die ihm 
zwar erlaubet, den Freyheitsbrief ſei⸗ 
nes Herren zu ſehen, aber nicht verſtat⸗ 
tet, denſelben zu leſen und zu verſtehen. 
Er begreifet, daß die Liebe des Hoͤchſten 
nicht kleiner ſey, als ſeine Gerechtigkeit. 
Er ſiehet ohne Hinderniß und Wieder⸗ 
ſtand, daß dieſe Liebe von Ewigkeit ei⸗ 
nen Weg zu der Erloͤſung der Menſchen 
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erfunden habe. Er folget mit ſeinen 
Gedanken den Spuren, die ſie in der Zeit 
allenthalben unter den Menſchen hinter⸗ 
laſſen hat. Er bewundert die Vollzie⸗ 
hung der Rathſchlaͤge des Hoͤchſten, in 
der Perſen, in dem Gehorſam, in dem 
Leiden JEſu. Er erkennet, daß dieſer 
der ganzen Welt, der boͤſen und gefallenen 
Welt, den Frieden und die Verſohnung 
mit GOtt wieder erworben habe. Und 
alles dieſes wird feinem Verſtande fo le⸗ 
bendig durch eine unbekannte und gehei⸗ 
me Kraft eingedruͤcket, daß er es zugleich 
deutlich ſiehet und ungezweifelt glaubet. 
Die Wiſſenſchaft von dieſen Dingen, die 
wir durch unſern eignen Fleiß ſammlen, 
fuͤllet den Verſtand und laffet das Herze 
leer. Sie gilt nicht viel mehr in unſerm 
Gemuͤthe, als das Zeugniß eines Unbe⸗ 
kannten „der uns die Nachricht giebt, 
daß uns eine wichtige Erbſchaft zufallen 
werde. Wir glauben, und zweifeln. Wir 
glaͤuben, fo lange wir unſre eigne Lehrer 
bleiben, weil wir wuͤnſchen, daß alles, 
was wir vernehmen, wahrhaftig ſeyn moͤ⸗ 
ge. Und was ſage ich? Wir glauben. 
Wir koͤnnen mit beſſern Grunde ſagen: 
Wir meinen, daß wir glauben. Wir 
zweifeln in der That, weil das Zeugniß, 
das von uns und andern Menſchen 
koͤmmt, ein Zeugniß iſt, das triegen kann 
und die wahre Ueberzeugung nicht mit 
ſich führet, der alles weichen muß. Allein 
die Wiſſenſchaft, die von dem HErren ſel⸗ 
ber koͤmmt, graͤbet ſich ſelbſt mit reinen 
und unausloͤſchlichen Zügen in die Seele. 
Der HErr macht, daß wir das gleichſam 
in unſrem Geiſte leſen, was wir vorhin 
durch Buchſtaben und Zeichen der Kunſt 
erlernet und durch die Hülfe des Ge⸗ 
daͤchtniſſes und der Einbildung gefaſſet 
haben. Der Verſtand beſchaͤftiget ſich 
nicht mehr, wenn Gott unſer Lehrer 
wird, mit unvollkommenen Bildern und 
Be⸗ 
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ſeines gleichen nicht hat, das nur aus 


in eine gewiſſe Ordnung gebracht haben. ſeinen Wirkungen erkannt wird, Met: 


Die Wahrheiten ſtellen ſich uns felber 
vor. Und wir werden verklaͤret in daſ⸗ 
ſelbe Bild. 2. Cor. III. 18. Wir werden 
dem Gott, der uns erleuchtet, gleichſam 
aͤhnlich. Wir ſehen, ſo wie er, die Dinge 
ſelber, wie ſie ſind, die reine und unge⸗ 
faͤlſchte Geſtalt der Lehren, die ein Menſch, 
der ſich ſelbſt unterweiſet oder von an⸗ 
dern unterweiſen laſſet, nur durch Zeichen, 
durch Bilder, durch Schatten empfanget, 
die den Geiſt nicht beleben koͤnnen, weil 
ſie ſelbſt unbelebt ſind, und oft wieder 
unſern Willen ſich untereinander verwir⸗ 
ren und verliehren. Der ſo erkennet und 
begreift, kann eben ſo wenig an der 
Wahrheit der Dinge, die er in ſeinem Gei⸗ 
ſte wahrnimmt, zweifeln, als ein Menſch 
an der Gegenwart einer Sache, die er 
mit den Haͤnden betaſtet und mit den Au⸗ 
gen betrachtet. Erkenntniß und Gewiß⸗ 
heit iſt eines bey ihm. Viel Worte, kann 
man ſagen, wenn man dieſes geleſen 
hat, und wenig Licht! Dieſe Erklarung 
der goͤttlichen Erleuchtung bedarf einer 
neuen Erklärung, wenn wir aus derſel⸗ 
ben die wahre Beſchaffenheit der Sache 
lernen ſollen. Und iſt es denn ſo unbe⸗ 
kannt, daß die Geheimniſſe der Gnaden 
ſich beſſer durch die Erfahrung lernen, 
als durch Worte beſchreiben laſſen? Wir 
muͤſſen uns mit allgemeinen und unbe⸗ 
ſtimmten Redensarten oft begnuͤgen, wenn 
ein Weiſer dieſer Welt die natuͤrlichen 
Veraͤnderungen unſrer Seelen, das, 
zum Exempel, was eine wohlgeſetzte und 
vernünftige Rede in den Gemuͤthern der 
Zuhoͤrer ausrichtet entwerſſen und andern 
abbilden ſoll. Iſt es denn zu verwun⸗ 
dern, daß aller Reichthum unſers Witzes 
und aller Ueberfluß unſrer Sprachen 


nicht zureichet, ein Werk des Geiſtes⸗ 


Gottes, das nur empfunden wird, das 


ſchen, die aus Fleiſch und Blut beſtehen 
und nicht vernehmen, was des Geiſtes 
Gottes iſt, 1. Cor. II. 14. vollkommen 
durch Worte bekannt zu machen? 


Dieſes heilſame Erkenntniß der goͤttli⸗ 
chen Gnade iſt der Anfang der Ruhe der 
Seelen, die der Suͤnder ſo ernſtlich be⸗ 
gehret und erbeten hat. Es iſt die Mor⸗ 
genroͤthe, die den Aufgang des Tages in 
dem Herzen des Menſchen verkuͤndiget. 
Der eine ſieht fie früher, der andre ſpaͤ⸗ 
ter. Der eine wird gleichſam in einem 
Augenblicke aus der Nacht in das Licht 
verſetzet und lernet alle Wahrheiten, wor⸗ 
an die Gewißheit ſeiner Seligkeit haͤn⸗ 
get, ſo geſchwinde, daß er keine Zunah⸗ 
me, keinen Anwachs der Wiſſenſchaft 
bey ſich ſpuͤren kann. Der andre wird 
länger durch die Weisheit des HErren 
aufgehalten und, wie ein unwiſſender 
Schuͤler, langſam von einer Stuffe der 
Wiſſenſchaft auf die andre gefuͤhret. 
Dieſer findet ſich unvermuthet ſo geſtaͤr⸗ 
ket, daß er den ganzen Raht des Hoͤch⸗ 
ſten, wie von einer Höhe, überfehen, be: 
urtheilen und bewundern kann. Jener 
begreift das Stuͤckweiſe, was er wiſſen 
muß, und nimmt endlich alle Theile, die 
ihm nach und nach bekannt worden ſind, 
zuſammen, uͤm ein Ganzes daraus zu ma⸗ 
chen, das in einander gefuͤget iſt und durch 
ſich ſelbſt beſtehen kann. Dieſe Mannig⸗ 
faltigkeit der Erleuchtung muß theils der 
Weisheit des Geiſtes Gottes, theils der 
natuͤrlichen Art und Beſchaffenheit der 
Menſchen, die der HErr erleuchtet, zu⸗ 
geſchrieben werden. Jene ordnet und 
fuͤget, was die Seligkeit eines jeden 
Menſchen fordert. Und die Seligkeit 
des Menſchen fordert es oft, daß er all⸗ 
gemach zu der Klarheit gefuͤhret werde, 
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damit er deſto gewiſſer werden und den 
Saamen des Glaubens und der Liebe fo 
leichte nicht verliehren moͤge. Dieſe iſt 
ſo unterſchieden, daß die Gnade nach 
einerley Geſetzen bey allen nicht verfah⸗ 
ren kann, wo ſie die Allmacht nicht zu 
Huͤlfe nehmen und dadurch das Weſen 
des Menſchen verwandeln und anders 
fehaffen will. Das lebendige Erkenntniß 
ſelber, das die Erleuchtung gebiehret, iſt 
in einigen gröffer, in andern kleiner, in 
einigen heller und vernehmlicher, in an⸗ 
dern dunkeler und verworrener. Die⸗ 
ſer Unterſcheid entſteht aus dem Unter⸗ 
ſcheide der Wiſſenſchaft, die durch die 
Kraft der Natur erlanget wird. Wir 
wiſſen, daß der Geiſt des HErren uns 
die Wahrheiten des Glaubens nicht durch 
Offenbahrungen und unmittelbare Ein⸗ 
ſprachen kund mache. Wir wiſſen, daß 
er denen, die bekehret werden, keine Saͤ⸗ 
tze und Lehren eingebe, wovon ſie vorhin 
nie etwas gewuſt und gehoͤret haben. Wir 
wiſſen, daß ein Unwiſſender, oder uͤbel 
Unterwieſener das nicht lerne, wenn er 
zu GOtt gezogen wird, was er vorhin 
zu lernen verſaͤumet hat. Der Geiſt des 
Herren erwecket nur die Begriffe von 
göttlichen Dingen, die in dem Verſtande 
des Menſthen vorhanden find, und ſtellet 
ſie dem Geiſte in einer ſolchen Klarheit 
vor, daß ſie uͤberzeugen und den Willen 
zur Liebe GOttes und zum Gehorſam 


bewegen muͤſſen. Ein jeglicher wird da⸗ 
her ſo erleuchtet, wie es die Wiſſenſchaft, 


die ihm beywohnet, zugiebt; und die 
Grenzen des goͤttlichen und heilſamen 
Erkenntniſſes erſtrecken ſich nicht weiter 
als die Schranken der Wiſſenſchaft ge: 


hen, die wir aus der Offenbahrung durch 


unſere und anderer Meuſchen Sorgfalt 
erworben haben. Daher beſteht das 
Reich des Erloͤſers aus Leuten von fo 
verſchiedener Einſuht und Geſchicklich⸗ 
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keit, die doch alle nach einem Zwecke 
ringen und durch einen Geiſt regieret 
werden. In dem, der von Natur ungewiß 
denket und unrein erkennet, wird das 
kleine Maaß des Wiſſens, das da iſt, fo 
geheiliget und geſtaͤrket, daß es Frucht 
bringen kann: Und das Unvermoͤgen der 
Natur behaͤlt das ungeachtet ſeine Stelle. 
In dem, der nichts mehr, als die erſten 
Grundwahrheiten der Chriſtlichen Lehre 
gefaſſet hat, wird das wenige, das er hat, 
nicht vergroͤſſert, nicht durch ein Wun⸗ 
der vermehret, ſondern zu feiner Selig⸗ 
keit verklaͤret. Und in dem, der alle Kraͤf⸗ 
te angeſtrecket hat, ſeinen Verſtand zu 
bereichern, und ſo weit in die Tiefe der 
goͤttlichen Wahrheit hineingedrungen iſt, 
als es denen Menſchen, die hie leben, 
moͤglich iſt, wird der ganze Vorraht, 
den er geſammlet hat, zu ſeiner eignen 
und vieler andern Wohlfahrt fruchtbar 
gemacht. Selig ſind die, die dem Geiſte 
des HErren, wenn ſie bekehret werden, ein 
wohlgebauetes und ordentlich beſtelltes 
Feld liefern, einen Verſtand, der von Ju⸗ 
gend an mit aller geiſtlichen Erkenntniß 
und Wiſſenſchaft geſchmuͤcket worden, da⸗ 
mit fie durch feine Gnade hundertfaͤltige 
Frucht bringen mögen! Luc. VIII. 8. 
Indeß kann doch niemand zu GOtt ge⸗ 
bracht und mit Glauben und Liebe be⸗ 
gabet werden, der nicht zum wenigſten 
die Hauptwahrheiten der Lehre des Le⸗ 
bens verſtehet und begriffen hat, woraus 
die uͤbrigen erwachſen. Iſt es moͤglich, 
daß ein Menſch, der ganz unwiſſend iſt, 
ohne einer unmittelbaren Erleuchtung, 
die niemand erwarten darf, Glauben 
und Liebe uͤben und den Willen des 
Hoͤchſten erfüllen kann, fo iſt es auch moͤg⸗ 
lich, daß ein Acker ohne Saamen die 
beſten und edelſten Fruͤchte hervorbrin⸗ 
gen kann. . 4 
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Wenn wir alles, was wir bisher von 
der erſten Kraft des Evangelii gemeldet 
haben, mit Stellen der Schrift beweiſen 
wolten, ſo muͤßten wir drey Stuͤcke aus⸗ 
einander ſetzen und nach der Ordnung be⸗ 
weiſen. Wir müßten zuerſt zeigen, daß 
weder Glaube, noch Liebe, ohne Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Erkenntniß der Lehren des 
Evangelü entſtehen und erhalten werden 
koͤnnten. Wir muͤßten vors andre dar⸗ 
thun, daß die Wiſſenſchaft der goͤttlichen 
Wahrheit, die wir uns ſelber anſchaffen 
koͤnnen, vor ſich nicht zureiche, dieſe 
heilſame Fruͤchte zu erzeugen, daß eine 
goͤttliche Wiſſenſchaft, eine Erleuchtung 
der Gnaden allein darzu tauge. Wir 
muͤßten es endlich ausmachen, daß die 
Wahrheit des Evangelii ſelber mit der 
Kraft von Gott verſehen ſey, ſich in 
dem Verſtande des Suͤnders zu verklaͤ⸗ 
ren und das Licht, deſſen er bedarf, an⸗ 
zuzuͤnden. Und beynahe ſcheinet es uns 
unnöthig, einem von dieſen dreyen Din: 
gen mehr Staͤrke und Klarheit zu ge⸗ 
ben, als es entweder vor ſich ſelbſten hat, 
oder bereits in dem Vorhergehenden 
empfangen. Der erſte Satz beweiſet ſich 
ſelbſt bey allen denen, die nur wiſſen, 
was die Worte, woraus er beſtehet, be⸗ 
deuten. Es bleibt bey dem, was wir 0: 
ben erinnert haben: Ein Glaͤubiger und 
Gerechter ohne Wiſſenſchaft und Er⸗ 
kenntniß Gottes iſt nichts, als ein Ge⸗ 


ſichte, das auf den erſten Anblick der 


Vernunft verſchwindet, weil es aus zwey⸗ 
en Dingen zuſammen geſetzet iſt, die 
kein Verſtand in eine Geſellſchaft brin⸗ 
gen kann. Die Schrift verwirft dieſes 
ungereimte Bild, ſo oft ſie das Weſen 
der Religion in dem Erkenntniſſe GOr⸗ 
tes ſetzet. Das thut unſer Heyland. Joh. 
XVII. 3. Das thut Petrus. 2. Petr. I. 3. 
Das thut Johannes 1. Joh. II. 6. und 
anderswo. Iſt in dieſen Stellen ein Ver⸗ 
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ſtand, ſo iſt es unleugbar, daß das Er⸗ 
kenntniß GOttes der Grund und An⸗ 
fang der Rechtfertigung und Heiligung 
oder der ganzen Religion ſey. Man nen⸗ 
net oft das vornehmſte und erſte Stuͤck 
einer Sache an ſtat der ganzen Sache. 
Dieſe Art zu reden iſt in allen Spra⸗ 
chen gebraͤuchlich. Dieſes zum voraus 
geſetzet, ſehen wir, was JEſus lehren 
wolle, wenn er ſaget: Das ewige Le⸗ 
ben ſey nichts anders, als Gott und 
ſeinen Sohn erkennen. Der Weg zum 
Leben heiſſet daruͤm das Erkenntniß 
Gottes, weil ihn niemand antreten und 
wandeln kann, als der die Wahrheit ein⸗ 
geſehen und erkannt hat. Dieſes ge⸗ 
leugnet, iſt nicht viel beſſer, als ohne 
Uemſchweif geſaget, daß unſer Heyland 


Worte geſprochen habe, die nichts gewiſ⸗ 


ſes bedeuten. Der dritte Satz iſt ſchon 
oben vermittelſt klarer Stellen der DPF 
fenbahrung in Sicherheit gebracht und 
erwieſen worden, da wir gezeiget haben, 
daß das Wort des Herren das einige 
Mittel der Bekehrung und Wiedergeburt 
ſey. Der andre hat eben ſo viel Zeugniß 
von der Erfahrung, als aus den Buͤchern 
der Schrift. Iſt es zum Glauben und 
zur Gottſeligkeit genug, den Rath des 
Hoͤchſten von der Erloͤſung der Men⸗ 
ſchen zu verſtehen und zu wiſſen: war⸗ 
uͤm wandeln denn viele ſo unordentlich 
und boͤſe, die manches Kind des Hoͤch⸗ 
ſten an Wiſſenſchaft und Erkenntniß 
uͤbertreffen? Warum thun denn die 
den Willen des Vaters im Himmel 
nicht, die ſo wenig an der Wahrheit der 


Sendung JE zweifeln, daß fie auch 


in feinem FTahmen weiſſagen und 
Teufel austreiben? Watth. VIII. ar. 
22. Johannes leitet die Wiſſenſchaft ei⸗ 
nes wahren Chriſten aus der Salbung 
her. Ihr habet die Salbung von 
dem, der heilig iſt, und wiſſet alles. 
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1. Joh. II. 20. Die Salbung, von der 
er redet, iſt die Mittheilung der Gaben 
des heiligen Geiſtes, der mit einem Oe⸗ 
le oder mit einer Salbe, aus mehr denn 
einer Urſache, in der heiligen Schrift 
verglichen wird. Iſt die Wiſſenſchaft 
eines Chriſten, die Wiſſenſchaft, die ihn 
heiligen und erneuren muß, eine Gabe 
des Geiſtes der Gnaden, ſo iſt ſie von 
der Wiſſenſchaft, die man ſeinem Flei⸗ 
ſche zu danken hat, unterſchieden. Weis 
der nur recht, der die Salbung hat, der 
den Geiſt des Hoͤchſten mit ſeinen Ga⸗ 
ben empfangen hat, ſo weis der nichts, 
ob er gleich vielwiſſend zu ſeyn ſcheinet, 
der ihm den Eingang zu ſeiner Seelen 
verſchloſſen hat. 


Wer ſo rein und ungehindert den 
Reichthum der göttlichen Liebe und Gna⸗ 
de betrachtet, wer ſo klar und gewiß 
von der Wahrheit derſelben uͤberzeuget 
wird, in dem muß ſich mehr denn eine 
Bewegung der Seelen hervorthun. Kein 
Menſch kann kalt und ohne alle Liebe 
bleiben, der des Vergnuͤgens genieffet, 
ein liebreiches Weſen zu kennen und zu 
bewundern, das von Ewigkeit her be⸗ 
ſchloſſen hat, ſeine Gnade und Erbar⸗ 
mung über ein ſchwaches und fündliches 
Geſchlechte zu ergieſſen; das in der Zeit 
dieſe ewigen Rahtſchluͤſſe auf eine erſtau⸗ 
nende Weiſe vollzogen hat; das denen, die 
es fuͤrchten und verehren, eine immerwaͤß⸗ 
rende Folge unbegreiflicher Wohlthaten 
verſprochen hat. Niemand kann ohne 
Reue bleiben, der durch die deutlichſten 
Vorſtellungen ſeines Verſtandes bewogen 
wird, zu bekennen, daß er eine geraume 
Zeit die Gemeinſchaft dieſes allerhoͤch⸗ 
ſten Wohlthaͤters verſchmaͤhet und ſich 
durch den verkehrten Raht ſeines Herzens 
habe verführen laſſen, nach feinem ei⸗ 
gnen Ungluͤck zu ringen. Iſt ein Schuld⸗ 
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ner, der gewiß iſt, daß ein Freund da 
ſey, der ſeine Schuld abtragen wolle, 
der nicht eine ſehnliche Begierde, ein 
brennendes Verlangen nach dem Genuß 
dieſer unverdienten Gnade fühlen ſoll⸗ 
te? Wo iſt ein Kranker, der nicht hof⸗ 
fet, fondern ungezweifelt glaubet, daß 
ein Mittel gefunden ſey, wodurch ſeine 
ſchwache Natur geſtaͤrket und von einem 
gefaͤhrlichen Zufall nach dem andern be⸗ 
freyet werden koͤnnte, der nicht in eine 
unuͤberwindliche Sehnſucht nach dieſer 
Arzney fallen ſollte? Der erleuchtete 
Suͤnder, in dem ſich die Lehre von der 
Gnade und Erbarmung Gottes verklaͤ⸗ 
ret hat, begreift die Groͤſſe der Liebe 
Gottes, die allen Menſchen in JEſu 
wiederfahren iſt, erkennet die Unart ſei⸗ 
ner Seelen, die ihn bisher abgehalten 
hat, durch dieſelbe zur Seligkeit und 
Ruhe zu gelangen, weis, daß der Gehor⸗ 
ſam JEſu nicht nur den Zorn des Hoͤch⸗ 
ſten uͤber die Suͤnde der Menſchen ge⸗ 
ſtillet, ſondern auch allen die Gnade, 
die zur Heiligung und Erneurung noͤ⸗ 
thig iſt, erworben hat. Iſt es moͤg⸗ 
lich, daß er dieſes alles verſtehen, und 
keine Liebe, keine Reue, kein Verlangen, 
keine Begierde nach der Verſoͤhnung 
und Gerechtigkeit ſpuͤren ſollte? Von 
der Liebe und Reue iſt ſchon oben ſo 
viel erwaͤhnet worden, als es unſere Ab⸗ 
ſicht erfordert hat. Hie darf alſo nur 
der Begierde und des heiligen Verlan⸗ 


gens, das aus dem lebendigen Erkennt⸗ 


niffe des Evangelii erwaͤchſtt, erwaͤhnet 
werden. Eine jedwede Begierde ſetzet 
einen Mangel zum voraus. Der Guͤn⸗ 
der iſt durch das Geſetze unterrichtet, 
daß ihm der Friede mit GOtt und 
das Vermoͤgen dieſen Frieden, wenn er 
ihn erlanget, durch Liebe und Gehor⸗ 
ſam zu erhalten, fehle. Er wuͤnſchet da⸗ 
her beydes. Die Empfindung ſeiner 1 

ahr 
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Von der Natur und Beſchaffenheit der Buſſe. 


fahr treibet ihn, theils nach der Verſoͤh⸗ 


nung mit dem beleidigten GOtt, theils 
nach der Beſtaͤndigkeit dieſer Verſoͤh⸗ 
nung zu ſeufzen. Die Lehre des Evan⸗ 
gelii verkuͤndiget ihm, daß die Verfüh- 
nung durch JEſum geſthehen ſey und als 
len denen, die ſich der Gerechtigkeit JEſu 
durch den Glauben bemaͤchtiget haben, 
verliehen werde. Sie lehret ihn weiter, 
daß der Glaube, der die Gerechtigkeit 
bringet, auch den Willen und die Kraft 
göttlich zu leben ertheilen muͤſſe. Der 
Wille entbrennet daher von einer eifri⸗ 
gen Begierde ſo wohl der Gerechtigkeit 
IEſu, die allein der Vergebung der Suͤn⸗ 
den wuͤrdig iſt, als der Kraft zur Heili⸗ 
gung, die er den Seinen erworben hat, 
theilhaftig zu werden. 


So viel unter den Lehrern unſrer Kir⸗ 
chen die Natur des Glaubens, der uns ge⸗ 
recht und ſelig machet, uͤmſtaͤndlich erklaͤ⸗ 
ret und die Stuͤcke, die zu demſelben ge⸗ 
Hören, ordentlich und genau erzaͤhlet ha⸗ 
ben, ſo viel haben auch dieſes Verlangens 
nach der Gerechtigkeit, das die Seele zur 
Wiedergeburt und Verſoͤhnung mit S Ott 
bereitet, gedacht. Und wie hatten fie def 
ſelben vergeſſen koͤnnen? Ein Menſch, der 
ſein Ungluͤck nicht leugnen kann, die Mit⸗ 
tel, wodurch er allein gerettet werden 
kann, vor ſich ſiehet und von keiner Be⸗ 
gierde geruͤhret wird, ſeinen elenden Zu⸗ 
ſtand durch die Mittel, die er kennet, zu 
beſſern, der muß zu einer ganz andern 
Gattung von Menſchen gehoͤren, als wir 
übrige find, die wir den Erdboden bewoh⸗ 
nen. Allein es ſcheinet, daß man ſich nicht 
recht uber die Stelle vergleichen koͤnne, 


wegungen der Seelen, die den Glauben 
ausmachen, einraͤumen ſolle. Es dienet 
an dieſem Orte zu nichts, daß wir den Un⸗ 
terſcheid der Meinungen über dieſe Sache 
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anzeigen und uns in die kleinen Streitig⸗ 
keiten, die hie und da deswegen ſich erho⸗ 
ben haben, einlaſſen. Vielleicht wird aller 
Zwiſt von ſich ſelbſt auf hoͤren, wenn es 
einem jeden derer, die von einander abzu⸗ 
gehen ſcheinen, belieben wird, die Bedeu⸗ 
tung der Woͤrter zu beſtimmen, womit er 
ſeine Meinung vortraͤget. Wir koͤnnen uns 
mit der Hoffnung begnuͤgen, daß alle, die 
der Sache nachdenken wollen, dem Ver⸗ 
langen nach der Gerechtigkeit den Ort 
nicht ſtreitig machen werden, den wir 
ihm gegeben haben. Uns ſcheinet daſſelbe 
nichts, als eine natuͤrliche und nohtwen⸗ 
dige Folge oder ein Anhang des leben⸗ 
digen Erkenntniſſes der Wahrheiten des 
Evangelii zu ſeyn. Wir treten darum 
zu dieſer Meinung, weil ein Menſch 
durch das eingepflanzte Verlangen gluͤck⸗ 
lich zu ſeyn getrieben werden muß, die 
Mittel, wodurch er allein dem Ungluͤcke 
entriſſen werden kann, ſo fort zu begeh⸗ 
ren, als ſie ſich ihm lebhaft und deut⸗ 
lich vorſtellen. Daß dieſe Begierde in 
dem Suͤnder ſich regen muͤſſe, bevor er 
das Verdienſt JEſu ſich zueignet und 
ergreifet, wird niemand leugnen koͤn⸗ 
nen. Und wer etwa glaͤubet, es werde 
dieſelbe beſſer mit dem Beyfall verbun⸗ 
den, oder als eine Frucht der beſondern 
Ueberzeugung, daß wir in der Zahl der 
Erloͤſeten ſind, angeſehen, der wird ſich 
vielleicht mit uns vereinigen, wenn wir 
ihm zugeben, daß das Verlangen nach 
der Gerechtigkeit durch den Beyfall ge⸗ 
ſtaͤrket und gemehret, und durch das 
Erkenntniß zuerſt gebohren und erwecket 
werde. Koͤnnen wir dieſen Vergleich 
nicht erhalten, ſo iſt nichts verlohren. 
Die Uneinigkeit betrift nichts, das zum 
Weſen der Sachen gehoͤret. Man tren⸗ 
net ſich nur uͤber die Einrichtung der Ge⸗ 
danken und Begriffe des Verſtandes. 
Und der kann eben ſo ſicher und beuge 

c alle 
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alle ſchaͤdliche Irrthuͤmer der Menſchen 
abhalten und den Suͤnder zu der wah⸗ 
ren Buſſe fuͤhren, der das Verlangen 
nach der Gerechtigkeit aus dem Erkennt⸗ 
niſſe herleitet, als der es zu dem Beyfall 
rechnet. Wir thun genug, wenn wir die 
ſuͤndliche und unreine Einbildung ſo vie⸗ 
ler Menſchen zerſtoͤren, daß man ohne 
Begierde und Sehnſucht nach der wah⸗ 
ren Gerechtigkeit, die uns IEſus zuwege 
gebracht hat, zum Beſitz und Genuß 
ſeiner Wohlthaten kommen koͤnne. Mit 
denen, die ſo gar das Weſen des Glau⸗ 


bens in dieſem Verlangen der Seelen 


nach der Gerechtigkeit ſetzen, oder dem⸗ 
ſelben die Rechtfertigung zuſchreiben, 
laͤſſet ſich die Einigkeit etwas ſchwerer 
treffen. Die Schrift ſo wohl, als die 
Beſchaffenheit der Sache, reden der ge⸗ 
woͤhnlichen Lehre unſrer Kirche, welche 
die Zuverſicht zu dem vornehmſten 
Stuͤcke des Glaubens und zu der wah⸗ 
ren Urſache der Rechtfertigung machet, 
gar zu deutlich das Wort. Es ſey fer⸗ 
ne von uns, die, ſo dieſe Meinung ſich 
gefallen laſſen, als Leute zu verklagen, 
die der Reinigkeit der Lehre Schaden zu⸗ 
fügen. Wir ſehen, wenn wir das auf: 
richtig erwegen, was ſie zur Behauptung 
derſelben beybringen, daß ſie nicht viel 
anders, als wir, denken, und nur etwas 
anders reden. Wir geſtehen eben ſo wil⸗ 
lig, daß dieſe Veraͤnderung in der ein⸗ 
geführten Art des Vortrages aus einer 
guten und unverwerflichen Abſicht flieſſe. 
Sie bedauren den ſo gemeinen Miß⸗ 
brauch der Lehre vom Glauben und 
wollen gerne den ungegruͤndeten Vor⸗ 
wurf unſrer Wiederſacher ausrotten, 
daß wir die verdorbene Welt in ihrer 
Sicherheit und Suͤnde ſtaͤrken, wenn 
wir ſagen, daß die Zuverſicht oder die 
Ergreiffung des Verdienſtes IEſu die 
Vergebung der Suͤnden den Menſchen 
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zuwege bringe. Allein keines von beyden 
kann diejenigen völlig befriedigen, denen 


dieſe neue Art zu lehren anſtoͤßig ſchei⸗ 


net. Wer die Hauptlehren der Religion 
anders erklaren will, als fie insgemein 
erklaret worden find, muß ſich zum we⸗ 
nigſten fuͤr Redensarten huͤten, die 
uͤbel gedeutet werden koͤnnen. Und es 
iſt gewiß, daß man dieſen Satz: das 
Verlangen nach der Gerechtigkeit macht 
das Weſen des Glaubens aus, gegen 
den Sinn ſeiner Erfinder auslegen und 
zum Beweis einiger verworfenen Met⸗ 
nungen anwenden koͤnne. Er iſt auch 
kein zulaͤngliches Mittel, den guten Zweck 
zu erreichen, weswegen er ausgedacht iſt. 
Es iſt eben ſo viel Gefahr zum Miß⸗ 
brauch bey der Lehre derer, die aus dem 
Verlangen die Rechtfertigung herleiten, 
als bey dem Unterricht derer, die die 
Zuverſicht und das Vertrauen zu dem 
vornehmſten Stuͤcke des Glaubens ma⸗ 
chen. Der ſichere Suͤnder, der jenes 
hoͤret, nimmt daher oft Anlaß zu geden⸗ 
ken, daß ein eiteles und falſches Ver⸗ 
trauen, eine nichtige Zuverſicht ſeiner 
Seelen, ihm die Gnade Gottes und die 
Seligkeit erlangen werde. Der, ſo die⸗ 
ſes vernimmt, wird ſich mit dem blinden 
Wahn troͤſten, daß er GOtt angenehm 
und gerechtfertiget ſey, wenn er nur 
eine leere und unfruchtbare Begierde 
nach der Erloͤſung und Vergebung der 
Suͤnden bey ſich erwecke. Und beyde 
werden ſich durch ihre ungereimte Ein⸗ 
bildung in die Hölle ſtuͤrzen. Der Wie⸗ 
derſacher, der uns vorhin ohne Urſache 
und Beweis beygemeſſen hat, daß unſte 
Zuverſicht vielen zu einer Decke der Un⸗ 
bußfertigfeit diene, wird uns mit eben 
ſo viel Schein der Wahrheit aufruͤcken, 
daß das Verlangen nach der Gerechtig⸗ 
keit, welches wir predigen, ein ange⸗ 
nehmes Gift fuͤr diejenigen ſey, die keine 
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Von der Natur und Beſchaffenheit der Buſſe. 


Buſſe thun, und doch der Fruͤchte der 
Buſſe genieſſen wollen. Wie viel iſt denn 
durch dieſe Veraͤnderung gewonnen? 
Wir, die wir der Zuverſicht das meiſte 
unter den Stuͤcken des Glaubens beyle⸗ 
gen, hoͤren nicht auf zu erinnern, daß mit 
dieſem Worte ein lebendiges Vertrauen, 
ein Vertrauen, das aus einer goͤttlichen 
Wiſſenſchaft und Ueber zeugung herſtam⸗ 
met, gemeinet werde, damit wir die Men⸗ 
ſchen, die ſich ſelber betriegen wollen, für 
den Stricken behuͤten, die ihnen ihr boͤſes 
Herze leget. Wird man nicht auf eben 
die Weiſe verfahren muͤſſen, wenn man 
lehret, daß das Verlangen nach der Ge⸗ 
rechtigkeit die Gerechtigkeit und Selig⸗ 
keit gebe? Wird man nicht ein kraͤftiges 
und von Gott gewuͤrktes Verlangen 
von einem ohnmaͤchtigen und unfrucht⸗ 
baren Wunſch der Seelen unterſcheiden 
muͤſſen? Wird man nicht dieſen Unter⸗ 
ſcheid ohne Unterlaß wiederhohlen muͤſ⸗ 
ſen, damit der Zuhoͤrer ſich nicht ſelbſt 
verführen möge? Alle unſre Vorſichtig⸗ 
keit die Natur der wahren Zuverſicht, wo⸗ 
rinn das Weſen des Glaubens beſtehet, 
bekannt zu machen, reicht nicht zu, die 
verblendeten Sünder aus ihrer Traͤgheit 
und Weltliebe zu reiſſen. Haben wir 
Grund und Urſache zu hoffen, daß wir 
mehr bey der unbeſonnenen Welt ausrich⸗ 
ten werden, wenn wir ſie erinnern wer⸗ 
den, daß ihre kalten und lebloſen Wuͤnſche 
gerecht und ſelig zu werden, das wahre 
Verlangen des Herzens nicht find, wodurch 


ein bußfertiger Suͤnder getrieben wird? 


Unſer Erloͤſer lehret uns fo wohl die 
Nohtwendigkeit, als die Beſchaffenheit 
dieſer ſeligen Begierde der Seelen, wenn 
er ſeine Juͤnger mit dieſen Worten an⸗ 
redet: Selig ſind, die da hungert und 
durſtet nach der Gerechtigkeit, denn 
fie ſollen ſatt werden. Matth. V. 6. 

J. Theil. II. Abſchn. 
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Dieſe Worte ſind, wie es ſcheinet, die 
vornehmſte Stelle der Schrift, worauf 
diejenigen ſich verlaſſen, welche das Ver⸗ 
langen der Seelen nach der Gerechtig⸗ 
keit fuͤr den Kern des Glaubens oder fuͤr 
die Bewegung des Geiſtes, wodurch die 
Rechtfertigung eigentlich erlanget wird, 
halten. Es iſt in allen Sprachen er⸗ 
laubt, nur ein weſentliches Stuͤck einer 
Sache, die aus verſchiedenen Theilen zu⸗ 
ſammen geſetzet iſt, zu nennen, wenn man 
die ganze Sache anzeigen will. JEſus 
thut dieſes an dieſem Orte. Das Mit⸗ 
tel, das die Gerechtigkeit bringet, iſt der 
Glaube. Dieſer beſtehet aus verſchiede⸗ 
nen Stuͤcken. Der Erloͤſer benennet nur 
ein einiges davon, das Verlangen, und 
will, ſonder allem Zweifel, alles das zu⸗ 
gleich mit verſtanden wiſſen, was vor die⸗ 
ſem Verlangen hergehet und mit demſel⸗ 
ben vereiniget iſt. Allein insgemein pfle⸗ 
gen diejenigen, die ein Stuͤck an ſtat des 
Ganzen ſetzen, das vornehmſte Stuͤck, 
den Theil, worauf alles uͤbrige, als auf 
ſeinen Mittelpunkt, ſich beziehet, zu waͤh⸗ 
len. Wird man denn aus dieſen Worten 
IEſu nicht mit allem Recht ſchlieſſen 
koͤnnen, daß dem Verlangen nach der 
Gerechtigkeit der Vorzug vor allen an⸗ 
dern Dingen, die zum Glauben gehoͤs⸗ 
ren, gebuͤhre? Dieſer Beweis, der einen 
groſſen Schein der Wahrheit hat, verlieh⸗ 
ret ſeine Staͤrke, wenn man auf den 
Zweck des Erloͤſers ſiehet. Man muß 
aus vielen Urſachen, die wir jetzt nicht 
anführen koͤnnen, zugeben, daß die acht 
kurzen Spruͤche unſers Heylandes, wo⸗ 
mit er ſeine Bergrede anfaͤnget, ſo vie⸗ 
len falſchen und ſchaͤdlichen Saͤtzen und 
Meinungen der damahligen Juͤdiſchen 
Lehrer entgegen geſetzet ſind. Es ſind 
Lehren und zugleich kurze Wiederlegun⸗ 
gen. Waͤre dieſes bey den uͤbrigen Spruͤ⸗ 
chen ſo leichte nicht darzuthun, ſo iſt es 

9 doch 
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Man kann denſelben 
kaum leſen, ohne ſich an die Phariſeer 
zu erinnern, die der hochmuͤthige Wahn 
bezauberte, daß fie gerecht für GOtt waͤ⸗ 
ren und dieſe Gerechtigkeit durch ihre 
eigne Werke und ſelbſtgewaͤhlte Uebun⸗ 
gen ſich erworben haͤtten. JEſus will 
den wahren Weg zur Gerechtigkeit zei⸗ 
gen und zugleich dieſe falſche Einbildung 
ſtrafen und ausrotten. Die ſind nicht 
gerecht, will er ſagen, die ſich ſelbſt von 
allen Maͤngeln frey ſprechen und der 
Meinung ſind, daß ſie ſich durch ihre 
eigne Kraft die Unſchuld und Reinigkeit, 
die der hoͤchſte Richter fordert, zuwege 
gebracht haben. Wer gerecht werden 
will, der muß wiſſen, daß er ungerecht 
und böfe ſey, und nach der Gerechtig⸗ 
keit, die ihm mangelt, ſich ſehnen. Wer 
ſo beſchaffen iſt, der wird mit dem Gute, 
deſſen Mangel er beſeufzet, begabet wer⸗ 
den. Keine Gerechtigkeit ohne Sehn⸗ 
ſucht und Begierde nach der Gerechtig⸗ 
keit. Keine Erhoͤhung fuͤr GOtt ohne 
Demuht und Erniedrigung. Iſt es ge⸗ 
wiß, daß die Worte FEfu in dieſer 
Abſicht ausgeſprochen find, fo dienen fie 
denen nicht, die dafuͤr halten, daß man 
lehren muͤſſe, das Verlangen gerecht zu 
werden ſey das größte und edelſte Stücke 
des Glaubens, das Stuͤcke, worauf die 
Rechtfertigung unmittelbar folget. Die 
auf eine ſolche Weiſe unterrichten, daß 
ſie zugleich einen Irrthum beſtreiten, der 
den Fortgang der Wahrheit auf halten 
koͤnnte, die ſind nicht verbunden, das 
vornehmſte und wichtigſte aus der Sa⸗ 
che, von der ſie reden, heraus zuneh⸗ 
men, wenn ſie der Sache einen Nahmen 
geben wollen, der von einem Theil der⸗ 


ſelben hergenommen iſt. Sie muͤſſen 
vielmehr das Stuͤcke, das zu ihrem Vor⸗ 


haben ſich ſchicket, oder das Theil, wel⸗ 
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ches der irrigen Meinung entgegen ſte⸗ 
het, die ſie uͤmſtoſſen wollen, denen uͤ⸗ 

brigen vorziehen, wenn fie gleich groͤſſer 

und wichtiger ſind. JeEſus will den 

heiligen Stolz der Juͤdiſchen Gelehrten 

angreifen, welche die Gerechtigkeit fuͤr 
ein Gut hielten, das ſte lange beſeſſen 
haͤtten und daher nicht weiter ſuchen 
duͤrften. Mit dieſer unreinen Einbil⸗ 
dung ſtreitet nichts ſo ſehr, als die Be⸗ 
gierde gerecht und Gottgefaͤllig zu wer⸗ 
den, die in dem Herzen eines Bußferti⸗ 
gen ſich regen muß. Seine Abſicht er⸗ 
forderte daher, daß er dieſes Verlangen 

inſonderheit nennete, da er ſeine Juͤn⸗ 
ger ſo wohl unterweiſen, als fuͤr der fal⸗ 
ſchen Lehre der Juͤdiſchen Weiſen war⸗ 
nen wollte. Man kann, daß wir alles 
kurz faſſen, aus dieſer Stelle darthun, 
daß das Verlangen nach der Gerechtig⸗ 
keit von dem wahren Glauben unmoͤg⸗ 
lich abgeſondert werden koͤnne. Allein 
man übertritt die Grenzen eines Regul⸗ 
maͤßigen Beweiſes, wenn man daraus 
behaupten will, daß dieſes Verlangen 
diejenige Regung der Seelen ſey, in der 
ſich gleichſam alle uͤbrige Theile des 
Glaubens endigen, oder die Urſache, 

wodurch GOtt allein bewogen wird, die 

Gerechtigkeit zu ſchenken. 


Die Schrift brauchet das Wort Ge⸗ 
rechtigkeit in einem zwiefachen Ver⸗ 
ſtande. Bald bedeutet daſſelbe ſo viel, 
als die Freyheit von der Schuld und 
Strafe der Suͤnden, die Unſchuld und 
die daraus entſtehende Sicherheit fuͤr 
dem Zorn des hoͤchſten Richters. Bald 
wird damit ein Wandel gemeinet, der 
mit dem Geſetze GOttes in allen Stuͤ⸗ 
cken uͤbereinſtimmet, der ohne Flecken 
und Tadel iſt. Man pflegt jenes die 
Gerechtigkeit des Glaubens, dieſes die 
Gerechtigkeit des Lebens zu nennen. 

8 Dieſe 


Dieſe zwiefache Bedeutung kann niemand 
unbekannt ſeyn, der nur einige Briefe 
des Apoſtels Pauli geleſen hat. JE⸗ 
ſus fuͤget in der Stelle, die wir hie er⸗ 
klaren, nichts hinzu, woraus wir ſchlieſ⸗ 
fen koͤnnten, er habe dieſes Wort nur in 
einer von dieſen beyden Bedeutungen ge⸗ 
etzet. 
en, daß wir beyde zuſammen neh⸗ 
men muͤſſen, wo wir den wahren Sinn 
der behre, die er uns giebt, treffen wol⸗ 
len. Und wer theils auf die Beſchaffen⸗ 
heit der Sache, von der JEſus redet, 
theils auf den Wahn der Phariſeer, 
dem er ſich wiederſetzet, acht hat, wird 
dieſe Auslegung ohne Bedenken anneh⸗ 
men. Die von Gott erleuchtet und be: 
kehret werden, ſehen eben ſo deutlich 
die Schuld, worunter ſie liegen, als das 
Unvermoͤgen, das ihnen angebohren iſt, 
den Willen des HErren zu erfuͤllen. Und 
wer dieſes beydes klar und helle erken⸗ 
net, der kann nicht anders, als wuͤnſchen 
und begehren, daß er ſo wohl von die⸗ 
ſem, als jenem Uebel entlediget werden 
moͤge. Wer kann es begreifen, daß ein 
Menſch, der ſich fuͤr dem Zorn und der 
Strafe des Hoͤchſten fuͤrchtet und dabey 
weis, daß ſein boͤſes Herze nie aufhoͤren 
werde zu ſuͤndigen und den Zorn des 
Herren zu reizen, ohne Luft und Be: 
gierde nach einer ſtandhaften Gottſe⸗ 
ligkeit bleiben ſollte? Wer kann es glaͤu⸗ 
ben, daß ein Menſch, den ein heftiger 
Verdruß uͤber ſeine bisherigen Fehler 
und Sünden naget, nach keiner Veraͤn⸗ 
derung ſeiner laſterhaften Neigungen ſich 
ſehnen ſollte? Der Phariſeer bekuͤmmer⸗ 

te ſich weder uͤm die Vergebung der Suͤn⸗ 
den, noch uͤm die Kraft zu einem heili⸗ 
gen und vollkommenen Wandel. Er 
glaubte, daß er keines Erloͤſers beduͤrfte, 
der ihn mit GOtt ausſoͤhnete, und mein⸗ 
te, daß ihm die Allwiſſenheit ſelber kei⸗ 
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Dieſes iſt Urſache genug, zu 
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ne Fehler gegen das Geſetze vorwerfen 
koͤnnte. Der eine von dieſen Irrthuͤmern 
folget natuͤrlich aus dem andern. Und 
IEſus verdammet alſo beyde zugleich. 
Sunger und Durſt ſind Bilder, wo⸗ 
durch faſt alle Voͤlker der Welt ein hef⸗ 
tiges und brennendes Verlangen der 
Seelen vorzuſtellen pflegen. Es iſt nir⸗ 
gends üblich, eine jede Begierde, einen 
jeden Wunſch des Herzens mit dem Hun⸗ 
ger und Durſte zu vergleichen. Man 
ſagt nie von einem Menſchen, der ohne 
ſonderbare Bewegung bey ſich wuͤnſchet, 
daß er an der Stelle gewiſſer Leute ſeyn 
moͤchte, die durch Ehre, Anſehen und 
Reichthum uͤber andre erhaben ſind, daß 
ihn ein Hunger und Durſt nach Ehre 
und Reichthum plage. Man redet nur 
von denen ſo, denen die Sehnſucht reich 
zu werden und hoͤher zu ſteigen keine 
Stille und Ruhe des Gemuͤhtes laͤſſet; 
die auf Mittel denken, ihre Begierde zu 
vergnuͤgen; die alle Mühe und Arbeit 
für leicht und erträglich halten, welche 
auf ihren Zweck gerichtet iſt. Unſer Hey⸗ 
land ſondert alſo durch die Redensart ſel⸗ 
ber, womit er das Verlangen der Buß⸗ 
fertigen nach der Gerechtigkeit beſchrei⸗ 
bet, daſſelbe von den unvollkommenen 
und unkraͤftigen Begierden und Neigun⸗ 
gen ab, die den Menſchen in keine Sor⸗ 
gen, Bemuͤhungen und Arbeiten ſetzen, 
die wie ein Feuer, das etwas Spreu und 
Unraht verzehret, nur Dunſt und Rauch 
zuruͤcke laſſen, der von dem erſten Win⸗ 
de zerſtreuet wird, die keinen Eifer ihr 
Ziel zu erreichen entzuͤnden und unterhal⸗ 
ten. Er haͤtte feine Meinung ohne 
Gleichniß ſagen koͤnnen. Und es gefällt 
ihm, dieſelbe in ein Bild, das jeder aus 
der Erfahrung kennet, einzukleiden, da⸗ 
mit fie deſto tiefer in die Gemuͤther ge⸗ 
graben werden moͤchte. Eines von den 
beyden Woͤrtern, deren er ſich bedienet, 

Y 2 ware, 
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waͤre zu unſerm Unterrichte genug gewe⸗ 
ſen. Wir haͤtten ihn vollkommen ver⸗ 
ſtanden, wenn er nur geſagt haͤtte: Se⸗ 
lig ſind, die nach der Gerechtigkeit hun⸗ 
gert. Und er ſetzet noch eines hinzu, 
feiner Lehre deſtomehr Leben und Nach- 
druck zu geben. Es kann niemand ſchwer 
fallen, durch die Huͤlfe dieſer Erinne⸗ 
rungen den ganzen Begriff der Wahr⸗ 
heit, die in dem Ausſpruche des Heylan⸗ 
des lieget, einzuſehen. Selig iſt der, ſagt 
er, der ſo erleuchtet iſt, daß er ſeine an⸗ 
geerbte und begangene Suͤnden ohne 
Hinderniß ſiehet, und die Ohnmacht 
ſeiner Natur dem Geſetze ein Genuͤgen 
zu leiſten begreifet, der durch dieſes helle 
und deutliche Erkenntniß getrieben wird, 
einen Erloͤſer zu ſuchen, der ihn aus der 
Gefahr der Verdammniß retten koͤnne, 
und eine goͤttliche Staͤrke mit allen 
Kräften der Seelen zu begehren, wos 

durch er ſeine Traͤgheit zum Guten und 

feine Luft zum Boͤſen überwinden möge, 

der durch dieſes bruͤnſtige Verlangen 
angefeuret wird, durch Gebet, durch 
Thraͤnen, durch Seufzer beydes von dem 
HErren zu erlangen. Wer etwas aus 
dieſer Erklaͤrung wegnimmt, der erſchoͤ⸗ 
pfet den Sinn dieſer Worte nicht. Und 

wer das nur zugiebt, was ganz offenbahr 

iſt, daß JEſus ein rechtſchaffnes und le⸗ 

bendiges Verlangen nach der Gerechtig⸗ 
keit von den Seinen begehre, der muß 

entweder die Natur eines heftigen Ver⸗ 

langens nicht kennen, oder geſtehen, daß 
die Worte unſers Heylandes das alles 
in ſich halten, was wir benennet haben. 
Die Verheiſſung, die denen gegeben wird, 
die mit dieſer Begierde erfuͤllet find, ver⸗ 
ſteht ſich ohne Erklaͤrung. Die ſollen 
gefärtiget werden. Dieſes Wort kann 
nichts anders, als dieſes, bedeuten: Die 
ſollen ihres Wunſches gewehret werden; 
die ſollen das Gut, wornach ſie ringen, 
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erhalten; die ſollen die Vergebung der 
Suͤnden und das geiſtliche Leben, das ſie 
tuͤchtig macht, GOtt zu dienen, erlan⸗ 
gen. Man darf alſo nur dieſes merken, 
daß der Heiland den Menſchen das Ver⸗ 
moͤgen abſpricht, ſich ſelbſt mit der Ge⸗ 
rechtigkeit, die fie ſuchen, zu begaben. Er 
ſagt nicht: die werden ſatt werden, oder 
die werden ihre Begierde ſelber ſtillen 
und vergnuͤgen. Es heiſſet: Die wer⸗ 
den geſaͤttiget werden. Und dieſe Worte 
bedeuten ihrem erſten und natuͤrlichen 
Verſtande nach ſo viel: Die ſollen die 
Speiſe, wornach ſie ſeufzen, aus einer 
fremden Hand bekommen. Die Gerech⸗ 
tigkeit iſt kein Gut, das erworben und 
verdienet wird. Es iſt eine Gabe, die 
aus dem Vorraht der Erbarmung und 
Liebe des Hoͤchſten denen, die fie ernſt⸗ 
lich begehren, mitgetheilet wird. 


(II.) Das Evangelium giebt dem 
Menſchen eine unumſtoͤßliche und kroͤf⸗ 
tige Ueberzeugung, daß er ſelber ein. 
Witglied der unzaͤhlbaren Menge fey, 
denen der Zutritt zu den Guͤtern der 
Gnade GGttes, die JEſus erwor⸗ 
ben hat, offen ſtehe, daß nicht nur das 
Geſchlecht der Menſchen uͤber haupt 
ſondern auch er inſonderheit erloͤſet 
und zur Seligkeit gerufen ſey. Dieſe 
Wuͤrkung der Lehre des Evangelii in den 
Seelen der buͤſſenden Suͤnder, wird von 
der erſten nicht daruͤm von uns unter⸗ 
ſchieden, weil ſtets ein gewiſſer Raum 
der Zeit verflieſſen muß, ehe ſie auf die 
erſte folget, nicht daruͤm, weil wir glau⸗ 
ben, daß alle Suͤnder in der Erleuch⸗ 
tung, von der wir bisher geredet haben, 
eine Zeitlang beharren muͤſſen, ehe fie 
zu der beſondern Ueberzeugung oder zu 
dem eigentlich fo genannten Bepfall ge⸗ 
langen. Die Schrift ſo wohl, als die 
Erfahrung, legen ein einſtimmiges 9 

ni 
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niß wieder diejenigen ab, die etwa dieſer 
Meinung ſich ergeben haben. Viele 
werden von dem Geiſte des HErren in 
eben dem Augenblick von ihrem beſon⸗ 
dern Rechte zu den Wohlthaten der Er⸗ 
loͤſung uͤberzeuget, worinn fie überhaupt 
von der Gnade GOttes gegen alle Men⸗ 
ſchen unterrichtet und überführet werden. 
Wir hüten uns theils deswegen, dieſe 
beyden Dinge untereinander zu mengen, 
weil ſie durch unſre Gedanken oder durch 
eine klare Vorſtellung des Verſtandes 
getrennet werden koͤnnen, theils daruͤm, 
weil fie wuͤrklich in einigen nicht zugleich 
entſtehen, ſondern nach einer gewiſſen 
Zeit aufeinander folgen. Wie viele Exem⸗ 
pel ſolcher Leute wiſſen diejenigen, die ei⸗ 
ne Zeitlang in dem Dienſte des HErren 
zugebracht haben, anzufuͤhren, welche 
Monate und Tage herdurch die allgemei⸗ 
ne Gnade des Herren erkannt und ge⸗ 
glaubet, und dennoch den Muht nicht ha⸗ 
ben faſſen koͤnnen, ſich ſelbſt unter die 
Zahl derer mit Freudigkeit zu ſetzen, die 
dieſer Gnade wuͤrdig ſind? Ueber den 
Nahmen, den man dieſem Werke des E⸗ 
vangelii in den Seelen der Sünder geben 
will, iſt es unnoͤthig mit jemand zu ſtrei⸗ 
ten. Man kann es die beſondere Er⸗ 
leuchtung des Suͤnders, man kann es 
den Beyfall, man kann es die beſondere 


Ueberzeugung, man kann es endlich, in 


einem gewiſſen Verſtande die Jueig⸗ 
nung der Lehre von der Gnade nennen. 
Ein jeder wahle das Wort, welches ihm 
am deutlichſten und bequemſten zu ſeyn 
ſeheinet. Man wird nichts mehr von 
ihm verlangen, als daß er in der Erklaͤ⸗ 
rung deſſelben mit denen uͤbereinſtimme, 
die ein anderes fuͤr beſſer und klaͤrer hal⸗ 
ten. Wir werden uns bald dieſes, bald 
jenes Rahmens in dem Reſte dieſer Ab⸗ 
handlung bedienen. Und da wir zum vor⸗ 
aus gemeldet haben, daß die Sache mehr 
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denn einen Nahmen führen koͤnne, ſo wird 
dieſe Freyheit niemand zum Mißverſtan⸗ 
de und Irrthum fuͤhren koͤnnen. 


Die allergroͤßte Gewißheit von der uͤ 
berſchwenglichen Gnade und Liebe eines 
Regenten giebt dem beunruhigten Her⸗ 
zen eines Miſſethaͤters die Zufriedenheit 
nicht, die er wuͤnſchet, wo er nicht ver⸗ 
ſichert wird, daß er inſonderheit von der 
Zahl derjenigen nicht ausgenommen ſey, 
die zum Genuſſe derſelben gelaſſen wer⸗ 
den ſollen. Und was hilft es einem 
Duͤrftigen, zu wiſſen, daß ein gewiſſer 
Beguͤterter allen Armen, die ſich bey ihm 
angeben werden, Liebe und Mildigkeit 
wiederfahren laſſen wolle, ſo lange er 
zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwebet 
oder zweifelt, ob er ſich auch erkuͤhnen 
duͤrfe, dieſen Gutthaͤtigen anzuſprechen? 
In der Seelen eines ſolchen Menſchen 
reget ſich eine Hoffnung, daß ſein Leiden 
zu einem glücklichen Ende kommen wer: 
de. Er ſpuͤret eine Freude daruͤber, daß 
es ihm unverboten iſt, den Tag ſeiner 
Erloͤſung als etwas moͤgliches zu betrach⸗ 
ten. Er empfindet eine Art der Liebe ge⸗ 
gen denjenigen, der bereit iſt, feine Guͤ⸗ 
ter und Gnade ſo vielen, die es nicht ver⸗ 
dienet haben, mitzutheilen. Er kann ohne 
Ehrerbietung und Vertrauen an einen 
HErren nicht gedenken, der feine Fein⸗ 
de, die nur uͤmkehren und den Vorſatz 
aͤndern, zu Erben aller ſeiner Guͤter auf⸗ 
nehmen will. Doch alle dieſe Regungen 
bleiben unvollkommen und befriedigen 
das Gemuͤthe nicht, bis die Ueberzeugung 
dazu koͤmmt, daß man ſich ſelbſt, ohne alle 
Gefahr abgewieſen zu werden, zu ihm na⸗ 
hen koͤnne. Wenn ſich alls die Empfin⸗ 
dungen, die wir erzaͤhlet haben, vereinigen 
und zugleich erheben, wenn fie fo weit 
ſteigen, als es moͤglich iſt, wenn ſie gleich 


durch das Erkenntniß des Verſtandes fo 
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unterſtuͤtzet werden, daß ſie nicht fallen 
koͤnnen, ſo werden ſie doch durch ein ge⸗ 
wiſſes Mißtrauen, durch eine Furcht, 
die durch die Erinnerung der begangenen 
Suͤnden geſtaͤrket wird, in ihren Wuͤr⸗ 


kungen aufgehalten und gleichſam ent⸗ 


kraͤftet. Es iſt eine gewiſſe Zuverſicht 
vorhanden. Man ſpuͤret aus der Gegen⸗ 
wart derſelben Troſt und Erquickung. 
Man ſieht weit mehr Urſachen vor ſich, 
dieſelbe zu pflegen und zu erhalten, als 
abzuſchaffen. Man verſuchet es auf alle 
Weiſe, wie man ſie vergroͤſſern und zur eis 
nigen Meiſterinn und Beherſcherinn der 
Seelen machen moͤge. Man ſchmecket 
etwas von dem Vergnügen, das man 
unſtreitig fuͤhlen wuͤrde, wenn man es 
fo weit gebracht hätte. Und es wieder⸗ 
ſetzet ſich allezeit etwas, daß man die 
Hoͤhe der Freudigkeit, die von keinem 
Kummer und Zweifel weis, die ohne Sor⸗ 
ge und Bangigfeit die angebotne Gnade 
ergreifet, nicht erreichen kann. Ich kann 
glücklich werden, ſpricht das Herze Noch 
mehr! Es iſt wahrſcheinlich, daß ich 
zum Beſitze der Güter komme die ich 
ſo ſehnlich wuͤnſche. Meine Hoffnung 
hat weit mehr Gründe vor fich, als mei: 
ne Furcht. Jene ſtuͤtzet ſich auf eine 
Liebe und Erbarmung, die noch nie iſt 
ermuͤdet worden. Dieſe koͤmmt von mei⸗ 
ner Unwuͤrdigkeit, die, fo groß fie auch iſt, 
von jener weit uͤbertroffen wird. Allein 
iſt es denn auch gewiß, daß ich werde 
gluͤcklich werden? Iſt es gewiß, warum 
will ſich meine Zaghaftigkeit denn nicht 
legen? Iſt es ungewiß, war uͤm kann ich 
denn nicht auf hoͤren zu glauben, daß die 
Liebe und Mildigkeit des Wohlthaͤters, 
auf den ich hoffe, allgemein und unge⸗ 
bunden ſey? Streit zwiſchen Nacht und 
Tag! Beſchwerlicher Streit zwiſchen 
Gewißheit und Zweifel! Wenn wird 
das volle Licht aufgehen, das meinen 
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Geiſt zu der Quelle aller Gnade ohne An⸗ 
ſtoß und Irrthum fuͤhren wird! Einem 
ſolchen Menſchen gleicht ein Suͤnder in 
gewiſſer Maaſſe, dem es an der allgemei⸗ 
nen Ueberzeugung von der Liebe und Gna⸗ 
de Gottes in Chriſto nicht fehlet, und der 
doch den beſondern Bepfall vergebens 
bey ſich ſuchet, oder, deutlicher zu reden, 
mit eben der Gewißheit und Klarheit die 
Gnade Gottes uͤber ſich nicht erkennet, 
womit er die diebe GOttes gegen alle an: 
dre Menſchen begreifet. Wir ſind uns 
von Natur ſo gewogen, das wir insge⸗ 
mein nichts weniger in Zweifel zu ziehen 
pflegen, als dieſes, daß GOtt unſer Va⸗ 
ter, und daß feine Erbarmung fertig fey, 
uns alle ihre Schäge mitzutheilen. If 
ein einiger, der ſich mit der Furcht aͤng⸗ 
ſtiget, ob der HErr ihm gnaͤdig ſey, ſo 
ſind tauſend dagegen, denen es Suͤnde 
und Unverſtand ſcheinet, die Frage bey 
ſich ſelber aufzuwerfen: Darf ich auf 
die Verheiſſung GOttes ſicher hoffen 
und die Seligkeit, die JEſus erworben 
hal, mit einem feſten Vertrauen erwar⸗ 
ten? Allein wenn der HErr den Sinn 
der Menſchen aͤndert und die Wahrheit 
die nichtigen Erfindungen des Verder⸗ 
bens, womit wir uns troͤſten, durch ihre 
Gewalt erſticket, ſo lernen wir, daß es 
viel ein anders ſey, ſich insgemein und 
ohne Grund zu uͤberreden, daß die Guͤ⸗ 
ter der Gnaden uns zugehoͤren, und viel 
ein anders, dieſes mit einer göttlichen 
Gewißheit und Ueberzeugung zu erken⸗ 
nen. Man erſchrickt in dieſem Zuſtande 
uͤber den Betrug, den wir uns ſelber 
geſpielet, da wir in uns allerhand Voll⸗ 
kommenheiten zu ſehen vermeinet haben, 
die den HErren zur Gewogenheit und 
Liebe nohtwendig lenken muͤßten. Und 
je klaͤrer uns die Prüfung, die wir nach 
dem Geſetze angeſtellet haben, die Haͤß⸗ 
lichkeit unſers Welend und Wandels 
abge⸗ 
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abgemahlet hat, je ſchwerer faͤllt es der 
Seelen zu faſſen, wie ein ſo unreines 
und ungeſtaltes Geſchoͤpf zum Leben und 
zur ewigen Gemeinſchaft mit Gott Föns 
ne berufen ſeyn. Es fallt alles ſonſten 
vortheilhaft fir uns aus, wenn wir uns 
mit andern Menſchen vergleichen, um zu 
wiſſen, wie weit wir beſſer, oder ſchlim⸗ 
mer, als ſie, ſind. Niemand gleicht uns 
an Tugend, an Erkenntniß, an Glauben, 
an Furcht fuͤr GOtt und an Liebe gegen 
die Menſchen. Unſer Acker iſt wohl 
beſtellet und duͤnket uns mit Fruͤchten 
zu prangen, die GOtt nicht verwerfen 
kann. Die andern ſind ein duͤrres und 
unbebautes Feld, das nicht einmahl ge⸗ 
reiniget, geſchweige denn beſaet iſt. und 
haben alle Urſache ſich für der Gerech⸗ 
tigkeit des HErren zu fuͤrchten und uͤm 
Gnade zu flehen, ſo ſind wir es allein, 
die wir mit Vertrauen und Zuverſicht 
zu ſeinem Throne nahen koͤnnen. In der 
wahren Buſſe kehret ſich dieſes Urtheil 
völlig um. Es koſtet uns faſt nichts, 
andre Menſchen zu erheben und uͤber 
uns in unſern Gedanken zu ſetzen. Nichts 
hergegen will dem Geiſte gelingen, wenn 
wir uns ſelber hervorziehen und mit de⸗ 
nen paaren ſollen, denen GOtt in Chriſto 
die Seligkeit verleihen will. Wir blei⸗ 
ben, wie der Zoͤllner, von dem unſer 
Heyland redet, von ferne ſtehen, Luc. 
XVIII. 13. und wiffen nicht, ob wir uns 
erfühnen duͤrfen, denen zu folgen, die 
ihre Zuflucht bereits zu GOtt und ſei⸗ 
ner Nebe genommen haben. Es iſt die⸗ 
ſes nicht ſo gemeinet, als wenn das Ge⸗ 
muͤthe des Suͤnders von allem Ver⸗ 
trauen, von aller Gewißheit feiner Er⸗ 
loͤſung, von aller Hoffnung der Selig: 
keit entbloͤſſet wäre. Ein Menſch, in 
deſſen Verſtande dieſe Wahrheit feſte ge⸗ 
gruͤndet iſt: JEſus iſt der Erloͤſer aller 


Wenſchen: Gott iſt allen Menſchen 
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um dieſes Erlöͤſers willen zugethan, kann 


nicht ohne einer Art der Gewißheit feyn, 
daß auch er, als ein Mitglied des Ge⸗ 
ſchlechtes der Menſchen, erloͤſet ſey und 
ſich das Verdienſt des allgemeinen Hey⸗ 
landes zueignen koͤnne. Sind alle Ue⸗ 
belthaͤter, keiner ausgenommen, begna⸗ 
diget, ſo kann auch der, ſo am meiſten 
verbrochen hat, ſeine Erledigung hoffen. 
Sind alle Schulden bezahlet, ſo iſt auch 
die entrichtet, welche die größte heiſſen 
kann. Und es iſt unmoͤglich zu glauben, 
daß jemand, der an keines Recht zur Se⸗ 
ligkeit zweifeln kann, doch an ſeiner ei⸗ 
gnen zweiflen ſollte. Allein man findet / 
ſich verhindert und eingefchloffen, wenn 
man dieſe Vorſtellung bey ſich ausbrei⸗ 
ten, dem Gemuͤthe lebhaft und deutlich 
einbilden und daraus die gewuͤnſchte 
Folge ziehen will: Ich kann alle Furcht 
zuruͤcke ſetzen und Kraft des Verdienſtes 
IEſu, das auch mir zugehöret, die Recht⸗ 
fertigung in dem Gerichte des Hoͤchſten 
fordern. Es iſt faſt mit den Suͤndern, 
ehe fie durch die Gnade geſtaͤrket werden, 
ſo bewandt, wie mit denen, die ſich an der 
Schwelle eines Gemaches eingefunden 
Haben, worinn der Fuͤrſt allen Untertha⸗ 
nen, die ſich melden, Zeichen ſeiner Mil⸗ 
digkeit austheilen laͤſſet, und dennoch ſo 
viel von ihrer natuͤrlichen Bloͤdigkeit 
nicht erhalten koͤnnen, daß ſie mit eben 
der Frepheit, womit andre vorange⸗ 
gangen ſind, hineintreten. 


Iſt dieſes glaublich, werden vielleicht 
einige ſagen? Wie iſt es moͤglich, daß ein 
Menſch, der die allgemeine Gnade GOt⸗ 
tes glaubet, nicht auch die beſondere, 
die ihm wiederfahren ſoll, glauben ſollte? 
Und iſt dieſes moͤglich, welches ſind denn 
die Urſachen, woraus dieſe geiſtliche Bloͤ⸗ 
digkeit, wenn wir ſo reden duͤrfen, ent⸗ 
ſpringet? Es wird ſich der Mühe verloh⸗ 

nen, 
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nen, dieſen Einwurf mit wenigem aus 
dem Wege zu raͤumen An der Moͤg⸗ 

7 lichkeit der Sache laffet die Erfahrung 
niemand zweifeln. Und auf dieſe haben 
wir uns daher gleich Anfangs berufen. 


Die Schrift ſelber ſtellet uns verſchiedene 


Leute dar, welche die goͤttliche Wahrheit 
mit einem allgemeinen Beyfall ergriffen, 
und doch den beſondern Bepfall, daß fie 
unter die Freunde des Hoͤchſten gehoͤre⸗ 
ten, in gewiſſen Faͤllen bey ſich nicht ha⸗ 

ben erwecken koͤnnen. Die Juͤnger JEſu 

waren vollkommen gewiß, daß JEſus 
der Meßias waͤre; daß er der Natur ge⸗ 
bieten koͤnnte; daß er nicht zugeben wuͤr⸗ 
de, daß jemand von den Seinen umkaͤme 
und verlohren gienge. Und in dem Stur⸗ 
me, der ſie auf dem Galileiſchen Meere 
beſiel, verlohr ſich die Zuverſicht, daß fie 
gewiß aus demſelben wuͤrden errettet 
werden. Der allgemeine Schluß blieb 
ſtehen: Keiner, der JEſu angehoͤret, kann 
in feiner Gegenwart das Leben einbuffen 
und untergehen. Die beſondere Gewiß⸗ 
heit fehlete: Wir, die wir ihn begleiten, 
find auſſer Gefahr und dürfen nicht fuͤrch⸗ 
ten, daß uns das Meer verſchlingen wer⸗ 
de. Das machte die Liebe zum Leben, die 
nie ohne Furcht iſt. Dieſe hielte ihren 
Verſtand auf, daß er aus der allgemei⸗ 
nen Ueberzeugung von der Groͤſſe und 
Herrlichkeit JEſu den beſondern Schluß, 
der ihre Sicherheit betraf, mit keiner 
zulaͤnglichen Gewißheit ziehen konnte. 
IeEſus nennet fie daher nicht Unglaͤu⸗ 
bige, ſondern Kleinglaͤubige. Matth. 
VIII. 26. Der Vater des monſuͤchtigen 
Knaben ruft, da ihn JEſus feiner Hülfe 
verſichert, wenn er glaͤuben koͤnnte, aus: 
Ich glaͤube, lieber SErr, hilf mei⸗ 
nem Unglauben. Marc. IX. 24. Dieſe 
Worte ſcheinen mit ſich ſelber zu ſtreiten. 
Wie reimen ſich dieſe beyden Dinge zu⸗ 
ſammen? Ein Zeugniß von ſeinem Glau⸗ 
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ben ablegen und doch Huͤlfe gegen ſeinen 
Unglauben begehren? Man hebet dieſen 
Wiederſpruch, wenn man ſich vorſtellet, 
daß die ſer Mann überhaupt die Allmacht 
und Wunderkraft IEſu geglaubet und 
dabey doch gezweifelt habe, ob er dieſelbe 
an ſeinem Sohne inſonderheit beweiſen 
wuͤrde. Waͤre es noͤthig, ſo lieſſe ſich 
dieſes eben ſo leichte durch allerhand Ex⸗ 
empel aus dem menſchlichen Leben beſtaͤr⸗ 
ken. Jener, der an einer ſchmerzhaften 
Krankheit danieder lieget, iſt durch die 
Vernunft und Erfahrung verſichert, daß 
dieſelbe niemand das Leben genommen 
habe, und daß eine mittelmaͤßige Vorſich⸗ 
tigkeit des Arztes und des Kranken ſei⸗ 
nem Uebel gewachſen ſey. Soll er dieſe 
allgemeine Ueberzeugung auf ſich ſelber 
ziehen und ſich dieſen Troſt ertheilen: 
Ich werde nach einer kurzen Zeit das 
Lager wieder verlaſſen, ſo merket er, daß 
er weder völlig zweifle, noch völlig glaube. 
Er verſucht es oft, ob er die Hoffnung 
zur Geneſung in eine feſte Zuverſicht 
verwandeln koͤnne, und fuͤhlet allezeit 
Wiederſtand. Waruͤm? Die Empfin⸗ 
dung der Schmerzen und die natuͤrliche 
Liebe zum Leben zeugen eine gewiſſe Furcht 
in feinem Gemuͤthe, die er fo leicht nicht 
wegſchaffen kann. Es bleibt daher bey 
ihm wahr, daß alle, die mit eben der Plage 
behaftet geweſen ſind, ſich wieder erholet 
haben. Und es mangelt allezeit etwas an 
dem Beweiſe, wenn er ſich uͤberreden will, 
es ſey eben ſo wahr und gewiß, daß ihm 
inſonderheit dieſes Glück begegnen werde. 
Dieſer, der über eine ſteile und gefaͤhr⸗ 
liche Klippe reifen ſoll, hat von allen, bey 
denen er ſich erkundiget, vernommen, 
daß niemand von derſelben jemals her⸗ 
unter geſtuͤrzet ſey, ja daß niemand 
wegen der guten Anſtalten herab ſtuͤr⸗ 
zen könne. Er nimmt dieſes, als et⸗ 
was unſtreitiges, an und faſſet daher den 

Muht, 


on 


Von der Natur und Beſchaffenheit der Buſſe. 
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Muht, den Weg ohne Bedenken anzu 


treten. Und je naher er dem berüchtig- 
ten Orte koͤmmt, je unruhiger wird das 
Herze. Er ſetzet die Reiſe fort, weil er 
das, was man ihm berichtet hat, nicht 
leugnen kann. Und er wuͤnſchet doch 
heimlich, daß er zuruͤcke geblieben ware, 


weil die Liebe, womit er ſich zugethan 


iſt, dem Verſtande die Kraft nicht laſſet, 
das Gemuͤthe in eine völlige Sicherheit 
zu ſezen. So ſind wir Menſchen von 
Natur geartet. Was wir uͤberhaupt 


ohne allem Zweifel glaͤuben, das leidet 


keinen geringen Abbruch an ſeiner Ge⸗ 
wißheit in unſrer Seelen, wenn wir es 
zu unſrer eignen Ruhe und Zufriedenheit 
brauchen wollen. Es ſoll nichts mehr 
aus dieſen Beyſpielen geſchloſſen werden, 
als dieſes, daß der allgemeine Beyfall 
bey einem Menſchen ſtark, und die be⸗ 
ſondere Ueberzeugung, die auf ihn ſelber 
gehet, viel ſchwaͤcher ſeyn koͤnne. Wir 
ſuchen hie nur die Moͤglichkeit der Sa⸗ 
che, von der wir reden, darzuthun. Wer 
mehr daraus herleiten will, der wird 
gegen unſre Abſicht handeln. 


Aus was fuͤr Urſachen bey denen, die 
in dem Stande der Buſſe ſich befinden, 
dieſer Zuſtand entſtehen koͤnne, wird de⸗ 
nen leichte zu ermeſſen ſeyn, die ſo wohl 
das Werk der Bekehrung als die Natur 
des Menſchen zu Rathe ziehen wollen. 
Gott allein und ſeine Gnade kann uns 
in den Dingen, die zu unſrer Seligkeit 
gehoͤren, ungezweifelt feſte und gewiß 
machen. Hebr. XIII. 9. Die Natur, die 
Ueberlegung, der Fleiß, bringen uns nicht 
weiter, als zu einer gewiſſen Wahrſchein⸗ 
lichkeit, die uns eine Gewißheit zu ſeyn 
ſcheinet, ſo lange wir ſie von weitem an⸗ 


ſehen, und die eine bloſſe Hoffnung wird, 


wenn wir fie zu unſrer Zufriedenheit und 
Nuhe brauchen wollen. Der HErr 
I. Theil. II. Abſchn. a 


darf daher nur die Kraft ſeiner Gnade 
eine Zeitlang auf halten und unſern Ver⸗ 
ſtand allein arbeiten laſſen, wenn es ihm 
beliebt, uns allgemach zu bekehren und 
Stuffenweiſe zu der wahren Ruhe der 
Seelen zu fuͤhren. Sein Geſetze hat 
uns mit einer unuͤberwindlichen Klar⸗ 
heit uͤberzeuget, daß wir nichtswuͤrdige 
und ſuͤndliche Geſchoͤpfe find, die nichts, 
als Zorn und Ungnade, verdienen. Die 
Lehre des Evangelii hat uns überhaupt 
verſichert, daß alle Suͤnder durch Chri⸗ 
ſtum ein Recht zu ſeiner Gnade und 
zur Seligkeit haben. Wir ſind alfe 
dahin kommen, daß wir aus der Lehre 
von der allgemeinen Gnade und Erloͤ⸗ 
fung den beſondern Schluß ziehen ſol⸗ 
len: Ich gehöre zu denen, die der HErr 
uͤm des Verdienſtes IEſu willen für 
unſchuldig in ſeinem Gerichte erklaͤren 
und zum Genuß feiner Herrlichkeit laſ⸗ 
ſen will. Niemand kann mit einer voͤl⸗ 
ligen Freudigkeit das Verdienſt Chriſti 
ergreifen und ſich zueignen, wo er die⸗ 
ſen Satz nicht mit einer unuͤmſtoͤßlichen 
Gewißheit erkennet und annimmt. Al⸗ 
lein dieſe Gewißheit, woran nichts feh⸗ 
let, die keine Sorge begleitet, die, wie 
der Apoſtel redet, nicht zweifelt an dem, 


was fie nicht ſiehet, Hebr. XI. I. iſt 


keine Frucht, die durch die Natur und 
durch die Bemuͤhung des Verſtandes ent⸗ 
ſtehen kann. Sie muß durch GOtt und 
ſeine Gnade gewuͤrket werden, woferne 
fie eine göttliche Zuverſicht zeugen ſoll. 
Gefaͤllt es demnach dem Hoͤchſten, dem 
Suͤnder ſo gleich die beſondere Ueberzeu⸗ 
gung von ſeiner Gnade nicht zu ſchen⸗ 


ken, ſo braucht es nichts mehr, als daß 


er den ſeligen Einfluß ſeiner Gnade, die 
durch die Lehre des Evangelü mitgethei⸗ 
let wird, zuruͤcke halte und den Menſchen 
allein ſchlieſſen und denken laſſe. Der 
Verſtand, der ſich alsdenn ſelber übers 
23 laſſen 
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laſſen iſt, begreift klar, daß in der allge⸗ ſtets das traurige Verzeichniß feiner Miſ⸗ 
meinen Lehre, von der Erlöfung der ſethaten vor und bewegt ihn dadurch al⸗ 


Menſchen, woran ihn die Gnade nicht 
zweifeln laſſet, dieſer beſondere Troſt 
fuͤr ihn liege: Ich bin erloͤſet, weil ich 
ein Menſch bin. Er leitet denſelben 
daraus her, und fehlet in dieſer Arbeit 
nicht. Er haͤlt ihn ſeinem Gemuͤthe vor, 
am alle Unruhe daraus zu vertreiben. 
Das Herze faſſet ihn und kann die Wahr⸗ 
heit deſſelben nicht leugnen. Und ſo oft 
er ihn zu ſeiner Befriedigung anwenden 
will, ſo oft er ſich dadurch ermuntern 
will, das Verdienſt des Erloͤſers zu ſei⸗ 
nem eignen zu machen und mit dieſem 
Reichthum dem HErren ſich darzuſtellen, 
ſo oft merkt er, daß er nicht ſo bey ihm 
befeſtiget und ausgemachet ſey, als die 
Verſicherung von der allgemeinen Gna⸗ 
de GOttes. Er ringet, ſo viel es ſeine 
Kraͤfte verſtatten, mit dieſer Ungewißheit 
und will fie gerne ausrotten: Und es iſt 
nicht anders, als wenn er durch eine ver⸗ 
borgene Kraft verhindert wuͤrde, die 
Deutlichkeit und Klarheit dieſer Folge zu 
erkennen und einzuſehen: IEſus iſt der 
Heiland aller Menſchen: Daher iſt er 
auch mein Heiland: Daher gehoͤren die 
Wohlthaten, die er erworben hat, auch 
mir zu. Eben die Dinge, die einen 
iſſethaͤter, dem das Urtheil des Todes 
geſprochen iſt, zuruͤcke halten, auf das 
Wort des Fuͤrſten, welches allen Ver⸗ 
brechern Gnade und Vergebung verheiſ⸗ 
ſet, ohne allen Kummer und Mißtrauen 
ſich zu verlaſſen; eben die Dinge, die ei⸗ 
nen ſolchen Menſchen ſo lange in einer 
Art der Unruhe erhalten, bis ihm inſon⸗ 
derheit ſeine Freyheit und Erloͤſung kund 
gethan iſt, vermehren die Schwaͤche des 
Geiſtes, die ihm ſo beſchwerlich fallt. 
Dieſe Dinge ſind, die deutliche Ueberzeu⸗ 
gung von der Groͤſſe feiner Schuld, und 
die Eigenliebe. Das Geſetz ruͤcket ihm 


lezeit den Spruch, den er vorhin gegen 


ſich ſelber abgefaſſet hat, zu erneuren, daß 
er ein Kind des Zornes ſey. Das Er⸗ 
kenntniß von der allgemeinen Liebe und 
Gnade GOttes mindert das Schrecken, 
das daraus erwachſen muß, und hebt es 
nicht völlig. Das Verlangen gluͤcklich 
zu ſeyn, und die Liebe, die er ſich ſelber 
nicht entziehen kann, laſſen die Furcht 
nicht gaͤnzlich ruhen. Koͤnnte nicht, ſpricht 
das Herze, bey mir etwas ſeyn, das mich 
unwürdig machte, die Gnade, die allen 
verheiſſen iſt, zu empfangen! Koͤnnte es 
nicht ſeyn, daß die allgemeine Regul ei⸗ 
nige Ausnahmen haͤtte! Und koͤnnte ich 
nicht wegen der Groͤſſe meiner Suͤnden 
einer von denen ſeyn, welche die Gerech⸗ 


tigkeit GOttes aus der Zahl derer, die 


gerecht und ſelig werden ſolſen, ausgeloͤ⸗ 
ſchet hat! Dieſer Kampf wehret ſo lan⸗ 
ge, bis die Guͤte des Hoͤchſten zutritt 
und dem Verſtande die Kraft einflöſſet, 
ſeine eigne Erloͤſung mit eben der unfehl⸗ 
baren Gewißheit und Frepheit zu glau⸗ 
ben, womit er die allgemeine geglaubet 
und angenommen hat. 


(IN) Die Lehre des Evangelii ſtaͤr⸗ 
ket die Seele, die von ihrer beſon⸗ 
dern Erloͤſung göttlich uͤberfuͤhret 
iſt, daß fie ſich mit einer lebendigen 
Zuverſicht das Verdienſt fr zuei⸗ 
gnet und daͤſſelbe, als ein Opfer, 
welches fie ſelbſt geſchlachtet und dar⸗ 
gebracht hat, den Forderungen der 
Gerechtigkeit GGttes entgegen ſetzet. 
Unſre Abſicht giebt uns die Freyheit, die 
Ausführung und den Beweis dieſes Sa⸗ 
tzes denen zu uͤberlaſſen, welche die Glau⸗ 
benslehre abhandeln und erklaͤren. Wir 
betrachten hie die Früchte des Evangelii, 
die man mit dem einem Worte des 
x Glau⸗ 
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Glaubens begreifet, nur in fo weit, als 
dieſelbe die innerliche Bekehrung des Her⸗ 
zens und die Heiligung bey dem Menſchen 
würken und zuwege bringen. Dieſes 
kann mit Gewißheit und Deutlichkeit 
geſchehen, wenn man gleich die Wuͤrkun⸗ 
gen deſſelben, woraus die Vergebung der 
Suͤnden oder die Rechtfertigung entſprin⸗ 
get, nur im Vorbeygehen beruͤhret. Und 


wozu iſt es noͤthig, ſich in Nebendinge 


zu vertiefen, die das Gemuͤthe der beſer 
nur von dem Hauptzwecke abziehen und 
ihre Aufmerkſamkeit theilen können? 
Doch der Ordnung zu gefallen und damit 
wir denen dienen moͤgen, die allezeit den 
ganzen Zuſammenhang der Lehren des 
Chriſtenthums einzuſehen wuͤnſchen, wol? 
len wir auch dieſes Stuͤcke nicht ganz un⸗ 
beruͤhrt vorbeylaſſen. Und vielleicht 
wird das wenige, was wir zu erinnern 
gedenken, etwas dazu beytragen, daß die 
Dinge, die wir noch vortragen muͤſſen, 
deſto leichter verſtanden und angenom⸗ 
men werden. N 


Wir finden es zuerſt für noͤthig, anzu⸗ 
merken, daß die Frucht des Evangelii, 
die wir die Zuverſicht und Zueignung des 
Verdienſtes JEſu nennen, von der vor 
hergehenden oder von der befondern Les 
berzeugung des Suͤnders, daß JEſus 
ihm inſonderheit die Seligkeit verdienet 
habe, nicht der That nach ſondern nur 
dem Nahmen und unſerm Begriffe nach, 
unterſchieden und abgeſondert ſey. Ge⸗ 
wiß ſeyn, daß einem ein verlangtes Gut 
zugehoͤre, und ſich daſſelbe zueignen, find 
nur zwo Redensarten, die eine Sache, wie⸗ 


wohl auf verſthiedene Weiſe, darſtellen 


und einerley Begriff bey denen, die ſie hoͤ⸗ 
ren, erwecken. Der Sohn, der unge⸗ 
zweifelt verſichert iſt, daß der Reichthum 
feines entſchlafnen Vaters ihm zugehoͤre, 
der eignet ſich denſelben zu gleicher Zeit 


in feinem Gemuͤthe zu und nimmt ihn als 
fein rechtmaͤßiges Erbe an. Und indem 
alſo der Suͤnder mit einer unuͤmſtoͤßli⸗ 
chen Feſtigkeit erkennet, daß JEſus nicht 
nur aller Menſchen, ſondern auch ſeine 


Schuld durch ſeinen Gehorſam abgetra⸗ 


gen habe, nimmt er zugleich dieſen Abtrag 
und dieſe Bezahlung, die er fo ſehnlich wuͤn⸗ 
ſchet, an. Der erleuchtete Verſtand zieht 
den Willen mit einer ſolchen Geſchwin⸗ 
digkeit nach ſich, daß der Beyfall, der von 
dem Verſtande koͤmmt, und die Zueignung, 
die ein Werk des Willens iſt, nur durch 
unſre Gedanken geſchieden werden koͤnnen. 
Wir handeln das ungeachtet nicht ohne 
Urſache, wenn wir den beſondern Beyfall 


als etwas betrachten, das von der Zuver⸗ 


ſicht oder der Zueignung des Verdienſtes 
IEſu unterſchieden iſt. Beyde Krafte un⸗ 
ſrer Seelen, Verſtand und Willen, arbei⸗ 
ten zugleich an dieſem Geſchaͤfte. Jene, 
der Verſtand, begreift die Wahrheit des 
Satzes: IEſus iſt mein Erloͤſer. Dieſe, 
der Wille gruͤndet und verlaͤſſet ſich auf 
die Wahrheit dieſes Satzes oder ma chet 
ſich dieſelbe zu Nutzen. Beyde vereinigen 
ſich hie, wie wir gemeldet haben, fo ploͤtz⸗ 
lich und unverzuͤglich, daß ſich niemand 
einen wahren Raum zwiſchen beyden oder 
einen Unter ſcheid in dieſer Sache einbilden 
kann. Allein dieſes benimmt uns das Recht 
nicht, der Deutlichkeit und Richtigkeit hal⸗ 
ber dieſe einfache Regung und Bemuͤhung 
unſrer Seelen gleichſam zu theilen. Ein 
Werk unſers Geiſtes, zu dem ſo wohl 
Verſtand, als Wille, das Ihrige beytra⸗ 
gen, kann ſtets mit Fug von einer zwie⸗ 
fachen Seite betrachtet werden. Und 
dieſes geſchicht hie. Wird die Kraft des 
Evangelii über das Gemuͤthe des Guͤn⸗ 
ders, der zu ſeiner Rechtfertigung ſich 
naͤhert, von der Seite des Verſtandes 
angeſehen, ſo heiſſet ihre Wuͤrkung der 
Beyfall, oder die beſondere Ueberzeugung. 

ren { Wird 
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Wird ſie in ſo ferne erwogen, als ſie den 


Willen ruͤhret und erreget, ſo heiſſet fie 


das Vertranen, die Zuverſicht, die Zu⸗ 


eignung des Verdienſtes JEſu. Die zu⸗ 
erſt dieſe Abtheilung erdacht, haben theils 
vor die Klarheit des Begriffs dieſer Sa⸗ 
che, woran nicht wenig gelegen iſt, ge⸗ 
forget, theils von denen ſich genauer ab: 
fondern wollen, die den Glauben zu ei⸗ 
nem bloffen Beyfall des Verſtandes mas 
chen. Mer ⸗ wird jo unbillig ſeyn, daß er 
dieſe ruͤhmliche Abſicht tadeln ſollte? 


Dieſe Erinnerung, die nur die Worte und 


* 


die uͤblichen Abtheilungen zu betreffen 
ſcheinet, gehet die Sache mit an und er⸗ 
weifet die Wahrheit derſelben. Iſt das 
Vertrauen oder die Zuverſicht nichts, als 
die beſondere Ueberzeugung oder der Bey⸗ 
fall, wann er von der Seiten des Willens 
angeſehen wird, ſo ſind alle die Gruͤnde, 
womit wir zu beweiſen pflegen, daß der 
Suͤnder JEſum für feinen Heiland und 


Erloͤſer annehmen muͤſſe, auch ſtark ge⸗ 


nug darzuthun, daß man ſein Vertrau⸗ 
en auf ihn und fein Ver dienſt ſetzen muͤſſe. 
Was noch mehr? Dieſe Erinnerung kann 
wieder diejenigen genuͤtzet werden, die das 
Weſen des Glaubens, der gerecht ma⸗ 
chet, in andern Dingen, als in dem Ver⸗ 
erauen, ſetzen. 


Man kann, wenn man will, den Glau⸗ 
ben, der gerecht machet, von einer zwie⸗ 
fachen Seite anſehen: einmahl von der 
Seiten des Sünders, der gerechtfertiget 
werden ſoll: hernach von der Seiten des 
Richters, der den Suͤnder losſprechen 
muß. Wird er von der erſten Seite be⸗ 
trachtet, ſo kann man ihn für eine Bedin⸗ 
gung halten, die zu dem Zwecke, den der 
Suͤnder ſuchet, unuͤmgaͤnglich erfordert 
wird. Wird er von der Seiten des Rich⸗ 


ters erwogen, ſo iſt er die Urſache, wo⸗ 


durch derſelbe hewogen werden muß, den 
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Suͤnder zu begnadigen. Man ſehe ihn 
auf dieſe, man ſehe ihn auf jene Weiſe 
an! Es wird doch ſtets dabey bleiben, 
daß die Zuverſicht und das Vertrauen 
des bußfertigen Suͤnders auf das Ver⸗ 
dienſt des Erloͤſers das Haupt ſtuͤcke 
ſey, worauf alles aukoͤmmt. Man darf, 
dieſes deſto leichter zu begreifen, ſich nur 
ein menſchliches Beyſpiel, das Bild eines 
Gefangenen, der ſeine Freyheit nicht 
anders, als durch eine fremde Bezahlung, 
erhalten kann, vorſtellen. Das Geſetze, 
welches die Hoffnung des Gefangenen 
und das Mitleiden des Richters ein⸗ 
ſchraͤnket, iſt dieſes: Wer feine Freyheit 


felbſt verſcherzet hat, der ſoll nie anders 


losgelaſſen werden, als wenn ein andrer 
ein gewiſſes Geld fuͤr ſeine Erloͤſung be⸗ 
zahlet und dem HErren des Landes ent⸗ 
richtet hat. Ein Menſch, der durch ſeine 
Schuld unter dieſe Verordnung gerahten 
iſt, wird zuerſt von Herzen wuͤnſchen, 
daß ſich jemand finden moͤge, der an ſei⸗ 
ne Stelle trete und das Loͤſegeld erlege. 
Iſt ein Wohlthaͤter vorhanden, der ſich 
erklaͤret hat, allen Ungluͤcklichen von die⸗ 
ſer Art durch ſeinen Verluſt auszuhelfen, 
ſo wer es noͤt hig ſeyn, daß der Verhaf⸗ 
tete davon Nachricht und Gewiß heit er⸗ 
lange, woferne er durch ihn gerettet wer⸗ 
den ſoll. Dieſe allgemeine Wiſſenſchaft 
reichet noch nicht zu. Es iſt weiter noͤ⸗ 
thig, daß er inſonderheit uͤberzeuget wer⸗ 
de, der Großmuͤthige und Beguͤter te, der 
allen ſeinen Bepſtand verſprochen hat, 
wolle auch ihm inſonderheit die Frucht 
ſeiner Liebe und Erbarmung mittheilen. 
Es iſt endlich noͤhtig, daß er die ange 
botne Wohlthat annehme, dem Richter 
kund mache, er habe jemand gefunden, 
der das Geſetze des Landes erfüllen wolle, 
und Kraft der fremden Bezahlung ſeine 
Erloͤſung von ihm begehre. Welches iſt 
dos vornehmſte unter dieſen a 
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Welches iſt das Stuͤck, worauf das al⸗ 
lermeiſte in diefem Fall ankoͤmmt? Es iſt 
leicht zu ſehen, daß von Seiten des Un⸗ 
gluͤcklichen die beſondere Ueberzeugung, 
daß jemand da ſey, der ſeine Schuld 
uͤbernehmen und das Loͤſegeld bezahlen 
wolle, das wichtigſte und größte ſey. Das 
Verlangen nach einem Erlöfer und die 
allgemeine Ueber zeugung, daß ſich ein fo 
liebreicher Mann gefunden habe, koͤnnen 
ihn nicht befreyen. Das Geſetze hat denen 
dieſe Gnade nicht verheiſſen, die nur 
wuͤnſchen ihren elenden Zuſtand zu ver⸗ 
aͤndern und wiſſen, daß Mittel dazu vor⸗ 
handen ſind. Es verlangt eine wuͤrkli⸗ 
che Bezahlung. Das Vertrauen auf die 
Liebe des Erloͤſers, den der Elende ken⸗ 
net, und die Annehmung dieſer unver⸗ 
dienten Guͤte iſt nur eine Wuͤrkung der 
beſondern Ueberzeugung, daß er bereit ſey 


ihm inſonderheit zu helfen. Woher wuͤr⸗ 


de die Zuverſicht des Gefangenen, woher 
wuͤrde die Freudigkeit ein fremdes Gut 
fuͤr das Seine auszugeben, entſtehen, 
wenn die Ueberzeugung mangelte, daß 
der Beſitzer dieſes Gutes es ihm gleich⸗ 
ſam gewidmet und geſchenket hatte? Al⸗ 
lein dieſe ueberzeugung iſt von dem Ver⸗ 
trauen, wie wir bewieſen haben, nur dem 
Rahmen und unſerm Begriffe nach, un⸗ 
terſchieden. Man iſt alſo berechtiget, 
das Weſen der Bedingung, unter wel⸗ 
cher dem Schuldigen die Freyheit erthei⸗ 
let werden ſoll, in ſeinem Vertrauen zu 
ſetzen. Es iſt nicht weniger klar, daß 
eben dieſe Zuverſicht, wenn die Sache 
von der Seiten des Richters betrachtet 
wird, die Haupturſache ſey, wodurch der⸗ 
ſelbe getrieben wird, die verlangte Gna⸗ 
de zu verkuͤndigen. Er darf ohne Bezah⸗ 
lung keine Freyheit ertheilen. Der Suͤn⸗ 
der ſtellet ſich ihm mit dem geſorder⸗ 
ten Loͤſegelde, das ein anderer dargebo⸗ 
ten hat, dar. Dieſes machet, daß er ſei⸗ 
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ne Strenge in Gelindigkeit verwandelt. 
Zwar wenn wir genau und eigentlich re⸗ 
den wollen, ſo iſt nicht ſo wohl das Ver⸗ 
trauen des Schuldigen auf die Groß⸗ 
muht und Gnugthuung des Erloͤſers, 
als die wuͤrkliche Annehmung und Dar⸗ 
bietung des Loͤſegeldes der Grund des 
richterlichen Ausſpruchs. Allein iſt dieſe 
Annehmung iſt dieſe Ueberlieferung nicht 
eine unausbleibliche Folge des vorherge⸗ 
henden Vertrauens? Kann jemand et⸗ 
was, das einem andern gehoͤret, als das 
Seine brauchen, wenn er nicht vorher 
gewiß und ſicher iſt, daß es ihm erlaubt 
und zugelaſſen ſey? Und wird ein Bes 
draͤngter, der davon verſichert iſt, nicht 
gleich den Muht empfinden, deſſen er be⸗ 
darf, daſſelbe zu feinem Nutzen anzuwen⸗ 
den? Wie wenig der Zuſtand eines Suͤn⸗ 
ders, der gerechtfertiget wird, von dem 
Zuſtande des Menſchen, den wir hie zum 
Bilde aufgeführet haben, unterſchieden 
ſey, iſt bekannt genug. Es wird alſo nie⸗ 
mand ſonderlich ſchwer fallen, das daraus 
ſelbſt herzuleiten, was wir gerne daraus 


wollen geſchloſſen haben. Es iſt uns in⸗ 


deß nicht viel daran gelegen, ob jemand 
das Wort Vertrauen und Zuverſicht in 
dieſer Sache brauchen will, oder nieht. 
Wir vergoͤnnen es gerne, wenn man lie⸗ 
ber ſagen will, wie in der That einige 
wollen, daß das Weſen des Glaubens in 
der beſondern HEN, oder in der 
Ergreifung und Annehmung der Ge⸗ 
rechtigkeit JEfu Chriſti beſtehe. Dieſe 
Veraͤnderung der Nahmen veraͤndert die 
Lehre ſelber nicht. Jene, die Ueberzeu⸗ 
gung, iſt die Urſache des Vertrauens, 
dieſe, die Ergreifung der Gerechtigkeit 
Chriſtt iſt die Frucht des Vertrauens. 
Es iſt nie verboten worden, die Urſachen 
an ſtat der Wuͤrkungen und dieſe ſtat je⸗ 
Ber zu nennen. Se 
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Die uns entweder beſchuldigen, oder 
doch fuͤrchten, daß dieſe Lehre unſrer Kir⸗ 
chen von dem Weſen des Glaubens, der 
gerecht machet, die Sicherheit und Leicht⸗ 
glaͤubigkeit der Menſchen, die gerne ohne 
Muͤhe und Sorge wollen ſelig werden, 
ſtaͤrke oder ſtaͤrken möge, verſtehen ent: 
weder dieſelbe nicht, oder ſind furchtſa⸗ 
mer, als es noͤthig iſt. Wuͤrde unter uns 
gelehret, daß der Glaube, dem wir die 
Rechtfertigung zuſchreiben, nichts anders 
in den Gemuͤthern der Bußfertigen her⸗ 


vorbringe, als Zuverſicht und Vertrau⸗ 


en, und daß der an ſeiner Seligkeit nicht 
mehr zweifeln koͤnne, der dieſes Vertrau⸗ 
en bey ſich ſpuͤret, er moͤge ſonſt be⸗ 
ſchaffen ſeyn, wie er wolle, ſo waͤren 
wir ſchuldig an dem Fall und Verderben 
vieler Menſchen. Allein wir behaupten 
alle einſtimmig, daß dieſes Vertrauen 
nicht die einige Frucht des wahren Glau⸗ 
bens ſey; daß eben der Glaube, der das 
Herze mit Freudigkeit und Zuverſicht 
füllet, in demſelben eine reine und unge⸗ 
faͤlſchte Liebe zu GOtt entzuͤnde, woraus 
ein eifriges Verlangen ihm zu gefallen 
flieſſet; daß der rechte Glaube aus zwey⸗ 
en Eigenſchaften erkannt werde, aus dem 
Vertrauen und aus dem Gehorſam. 
Was kann der Menſch, der ſich ins Ver⸗ | 
derben ſtuͤrzen will, aus dieſem Unter⸗ 
richte zu ſeinem boͤſen Zwecke brauchen? 
Unterrichteten wir die Unſrigen, daß ein 
jedwedes Vertrauen auf die Gnade GOt⸗ 
tes, die durch unſern Heiland erworben 
iſt, gerecht und ſelig mache, ſo koͤnnte man 
uns zum wenigſten eine groſſe Unbehut⸗ 
ſamkeit vorwerfen. Allein wer hat dieſes 
jemahls unter uns geſaget? Wir haben 
uns fo oft und nachdrücklich erklaͤret, 
daß wir kein eitles und ungegruͤndetes 
Vertrauen, ſondern ein gegruͤndetes und 
goͤttliches, verſtehen, wenn wir das Ver⸗ 
trauen zu der Urſache der Rechtferti⸗ 


Das erſte Hauptſtuͤck 


gung machen. Ein eitles und ungegruͤn⸗ 
detes Vertrauen iſt eine Zuverſicht, die 
aus einer ohne Nachſtunen und Bedacht 
aufgefaßten und angenommenen Mei⸗ 
nung erwaͤchſet. Ein Menſch, der ſich 
durch einen Schwaͤtzer hat bereden laſ⸗ 
ſen, daß ein gewiſſer Reicher ihn zum Er⸗ 
ben ſeiner Guͤter ernennen wolle, und in 
Hoffnung dieſer eingebildeten Erbſchaft 
das Seine verſchwendet, laͤſſet ſich von 
einem ſolchen nichtigen Vertrauen betrie⸗ 
gen. Seine Hoffnung gruͤndet ſich auf 
einen angenehmen Traum, den er ſich aus 
Liebe zur Suͤnde und Unordnung hat 
gefallen laſſen. Ein feſtes, ſtcheres und 
gewiſſes Vertrauen iſt entweder auf deut⸗ 
liche und unuͤmſtoͤßliche Urſachen, oder 
auf ein Zeugniß, das nicht triegen kann, 
gebauet. Ein ſolches Vertrauen iſt das⸗ 
jenige, dem die Rechtfertigung aus Gna⸗ 
den geſchenket wird. Es wird von GOtt 
in der Seelen gewuͤrkt und ſteht auf dem 
innerlichen unwiederleglichen Zeugniſſe 
des Geiſtes GOttes. Es iſt unmöglich, 
daß ein Menſch, der ſich aufrichtig pruͤ⸗ 
fen will, dieſe beyde Arten des Vertrau⸗ 
ens miteinander vermengen ſollte. Und 
es geſchicht doch, werden ſonder Zweifel 
einige einwenden, die den Selbſtbetrug 
ſo vieler Menſchen bedauren! Tauſend 
gehen verlohren, weil ſie einen Wahn ih⸗ 
res Herzens, den ihnen die Luft zu ſuͤndi⸗ 
gen und die Eigenliebe eingeblaſen hat, 
fuͤr das goͤttliche Vertrauen, welches die 
Seele des Glaubens iſt, anſehen. Wa: 


ren wir entſchloſſen, uns weitlaͤuftig bey 


dieſer Sache aufzuhalten, fo koͤnnten wir 
mit keinem geringen Schein der Wahrheit 
dieſe vorgegebne Erfahrung, die ſo oft 
dem gewoͤhnlichen Vortrage unſerer Kir⸗ 
chen von dem Glauben vorgeruͤcket wird, 
in Zweifel ziehen. Man ſagt es, man 
wiederholt es, man hoͤrt nicht auf, es zu 
wiederholen, daß der Mißbrauch nr 

eh⸗ 


Von der Natur und Beſchaffenheit der Buſſe. : 


Lehre von dem Vertrauen tauſend und 
aber taufend in die Gewalt des Sataus 
liefere! Und beweiſet man es denn auch? 
Vielleicht find unter den tauſenden, die 
aufgeſtellet werden, neunbundert, die 
ganz andrer Urſachen halber verlohren 
gehen. Doch es ſey ſo, wie man vor⸗ 
giebt! Wir wollen es zugeben, daß viele 
verdammet werden, weil ſie unſre Lehre 
von dem Vertrauen auf das Verdienſt 
IEſu mißbrauchen und nach dem Sinn 
ihrer Unart auslegen. Woher entſteht 
dieſer Mißbrauch? Was iſt die Urſache, 
welche dieſe Menſchen ſo blendet und 


verfuͤhret, daß ſie die reineſte und ge⸗ 


ſundeſte Lehre, die mit allen noͤlhigen 
Erklaͤrungen ſorgfaͤltig verwahret wird, 
zum Deckel ihrer Sicherheit und ſſeiſch⸗ 
lichen Ruhe machen? Man wird uns 
auf dieſe Frage nichts anders antworten 
koͤnnen, als dieſes: Das boͤſe Herze der 
Menſchen, ihre angebohrne Liebe zum 
Boͤſen, ihre heftigen und unordentlichen 
Begierden, find die Urſache dieſes fo 
ſchaͤdlichen Fehlers. Dieſe Antwort iſt 
genug die zu rechtfertigen, die es für un⸗ 
nötbig halten, andre Worte einzuführen, 
oder gar die Lehre von dem Glauben 
ſelber in eine andre Verfaſſung zu brin⸗ 
gen. Wir moͤgen reden und unterrich⸗ 
ten, wie wir wollen, ſo wird dieſes boͤſe 
Herze, das den Suͤnder beredet, ſein 
nicht iges Vertrauen für die wahre Zu⸗ 
verſicht des Glaubens zu halten, doch 
in ihm bleiben. Und es wird nicht nur 
da bleiben: Es wird auch ſeine Tuͤcke 
nicht ablegen und allezeit denjenigen, in 
dem es wohnet, zu taͤuſchen fortfahren. 
Geſetzt, wir aͤnderten die Art des Vor⸗ 
trages, die bisher uͤblich iſt. Geſetzt, wir 
lehreten, das Verlangen nach der Ge⸗ 
rechtigkeit ſey die Haupturſache der 
Rechtfertigung Geſetzt, wir naͤhmen 
gar einen Irrthum an und gaben mit 
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einigen vor, der innerliche Gehorſam des 
Herzens oder der aufrichtige Wille GOtt 
zu dienen, ſey das Weſen des Glaubens. 
Haͤtten wir damit die boͤſe Wurzel aus⸗ 
gerottet, die den Menſchen treibet, den 
Rath des Hoͤchſten von ſeiner Seligkeit 


zu verdrehen und zu verachten? Haͤtten 


wir damit allen Irrungen und Fehlern, 
die der Verſtand des fündlichen Men: 
ſchen in dieſer Sache begehen kann, vor⸗ 
gebeuget? Wird das Herze ſich aͤndern, 
wenn wir die Worte aͤndern? Wird nicht 
vielmehr eben die Urſache, wodurch das 
wahre Vertrauen mit dem falſchen ver⸗ 
wechſelt wird, den Menſchen dahin brin⸗ 
gen, daß er einen natuͤrlichen Eifer, ei⸗ 
ne matte Begierde fromm und anders 
zu werden, einen wankenden und unbe⸗ 
ſtaͤndigen Vorſatz ſich zu beſſern, einen 
unkraͤftigen Wunſch gerecht und ſelig zu 
werden, für das wahre Verlangen und 
den rechtſchaffnen Gehorſam des Herzens 
ausgiebt? Der Menſch iſt es, der dieſe 
Lehre unrecht verſtehen will: Die Lehre 
macht es nicht, daß der Menſch dieſen 
Willen faſſet. Koͤnnten wir das Mittel 
finden den unreinen und verkehrten Wil⸗ 
len von ſeinem Wiederſtande abzuhal⸗ 
ten, ſo wuͤrde niemand die Lehre, die 
wir aus der Schrift vortragen, auf 
Muthwillen ziehen. Man kann hierauf 
eines zuruͤcke geben. Es iſt wahr, kann 
man ſagen, daß die Unart des Men⸗ 
ſchen Schuld an der falſchen Erklaͤrung 
der Lehre ſey. Allein es iſt auch gewiß, 
das eine Art des Vortrags und der Leh⸗ 
re mehr dazu beytrage, als die andre, 
daß der Menſch ſo gefaͤhrlich irret. Man 
muß daher diejenige waͤhlen, in der die 
geringſte Gelegenheit lieget, das Ver⸗ 
derben aufzubringen und gleichſam ge⸗ 
gen das Licht des Verſtandes zu waffnen. 
Allein das, was von dem Vertrauen ge⸗ 


redet wird, iſt viel maͤchtiger, als andre 
Sehr: 


} 
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Lehrweiſen, den Sünder wieder ſich ſelbſt 

zu ruͤſten und in ſeiner Sicherheit zu er⸗ 

halten. Dieſe Ausflucht darf nicht eher 

beantwortet werden, als bis man alle Ar⸗ 
ten die Lehre vom Glauben abzuhandlen 
untereinander verglichen und dargethan 

hat, daß die, ſo unter uns gewöhnlich iſt, 
mit der groͤßten Gefahr in einen Irrthum 
zu verfallen verknuͤpfet und dem Verder⸗ 
ben der Natur am anſtaͤndigſten ſey. 
Wir ſind gewiß, daß diejenigen, die die⸗ 
ſe Vergleichung unternehmen werden, 
am Schluſſe das erkennen werden, was 
wir aus derſelben erkannt haben, daß der 
Menſch, der ſich betruͤgen will, aus der 
einen eben ſo viel Anlaß nehmen koͤnne, 
als aus der andern, ſeinen boͤſen Vorſatz 
zu vollziehen. 


Aus der lebendigen Zuverſicht oder der 
glaͤubigen Zueignung des Verdienſtes 
Jeſu entſtehen zwey Dinge: Eines auf 

Seiten des Menſchen, das andre auf 

der Seiten GOttes, der das Richter⸗ 

amt vertritt. Der Menſch haͤlt das 
durch ſeine Gnade ergriffne Verdienſt 

JEſu der Gerechtigkeit GOttes vor und 

fordert durch den Glauben, Kraft der voll⸗ 

kommenen Genugthuung ſeines Heilan⸗ 
des, die Rechtfertigung und Vergebung 
der Sünden. Gott wird durch dieſen 

Glauben bewogen, den Wunſch des Sun: 

ders zu vergnügen, das Urtheil der Ge⸗ 

rechtigkeit, das uͤber ihn geſprochen wor⸗ 
den iſt, aufzuheben und ihm die Verge⸗ 
bung der Suͤnden zu ertheilen. Bey dem 
erſten Dürfen wir uns nicht aufhalten. 

Wer weis nicht? Und wer zweifelt dar⸗ 

an? daß der glaͤubige Sünder GOtt 

im Nahmen Chriſti um Gnade und Ver⸗ 

gebung anſpreche. Bey dem andern 

wollen wir nur eine Erinnerung geben, 
die, wo wir nicht irren, etwas Licht in 
gewiſſen Zweifeln und Fragen geben 
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wird. Wir ſagen: Gott rechtfertiget 
den Suͤnder, der vor ſeinem Richterſtul 
voll Glaubens erſcheinet. GOtt ſpricht 
den Sünder von der Schuld und Straf: 
fe los. Gott vergiebt ihm die Suͤnde. 
Wir verwerfen dieſe Arten zu reden nicht. 
Wir wollen nur, daß die, fo fie brau⸗ 
chen, ſich erinnern, daß wir von Gott 
auf Menſchenweiſe und unvollkommen 
ſprechen, wenn wir ſo reden. Gott 
rechtfertiget nicht in dem Augenblicke 
worinn der Sünder das Verdienſt JEſu 
faſſet und G Ott darſtellet, wie ein menſch⸗ 
licher Richter einen Verſchuldeten, der 
ein fremdes Loͤſegeld für das Seine an⸗ 
nimmt, durch einen Spruch auſſer aller 
Verantwortung ſetzet. Weg mit dieſen 
Gedanken, die ſich zu der Majeſtaͤt und 
Groͤſſe Gttes nicht ſchicken! Gott hat 
dieſen Suͤnder ſchon von Ewigkeit her 
gerechtfertiget. Roͤm. VIII. 29. 30. Er 
hat, ehe die Welt gegruͤndet ward, ſeinen 
Glauben vorher geſehen, ihn gerechtſer⸗ 
tiget und zum Kinde angenommen. Er 
wiederholet dieſen Spruch nicht in der 
Zeit und in der Stunde, wenn das er⸗ 
füllet wird, was ihm von unendlichen 
Zeiten her iſt bekannt geweſen. Er wartet 
nicht, wie ein weiſer Richter, bis der 
Beklagete die Bedingung erfuͤllet, welche 
die Geſetze fordern, und ſpricht erſt, nach⸗ 
dem er dieſelbe geſehen, daß er frey von 
Schuld und Strafe ſey. Wenn wir ge⸗ 
nau, eigentlich, ſo, wie es die Vollkom⸗ 
menheiten des Hoͤchſten verlangen, reden 
wollen, muͤſſen wir ſagen: Der HErr 
macht in dem Augenblicke, worinn der 
Suͤnder JEſum ergreifet, feine Seele 
gewiß: Er verſichert ihn durch das Zeug⸗ 
niß ſeines Geiſtes, daß er ihn von 
Ewigkeit her gerechtfertiget habe. Der 
Menſch wird ſo lebendig und nachdruͤck⸗ 
lich durch die Gnade überzeuget , daß 
ſeine Schuld uͤm Chriſti willen von ihm 
genom⸗ 
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genommen ſey, als wenn der HERR 
wuͤrklich von feinem Throne redete und 
die Stimme der Gnaden ſich in der That 
hoͤren lieſſe. Dieſe innerliche Verſiche⸗ 
rung, welche die Seele des Suͤnders 
durch die lebendige lleberzeugung von der 
Wahrheit des Evangelii oder durch das 
Wort empfaͤnget, iſt in Anſehen feiner 
eben das, was in der Welt einem Miſ⸗ 
ferhäter der Spruch eines Richters iſt, 
wodurch er auf freyen Fuß geſtellet wird. 
Und wenn wir daher ſagen, die Recht⸗ 
fertigung ſey ein richterlicher Ausſpruch 
des Hoͤchſten, ſo betrachten wir dieſelbe 
nicht von der Seiten GOttes, ſondern 
von der Seiten des Menſchen der gerecht⸗ 
fertiget wird. Wir beſchreiben ſie ſo, 
wie der Suͤnder, der nur auf das Gegen⸗ 
waͤrtige ſiehet, fie beurtheilet. Wer fie 
wie ein Werk GOttes ſich vorſtellen will, 
der wird fagen muͤſſen, daß fie eine mits 
telbare Gnadenwuͤrkung des Hoͤchſten in 
der Seelen des glaͤubigen Suͤnders ſey, 
wodurch dieſer ungezweifelt verſichert 
wird, daß er in der Zahl derer ſey, die der 
HErr von Ewigkeit in Chriſto gerecht 
gemacht und ihres Glaubens halber zu 
ſeinen Kindern angenommen hat. 


(IV) Die Lehre des Evangelii ent⸗ 
zuͤndet in den Seelen derer, die von 
ihrer Rechtfertigung uͤberzeuget und 
verſichert ſind, eine aufrichtige und 
wahre Liebe gegen den Urheber ih⸗ 
rer geiſtlichen Gluͤckſeligkeit, woraus 
der Eifer ihm zu gefallen entſprin⸗ 
get. Es ſcheinet uns nicht unnoͤthig zu 
ſeyn, damit dieſer Satz nicht uͤbel be⸗ 
griffen werden moͤge, den Anfang der 
Erklarung deſſelben mit etlichen Erin⸗ 
nerungen uͤber einige Worte und Re⸗ 
densarten zu machen, derer man ſich 
zuweilen bey der Ausfuͤhrung deſſelben 
zu bedienen pflegt. 

J. Theil. II. Abſchn. 
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Die erſte Erinnerung. Es iſt gleich viel, 
ob man ſaget: Der Glaube wuͤrkt die 
Liebe GOttes in den Seelen der Gerech⸗ 
ten, oder ob man ſo redet, wie wir hie 
geredet haben: Das Evangelium brin⸗ 
get die Liebe zu GOtt in den Gemuͤthern 
der Kinder GOttes hervor. Der Glau⸗ 
be entſtehet aus der Rehre des Evangelli. 


Das Evangelium hergegen iſt die See⸗ 


le, der Grund, das Weſen des Glau⸗ 
bens! Was iſt der Glaube, uͤberhaupt 
zu reden, anders, als eine goͤttliche und 
kraͤftige Ueber zeugung von der Wahrheit 
der Lehre des Evangelü? Das demnach, 
was eine Frucht des Glaubens heiſſet, 
kann auch eine Wuͤrkung des Evangelii 
genennet werden, weil Glaube und E⸗ 
vangelium unzertrennlich ſind. 


Die zweyte Erinnerung. Viele, die 
von dem Urſprunge der Heiligung und 
Erneurung handeln, haben ſich an einige 
Redensarten gewoͤhnet, die ohne Erklaͤ⸗ 
rung ſchwerlich beſtehen koͤnnen. Man 
ſagt: Die Rechtfertigung und Erneu⸗ 
rung ſtehen in der allerengeſten und ge⸗ 
naueſten Gemeinſchaft und Verbindung. 
Die Erneurung entſpringet aus der 
Rechtfertigung. Die Liebe GOttes und 
der Gehorſam, den die Liebe zeuget, iſt 
eine Folge der Gewißheit von der Ver⸗ 
gebung der Sünde, die uns GOtt in der 
Rechtfertigung ertheilet. Duͤrfen wir 
es ſagen, daß dieſe Redensarten zwar 
gut ausgeleget werden koͤnnen, aber, 
wenn ſie ſcharf und genau genommen 
werden, unrichtig ſind? Man halte nur, 
wenn man dieſes ſehen will, die Begriffe 
von der Rechtfertigung und von der 
Heiligung gegen einander. Jene iſt der 
richterliche Ausſpruch GOttes, daß er 
den Suͤnder uͤm Chriſti willen zu Gnaden 
angenommen habe. Dieſe iſt eine goͤtt⸗ 
liche Reinigung der Seelen zu einem 
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wahren und lebendigen Gehorſam. Was 


iſt fuͤr eine Gemeinſchaft und Verbin⸗ 
dung unter dieſen beyden Dingen? Iſt 
es möglich, daß durch den Ausſpruch 
des HErren uͤber das geiſtliche Schickſal 
des Suͤnders die Seele zu ſeinem Dienſt 
geheiliget und erneuret werde? Kann 
das gnaͤdige Urtheil eines Richters, der 
ſich durch die Bezahlung eines andern 
hat befriedigen laſſen, dem Willen des 
Losgeſprochenen das Vermoͤgen beybrin⸗ 
gen ſich in keine Schulden hinfuͤhro zu 
vertiefen? Die Wiederſacher unſers 
Glaubens nehmen von dieſen Redensar⸗ 
ten Anlaß denſelben anzufechten und mit 
einem Schein der Wahrheit vorzugeben, 
daß unſere Lehre von der Nothwendigkeit 
der Heiligung ein eingeſchobnes Stuͤcke 
ſey, das mit den uͤbrigen Theilen unſerer 
Religion keine Verwandtſchaft habe; daß 
alle unſre Ermahnungen zurGGottſeligkeit 
auf Sand gebauet werden; daß wir un⸗ 
vermoͤgend ſeyn, in unſrer Religion den 
Grund anzugeben, woraus die Verbin⸗ 
dung der Chriſten zur Heiligkeit und Tu⸗ 
gend flieſſet. Und man kann aus den 
Antworten einiger auf dieſe ſcheinbaren 
Vorwuͤrfe mehr als zu deutlich abneh⸗ 
men, daß es ihnen nicht leichte gefallen 
ſey, dieſelbe zu uͤberwinden. Laßt uns 
dieſe Redensarten etwas maͤßigen und 
andern, ſo iſt denen, die zum Wiederſpruch 
geneigt ſind, eine von den beſten Gele⸗ 
genheiten genommen, ihre unordentliche 
Luſt zu vergnuͤgen. Die Rechtfertigung 
und Heiligung gehoͤren zuſammen. Allein 
dieſe folget nicht aus jener. Es ſind 
nur zwo Fruͤchte, die aus einer Wurtzel 
ſtammen. Und dieſe Wurtzel iſt der 
Glaube. Eben der Glaube, der Gott 
beweget, die Suͤnde zu vergeben, erwe⸗ 
cket in der Seelen des Suͤnders, der 
gerechtfertiget wird, den Trieb und die 
Kraft zur Heiligung durch die Liebe ge⸗ 
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gen GOtt, die er anzuͤndet. So redet 
die Schrift. Dieſe trennet nie die Heili⸗ 
gung von der Rechtfertigung: Allein ſie 
faget auch nie, daß jene durch dieſe her⸗ 
vorgebracht werde. Sie lehret, daß 
Gott durch den Glauben das Herze 
reinige, Apoſt. Geſch. XV. 9. daß der 
Glaube thaͤtig ſey durch die Liebe, 
Gal. V. 6. daß die heilſame Gnade, 
das heißt, die Lehre von der heilſamen 
Gnade Gottes in Chriſto, oder das E⸗ 
vangelium, uns zuͤchtige, oder Fraftig 
und nachdruͤcklich unterrichte und treibe, 
zu verleugnen das ungoͤttliche We⸗ 
fen und die ſuͤndlichen böfen Luͤſte. 
Tit. II. 12. Die nach dieſer Vorſchrift 
ſich richten, koͤnnen ohne Uemſchweif und 
Muͤhe darthun, daß unſre Lehre vom 
Glauben und den Fruͤchten deſſelben 
nothwendige Gottſeligkeit und Tugend 
fordere, und daß niemand gerecht heiſſen 
koͤnne, der nicht der Heiligung nachja⸗ 
get. Unſre Kirche iſt nun viele Jahre 
her mit einer Menge verworrener und 
ungeſtuͤmer Schriften geplaget und uͤber⸗ 
ſchwemmet worden, worinn unſre Lehre 
von dem Glauben und der Rechtferti⸗ 
gung als ein kraftloſes Geſchwaͤtze ver⸗ 
worfen und fuͤr die vornehmſte Stuͤtze 
der Bosheit und Unart der falſchen Chri⸗ 
ſten ausgeſchrzhen ward. Man wird 
furchtſam und bange, wenn man die 
Verfertiger dieſer Buͤcher, deren einer 
den andern an Bitterkeit und Heftigkeit 
gerne übertreffen will, zuerſt reden hoͤret, 
und laͤſſet ſich beynahe von ihnen bereden, 
als wenn unſre Vaͤter ihre alte Blindheit 
nur halb abgeleget und ihren Nachkom⸗ 
men viel Arbeit und Muͤhe übrig gelaſſen 
haͤtten. Allein der Muht findet ſich wie⸗ 
der, wenn man einige dieſer groſſen Ei⸗ 
ferer etwas bedacht ſamer und vorſichti⸗ 
ger gepruͤfet und betrachtet hat? Viele 
von ihnen fechten nicht unſern ee 
on⸗ 


ſondern nur einige Arten zu reden an, 
die fie fo übel nicht erklaren wuͤrden, 
wenn ſie der Billigkeit mehr, und ihrem 
Hochmuth oder Uebereilung weniger, ein: 
raͤumten. Andre fordern nichts mehr, 
wenn alles, was ſie vorbringen, redlich 
erwogen wird, als daß wir zwey Dinge, 
den Glauben und die Früchte des Glau⸗ 
bens, nicht auseinander ſetzen, ſondern in 
eine Beſchreibung zuſammen ziehen ſol⸗ 
len. Verlohnt es ſich der Muͤhe uͤber Sa⸗ 
chen, die ſo wenig bedeuten, ſo viel Un⸗ 
ruhe und Verwirrung unter den Einfaͤl⸗ 
tigen zu ſtiften? 


Die dritte Erinnerung. Man redet 
recht, wenn man ſaget: Der Glaube 
wuͤrkt die Heiligung. Es find Stellen 
der Schrift vorhanden, die dieſe Art 
zu reden rechtfertigen: und ſie ſtimmet 
auch mit der Sache uͤberein. Die Hei⸗ 
ligung entſpringet aus der Liebe GOttes. 
Und die Liebe GOttes wird durch den 
Glauben in den Seelen erzeuget. Der 
Glaube wuͤrket alſo mittelbar die Hei⸗ 
ligung. Doch, unſrer Meinung nach, 
ſpricht man deutlicher und gewiſſer, wenn 
man lehret, daß der Glaube die Liebe zu 
Gott und durch die Liebe zu GOtt die 
Heiligung des Herzens hervorbringe. 


Die Sache ſelber, davon wir zu han⸗ 
deln haben, begreift zwey Dinge, die der 
Deutlichkeit halber auseinander geſetzet 
werden müffen. Es muß zuerſt darge⸗ 
than werden, daß der Glaube in den 
Seelen der Gerechtfertigten eine wahre 
Liebe zu GOtt zeuge. Es muß vors 
andre erwieſen werden, daß dieſe Liebe 
zu GOtt, die aus dem Glauben koͤmmt, 
der Grund und die Wurzel aller Heili⸗ 
gung und unſers ganzen Eifers ſey ihm 
zu dienen und zu gefallen. So wohl 

dieſes, als jenes, wird theils durch die 
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Natur der Sache ſelber, theils durch hel⸗ 
le und klare Stellen der heiligen Bücher 
ausgemacht und beſtaͤtiget. Wenn wir 
den Beweiß dieſer beyden Satze werden 
vollendet haben, wollen wir ſo gut, als 
es unſer Vermoͤgen verſtattet, unſre 
Meinung über die berühmte Frage er⸗ 
oͤffnen: Ob der Glaube die Zuverſicht 
auf das Verdienſt JEſu und die Liebe 
Gottes zugleich, oder nacheinander, her⸗ 
vorbringe? g 


J) Der wahre Slaube an Ickſum 
entzundet in der Seelen eine herzli⸗ 
che und gufrichtige Liebe GGttes und 
unſers Heylandes. Man kann an der 
Wahrheit dieſes Satzes nicht zweiflen, 
ſo bald man weis, was Glaube, und 
was Liebe GOttes ſey. Der Glaube 
vor ſich und insgemein betrachtet, iſt 
eine goͤttliche und lebendige Ueber⸗ 
zeugung von der unendlichen Liebe 
Gottes gegen die Menſchen uͤber⸗ 
haupt und einen ſeden derſelben in⸗ 
ſonderheit, eine Verkloͤrung der ewi⸗ 
gen Neigung und Erbarmung des 
Erren gegen uns, die fich inſonder⸗ 
heit in der Erloͤſung JEſu Chriſti 
offenbahret hat. Was die Liebe 
Gottes ſey, wird zu ſeiner Zeit aus kla⸗ 
ren Stellen der heiligen Schrift gezei⸗ 
get werden. Wir beziehen uns zum vor⸗ 
aus auf dieſe kuͤnftige Erklärung einer 
ſo wichtigen Sache, und wollen hie nur 
ſo viel davon erinnern, als wir zum 
Verſtande unſers jetzigen Beweiſes be⸗ 
duͤrfen. Die Liebe in ſich iſt eine Be⸗ 
wegung und Empfindung unſrer Seelen, 
die keine Beredtſamkeit dem andern deut⸗ 
lich beſchreiben kann. Und vielleicht fuͤhlt 
ein jeder, den dieſe Empfindung einnimmt, 
etwas beſonders nach der Beſchaffenheit 
ſeines Leibes und Geiſtes, das die uͤbri⸗ 
gen, die von eben dieſer Regung geruͤh⸗ 
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ret werden, nicht kennen. Damit wir 
dieſe Bewegung, die wir nur undeutlich 
begreifen, von andern innerlichen Re⸗ 
gungen unterſcheiden moͤgen, ſehen wir 
theils auf ihren Urſprung, theils auf 
ihre Wuͤrkungen. Sie entſpringet aus 
einer Meinung unſers Verſtandes, daß 
der Grund unfrer Wohlfahrt und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit entweder ganz oder zum Theil 
in einer gewiſſen Sache oder Perſon liege. 
Sie erreget in dem Willen einen Fleiß 
und Eifer alles das zu thun, was uns 
zu dem Beſitze und Genuſſe der Sache, 
die wir fuͤr die Urſache unſers Gluͤckes 
halten, bringen und darinn erhalten, oder 
die Gewogenheit und Liebe der Perſon, 
die der Urſprung unfrer Zufriedenheit zu 
ſeyn ſcheinet, erwerben und beybehalten 
kann. Sind es vernuͤnftige Geſchoͤpfe, 
worauf unſre Liebe fallt, fo geht insgemein 
eine Ueberfuͤhrung des Verſtandes vor⸗ 
her, daß dieſelbe entweder von Natur 
geneigt ſind, andrer Menſchen Ruhe und 
Gluͤckſeligkeit, fo viel fie koͤnnen, zu ver: 
mehren und zu befeſtigen, oder wuͤrklich 
unſre eigne Wohlfahrt entweder ſchon 
‚gegründet, aufgerichtet und aller Gefahr 
entriſſen haben, oder wenigſtens vermeh⸗ 
ren und gruͤnden koͤnnen. Dieſe Art der Lies 
be, die wir ſolchen Weſen widmen, worinn 
Verſtand, Wille und Vermoͤgen zu dienen 
ift, kann daher fuͤglich in die allgemeine 
und beſondere getheilet werden. Wir 
nennen eine allgemeine Liebe diejenige 
Regung, die in uns aufgehet, wenn wir 
uns ein Weſen vorftellen, das allezeit bes 
reit iſt, fein ganzes Vermögen zum Dien⸗ 
ſte und zur Ruhe andrer Geſchoͤpfe an⸗ 
zuwenden. Ein jeder kann aus ſeiner eig⸗ 
nen Erfahrung lernen, daß in ihm eine 
gewiſſe angenehme Empfindung hervor⸗ 
breche, ſo oft ihm eine ungezweifelte 
Nachricht von einer Perſon gegeben 
wird, die ihr Vergnügen in Wohlthun 
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und Erbarmen findet, und nur darum 
Macht und Reicht hum beſitzen will, das 
mit fie das Elend der Ohnmächtigen und 
Dürftigen erleichtern koͤnne, wenn er 
gleich ſelbſt die Frucht der Liebe und 
Guͤtigkeit dieſes Guthaͤters nicht genof- 
fen hat. Ein wilder Unglaubiger, der 
die Geſchichte unſers Erloͤſers hoͤret, der 
umher gezogen iſt, wohl gethan und ge⸗ 
fund gemachet hat, Apoſt. Geſch. X. 38. 
und an der Wahrheit derſelben nicht zwei⸗ 
felt, wird, wo er die Menſchheit nicht 
ganz verlohren hat, in eine vergnuͤgte Be⸗ 
wunderung dieſer beſondern Liebe geſetzet 
werden. Er wird eine gewiſſe Empfin⸗ 
dung bey ſich ſpuͤren, die mehr bedeutet, 
als die, welche wir die Ehrerbietung 
zu nennen pflegen. Dieſe Regung iſt 
nie ohne Ehrerbietung. Allein ſie ruͤh⸗ 
ret das Herze anders, als jene, und brin⸗ 
get andre Triebe und Bewegungen her⸗ 
vor. Und was hindert es denn, dieſel⸗ 
be eine allgemeine Liebe zu nennen? 
Die beſondere Liebe iſt die Empfindung, 
die wir ſpuͤren, wenn wir ſelbſt die Gna⸗ 
de und Liebe eines andern geſchmecket 
haben und begreifen, daß unſre Gluͤckſe⸗ 
ligkeit auch in Zukunft an derſelben han⸗ 
gen werde. Dieſe beſondere Liebe hat 
ihre Stuffen und iſt groͤſſer oder kleiner 
in ihren Trieben und Wuͤrkungen, nach⸗ 
dem entweder die Gluͤckſeligkeit beſchaf⸗ 
fen iſt, die wir empfangen haben und 
erwarten, oder unſere Einbildung ſich 
dieſelbe vorſtellet und abſchattet. Die 
ſtaͤrkeſte Liebe aͤuſſert ſich in denen, die 
mit einer voͤlligen Klarheit des Verſtan⸗ 
des ſehen und begreifen, daß eine Per 
ſon, die ſie doch verachtet und beleidiget, 
ſich unendlich uͤm ſie verdient gemachet 
habe, und noch dazu ohne Anſtand und 
Ende fortfahren wolle, ſie mit der groͤßten 
Gluͤckſeligkeit zu erfreuen. Das Herze 
muß in eine angenehme und arbeitſame 
Wallung 
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Wallung und Bewegung gerahten, ſo 
oft das Bild dieſer Perſon dem Verſtan⸗ 
de ſich deutlich zeiget und darſtellet. 
Man wird ſich leicht in alle Stellen der 
Schrift finden, die von der Liebe GOt⸗ 
tes reden, wenn man dieſes nie aus den 
Gedanken fahren laͤſſet. Wir nennen 
die innerliche Wallung und Regung der 
Seelen Liebe, die ſich in den Menſchen 
aͤuſſert, wenn ſie ſich eine Perſon als die 
Urſache und den Grund ihrer jetzigen und 
kuͤnftigen wahren Gluͤckſeligkeit vorſtel⸗ 
len. Die Woͤrter der goͤttlichen Buͤcher, 
die zur Sittenlehre gehoͤren, gelten uͤber⸗ 
haupt eben das in denſelben, was ſie un⸗ 
ter den Menſchen insgemein zu gelten 
pflegen, woferne der Geiſt GOttes die⸗ 
ſelben nicht anders erklaͤret hat. Wer 
dieſe Regul umſtoͤſſet, nimmt ſich das Licht, 
das er zum Verſtande unzaͤhliger Schrift⸗ 
ſtellen noͤthig hat. Und was wird denn 
die Liebe GOttes ſeyn, wenn ſie als ein 
Affect, als eine Bewegung des Herzens 
und des Willens angeſehen wird? Sie 


kann nichts ſeyn, als eine uͤbernatuͤrli⸗ 


che und goͤttliche Regung der Seelen, 
die durch das deutliche Erkenntniß 
der unendlichen Gnade und Liebe, 
die uns Gott fo wohl insgemein, 
als inſonderheit in JEſu Chriſto er: 
zeiget hat, hervorgebracht wird und 
den Menſchen, der ſie fuͤhlet, reizet 
und treibet ſein ganzes Leben dem, 
den er fie fein hoͤchſtes Gut erken⸗ 
net, zu widmen. Die Zweifel und 
Schwuͤrigkeiten, die aus einigen Oertern 
der Schrift gegen dieſe Erklarung gezo⸗ 
gen werden koͤnnen, werden leicht von 
denen beantwortet werden, die der Spra⸗ 
che der heiligen Buͤcher kundig ſind. Und 
wir werden an dem Orte, wohin eigent⸗ 
lich dieſes Stuͤcke unſrer Arbeit gehoͤret, 
denen zu Huͤlfe kommen, die ſich ſelbſt 
die Antwort darauf nicht wohl geben 
Können, die fie gerne geben wollen. 
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Wie leicht iſt es nunmehro die Verbin⸗ 
dung des Glaubens an Gott und der 
Liebe zu GOtt darzuthun? oder zu zei⸗ 
gen, daß die Liebe GOttes nohtwendig 
aus dem wahren Glauben erwachſen und 
bey uns entſtehen muͤſſe? GOtt hat un⸗ 
ſre Seele ſo geſchaffen, daß wir uns 
nicht enthalten koͤnnen, auf diejenigen 
eine Liebe zu werfen, in denen wir den 
Urſprung und die Quelle unſrer Ruhe 
und Gluͤckſeligkeit erblicken. Der Glau⸗ 
be, der von dem Geiſte GOttes durch 
die Lehre des Evangelii in uns erwecket 
wird, zeiget uns in GOtt einen unendli⸗ 
chen Abgrund der Liebe und Erbarmung 
gegen uns, wenn wir aus dem Geſetze un⸗ 
ſre Bloͤſſe, unſern Jammer, unſern Un⸗ 
danck, unſre Thorheit lebendig erkannt 
haben. Er macht uns ungezweifelt ges 


wiß, daß dieſes unermeßliche Weſen uns 


von Ewigkeit her, unfere Ungerechtigkeit 
und Suͤnde ungeachtet, in JEſu zu der 
allergroͤßten Gluͤckſeligkeit beſtimmet und 
in der Zeit dieſen ewigen Nahtſchluß an 
uns aus lauter Gnade theils vollzogen 
habe, theils vollziehen wolle. Er ſtellet 
uns einen goͤttlichen Erloͤſer vor, der ſich 
durch unſre Schmach und Unwuͤrdigkeit 
nicht hat hindern laſſen, aus dem Schoſſe 
der allerhoͤchſten Gluͤckſeligkeit zu uns 
herab zu kommen, die Strafen zu tragen, 
die uns die Gerechtigkeit des HErren 
zuerkannt hat, und durch ſeine Leiden uns 
den Zutritt zu der Gnade GOttes und 
die Erbſchaft der himliſchen Guͤter, de⸗ 
ren Wehrt unermeßlich iſt, zu erwerben. 
Der Geiſt giebt durch den Glauben Feug- 
niß unſerm Seiſte, daß wir Goht⸗ 
tes Kinder find, Roͤm. VIII. 16. Wir 
ſpuͤren Kraft des Glaubens eine Ver⸗ 
ſicherung, die nichts entkraͤften und ver⸗ 
dunkeln kann, daß wir das Recht zu den 


Schaͤtzen, die uns JEſus erworben hat, 


bereits erlanget, die Vergebung aller 
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Sünden erhalten haben und zu der Ge 
meine der Erſtgebohrnen, die im Sim 
mel angeſchrieben ſind, und zu den Gei⸗ 
ſtern der vollkommenen Serechten 
kommen ſind. Zebr. XII. 23. Die geiſt⸗ 
liche und ewige Gluͤckſeligkeit, die wir 
theils bereits haben, theils noch erwar⸗ 
ten, die Gluͤckſeligkeit, die der natuͤrliche 
Menſch nicht achtet, weil er ſie nicht ken⸗ 
net, wird uns vermittelſt der goͤttlichen 
Wiſſenſchaft, die zum Glauben gehoͤret, 
nach dem Maaſſe unſers geſchwaͤchten 
Verſtandes in ihrer wahren Groͤſſe und 
Herrlichkeit vorgeſtellet. Wir faſſen das, 
was kein unerleuchteter Witz faſſen kann, 
daß die Kindſchaft GOttes und die Hoff⸗ 
nung, die damit verknuͤpfet iſt, ein Gut 
fey, das niemand ſchaͤtzen koͤnne. Das 
Auge des Verſtandes, das feine Schwaͤ⸗ 
che und Dunkelheiten mitten in der Klar⸗ 
heit, womit es uͤmgeben wird, merket; 
das immer tiefer in die künftige Herr⸗ 
lichkeit der Kinder GOttes hineinzudrin⸗ 
gen wuͤnſchet, und allezeit in ſeinem Un⸗ 
vermoͤgen einen unuͤberwindlichen Wie⸗ 
derſtand findet; das viel ſiehet, und ver⸗ 
geblich alles zu ſehen und zu erkennen 
wuͤnſchet, was wir ſeyn werden, wenn 
unſer eiland erſcheinen wird. 1. Joh. 
III. 2.; das die groſſen Worte: Wir 
werden ihm gleich ſeyn, denn wir 
werden ihn ſehen, wie er iſt, gerne 
vollkommen begreifen will und nicht be⸗ 
greifen kann: Dieſes erleuchtete, und doch 
bloͤde Auge, nimmt ſelbſt aus dieſen ver⸗ 
geblichen Bemuͤhungen Anlaß die Herr⸗ 
lichkeit, die ihm durch den Ausſpruch 
des Richters zuerkannt iſt, zu vergroͤſ⸗ 
ſern. Wie groß, ſchlieſſet es, wie unge⸗ 
mein, wie unendlich, muß eine Seligkeit 
ſeyn, die auch mein von Gott geſtaͤrk⸗ 
ter Verſtand, und was mein Verſtand? 
die auch der Verſtand der Zeugen JE- 


ſu, denen der Geiſt des HErren weit 
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reichlicher war mitgetheilet worden, nur 
dunkel und undeutlich erkennen kann? 
Iſt es moͤglich, daß das Herze eines Men⸗ 
ſchen, der ſo uͤberzeugt und erleuchtet 
iſt, kalt bleiben koͤnne? Iſt es möglich, 
daß in dem die reineſte, ſtaͤrkeſte und 
kraͤftigſte Liebe zuruͤcke bleiben koͤnne, 
der ſich durch ein Weſen, dem niemand 
etwas geben und vergelten kann, durch 
einen GOtt, dem er von Natur mißfal⸗ 
len muß, und dem er ſich mehr und mehr 
mißfaͤllig gemachet hat, in den Stand der 
groͤßten Gluͤckſeligkeit aus dem tiefſten 
Elende und Verderben erhoben ſiehet? 
Ein Ungeheuer, das nichts mehr, als 
die Geſtalt eines Menſchen, hat, uͤmar⸗ 
met den, der ſeine Schmerzen endiget 
und ſeine Wunden heilet, und will zum 
wenigſten in dem Augenblicke der Er⸗ 
rettung ſeinen Wohlthaͤter gerne beloh⸗ 
nen. Was wird ein Menſche thun, der 
aus der Hoͤllen, worein ihn die Furcht fuͤr 
der Gerechtigkeit GOttes geworfen hat, 
durch die Kraft des Glaubens heraus⸗ 
gezogen und mit einer ungezweifelten 
Zuverſicht angefuͤllet wird, daß ihm der 
Himmel uͤm JEſu willen offen ſtehe? 


Es iſt kein Buch unter den Schriften, 
die zum Neuen Teſtamente gehören, 
woraus wir nicht einige Stellen nehmen 
koͤnnten, dieſe Wahrheit, die ſich ſelbſt bey⸗ 
nahe beweiſet, zu beſeſtigen. Wir wol: 
len uns mit einigen Oertern begnügen, 
die uns viele andre an Klarheit und 
Staͤrke zu uͤbertreffen ſcheinen. Den 
Anfang moͤgen die vortreffllichen Worte 
des Apoſtels Pauli machen, Roͤm. VIII. 
33. J. worinn er mit einer Beredſamkeit, 
die ſich ſchwerlich nachahmen laͤſſet, die 
Kraft ſeines Glaubens und ſeiner Liebe 
und die Verbindung dieſer beyden goͤtt⸗ 
lichen Gaben ruͤhmet. Es iſt klar, daß 
er v. 33. 34. von feinem Glauben rede. 

Mer 
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Wer will die Auserwoͤhlten Sttes 
beſchuldigen? Gohtt iſt hie, der ge⸗ 
recht machet. Wer will verdammen ! 
Chriſtus iſt hie, der geſtorben iſt, ie 
vielmehr, der auferwecket iſt. Das 


Mort Glaube findet ſich hie nicht. Al⸗ 


lein man hoͤret die Sprache des Glau⸗ 
bens, und ſieht, daß der Glaube alle 
Worte eingegeben habe. Wenn der 
Spruch des Apoſtels von ſeinen Ziera⸗ 
then, ſo zu reden, entkleidet wird, ſo 
werden wir dieſe Meinung darinn antref⸗ 
fen: Mein Herz iſt ſicher für aller An⸗ 
klage des Satans und meines eignen 
Gewiſſens. Denn ich glaͤube ungezwei⸗ 
felt, daß JEſus meine Sünde gebuͤſſet 
und Gott feiner Gnugthuung halber 
mich losgeſprochen und gerecht gemacht 
habe. Der entbrannte Geiſt des Zeugen 
IEſu, der über alles, was zur Welt ge⸗ 
hoͤret, erhoͤhet iſt, Kaffee ihm nicht zu, 
dieſen Satz mit dem folgenden ſo zu ver⸗ 
knüpfen, wie man insgemein einen Ge⸗ 
danken mit dem andern zu verbinden 
pfleget. Er faͤhret ohne allen Zuſam⸗ 
menhang in einerley Feuer fort und ver⸗ 
doppelt faſt das Leben der Rede in dem 
Folgenden. Er will ſagen: Daher, weil 
wir dieſes glaͤuben, weil JEſus durch 
den Glauben in unſerm Herzen wohnet, 
iſt die Liebe zu GOtt fo ſtark in uns, 
daß wir ſeinetwegen die groͤßten Leiden 
dieſer Welt fuͤr nichts achten. Wie 
lebhaft und durchdringend wird dieſer 
Schluß vorgetragen: Wer will uns 
ſcheiden von der Liebe GGttes ! Truͤb⸗ 
ſal oder Angſt? oder Verfolgung? 
oder Hunger? und fo weiter. Wer 
die Worte des Apoſtels ſo mit uns an⸗ 
ſtehet, der hat das ſchon, was wir daraus 
zu beweiſen ſuchen, daß die Liebe G Ortes 
eine Frucht des Glaubens ſey Was 
iſt klaͤrer, als dieſes, wenn es wahr iſt 


daß der fuͤnf und dreyßigſte Abſatz als 
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eine Folge der vorhergehenden Worte 
anzuſehen ſey, oder daß die Gedanken des 
Apoſtels in dieſer Ordnung fortgehen: 
Wir fuͤrchten uns fuͤr nichts. Denn wir 
gläuben, daß uns durch JEſum die Ge: 
rechtigkeit erworben ſey. Und daher er⸗ 
waͤchſt unſre Liebe zu ihm, die uns keine 
irdiſche Gefahr ſcheuen laſſet. Allein 
niemand wird ſich wegern koͤnnen, die 
Reden des Apoſtels mit uns ſo zu ver⸗ 
binden, wer uns einraͤumet, daß die 
Liebe Gottes, der Paulus eine ſo groſſe 
Kraft beymiſſet, nicht die Liebe Got⸗ 
tes gegen die Menſchen, ſondern die 
Liebe der MWenſchen gegen GGtt au: 
zeige. Man kann die Worte des Apo⸗ 
ſtels, wenn ſie vor ſich betrachtet wer⸗ 
den, eben ſo gut von der erſten, als von 
der andern Art der Liebe auslegen. Und 
viele, die wir hie nicht nennen duͤrfen, 
ſind der Meinung, daß die erſte Art, 
oder die Liebe GOttes gegen die Men: 
ſchen verſtanden werden muͤſſe. Der 
Verſtand, wir geſtehen es, iſt rein, ſchoͤn, 
und den Abſichten des heiligen Mannes 
nicht zuwieder, der herauskoͤmmt, wenn 
man dieſer Erklaͤrung beytritt. Der Zeu⸗ 
ge des HErren wird ſo viel ſagen: Der 
HErr iſt uns uͤm des JEſu willen, den 
wir ergriffen und mit uns vereiniget 
haben, mit einer ſo bruͤnſtigen Liebe zu⸗ 
gethan, daß er uns in keiner Angſt, Ge⸗ 
fahr, Truͤbſal wird unten liegen. laffen. 
Wir werden uͤber alles ſiegen, weil uns 
der HErr lieber und in JEſu von Ewig⸗ 
keit geliebet hat. Allein wir halten uns 
verſichert, daß man unſrer Auslegung 
den Vorzug geben werde, wenn man 
dieſe ſo noͤthige und gewiſſe Erklaͤrungs⸗ 
regul nicht verwerfen will: Die leich⸗ 
teſte und natuͤrlichſte Erklärung , die 
Erklaͤrung, die uns am erſten einfaͤlt, ſo 
bald nur die Worte geleſen werden, muß 
allezeit für die beſte gehalten werden, 

wo⸗ 
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woferne nicht wichtige Urſachen und 
Uemſtaͤnde derſelben entgegen ſtehen. 
Paulus ſaget: Lichts ſoll uns ſchei⸗ 
den von der Liebe GGttes. Iſt die 
Liebe GOttes hie die Liebe, die GOtt zu 
den Menſchen traͤget, ſo bedeuten dieſe 
Worte fo viel: Gott wird uns allezeit, 
weil er uns liebet, beyſtehen, wenn uns 
ein Unglück uͤberfaͤllt. Iſt die Liebe GOt⸗ 
tes die Liebe, welche die Meuſchen GOtt 
widmen, ſo iſt die Meinung der Worte 
dieſe: Kein Leiden, kein Ungluͤck, wird 
unſre Liebe zu GOtt ausloͤſchen koͤnnen. 
Welcher von dieſen beyden Ausſpruͤchen 
muß denen zum erſten in den Sinn kom⸗ 
men, welche die Worte des Apoſtels le⸗ 
ſen? Sonder allem Zweifel der letztere, 
den die Worte uns gleichſam ſelber ohne 
Zwang und Muͤhe einflöffen. Fuͤnde ſich 
etwas in dem Zuſammenhang oder in 
den uͤbrigen Uemſtaͤnden der Rede, das 
dieſen Verſtand nicht ertragen koͤnnte, 
fo müßte er, fo leicht und deutlich er 
auch ſcheinet, mit dem erſten, ob er 
ſchon durch Kunſt und Nachſinnen her⸗ 
aus gebracht werden muß verwechſelt 
werden. Allein nirgends laͤſſet ſich ein 
Hinderniß von dieſer Art ſehen. Man 
trifft vielmehr, wenn man mit Acht⸗ 
ſamkeit dem Faden der Rede folget, eine 
andre Urſache an, die uns von der er⸗ 
ſten Erklaͤrung auf die andre fuͤhret. 
Man ſetze, daß Paulus von der Liebe 
GOttes zu den Menſchen rede und in 
den fuͤnf letzten Verſen dieſes Haupt⸗ 
ſtuͤckes dieſes ſagen wolle, daß GOtt 


ſeine Glaͤubigen in allen Truͤbſalen we⸗ 


gen der Liebe, die er auf ſie geworfen hat, 
nicht verlaſſen werde; Wie wird man in 
dieſem Fall dieſen Schluß ſeiner Rede 
anzuſehen haben? Uns duͤnket, daß diefe 
fuͤnf Abſaͤtze nichts mehr alsdenn, als 
eine beredte und lebhafte Ausführung 
der kurz vorhergehenden Worte ſeyn 
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werden: IR Gott für uns wer mag 
wieder uns ſeyn? Iſt es glaublich, 
daß der Apoſtel eine vor ſich leichte und 
klare Wahrheit noch einmahl ohne Urſa⸗ 
che fo weitlaͤuftig werde wiederholet und 
ausgefuͤhret haben? Iſt es nicht herge⸗ 
gen noch einmahl ſo wahrſcheinlich, daß 
er mit den Worten: wer will uns 
ſcheiden von der Liebe Gchttes, den 
Anfang zu einem neuen Grunde mache, 
wodurch die, ſo die Leiden der Zeiten 
fuͤrchteten, geſtaͤrket werden konnten? 
Wie ſchoͤn flieſſet feine Vorſtellung auf⸗ 
einander, wenn man ſie in dieſer Ord⸗ 
nung faſſet? Wir koͤnnen alle Sorge 
niederlegen, ob uns gleich Gefahr und 
Verfolgungen drohen. Wir ſtehen un⸗ 
ter dem Schutz und der Aufſicht eines 
GOttes, der mächtig genug iſt, uns 
zu bewahren, und liebreich genug, ſeine 
ganze Macht zu unſerm Vortheil anzu⸗ 
wenden. Auſſerdem hat der Glaube in 
uns eine bruͤnſtige Liebe zu GOtt ange⸗ 
zuͤndet. Dieſe iſt ſtaͤrker, als der Tod. 
Wenn ſich alles gegen uns ſetzet, wird 
uns dieſes goͤttliche Feuer ſo muthig und 


getroſt machen, daß wir alles beſtegen 


und überwinden, Wir fordern, dieſe 
und andre Gruͤnde ungeachtet, von 
denen, die dieſen Ort von der Liebe 


Gottes zu den Menſchen verſtehen, nicht, 


daß ſie ihre Meinung ganz verwerfen 
ſollen. Sie kann mit der Erklarung, die 
wir fuͤr die richtigſte halten, gewiſſer⸗ 
maſſen vereiniget werden. Die Liebe 
der Menſchen zu GOtt und Gottes Lie⸗ 
be zu den Menſchen koͤnnen nie von ein⸗ 
ander geſondert werden. Wer mit der 
Freudigkeit, die man in den Worten des 
Apoſtels bewundert, ſagen kann, daß die 
Liebe zu GOtt ihm nie erlauben werde 
in dem Kampf gegen die Welt muͤde zu 
werden, der kann mit keiner geringern 
Gewißheit behaupten, daß die Liebe des 

HErren 
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HErren uͤm ihn ſeyn und feine Leiden 


und Arbeiten erleichtern werde. Die 
Übrigen Worte des Apofteld, die noch zu 
unſerm Zwecke gehoͤren, verſtehen ſich 
leicht aus unſern bisherigen Erinnerun⸗ 
gen. In dem allen, faͤhret er fort, 
überwinden wir weit Gm deswillen 
(oder beffer, durch denjenigen,) der uns 
geliebet hat. Dem erſten Anſehen nach, 
liegt in dieſen Worten dieſer Verſtand: 
Der GOtt, der uns in JEſu geliebet 
hat, der JEſus, deſſen Liebe gegen uns 
allen Verſtand uͤberſteiget, giebt uns 
Muth und Freudigkeit alles Wiederwaͤr⸗ 
tige zu beſtegen. Doch wenn man ſie 
mit dem, was folget und vorhergehet, 
vergleichet, ſo ſiehet man, daß etwas 
mehr in denſelben enthalten ſey, und 
daß ſich hie eine von denen dem Apo⸗ 
ſtel ſo gewoͤhnlichen Redensarten finde, 
wodurch etliche Lehren und Wahrheiten 
zugleich ausgedruͤcket werden. Wir 
wollen uns kurz erklaͤren. Durch den⸗ 
jenigen, von dem man geliebet iſt, 
überwinden, heiſſet fo viel, als: Durch 
die Liebe zu demjenigen, von dem man 
groſſe und ungemeine Proben der Lie⸗ 
be empfangen hat, ſiegen und uͤber⸗ 
winden. Niemand wird leugnen koͤn⸗ 
nen, daß dieſe Worte dem Verſtande 
nach eben das anzeigen, was die folgen⸗ 
den: Nichts ſoll mich ſcheiden von der 
Liebe GGttes. Ein einiger vernuͤnf⸗ 
tiger Blick auf die Verbindung und 
Folge der Rede wird dieſes ungezweifelt 
machen. Die Liebe Gottes bedeutet 
in dieſen Worten, wie wir erwieſen ha⸗ 
ben, die Liebe der Menſchen zu GOtt. 
Und iſt dem ſo, ſo iſt es klar, daß man 
die vorhergehenden Worte nicht anders, 
als wie fie von uns erklaͤret worden find, 
auslegen koͤnne. Es iſt auch nichts un⸗ 
richtiges oder ungewoͤhnliches in dieſer 
Art zu reden. Man kann fuͤglich ſagen, 
I. Theil. II. Abſchn. 
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daß man durch den, von dem man geliebt 
wird, uͤberwinde, wenn man durch die 
Liebe zu feinem Wohlthaͤter ſtark gemacht 
wird, Schmerz, Truͤbſal und Unluſt zu 
verachten. Die allerlezten Worte ver⸗ 
dienen noch, ehe wir fortgehen, eine 
Erinnerung. Paulus ſaget, daß ihn 
nichts ſcheiden ſolle von der Liebe 
Gottes, die da iſt in Chriſto JEſu 
unſerm HErren. Was heißt eine Liebe 
Gottes, die in Chriſto JEſu iſt? Une 
ſrer Meinung nach zeiget hie der Apoſtel 
den Grund der Liebe der Glaͤubigen zu 
Gott an. Dieſer Grund iſt JEſus, oder 
das Verdienſt JEſu. Die Liebe GOt⸗ 
tes zu den Menſchen iſt inſonderheit in 
IEſu, in feinem Leiden, in feinen Wohl⸗ 
thaten geoffenbaret worden. Aus dieſer 
unerhoͤrten Liebe, woran uns der Glau⸗ 
be nicht zweifeln laͤſſet, entſtehet in den 
Seelen der Gerechten die Liebe zu GOtt. 
Kurz: Die Liebe GOttes in Chriſto JE⸗ 
ſu, iſt eine Liebe zu GOtt, die aus dem 
Glauben an Chriſtum IEſum oder aus 
der goͤttlichen Gewißheit der Seelen von 
der Liebe, die uns in JEſu wiederfah⸗ 


ren iſt, entſpringet. 


Ein andrer Ort, der zu unſerm Vor⸗ 
haben ſich vortrefflich ſchicket, ſtehet 
2. Cor. V. 14. 15. Denn die Liebe 
Chriſti dringet uns alſo, ſintemahl 
wir halten, daß ſo einer für alle ge⸗ 
ſtot᷑ ben, fo find fie alle geſtorben. Und 
er iſt darům fur ſie alle geſtorben, auf 
daß die, ſo da leben, hinfort nicht 
ihnen ſelbſt leben, ſondern dem, der 
für fie geſtorben und auferſtanden iſt. 


Paulus ruͤhmet hie zuerſt die Macht der 


Liebe Chriſti uͤber ſeine Seele. Er ſagt, 
daß er durch dieſelbe getrieben, gedrun⸗ 
gen, angefeüret werde, ſich ſelbſt zu 
vergeſſen und ſein ganzes Leben dem 
e HErren und feiner Gemeine 

zu 
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zu widmen Er eröffnet hernach, aus 
was für einem Grund aus was für einer 
Urſache, dieſe ſo heftige und rege Liebe 
in ihm ſo wohl entſtanden ſey, als be⸗ 
ſtaͤndig erhalten werde. So viel wir 
aus ſeiner ganzen Rede ſchlieſſen und 
abnehmen koͤnnen, iſt die Liebe Chriſti, 
der er ſo viel Kraft beymiſſet, ſeine Liebe 
zu Chriſto. Dieſe Meinung laͤſſet ſich 
mit etlichen Gruͤnden beweiſen. Allein 
wozu wird es dienen dieſen Beweis zu 
fuͤhren? Es ſchicket ſich dieſe Stelle eben 
ſo gut zu unſerm Zwecke, wenn man lie⸗ 
ber die Liebe Chriſti zu uns oder die 
Liebe, die uns JEſus durch fein Leiden 
und Sterben erzeiget hat, verſtehen will. 
Meinet der Apoſtel durch die Liebe 
Chriſti die Gewißheit ſeiner Seelen von 
der Liebe, die JEſus ihm und allen Men⸗ 


ſchen erwieſen hat, oder den Glauben 


an IJEſum und fein Verdienſt, fo geht 
doch das folgende Wort dringen, trei⸗ 
ben, reizen auf ſeine eigne Liebe zu Chri⸗ 
ſto. Und der Sinn der erſten Worte 
dieſer Stelle wird dieſer ſeyn: Meine 
lebendige Ueberzeugung von der Gnade 
und Liebe, die mir Chriſtus hat wieder⸗ 
fahren laſſen, treibet mich zur Gegenliebe 
und erſticket beynahe in mir alle Liebe, 
womit ich mir ſelbſt zugethan bin. Wir 
laſſen daher einem jeden die Freyheit, 
ob er zu unſrer Meinung treten, oder 
die andre waͤhlen wolle, und fahren 
ohne Uemſchweif in der Erklaͤrung der 
Worte des Apoſtels fort. Die Liebe 
Ehriſti iſt ſtark und dringend in ihm. 
Woher entſtehet dieſe fo gewaltige Liebe? 
Er antwortet, aus dem Glauben, daß 
IEſus die Menſchen ſo geliebet hat, daß 
er ihrentwegen ſein Leben hingegeben. 
Was bedeuten die folgende Worte, und 
was koͤnnen fie anders bedeuten, als die⸗ 
ſes: Denn wir halten, oder wir urthei⸗ 
len, wir ſind gewiß und uͤberzeugt, wir 
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koͤnnen nicht zweiflen, daß fo einer für 
alle geſtorben, ſo ſind ſie alle geſtorben, 
das heißt, daß JEſus an flat aller Men⸗ 
ſchen geſtorben ſey, und daß dieſer Tod 
allen denen, die an ihn glaͤuben, ſo zu⸗ 
gerechnet werde als wenn fie ſelbſt im 
ihrer Sünde willen ihr Leben GOtt zum 
Opfer gebracht hatten. Was iſt dieſe Mei⸗ 
nung, dieſes Urtheil, dieſe ueberzeugung 
des Apoſtels ſonſten, als die Eigenſchaft 
der Seelen, die er anderswo den Slau⸗ 
ben nennet? Wir wiſſen, daß einige 
ſonſt geſchickte Ausleger den letzten Wor⸗ 
ten einen andern Sinn geben und dem 
Apoſtel dieſe Gedanken beylegen: Wenn 
einer für alle geſtorben iſt, fo muͤſſen 
alle ſterben, oder ſich ſelbſt verleugnen, 
ihren Begierden, ihrer Eigenliebe, ihrer 
Ruhe ſeinetwegen abſagen. Waͤre dieſes 
die Meinung Pauli, ſo wuͤrden die fol⸗ 
genden Worte nur eine vergebliche Wie⸗ 
derholung desjenigen ſeyn, was er bereits 
vorgetragen hatte. Dieſes einige ſchei⸗ 
net uns wichtig genug zu ſeyn, wenn es 
uns gleich an den übrigen Gründen feh⸗ 
lete, wodurch dieſe Erklaͤrung kann be⸗ 
ſtritten werden, von derſelben abzutreten 
und bey dem Verſtande zu bleiben, der 
natuͤrlich aus den Worten folget. Die⸗ 
ſer Glaube beweget die Seele zu einer 
bruͤnſtigen Liebe gegen den, der ſo klare 
und unleugbare Zeugniſſe ſeiner Liebe ab⸗ 
geleget hat. Und was thut dieſe Liebe? 
Sie uͤberzeuget den, in dem ſie herrſchet, 
daß er verbunden ſey uͤm des Willen, der 
ihn geliebet hat, alles zu thun, daß er vers 
pflichtet ſey, zum Dienſte deſſen, der ſein 
Leben für ihn hingegeben hat, fein ganzes 
Leben und Vermoͤgen anzuwenden. Das 
iſt es, was die folgenden Worte kund 
machen: Und er iſt darum für fie al⸗ 
le geſtorben, auf daß die, ſo da leben, 
hinfort nicht ihnen ſelbſt leben, ſon⸗ 
dern dem, der fuͤr ſie geſtorben und auf⸗ 
erſtan⸗ 
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erſtanden iſt. Man ſieht die Ver bin⸗ 
dung dieſer Worte und die Abſicht der⸗ 
ſelben klaͤrer, wenn man bey dem An⸗ 
fange derſelben das Wort halten oder 
urtheilen aus dem Vorhergehenden wie⸗ 
derholet und ſo lieſet: Und wir halten 
dafhr, oder wir glauben fefte, wir 
urtheilen, daß J Eſus darum für alle 
geſtorben ſey. Dieſe Ueberzeugung von 
der Verbindung zu der Verleugnung un⸗ 
ſrer ſelbſten iſt eine Frucht der Liebe, die 
durch den Glauben in der Seelen auf⸗ 
gegangen iſt. Die Redensarten: ſich 
ſelbſt leben, und dem leben, der uns er⸗ 
loͤſet hat, ſind in den Briefen des Apo⸗ 
ſtels gewoͤhnlich und erklaͤren ſich, ſo zu 
reden, ſelbſt. Die erſte bedeutet: Sich 
nach ſeinen eignen Meinungen, Neigungen 
und Luͤſten in ſeinem Wandel richten: 


Die Triebe feiner Natur zum Geſetze 


ſeines Lebens und ſeiner Thaten machen. 
Die andre: Den Willen feines Erloͤſers 
zu der einigen Regul und Vorſchrift ſei⸗ 
nes ganzen Lebens annehmen und ſeine 
Gedanken und Begierden demſelben in 
vollkommenen Gehorſam unterwerfen. 
Es wird ſich aufs deutlichſte zeigen, wie 
viel dieſer Ort in der Sache, von der 
wir handeln, gelte, wenn wir die Gedan⸗ 
ken des Apoſtels in ihre natuͤrliche Ord⸗ 
nung ruͤcken werden. Wir ſind, ſagt er, 
feſte verſichert, daß wir alle in JEſu ges 
ſtorben ſind, da er fuͤr uns geſtorben iſt, 
und durch ſeinen Tod aus dem Rachen 
des Verderbens errettet ſind. Wir waͤ⸗ 
ren keine Menſchen, wenn uns dieſer von 
Gott gewuͤrkte Glaube ohne Regung 
und Liebe lieſſe. Wir lieben bruͤnſtig, 
weil wir ungezweifelt durch die Gnade 
des HErren glaͤuben, und daher nehmen 
wir mit eben einer fo völligen Gewißheit 
der Seelen JEſum für unſern HErren 
an, dem wir unſer ganzes Leben widmen 
muͤſſen, als wir ihn fuͤr unſern Erloͤſer 


men erwecket. 
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und Wohlthaͤter erkennen. Unſre Liebe 
iſt ſo ſtark, als unſer Glaube. Sie 
laͤſſet uns keine Ruhe. Sie goͤnnet uns 
keine Zeit zur Ueberlegung, wenn der 
Wille des HErren ſoll vollzogen werden. 
Was den Unglaͤubigen ſchwer, traurig, 
gefährlich, unerträglich ſcheinet, das 
macht uns die Liebe leicht, ertraͤglich, 
angenehm, ſo bald wir merken, daß es 
mit dem Willen und mit den Abſichten 
des JEſu uͤbereinſtimmet, dem wir unſre 
ganze Gluͤckſeligkeit ſchuldig ſind. 


Paulus ſagt das, was er in dieſer Stel⸗ 
le meldet, an weit mehr Oertern ſeiner 
Briefe. Es wird genug ſeyn, noch ei⸗ 
nen Ausſpruch von dieſer Art anzufuͤh⸗ 
ren. Was mir Gewinn war, ſo redet 
er Phil. III. 2. S. das habe ich im Chri⸗ 
ſti willen fuͤr Schaden geachtet. Denn 
ich achte es alles für Schaden gegen 
die uͤberſchwengliche Erkenntniß Chri⸗ 
ſti JEſu meines HErren, uͤm welches 
willen ich alles habe für Schaden 
geachtet. Es ſteht hie weder das Wort 
Glaube, noch das Wort Liebe. Allein 
man ſieht andre Wörter, die eben das 
bedeuten. Wer mehr auf die Sache, als 
auf die Worte, ſehen will, der wird 
leicht den Satz aus dieſer Stelle heraus⸗ 
bringen: Die Liebe GOttes wird durch 
den Glauben in den Seelen der From⸗ 
Paulus nennet die 
Wuͤrkungen und Fruͤchte der Liebe, an 
ſtat der Liebe ſelber. Alles, was man 
hat, uͤm eines andern willen fuͤr 
Schaden achten, oder ſo anſehen, als 
wenn es boͤſe und ſchaͤdlich waͤre, alles, 
was man ſonſt liebet, uͤm eines andern 
willen wegwerfen und hingeben, iſt das 
groͤßte Kennzeichen, das gewiſſeſte Merk⸗ 
mahl, einer reinen und ungefaͤlſchten Lies 
be. Wer dieſes thut, der legt ein unuͤm⸗ 
ſtoͤßliches Zeugniß ab, daß er denjenigen, 
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dem er ein fo wichtiges Opfer bringet, 
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Und welches iſt dieſes Erkenntniß? Was 


fuͤr den Grund und Urheber ſeiner gan⸗ kann es anders ſeyn, als der Glaube der 


zen Gluͤckſeligkeit, für fein hoͤchſtes Gut 
halte, daß er ſich ihm aufs hoͤchſte ver⸗ 
bunden erkenne, daß ſeine Seele von ei⸗ 
nem unausloͤſchlichen Verlangen brenne, 
ſich die Liebe und Gewogenheit deſſel⸗ 
ben zu erhalten. Paulus alſo, der ſich 
ſelber den verdienten Ruhm giebet, daß 
er dieſes um JEſu willen gethan habe 
und zu thun fortiahre, ſagt eben ſo viel 
als was er in dem Orte, den wir eben 
jetzt erwogen haben, meldet: Die Lie⸗ 
be Chriſti dringet mich. Ich bin von 
einer ſo ſtarken Regung und Liebe ge⸗ 
gen meinen Erloͤſer erfuͤllet, daß ich 
nichts mehr, als ihn lieben kann und kei⸗ 
ne andre Liebe weiter fühle. Woher die: 
ſes Feuer? Woher dieſer Trieb, der 
den Augen der Natur ſo wunderbar 
ſcheinet? Aus dem Glauben an JEſum. 
Dieſe Antwort finden diejenigen nicht 
gleich in feinen Worten, die fie in der 
Ueberſe zung leſen, der wir uns bedienen. 
Allein ſie zeigt ſich gleich, wenn wir das 
Griechiſche Woͤrtgen, (d) welches Lu⸗ 
therus gegeben hat gegen mit dem Deut⸗ 
ſchen: Durch ausdruͤcken. Die ſes iſt 
feine erſte und gemeineſte Bedeutung, 


und wir hoffen, daß alle, welche mit 


Bedacht den Apoſtel leſen wollen zugeben 
werden, daß man Urſachen genug habe, 
hie bey derſelben zu bleiben. Ich gchte 
es alles fuͤr Schaden durch die uͤber⸗ 


ſchwengliche krkenntniß JEſu Chriſti. 


Wir haben nichts einzuwenden, wo es je⸗ 
mand beffer ſcheinet zu überfegen: wegen 
der Erkenntniß Chriſti, oder: uͤm des 
Erkenntniſſes Chriſti willen. Dieſe 
Ueberſetzung wird eben den Verſtand ge⸗ 
ben, den die erſte giebt: Die uͤberſchweng⸗ 
liche Erkenntniß Chriſti macht es, daß 
ich alles irdiſche für ſchlecht und ge: 
singe, ja gar für ſchoͤdlich achte. 


Chriſten, der JIEſum mit allen feinen 
Gaben und Wohlthaten recht bekannt 
machet? Wer weis nicht, daß derſelbe in 
der Schrift oft das Erkenntniß GOttes 
und JEſu heißt? Und daß Gott und 
JEſum erkennen, fo viel ſey, als gloͤu⸗ 
ben ? Joh. XVII. 3 1. Joh. V. 20. 
Mein Glaube, ſagt der Apoſtel, der 
IE ſum als feinen Heiland erkennet 
und faſſet hat eine ſolche Liebe zu 
ihm bey mir erreget, daß ich alles, 
was auſſer ihm iſt, faſt haſſe und ver 
abſcheue. a 


Den Schluß dieſes Schriftbeweiſes 
wollen wir mit dieſem Orte des heiligen 
Johannes machen: 1. Joh. IV. 19. Laſ⸗ 
fet uns ihn lieben, denn er hat uns 
erſt geliebet. Johannes lehret in die⸗ 
fen Worten, woher die Liebe zu Gott 
bey den Menſchen entſtehe und durch 
was fuͤr Mittel ſie bey ihnen unterhal⸗ 
ten werde. Er fagt klar, daß das Er⸗ 
kenntniß der goͤttlichen Liebe zu uns oder 
die Betrachtung feiner unendlichen Gna⸗ 
de und Wohlthaten der Zunder, der Ans 
fang und die Staͤrke der Liebe zu GOtt 
ſey. Iſt dieſes nicht eben fo viel, als 
wenn er geſagt haͤtte: Der Glaube er⸗ 
weckt und erhalt die diebe SOttes bey uns? 
Oder: wer GOtt feurig und rechtſchaf⸗ 
fen lieben will, der muß ſtark am Glau⸗ 
ben ſeyn? Iſt es nicht der Glaube, der 
die Liebe GOttes unſerm Geiſte vorbil⸗ 
det, und abmahlet? Oder iſt die Liebe 
Gottes bey uns nicht der Junbegriff 
und der ganze Vorwurf unſers Glau⸗ 
bens? Johannes ſagt dieſes ſelbſt kurz 
vorher, daß die Liebe GOttes durch den 
Glauben erkannt werde. Und wir ha⸗ 
ben erkannt und geglaͤubet die Liebe, 
die GGtt zu uns hat. v. 16. 1 7 55 

en 
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den Stellen, die wir zum Beweiſe der 
folgenden Wahrheiten anfuͤhren werden, 
wird eine oder die andre ſeyn, die man 
dieſen Oertern auf gewiſſe Weiſe wird 
beyfuͤgen koͤnnen. N 
(II) Die von dem Glauben erweck⸗ 
te Liebe GOttes iff die Wurzel und 
der Grund der innerlichen Heiligung, 
oder der Triebe und Bewegungen, 
die a die Gottſeligkeit der Seelen 
ſo wohl, als des Lebens, abzielen. 
Unſre eigne Erfahrung ſpricht für diefe 
Wahrheit eben fo deutlich wiederum als 
die Offenbahrung. Wer kennet die 
Kraft der Liebe nicht? Unſre Natur laͤſ⸗ 
ſet uns keine Ruhe, ſo bald wir verſichert 
ſind, daß eine gewiſſe Perſon der Liebe zu 
ſich ſelber abgeſaget hat, unſre Ruhe und 
Gluͤckſeligkeit zu retten. Wir ſpuͤren fo 
fort Fleiß „Eifer, Begierde, derſelben 
uns dienſtbar und gefaͤllig zu bezeigen. 
Und wer nichts von dieſen Regungen ge⸗ 
gen einen ſo groſſen Wohlthaͤter empfin⸗ 
den wuͤrde, dem koͤnnte das ganze Ge⸗ 


ſchlecht der Menſchen nicht ohne Grund 


den Nahmen eines wahren zum wenig⸗ 
fen eines vernuͤnftigen und bedachtſamen 
Menſchen, ſtreitig machen. Wir ver⸗ 
doppeln diefen Fleiß und Eifer, wenn 
wir überzeuget find, daß in eben desje⸗ 
nigen Handen, der uns aus der Gefahr 
gezogen hat, unſer kuͤnftiges Gluͤcke allein 
ruhe. Je deutlicher und beſſer wir die 
Groͤſſe des Gluͤckes kennen, das uns eines 
andern Liebe und Gewogenheit beſchie⸗ 
Den hat, und je weniger wir an ſeinem 
Vermoͤgen zweifeln duͤrfen, das zu erfuͤl⸗ 
len, was er verſprochen bat, je ſorgfaͤltiger 
bemuͤhen wir uns unſre Neigungen und 
Wege nach feinem Willen einzurichten. 
Was ſchreibt ſich oft der Ehrbegierige 
fuͤr beſchwerliche Reguln vor, dem die 
Gnade und Liebe feines Fuͤyſten eine hoͤ⸗ 
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here Stelle nach einer gewiſſen Zeit ver; 
ſprochen hat? Und wie martern ſich nicht 
gewiſſe Thoren, damit ſie denen gefallen 
moͤgen, welche ihnen ihre kranke und 
wahnwitzige Einbildung als die einigen 
Stuͤtzen ihrer Gluͤckſeligkeit vorſtellet? 
Dieſe Dinge ſind ſo gewiß und durch 
eine immerwehrende Erfahrung ausge⸗ 
macht, daß man insgemein unter den 
Menſchen die Gröffe der Liebe eines an⸗ 
dern nach der Groͤſſe ſeiner Bemuͤhung 
abmiſſet, womit er dem, den er zu lieben 
ſcheinet, zu dienen ſuchet. Niemand hat 
ſich jemahls unterſtanden, die Wahrheit 
dieſer Schluͤſſe zu beſtreiten: Paulus ſparet 
keine Sorge, keinen Fleiß, keine Arbeit, die 
Neigungen des Johannis zu vergnuͤgen: 
Daher iſt das wahr, was er vorgiebt, daß 
er mit einer ſtarken Liebe gegen ihn einge⸗ 
nommen ſey. Johannes thut, was ihm gut 
ſcheinet, und bekuͤmmert ſich wenig daruͤm, 
ob feine Thatenpaulo angenehm ſeyn wer: 
den, oder nicht. Daher giebt er ohne Urſa⸗ 
che vor, daß er Paulum liebe. Was iſt es 
nöthig, in einer bekannten Sache mehr 
Worte zu verliehren? Die uͤbernatuͤrliche 
Liebe zu GOrt, die der Geiſt der Gnaden 
in den Herzen der Bekehrten gebiehret, 
kann nicht aͤrmer an Kraͤften ſeyn, als 
die natuͤrliche. Die, ſo ſie bey ſich em⸗ 
pfinden, fangen ohne Verzug an ihr Herz 
zu heiligen oder GOtt zu widmen, ihre 
Regungen und Gedanken in Ordnung zu 
bringen, ihre Begierden theils von den 
Dingen abzuziehen, die dem HErren miß⸗ 
fallen, theils zu reinigen und zu maͤßi⸗ 
gen, und den Willen zu faſſen, durch die 
Gnade, die fie empfangen haben / allen 
Stuͤcken und Theilen des goͤttlichen Ge 
ſetzes nachzuleben. Ihr Verſtand ver⸗ 
ehret und bewundert einen GOtt . der mehr 
ihrentwegen gethan hat, und mehr thun 
will, als er begreifen kann, und einen 
Erloͤſer, der ſich auf das tiefſte hernieder 
Bb 3 . ge: 
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gelaſſen hat, ein nichtswuͤrdiges, beflecktes 
und undankbares Geſchoͤpfe zu erhoͤhen. 
Der Wille iſt mit einer lebendigen Hoff⸗ 
nung und Zuverſicht erfuͤlet, daß der 
HErr keine von feinen Verheiſſungen 
ſchwaͤchen oder gar zuruͤck laſſen werde. 
Die Einbildung ſieht, ſo oft ſie ſich aus 
der ſichtbaren Welt entziehet, einen 
zwar unvollkommenen, und doch praͤch⸗ 
tigen Abriß der Herrlichkeit, die dem Ge⸗ 
rechten gehoͤret. Der ganze innerliche 
Menſch wird dadurch entzuͤndet und in 
einen Affect verſetzet, der ſein Weſen 
durchdringet und erneuret. Und die 
Heiligung ſollte bey dieſer Erleuchtung 
und Liebe fehlen? Ein ſo geruͤhrter und 
erweckter Menſch ſolte traͤge und nach⸗ 
laͤßig bleiben, feine Seele der Regierung 
des Gottes zu uͤberliefern, den er mit 
der vollkommenſten Verehrung anbetet, 
und dem Willen ſeiner Natur die Frey⸗ 
heit laſſen, ſich dem Willen des HErren 
zu wie derſetzen, in dem er alle ſeine Freu⸗ 
de und Seligkeit ſuchet? Wir geſtehen 
es, weil wir der Erfahrung nicht wie⸗ 
derſprechen koͤnnen, daß die Liebe der 
Natur heftiger und ſtaͤrker in denen mei⸗ 
ſten der Geheiligten wuͤrke, als die Liebe 
der Gnaden oder die Liebe zu GOtt, die 
aus dem Glauben koͤmmt. Wo find die, 
ſo mit eben der Gedult und Freudigkeit 
um des HErren willen das unternehmen 
wollen, was ſie denen zu gefallen auf ſich 
nehmen, die ſie nach der Natur lieben? 
Der Vater, der mit Freuden ſein ganzes 
Vermoͤgen hingiebt, das Leben ſeines Kin⸗ 
des aus den Haͤnden der Moͤrder zu ret⸗ 
ten, weicht mit Furcht und Ungedult zu⸗ 
ruͤcke, wenn von ihm der dritte Theil 
feiner Güter zum Unterhalt der duͤrfti⸗ 
gen Glieder Chriſti gefordert wird. Das 
Weib, dem ihr Blut nicht zu theuer ſchei⸗ 
net, wenn ſie ihren Ehegatten ſchuͤtzen 
und vertheidigen ſoll, verleugnet oft den 
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HErren, der fie erkauft hat, wenn fle die 
Frepheit ihn zu bekennen nicht anders, 
als durch den Verluſt eines kleinen An⸗ 
ſehens erhalten kann. Allein dieſe Exem⸗ 
pel, die ſo gemein in der Welt ſind, be⸗ 
weiſen die Schwachheit der Liebe GOt⸗ 
tes nicht. Dieſe hat in ſo vielen der 


Zeugen JEſu Chriſti, die den groͤßten 


und blutigſten Kampf mit Sieg und 
Ruhm geendiget haben, ihre goͤttliche 
Kraft zur Gnüge bewehret und verherrli⸗ 
chet. Sie beweiſen nur die Ohnmacht, die 
Traͤgheit, die Unordnung unſrer Seelen. 
Waͤre der Grund beſſer, dem der Saame 
der Wahrheit, woraus die Liebe erwaͤch⸗ 
ſet, anvertrauet wird, ſo wuͤrden die 
Früchte auſſer Streit ſchoͤner und kraͤf⸗ 
tiger ſeyn. Unſer Herz iſt ſo weich und 
unrein, daß die Vorſtellungen, die von 
den Sinnen und der Einbildung kom⸗ 
men, weit tiefer in daſſelbe hineindrin⸗ 
gen, weit flarkere Begierden erregen, 
weit gewiſſere Fuſtapfen hinterlaſſen, als 
die Wahrheiten, die der Verſtand nur 
begreift und erkennet. Und wenn gleich der 
Geiſt der Gnaden die bloͤden Augen unſers 
Verſtandes ſtaͤrket, fo wiederſetzen ſich 
doch die eingewurzelten Regungen der 
Natur dieſem Lichte mit fo vielem Nach⸗ 
drucke, daß die geiſtlichen und heiligen 
Affecten matt bleiben und die hoͤchſte 
Stuffe der Vollkommenheit ſchwerlich 
erreichen koͤnnen. 


Die erſte Bewegung, fo bey denen fi 

auffert, die durch eine lebendige — 
zeugung genoͤthiget werden, zu bekennen, 
daß fie ſich an ihrem hoͤchſten Wohlthaͤ⸗ 
ter vergriffen und der reinſten Liebe ein 
hartes und freches Herz entgegen geſetzet 
haben, iſt ein innerliches Mißvergnuͤgen, 
eine Art des Haſſes gegen ſich ſelber, ein 
Mißfallen uͤber ihre Thorheit und Un⸗ 
art, welches man die Reue zu nennen 


pfle⸗ 


pfleget. Je reiner das Erkenntniß eines 
Meaſchen von dem Undank iſt, womit er 
die Liebe eines andern belohnet hat, je 
groͤſſer ſein Begriff von den Gutthaten 
und Liebesbezeugungen, die er von dem 
beleidigten Wohlthaͤter empfangen hat, 
je ſtaͤrker die diebe, womit er gegen ihn 
entzuͤndet iſt, je zaͤrter und empfindlicher 
ſein Herze, je durchdringender und hefti⸗ 
ger iſt dieſe Regung der Seelen. Ein 
weiches und gutgeſinnetes Gemuͤthe, das 
in dieſem Zuſtande ſtehet, bemuͤhet ſich 
uͤmſonſt, den Thraͤnen zu wehren. Sie 
brechen auch ohne ſeinen Willen hervor. 
Und man vergieſſet ſie nicht ungerne. 
Sie ſcheinen der Liebe theils ein gerechter 
Zoll zu ſeyn, der dem gebuͤhret, an dem 
man ſich verſuͤndiget hat, theils ein un⸗ 
verwerfliches Pfand eines gebeſſerten 
und verwandelten Herzens. Man kann 
dieſen Affect weder völlig zu den ange: 
nehmen, noch ganz zu den unangenehmen 
Bewegungen zaͤhlen. Er gehoͤret nicht 
ganz zu dieſen, weil er aus der Liebe ent⸗ 
ſtehet, durch die diebe begleitet wird, ohne 
Furcht und Sorge iſt, und dem Gemuͤthe 
mitten in der Unluſt eine ſtille Verſiche⸗ 
rung ertheilet, daß man beſſer als vorhin 
geſinnet und gleichſam mit der Tugend 
und Vernunft wieder ausgeſoͤhnet wor⸗ 
den ſey. Er gehoͤret nicht voͤllig zu je⸗ 
nen, weil man gegen ſich ſelber aufge⸗ 
bracht iſt und die vergangenen Tage mit 
einem innerlichen Abſcheu und Wieder⸗ 
willen über feine Thorheit anſiehet. Es 
iſt eine Mittelregung, in der die Liebe zu 
einem andern und der Haß gegen uns 
ſelber ſich vereinigen und ein bitteres Ver⸗ 
gnuͤgen, oder einen angenehmen Schmerz, 
wenn es erlaubt iſt, dieſe widerwaͤrtigen 
Woͤrter zuſammen zu ſetzen, erwecken. 
Dieſe Reue der Liebe oder dieſe kindliche 
Reue ſteiget auch in der Seele derer auf, 
die durch den Glauben dahin kommen 
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find, daß fie ſchmecken, wie freundlich der 
HErre ſey. Sie iſt hie ſchwaͤcher, dort 
ſtaͤrker. Sie macht ſich hie durch mehr, 
dort durch wenigere Zeichen bekannt. 
Sie erreget bey dem einen groͤſſere, bey 
dem andern kleinere Bewegungen. Und 
dieſer Unterſcheid entſpringet theils aus 
der Art und Beſchaffenheit der Leiber 
und Gemuͤther, theils aus dem Maaſſe 
der Erleuchtung, das der Menſch em⸗ 
pfangen hat, theils aus der Natur der 
Suͤnden, die man vorhin begangen, und 
der Laͤnge des Wiederſtandes, womit 
man die goͤttliche Gnade abgewieſen hat. 
Allein ſie kann nirgends ganz ausblei⸗ 
ben, wo ein wahres Erkenntniß der goͤtt⸗ 
lichen Barmherzigkeit und Guͤte, eine 
herzliche Liebe zu ihm und ein feſtes Ver⸗ 
trauen auf ſeine Verheiſſungen ſich ein⸗ 
gefunden hat. Fehlte es an ardern Be⸗ 
weiſen, ſo koͤnnte man ſich ohue Gefahr 
auf die Erfahrung und Empfindung aller 
Menſchen berufen. So natürlich es iſt, 
daß ein Menſch, den fein Gewiſſen uͤber⸗ 
zeuget, daß er einen groſſen Vortheil ver⸗ 
ſaumet habe, unwillig über ſich ſelbſt und 
ſeiner Nachlaͤßigkeit werde: So natuͤr⸗ 
lich iſt es auch, daß eine Seele, in der 
eine reine Liebe zu einem andern und eine 
deutliche Erinnerung vieler vergangenen 
Beleidigungen des Geliebten zuſammen 
kommen, in Unmuht und Traurigkeit 
gerathe. Es iſt ſchaͤdlich, dieſe Reue, 
welche die Liebe wuͤrket, mit der andern, 
die das Geſetz hervorbringet, zu verwech⸗ 
ſeln. Allein es iſt leicht, dieſes Verſehen 
zu verhuͤten. Die Reue des Geſetzes 
wird allezeit mit Furcht und Angſt be⸗ 
gleitet. Die Reue, von der wir hie re⸗ 
den, iſt frey von dieſen beſchwerlichen 
Bewegungen und wird durch die Zuver⸗ 
ſicht und Hoffnung verſuͤſſet. So lehrt 
uns der heil. Johannes unterſcheiden: 
Surcht iſt nicht in der Kiebe. ae 
je 
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die vollige Liebe treiber die Furcht 
aus. Denn die Furcht hat Pein. Wer 


ſich aber fürchtet, der iſt nicht völlig 


in der Liebe. I. Joh. IV. 18. 


Das merkwuͤrdigſte Exempel unter de⸗ 
nen, die wir in der Schrift von dieſer 
Reue der Liebe finden, ſcheinet uns die 
Suͤnderinn zu ſeyn, deren Geſchichte Zus 
cas erzaͤhlet Luc. VII. 36-50. Wir 
wollen uns weder im die Perſon weit⸗ 
laͤuftig bekuͤmmern, der die Liebe fo viel 
Wehmuht und Thraͤnen auspreſſet, noch 
die beſondern Uemſtaͤnde dieſer Begeben⸗ 
heit nacheinander beleuchten. Wer be⸗ 
gierig iſt, davon genauer unterrichtet 
zu werden, dem ſtehen ſo viele bekannte 
Schriften gelehrter Leute zu Dienſte, daß 
man ſie ſchwerlich alle zahlen kann. Wir 
wollen dieſe Geſchichte nur ſo weit anſe⸗ 
hen und erklaͤren, als ſie zu unſrer Ab⸗ 
ſicht nuͤtzlich iſt. Ein Weib, das durch 
ihren ſuͤndlichen Wandel alle Einwohner 
des Ortes, wo ſie wohnete, geaͤrgert hat⸗ 
te, das jedermann als eine Perſon be⸗ 
kannt war, die durch eines der unflaͤtig⸗ 
ſten Laſter ihr Vermoͤgen erworben hatte, 
dringet ſich in das Gemach hinein, worinn 
IEſus mit verſchiedenen Leuten, die Wil: 
ſenſchaft und Anſehen hatten, zu Tiſche 
ſaß. Sie hat von dem Lohn ihrer Unzucht 
und Sünde ein Glas koͤſtlicher Salbe 
angeſchafft. Sie wirft ſich mit dieſem 
Glaſe, voll Wehmuht und mit Thraͤnen 
benetzet, in Gegenwart der ganzen Ver⸗ 
ſammlung, der ſie ein Greuel war, zu den 
Fuͤſſen JEſu. Sie benetzet die von dem 
Bette, worauf der Heyland, nach der da⸗ 
mahligen Juͤdiſchen Weiſe, am Tiſche lag, 
hervorragende Fuͤſſe deſſelben zugleich 


mit den Thraͤnen ihrer Augen und mit 


der Salbe, die das Glas verwahrete. 


Sie trocknet die benetzeten Fuͤſſe mit 


ihren Haaren wieder ab, und Füffer ſie. 


Das erſte Sauptſtůck 7 


Jus ſaget ſelber, daß dieſes keine Zei⸗ 
chen der Furcht und Angſt, keine Merk⸗ 


mahle eines erſchrocknen und uͤm Gnade 


ſeufzenden Herzens, ſondern Wuͤrkungen 
der Liebe ſeyn. Daraus muß geſchloſſen 
werden, daß dieſes Weib, ais eine. be⸗ 
kehrte und gerechtfertigte Suͤnderinn, 
anzuſehen ſey, als eine Perſon, die den 
Kampf der Buſſe bereits uͤberſtanden, 
die ihre Vergebung ſchon erhalten hatte, 
und von Gott bereits losgeſprochen 
worden, die des Glaubens und der Liebe 
ſchon theilhaftig geworden iſt, und die 
erſten Fruͤchte ihrer Bekehrung habe dar⸗ 
bringen wollen. Man kann keinen reinen 
und gewiſſen Verſtand aus der Antwort, 
die JEſus dem Phariſeer gab, welchen 
die Kuͤhnheit des Weibes und die Sanft⸗ 
mußt Chriſti gegen daſſelbe befremdete, 
herausbringen, wo dieſes nicht als un⸗ 
ſtreitig zum vorausgeſetzet wird. Dieſe 
Suͤnderinn lehret alſo durch ihr aͤuſſer⸗ 
liches Bezeigen das, was die Schrift an⸗ 
derswo mit Worten vortraͤget. Sie leh⸗ 
ret, daß die Liebe zu GOtt unmittelbar 
auf die Rechtfertigung und aus dem 
Glauben folge. Sie lehret, daß dieſe Ries 
be der Grund und Urſprung aller Arbeit 
ſey, die von den Bekehrten angewendet 
wird, GOtt zu gefallen. Sie lehret, daß 
dieſe Liebe, wenn ſie das Herze einnimmt, 
eine ſelige und angenehme Wehmuht 
und Reue der Seelen errege, die ihre 
Gegenwart oft durch Thraͤnen und an⸗ 
dre Zeichen verraht. Sie lehret endlich, 
daß alle übrige Neigungen, alle natuͤr⸗ 
liche Triebe, dieſer herrſchenden Liebe 
weichen muͤſſen, daß Menſchenfurcht, 


Eigenliebe, Scham und was uns ſonſt 


von der Gottſeligkeit abhaͤlt, durch die⸗ 
ſelbe erſticket, oder daß die Verleugnung 
unſrer ſelbſt und aller irdiſchen Dinge 
durch ſie hervorgebracht werde. Wer 
geſchickt iſt, die That dieſes Weibes recht 

zu 
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zu beurtheilen, wird mehr Geiſt und 
Heldenmuht in derſelben finden, als bey 
den meiſten derjenigen, die man uns als 
Bilder der Hroßmuht vorzuſtellen pfleget. 
Sie entſchlieſſet ſich, ein gutes Theil ih⸗ 
rer Haabe durch die Erkaufung und Ver⸗ 
ſchwendung des Balſams zu verliehren, 
den ſie auf die Fuͤſſe des Heilandes zum 
Beweis ihres geruͤhrten und von Liebe 
entbrannten Herzens ausgieſſen wollte. 
Sic vergiſſet der Ordnung des Wohl⸗ 
ſtandes unter den Morgenlaͤndern und 
tritt ohne Bedenken in eine Verſamm⸗ 
lung von Maͤnnern. Sie begiebt ſich 
ohne Furcht und Sorge in ein Haus, 
wo man ſich für ihr, als für einer unrei⸗ 
nen und angeſtecketen Perſon, ſcheuete, 
und unterwirft ſich ohne Bedenken der 
Gefahr, mit Spott und Schimpf bey 
dem erſten Anblick abgewieſen zu werden. 
Was konnte ſie anders vermuthen, als 
daß der HErr des Hauſes ſie fuͤr eine 
unverſchaͤmte, liederliche und freche ſchel⸗ 
ten und mit Zorn und Unwillen empfan⸗ 
gen wuͤrde? Sie thut das, wozu der 
Menſch insgemein am aller ſchwerſten zu 
bringen iſt; das heißt: Sie wird oͤffent⸗ 


lich ihre eigne Anklaͤger inn und geſtehet 


durch ihre Thraͤnen in einer anſehnlichen 
Geſellſchaft, in Gegenwart Vornehmer 
und Niedriger, in einem fremden Hauſe, 
die Schande, die ſie im verborgenen be⸗ 
gangen hatte, und die auch die veraͤnder⸗ 
ten Sünder fo ſorgfaͤltig zu verſtecken 
und zu verhehlen pflegen. Ware uns et⸗ 
was mehr von ihrer Gemuͤthsart, von 
ihrem Leben, von ihren Uemſtaͤnden, von 
dem Zuſtande des Hauſes, wohin ſie ſich 
verfuͤgete, und der Verſammlung die ſie 
zu Zeugen ihrer veruͤbten Miſſethaten 
genommen hat, bekannt, ſo koͤnnten wir 
die Groͤſſe des Sieges, den ſie uͤber ſich 
ſelbſt gewonnen hatte, weitlaͤuftiger be⸗ 
ſchreiben. Doch Zeugniſſe genug von ihrer 
I. Theil. II. Abſchn. | 
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Stärke und von der Kraft der Liebe, der 
ſie dieſelbe allein zu danken hatte! 


IEſus ſelber ruͤhmet die Liebe dieſes 
Weibes, als etwas groſſes und ſonder⸗ 
bares. Und was wir davon gemeldet 
haben, iſt nichts anders, als eine Erlaͤu⸗ 
terung ſeiner Worte: Sie hat viel ge⸗ 
liebet. Niemand kann den Nachdruck 
dieſes kurzen Lobſpruches recht einſehen, 
als der, ſo die Natur der Menſchen ken⸗ 
net und das Verhalten dieſes Weibes 
mit derſelben vergleichet. Wir wollen 
die Rede JEſu, zu der dieſe Worte ges 
hoͤren, etwas genauer anſehen. Sie hat 


ihre Dunkelheiten, welche die Ausleger, 


die wir geſehen haben, entweder nicht alle 
gemerket, oder nicht alle haben merken 
wollen, weil fie gezweifelt, ob fie denſelben 
abhelfen koͤnnten. Wir werden durch die 
Betrachtung derſelben theils den Beweis 
vollkommen machen, den wir aus dieſer 
Geſchichte nehmen, theils einigen Ein⸗ 
wuͤrfen begegnen, die man demſelben ent⸗ 
gegen ſetzen kann. Der Phariſeer, der 
unſern Heiland bewirthete, entruͤſtet ſich 
uͤber die Gedult und Stille, womit der⸗ 
ſelbe die Liebesbezeugungen der Suͤnde⸗ 
rinn aufnimmt. Die Höflichkeit halt ibn 
ab, eine Perſon anzufahren und fortzu⸗ 
treiben, die dem Groͤßten feiner Gaͤſte 
eine ungewoͤhnliche Ehre erzeiget, welche 
demſelben mehr zugefallen, als zu miß⸗ 
fallen, ſcheinet. Allein er kann ſich 
nicht enthalten, den Zorn, den er, allem 
Anſehen nach, gegen das Weib gefaſſet 
hat te, bey ſich ſelbſt uͤber denjenigen aus⸗ 
zugieſſen, dem zu gefallen er ſie nur in 
ſeiner Wohnung duldete. Wenn dieſer 
ein Prophet wäre, fagt er, fo wüßte er, 
wer und welch ein Weib das iſt, das 
ihn anruͤhret, denn fie iſt eine Suͤnde⸗ 
rinn. Er leugnet, daß JEſus ein Pro⸗ 
phet ſey, weil er dieſes Weib nicht von 

Ce f ſich 
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ſich geſtoſſen hat. Sein Schluß iſt dieſer: 
Entweder TEfus weis es, daß dieſes 
Weib eine Suͤnderinn iſt oder er weis es 
nicht. Es ſey dieſes wahr, oder jenes, fo 
kann ich ihn für keinen Geſandten GOt⸗ 
tes halten. Weis er es, fo iſt er darum 
kein Prophet, weil ein Bote des Hoͤchſten 
in keine Gemeinſchaft mit groben Suͤn⸗ 
dern treten muß. Weis er es nicht, ſo 
kann ich ihn daruͤm fuͤr den nicht anneh⸗ 
men, der er ſeyn will, weil ein Prophet die 
Menſchen kennen und ihre geheimen 
Suͤnden ſehen muß. Der Schluß iſt un⸗ 
gereimt, weil darinn zween falſche Saͤtze 
fuͤr wahr und richtig ausgegeben werden. 
Es iſt falſch und unbewieſen, daß ein Pro⸗ 
phet alle Meuſchen, die zu ihm nahen, 
kennen muͤſſe. Und eben ſo wenig iſt es 
wahr, daß er den Uemgang mit allen 
Laſterhaften vermeiden muͤſſe. Man 
vermuthet, wenn man dieſe Worte des 
Phariſeers geleſen hat, daß der Erloͤſer 
ihn mit eben dem Ausſpruch, den er ſon⸗ 
ſten denen zur Antwort ertheilete, die 
ſeine Gemeinſchaft mit den Suͤndern laͤ⸗ 
ſterten, abweiſen werde: Die Starken 
bedurften des Arztes nicht, ſondern die 
Kranken. Dieſe Vermuthung triegt. Er 
nimmt einen ganz andern Weg, den un⸗ 
verſtaͤndigen Stolz dieſes Phariſeers zu 
beſchaͤmen und richtet ſeine Antwort nach 
den beſondern Uemſtaͤnden dieſes Juͤdi⸗ 
ſchen Gelehrten ein. Er leget ihm zuerſt 
ein Gleichniß von zween Schuldnern vor, 


die einem Schuldherren auf eine unglei⸗ 


che Weiſe verhaftet ſind. Der eine iſt 
viel, der andre etwas maͤßiges ſchuldig. 
Der Schuldherre laͤßt ſich die Noth und 
das Unvermoͤgen dieſer beyden Leute 
dauren und ſchenket die Schuld beyden. 
Aus dem Unterſcheide der Schuld entſteht 
ein Unterſcheid der Verbindung und der 
Erkenntlichkeit Der Heiland fraget den 
sufmerkſamen Phariſeer: Welcher von 
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dieſen beyden, ordentlicher und natuͤrli⸗ 
cher Weiſe, ſeinen Wohlthaͤter am mei⸗ 
ſten lieben und die groͤßte Erkenntlichkeit 
gegen denſelben werde blicken laſſen? 
Es war leicht auf dieſe Frage zu antwor⸗ 
ten. Und der Phariſeer antwortet da⸗ 
her recht, daß der, dem die hoͤchſte Schuld 
erlaſſen waͤre, nach dem gemeinen Laufe 
der Natur, am meiſten wuͤrde geruͤhret 
und zur Gegenliebe gezogen werden. Der 
Heiland zieht darauf das Gleichniß auf 
ihn und die gegenwaͤrtige Suͤnderinn. Er 
ruͤcket dem Phariſeer vor, daß er ihm, da 
er als ein Gaſt in ſein Haus kommen 
ſey, fo wenige Merkmahle feiner Liebe ges 
geben habe, daß er es auch ſo gar an den 
Pflichten der Hoͤflichkeit, die man den 
fremden Gaͤſten bey den Juden und Mor⸗ 


genlaͤndern zu erweiſen pflegte, habe er⸗ 


mangeln laſſen. Es war bey den Juden, 
die etwas gelten wollten, eingefuͤhret, daß 
man die Gaͤſte, die man ehren wollte, 
bey dem Eintritt in das Haus mit einem 
Kuß empfienge, daß man ihnen vor der 
Mahlzeit die Fuͤſſe waſchen lieſſe, Def 
man ihr Haupt mit wohlriechendem Oele 
einſalbete, damit theils das Herz erfri⸗ 
ſchet und ermuntert, theils das Gehirn 
gegen die Duͤnſte des Weins geſtaͤrket 
wuͤrde. Wer dieſe Dinge unterlieſſe, der 
gab ſtillſchweigend zu verſtehen, daß er 
ſeine Gaͤſte nicht ſonderbar achtete, oder 
zum wenigſten ziemlich kalt und gleichguͤl⸗ 
tig gegen ſie geſinnet waͤre. Der Phari⸗ 
feer hatte den Erlöfer mit keiner von die⸗ 
ſen Pflichten der ordentlichen Hoͤflichkeit 
beehret. Das war ein klares Zeichen, 
woraus man abnehmen konnte, wie we⸗ 
nig Liebe und Ehrerbietung gegen dieſen 
groſſen Gaſt bey ihm wohnete. Und 
der Vorwurf, womit er ihn heimlich an⸗ 
taſtete, zeigte mehr als deutlich, daß er 
ihn nicht aus Liebe und Hochachtung, 
ſondern aus Fuͤrwitz oder aus andern 

noch 
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noch ſchlimmern Abſichten zur Mahlzeit 
geladen haͤtte. Dieſem ſtolzen Phariſe⸗ 
er ſtellet JEſus die Suͤnderinn entgegen. 
Die hatte in einem fremden Hauſe, dem 
Gaſte eines andern, ſehr koſtbare und ganz 
ungewöhnliche Proben ihrer Liebe und 
Neigung gegeben. Kein Menſch konnte 
daraus etwas weniger, als dieſes, ſchlieſ⸗ 
ſen, daß ſie groſſe Wohlthaten von dem⸗ 
ſelben muͤßte empfangen haben und ſich 
ihm aufs aufferfte verpflichtet erkennen. 
Die Vergleichung dieſer beyden fo um: 
gleichen Leute beſchlieſſet der Heiland 
mit dieſen Worten: Derhalben ſage 


ich dir: Ihr ſind viel Suͤnde verge⸗ 


ben, denn ſie hat viel geliebet. Wel⸗ 
chem aber wenig vergeben wird, 
der liebet wenig. Wie reimt ſich die⸗ 
ſer Schluß mit dem vorhergehenden 
Gleichniſſe, zu dem er gehoͤret? In 
dem Gleichniſſe ſtellet der Heiland die 
Liebe zu dem Schuldherren, als eine 
Folge und Wuͤrkung der vorhergegan⸗ 
genen Freygebigkeit und Erlaſſung vor. 
Da ſie aber nicht hatten zu bezahlen, 
ſchenket ers beyden. Sage an, wel⸗ 
cher unter dieſen beyden wird ihn 
am meiſten lieben! Die Tilgung der 
Schuld geht voran. Die Liebe folgt auf 
dieſelbe. In dem Schluſſe des Gleich⸗ 
niſſes, fo wie er in unſrer und in andern 
Ueberſetzungen lautet, wird dieſe Ord⸗ 
nung uͤmgekehret. Die Liebe geht vor⸗ 
an. Die Erlaſſung der Schuld und 
Sünde folget. Die Liebe iſt die Urſache, 
die Vergebung der Sünden die Wuͤr⸗ 
kung. Wer kann ſich in dieſe Veraͤnde⸗ 
rung finden? Man wird ſich aus dieſer 
Schwuͤrigkeit auf keine Weiſe helfen, 
als durch eine andre Ueberſetzung. Man 
kann, wie von vielen lange erinnert wor⸗ 
den iſt, dieſe Worte auch ſo geben: Ihr 
ſind viele Suͤnde vergeben worden. 
Darum hat ſie viel geliebet. Und 
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wenn fie fo verſtanden werden, verſchwin⸗ 
det alle Dunkelheit, und das Gleichniß 
ſtimmet mit ſeiner Deutung richtig und 
völlig überein. Die folgenden Worte 
koͤnnen auch keinen andern Sinn, als die⸗ 
fen, dulden. IEſus ſaget: Dieſes Weib 
hat mir daruͤm eine ſo auſſerordentliche 
und ungemeine Liebe erzeiget, weil ſie 
verſichert worden iſt, daß ihre ſchweren 
und groſſen Miſſethaten ihr uͤm meinet 
willen und durch mich ſind erlaſſen und 
vergeben worden. Die groſſe Liebe, die 
ich ihr erzeiget habe, hat eine ſo ſtarke und 
heftige Gegenliebe bey ihr gezeuget daß 
ſie alle gewoͤhnliche Reguln uͤberſchrit⸗ 
ten hat, uͤm mir ihre Erkenntlichkeit zu 
bezeugen. Die mit dieſer Erklaͤrung nicht 
zufrieden ſind und die Worte lieber in 
dem Verſtande annehmen wollen, den 
Lutherus ausgedruͤcket hat, ſind nur dar⸗ 
uͤm fo geſinnet, weil ihnen dieſe Veraͤn⸗ 
derung in der Ueberſetzung den beſten 
Schutz eines Irthums nimmt, dem ſie 
gewogen ſind. Die Vergebung der Suͤn⸗ 
den folgt, ihrer Meinung nach, auf die 
Liebe des Menſchen, oder, GOtt rechtfer⸗ 
tiget den Menſchen daruͤm, weil er ihn 
liebet. Wie viel wuͤrde in der Schrift 
uͤbrig bleiben, dieſer Lehre einen Schein 
der Wahrheit zu geben, wenn die Worte 
Chriſti fo uͤberſetzet würden, wie wir fie 
nebſt andern uͤberſetzet haben? Lieber zu⸗ 
gegeben, daß in der Rede des Heilandes 
kein Zuſammenhang und keine Ordnung 
ſey, als ſich den Hauptbeweis einer Mei⸗ 
nung nehmen laſſen, die aus vielen Urſa⸗ 
chen ſchaͤtzbar iſt! 


Allein in dieſen Worten liegt die vor⸗ 
nehmſte Schwuͤrigkeit nicht, die bey die⸗ 
ſer Verantwortung Chriſti entſtehet. Die 
größte Frage, die dabey aufgeworfen wer⸗ 
den kann, iſt dieſe: Wie ſchickt ſich das, 
sr der Heiland dem Ppaxriſeer vorhaͤlt, 
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zu feiner Abſicht? Dieſer aufgeblaſene 

Jude nimmt von der Guͤte und Gelindig⸗ 
keit des HErren gegen die Suͤnderinn ei⸗ 
nen Grund, ſeine goͤttliche Sendung zu 
leugnen. Auſſer Zweifel will ihm alſo 
IEſus zeigen, daß er falſch urtheile und 
daß fein Heingang mit dieſem Weibe mit 
dem Amte und der Wuͤrde eines Geſand⸗ 
ten Gottes nicht ſtreite. Wie reimen 
ſich die beyden Schuldner, die JEſus vor⸗ 
ſtellet? Wie reimet ſich die Deutung die: 
ſes Lehrbildes auf den Phariſeer und 
das Weib zu dieſem Zwecke? Welch ein 
Schluß? Das Weib hat mir daruͤm ſo 
viel Liebe erwieſen, weil ich ihr viel Suͤn⸗ 
de vergeben habe. Du haſt mir ſo gar 
die gemeine Hoͤflichkeit verſaget, weil dir 
wenig Suͤnde vergeben ſind. Daher 
kann meine Gefaͤlligkeit gegen das Weib 
dir zu keinem Vorwurfe gegen mein Amt 
und meine Sendung dienen. Man muß 
weiter, als auf die bloſſen Worte des 
Erloͤſers, ſehen und den Kern ſeiner Rede 
hervorzuziehen ſich bemühen, wenn man 
dieſen Zweifel aus dem Grunde zerſtoͤren 
will. So viel wir, nach einer bedacht⸗ 
ſamen Betrachtung aller Uemſtaͤnde und 
der ganzen Vertheidigung, urtheilen koͤn⸗ 
nen, fo ſind zweene Satze in den Worten 
IEſu enthalten, die man fo gleich nicht 
wahrnimmt, weil JEſus fie ſelbſt etwas 
verdeckt aus gerechten Urſachen vortraͤgt. 
Der erſte Satz: Dieſes Weib iſt keine 
Suͤnderinn mehr. Du betriegſt dich in 
deinem Urtheil uͤber ſie. Der andre: 
Du biſt das in der That vor Gott, 
was fie in deiner Einbildung iſt. Du 
biſt ein Suͤnder. Muͤßte ein Prophet 
mit keinen andern, als mit Heiligen und 
Gerechten, etwas zu ſchaffen haben, ſo 

würde ich dein eignes Haus vermeiden 
und kein Gaſt an deinem Tiſche ſeyn 
dürfen. Der erſte Satz dienet unmittel⸗ 
bay zur Rechtfertigung des Heilandes 
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gegen den kuͤhnen Phariſeer: Der andre 
dienet mittelbar dazu. Man kann durch 
eine mittelmäßige Achtſamkeit diefe bey⸗ 
den Säge aus der Rede JEſu heraus⸗ 
wickeln. Der erſte faͤllt denen gleich 
bey, die ſeine Worte nacheinander ohne 
Zerſtreuung der Gedanken leſen. Der 
Heiland vergleicht zuerſt das Weib mit 
einem Unvermoͤgenden, dem eine ſtarke 
Schuld erlaſſen worden, der alſo frey und 
ohne Schulden iſt, der nur darauf finner, 
wie er dem mitleidigen Schuldherren 
ſeine Liebe und Dankbarkeit recht entde⸗ 
cken moͤge. Er ſagt darauf klar und 
deutlich, daß ſie ihn deswegen mit ſo aus⸗ 
nehmenden Zeichen ihrer Ehrerbietung 
und bruͤnſtigen Liebe uͤberhaͤufet habe, 
weil ihr viele und ſchwere Suͤnden, ih⸗ 
rer Buſſe und ihres Glaubens halber, 
ſeyn vergeben worden. Heißt dieſes nicht 
offenbar ſo viel: Dieſes Weib iſt keine 
Suͤnderinn? Ihre Schuld iſt weggenom⸗ 
men und vergeben. Aus ihren Thraͤnen, 
aus ihrer Arbeit und Bemuͤhung mir zu 
gefallen, aus ihrer ganz beſondern De⸗ 
muth, aus ihrem ganzen Verhalten ge⸗ 
gen mich, haͤtteſtu dieſes, wenn du gewollt, 
leicht abnehmen koͤnnen. Zu einer ſo 
auſſerordentlichen Liebe giebt insgemein 
eine recht groſſe und auſſerordentliche 
Wohlthat Gelegenheit. Pflegt denn ein 
unzüchtiges Weib, das in feiner Bosheit 
fortzufahren entſchloſſen iſt, pflegt eine 
Süuͤnderinn, einem Lehrer der Wahrheit 
und Tugend ſich in einer folchen Stellung 
und mit ſolchen Kennzeichen der Reue 
und Liebe zu Fuſſe zu werfen? Dein 
Stolz blendet dich, wo du dieſes Weib, 
die ſo viel liebet, noch fuͤr eine Suͤn⸗ 
derinn anſieheſt. Den andern Satz traͤgt 
IEſus fo rein und offenbar nicht vor. 
Er muß mit etwas mehr Fleiß aus feiner 
Rede herausgezogen werden. Man kann 
es nicht ausmachen, ob die . 1 
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Erloͤſer bewogen habe, fo behutſam zu 


handeln, oder ob er ſeinen Verweis dar⸗ 


um etwas verſtecket habe, damit es nicht 
heiſſe, er habe die Hoͤflichkeit und den 
Wohlſtand aus den Augen geſetzet, und ſei⸗ 
nen Wohlthaͤter in ſeinem eignen Hauſe 
geſchimpfet und zum Geſpoͤtte der Mitgaͤ⸗ 
ſte und Anweſenden gemachet Vielleicht 
haben beyde Urſachen das Ihrige dazu 
beygetragen. JEſus vergleicht ihn zuerſt 
mit einem Menſchen, dem ein anderer nur 
ein geringes Geld, das er ihm zu bezahlen 
verbunden geweſen, geſchenket habe. Er 
rückt ihm darauf die Kaltſinnigkeit und 
Nachlaͤßigkeit vor, womit er ihn in ſeinem 
Hauſe empfangen hatte. Er macht den 
Schluß der ganzen Beſtrafung mit dieſen 
Worten: Welchem wenig vergeben 
wird, der liebet wenig. Wer dieſe Stuͤcke 
der Rede JEſu nur überhaupt und oben⸗ 
hin anſiehet, der wird dieſe Folgen dar⸗ 
aus herleiten: Der Phariſeer, der JE⸗ 
ſum bewirthete, war eben ſo wohl be⸗ 
kehrt, als das Weib, das in feinen Augen 
ſo haͤßlich und gefaͤhrlich ſcheinet. Allein 
ſein Wandel war viel tugendhafter gewe⸗ 
fen, als das Leben der Suͤnderinn. i 
Gerechtigkeit GOttes hatte daher ſo viele 
grobe Flecken und Greuel an ihm nicht 
gefunden. In ſeiner Buſſe hatte er da⸗ 
her ſo viele und groſſe Suͤnden nicht be⸗ 
ſeufzen und bereuen duͤrfen: Und der 
HErr, der ihn gerechtfertiget, hatte keine 
ſo ſtarke Handſchrift, kein ſo langes Regi⸗ 
ſter der Miſſethaten, die gegen ihn zeug⸗ 
ten, ſeines Glaubens halber tilgen und zer⸗ 
reiſſen duͤrfen. Er wuſte dieſes. Daraus 
entifand ein gewiſſer Stolz in feiner 
Seelen und ein Mangel der Erkenntlich⸗ 
keit gegen den, der ihm die Vergebung der 
Sünden ertheilet hatte Die Wohlthat, 
die ihm IEſus erzeiget, da er ihm uns 
ter die Seinen aufgenommen hatte, 
ſchiene ihm mittelmäßig zu ſeyn, weil 
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ihm ſein Gewiſſen keine grobe Verbrechen, 
keinen uͤbermaͤßigen Frevel, ſondern nur 
gemeine und gewöhnliche Suͤnden, vor⸗ 
ruͤckete. Er glaubte deswegen, daß er zu 
einer ſo groſſen Liebe und Dankbarkeit 
gegen den Heiland nicht verpflichtet waͤ⸗ 
re, und ließ ſich durch dieſe Meinung 
gar ſo weit bringen, daß er auch die or⸗ 
dentlichen Geſetze der Hoͤflichkeit und des 
Wohlſtandes verſaͤumete. Wer ſich die⸗ 
ſen Mann unter dem Bilde eines Men⸗ 
ſchen vorſtellet, der von einer geringen 
Schuld durch die Grosmuht eines an⸗ 
dern iſt befreyet worden, und daher nur 
wenige Proben ſeiner Dankbarkeit able⸗ 
get, oder, wie JEſus redet, wenig lies 
bet, dem koͤnnen, wo wir uns nicht ſehr 
verſehen, keine andre, als dieſe Gedanken 
einfallen. Iſt es rahtſam und dem Zweck 
der Rede JEſu gemäß, bey demſelben zu 


beharren? Wir werden durch verſchie⸗ 


dene Urſachen bewogen, dieſelbe zu ver⸗ 
laſſen und uns eine ganz andre Abſicht 
von dieſer Beſtrafung JEſu vorzuſtellen. 
Die erſte Urſache: Ein wahrhaftig Be⸗ 
kehrter kann unmoͤglich mit der Einbil⸗ 
dung behaftet ſeyn, daß ihm Gott durch 
ſeine Rechtfertigung nur eine geringe 
Wohlthat erzeiget habe, er mag vorhin 
noch ſo ehrbar und auſſerordentlich tu⸗ 
gendhaft gewandelt haben. Wer ſich noch 
mit dem Wahn vergnuͤget, daß der HErr 


nur eine kleine und unanſehnliche Laſt 


von ihm genommen, da er ſeine Schuld 
aufgehoben habe, der hat das noch nicht 
geſchmecket, was Buſſe und Bekehrung 
heiſſet. Das Geſetz leget denen, die da⸗ 
durch erleuchtet werden, ein fo haͤßzliches 
Bild von ihrem Weſen und Verhalten 
vor, daß ſie keine Hochachtung und Liebe 
gegen ſich ſelbſt behalten koͤnnen. Die an⸗ 
dre Urſache: waͤre dieſer Menſch gerecht⸗ 
fertiget und bekehret geweſen, ſo muͤßte 
er dem Heilande feine Suͤnden geſtanden 
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und von ihm die Vergebung derſelben 
empfangen haben. Wird dieſes geleug⸗ 
net, fo bedeutet das Stück der Rede JE⸗ 
ſu nichts, worinn er dieſem Gelehrten 
vorruͤcket, daß er daruͤm fo kalt in der 
Liebe gegen ihn ſey, weil er ihm keine gro⸗ 
be und wichtige Miſſethaten vergeben ha⸗ 
be. Wie kann jemand einem andern, der 
ihn nie uͤm eine Wohlthat angeſprochen 
und dem er ſich nie gefällig bezeiget hat, 
vorhalten, daß er nur darum fo wenig be: 
mühe ſey, ſich ihm wieder gefällig zu ma⸗ 
chen, weil das Gute, das er ihm ſchuldig 
iſt, wenig zu bedeuten habe? Allein JEſus 
vergab keinen andern ihre Suͤnde, als 
denen, deren Glauben er fahe und er⸗ 
kannte. Und wo iſt der Glaube an JE⸗ 
ſum bey dieſem Manne? Er glaͤubet ſo 
wenig, daß er der Meßias ſey, daß er viel⸗ 
mehr noch bey ſich zweifelt, ob er ihn für 
einen Propheten oder goͤttlichen Lehrer 
halten ſolle? und würde einer, der JEſum 
für einen Geſandten GOttes erkannt 
haͤtte, die Ehrenzeichen geſparet haben, 
womit man alle Leute, die nur von eini⸗ 
gem Anſehen und Stande waren, auf⸗ 
zunehmen pflegte? Die dritte Urſache: 
der Glaube, dem die Vergebung der Suͤn⸗ 
den geſchenket wird, iſt reich an der 
Liebe GOttes und des Naͤchſten. Die 
Schrift lehrt, daß die Abweſenheit der 
Liebe des Naͤchſten ein gewiſſes Zeichen 
ſey, daß auch die Liebe GOttes nebſt dem 
Glauben fehle. 1. Joh. IV. 20. Dieſer 
Phariſeer zeigt durch ſein Verfahren ge⸗ 
gen die Suͤnderinn, daß ſeine Liebe gegen 
die Bruͤder ſich nicht weit erſtrecke. Er 
ſetzet bey dem Unwillen, den er über un 
ſern Heiland ſchoͤpfet, dieſes, als etwas 
unſtreitiges, zum voraus: Ein Suͤnder 
muß mit keinem Propheten einen Uem⸗ 
gang haben. Und dieſe Meinung bezieht 
ſich auf eine andre, die ein ſehr liebloſes 
Herze entdecket: Ein Suͤnder muß in ſei⸗ 
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nen Sünden ſterben und uͤmkommen. Ein 
grober Suͤnder hat keine Hoffnung, kei⸗ 
nen Antheil an dem Reiche der Gnaden 
und der Herrlichkeit. Seine Liebe geht 
alſo nur auf die kleine Anzahl der Ju⸗ 
den, die einen ehrbaren Wandel fuͤhrten 
und dem Geſetze gehorcheten. Re 


Diefer Gründe wegen verfichern wir 
uns, daß unfer Heiland den Phariſeer in 
ſeinem Gleichniſſe und in der Deutung 
deſſelben nicht ſo abgebildet habe, wie 
er in der That und Wahrheit geweſen, 
ſondern fo, wie er, feiner unrichtigen Eins 
bildung nach, beſchaffen geweſen iſt. Er 
war in der That kein Schuldner, dem 
eine kleine Schuld erlaſſen war, kein 
Menſch, dem Gott nur wenige Suͤn⸗ 
den vergeben hatte. Allein er hielte ſich 
für einen Gerechten, für einen folchen 
Mann, an den Gott nur eine geringe 
Forderung hatte machen koͤnnen, der ſo 
unſtraflich gewandelt hatte, daß er kein 
groſſes Suͤndenbekenntniß ablegen duͤr⸗ 
fen. Sein Hochmuth hielte ihn ſo gefan⸗ 
gen, daß er meinte, er beduͤrfte keiner Buſ⸗ 
fe. Daher kam es, daß er JEſum fo we⸗ 
nig achtete Und er war alſo noch un⸗ 
heilig und unbekehrt. Dieſes halt ihm 
IEſus etwas verdeckt zu feiner Beſſe⸗ 
rung vor. Er mahlte ihn ſo ab, wie er 
ſich ſelbſt in ſeinen Gedanken abbildete, 
und uͤberlaͤſſet es ihm, ſelbſt aus ſeinen 
Worten den Schluß zu machen. Wir 
wollen die Strafrede des Heilandes in 
der Ordnung entwerfen, in der man ſie 
faſſen muß, wenn man den Zweck und 
die Kraft derſelben verſtehen will. Du 
glaubeſt, will er ſagen, daß dieſes Weib 
eine Suͤnderinn ſey. Von dir glaͤubeſtu 
hergegen, daß du gerecht und von allen 
Suͤnden und Mängeln frey ſeyſt. Deine 
Meinung betriegt dich. Du biſt das, 
was dir jene zu ſeyn ſcheinet. Und ſie 

iſt 
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iſt das, was du dir zu ſeyn duͤnkeſt. 
Euer beyder Verhalten zeiget dieſes. 
Das gewiſſeſte und groͤßte Zeichen des 
Glaubens und der Bekehrung iſt die Lie⸗ 
be gegen GOtt und den Nächſten. Die⸗ 
ſes Weib iſt voll von Liebe gegen GOtt 
und gegen mich, den ſie fuͤr den Sohn 
Gottes halt. Du biſt ſelber Zeuge von 
den ſonderbaren und ungewoͤhnlichen Be⸗ 
muͤhungen, welche ihr die Liebe gleichſam 
befohlen und aufgeleget hat. Was haſtu 
dagegen gethan? Keinen Kuß beym 
Eintritt. Kein Waſſer auf meine Fuͤſſe. 
Keine Salbe auf mein Haupt. Sind 
dieſes nicht die klaͤreſten Zeichen, daß 
dein Herz an Liebe duͤrftig ſey? Urtheile 
ſelbſt: Wer von euch beyden iſt der 
Suͤnder, uͤber deſſen Gegenwart du dich 
beſchwereſt? Noch eines. Je mehr der 


Menſch ſich für G Ott erniedriget, je haͤß⸗ 


licher ihm ſein alter Zuſtand ſcheinet, je 
gröffer der Schmerz feiner Seelen über 
feine vorigen Miſſethaten iſt, je gewiſſer 
iſt ſeine Buſſe und Bekehrung. Dieſes 
Weib betrachtet ihren zuruͤcke gelegten 
Wandel nie, ohne daruͤber zu erſchrecken 
und in die tiefſte Bewunderung der goͤtt⸗ 
lichen Gnade und Liebe, die ihr durch die 
Rechtfertigung wiederfahren iſt, zu ge⸗ 
rathen. Siehe ihre Thraͤnen! Siehe 
ihren Eifer mich zu bedienen! Siehe 
ihre Verleugnung der Ehre, der Guͤter 
und aller Dinge, welche die Welt hoch 
ſchaͤtzet! Kannſtu etwas anders daraus 
abnehmen, als daß ihr Herz recht zer⸗ 
knirſchet, von ſeiner Bosheit uͤberzeuget 
und von der goͤttlichen Güte lebendig ge⸗ 
ruͤhret ſeyn? Du thuſt nichts, woraus 
man deine Demuht gegen Gott ſchlieſ⸗ 
fen koͤnnte. Du geiteheſt ſelbſt, daß die 
Liebe, womit ein Menſch ſeinem Wohl⸗ 
thaͤter begegnet, das Maaß ſey, wor nach 
man die Groͤſſe ſeiner innerlichen Er⸗ 
kenntlichkeit beurtheilen muͤſſe. Deine 
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Liebe gegen Gott und den Naͤchſten iſt 
kaum zu ſpuͤren. Du mußt alſo glau⸗ 
ben, daß du GOtt ſo gar viel nicht ſchul⸗ 
dig ſeyſt, daß dir wenig Suͤnden verge⸗ 
ben worden, daß deine Gerechtigkeit groͤſ⸗ 
fer ſey, als daß du GOtt um Barmher⸗ 
zigkeit und Gnade anſprechen duͤrfeſt. 
Urtheile du ſelbſt: Wer von euch beyden 
iſt der groͤßte Suͤnder in dieſer Ver⸗ 
ſammlung? Auſſer dieſem merkwuͤrdigen 
Exempel der Reue, welche die Liebe wuͤr⸗ 
ket, find noch einige andre von dieſer Art 
in den Büchern der heiligen Schrift vor⸗ 
handen. Dieſe wollen wir jetzund uͤber⸗ 
gehen, damit es nicht das Anſehen habe, 
als wenn wir mit Fleiß Gelegenheit zur 
Weitlaͤuftigkeit ſuchten. 


Auf dieſe Reue folgen die uͤbrigen Be⸗ 
wegungen der Seelen, die der Urſprung 
und Grund der Heiligung ſind. Die 
Liebe GOttes erwecket den kraͤftigen Vor⸗ 
ſatz, alle Begierden und Neigungen dem 
vollkommenen Willen des HErren, den 
man hoͤher, als alles, liebet, zu unter⸗ 
werfen. Sie zeuget die wahre Liebe des 
Nachſten oder die aufrichtige Begierde 
der geiſtlichen und irdiſchen Wohlfahrt 


aller Menſchen, vornehmlich derer, die 


mit uns unter einem Haupte und Hir⸗ 
ten, JEſu Chriſto, ſtehen, aufzuhelfen. 
Sie verringert die Hochachtung der Din⸗ 
ge, die unſer Herz, unſre Augen, unſre 
Ohren, unſre Einbildung, ehedem gefüls 
let und an fich gezogen haben, und laͤſſet 
nur fo viel Verlangen nach denſelben bey 
uns herrſchen, als ſich zu dem Beruf und 
Stande eines Menſchen ſchicket, deſſen 
Wandel im Himmel iſt, Phil. III. 20. 
und der ſeine Schatze anderswo, als in 
der Welt, geſammlet hat Matth. VI. 20. 
Sie hilft uns, die angenehmſten Triebe 
der Nat ur zu uͤberwinden und unſer Le⸗ 
ben ſelber, als ein Geſchencke aniufeben, 
9 
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das niemand ſchonen und behalten darf, 
wenn der Herr durch den Verluſt deſ⸗ 


ſelben geprieſen werden kann. Wie ge⸗ 
gründet alles dieſes in der Schrift ſey, 
iſt aus allen denen ſo bekannten Stellen 
klar, worinn das ganze Geſetze GOttes 
zu dem einigen Gebote von der Liebe 


Gottes gebracht und die Liebe GOttes 


als der Grund alles Gehorſams angewie⸗ 
ſen wird. Unſer Heiland lehret, daß 
dieſes Gebot das groͤßte und vornehm⸗ 
ſte in dem Geſetze ſey, Matth. XXIII. 


38. und daß der, fo ihn liebe, auch fein 


— 


Wort halten werde. Joh. XIV. 23. 
Johannes ſaget, daß die Liebe zu Gott 
uns dringe und bewege ſeine Gebote 
zu halten. 1. Joh. V. 3. daß die Liebe 
des Naͤchſten in der Liebe GOttes ge⸗ 
gruͤndet ſey, und aus derſelben entſprin⸗ 
ge. 1. Joh. IV. 20. 21. Paulus unter⸗ 
richtet uns, daß der ungefaͤrbte Glaube 
die Mutter der Liebe ſey, und daß dieſe 
von dem Glauben gebohrne Liebe die 
Hauptſumma des Gebotes Gchttes ſey. 
1. Tim. I. 5. Wir wollen zu dieſen 
allgemeinen Oertern, die ohne Ausle⸗ 
gung verſtanden werden, einige andre, 
unſrer Gewohnheit nach, hinzufügen, die 


etwas unbekannter find und eine gröffere 


Aufmerkſamkeit erfordern. 


Die erſte Stelle wollen wir den ſchoͤnen 
Worten des Apoſtels Pauli einraͤumen: 
In Chriſto J Eſu gilt weder Beſchnei⸗ 
dung, noch Vorhaut, ſondern der 
Glaube, der durch die Liebe thaͤtig 
iſt. Gal. V. 6. Das erſte Glied dieſer 
Stelle verſtehen wir ſo: In der Ge⸗ 
meine JEfu Chriſti, in dem Reiche 
des Erloͤſers, bringt weder die Be⸗ 
ſchneidung jemand Vorzug und Ehre 
vor andern, noch die Vorhaut Schan⸗ 
de und Unehre; oder deutlicher: Der 


Unbeſchnittene gilt in dem Reiche 
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Chriſti nicht weniger, als der Be⸗ 
ſchnittene. Beyde ſind einander gleich. 
Es kann niemand, der in der Schreib⸗ 
art unſrer heiligen Bücher erfahren iſt, 
befremden, daß wir hie den Nahmen 
I Eſus Chriſtus nicht von feiner Per: 
ſon, ſondern von ſeiner Gemeine, von 
der Menge derer, die ihn fuͤr ihren Er⸗ 
loͤſer und HErren erkennen, annehmen. 
Wie oft wird das vornehmſte Glied 
oder das beſte Theil an ſtat des Ganzen 
geſetzet? JEſus iſt das Haupt und der 
HErr feiner Gemeine. Warum ſollte 
nicht das Haupt und der HErr an ſtat 
der Gemeine, die unter ihm ſtehet, ge⸗ 
nennet werden koͤnnen ? Und bald ſetzen 
wir hinzu, daß dieſer Ort nicht wohl 
anders erklaͤret werden könne, als wir 
ihn erklaͤret haben. Das andre Glied, 
worauf wir hie allein zu ſehen haben, 
faſſet dieſe Wahrheit in ſich: Glaube 
und Liebe find die einigen Merkmah⸗ 
le, woran man die wahren Glieder 
der Gemeine Chriſti kennen und von 
andern Menſchen unter ſcheiden kann. 
Das Wort Liebe ſteht hie allein und 
wird durch keinen Zuſatz fo eingeſchraͤn⸗ 
ket, daß es nur auf eine Art der Liebe 
muͤßte gezogen werden. Es iſt daher 
billig, daß man es uͤberhaupt von aller 
Liebe, ſo wohl von der Liebe gegen 
Ghtt, als gegen den Naͤchſten, verſtehe. 
Allein die Schrift braucht das Wort 
Liebe in einer zwiefachen Bedeutung. 
Bald bedeutet es die innerliche Liebe, 
die in der Seelen wohnet: Bald die 
äuſſerlichen Werke, die durch den Trieb 
der innerlichen Liebe verrichtet wer⸗ 
den. Und in einigen Stellen muͤſſen gar 
dieſe beyden Bedeut ungen vereiniget 
werden, wenn die roͤllige Kraft derſelben 
ausgedruͤcket werden ſoll. Was hat hie 
denn fuͤr eine Bedeutung ſtat? Der 
Hauptverſtand dieſer Worte wird 125 
na 


— — 


nach der Antwort auf dieſe Frage eich⸗ 
ten. Iſt die Liebe die innerliche Nei⸗ 
gung der Seelen zu GOtt und dem Naͤch⸗ 
ſten, fo wird das Wort: Thaͤtig ſeyn, 
hie eben fo viel gelten muͤſſen, als: Gu⸗ 


te Werke oder Werke der Liebe ver⸗ 


richten. Und der Apoffel wird dieſes 
ſagen: Der Glaube bringet durch die 
innerliche Liebe zu GGtt und dem 


Naͤchſten, als durch ein Wittel, recht 


ſchaffne und Gottgefaͤllige gute Werke 
hervor. Er zeuget durch die Liebe der 
Seelen die aͤuſſerliche Liebe oder den Ge⸗ 
horſam. Iſt die Liebe die aͤuſſerliche 
Liebe, ſo giebt uns Paulus dieſe Lehre: 
Der Glaube offenbaret ſeine Stoͤrke 
und Kraft durch die Werke der Liebe, 
die wir Gott und dem Naͤchſten lei: 
ſten. Es hat wenig zu bedeuten, ob 
man dieſer oder jener Erklärung beyfal⸗ 
len will. Die letztere ſchlieſſet die erſtere 
in ſich. Die aͤuſſerlichen Werke find 
verwerflich, wo fie nicht aus der innerlis 
chen Liebe entſtehen. Und die Schrift 
nennet darum alle Werke der Chriſten, 
die mit dem Geſetze uͤbereinkommen, die 
Liebe, weil fie durch die innerliche Be⸗ 
1. Theil. II. Abſchn. 
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gierde des Herzens, Gott und dem 
Naͤchſten zu dienen, gezeuget und her⸗ 
vorgebracht werden. Man kann alſo mit 
Grunde ſetzen, daß der Apoſtel darum fo 
weitlaͤuftig und unbedingt geredet habe, 
uͤm fo wohl die ſes, als jenes, anzuzeigen. 
Man nehme ſeine Worte, wie man will, 
ſo wird man in denſelben dieſe Lehren 
finden und auseinander ſetzen koͤnnen: 
In den Seelen der wahren Chriſten iſt 
ein lebendiger Glaube an JEſum den 
Erloͤſer und Heiland der Welt. Dieſer 
Glaube erfuͤllet das Herze mit einer 
brünſtigen Liebe gegen GOtt und den 
Naͤchſten. Dieſe Liebe iſt das Mittel, 
wodurch der Glaube arbeitet und ſeine 
Staͤrke zeiget. Dieſe vom Glauben ent⸗ 
zuͤndete Liebe ergieſſet ſich durch ſolche 
Thaten und Werke, woraus man die 
innerliche Liebe und die Gegenwart des 
Glaubens abnehmen kann. Und dieſe 
Stuͤcke ſind es, die wir aus dieſem Orte 
beweiſen und darthun wollen. Kein 
aͤuſſerlicher Gehorſam ohne innerli⸗ 
che Liebe: keine innerliche Liebe ohne 
Glauben. (5) 


Do 


Wir 


ne nn 


0 Es iſt uns bekannt, daß einige fo wohl aus unſrer, als aus andern Gemeinen, 
dieſe Worte des Apoſtels fo uͤberſetzet haben: Der Glaube wird durch die Liebe 
thaͤtig oder kraͤftig gemacht. Wir koͤnnen dieſes geſchehen laſſen, wenn die Liebe 
nur nicht als etwas, das vor ſich beſtehet und von dem Glauben wuͤrklich abge⸗ 
ſondert iſt ſondern als eine Frucht und ein Ausfluß des Glaubens, betrachtet wird. 
Wer die Liebe ſo anſiehet, der wird aus dem Ausſpruche des Apoſtels, wenn er 
ſo gegeben wird, als gemeldet iſt, dieſen Verſtand herausbringen: Die innerliche 
Liebe Gottes und des Naͤchſten, die aus dem Glauben koͤmmt, macht, daß 
der Glaube feine Stärke durch heilige und gerechte Werke erweiſet. Und 
wer fo redet, der ſagt in der That nichts anders, als wenn er ſagte: Der Glau⸗ 
be iſt durch die Liebe fruchtbar an guten Werken, oder: Der Glaube 
zeigt feine Kraft in guten Werken durch die Liebe. Allein die ſich die Liebe 

als etwas vorſtellen, das zum Glauben nicht gehoͤret, und von dem dennoch der 
Glaube ſein Leben empfangen muß, die kennen weder die Natur des Glaubens, 
noch die Natur der Liebe, und werden nimmermehr aus dieſem Orte eine Meinung 
ziehen koͤnnen, die ſich verſtehen und behaupten laͤſſet, 


N 
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ſtelle, die ſich mit weniger Muͤhe auf 
unſern Zweck ziehen laͤſſet, zu einer an⸗ 
dern zu gehen, die wir nicht werden brau⸗ 
chen können, bis wir die Dunkelheit, 
womit fie ſcheinet umgeben zu ſeyn, ab⸗ 
getrieben haben. Wir hoffen, daß der 


Fleiß, den wir hierauf wenden wollen, 


durch den Natzen, der daher entſtehen 
kann, werde vergolten werden. Der A⸗ 
poſtel wuͤnſchet den bekehrten Epheſern 
Zuwachs des Glaubens und der Liebe 


und erzaͤhlet zugleich die Früchte, die fie 


erlangen wuͤrden, wenn ſein Gebet wuͤrde 
erhoͤret werden. Beypdes thut er groͤß⸗ 
ten Theils mit Redensarten und Worten, 
die von irdiſchen und ſichtbaren Dingen 
hergenommen find, damit feine Gedan⸗ 
ken deſto begreiflicher und lebhafter wer⸗ 
den moͤgen: Epheſ. III. 10. 13. 18. 19. 
Der Wunſch oder das Gebet ſelber lau⸗ 
tet ſo: Ich beuge meine Knie, daß 
euch Gohtt Kraft gebe, ſtark zu wer⸗ 
den durch ſeinen Geiſt an dem inwen⸗ 
digen Menſchen und Chriſtum, zu 
wohnen durch den Glauben in euren 
Herzen und durch die Liebe eingewur⸗ 
zelt und gegehndet werden. Die erſten 
Worte begreifen in der Kuͤrze den gan⸗ 
zen Wunſch: Ich bitte den Soͤchſten, 
daß er euren Seelen, die durch ihn 
geheiliget ſind, täglich mehr geiſtli⸗ 
cher Kraft und Staͤrke verleihen moͤge. 
Das Bild, worauf dieſe Worte ſich be⸗ 
ziehen, iſt recht geſchickt, den Zuſtand 
der Neubekehrten vorzuſtellen. Pau⸗ 
lus vergleicht ſie mit Leuten, die erſt 
eine groſſe Krankheit uͤberſtanden haben, 
und die durch die Heftigkeit des Nebels 
verlohrnen Kraͤfte nach und nach durch 
pflege und Arzney wieder ſammlen mil: 
ſen. Die folgende Worte zerlegen das, 


ſo zu reden, was der Apoſtel uͤberhaupt 


ausgeſprochen hatte, und benennen die 
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Wir entſchlieſſen uns von dieſer Schrift⸗ 


— 


beyden Eigenſchaften, woran ſie allezeit 


zunehmen ſollten, und die durch ihr 
Wachsthum dem innerlichen Menſchen 
ſtets neue Nahrung und friſche Krafte 
geben. Die erſte dieſer Eigenſchaften iſt 
der Glaube: Und Chriſtum zu woh⸗ 
nen durch den Glauben in euren 
Herzen. Die andre, die Liebe: Und 
durch die Liebe eingewurzelt und ge⸗ 
gruͤndet werden. Dieſes find die bey⸗ 
den Mittel, wodurch der innerliche 
Menſch allein geſtaͤrket wird, daß er al⸗ 
le Schwachheit uͤberwinden und mit der 
benoͤthigten Kraft vor GOtt wandeln 
kann. Daß mit den erſten Worten den 
Epheſern eine Zunahme des Glaubens 
erbeten werde, iſt gleich klar, fo hald nur 
bemerket wird, daß das Griechiſche Wort, 
welches unſte Ueberſetzung durch woh⸗ 
nen giebt, etwas mehr, als dieſes, be⸗ 
dente. Es heiſſet eigentlich: Eine ges 
wiſſe, beſtaͤndige, unveranderliche Woh⸗ 
nung an einem Ort haben. Die Mei⸗ 
nung des Apoſtels kann daher keine andre, 
als dieſe, ſeyn: Ich flehe den Hoͤchſten, 
daß euer Glaube immer mehr zunehmen 
moͤge, damit die Gemeinſchaft und Ver⸗ 
einigung mit Chriſto, darinn ihr ſtehet, 
unauflöglich werden oder Chriſtus eure 
Seele zu ſeiner beſtaͤndigen Wohnung 
machen moͤge. Die Vereinigung mit 
Chriſto fell fo verſiegelt und bekraͤftiget 
werden, daß ſie nie aufhoͤre. Das Mit⸗ 
tel, wodurch dieſes geſchehen kann, iſt, 
wie der Apoſtel ſelber ſaget, der Glau⸗ 
be. Muß man ſich daher nicht eine 
Zunahme des Glaubens ſelber vorſtellen, 
wenn man an ein Wachsthum der Ges 
meinſchaft mit Chriſto denket? Wenn 
die Früchte und Wuͤrkungen einer Sache 
zunehmen, ſo muß die Urſache gleichfalls, 
die fie hervorbringet, ftaͤrker und maͤch⸗ 
tiger werden. Die folgenden Worte, 
worinn der Liebe gedacht wird, App es 
eu 
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deutlicher ſehen / daß ſie von einem Wachs⸗ chen Gnade und Erbarmung hinein fies 
thum in dieſer Tugend oder Vollkom⸗ het, je ſtaͤrker und heftiger wird man ge⸗ 
menheit handeln. In der Liebe (denn trieben und bewogen, ihn wieder aus allen 
fo uͤberſetzen wir) gewurzelt und ges Kraͤften der Seelen zu lieben. Es lieſſe 
gründet werden, kann, wie wir glauben, ſich daher ungezwungen behaupten, daß 
nicht wohl etwas anders bedeuten, als das Gebet des Apoſtels fo wohl auf die 
an der Liebe völliger und reicher werden. Liebe GOttes zu den Menſchen, als auf 
Die Liebe wird unter dem Bilde eines die Liebe der Glaͤubigen zu Gott, gerichtet 
Erdreiches vorgeſtellet. Die Glaͤubigen ſey. Allein es duͤnket uns, nachdem wir 
werden theils als Baͤume abgebildet, die lemſtaͤnde dieſer Worte aufs fleißigſte 
die ihre Wurzeln in demſelben mehr und erwogen haben, daß alles beſſer zuſam⸗ 
mehr ausbreiten und dadurch allezeit fer menhange, reiner auseinander flieſſe und 
ſter und unbeweglicher werden, theils als füglicher zu dem Zwecke des Apoſtels ſich 
Häufer, deren Grund, woraus die ganze ſchicke, wenn man die gemeine Meinung 
Dauer und Beſtändigkeit des Gebaͤu⸗ fahren laͤſſet und die Liebe zu GOtt und 
des erwaͤchſet, in dieſem Boden lieget. dem Naͤchſten, die in den Heiligen durch 
Dieſes Gleichniß iſt keines von denen, den Glauben gebohren wird, vornehm⸗ 
die man aus der Art und Natur der lich verſtehet. Zuerſt iſt es gewiß, daß 
Morgenlaͤndiſchen Sprachen rechtferti⸗ der Wunſch, den man insgemein in die⸗ 
gen muß. Es kann auch in unſern Spra⸗ ſer Stelle findet, ſchon in den vorherge⸗ 
chen ohne Fehler gebrauchet werden. henden Worten mit begriffen ſey. Da, wo 
Und welche iſt denn die Liebe in der die Chriſtus ſeinen beſtaͤndigen Sitz gewaͤh⸗ 
Epheſer gegruͤndet werden follten? Wenn let hat, oder da, wo eine genaue und un⸗ 
das Anſehen der Menſchen und die Ue⸗ zertrennliche Vereinigung mit Chriſto 


— — 


bereinſtimmung der meiſten Ausleger bey 
der Erklaͤrung der Schrift guͤlte, ſo 
müßten wir geſtehen, daß die Liebe, die 
GoOtt in Chriſto den Menfchen erzei⸗ 
get, gemeinet wuͤrde. Das groͤßte Theil 
der vornehmſten Schriftforſcher haͤlt 
dafuͤr, daß Paulus dieſes ſagen wolle: 
Ich wuͤnſche euch, daß ihr die Lie⸗ 
be Gottes gegen euch täglich deutli⸗ 
cher und klarer erkennen und einſe⸗ 


iſt, da iſt kein Mangel an einem klaren 
und deutlichen Erkenntniſſe der unendli⸗ 
chen Liebe GOttes gegen die Menſchen. 
Und wer einem andern jenes von GOtt 
erbittet, der wuͤnſchet ihm zugleich die⸗ 
ſes. Wir beſinnen uns hernach auf kei⸗ 
nen Ort der Schrift, in dem das Wort 
Liebe ſchlechterdings und ohne allem 


Zuſatz und Erklärung für die diebe GOt⸗ 


tes zu den Menſchen gebrauchet wuͤrde. 


hen moͤget. Wir könnten dieſer Erklaͤ. Johannes bedienet ſich, wenn er von der 
rung den Beyfall, den ſie bey ſo vielen Liebe des Erloͤſers, die er den Menſchen 
groſſen Mannern erhalten hat, laſſen erwieſen hat, redet, dieſes Wortes allein. 
und doch aus dieſem Orte die Wahrheit Daran haben wir erkannt die Liebe. 
beweiſen, die wir daraus herzuleiten bes I. Joh. III. 16. Allein das, was gleich 
muͤhet find. Die, fo die Liebe GOttes auf dieſe Worte folget, daß er fein Les 
zu ihnen immer reiner und voͤlliger be⸗ ben für uns gelaſſen hat, nimmt allen 
greifen, die nehmen zu gleicher Zeit an Mißverſtand weg und beſtimmet die Art 
der Liebe zu GOtt und dem Nachſten zu. der Liebe, von der er handelt. Es iſt her⸗ 
Je weiter man in die Tiefen der goͤttli⸗ gegen ſehr gewoͤhnlich in der Schrift, 
8 Ded 2 daß 


212 
daß das Wort Liebe vor ſich und ohne 
allen Anhang von der Liebe zu Gott 
und dem Naͤchſten geſetzet wird. Es fin⸗ 


det ſich in eben dieſem Brieſe an die 


Epheſer ein Ort, worinn das Wort Lie⸗ 
be ſo genommen wird. Und dieſe Stel⸗ 
le kann uns zu einem neuen Beweiſe un⸗ 
ſrer Erklaͤrung dienen, weil es offenbar 
iſt, daß ſie ſo wohl den Worten, als dem 
Verſtande nach, mit dem Orte, den wir 
erklaͤren, uͤbereinſtimmet. Der Apoſtel 
gedenket zuerſt, eben ſo, wie hie, der 
Zunahme des Glaubens: Bis daß wir 
alle hinankommen zu einerley Glau⸗ 
ben. Eph. IV. 13. Gleich darauf faͤh⸗ 
ret er zu dem Wachsthum der Liebe fort: 
Laſſet uns aber rechtſchaffen ſeyn in 
der Liebe. Und der Fortgang der Re⸗ 
de laͤſſet niemand zweifeln, daß er die 
Liebe zu GOtt und dem Naͤchſten meine. 
Die Gruͤnde, womit man die gewoͤhnli⸗ 
che Auslegung bekraͤftiget, werden vor⸗ 
nehmlich von dem Zweck des Apoſtels und 
der Verbindung der Worte genommen. 
Sie werden alſo durch die Sache ſelbſt 
wiederleget ſeyn, wenn wir darthun, daß 
alles eben ſo geſchickt aneinander hange, 
15 man unſre Meinung ſich gefallen 
aͤſſet. 


Der Apoſtel macht ſich die ungezwei⸗ 
felte Hoffnung, daß die Erhoͤrung ſei⸗ 
nes Gebets einen dreyfachen Nutzen bey 
den neu bekehrten Epheſern ſchaffen wuͤr⸗ 
de. Sie wuͤrden zuerſt begreifen, mit al⸗ 
len Heiligen, welches da ſey die Breite 
und die Laͤnge, die Tiefe und die Soͤhe. 
Sie wuͤrden, vors andre, erkennen, daß 
Chriſtum liebhaben viel beſſer ſey, als 
alles wiſſen. Sie würden drittens, erfuͤl⸗ 
let werden mit allerley GG ttesfuͤlle. 
Keiner von dieſen dreyen Saͤtzen iſt vor 
ſich ſo deutlich, daß man ihn ohne Er⸗ 
klaͤrung der Betrachtung eines jeden 
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überlaffen koͤnnte. Der erſte iſt aus 
zweyen Urſachen dunkel. Er iſt einmahl 
in ein Gleichniß eingekleidet. Und vors 
andre iſt die Sache ſelber nicht benennet, 
wovon ſo wohl im natuͤrlichen, als im 
geiſtlichen Verſtande die Rede iſt. Die 
Epheſer ſollen die Breite, die Länge, 
die Tiefe, die Hoͤhe einer gewiſſen 
Sache begreifen. Und welche iſt dieſe 
Sache? Iſt es die Liebe GOttes, deren er 
kurz zuvor gedacht hat? Will Paulus ſa⸗ 
gen, daß die Epheſer die ganze Groͤſſe, 
den völligen Umfang der Liebe GOttes 
zu ihnen und ihrer Liebe zu GOtt, einſe⸗ 
hen und faſſen, daß ſie die unendliche 
Weite der goͤttlichen Erbarmung und 
ihre ganze Pflicht gegen GOtt und den 
Naͤchſten erkennen würden, wenn fie am 
Glauben und an der Liebe zunaͤhmen? 
Oder iſt es der Tempel und die Gemei⸗ 
ne GOttes? Meinet er, daß fie die wah⸗ 
re Beſchaffenheit des geiſtlichen Hauſes 
des HErren, die rechte Art und Geſtalt 
der Kirche JEſu Chriſti, begreifen wuͤr⸗ 
den? Die vornehmſten und ſcharfſinnig⸗ 
ſten Ausleger theilen ſich in dieſe beyden 
Meinungen. Doch einige ſind ungewiß, 
ob dieſe, oder jene groͤſſere Gruͤnde vor 
ſich habe, und verſuchen es daher, ob 
fie nicht beyde zuſammen ziehen und die 
Worte des Apoſtels in einem fo weitlaͤuf⸗ 
tigen Verſtande, der die eine fo wohl, als 
die andre Erklärung in ſich ſchlieſſet, neh⸗ 
men koͤnnen. Wir treten, nachdem wir 
alles erwogen haben, ohne Bedenken zu 
denen, welche dafuͤr halten, daß von der 
Kirche Chriſti die Rede ſey. Zu dieſer 
Auslegung ſchicken ſich die Worte ſelber 
am beſten, die ſich auf ein Gebaͤude, wel⸗ 
ches nach ſeiner Laͤnge, Hoͤhe, Breite 
und Tiefe abgemeſſen werden kann, be⸗ 
ziehen. Und mit einem ſolchen Gebaͤu⸗ 
de, oder mit einem Tempel hatte der 
Apoſtel kurz vorher die Kirche ar 
u 
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Auf welchem (Chriſto) der ganze 
Bau in einander gefuͤget, waͤchſet zu 
einem heiligen Tempel in dem BEr⸗ 
ren. Eph. II. 2. Von dieſen Worten 
bis zu der Stelle, womit wir uns jetzt 
beſchaͤftigen, gebet die Rede des Apo⸗ 
ſtels, wie von allen zugegeben wird, in 
einer geſchloſſenen Reihe und beſtaͤndigen 
Verbindung fort. Auſſerdem hangen 
unſre Worte naͤher mit der angezogenen 
Stelle zuſammen, als es anfangs ſchei⸗ 
net. Man kann, wie die beſten Ausleger 
geſtehen, die eilf Abſätze, die von dem 
zweyten bis auf den zwoͤlften Abſatz oder 


Vers des dritten Hauptſtuͤckes ſich er⸗ 


ſtrecken, als eine Nebenerinnerung und 
Vorſtellung, die zur Hauptſache nicht 
gehoͤret, wegnehmen und den erſten Ab⸗ 
ſatz mit dem dreyzehenten verbinden. Iſt 
es alſo nicht hoͤchſtglaublich, daß der 
Apoſtel das angefangene Gleichniß fort⸗ 
ſetze und kein anderes Gebaͤude in dem 
achtzehenden Abſatze verſtehe, als dasjeni⸗ 
ge, deſſen er kurz vorher erwaͤhnet harte? 
Iſt es nicht hergegen ſchwer zu glauben, 
daß er in wenig Worten ein einiges Bild, 
ein Haus, einen Tempel, ein Gebaͤude, 
in einer zwiefachen ſehr unterſchiedenen 
Bedeutung brauche, und einmahl damit 
die Gemeine des HErren, kurz darauf 
die Liebe GOttes anzeige? Was noch 
mehr? Geſetzt, daß der Apoſtel die Groͤſſe 
und Tiefe der Liebe GOttes verſtuͤnde, 
ſo wuͤrde er in wenig Worten die Epheſer 
ſo wohl, als die Liebe, auf eine doppelte 
Weiſe, die ſich nie miteinander reimen laͤſ⸗ 
ſet, betrachten. In dem ſiebenzehenden Ab⸗ 
ſchnitte find die Epheſer Haufer, die in 
dem Erdreich der diebe einen feſten Grund 
haben, oder die in der Liebe gegruͤn⸗ 
det ſind. Gleich darauf wuͤrden ſie 
Leute werden, die das Haus der Liebe 
auswendig betrachten und alle Seiten 
deſſelben abmeſſen. Die Liebe iſt kurz 
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vorher der Boden, worinn die geiſtlichen 
Gebaͤude der Epheſer feſte gegruͤndet 
ſind. Gleich darauf wird ſie der Tem⸗ 
pel, das Haus, das Gebaͤude ſelber. Thut 
man nicht wohl, falls es geſchehen kann, 
wenn man die Ermahnungen und Vor⸗ 
ſtellungen der Zeugen des HErren von 
dergleichen Abwechſelungen der Bilder, 
die gewiſſen Leuten unvernuͤnftig und in 
einer weiſen Rede unerträglich ſcheinen, 
befreyet? Hie geht dieſes ohne alle Schwuͤ⸗ 
rigkeit an. Es lautet alles wohl, wenn 
man die Worte ſo lieſet: Daß ihr mit 
allen Heiligen die Breite, die Laͤnge, 
die Tiefe, die Höhe des heiligen Ten 
pels des HErren, wovon ich geredet 
habe, begreifen moͤget. 


Alles dieſes bereitet uns nur den Weg 
zu dem Verſtande der Apoſtoliſchen 
Worte. Es zeiget nur, daß die Rede 
von der Kirche und Gemeine des HEr⸗ 
ren ſey. Allein was heißt es denn, die 
Laͤnge, Hoͤhe, Breite und Tiefe dieſes 
geiſtlichen Tempels oder der Kirche be⸗ 
greifen? Dieſe Redensart zu verſte⸗ 
hen, muß, wie wir glauben, etwas an⸗ 
genommen werden, das man beynahe 
für gewiß und unſtreitig ausgeben kann. 
Wir ſetzen zum voraus, daß bey denen 
zum Chriſtenthum gebrachten Epheſern, 
die aus Juden und Heiden beſtanden, 
eben die Irrungen und Unruhen ſich ge⸗ 
aͤuſſert haben, die den Frieden der meiſten 
Apoſtoliſchen Gemeinen ſtoͤreten. Die 
Juden baueten dem HErren in ihren 
Gedanken einen ſehr engen und kleinen 
Tempel, das heißt, ohne Gleichniß zu re⸗ 
den, ſie meineten, daß zu der Gemeine 
des HErren eigentlich keine andre, als 
die Kinder Abrahams nach dem Fleiſche, 
gehoͤrten und daß fuͤr die Unbeſchnitte⸗ 
nen kein Naum in dem Bezirk des Han: 
ſes GOttes waͤre. Den Grund dieſes 
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Tempels ſetzten fie in dem Gehorſam gegen 


und den übrigen Gebraͤuchen, die von Mo⸗ 


ſe waren vorgeſchrieben worden. Und 


wer alſo in denſelben wollte aufgenom⸗ 
men werden, der mußte, ihrer Meinung 
nach, vorher ein Schüler Moſis werden 
und mit feinen Mahlzeichen ſich verſe⸗ 
hen, ehe er zu dem Meßia nahen duͤrfte. 
Die Heiden wuſten nicht, wie weit die⸗ 
ſes Vorgeben gegruͤndet waͤre. Ein 
Theil derſelben lieſſe ſich bereden, daß 


fie zum wenigſten fo viel Recht nicht haͤt⸗ 


ten in dem Tempel GOttes zu wohnen, 
als die Juden; daß ſie aufs hoͤchſte nichts 
als Gaͤſte und Fremdlinge waͤren, de⸗ 
nen die wahren Bausgenoſſen, die 
Juden, nur aus Liebe und Mitleiden ei⸗ 
nen Platz in demſelben eingerqumet haͤt⸗ 
ten. Eph. II. 19. Beyde Theile kann⸗ 
ten alſo die rechte Groͤſſe, Breite und 

She des Tempels nicht, den die Apo⸗ 
Bi des HErren aufrichteten. Das gan⸗ 
ze andre Hauptſtuͤcke dieſes Briefes jeis 
get, daß zu Epheſus dieſe falſchen Ge⸗ 
danken eben fo viel Miß helligkeit, als an 
andern Orten, geſtiftet haben. Der Apo⸗ 
ſtel unterrichtet erſtlich die Juden, daß 
fie keine Urſache hatten, ſich für den Hei: 
den zu erheben, weil ſie aus lauter Gna⸗ 
de fo, wie jene, berufen waren. v. 3-10. 
Er wendet ſich darauf zu den Heiden. 
Dieſen ſtellet er theils den unſeligen Zu⸗ 
ſtand, in dem ſie vorhin gelebet hatten, 
theils ihre jetzigen Rechte und Freyheiten 
vor. Er verſichert ſie, daß der Unterſcheid 
zwiſchen ihnen und den Juden durch JE⸗ 
ſum aufgehoben ſey, daß ein Volk vor 
dem andern keinen Vorzug in geiſtlichen 
Dingen habe, daß beyde Voͤlker eine 
einige Gemeine ausmachen, daß fie die⸗ 

jenigen nicht hoͤren duͤrften, die ſie nur 

für Gaͤſte in dem Haufe des HErren 

halten wollten. Daß fie vielmehr Buͤr⸗ 
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ger und Hausgenoſſen mit den Bei⸗ 
das Geſetze Moſis, in der Beſchneidung 


ligen wären. v. 19. 20. Wozu dieſe fo 
forgfältigen Erinnerungen und Lehren, 
wenn es zu Epheſus ſtille und ruhig ges 
weſen waͤre und die beyden in eine Heerde 
geſammleten Volker von dem Zwiſt der 
andern Gemeinen nichts gewuſt hatten? 
Auf dieſe Uneinigkeit gehen, unſers Er⸗ 
achtens, die Worte des Apoſtels, deren 
Sinn wir unterſuchen. Die Breite, 
Hohe, Longe und Tiefe des Tem: 
pels Gottes begreifen, heiſſet eben fo 
viel, als erkennen, daß der Tempel GOt⸗ 
tes weit geräumiger und groͤſſer ſey, als 
man zu Epheſus glaubte, daß die ganze 
Welt zu der Gemeine des HErren gehoͤ⸗ 
re; daß der Grund dieſes heiligen Gebaͤu⸗ 
des JEſus allein und der Glaube an ihn 
ſey, und daß alle, die auf dieſen Eckſtein 
ſich gruͤnden wollen, demſelben einver⸗ 
leibet werden. Eph. II. 21. 22. Wir 
koͤnnen nicht ſagen, wie wahrſcheinlich 
andern dieſe Erklaͤrung vorkommen wer⸗ 
de, weil wir fürchten muͤſſen, daß die 
Liebe, die ein jeder zu feinen Meinungen 
traͤget, uns ſo, wie andre Menſchen, blen⸗ 
den koͤnne. Uns ſelber ſcheinet ſie leicht, 
natuͤrlich, den Worten des Apoſtels ge⸗ 
maß und mit allen den Eigenſchaften 
verſehen zu ſeyn, die eine Auslegung ei⸗ 
nes dunklen Ortes an ſich haben muß, 
wenn fie mehr, als eine bloſſe Muhtmaſ⸗ 
ſung, gelten ſoll. Und irren wir uns 
nicht, fo dienen ſelbſt die beygefügten 
Worte: Wit allen Heiligen, ihren 
Wehrt zu vergroͤſſern. Dieſe Heiligen 
ſind, unſrer Meinung nach, die Juden. 
Dieſe nannten ſich ſelber die Heiligen 
oder das heilige Volk. Und der Nah⸗ 
me gebuͤhrete ihnen daruͤm, weil fie 
Gott ſelber von allen übrigen Voͤl kern 
abgeſondert und zu ſeinem Eigenthum 
gewaͤhlet hatte. Sie heiſſen auch in der 
Schrift ſo: Und Paulus goͤnnet ihnen 

in 
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in eben dieſem Briefe dieſe Benennung. 
Ihr ſeyd, ſagt er zu den Heiden, die 
zu Epheſus Chriſtum angenommen hat⸗ 
ten, Burger mit den Beiligen und 
Gottes Hausgenoſſen, erbauet auf 
den Grund der Apoftel und Prophe⸗ 
ten. Eph. III. 19. 20. Man ſieht leicht 
ans allem, was vorher gehet und folget, 
daß dieſe Worte dieſen Verſtand haben: 
Ihr ſeyd nicht geringer, als die Juden. 
Ihr ſeyd eben ſo wohl, als ſie, nachdem 
ihr glaubig worden ſeyd, Bürger in 
dem Reiche GOttes und rechtmaͤßige 


Einwohner ſeines Tempels oder ſeiner 


Gemeine. Zu dieſer Anmerkung koͤmmt 
noch dieſes hinzu, daß die Rede des A⸗ 
poſtels, zu der unſre Worte gehoͤren, 
eigentlich an die Heiden gerichtet iſt. 
Dieſes beweiſet der erſte Vers des drit⸗ 
ten Hauptſtuͤckes. Es wird alſo dieſes 
die Meinung Pauli ſeyn: Der HErr 
laſſe euch ſtets ſtaͤrker im Glauben und 
in der Liebe werden, damit ihr ſo wohl, 
als die Juden, verſtehen moͤget, daß 
der geiſtliche Tempel des HErren ſich 
uͤber die ganze Welt erſtrecke und alle 
Voͤlker derſelben ohne Unterſcheid auf⸗ 
nehmen ſolle. 


Der andre Satz halt da ruͤm den Lefer 
etwas auf, weil er ſich fuͤglich auf eine 
zwiefache Weiſe uͤberſetzen laͤſſet. Man 
kann ihn erſtlich ſo geben: Daß ihr er⸗ 
kennen moͤget, daß die Liebe Chriſti 
alle Wiſſenſchaft uͤberſteige, oder, daß 
der menſchliche Verſtand mit aller ſeiner 
Arbeit viel zu ſchwach und unvermoͤgend 
ſey, die Groͤſſe der Liebe Chriſti gegen 
die Menſchen zu begreifen. Man kann 
ihn auch ſo verſtehen: Daß ihr er⸗ 


kennen moͤget, daß alle Wiſſenſchaft, 


alles Erkenntniß menſchlicher und 
goͤttlicher Dinge lange ſo viel nicht 
wehrt oder weit ſchlechter fey, als die 
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wahre Liebe zu Chriſto und zu denen, 
die ihm angehoͤren. Die übrigen Er⸗ 
klaͤrungen und Ueberſetzungen dieſer 
Worte wollen wir nicht beruͤhren, theils 
weil ſie den Worten Gewalt thun, theils 
weil ihnen die edle Einfalt und Deut⸗ 
lichkeit mangelt, die eine Erklaͤrung faſt 
mehr, als alles andre, beliebt machet. 
Lntherus hat die letztere Auslegung in 
die Ueberſetzung geruͤcket, der wir uns 
jetzt bedienen. Und wir glauben, daß 
er verſtaͤndig gewaͤhlet habe, da er die 


erſtere mit dieſer vertauſchet, obgleich 


die geſchickteſten der heutigen Ausleger 
der Meinung ſind, daß er beſſer gehan⸗ 
delt hätte, wenn er fie behalten hatte. 
Wir nehmen, dieſer Erklaͤrung Kraft und 
Licht zu geben, hie wiederuͤm etwas an, 
das man uns ſchwerlich wird ſtreitig 
machen koͤnnen. Wir ſtellen uns vor, 
daß in der Gemeine zu Epheſus eben 
das vorgegangen ſey, was zu Corinthus 
und anderswo vorgieng, wo ein Theil der 
Gemeine auf ſeine Wiſſenſchaft und Er⸗ 
kenntniß trotzete und vieles dieſer ver⸗ 
meinten Gelehrſamkeit halber fuͤr er⸗ 
laubt hielte, was den Schwachen und 
Ungeuͤbten anſtoͤßig und zum Theil in 
ſich ſtraͤflich war. Koͤnnten wir uns auf⸗ 
halten, ſo waͤre es leicht, aus dem erſten 
Hauptſtuͤcke dieſes Briefes darzuthun, 
daß es ſolche eingebildete Weiſe zu 
Epheſus gegeben habe, die vieles von ih⸗ 
ren groſſen Einſichten in den Grund der 
Wahrheit und Weisheit geſchwatzet. Wir 
wollen einen kuͤrzern Weg waͤhlen, die⸗ 
ſes auszumachen. Paulus ſchreibt an 
den Timotheum dieſe Worte: Ich habe 
dich ermahnet, daß du zu Epheſo blis⸗ 
beſt, und geboͤteſt etlichen, daß ſie nicht 
anders lehreten, auch nicht acht haͤt⸗ 
ten auf die Fabeln und die Geſchlecht⸗ 
regiſter, die kein Ende haben und 


bringen Fragen anf mehr denn Beſſe⸗ 


rung 
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rung zu Gott im Glauben. 1. Tim. l. 
3. 5. Man erklaͤre dieſen Ort, wie man 
will: Es wird doch allezeit gewiß dar⸗ 
aus werden, daß die Kirche zu Epheſus 
durch gewiſſe Leute verwirret worden 
ſey, die der ſo genannten Wiſſenſchaft 
nachgehangen und den Kern des Chri⸗ 
ſtenthums haben liegen laſſen, uͤm ſich 
mit allerhand Fragen und unnoͤthigen 
Unterſuchungen zu ergoͤtzen. Dieſer Art 
Menſchen, welche die Liebe zur Weisheit 
zu Thoren gemachet hatte, ſetzet der A⸗ 
poſtel eben das entgegen, was er den Co⸗ 
rinthiſchen Gelehrten zu Gemuͤthe gefuͤh⸗ 
ret hatte, daß die Liebe edler und höher 
ſey, als alles Wiſſen, r. Cor. VIII. I. 
weil dieſes aufblaͤhe, jene beſſere und 
erbaue; daß der, ſo alle Geheimniſſe 
wuͤßte und alles Erkenntniß haͤtte, 
und doch duͤrftig an der Liebe wäre, 
in der That nichts nuͤtze woͤre, ohnge⸗ 
achtet er viel zu ſeyn vermeinte. 1. Cor. 
XIII. 3. Die Liebe Chriſti wird, wenn 
dieſes angenommen wird, die Liebe ſo 
wohl zu der Perſon Chriſti, als zu denen 
Gliedern Chriſti ſeyn. Es iſt in der 
Schrift ſo ungewoͤhnlich nicht, daß das 
Wort Chriſtus das Haupt und die Ge⸗ 
meine oder die Glieder des Leibes Chriſti 
zugleich bedeutet. Es iſt noͤthig, ſagt der 
Apoſtel, daß Glaube und Liebe in euch 
vermehret werde, damit ihr lernet, daß 
die Wiſſenſchaft, der ihr euch ruͤhmet, ſie 
ſey in ſich fo gut und nuͤtzlich, als fie 
wolle, viel geringer, als die Liebe und die 
Ausuͤbung der Liebe ſey, und daß ein 
wahrer Chriſt viel weniger darauf ſehen 
muͤſſe, wie er gelehrt und weiſe werden, 
als darauf, wie er den Glauben durch 
dielkiebe beweiſen möge. 


Die letzte Frucht des geiſtlichen Wachs⸗ 
thums der Epheſer, die mit dieſen Wor⸗ 
ten vorgeſtellet wird: Auf daß ibr er⸗ 
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füllet werdet mit (oder zu) allerley 
Scttes Fulle, iſt am leichteſten zu ver⸗ 
ſtehen. Es iſt alles in dieſen Worten 
deutlich, fo bald man die Kraft des Grie⸗ 
chiſchen Wortes weis, welches in unsrer 
Ueberſetzung durch das Wort, Säle, 
ausgedruͤcket iſt. Dieſes Wort hat in 
den Buͤchern des Neuen Bundes mehr, 
denn eine, Bedeutung. Doch wenn man 
das Regiſter dieſer Bedeutungen durch⸗ 
gehet, fo merket man gleich, daß ſich nur 
eine von denſelben recht hie her ſchicke. 
Fulle kann ſchwerlich hie etwas anders 
ſeyn, als Vollkommenheit. Und vielleicht 
hat dieſes Wort zu den Zeiten Luthert 
in unſrer Sprache dieſe Bedeutung un⸗ 
ter andern gehabt. Mit aller GOttes 
oder mit aller göttlichen Fülle begabet 
und angethan werden, iſt ſo viel, als mit 
allen den Eigenſchaften und Vollkom⸗ 
menheiten der goͤttlichen Natur erfuͤllet 
werden, deren die menſchliche Natur füs 
hig iſt. Der Verſtand iſt: Damit ihr 
zu dem Bilde Gottes immer mehr ers 
neuret und der Gerechtigkeit, der Hei⸗ 
ligkeit, der Guͤte, der Wahrheit und an⸗ 
derer Eigenſchaften, die in Gott weſent⸗ 
lich wohnen, theilhaftig werden moͤget. 
Das nennet der Apoſtel Petrus, der 


goͤttlichen Natur theilhaftig werden. 


2. Petr. I. 4. Wie nuͤtzlich dieſe Stelle 
Pauli zum Beweis der Sache ſey, in 
der wir jetzt begriffen ſind, iſt aus dieſer 
Erklärung ſelber offenbahr. Wer fie ſo 
verſtehet, wie wir ſie ausgeleget haben, der 
findet dieſe Wahrheiten darinn beſtaͤti⸗ 
get: Der Glaube iſt der Anfang und die 
Seele der ganzen Heiligung des Men⸗ 
ſchen. Die Liebe folgt unmittelbar aus 
dem Glauben. Je mehr der Glaube 
zunimmt, je mehr waͤchſet auch die Liebe 
zu GOtt und dem Naͤchſten. Aus der 
Liebe entſtehet die ſelige Veraͤnderung des 
Herzens, die uns Gott aͤhnlich 2 

ie. 


Die in der Liebe feſte gegründet find, die 
ſchlieſſen niemand von der Gemeinſchaft 
des Hoͤchſten aus, der Nie aus Guaden 
aufgenommen hat; die vergeſſen aller ir⸗ 
diſchen Vortheile und Gaben und ſtreben 
mehr nach der Liebe gegen die Bruͤder, 
als nach allen andern Dingen; die wer⸗ 
den mit allen goͤttlichen Eigenſchaften 
ausgeſchmuͤcket, die einen Chriſten von 
dem verkehrten Geſchlechte, worunter er 
in der Welt lebet, unterſcheiden. 


Die vornehmſten von dieſen Lehren 
ſind noch deutlicher in einem Orte des 
heiligen Johannis vorgetragen, womit 
wir den Schluß unſers Schriftbeweiſes 
machen wollen. Wer da glaͤubet, ſa⸗ 
get Johannes, daß IRfıs ſey der 
Chriſt, (oder der von GOtt verheiſſene 
Meßias) der iſt von GGOtt gebohren. 
Und wer da liebet den, der ihn geboh⸗ 
ren hat, der liebet auch den, der von 
ihm gebohren iſt. Daran erkennen 
wir, daß wir Gottes Kinder lieben, 
wenn wir Gott lieben und feine Ge: 
bote halten. 1. Joh. V. 1. 2. Hie iſt 
alles kurz und buͤndig zuſammen gefaſſet, 
was zum Weſen eines wahren Chriſten 
gehoͤret. Der Glanbe leget den Grund 
und machet gerecht. Die Liebe zu GOtt 
entſteht aus dem Glauben. Und der 
Gehorſam gegen Gott, inſonderheit die 
Liebe gegen die Bruͤder, wird durch die 
Liebe GOttes erzeuget. Wo dieſe drey 
Dinge find, Glaube, Liebe, Gehorſam, 
da iſt alles, was einen Heiligen und 
Chriſten ausmachet. Der erſte Abſatz 
dieſer ſchoͤnen Worte wird heller und 
verſtaͤndlicher, wenn man bemerket, daß 
derſelbe aus dreyen Wahrheiten oder 
Saͤtzen beſtehe, obgleich nur zween da 
ſtehen. Der mittelſte Satz iſt der Kuͤrze 
halber in den letztern hineingezogen und 
muß aus demſelben, der Deutlichkeit zu 
I. Theil. II. Abſchn. 
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gefallen, herausgenommen und an feine 
Stelle geſetzet werden. Dergleichen 
Arten zu reden ſind in Briefen und im 
gemeinen Uemgange ſo gebraͤuchlich, daß 
man ſie nicht entſchuldigen darf. Die 
Ordnung der Gedanken des Apoſtels iſt 
dieſe: Wer da glaͤubet, daß Ickſus 
ſey der Chriſt, der iſt von Gott ges 
bohren. Wer aus Gott gebohren 
ift, der lieber feinen Vater oder den 
Gott, der ihn zu feinem Kinde ange⸗ 
nommen hat. Wer da liebet den, der 
ihn gebohren hat, oder feinen Vater, 
der liebet auch den, der von ihm ge⸗ 
bohren iſt. Wir laſſen es auf aller, 
die den Ort mit Fleiß anſehen wollen, 
Erkenntniß und Urtheil ankommen, ob 
er anders, als ſo, koͤnne verſtanden wer⸗ 
den. Die Anfangsworte des letzten Sa⸗ 
tzes: Wer da liebet den, der ihn ge⸗ 
bohren hat, ſchlieſſen den Satz, den wir 
hinzugethan haben, in ſich und erfordern 
ihn unuͤmgaͤnglich. Was aus Gott 
gebohren werden heiſſe, darf jetzo nicht 
erklaͤret werden. Wir haben ſchon an⸗ 
derswo dargethan, daß dieſe Redensart 
in der Schrift ſo viel bedeute, als: Ein 
neues geifsiches Leben durch GOtt em⸗ 
pfangen und in das Reich der Gnaden, 
um in demſelben nach dem Willen des 
HErren zu leben, verſetzet werden. Ue⸗ 
ber die letzten Worte des erſten Verſes 
ſind die Ausleger uneinig. Einige ver⸗ 
ſtehen durch den, der aus Gott ge⸗ 
bohren iſt, den Sohn GOttes, JEſum, 
der auf eine unbegreifliche Weiſe von 
Ewigkeit aus dem Weſen des Vaters 
gezeuget iſt. Und Johannes will alſo, 
ihrer Meinung nach, dieſes ſagen: 
Wer den Vater liebet, der wird auch 
IEſum, feinen Sohn, lieben. Denn 
Vater und Sohn ſind eins. Andere 
glauben, daß der Apoſtel eben die mit 
dieſen Worten meine, die er gleich dar⸗ 

Ee auf 
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auf Kinder GÖttes nennet. Wir hal: 
ten es mit dieſen, und hoffen, daß alle 
auf unſre Seite treten werden, die nur 
erwegen wollen, daß in der ganzen Rede 
Johannis, die ſich ſchon in dem vori⸗ 
gen Hauptſtuͤcke anfaͤnget, nur von der 
Liebe gegen GOtt und gegen die Bruͤ⸗ 
der gehandelt werde. Man wird in die⸗ 


ſer Auslegung noch gewiſſer, wenn man 


den erſten Vers dieſes Hauptſtuͤckes mit 
dem letzten des vorhergehenden verbin⸗ 
det, und acht giebt, wie ſich derſelbe 
gegen das verhalte, was kurz vorher 
war gefaget worden. In dem Schluſſe 
des vierten Hauptſtuͤckes, das mit dem 
Anfange des fuͤnften zuſammen haͤnget, 
wird behauptet, daß die Liebe gegen die 
Brüder eine unausbleibliche Folge der 
Liebe GOttes ſey. Der Apoſtel bewei⸗ 
fet dieſes mit dreyen Gründen. Der 
erſte in dem zwanzigſten Verſe iſt dieſer: 
Wer ſo weit kommen iſt, daß er GOtt 
liebet, der unſichtbar iſt und deſſen Weſen 
er nur mit dem Verſtande faffet, der wird 
noch vielmehr die Heiligen, die Kinder 


Gttes, die ſich feinen Augen darſtellen, 


lieben muͤſſen. Dieſer Schluß gruͤndet 
ſich auf eine Wahrheit der Erfahrung, 
die niemand leugnen kann: Das, was 
der Menſch ſiehet und durch ſeine Sin⸗ 
nen erkennet, beweget und ruͤhret ihn 
weit ſtaͤrker, als das, was er nur durch 
die Kraft des Verſtandes begreifet. Der 
andre Grund in dem 21. Vers: Das Ge⸗ 
ſetz GOttes, das nicht truͤgen kann, ver⸗ 
bindet die Liebe GOttes und die Liebe 
der Bruͤder und ſagt, daß dieſe aus je⸗ 
ner entſpringen muͤſſe. In den Wor⸗ 
ten, die wir hie betrachten, liegt der 
dritte Grund, wenn dieſelbe ſo verſtan⸗ 
den werden, als wir ſie verſtehen. Es 
wird bey denſelben abermahl etwas zum 
vorausgeſetzet, das uns die Natur ſo 
wohl, als die beſtaͤndige Erfahrung, leh⸗ 


Das erſte Hauptſtuͤck 


ret: Ein Kind, das ſeinen Vater recht⸗ 
ſchaffen liebet, kann diejenigen nicht haſ⸗ 
ſen, die von eben dem Vater gezeuget 
worden find, das heißt, feine Brüder. Und 
wer ſeine Bruͤder haſſet, der giebt ohne 
Grund vor, daß er ſeinem Vater mit ei⸗ 
ner herzlichen Liebe zugethan ſey. In 
dieſer Wahrheit, die den ſchlechteſten 
Menſchen bekannt iſt, liegt die ganze 
Kraft dieſer Worte. Nun, faͤhret der 
Apoſtel fort, iſt es gewiß, daß alle die, 
welche durch den Glauben in die Gemein⸗ 
ſchaft Chriſti getreten, von GOtt geboh⸗ 
ren worden oder ſeine Kinder ſind. Sie 
muͤſſen daher ihren geiſtlichen und himm⸗ 
liſchen Vater lieben, durch deſſen Gnade 
ſie gezeuget ſind. Und iſt dem ſo, wie 
koͤnnten fie diejenigen, denen eben dieſe 
Seligkeit wiederfahren iſt, haſſen? Wer 
nichts von der Liebe gegen ſeine Bruͤder 
weis, dem fehlt auch, ſonder allem Zwei⸗ 
fel, die Liebe zu dem allgemeinen Vater 
der Gerechten und Glaͤubigen. Dieſer 
Beweis iſt ſchoͤn, einnehmend und, wie 
faſt alle Vorſtellungen des heiligen Jo⸗ 
hannes, dem Begriff der Einfaͤltigen ge⸗ 
maͤß. Wird die andre Erklaͤrung an⸗ 
genommen, fo verliehrt ſich derſelbe 
ganz, und dieſe Worte werden ein neuer 
und fremder Satz, der weder zu dem, 
was vorher gehet, noch zu dem, was 
folget, gehoͤret. Wer wird es glauben 
koͤnnen, daß der heilige Mann mitten 
in eine Rede, die von der Nothwendig⸗ 
keit der bruͤderlichen Liebe handelt, etwas 
hineingeruͤckt habe, das an einen ganz an⸗ 
dern Ort gehoͤret? Wir finden alſo in den 
erſten Worten des Apoſtels dieſe drey 
groſſen Wahrheiten: Der Glaube iſt das 
Mittel der Wiedergeburt und die Quelle 
des geiſtlichen Lebens. Die erſte Kraft 
dieſes der Natur unbekannten Lebens aͤuſ⸗ 
ſert ſich in der Liebe GOetes. Wo dies 
fe Liebe ſich reger, da entſtehet zugleich 

en die 


die Liebe der Brüder oder ein gottgefaͤl⸗ 
liger Eifer, das Gluͤcke feines. Naͤchſten 
nach allem Vermögen zu befördern. 


Bey den folgenden Worten iſt uns das 
begegnet, was wir bey verſchiedenen an⸗ 
dern Oertern der Schrift erfahren ha⸗ 
ben. Wir haben da Schwuͤrigkeit ge⸗ 
funden, wo die Ausleger nichts geſehen 
haben, das bedachtſam erwogen und ver⸗ 
ſtaͤndig erklaͤret werden müßte. Johan⸗ 
nes ſaget: Daran koͤnne man erkennen, 
daß man die Kinder Gottes liebe, 
wenn man Gott liebe und feine Gebo⸗ 
te halte. Dieſe Worte ſcheinen dieſes 
zu bedeuten: Wer daran zweifelt, ob er 
auch die Kinder GOttes liebe, der fors 
ſche nur nach, ob er GOtt liebe und fein 
Geſetz beobachte. Und wie denn? Kann je⸗ 
mand ungewiß ſeyn, ob die Liebe zu den 
Gliedern JEſu Chriſti in feiner Seelen 
wohne, oder nicht? Iſt der Trieb, andern 
zu helfen und zu dienen, das Verlangen 
den Bruͤdern behuͤlflich zu ſeyn, das 
ein Chriſt ſpuͤren muß, oft fo ſtille, daß 
man es nicht empfindet? Es (ind täglich 
Gelegenheiten da, die Liebe gegen andre 
auszuuͤben. Es ſind allezeit Menſchen 
uͤm und bey uns, die nach unſerer Liebe 
ſeufzen und uns uͤm Beyſtand anſprechen. 
Und ein Chriſt ſollte bey dem Anblicke 
fo vieler Rahts⸗ und Huͤlfsbegierigen oft 
ſo wenig Regung zum Erbarmen und 
zur Liebe bey fich ſpuͤren, daß ein Zwei⸗ 
fel bey ihm aufſteigen koͤnnte, ob die Lie⸗ 
be gegen die Bruͤder in ſeinem Herzen 
wohnete? Doch zugegeben, daß dieſes 
geſchehen könne, find denn die Mittel der 
Pruͤfung, die der Apoſtel vorſchlaͤget, 
zulänglich? Sind fie fo gewiß und deut⸗ 
lich, daß ſie dem Gemuͤthe die gewuͤnſch⸗ 
te Gewißheit in dieſem Zweifel geben 
koͤnnen? Der Apoſtel ſaget: Weis je⸗ 

mand nicht recht, ob er mit der Liebe zu 
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den Bruͤdern begabet ſey, oder nicht, 
der forſche nur bey ſich nach, ob er GOtt 
liebe und ihm gehorſam ſey. Das erſte Zei⸗ 
chen alſo, woraus man urtheilen kann, 
ob man den Naͤchſten liebe oder nicht, iſt 
die Liebe zu GOtt, das andre, der Gehor⸗ 
ſam gegen GOtt. Allein jenes iſt, wo 
uns unſer Urtheil nicht betruͤget, dun⸗ 
kler, als die Sache ſelber, die es bekannt 
machen ſoll. In dem Herzen des ver⸗ 
derbten Menſchen reget ſich insgemein 
die Liebe zu dem Naͤchſten leichter und 
ſtaͤrker, als die Liebe zu GOtt. Die 
Urſache davon hat Johannes kurz vorher 
angegeben. Der Menſch wird durch 
das Sichtbare ſtaͤrker beweget, als durch 
das Unſichtbare. Der nothleidende Bru⸗ 
der iſt ſichtbar. GO iſt unſichtbar. 
Daher geſchicht es, daß der Menſch or⸗ 
dentlich die Liebe zu ſeines Gleichen ſtaͤr⸗ 
ker, geſchwinder und gewiſſer empfindet, 
als zu GOtt, der ſich ſeinen Gedanken 
nur in den Stunden der Andacht zeiget. 
Und wer weis nicht, daß die Zeichen, 
woraus man die Anweſenheit oder Ab⸗ 
weſenheit eines Dinges erkennen ſoll, 
klaͤrer, bekannter und vernehmlicher ſeyn 
muͤſſen, als die Sache ſelber? Das an⸗ 
dre Zeichen, der Gehorſam gegen GOtt, 
oder das Halten ſeiner Gebote, iſt ganz 
überflüßig. Der die Gebote GOttes 
halt, kann nicht zweifeln, ob er mit der 
Liebe des Naͤchſten verſehen ſey, oder 
nicht. Ein groſſes Stuͤck des Geſetzes 
handelt von den Pflichten der Liebe, die 
der Bruder von uns, nach dem Willen 
des Hoͤchſten, erwarten darf. Und wer 
alſo den Willen des HErren thut, oder, 
wie Johannes redet, ſeine Gebote haͤlt, 
der muß fleißig und eifrig in der Liebe 


ſeyn. Kann jemand, der das Gebot von 


der Liebe erfuͤllet, der wuͤrklich Liebe von 
reinem Herzen und gutem Gewiſſen be⸗ 
weiſet, bey ſich ſelbſt nicht einig werden 
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koͤnnen, ob er reich oder arm an Liebe 
fey ? Unſers Erachtens eben fo wenig, 
als einer, der wuͤrklich giebt und mitthei⸗ 
let, fragen kann: Ob er auch etwas habe, 
das er geben und mittheilen koͤnne? Man 
wird ſich aus dieſen Schwuͤrigkeiten nicht 
heraushelfen, wenn man gleich ſagen 
wollte, daß Johannes hie nur lehre, wie 
die wahre Liebe gegen die Bruͤder von 
der Scheinliebe, von der falſchen und 
unechten Liebe der Bruͤder, unterſchieden 
werden muͤſſe. Viele, die andern Men⸗ 
ſchen einige Dienſte erweiſen, ſehen dieſe 
Hoͤflichkeit und Willfaͤhrigkeit für die 
wahre Liebe der Bruͤder an. Und ſie iſt 
es nicht. Viele, die ein natuͤrliches Er- 
barmen und Mitleiden gegen ihren Vor⸗ 
ſatz noͤthiget, den Elenden und Geplagten 
die Hand zu bieten, denken das Beſte 
von dem Zuſtande ihres Herzens und 
glauben, daß es in der Liebe gegruͤndet 
ſey. Und ſie betriegen ſich in dieſer Mei⸗ 
nung. Dieſen ſchaͤdlichen Urtheilen, die 
der blinde Menſch uͤber ſich ſelber ſpricht, 
koͤnute man ſagen, will der heilige Apoſtel 
hie ſteuren. Er lehrt zu dem Ende, daß 
keiner ſich einbilden duͤrfe, daß er die 
Kinder GOttes liebe, wo ihm fein Ge⸗ 
wiſſen vorwerfen kann, daß er weder 
GOtt liebe, noch feine Gebote halte. 
Gegen dieſe Erklaͤrung laͤſſet ſich beynahe 
eben das einwenden, was wir gegen 
die erſte und gewoͤhnliche erinnert haben. 
Der Menſch, der die falſche und unechte 
Liebe des Naͤchſten mit der wahren, die 
IEſus befohlen hat, vermenget, kann 
nicht nur ſich eben ſo leicht, ſondern auch 
noch leichter betrugen, wenn er ſich pruͤ⸗ 
fen ſoll, ob er GOtt liebe, oder nicht. In 
den Dingen, die nur in Empfindungen 
und Regungen der Seelen beſtehen uͤber⸗ 
eilet uns, ſonderlich wenn wir durch die 
Eigenliebe an dem freyen Gebrauche 
unſers Vorſtandes verhindert werden, 


Das erſte Hauptſtück 
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der Irrthum viel geſchwinder, als in ſol⸗ 
chen Sachen, die durch die That und 
durch Werke ſich zeigen muͤſſen. Die 
Liebe GOttes iſt von der erſten, die Kies 
be zu den Kindern GOttes, von der an⸗ 
dern Art. Iſt es glaublich, daß der 
Zeuge des HErren etwas, bey dem un⸗ 
zahlige Menſchen fich fo leichte und fo 
gefaͤhrlich verſehen, zu einem Merkmahle 
ſollte angegeben habon, woraus man 
ſchlieſſen koͤnnte, wie weit man an einer 
Eigenſchaft der Seelen zugenommen ha⸗ 
be, bey der die Gefahr zu fehlen kleiner 
und geringer iſt? Der Gehorſam gegen 
die Gebote GOttes wird eben fo wenig 
zu einem ſichern Zeichen dienen koͤnnen, 
wodurch die wahre und falſche Liebe der 
Bruder von einander geſondert werden 
kann. Der hochmuͤthige Menſch wird 
dieſes Zeichen mißbrauchen, und ſeine 
eingebildeten Liebeswerke für den Ge⸗ 
horſam halten, den er dem Geſetze leiſten 


ſoll. Das groͤßte der Gebote GOttes, 


wird er bey ſich ſelber ſagen, iſt die Liebe. 
Ich richte mich nach demſelben und öffne 
meinem dürftigen und huͤlfloſen Bruder 
ein Herze, das von Liebe und Mitleiden 
wallet. Wer wird mir alſo den Ruhm 
abſprechen koͤnnen, daß ich das Geſetze 
des HErren halte? 


Wir ſind, da wir dieſe Dinge in Be⸗ 
trachtung gezogen haben, auf die Gedan⸗ 
ken gefallen, daß es noͤthig ſey, dieſen Ort 
des Apoſtels etwas anders zu uͤberſetzen 


und zu verſtehen, als er insgemein pflegt 


uͤberſetzet und verſtanden zu werden. 
Das griechiſche Wort, welches mit dem 
deutſchen Erkennen ausgedruͤcket iſt, 
heißt auch fo viel, als: Spuren, mer⸗ 
ken, wahrnehmen. Man kann alſo den 
Anfang der Worte Johannis auch fuͤg⸗ 
lich ſo geben: Darinn, oder beſſer zu der 
Jeit, merken, empfinden und ver⸗ 

neh⸗ 


nehmen wir, daß wir die Kinder 
Gottes lieben. Das Halten der Ge⸗ 
bote Gœttes, deſſen er zuletzt erwaͤh⸗ 
net, darf nicht von dem wuͤrklichen Ge⸗ 
horſam gegen das Gelege GOttes ver⸗ 
ſtanden werden. In der Schrift pflegt 
ſehr oft, wie die Ausleger laͤngſt bemer⸗ 
ket haben, die Sache ſelber, die vollzo⸗ 
gen werden muß, an ſtat des kraͤftigen 
Vorſatzes, oder des lebendigen Willens 
etwas zu vollziehen, die Liebe, zum Ex⸗ 
empel, an ſtat des eifrigen und beſtan⸗ 
digen Vorſatzes, Liebe auszuuͤben, geſe⸗ 
tzet und geuennet zu werden. Und was 
hindert es, zu glauben, wenn der Ver⸗ 

en der Worte dadurch erleichtert wer⸗ 
den kann, daß dieſe Art zu reden hie ge⸗ 
brauchet worden, und daß die Gebote 
Gottes halten ſo viel ſey, als, den le⸗ 
bendigen Vorſatz fuͤhlen den Willen GOt⸗ 
tes zu erfuͤllen und ſeinem Geſetze zu ge⸗ 
horchen? Die Worte des Apoſtels wer⸗ 
den, wenn man dieſe beyden Anmerkun⸗ 
gen gelten laͤſſet, dieſen leichten und kla⸗ 
ren Verſtand bekommen: Wenn der 


Glaube in uns die Liebe Gottes an⸗ 


zündet und aus dieſer Liebe bey uns 
der ernſtliche und lebendige Wille 
entſtehet, das Geſetz des BErren zu 
halten und nach ſeinen Geboten zu 
wandeln, fo fühlen und empfinden 
wir fo fort, daß wir auch die Bruͤ⸗ 
der lieben und ihre ſo wohl geiſtli⸗ 
che, als irdiſche, Wohlfahrt wün- 
ſchen. Und wie ſchicket ſich dieſer Ver⸗ 
ſtand zu dem Zwecke des Apoſtels? Un⸗ 
gemein wohl. Er will darthun, daß die 
Liebe des Naͤchſten ſtets mit der Liebe 
Gottes verbunden ſey und aus dieſer 
entſpringe. Zu den dreyen Gruͤnden, 
womit er dieſes bisher bewieſen hat, ſe⸗ 
tzet er in dieſen Worten den vierten 
Grund, der von der Erfahrung und Em⸗ 
pfindung der Glaͤubigen hergenommen iſt. 


——— — ͤ —ü n= —k̃ů ͤ—ĩ 


kaum merket es, daß es an dem Geſetze 
Gottes Luſt habe, und der Anfuͤhrung 
deſſelben gerne folgen wolle, ſo ſteiget auch 
bey ihm die Liebe zu den Kindern GOt⸗ 
tes und ein herzliches Verlangen auf, 
an der Gluͤckſeligkeit derſelben zu arbei⸗ 
ten. Ein jeder, der bekehret worden iſt, 
wird ein Zeugniß davon ablegen koͤnnen. 
Lehret dieſe beſtaͤndige Erfahrung nicht 
abermahl einen jeden, daß die eine Liebe 
ohne der andern nicht ſeyn koͤnne? Die⸗ 
fe Auslegung iſt nicht ſchlechterdings zu 
dem Beweiſe noͤthig, den wir aus dieſer 
Stelle hie ziehen wollen. Man mag 
fie annehmen, oder verwerfen, fo wird 
doch ſtets daraus dieſes folgen, daß die 
Liebe GOttes aus dem Glauben entſtehe, 
daß ſie der Urſprung aller Tugend und 
alles wahren Gehorſams gegen Gott 
ſey, und daß inſonderheit die Liebe zu 
dem Nachſten von derſelben bey uns ges 
zeuget werde. f 


Wir haben noch die bekannte Frage 
zu entſcheiden: Ob der Menſch in dem 
Augenblicke, worinn er gerechtfertiget 
wird, oder die Verſicherung der goͤttli⸗ 
chen Gnade in der Seelen, wegen ſeines 
Glaubens empfaͤnget, auch die Liebe zu 
Gott mit ihren innerlichen Früchten 
empfinde? Oder ob die Liebe erſt hernach 
folge, wenn die Rechtfertigung geſchehen 
und der Suͤnder von der Vergebung 


ſeiner Miſſethaten göttlich verſichert iff? 


Ob das Evangelium zu gleicher Zeit das 
Vertrauen auf das Verdienſt JEſu und 
die Liebe zu GOtt wuͤrke oder dieſe bey⸗ 
den Bewegungen nacheinander hervor⸗ 
bringe? Wir ſetzen hie das Wort 
entſcheiden nicht in ſeiner ſtrengen 
und eigentlichen Bedeutung, in der 
es ſo viel heißt, als, einen richterlichen 
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Ausſpruch in einer Streitfrage geben. 
Wir geben uns nicht einmahl fuͤr einen 
ſolchen Schiedsmann aus, deſſen Gut⸗ 
achten von den ſtreitenden Partheyen 
zum wenigſten mit einiger Hochachtung 
wegen der Geſchicklichkeit und Wuͤrde 
der Perſon, von der es koͤmmt, vernom⸗ 
men werden muͤßte. Was wollten wir 
uns denn fir einen Richter, gegen def 
ſen Urtheil alle Ausnahmen unguͤltig ſind, 
aufwerfen? Entſcheiden heiſſet bey uns 
nichts mehr, als ſeine Meinung mit Be⸗ 
ſcheidenheit eroͤffnen, uͤm andern damit 
Gelegenheit zu geben, die Sache aufs neue 
reiflich zu uͤberlegen. Viele werden die 
Frage in der Geſtalt, worinn wir ſie vor⸗ 
ſtellen, nicht recht kennen. Sie iſt be⸗ 
kannter, wenn ſie mit dieſen Worten vor⸗ 
getragen wird: Sind die guten Werke 
zu der Zeit, da der Suͤnder frey vor 
dem Gerichte GOttes erklaͤret wird, ges 
genwaͤrtig, oder find fie nicht gegenwar⸗ 
tig? Wir haben uns die Freyheit genom⸗ 
men, dieſen ſonſt uͤblichen Vortrag zu 
veraͤndern, damit wir uns die Muͤhe 
ſparen moͤchten, die Redensart, Gute 


Werke, die nicht ſtets in einerley Ver⸗ 


ſtande gebraucht wird, zu erklaͤren. Rie⸗ 
mand glaubet, daß der Sünder in dem 
Augenblicke, darinn das Vertrauen auf 
das Verdienſt JEſu zu feiner rechten 
Groͤſſe bey ihm gelanget und ihm die 
göttliche Verſicherung von feiner Gerech⸗ 
tigkeit und Seligkeit erhält, folche Thaten 
verrichte, welche die Schrift gute Werke 
zu nennen pfleget. Und die, welche be⸗ 
haupten, daß gute Werke zu der Zeit 
bey dem Menſchen zugegen ſind, meinen 
eigentlich mit dieſem Worte nichts, als 
die Wurzel, die Quelle, die Grundur⸗ 
ſache der guten Werke, die Liebe zu 
Gott, oder die innerlichen heiligen Re⸗ 
gungen, welche den aͤuſſerlichen Gehor⸗ 
ſam der guten Werke zu gebehren pfle⸗ 


Das erſte Hauptſtüͤck 
gen. Man kuͤrzet daher den Weg zum 
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Vergleich ab, wenn man die Frage ſo 
einrichtet, wie wir ſie abgefaſſet haben, 
Lin den Nahmen der guten Werke weg: 
aller. A 


Es giebt viele, die den Streit der von 
langen Zeiten her über dieſe Frage in un⸗ 
ſrer Kirchen gefuͤhret worden ift, für nichts 
beſſers, als für ein unnuͤtzes Schulgezaͤn⸗ 
ke halten, das man denen uͤberlaſſen 
koͤnnte, die Muͤſſe und Luſt genug haben, 
ihren Verſtand bey Kleinigkeiten zu mar⸗ 
tern. Und wir wollen es aus Liebe zur 
Aufrichtigkeit nicht leugnen, daß wir mehr 
denn einmahl nicht weit von dieſer Mei⸗ 
nung entfernet geweſen find. Es iſt wahr, 
daß diejenigen unter unſern Lehrern, wel⸗ 
che ſich in dieſe Zwiſtigkeit eingelaſſen ha⸗ 
ben, in der Lehre von der Rechtfertigung 
mit einander uͤbereinſtimmen. Man iſt von 
beyden Seiten einig, daß die Liebe, wenn 
fie gleich den Glauben, der da rechtfer⸗ 
tiget, begleite, doch nichts dazu beytra⸗ 
ge, daß GOtt den Menſchen von ſeinen 
Suͤnden losſpricht. Und ſollten einige 
etwa ſo geredet haben oder noch ſo re⸗ 
den, als wenn ſie anders geſinnet waͤren, 
ſo iſt es billig und noͤthig, daß ſie ihre 
Worte aͤndern und mit der Schrift ſpre⸗ 
chen, welche die ganze Seligkeit des 
Menſchen dem Glauben zuſchreibet. Es 
iſt auch wahr daß zweene treue und 
rechtſchaffne Diener des Evangelü, ob 
ſie gleich von dieſer Frage nicht auf ei⸗ 
nerley Weiſe urtheilen, doch ihr Amt 
mit Segen fuͤhren und mit gleichem Nu⸗ 
tzen an dem geiſtlichen Wachsthum ihrer 
Heerde arbeiten koͤnnen. Beyde werden 
Glauben und Liebe predigen. Beyde 
werden die Ihrigen ohne Unterlaß erin⸗ 
nern, daß der Glaube allein die Kraft 
Gottes ſey, wodurch wir zur Verſoͤh⸗ 
nung mit ihm gelangen, daß die ar 
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aus dieſem Glauben entſtehe und daß 
dieſe ſo wohl, als jene, ein Geſchenke 
der göttlichen Gnade ſey, das uns durch 
die Wahrheit des Evangelü mitgetheilet 
wird. Dieſes iſt genug zu dem Zweck, 
nach dem ſie ringen. Geht ein kleiner 
Irrthum bey dem Vortrage dieſer 
Grundwahrheiten an der einen Seite 
vor, hangen die Begriffe des einen ge⸗ 
ſchickter und fuͤglicher zuſammen, als des 
andern, ſo wird der eine deswegen nicht 
weniger oder ſchwerer bekehren, als feine 
Mitarbeiter. Und koͤnnte dieſes geſchehen, 
ſo wird die Guͤte des HErren es nicht zu⸗ 
laſſen, daß ein Fehltritt des Verſtandes 
bey dem Lehrer die Macht der Haupt⸗ 
wahrheit, die er rein vortraͤget, auf halte. 
Scheinet es nicht, daß ein Streit, der ſo 
beſchaffen iſt, ein Streit, der weder eine 
Hauptwahrheit angehet, noch den Dienſt 
des Evangelii an den Seelen der Mens 
ſchen ſtoͤret, mit Fug in die Schulen ver⸗ 
wieſen werden konne? Wir find, wie 
wir bereits geſagt haben, mehr, denn ein⸗ 
mahl, willens geweſen, dieſen Schluß zu 
faſſen und dieſe Frage denen zu uͤberlaſ⸗ 
ſen, die nur den Verſtand der Lernenden 
in Ordnung zu bringen ſuchen. Allein 
wir haben dieſen Vorſatz geaͤndert, da wir 
an' die Urſachen gedacht haben, woraus 
dieſer Zwiſt entſproſſen iſt. Die beyden 
größten Tugenden, die einen rechtſchaff⸗ 
nen Lehrer des Evangelü ſchmuͤcken koͤn⸗ 
nen, ſind Schuld daran, daß man ſich 
nicht vergleichen kann: Ob die Liebe zu 
GOtt dem Glauben zur Seiten ſtehe, 
wenn er GOtt zur Gnade gegen den 
Suͤnder lenket, oder ob ſie erſt nach der 
Rechtfertigung aus demſelben folge? Ich 
meine, die Liebe zur Wahrheit und den 
Eifer für die Zunahme der Gottſeligkeit. 
Jene, die Liebe zur Wahrheit, oder die 
ehrwuͤrdige Furcht, daß eine der größten 

and wichtigſten Wahrheiten der Evan⸗ 


voneinander zu trennen. 
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geliſchen Lehre gekraͤnket werden moͤchte, 
wenn man zu dem Glauben der rechtfer⸗ 
tiget, die Liebe hinzufuͤgete, hat diejenigen 
zuerſt aufgebracht, die behauptet haben, 
der Glaube ſey in dem Augenblicke, worinn 
er gerecht machet, ohne Liebe. Dieſer, der 
Eifer fuͤr die Zunahme der Gottſeligkeit, 
oder die ruͤhmliche Sorge, daß der ſichere 
Menſch einen todten Glauben des Ber: 
ſtandes fuͤr den lebendigen Glauben der 
Seelen halten moͤchte, wenn er hoͤrete, 
daß der Glaube ohne Liebe und Heili⸗ 
gung den Zorn des Hoͤchſten ausloͤſchen 
koͤnne, hat die andern bewogen, zu leh⸗ 
ren, daß der Glaube nie anders, als in 
der Geſellſchaft der Liebe, zu GOtt nahe. 
Es ſey dieſer Streit in ſich ſo klein, als 
er wolle: Er wird groß und anſehnlich, 
wenn man auf dieſe Urſachen deſſelben 
zuruͤcke ſiehet. Und es iſt ſtets der Muͤ⸗ 
he wehrt, zu verſuchen, ob es moͤglich 
ſey, Leute zu vergleichen, die durch die 
edelſten Regungen und Abſichten bewo⸗ 
gen worden find, fich in ihren Meinungen 
Wir wollen 
dieſes nur von denen verſtanden haben, 
die diefe Miß helligkeit dere gereget und 
ohne Bitterkeit, Zankſucht, und Men⸗ 
ſcheuhaß bis auf unfere Zeiten fortgeſe⸗ 
tzet haben. Wer wird vorgeben, daß die⸗ 
fer Sachen allein das unerhoͤrte Gluͤck 
wiederfahren ſey, daß keine andre, als 
rechtſchafne, fromme und uͤm die Wahr⸗ 
heit ſo wohl, als Gottſeligkeit bekuͤm⸗ 
merte Männer dieſelbe von beyden Geis 
ten getrieben haben? Und wie leicht 
waͤre es, dem, der dieſes vorgeben wollte, 
zu zeigen, daß einige von denen, die da⸗ 
rinn gearbeitet haben, den Argwoͤhniſchen 
mehr, als zu viel, Gelegenheit gegeben 
haben, ihr Abſichten verdächtig zu ma⸗ 
chen? Dieſes iſt nichts wunderbares 
oder beſonderes. Die allerwichtigſten 


Streitfragen gerathen oft in die Haͤnde 


ſolcher 
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ſolcher Leute, die ſich ſchwerlich regieren 
koͤnnen: Und die beſte Parthey wird oft 


durch ungerechte Mittel vertheidiget. 


Wir wollen zu der Sache ſelber kommen. 


Das Wort Liebe kann in der Frage, 


von der wir unſer Gutachten geben wol⸗ 
len, zweyerley bedeuten. Es kann den 
Grund und die Urſache der Liebe: Es 
kann die Liebe ſelber anzeigen. 
letztern Bedeutung zweifelt niemand. Die 


erſtere iſt etwas feltener , und doch fo. 


ganz ungewoͤhnlich nicht. Man ſagt: 
Petrus iſt reich an Liebe. Dieſe Redensart 
will nicht ſagen, daß in Petro die Liebe 
ſtets ſich wuͤrklich rege und offenbahre. 
Ihre Meinung iſt nur dieſe: Petrus iſt 
von einer ſolchen Gemuͤthsbeſchaffen⸗ 
heit, von einer ſolchen Art, daß die Lie⸗ 
be ſehr leicht bey ihm entſtehen kann. Es 
fehlet ihm keine von den Urſachen, welche 
den Affeet der Liebe nohtwendig zeugen 
muͤſſen. Wird das Wort Liebe in die⸗ 
ſem Verſtande geſetzet, wenn man ſaget, 
daß der Glaube oder die Lehre des Evan⸗ 
gelii das Vertrauen auf das Verdienſt 
IEſu und die Liebe zu gleicher Zeit her⸗ 
vorbringe, daß die Liebe bey dem Glau⸗ 
ben, der uns gerecht machet, zugegen ſey, 
daß kein anderer, als ein folcher Glaube 
rechtfertige, der durch die Liebe thaͤtig 
iſt, oder wie man ſonſt reden will, ſo iſt, 
wie wir glauben, dieſer Satz unverwerf⸗ 
lich. Man kann fuͤglich ſagen, daß die 
Dinge ſelber da und gegenwärtig find, 
wenn man die Urſachen ſiehet, woraus 
ſie unausbleiblich entſtehen muͤſſen. Man 
kann ohne Fehler ſagen, daß die Bluͤthe 
vorhanden ſey, ohngeachtet ſie noch in 
den Knoſpen lieget, daß die Erndte da 
ſey, wenn alles ſo beſchaffen iſt, daß ſie 
unverzüglich den Anfang nehmen muß, 
Es laͤſſet ſich alſo auch ſagen, daß die 
Liebe in der Seelen eines Menſchen ge⸗ 
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genwaͤrtig ſey, in dem der Glaube kraͤftig 
iſt. Es rechtfertiget kein andrer Glaube, 
als der wahre und lebendige Glaube. 
Der wahre und lebendige Glaube iſt 
der Grund, die einige Quelle, die Urſache 
der Liebe zu GoOtt und den Naͤchſten. 
Die Liebe iſt alſo in ſo weit auſſer 
Streit zugegen, wenn der Glaube die 
Gerechtigkeit JEſu ergreifet, als ſie in 
dem Glauben, wie in ihrer Urſache, lie⸗ 
get: Sie iſt zugegen, weil dasjenige da 
iſt, was ihr bald das Leben und die Be⸗ 
wegung geben wird, und geben muß: 
Sie iſt zugegen, weil ſie nicht ausbleiben 
kann, und von Gott bereits in allen ihren 
Früchten und Arbeiten geſehen wird. Wir 
koͤnnen uns nicht leicht bereden, daß die⸗ 
ſes jemand, der die Lehre unſrer Kirchen, 
oder vielmehr die Lehre der Schrift, recht 
kennet, leugnen ſollte. Wer es ſich ge⸗ 
trauet zu leugnen, der muß ſich zugleich 
geſchickt machen, zu behaupten, daß ein 
Glaube ohne Kraft und Leben, ein 
Glaube, dem eine von den groͤßten Ei⸗ 
genſchaften des Glaubens fehlet, das 
Vermoͤgen nehmlich das Herze zu reinigen 
und zu heiligen, ein unvollkommener 
Glaube, mit einem Worte, das Mittel 
der Rechtfertigung ſey. Und welcher 
Evangeliſcher Lehrer wird dieſen Beweis 
auf ſich nehmen wollen? Man kann gar 
ohne Gefahr zu irren lehren, daß die gu⸗ 
ten Werke bey dem Glauben ſind, der 
gerecht machet, wenn man nur die Er⸗ 
klaͤrung hinzufuͤget, daß man das Ver⸗ 
mögen gute Werke zu thun meine. Als 
lerdings ſind die guten Werke vorhan⸗ 
den, weil dasjenige da iſt, woraus ſie 
unfehlbar folgen und entſtehen muͤſſen. 
Und wer von dem Glauben die Kraft 
dieſelbe zu verrichten abſondert, der ſehe 
zu, ob er die Erneurung mit ihren Fruͤch⸗ 
ten aus demſelben herleiten koͤnne. Doch 
wer gerne Mißverſtand und Argwohn 
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der Schwachen verhuͤten will, der thut, 
unſers Erachtens, beſſer, wenn er ſeine 
Gedanken mit andern Worten vortraͤ⸗ 
get. N ; 


Soll das Wort Liebe in der Sache, 
wovon wir handeln, die Liebe ſelber, die 
ein Affect iſt, oder eine Bewegung der 
Seelen, die auf Gott gerichtet wird, be⸗ 
deuten, ſo wird man anders, wo wir uns 
nicht ſehr verſehen, urtheilen muͤſſen. Die 
Frage wird, wenn man das Wort Liebe 
ſo will verſtanden wiſſen mit dieſen Wor⸗ 
ten muͤſſen abgefaſſet werden: Spuͤret 
der Menſch in dem Augenblicke, worinn 
der HErr ihn durch das Zeugniß ſeines 
Geiſtes von der Vergebung der Suͤnden 
verſichert, die ſelige Regung des Willens 
wuͤrklich, welche man die Liebe zu GOtt 
nennet? Iſt der Affect der Liebe zu der 
Zeit, in dem Nu, in ſeiner Seelen maͤch⸗ 
tig, in dem er mit der Gewißheit von ſei⸗ 
ner geiſtlichen Freyheit oder Rechtferti⸗ 
gung erfreuet wird? Man kann dieſe ſo 
eingerichtete Frage nicht gruͤndlich beant⸗ 
worten, es ſey denn, daß man ſich vorher 
deutlich vorſtelle, was ſo wohl der goͤtt⸗ 
liche Gnadenſpruch, wodurch der Suͤn⸗ 
der gerechtfertiget wird, als die Liebe zu 
Gott ſey, und dieſe beyden Dinge gegen 
einander halte. Dieſe Vergleichung muß 
es eigentlich zeigen, ob es moͤglich ſey, 
daß eines mit dem andern zugleich aufge⸗ 
hen und die Seele einnehmen koͤnne, weil, 
unſers Wiſſens, kein ſo klarer Spruch 
der Schrift vorhanden iſt, wodurch der 
Zweifel ohne Weitlaͤuftigkeit gehoben 
werden kann. Es iſt oben ſchon bemerket 
worden, daß der ſo genannte richterliche 
Ausſpruch Gottes in der Rechtfertigung 
eigentlich die Gewißheit des Herzens fey, 
die wir durch das innerliche Zeugniß des 


Geiſtes GOttes erhalten, daß im des 
Verdienſtes IEſu willen unſre Schuld 
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getilget und die verdiente Strafe erlaſ⸗ 
ſen ſey. Wir ſetzen hie hinzu, daß man 


dieſe Verſicherung fuͤr nichts, als einen 


Schluß des erleuchteten und von dem 
Geiſte der Gnaden geſtaͤrkten Verſtan⸗ 
des anſehen muͤſſe. Wir wollen hiemit 
dieſes ſagen. Der heilige Geiſt ſpricht 
dieſe Worte in unſrer Seelen nicht aus: 
Du biſt von GOtt im Chriſti willen los⸗ 
geſprochen und alſo ein Erbe der Selig⸗ 
keit, die JEſus ſeinen Gliedern erwor⸗ 
ben hat. Wir ſelber leiten durch ſeinen 
Beyſtand und Gnade dieſen Schluß aus 
dem Worte des Evangelii her, welches 
bey uns eine göttliche und unuͤmſtoͤßliche 
Gewißheit, die uns die Natur nicht ges 
ben kann, erlanget hat. Dem Verſtande 
ſtellet ſich mit einer Klarheit und Deut: 
lichkeit, die keine menſchliehe Einbildung 
erreichen und beſchreiben kann, dieſe 
Wahrheit vor: JEſus hat mir durch fein 
Leiden die Seligkeit erworben. Seine Ge⸗ 
rechtigkeit gehoͤret mir zu. Ich bin in ihm, 
ſo zu reden, der goͤttlichen Gerechtigkeit 
aufgeopfert worden. Dieſes goͤttliche 
Licht des Verſtandes duldet keine Traͤg⸗ 
heit in dem Willen. Der Schluß deſſel⸗ 
ben, den wir die Zuverficht nennen: Ich 
will dieſe Gerechtigkeit, die mein iſt, an⸗ 
nehmen und mir zu eigen machen: Ich 
will mich mit derſelben bekleiden und in 
dieſem Schmuck ohne Furcht zu dem 
Throne des Richters nahen; dieſer 
Schluß folget ſo geſchwinde, daß man 
ihn kaum mit den Gedanken zu einer 
beſondern Wuͤrkung der Seelen machen 
kann. Der ſo erleuchtete und geruͤhrte 
Geiſt kann nicht ſtille ſtehen. Die Kraft 
Gottes, die in ihm wuͤrket, heiſſet ihn 
unverzüglich in feiner Arbeit fortfahren 
und dieſe Folge hinzufügen: Daher 
bin ich von dem Fluche des Geſetzes 
gerettet; daher iſt meine Suͤnde weg⸗ 
genommen: daher iſt das Urtheil der 
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Gnaden von Gott uͤber mich abgefaſſet. 
Dieſer Schluß iſt die Stimme des HEr⸗ 
ren, das Zeugniß des Geiſtes GOttes, 
die wuͤrkliche Rechtfertigung. Alles 
dieſes wird zu dem Ende vorgetragen, 


damit man erkennen moͤge, daß der Ver⸗ 


ſtand des Menſchen, der gerechtfertiget 
wird, mit gewiſſen Vorſtellungen be⸗ 
ſchaͤftiget ſey und dieſelbe zu feinem Tro⸗ 
ſte und Vergnuͤgen brauche und anwen⸗ 
de. Wir wollen die Natur der Liebe 
eben ſo uͤmſtaͤndlich erwegen. Soll ein 
Affeet bey dem Menſchen rege werden 
und ſich hervorthun, ſo muß eine gewiſſe 
Vorſtellung in dem Verſtande deſſelben 
dazu Gelegenheit geben. Es iſt unnoͤ⸗ 
thig dieſes zu beweiſen, weil es niemand 
in Zweifel ziehen kann, der nur auf ſich 
ſelbſt acht haben will. Es kann alſo auch 
keine wahre Liebe eher bey uns ſich aͤuſ⸗ 
ſern, als bis ſich unſerm Geiſte ein Bild 
einer Sache oder einer Perſon zeiget, 
die unſrer Liebe wehrt iſt. Alles das 
aber ſcheint uns der Liebe wehrt zu ſeyn, 
und alles das kann demnach den Affect 
der Liebe in uns anzuͤnden, was, unſrer 
Meinung nach, zu unſrer Wohlfahrt und 
Gluͤckſeligkeit unentbehrlich iſt. Die 
geiſtlichen Affecten ſind von den natuͤrli⸗ 
chen nicht dem Weſen nach, ſondern nur 
in Anſehen der Urſachen, der Ord⸗ 
nung und der Wuͤrkungen unterſchieden. 
Die Liebe Gottes gleicht, wenn fie in 
ſich betrachtet wird, der Liebe der Natur: 
Und ſie gleicht ihr nicht, wenn auf ihren 
Urſprung und auf ihre innerlichen und 
aͤuſſerlichen Fruͤchte geſehen wird. Iſt 
dieſes ausgemacht: (Und wer wird es 
fuͤr unausgemacht ausgeben?) ſo iſt es 
auch gewiß, daß die rechtſchaffne Liebe zu 
Gott bey niemand, als bey denen, ſich 
aͤuſſern koͤnne, die ohne alle Dunkelheit 
und ohne Wankelmuht erkennen, daß 
Gott der Brunnen aller ihrer Gluͤckſe⸗ 
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ligkeit und Zufriedenheit, oder das We⸗ 
fen fey, aus deſſen Fulle fie bisher alle 
ihre Seligkeit geſchoͤpfet haben und kuͤnf⸗ 
tig ſchoͤpfen werden. Kurz: Unſer Wille 
wird von der goͤttlichen Liebe darum er⸗ 
fuͤllet und eingenommen, weil der Geiſt 
Gottes in dem Verſtande dieſe Wahr⸗ 
heit gegründet hat: Gott iſt die Liebe: 
Ohne GOtt würde ich Nichts, oder viel: 
mehr, ein ungluͤckſeliges Etwas ſeyn. 


Man wird alles aus dieſen Erklaͤrun⸗ 
gen nehmen koͤnnen, was man brauchet, 
ein gegruͤndetes Urtheil uͤber die Streit⸗ 
frage von der Gegenwart der Liebe 
Gottes in dem Werke der Rechtferti⸗ 
gung zu faͤllen. Alle, welche die Natur 
und die Krafte unſers Verſtandes erfor⸗ 
ſchet haben, verſichern uns einmuͤthig, 
daß unſer Geiſt viel zu enge ſey, als 
daß zwo klare und deutliche Vorſtellun⸗ 
gen zu einer Zeit in demſelben ſich auf⸗ 
halten und verſchiedene Schluͤſſe zen⸗ 
gen koͤnnten. Und alle, die Luſt dazu ha⸗ 
ben, koͤnnen aus ihrer eignen Erfah⸗ 
rung lernen, daß dieſes Vorgeben ſicher 
und wahrhaftig ſey. Es koͤnnen zweene 
Gedanken zugleich bey uns aufſteigen: 
Allein einer wird den andern allezeit hin⸗ 
dern, daß er ſich weder recht aufklaͤren 
und ausbreiten, noch etwas feſtes und 
gewiſſes ausrichten kann. Was dem ei⸗ 
nen an der Helle und Deutlichkeit zuwaͤchſt, 
das wird dem andern abgehen. Und 
gelinget es dem einen, daß er eine gewiſſe 
Stuffe der Klarheit erreichet, die ihn 


‚süchtig machet, neue Schluͤſſe zu ziehen 


oder den Willen in Bewegung und Hitze 
zu ſetzen, ſo wird der andre verdunkelt 
werden und, ehe man es denkt, verſchwin⸗ 
den. Zu der Verſicherung von der goͤtt⸗ 
lichen Gnade, die uns in der Rechtferti⸗ 
gung geſchenket wird, gehoͤret, wie wir 
gezeiget haben, ein reines und klares Er⸗ 
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kenntniß von der Groͤſſe und dem Wehrt 
der Leiden JE. Die Liebe zu GOtt 
erfordert ebenfalls eine lebhafte und helle 
Vorſtellung von der Liebe, die uns der 


HErr in Ehriſto erzeiget hat und in E⸗ 


wigkeit erzeigen will. Reget ſich demnach 
die Liebe Gottes zu eben der Zeit wuͤrk⸗ 
lich in dem Sünder, wenn fein Verſtand 
uͤberzeuget wird, daß er den Zorn des 
Hoͤchſten nicht mehr fuͤrchten duͤrfe, ſo 
muͤſſen ohnfehlbar zwo verſchiedene, und 


doch gleich klare, gleich lebhafte, gleich 


reine und deutliche Vorſtellungen in ſei⸗ 
nem Geiſte zugegen ſeyn, und nicht nur 
zugegen ſeyn, ſondern auch zwo verſchie⸗ 
dene Arbeiten verrichten koͤnnen. Die 
natuͤrliche Beſchaffenheit unſers Geiſtes 
laͤſſet, nach dem Zeugniſſe aller Verſtaͤn⸗ 
digen, eine ſolche Geſellſchaft nicht zu. 
Und es findet ſich nirgends eine Verheiſ⸗ 
ſung, daß GOtt in dieſem Fall die Gren⸗ 
zen deſſelben erweitern wolle. Was Fön, 
nen wir denn anders, als dieſes, glauben, 
daß der wuͤrkliche Affect der Liebe in dem 
Augenblick, worinn der Glaube den Sieg 
über alle Furcht und Sorge erhaͤlt, ſich 
nicht rege und offenbahre. Er folget in⸗ 
deß gleich, ſo bald der Verſtand die Lehre 
des Evangelii von einer andern Seite 
betrachtet und den Reichthum der goͤttli⸗ 
chen Gnade und Liebe in derſelben be⸗ 
wundert. Wir wuͤrden nicht viel an⸗ 
ders antworten, falls jemand fragen 
ſollte: Iſt denn der Vorſatz Liebe zu 
üben und gute Werke zu verrichten nicht 
zum wenigſten bey dem Glauben, der 
die Gerechtigkeit erhaͤlt? Sonder Zwei⸗ 
fel, wuͤrden wir ſagen, iſt er in einem 
gewiſſen Verſtande da. Es iſt alles vor⸗ 
handen, woraus er erwachſen muß: und 
er iſt bereit hervorzubrechen. Allein in⸗ 
dem der Verſtand des Suͤnders alle ſei⸗ 
ne Kraft auf das groſſe Werk ſeiner 
Verſoͤhnung mit GOtt richtet, indem er 
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von dem Geiſte GOttes fo regieret wird, 
daß er ſein ganzes Licht und alle ſeine 
Stärke brauchet, den Frieden mit Gott 
zu ſtiften, indem er die Verſicherung von 
feiner Rechtfertigung mit einer unaus⸗ 
ſprechlichen Begierde annimmt, kann er 
den Willen nicht zugleich ſo lenken und re⸗ 
gieren, daß dieſer Vorſatz wuͤrklich dar⸗ 
in aufſteiget und gebohren wird. Sein 
Aufgang iſt indeß nicht ferne. Er bricht 
gleich hervor, ſo bald der Verſtand die 
Groͤſſe der Gnade, die ihm ertheilet wor⸗ 
den iſt, uͤberleget und durch den Beyſtand 
des Geiſtes, dem er ſich uͤberlaſſen hat, 
recht begreifen lernet. 


Die erſte Frucht der Liebe zu Gott iſt 
der neue Gehorſam. JeEſus und feine 
Apoſtel lehren uns dieſes ausdruͤcklich. 
IeEſus verbindet den Gehorſam unmit⸗ 
telbar mit der Liebe: Wer mich liebet, 
der wird mein Wort halten. Joh. XIV. 
23. Johannes thut eben das: Das iſt 
die Liebe zu GGtt, daß wir feine 
Gebote halten 1. Joh. V. 3. Wir ver⸗ 
ſtehen mit dieſem Worte eine aufrichtige 
und zugleich kraͤftige Begierde der Suͤn⸗ 
de voͤllig abzuſagen und den Willen des 
HErren zu vollziehen, oder einen feſten 
und unverruͤckten Schluß des geheiligten 
Willens ſeine innerliche Regungen und 
aͤuſſerliche Thaten nach der Regul des 
Geſetzes einzurichten. Wir halten es für 
unnoͤthig, die Frage zu eroͤrtern, ob die⸗ 
ſer Gehorſam ein Stuͤck, oder eine Fol⸗ 
ge der Buſſe ſey. Wenn diejenigen, die 


dieſen kleinen Streit vordem getrieben 


haben oder noch treiben, ſich in dem Be⸗ 
griffe oder in der Beſchreibung von der 
Buſſe vereinigen, wird der Friede zwi⸗ 
ſchen ihnen getroffen ſeyn. Und gefällt 
es ihnen nicht, ſich hierinn zu vergleichen, 
ſo verliehrt die Wahrheit nichts dabey. 
Es laſſen ſich in dieſem neuen Gehorſam 
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des Herzens zwo Dinge voneinander uns 
terſcheiden: Die Luft und Begierde den 
Willen des HErren zu erfuͤllen und die 
Kraft dieſe Luſt zu vergnuͤgen. Beydes 
mangelt dem natuͤrlichen Menſchen. Das 
Geſetz ſcheinet ihm ſchwer, verdrießlich 
und unangenehm zu ſeyn, weil er es nicht 
kennet und ſtets den Rath ſeiner Begier⸗ 
den hoͤret, wenn er gehorchen ſoll. Und 
koͤnute er dieſen Unwillen uͤberwinden, fo 
wuͤrde doch ſein aufrichtiger Vorſatz das 
Gute zu thun allezeit vergeblich mit ſei⸗ 
ner angebohrnen Schwachheit und mit 
dem Unvermoͤgen ſeiner Natur ringen. 
Das Geſetz ſo wohl, als das Evangeli⸗ 
um wiederſetzen ſich dieſer zwiefachen 
geiſtlichen Krankheit und richten mit ver⸗ 
bundenen Kraͤften in der Seelen des ge⸗ 
rechtfertigten Suͤnders den Gehorſam 
auf, der GOtt gefällig if. Der HErr 
oͤffnet uns die Augen, daß wir die 
Wunder an feinem Geſetze ſehen, 
Pſal. CXIX. 18. und gewahr werden, 
daß die groſſen Frieden haben, die ſein 
Geſetz lieben. Pſal. CXIX. 165. Das 
heißt, wir werden ſo erleuchtet, daß 
wir die Weisheit, die Gerechtigkeit, die 
Schönheit, die Billigkeit des Geſetzes 
Gottes und die Seligkeit derer, die es 
halten, lebhaft erkennen. Dieſe Erleuch⸗ 
tung muß eine Liebe zu demſelben, Muht, 


Luſt und Begierde demſelben zu gehor⸗ 


chen eingeben. Dieſe iſt es, die uns mit 
David ſprechen lehret: Das Geſetz dei⸗ 
nes Mundes iſt mir lieber, denn viel 
tauſend Stucke Gold und Silber, 
Pſal. CXIX. 722. Die Lehre des Evan⸗ 
gelti ſtaͤrket durch die Liebe GOttes, die 
der Glaube zeuget, dieſe heilige Luſt und 
rettet dieſelbe aus mancherley Verſuchun⸗ 


gen, womit die gewoͤhnlichen Feinde un⸗ 


ſrer Heiligung und Seligkeit dieſelbe am 
greifen und zu ſchwaͤchen ſuchen. Wie 
bald wuͤrde es um den Eifer, den das 
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Geſetze einflöffer, geſchehen ſeyn, wenn 
das geiſtliche Leben der Heiligen keine 
Nahrung aus der Liebe Gottes zoͤge. 
Dieſe iſt es, der Paulus feinen Gieg 
uͤber alle Arten der Truͤbſalen und über 
alle Arten des Todes zuſchreibet. Roͤm. 
VIII. 35. Der Glaube der Heiligen, 
ſagt Johannes, iſt der Sieg, der die 
Welt uͤberwindet. 1. Joh. V. 4. Das 
Geſetz reichet ein gewiſſes Vermögen nach 
der Bekehrung dar, rechtſchaffne Fruͤch⸗ 
te der Buſſe zu thun. Match. III. g. 
Wie ſollten die ſo reinen und uͤberzeu⸗ 
genden Begriffe von der Heiligkeit und 
Gerechtigkeit GOttes, von dem Zorn 
des HErren gegen die Uebertreter, von 
der Heftigkeit der Strafen, die den Ver⸗ 
aͤchtern der Gnade beſtimmet find, wie 
ſollten dieſe Begriffe, die in der Buſſe 
aus dem Geſetze bey uns entſtanden ſind, 
nichts gegen unſre natürliche Ohnmacht 
ausrichten koͤnnen? Wie iſt es zu begrei⸗ 
fen, daß ein Menſch, in dem ein uͤmſtaͤnd⸗ 
liches und deutliches Andenken des 
Schreckens und der Reue, die er in der 
Buſſe empfunden hat, uͤbrig blieben iſt, 
eben ſo ſchwach und unvermoͤgend Gutes 
zu thun, bleiben ſollte, als er vorhin ge⸗ 
weſen iſt? Doch dieſe Kraft des Geſetzes 
wuͤrde, wenn ſie alleine bliebe, nur einen 
Dienſt der Furcht, der GOtt nicht befrie⸗ 
digen kann, zuwege bringen. Und ſie ſelbſt 
würde bald ſinken, bald wieder ſteigen, 
bald viel, bald wenig ausrichten, weil 
der Menſch ungerne ſeine Gedanken auf 
ſolche Dinge richtet, die ihm nur Furcht 
und Schrecken bringen, und deswegen 
dieſelbe zuweilen unachtfam betrachtet, 
zuweilen ganz auf eine Zeitlang zuruͤcke 
ſetzet. Die Wahrheiten des Evangelii 
muͤſſen daher das meiſte zu der Staͤrke 
der Kinder GOttes den Willen des HEr⸗ 
ren zu erfüllen beytragen. Dieſe erfreu⸗ 
en die Seele. Und dieſe werden alſo mit 
Luſt 
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Luft und Vergnügen erwogen. Dieſe 
ſind ein Zunder, wodurch das Feuer der 
Liebe zu GOtt angezuͤndet, und die Nah⸗ 
rung, wodurch dieſe ſelige Brunſt erhal⸗ 
ten wird. Und was iſt dieſer Liebe ſchwer? 
Was hat fie nicht für Wunder bey den 
Apoſteln und erſten Zeugen des HErren 
gethan? Liebe iſt ſtark wie der Tod. 
Ihre Glut iſt feurig und eine Flam⸗ 
me des BeErren. Hohelied. VIII. 6. 
Sie fuͤhret die Herrſchaft uͤber Tod und 
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Leben und macht, daß von allen bekehrten 
Chriſten das geſaget werden kaun, was 
Paulus von den glaͤubigen Corinthern 
fagte: Es iſt alles euer. 1. Cor. III. 22. 
Ihr ſeyd HErren über alles. Alles iſt 
in eurer Gewalt. Die Welt, das Le⸗ 
ben, der Tod iſt euer. Weder die Rei⸗ 
zungen und Verſuchungen der Welt, noch 
die Liebe zum Leben, noch die Furcht des 
Todes, koͤnnen euch in dem Laufe der 
Gottſeligkeit aufhalten. 


$. VIII. 

Keines von dieſen Stücken, die zur Buſſe gehören, kann bey denen 
ausbleiben, die wahrhaftig von der Gnade find ergriffen, bekehret und aus 
dem Stande der Verdammniß gezogen worden. Fehlet eines, ſo fehlen 
alle. Dieſes ungeachtet ſind diejenigen, die durch die Buſſe geheiliget wer⸗ 

den, einander ſehr ungleich. Der eine empfindet die Kraft der Wahr⸗ 
heit, die das Herze reiniget, deutlicher, heftiger und ſtaͤrker, als der ans 
dre. Und wenn einer Tage und Monate nach dem Blicke der Gnaden, 
den er fehnlich erwartet, vergeblich ſeufzen muß: So ſind andre, die in 
wenigen Stunden zu dem Ziele gelangen, wornach ſie ringen. Dieſer 
Unterſcheid der Maaſſe und der Dauer der Buſſe muß theils der Natur, 
theils der Gnade zugeſchrieben werden. Und viele wuͤrden das Amt der 
Lehre kluͤger und geſchickter fuͤhren, wenn ſie dieſe wichtige Erinnerung ent⸗ 
weder lernen oder fi) zu Nutze machen wollten. N 


Erklaͤrung. 


Dieſer Unterricht beſteht aus zweyen zuſammen gefuͤget iſt, gleichen. Wer ſich 
Gliedern. Alle Buͤſſende find einander ruͤhmet, daß er durch die Buſſe in den 


in einem gewiſſen Verſtande gleich: Und 
in einem andern Verſtande find fie eins 
ander ungleich. Das erſte wird uns 
nicht lange auf halten können. Auf das 
andre wird etwas mehr Fleiß und Zeit 
gewendet werden müͤſſen. Alle Buͤſſende 
muͤſſen einander vollkommen in Anſehen 
der Stuͤcke, woraus dieſes ſelige Werk 


Stand der Heiligung verſetzet worden 
ſey, und dabey geſtehet, daß er eine unter 
den goͤttlichen Regungen, die ſich in der⸗ 
ſelben aͤuſſern, gar nicht gemerket habe, 
es ſey, welche es wolle, der fürchte fich 
und forſche, ob er nicht einen Trieb der 
Natur, ob er nicht einige Züge der Gna⸗ 
de, die den Menſchen zur Buſſe berei⸗ 

If 3 tet, 
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tet, ob er nicht einige ernſthafte Gedan⸗ 
ken, die unvermuthet bey ihm an geſtie⸗ 
gen ſind, ob er nicht die Angſt fuͤr dem 
Gerichte GOttes, die ihm eine Lebensge⸗ 
fahr ausgetrieben, mit der wahren Buſſe 
vermenget habe. Die Stuͤcke, die zu 
der Buſſe gerechnet werden, hangen auf 
eine ſolche Weiſe aneinander, daß ei⸗ 
nes aus dem andern folgen muß. Und 
bleibt alſo eines zuruͤcke, fo iſt nichts ge⸗ 
ſchehen, oder das, was etwa vorgegan⸗ 
gen iſt, nur für verlohrne Arbeit zu ach⸗ 
ten. Wer Zweifelsfrey in dieſer Sache 
werden will, der ſtelle ſich nur die Früch⸗ 
te nacheinander vor, die entweder das 
Geſetz, oder das Evangelium bey dem 
buͤſſenden Suͤnder hervorbringen muß, 
und frage bey einem jeden, ob es zu dem 
groſſen Zwecke der Bekehrung und Hei⸗ 
ligung des Menſchen unnoͤthig ſeye ? 
Das Geſetze erleuchtet den Verſtand des 
Menſchen, daß er ſeine natuͤrliche Un⸗ 
art und die unzaͤhligen Fehltritte die 
er gegen den Willen des Hoͤchſten be⸗ 
gangen hat, erkennen kann. Und ver⸗ 
mittelſt dieſes Erkenntniſſes erwecket es 
in dem Willen allerhand traurige und um: 
ruhige Bewegungen, Schrecken, Furcht, 
Kummer, Wieder willen gegen ſich felber, 
Schmerz, woraus ein Hunger nach der 
Gnade und ein unvollkommener Vorſatz 
fich zu aͤndern erwaͤchſet. Welches von 
dieſen beyden koͤnnte bey einem Miſſethaͤ⸗ 
ter, der zu GOtt kommen ſoll, fehlen? 
Iſt es das erſte? Und wer hat denn je⸗ 
mahls gehoͤrt? oder wer hat es begrei⸗ 


fen koͤnnen, wenn er es ja gehoͤret hat? daß 
man den feſten Schluß faſſen koͤnne, ſich 


innerlich zu heiligen und aͤuſſerlich zu beſ⸗ 
ſern, ohne vorher gewiß und deutlich zu er⸗ 
kennen, daß man befleckt im Gewiſſen und 
unordentlich in ſeinen Thaten geweſen 
ſey? Ein Menſch beſchlieſſet, er wolle ſein 
ver dorbenes und beſudeltes Kleid reini⸗ 
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gen oder gar ein neues und ſchoͤnes an⸗ 
ſchaffen, und weis nicht, daß ſein bishe⸗ 
riger Rock unanſtaͤndig und abgenuͤtzet 
ſey. Verſteht jemand dieſen Vortrage Iſt 
es das andre? Wo ſind denn die Men⸗ 
ſchen, die es nicht leugnen koͤnnen, daß ſie 
ſich unvorfichtiger Weiſe an einen Ort 
gewaget haben, der alle Augenblicke ver⸗ 
ſinken will, und doch keine Abnahme 
der Gelaſſenheit und Gemuͤthsruhe ſpuͤ⸗ 
ren? Wo ſind denn die Menſchen, die ſich 
ſelbſt verklagen muͤſſen, und das aufge⸗ 
hobene Schwerdt des Richters über ihrem 
Haupte erblicken, ohne Schrecken und 
Traurigkeit zu empfinden? Wer vorgiebt, 
er wiſſe es, daß er ein ſtrafbarer Suͤnder 
ſey, und laſſe ſich doch durch dieſes Er⸗ 
kenntniß nicht beunruhigen, der muß 
ſich oder andre in einem von dieſen bey⸗ 
den Dingen taͤuſchen. Er weis entweder 
das nicht, was er zu wiſſen vermeinet, o⸗ 
der er fuͤhlet etwas, das er nicht geſtehen 
will. Iſt keines von dieſen beyden Din⸗ 
gen wahr ſſo iſt er kein Menſch von unſerer 
Welt, oder zum wenigſten durch einen na⸗ 
türlichen Zufall fo verdorben und veraͤn⸗ 
dert, daß er den Nahmen eines vollkom⸗ 
menen und geſunden Menſchen mit Un⸗ 
recht führet. Das Evangelium uͤberzeuget 


den Suͤnder von der Gnade, die GOtt 


dem Geſchlechte der Sterblichen in JEſu 
Chriſto erwieſen hat: Es lehret ihn, daß 
er ſelbſt ein Mitglied der unzaͤhlbaren 
Menge ſey, die JEſus durch fein Blut 
geheiliget und der Gewalt des Satans 
entriſſen hat: Es heiſſet ihn das Verdienſt 
Sein für fein eignes zu erkennen, und 
die Forderungen der göttlichen Gerech⸗ 
tigkeit damit zu befriedigen: Es noͤthi⸗ 
get ihn, den Frevel und Undank zu be⸗ 
dauren, womit er alle Bemuͤhung der 
Gnade ſein Herz zu gewinnen abgewie⸗ 
ſen hat: Es bemaͤchtiget ſich aller andern 
Regungen, die ſonſt den Willen beherr⸗ 


che 


—— mann en 
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ſchet haben, und unterwirft dieſelbe der 
Liebe GOttes, die durch den Glauben in 


das Herze dringet. Man uͤberlege es, ob 


die Heiligung der Seelen, die aus der 
Buſſe erfolgen ſoll, zur Kraft kommen 
koͤnne, wenn eines von dieſen Dingen 
nicht vorher gegangen iſt. Man nehme 
das lebendige Erkenntniß der allgemeinen 
goͤttlichen Gnade und Liebe weg: So 
wird man behaupten muͤſſen, daß alles 
das bey uns aus einer undeutlichen und 
unbelebten Wiſſenſchaft erfolgen koͤnne, 
was allein aus einer klaren, hellen und 
uͤberzeugenden Wiſſenſchaft entſtehen 
kann. Der Beyfall, das Vertrauen, die 
Liebe koͤnnen nirgends anders, als da 
wohnen, wo ein unbetriegliches und ein⸗ 
nehmendes Erkenntniß gewiſſer Lehren 
und Wahrheiten iſt. Koͤnnten alſo dieſe 
Bewegungen des Herzens einen uner⸗ 
leuchteten Geiſt erneuren, ſo muͤßten ſie 
entweder aus Nichts entſtehen, oder 
durch ein Wunder, das der Vollkommen⸗ 
heit GOttes unanſtaͤndig iſt, geſchaffen 
werden. Wer wird ſich entſchlieſſen eines 
von dieſen Dingen zu glauben? Man laſ⸗ 
ſe die Ueberzeugung oder den Beyfall zu⸗ 
ruͤcke, ſo wird man ſich fertig halten müͤſ⸗ 
ſen, ein Geheimniß zu erklaͤren, das noch 
weniger zu begreifen iſt. Ein freyer 
und ungezwungner Schluß ſich ſelbſt Ge⸗ 
walt zu thun uͤm einem andern zu gefal⸗ 
len, kann allein aus der Liebe kommen. 
Die Liebe ſetzet eine Gewißheit des Ver⸗ 
ſtandes zum vorans, daß der Grund un⸗ 
ſerer wahren Gluͤckſeligkeit auſſer uns ſey 
und in einem andern liege. Und woher 
wird denn der freudige und kraͤftige 
Vorſatz bey dem Menſchen entſpringen, 
feine eigne Natur zu beſtreiten, wenn der 
Verſtand nur durch Nebel und Decken 
die unendlichen Wohlthaten ſiehet, die 
ihm JEfus erwieſen hat? Man ſtreiche 
das Vertrauen oder die Zueignung aus 
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der Zahl der Dinge weg, welche die 
Evangeliſche Wahrheit wuͤrket: So 
wird man den Beyfall oder die beſonde⸗ 
re Ueberzeugung feiner erſten Kraft be⸗ 
rauben, oder vielmehr: Man wird ihn 
ganz und gar zernichten und auf heben. 
Wiſſen, ungezweifelt wiſſen, kraft eines 
Zeugniſſes, das nie triegen kann, noch je⸗ 
mahls betrogen hat, glauben, daß ein 
unſchaͤtzbares und hoͤchſtverlangtes Gut 
uns erworben ſey und zugehoͤre, und doch 
dieſes Gut weder für das Seine erkennen, 
noch als das Seine annehmen, ſind zwey 
Dinge, die nicht zuſammen ſtehen koͤn⸗ 
nen. Dieſe beyden Stuͤcke, die wir mit 
den Gedanken ſcheiden, ſind in ſich ſo 
ungeſchieden und unzertrennlich, daß ſie 


nur ein einiges Stuͤck ausmachen. Fehlt 


das letzte, ſo iſt auch das erſte nicht vor⸗ 
handen. Iſt das erſte zugegen, ſo iſt das 
letzte, ſo gewiß da, als die Hitze bey dem 
Feuer zu ſeyn pfleget. Und was wuͤrden 


wir ſehen, wenn wir die Liebe von den 


Früchten des Evangelii abſonderten? 
Maͤngel an beyden Seiten. An der einen 
Seite eine kraͤftige Sache, die doch unkraͤf⸗ 
tig iſt. An der andern eine lebendige Re⸗ 
gung, die ohne Urſache entſtanden iſt. 
Zeuget die goͤttliche Wiſſenſchaft, daß 
Gott unſer hoͤchſtes Gut, daß JEſus die 
einige Quelle unſrer Gerechtigkeit und 
Seligkeit ſey, keine Liebe, ſo iſt fie lebendig 
todt oder bey ihrer Kraft unkraͤftig. Iſt 
der freywillige und nachdruͤckliche Vor⸗ 
ſatz des Willens GOte zu dienen und ihm 
allein zu leben ohne Liebe, ſo iſt er aus 
ſich ſelbſt und ohne Urſache aufgegangen. 
Geſetz und Evangelium gebehren und un⸗ 
terhalten den neuen Gehorſam. Geſetzt, 
daß dieſer ausbleibe und der Buſſe nicht 
nachfolge: fo troͤſtet man ſieh ohne 
Grund und Beweis mit der Meinung, 
daß man mit Gott ausgeſoͤhnet ſey und 
die von ihm verlangte Buſſe . ep 
Ä ollte 
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und der wahre und Fraftige Trieb fich 
dem Herren 11 heiligen kein Zeichen der 
Gegenwart von ſich geben, fo müßte das 
wahr ſeyn, was das ungereimteſte von 
der Welt iſt: Daß alle Urſachen eines 
Dinges da ſeyn und arbeiten koͤnnten, 
ohne etwas auszurichten. Das, was 
wir von der Buſſe lehren, iſt ſo unbe⸗ 
kannt nicht, daß wir es allein aus einer 
Offenbahrung lernen koͤnnen. Man darf 
nur die Sache kennen, die wir Buſſe 
nennen, und die Natur des Menſchen mit 
derſelben vergleichen, uͤm zu ſehen, was 
für Stuͤcke dazu nohtwendig erfordert 
werden. Wir wollen uns einbilden, daß 
die Schrift nichts mehr, als dieſes ge⸗ 
ſaget haͤtte, daß der Suͤnder dem Her⸗ 
en ſo wohl, als dem Wandel nach, ver⸗ 
andert werden muͤßte, und uns weder 
durch Worte, noch durch Exempel un⸗ 
terrichtet hätte, durch was für Mittel 
und Wege dieſe Verwandelung vollzogen 
werden muͤßte. Wir haͤtten uns doch 
in dieſem Fall uͤber ihre Dunkelheit in 
dieſem Stuͤcke nicht ſonderlich zu beſchwe⸗ 
ren. Eine gruͤndliche Ueberlegung wuͤrde 
uns das übrige lebren koͤnnen. Ein ver⸗ 
nuͤnftiger Menſch, der ſich die Frage vor⸗ 
legte: Was muß bey einem verdorbenen 
Suͤnder vorgehen, der ſich entſchlieſſen 
fol, GOtt vor Herzen zu fürchten und 
zu lieben? wuͤrde faſt eben das darauf 
antworten, was wir aus der Schrift 
darauf zu antworten pflegen. 3 


Dieſe Aehnlichkeit derjenigen, die GOtt 
durch den Weg der Buſſe in ſein Reich 
fuͤhret, laͤſſet dennoch eine gewiſſe Un⸗ 
ahnlichkeit unter ihnen zu. Einige em⸗ 
pfinden die Regungen, die zu der Buſſe 
gehoͤren, ſtaͤrker, heftiger und deutli⸗ 


cher, als andre. Einige bringen laͤnger 
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in dem Feuer, das ſie laͤutern muß, zu, 
als andre. Einige koͤnnen das, was ſie 
empfunden haben, da fie der HErr zu ſich 
gezogen, klar und uͤmſtaͤndlich beſchrei⸗ 
ben, weil dieſe groſſen Bewegungen tief 
in die Seele hineingedrungen find und 
unausloͤſchliche Spuren zuruͤcke gelaſſen 
haben. Andre wiſſen es kaum zu ſagen, 
wie ihnen geſchehen ſey, da fie aus Mens 
ſchen Kinder GOttes geworden find. 
Einige können die Zeiten und Stunden 
anzeigen, in welchen der alte Menſch von 
der Kraft der Gnaden angegriffen wor⸗ 
den iſt, und feinen bevorſtehenden Unter⸗ 
gang zu fuͤrchten angefangen hat. Andre 
ſind gleichſam unvermerkt und allge⸗ 
maͤhlig aus der Finſterniß zum Lichte 
gebracht und koͤnnen daher die Zeit ſo 
genau nicht beſtimmen, in der ſie ſich 
der Gnade zur Heiligung uͤberlaſſen ha⸗ 
ben. Einige zahlen nicht Tage, ſondern 
oft Stunden und Jahre, worinn ſie von 
dem Streite des Glaubens und des Zwei⸗ 
fels, der Furcht und der Hoffnung ſind 
beunruhiget worden. Und andre preiſen 
die Guͤte des HErren, die ſie geſchwinde 
aus der Angſt des Geſetzes zum Frieden 
gebracht hat. Wie wenig ſehen ſich die 
einander gleich, die uns die Schrift ſelbſt 
als buͤſſende und bekehrte Suͤnder dar⸗ 
ſtellet? David, Manaſſe, der Zöllner find 
Exempel einer langſamen, wehmuͤthigen 
und ſchmerzhaften Buſſe. Zacheus, der 
Kerkermeiſter zu Philippen und ſo viele 
andre, von denen die Geſchichte der A⸗ 
poſtel melden, daß ſie in einer Stunde 
ihre Suͤnde erkannt, gegläubet und ge⸗ 
taufet worden, find Beyſpiele einer 
ſanften, ſtillen und ſchnellen Bekehrung. 
Und was wuͤrde es anders, als eine geiſt⸗ 
liche Grauſamkeit oder ein unverant⸗ 
wortliches Richten fremder Knechte, ſeyn, 
wenn wir alle die fuͤr Unbußfertige aus⸗ 
geben wollten, die keine ſchwere Traurig⸗ 
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keit und groſſe Bußangſt uͤberſtanden und 
den Wortverſtand der Bußlieder Davids 
nicht erfahren haben, ob ſie ſchon wahre 
Früchte des Glaubens und der Buſſe an 
ſich haben? Was hieſſe es ſonſten, als 
ein Werk der Gnaden, das die Offen⸗ 
bahrung in keine gewiſſe Schranken ein⸗ 
geſchloſſen hat, unter ſelbſterfundene Re⸗ 
guln zu bringen, wenn man den beſon⸗ 
dern Zuſtand dieſes oder jenen Buͤſſen⸗ 
den zu einer allgemeinen Richtſchnur ma⸗ 
chen, oder keinen fuͤr ein Kind des Hoͤch⸗ 
ſten aufnehmen wollte, der nicht Zeit und 
Stunde genau angeben koͤnnte, worinn 
Gott ſein Herze geruͤhret und zum geiſt⸗ 
lichen Leben vorbereitet hat? Wir hoͤren 
nicht ohne Verwunderung, daß derglei⸗ 
chen ſtrenge Zucht meiſter hie und da in 
unſern Zeiten ſich eingefunden haben, die 
uns neue Kennzeichen der wahren Buſſe 
und Heiligung benennen, die unfre Väter 
ſo wenig, als wir, in der Schrift haben 
antreffen koͤnnen. JEſus lehret, daß der 
Baum aus ſeinen Fruͤchten ſolle beur⸗ 
theilet werden. Und ſeine Apoſtel ſagen 
nebſt ihm, daß der GOtt liebe, der ſeinen 
Willen erfuͤllet oder feine Gebote bält. 
Man hat ſich bisher nach dieſer Vor⸗ 
ſchrift gerichtet und ſich dieſes in dem 
Amte der Lehre an ſtat einer unbetrieg⸗ 
lichen Regul dienen laſſen: Wer ſeinen 
Wandel in der Furcht des HErren fuͤh⸗ 
ret, wer Fruͤchte der Gerechtigkeit, der 
Liebe, der Wahrheit, der Gedult, der 
Sanftmuht bringet / der iſt von GOtt in⸗ 
nerlich geheiliget und hat wahre Buſſe 
gethan. Und jetzt hat es das Anſehen, 
als wenn einige die ſichern Gebote JEſu 
und der Apoſtel uͤmkehren und den Die⸗ 
nern des Evangelii dieſes unerhoͤrte Ge⸗ 
ſetz geben wollten: Man muß aus dem 
Innerlichen das Aeuſſerliche beurtheilen. 
Man kann nicht den Baum aus ſeinen 
Früchten, ſondern man muß dis Früchte 
I. Theil. II. Abſchn. 
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aus dem Baum, aus ſeiner Wurzel, aus 
dem Saft, der in ihm Leben und Wachs⸗ 
thum giebt, kennen lernen. Die Frucht 
ſey noch ſo ſchoͤn und angenehm, ſie iſt 
doch verwerflich und ungeſund, wo ſie 
nicht mit Heftigkeit und Gewalt iſt her⸗ 
ausgetrieben worden. Und wenn ſind 
wir denn ſo ſcharfſichtig geworden, daß 
wir den Grund der Herzen ſehen koͤnnen, 
den wir auſſer Streit ſehen muͤßten, wenn 
wir dieſe Regul brauchen wollten? Wer 
hat uns denn geheiſſen, das Unſichtbare 
und Unbekannte zum Probierſteine des 
Sichtbaren und Bekannten zu machen? 
Wo ſteht es denn geſchrieben, daß alle 
Fruͤchte boͤſe und unnuͤtze ſind, ob ſie ſchon 
gut ſcheinen, wohl riechen und eine ge⸗ 
ſunde Nahrung geben, die auf einem 
Baume wachſen, der nicht eine Zeitlang 
duͤrre, kahl und halb todt geſtanden hat? 
Und wer hat es hergegen geſaget, daß 
alle Fruͤchte geſund und gut ſind, die ein 
Stamm hervorbringt, der eine lange Zeit 
keinen Saft hat an ſich ziehen koͤnnen und 
den Gaͤrtner zweifelhaft gemacht, ob er 
ſich erholen wuͤrde? Ohne Gleichniß zu 
reden: Es iſt moͤglich, daß die gut en 
Werke falſch und betruͤglich ſind, die auf 
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len folgen, weil die Wehen eines verwun⸗ 
deten Gewiſſens eine gewiſſe Ordnung in 
den aͤuſſerlichen Thaten machen koͤnne n. 
Und es iſt eben fo möglich, daß die aus 
ten Werke rechtſchaffen und gottgefaͤllig 
ſind, die aus einem ſanften Triebe, aus 
einer ſtillen Regung, die der Seele keine 
ſonderbare Quaal und Zerruͤttung ver⸗ 
urſachet, entſtanden ſind. Wir werden 
an einem andern Orte Gelegenheit fin⸗ 
den, uns etwas laͤnger bey dem Vorge⸗ 
ben derjenigen aufzuhalten, die nach ei⸗ 
nem einigen Maaſſe, und noch dazu nach 
dem Maaſſe das ſie von ſich ſelbſt genom⸗ 
men haben, alles das, was Buſſe heiſſet, 

G9 ſchaͤ⸗ 
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ſchaͤtzen. Es laͤſſet, daß die meiſten die⸗ 
fer Leute ihrer Meinung abſagen würden, 
wenn fie ſich nicht durch eine gewiſſe 
naturliche Schwermuht und geheime Ei- 
genliebe abhalten lieſſen, mehr Erkennt⸗ 
niß und Wiſſenſchaft in goͤttlichen und 
natuͤrlichen Dingen ſich anzuſchaffen. 


Es iſt noͤthig, daß man auf drey Dinge 
ſehe, im den Urſprung der Ungleichheit 
derjenigen, die durch die Buſſe zur Ge⸗ 
meinſchaft mit GOtt gelangen, recht zu 
begreifen: Zuerſt auf die Natur der Be⸗ 
kehrung, vors andre, auf die Natur und 
Beſchaffenheit derer, die bekehret werden, 
drittens, auf die beſondern Abſichten der 
göttlichen Vorſehung bey gewiſſen Leu⸗ 
ten, die er unter die Seinen aufnimmt. 
Zuerſt auf die Natur der Bekehrung. 
Es iſt uns bekannt, daß die Gnade or⸗ 
dentlich nicht unmittelbar das Herze des 
Menſchen neu ſchaffe, ſondern mittelbar. 
Sie wuͤrket durch das Wort, oder durch 
die Wahrheiten der Offenbahrung, die ſie 
in dem Verſtande des Menſchen findet, 
der geheiliget und erneuret werden ſoll. 
Es iſt eben ſo gewiß und feſte, daß der 
HErr in der Bekehrung die angeſchaffnen 
und natuͤrlichen Kraͤfte des Verſtandes 
und Neigungen des Willens nicht weg⸗ 
nehme, oder, welches eines iſt, uns keine 
neue Seele gebe, ſondern nur die vor⸗ 
handenen Eigenſchaften und Triebe des 
Geiſtes heilige und in Ordnung bringe. 
Man ſieht nie, daß ein natuͤrlich Einfaͤlti⸗ 
ger, wenn er bekehret worden iſt, ſcharf⸗ 
ſinnig, oder ein natuͤrlich Weicher und 
Zarter hart und empfindlich werde. Wer 
dieſe beyden Dinge nicht leugnet, der ſieht 
ſchon guten Theils, woher es komme, 
daß die Suͤnder, die bekehret werden, 
verſchiedene Regungen ſpuͤren muͤſſen. 
Die Gnade vollziehet ihr Werk durch die 
goͤttlichen Wahrheiten, die ſie in dem 
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Verſtande antrifft. Der Verſtand des 

einen iſt reicher damit verſehen, als der 

Geiſt des andern. Viele kennen kaum 

die erſten Buchſtaben der himmliſchen 

Lehre: und viele wiſſen alle Geheimniſſe 

der Wahrheit, ſo weit ſie ein ſterblicher 

Menſch faſſen und erkennen kann. Die 

Buͤſſenden koͤnnen ſich daher nicht voll⸗ 

kommen in Anſehen des Erkenntniſſes 

gleichen. Und da die Bewegungen des 

Willens gemeiniglich nach dem Erkennt⸗ 
niſſe des Verſtandes ſich richten, ſo wird 
ſich der Unterſcheid der geiſtlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft auch in dem Willen in den meiſten 

kund geben. Die Gnade nimmt weder in 

dem Verſtande, noch in dem Willen, die 

angebohrnen Krafte und Neigungen weg, 

ſondern bereitet ſie nur zu dem groſſen 

Zwecke, den ſie dey dem Menſchen zu 

erhalten ſuchet. Und wer weis nicht, 

daß die Art zu denken, das Vermoͤgen 

zu begreifen, die Fertigkeit zu urtheilen 

und zu ſchlieſſen, die Lebhaftigkeit der 
Einbildung, die Heftigkeit der Begier⸗ 
den, die Neigung zu gewiſſen Affecten 
eben fo vielfältig bey den Menſchen ſey, 
als die Geſichtsbildung? Man bildet 

ſich daher etwas unmoͤgliches ein, wenn 

man ſich einbildet, daß das Geſetz und 

Evangelium nach einerley Reguln und 
Geſetzen in allen, die dadurch zu GOtt 
gezogen werden, wuͤrken muͤſſe. Ge⸗ 
ſchaͤhe dieſes fo müßte die Gnade die Na⸗ 
tur nicht beſſern und reinigen, ſondern 
aufheben und zernichten. 


Man muß, vors andre, auf die Natur 
und Beſchaffenheit derer ſehen, die 
bekehret werden. Der Zuſtand der⸗ 
ſelben iſt ſehr weit unterſchieden, man 
mag ſie entweder bloß als Menſchen, 
oder als Suͤnder betrachten. Als Men⸗ 
ſchen werden ſie ſo wohl durch die Ge⸗ 
muͤhtsart und die Staͤrke der Seelen, 

als 
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als durch die Einrichtung des Leibes von⸗ 
einander geſchieden. Und viele ſind durch 
dieſe Dinge fo weit von einander entfer⸗ 
net, daß es Muͤhe giebt, ſie nur ſo weit 
miteinander zu verbinden, als es zu der 
Ruhe des gemeinen Weſens und zu ihrer 
eignen Wohlfahrt noͤthig iſt. Iſt es 
nicht von ſelbſten klar, daß dieſer groſſe 
Unterſcheid keine allgemeine Gleichheit 
der Gnadenwuͤrkungen zulaſſe, es waͤre 
denn, daß der HErr das Weſen der See⸗ 
len und des Leibes veraͤndern und uͤmkeh⸗ 
ren wollte? Und wuͤrde es der Weisheit 
Gottes anſtaͤndig ſeyn, wenn ſie auf ei⸗ 
nerley Weiſe mit Menſchen von ſo un⸗ 
terſchiedener Natur handelte und den, 
zum Exempel, der ſchwach am Leibe und 
ſchwermuͤthig am Geiſte iſt, nicht mehr 
oder weniger ſpuͤren und empfinden lieſſe, 
als den, der munter, ſtark, leichtſinnig 
und unempfindlich iſt? Der HErr iſt 
treu und heilig. Er richtet ſich ſo wohl 
in unſern Verſuchungen, als bey unſrer 
Bekehrung nach dem Vermögen, das 
uns feine Vorſehung gegoͤnnet hat. . Cor. 
X. 13. Und wir koͤnnen ihn ohne Gefahr 
uns hie als einen klugen Arzt vorſtellen, 
der ſeine Mittel nach der Staͤrke und 
Schwache der Kranken abmiſſet, die ſich 
ſeiner Sorgfalt anvertrauet haben. Als 
Sünder gleichen wir uns faſt eben fo 
wenig. Die Natur iſt unartiger, un⸗ 
reiner und befleckter bey dieſen, als bey 
jenen. Der Trieb zur Ehrbarkeit und 
Tugend iſt hie ſchwach, dort ſtark, an⸗ 
derswo ganz todt, nachdem die Geburt, 
die Erziehung, die Exempel und andre 
Dinge, deren wir genoſſen haben, beſchaf⸗ 
fen geweſen ſind. Das Gewiffen ruͤcket 
dem einen nur gemeine und gewoͤhnliche 
Suͤnden, dem andern grobe und auſſer⸗ 
ordentliche Miſſethaten vor. Dieſer if 
grau in feiner Bosheit worden: jener 
hat bald den Ruf der Gnaden angenom⸗ 
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men. Es kann nicht ſeyn, daß alle dieſe 
einander ſo ungleiche Suͤnder einerley 
Gemuͤhtsregungen ſpuͤren, wenn ſie mit 
der Suͤnde brechen. Und die Kraft der 
Gnaden muͤßte in dem einen mehr, in 
dem andern weniger, als zu ihrer Abſicht 
noͤthig iſt, unternehmen, wenn es ihr be⸗ 
liebte mit dem einen ſo, wie mit dem an⸗ 
dern, zu handeln. 


Man muß endlich auf die beſondern 
Abſichten des Erren bey gewiſſen 
Suͤndern, die er zu ſich ziehet, ſehen. 
Gott hat einige Menſchen vor allen an⸗ 
dern dazu erwaͤhlet, daß ſie lebendige Zeu⸗ 
gen von der Groͤſſe ſeiner Kraft in den 
Heiligen an das Geſchlecht der Menſchen 
abgeben, ſchwere Proben ausſtehen, und 
beſondere Exempel des Glaubens, der 
Liebe und der Gedult zur Ermunterung 
unzaͤhliger andern werden ſollen. Sol⸗ 
che Leute waren die Apoſtel und die uͤbri⸗ 
gen, die das Kreuz Chriſti zuerſt der ro⸗ 
hen und unglaͤubigen Welt verkuͤndig⸗ 
ten. Solche Leute erwecket der HErr 
noch hie und da zur Beſchaͤmung derje⸗ 
nigen, die mit dem Scheine der Gottſe⸗ 
ligkeit zufrieden ſind, und zur Fortpflan⸗ 
zung ſeines Reiches. Ein Mann, den 
die Vorſehung des Hoͤchſten zu einem ſo 
groſſen Zwecke auserſehen hat, muß ſchar⸗ 
fer gereiniget und geheiliget, heller er⸗ 
leuchtet, feſter gegründet ſeyn, als die, ſo 
nur zu den ordentlichen Pflichten des Chri⸗ 
ſtenthums berufen ſind und ihre Tage 
ohne Kampf und Leiden endigen ſollen. 
Daher iſt es billig, daß auch ihre Bekeh⸗ 
rung fonderbar ſey und unter empfindli⸗ 
chen Zufaͤllen eine Zeitlang anhalte, da⸗ 
mit der Abſchen fuͤr die Suͤnde tiefer der 
Seelen eingedruͤcket, die Verachtung der 
Dinge, womit dieſe Welt ihre Freunde 
belohnen und ihre Feinde ſtrafen kann, 
vollkommener gemacht und der Eifer ſich 
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und andere aus der Gefahr der Verdamm⸗ 
niß zu reiſſen recht bruͤnſtig werden moͤ⸗ 
ge. Paulus aß und trank in dreyen Ta⸗ 
gen nicht, nachdem der Heiland ſelber 
ſein Herz zur wahren Buſſe geoͤffnet hat⸗ 
te. Apoſt. Geſch. IX. 9. Sonder Zweifel 
ließ ihm die Unruhe des Herzens, und der 
Schrecken fuͤr dem Zorne des gerechten 
Richters, den er in ſeinen Gliedern ver⸗ 
folget hatte, nicht zu, an die Pflege des Lei⸗ 
bes zu gedenken. Auf dieſe Art mußte 
der Grund zu der Grosmuth und Be⸗ 
ſtaͤndigkeit in ihm geleget werden, die ihn 
hernach zu einem Wunder der Welt mach⸗ 
te. Er forderte nie von denen, die durch 
ſeinen Dienſt zum Glauben gebracht 
wurden, daß ſie ihm hierinn nachahmen 
und nicht weniger Angſt des Gewiſſens, 
als er, ausſtehen ſollten. Wie unbeſon⸗ 
nen wuͤrden wir demnach verfahren, wenn 
wir ihn und andre, die dergleichen Pruͤ⸗ 
fungen erfahren, allen, die wir zur Buſſe 
rufen, zum Vorbilde aufſtellen und keines 
Menſchen Buſſe fuͤr echt und wahrhaftig 
halten wollten, der nicht ſo wie er, geduldet 
haͤtte, bevor er wäre getroͤſtet worden? 


Wir wollen dieſe allgemeine Erinne⸗ 
rungen brauchen, im etwas ausfuͤhrli⸗ 
cher zu zeigen, daß die Buſſe weder in 
dem Maaſſe der Theile, woraus fie be⸗ 
ſtehet, noch in Anſehen der Dauer gleich 
bey allen ſeyn koͤnne. Die geiſtlichen 
Veraͤnderungen der Seelen, die man 
Stuͤcke der Buſſe zu nennen pfleget, ent⸗ 
ſtehen entweder aus dem Geſetze, oder 
aus der Lehre des Evangelii. Das Ge⸗ 
ſetz erleuchtet zuerſt den Verſtand, daß 
der Menſch ſeine geerbten und angenom⸗ 
menen Mangel und Suͤnden erkennet und, 
allen Wiederſtand der Eigenliebe un⸗ 
geachtet, fein eigner Verklaͤger und ſtren⸗ 
ger Richter wird. Dieſes Erkenntniß der 
Suͤnden kann in allen Menſchen ſo wenig 
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feiner Natur, als feiner Groͤſſe nach, gleich 
ſeyn. Es kann der Natur nach nicht gleich 
ſeyn, weil der eine geſchickter, lebhafter 
und deutlicher begreifet, ſchaͤrfer ſiehet, 
richtiger urtheilet, als der andre, der ei⸗ 


ne mit einer vollkommenern und reinern 


Wiſſenſchaft göttlicher Dinge verſehen 
iſt, als der andre, und die Gnade doch 
dem Verſtande weder eine neue Beſchaf⸗ 
fenheit, oder eine neue Starke, noch 
eine groͤſſere Wiſſenſchaft mittheilet. 
Man ſtelle, im dieſes zu begreifen, zwee⸗ 
ne Menſchen gegen einander: einen, der 
durch die Schwaͤche ſeiner Gemuͤths⸗ 
kraͤfte verhindert wird, unſichtbare Din⸗ 
ge ſeinem Verſtande deutlich vorzuſtellen 
und durch die Gedanken untereinander 
zu verbinden: einen andern, dem es 
leichte faͤllet, feinen Geiſt von der Herr⸗ 
ſchaft der Sinnen abzuziehen und ohne An⸗ 
ſtoß durch diejenige Welt zu wandeln, die 
ſich nur den Vernunftsaugen eines Wei⸗ 
ſen zeiget: einen, der nichts mehr, als 
die erſten Wahrheiten des Glaubens er⸗ 
lernet hat und dieſelbe noch dazu dem 
unreinenürtheil der Einbildung, die allein 
bey ihm regieret, unterwirft: einen an⸗ 
dern, der alles das, was die Schrift und 
Vernunft von den Eigenſchaften GOttes 
und dem Wehrt ſeiner Geſetze lehren, ſo 
verſteht, wie es verſtanden werden muß 
und geiſtliche Dinge, wenn wir dieſe 
Redensart des Apoſtels in einem andern 
Verſtande brauchen duͤrfen, geiſtlich 
richtet, 1. Cor. II. 14. oder von allen 
irdiſchen und menſchlichen Dingen abſon⸗ 
dert. Der Begriff eines Verbrechers 
von ſeiner Schuld richtet ſich nach ſei⸗ 
ner Meinung von dem Geſetzgeber 
den er beleidiget, und von dem Geſetze, 
das er uͤbertreten hat. Wie bald wird 
ſich ein Miſſethaͤter ſelbſt verurtheilen, 
der die Macht, die Weisheit, die Guͤte, 
das Recht zu herrſchen desjenigen, dem 

er 


nennen 


er ungehorſam worden iſt, nicht leugnen 
kann und die Nohtwendigkeit und Billig⸗ 
keit der Lebensregul begreift, die er aus 
den Augen geſetzet hat? Und wie ſchwer 
halt es, einen Menſchen gegen ſich ſelbſt 
zu ruͤſten und aufzubringen, dem der Rich⸗ 
ter unbekannt, oder klein und niedrig, 
und das Geſe tze, welches er verletzet hat, 
unnoͤthig oder gar unbillig ſcheinet? 
Dieſe beyden Suͤnder koͤnnen daher nicht 
gleich deutlich und vernehmlich ihr Elend 
und ihre Miſſethat einſehen. Jener, 
der den HErren gleichſam in der Ferne 
erblicket, und ſeine Majeſtaͤt wie durch 
eine Wolke ſiehet, der gleich blind und 
unwiſſend iſt, ſo bald man ihm den Ge⸗ 
brauch ſeiner Sinnen und ſeiner Einbil⸗ 
dung verbietet, der die Vollkommenheiten, 
die GOtt von allen Geſchoͤpfen abſon⸗ 
dern, gar nicht faſſen kann, und ſeine 
Eigenſchaſten, deren auch die Geſchoͤpfe 
in einem gewiſſen Maaſſe faͤhig find, nur 
durch irdiſche Gleichniſſe und Bilder ver⸗ 
ſtehen kann, der nur einige Hauptwahr⸗ 
heiten der Vermmft und Offenbahrung 
vor Augen hat, die er weder untereinan⸗ 
der verbinden, noch ſich und andern 
gruͤndlich beweiſen kann, der die Schoͤnheit 
und Wahrheit der unwandelbaren Geſetze 
Gottes zugiebt, weil er ſie nicht beſtreiten 
kann, und doch nicht recht kennet, weil 
der Verſtand ſich von der Erden nicht 
erheben kann, wird nimmer mehr die Haͤß⸗ 
lichkeit ſeiner Natur und den Greuel ſei⸗ 
nes bisherigen Ungehorſams ſo rein und 
uͤberzeugend wahrnehmen, als der andre. 
Der Abſcheu, den ein Menſch an ſich ſel⸗ 
ber hat, muß ſeiner Wiſſenſchaft von 
dem, was gut, was vollkommen, was 
tugendhaft iſt, gemaͤß ſeyn. Und iſt dieſe 
Wiſſenſchaft klein, fehlerhaft, undeut⸗ 
lich, ſo wird das Urtheil, das er uͤber 
feinen Zuſtand fället, etwas von dieſen 
Maͤngeln an ſich haben und ebenfalls un⸗ 
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vernehmlich abgefaſſet werden. Geſetzt, 
Tit ius ſoll ſich pruͤfen, wie weit er ſchoͤn, 
oder ungeſtalt ſey. Wie wird ſein Aus⸗ 
ſpruch lauten? Unſtreitig wird er entwe⸗ 
der fo deutlich, oder undeutlich, fo rich⸗ 
tig, oder unrichtig, ſo helle, oder dunkel, 
ſeyn, als der Begriff von der Schoͤnheit 
in feinen Gemüͤthe iſt. Der andre Suͤn⸗ 
der wird ein viel genaueres und uͤmſtaͤnd⸗ 
licheres Bild von feiner Unart in feinem 
Gemuͤthe entwerfen. Er kennet die Un⸗ 


endlichkeit GOttes, fo weit fie eine Seele 


kennen kann, die in einem ſchwehren und 
ſterblichen Leibe verſchloſſen iſt, und fin⸗ 
det ſeinen Verſtand willig und geſchickt, 
wenn er dieſes allgemeine Erkenntniß an⸗ 
wenden will, eine jede der göttlichen Voll⸗ 
kommenheiten inſonderheit, recht zu be⸗ 
ſchreiben und ſeinem Geiſte vorzuſtellen. 
Wie finfter muß ihm daher fein ganzes 
Weſen, wie groß und abſcheulich muß 


ihm ſein Ungehorſam, wie gefaͤhrlich muß 


ihm ſein ganzer Zuſtand ſcheinen, wenn 
er ſich durch die Gnade ermuntern laͤſſet, 
ſich ſelbſt dieſer Sonne entgegen zu ſtel⸗ 
len und dieſen praͤchtigen Abriß der goͤtt⸗ 
lichen Herrlichkeit mit ſeiner eignen Be⸗ 
ſchaffenheit zu vergleichen? Es wird ihm 
eben das begegnen, was einem Haͤßlichen 
wiederfahren muß, der die Natur der 
Schoͤnheit aus dem Grunde verſtehet und 
durch einen Spiegel unterſuchen will, 
wie weit ſeine Bildung dem vollkomme⸗ 
nen Muſter gleiche, das ihm ſeine Ein⸗ 
bildung zeiget. Er uͤberſiehet das ganze 
Geſetze GOttes und findet in einem je⸗ 
den Stuͤcke deſſelben Gelegenheit, ſo wohl 
die Weisheit des Geſetzgebers, als ſei⸗ 
ne Liebe und Gnade zu verehren. Er 
erreichet, wenn er nachſinnen will, den 
Verſtand eines jeden Gebotes, zaͤhlet oh⸗ 
ne Muͤhe die Pflichten, die darunter ge⸗ 
hoͤren, bezeichnet die Grenzen deſſelben, 
bemerket die Laſter, die demſelben ent⸗ 
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gegen geſetzet find. Was wird erfolgen, 
wenn die Gnade des HErren dieſe Wiſ⸗ 
ſenſthaft heiliget und den Vorſatz in dem 
Menſchen erwecket, ſein eignes deben und 
Verhalten durch dieſelbe zu beleuchten? 
Sonder allem Zweifel wird ihm das 
Heer feiner Fehltritte und Suͤnden viel 
zahlreicher und deutlicher ſcheinen. Son⸗ 
der allem Zweifel wird ihm ſein Frevel 
und Undank viel wichtiger und ſtrafba⸗ 
rer vorkommen, als denen, die nur etwa 
den Wortverſtand der noͤthigſten Geſetze 
Gbites gefaſſet haben und oft bey der 
angeſtellten Prüfung aus Schwachheit 
des Verſtandes und Gedaͤchtniſſes zwei⸗ 
feln, wie weit fie ſich für ſchuldig erklaͤ⸗ 
ren ſollen. Daß dieſes Erkenntniß der 
Suͤnden in allen Menſchen in Anſehen 
ſeiner Groͤſſe und Weitlauftigkeit nicht 
gleich ſeyn könne; verſteht ſich ohne Er⸗ 
klaͤrung. Zweene Schuldner, deren ei⸗ 
ner viel, der andre wenig zu bezahlen hat, 
koͤnnen unmoͤglich einerley denken und 
verſtehen, wenn ſie ſich an ihre Schuld 
erinnern. Und wie kann einem Menſchen, 
der von groben Sünden unbefleckt blie⸗ 
ben iſt und in einer gewiſſen Zucht und 
Ordnung ſeinen Wandel gefuͤhret hat, ſich 
eben die Menge und Art der Suͤnden in 
der Buſſe darſtellen, die dem erſcheinen 
muß, der nur daruͤm gelebet hat, damit 
er fuͤndigen möchte und aus einem Ver⸗ 
brechen Anlaß zu einem andern genom⸗ 
men hat? Man handelt übel und ein⸗ 
fältig, wenn man allgemeine Suͤnden⸗ 
regiſter verfertiget, die allen, welche ſich 
dekehren wollen, dazu dienen ſollen, daß 


fie zum Erkenntniſſe ihrer Sünden gelan⸗ 


gen. Die Schwachen, die dergleichen 
Schriften zu ihrer Erbauung brauchen, 
werden dadurch irre gemacht und geſte⸗ 
hen oft aus Unverſtand viele Suͤnden, 
die ſie nie begangen haben. d 
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Das Geſetze, das dem Menſchen ſeine 
Schuld und die verdiente Strafe offenbah⸗ 
ret, ſetzet das Herz durch dieſe Erleuch⸗ 
tung in Unruhe, Schrecken, Furcht und 
Traurigkeit. Dieſe Unruhe der Seelen, 
die aus verſchiedenen Bewegungen beſte⸗ 
het, kann bey allen, die bekehret werden, 
nicht gleich ſtark und heftig ſeyn. So 
wie ſich das Gemuͤthe den Verluſt des 
Gutes, das man eingebuͤſſet hat, oder die 
Gefahr, worinn man ſchwebet, vorſtellet, 
ſo wird auch die Furcht und Unruhe, 
die daher in dem Willen entſtehet. Wer 
ſeinem Gemuͤthe lebhaft und deutlich das, 
was er verlohren und was er zu befuͤrch⸗ 
ten hat, abbilden kann, fuͤhlet eine viel 
groͤſſere Wallung und Angſt, als ein an⸗ 
drer, dem es an einer ſolchen Kraft des 
Geiſtes, abweſende und unſichtbare Dinge 
ſo, als wenn fie gegenwärtig wären, zu be⸗ 
ſchauen, mangelt. Man wird leicht zu⸗ 
geben, daß die Suͤnder, die zu GOtt ger 
zogen werden, nicht einerley Faͤhigkeit in 
dieſem Stuͤcke von Natur beſitzen: Daß 
daher einige unter ihnen die Gerechtig⸗ 
keit und den Zorn eines unendlichen We⸗ 
ſens klaͤrer erkennen und einſehen, als 
andre: Daß der Greuel des Ungehor⸗ 
ſams gegen Gott dieſem groͤſſer und ab⸗ 
ſcheulicher vorkomme, als jenem: Daß 
die kuͤnftigen Strafen und Belohnungen 
von etlichen ſchaͤrfer und gewiſſer zum 
voraus gleichſam geſchmecket und em⸗ 
pfunden werden, als von andern. Und 
wer wird es denn leugnen, wenn dieſes 
eingeraumet wird, daß die geiſtlichen 
Affecten, die in der Buſſe ſich aͤuſſern, 
gewiſſe Herzen ſtaͤrker einnehmen und 
angreifen, andre ſchwaͤcher und gelinder 
ruͤhren und bewegen? Viele Menſchen 
find von Natur weich, zart und empfind⸗ 
lich. Ein kleines Gerauſche ſchrecket ſie. 
Ein geringer Fehler macht fie beſtuͤrzt 
und traurig. Ein maͤßiger Verluſt nimmt 
ihnen 


ihnen alle Ruhe und Zufriedenheit. Ein 
ſanfter Verweis preſſet ihnen einen 
Strom von Thränen aus. Andre find 
viel härter und unbeweglicher. Man 
kann fie dahin bringen, daß fie ihr Unrecht 
erkennen, ihre Gefahr begreifen, ihre Ue⸗ 
bereilung bedauren und beklagen; Man 
kann fie zu dem Bekenntniſſe noͤthigen, 
daß ſie thoͤricht gehandelt, ihr Gluͤck uͤm 
nichts verkaufet, und die allergroͤßte 
Feindſchaft gegen ſich ſelbſt ausgeuͤbet 
haben. Und es iſt faſt unmöglich, ſie fo zu 
erhitzen und zu bewegen, das fie eine voll⸗ 


kommene Angſt, ein lebendiges Schre⸗ 


cken, eine beſchwerliche Traurigkeit em⸗ 
pfinden. Ihre Natur wiederſetzet ſich, 
wenn ſie dieſe und andre Bewegungen 
bey ſich hervorbringen wollen und leidet 
es nicht, daß die Ueberzeugung des Ver⸗ 
ſtandes ſo viel Unruhe und Streit in den 
übrigen Kraͤften der Seelen und des Lei⸗ 
bes ſtifte. Entweder die Gnade nimmt 
in der Bekehrung dem Menſchen dieſe 
natürliche Art und Beſchaffenheit weg, 
oder die Bußtraurigkeit iſt nicht gleich 
groß und heftig bey allen. Jenes wird 
von niemand behauptet: Dieſes muß 
alſo wahr und richtig ſeyn. Alle Welt 
weis, daß die Affecten hie mehr, dort 
weniger Gewalt haben, hie, fo zu reden, 
Donner, Sturm und Ungewitter, dort 
nur ein ſanftes Brauſen erregen, das 
dem Geiſte die Freyheit laͤſſet, weiſe und 
ordentlich zu regieren. Man ſieht dieſen 
Unterfcheid, wenn zweyen Perſonen von 
verſchiedenem Geſchlechte einerley Gluͤck 
und Ungluͤck begegnet. Ordentlich zei⸗ 
gen ſich die Regungen, die daraus zu er⸗ 
wachſen pflegen, viel ſtaͤrker und lebhaf⸗ 
ter bey dem Weibe, als bey dem Manne. 
Iſt es gewiß, daß die Gnade ſo in dem 
Menfchen wuͤrket und arbeitet, wie es 
die Natur derſelben mit fich bringet, fo 
wird auch in der Buſſe dieſer ſo bekannte 
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Unterſcheid nicht aufgehoben werden. 
Und was wollen wir von denen Leuten 
ſagen, die ganz ungeneigt zu gewiſſen 
Affecten ſcheinen und in andre Bewegun⸗ 
gen gar leicht verſetzet werden koͤnnen? 
Es giebt Menſchen, die ſo oft hoffen, als 
es ihnen beliebt an ein gewiſſes Gut, das 
ſie wuͤnſchen, zu gedenken, und nur in 
der aͤuſſerſten Noth die Furcht bey ſich 
rege machen koͤnnen. Es giebt andre, 
die leicht lieben, und zum Haſſe ganz 
ungeſchickt ſind, andre, die ein betruͤbter 
Blick eines andern wehmuͤthig und trau⸗ 
rig machet, und die angenehmſte Zeitung 
nicht erfreuen kann, und im Gegentheil 
andre, die zur Freude gebohren zu ſeyn 
ſcheinen und faſt nie in Traurigkeit, man 
nehme ihnen, was man wolle, verfallen. 
Geſetzt, Cajus wird bekehret, der von 
einem heitern und aufgeweckten Gemuͤthe 
iſt und alle Muͤhe von der Welt anwen⸗ 
den muß, wenn er ſeine Seele zur Weh⸗ 
muht und Traurigkeit bereiten ſoll. Iſt 
es vernuͤnftig, zu glauben, daß GOtt 
dieſem Menſchen einen neuen Trieb zum 
Schrecken und zur Traurigkeit eingeben 
werde, damit er wahre Buſſe thun mo: 
ge? Oder iſt es weiſer und der Erfahrung 
gemaffer, zu ſagen, das die Kraft der 
Gnaden nicht mehr Angſt und Schrecken 
in ihm erwecke, als ſein natuͤrlicher Zu⸗ 
ſtand zulaſſen und dulden kann? Dieſes 
ſind die vornehmſten natuͤrlichen Urſa⸗ 
chen, woraus die Mannigfaltigkeit der 
Bußtraurigkeit entſpringet. Die Art der 
Suͤnden, die der Menſch bereuet, traͤgt 
gleichfalls hiezu das Ihrige bey. Die 
Angſt und Reue eines Berbrechers und 
die Suͤnden, die er begangen hat, verhal⸗ 
ten ſich, woferne keine beſondere Uemſtaͤn⸗ 
de die gemeine Regul veraͤndern, ſo gegen 
einander, wie ein Gewicht und Gegenge⸗ 
wicht. Sind dieſe groß und wichtig, ſo 
kann jene nicht leicht und flüchtig 11755 ö 
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Und iſt jene, in Anſehen der Beſchaffen⸗ 
heit des Menſchen, klein und mit telmaͤſ⸗ 
ſig, ſo koͤnnen dieſe nicht unerhoͤrt und 
uͤbermaͤßig ſeyn. Zweene Menſchen da⸗ 
her, die von gleichen Neigungen, von ei⸗ 
nerley Kraͤften des Verſtandes, von ei⸗ 
nerley Gemuͤthsart und Einbildung find, 
muͤſſen eine unterſchiedene Reue und 
Traurigkeit ſpuͤren, wenn der Ungehor⸗ 
ſam des einen die Miſſethaten des an⸗ 
dern weit uͤbertrift. Kein Wunder, daß 
diejenigen, die GOtt auſſerordentliche 
Wohlthaten ſchuldig find und doch auf 
ſerordentliche Suͤnden veruͤbet haben, 
wie David und Petrus, ſchaͤrfer geaͤng⸗ 
ſtiget und beunruhiget werden, als an⸗ 
dre, die nur die ordentliche Gnade des 
HErren verſchmaͤhet haben und von 
groben Laſtern unbefleckt geblieben ſind. 
Kein Wunder, daß der, ſo ſechszig Jahr 
Suͤnde auf Suͤnde gehaͤufet hat, heftiger 
erſchrickt, wenn das Wort des Geſetzes 
ihm die Augen entbindet, und mit einem 
tiefern Schmerz der Seelen ringet, als 
ein andrer, der zuruͤcke kehret, nachdem 
er einige Jahr den Verſuchungen der 
Welt Gehoͤr gegeben hat. Die Gnade 
des Hoͤchſten ſelber kann aus rechtmaͤßi⸗ 
gen und weiſen Urſachen bewogen wer⸗ 
den, dieſem Suͤnder einen herbern und bit⸗ 
tern Kelch, als dem andern, zu geben. Es 
iſt vielen angebohren, daß ſie leichte und 
geſchwinde das Vergnügen fo wohl, als 
das Mißvergnuͤgen, den Schmerz fo wohl, 
als die Wolluſt, die fie empfunden haben, 
vergeſſen. Und die ſo von Natur geſin⸗ 
net ſind, verliehren eben ſo leicht die Ur⸗ 
ſachen aus ihrem Gedaͤchtniſſe, woraus 
dieſe Bewegungen entſproſſen ſind. Leute 
von dieſer Art muͤſſen, wenn ſie aus einem 
gefährlichen Zuſtand gezogen werden 
ſollen, thr Unrecht und die Groͤſſe des Un⸗ 
gluͤcks, das ſie auf ſich gebracht haben, 
mehr, als andre, ſchmecken und erkennen, 
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damit ſie beſtaͤndig bleiben und durch ih⸗ 
re natürliche Fluͤchtigkeit nicht in den vo⸗ 
rigen Abgrund wieder geriſſen werden. 
Thut der HErr denn nicht weiſe, wenn 
er dem Geſetze gleichſam gebietet, mehr 
Gewalt in ſo gearteten Gemuͤthern, als 
anderswo, zu gebrauchen, oder leb⸗ 
haftere Empfindungen zu erwecken, die 
Bekehrung deſto feſter und daurhafter 
zu machen? Wir haben ſchon oben ei⸗ 
ner andern Urſache erwaͤhnet, die den 
HErren zu dieſer vermeinten Haͤrte 
bringen kann. Er hat gewiſſe Leute zu 
auserwaͤhlten Zeugen unter den Men⸗ 
ſchen beſtimmet und will durch dieſelbe 
beſondere Abſichten ausführen. Bey 
dieſen muß mehr, als bey andern, ge⸗ 
ſchehen, damit der Abſcheu für die Sünde 
in ihnen unausloͤſchlich und die Liebe 
zur Gottſeligkeit und Tugend unſterblich 
werden moͤge. | 


Dieſe Mannigfaltigkeit aͤuſſert ſich aus 
eben den Urſachen in den Stuͤcken der 
Buſſe, die durch die Lehre des Evangelii 
gezeuget worden ſind. Die Erleuchtung 
des Verſtandes in den Lehren von der 
Gnade und Barmherzigkeit GOttes ge⸗ 
gen die Menſchen kann theils daruͤm bey 
allen Menſchen nicht gleich groß ſeyn, weil 
der eine mehr Faͤhigkeit, als der andre, 
hat zu lernen, zu faſſen und zu begreifen, 
theils deswegen nicht, weil die Gnade 
den Verſtand hie wohl zubereitet und am 
Erkenntniß reich, dort unbereitet und 
arm an Wiſſenſchaft antrifft. Ein bloͤ⸗ 
der und traͤger Geiſt, der nichts Geiſtli⸗ 
ches vernimmt und begreifet, wo es ihm 
nicht mit irdiſchen Farben abgemahlet 
wird, wird nie ſo rein und edel von der 
göttlichen Erbarmung und der Liebe 
JEſu Chriſti denken, als eine Seele, 
die gewohnt iſt, uͤber alles Sichtbare in 
die Hoͤhe zu ſteigen, wenn ſie mit * 
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Anſchauen der goͤttlichen Natur und Ei⸗ 
genſchaften ſich beſchaͤſtigen will. Und 
der alles, was zum Glauben gehoͤret, 
gründlich verſtehet, die Urſachen der goͤtt⸗ 
lichen Wege begreifet, und weder Ein⸗ 
wurf, noch Zweifel ſcheuet, muß die 
Nothwendigkeit der Erloͤſung, und die 
Macht der Liebe, die darinn geoffenbaret 
worden iſt, viel uͤmſtaͤndlicher und ge⸗ 
nauer ſehen, als ein Schwacher, der 
nichts mehr, als den Wortverſtand der 
wenigen Wahrheiten, erlernet hat, die in 
dem allgemeinen Bekenntniſſe der Chri⸗ 
ſten ſtehen. Die Bewegungen des Wil⸗ 
lens ſtimmen mit dem Lichte uͤberein, deſ⸗ 
ſen der Verſtand genieſſet. Man wird 
alſo dieſen Unterſcheid der Erleuchtung in 
denen Dingen, die wir Beyfall und Ver⸗ 
trauen nennen, ebenfalls auf gewiſſe 
Weiſe ſpuͤren muͤſſen. Und wer iſt ſo uner⸗ 
fahren in dem Hauſe des HErren, daß er 
denſelben nicht ſollte bey einigen geſpuͤret 
haben? Wie ſchwer haͤlt es bey einigen, 
ehe fie mit einer völligen Freudigkeit al⸗ 
len Kummer des Gemuͤthes wegſchoffen 
und zu dem Throne der Gnaden nahen? 
Wie ſchwach iſt die Zuverſicht bey vielen, 
denen man ohne Unbilligkeit und Suͤnde 
die Aufrichtigkeit des Herzens nicht ab⸗ 
ſprechen kann? Und wie geſchwinde eilen 
andre nicht zu dem Erlöfer, deſſen Ver⸗ 
dienſt ihre Schuld getilget hat? Wie 
feurig und brennend iſt ihr Vertrauen 
nicht, daß die Sünden und Strafen der 
Suͤnden von ihnen genommen ſind? Die 
meiſten von dieſen wuͤrden auſſer Streit 
mit einerley Muth und Herzhaftigkeit 
begabet ſeyn, wenn ſie ſich einander an 
der Wiſſenſchaft und dem Erkenntniſſe 
glichen. Wie unterſchieden die Liebe zu 
Gott, nicht dem Weſen und der Natur, 
ſondern den Stuffen nach, in denen ſey, 
die ihn kennen und fürchten, iſt uͤberfluͤſ⸗ 
ſig bekannt. Die Liebe des einen trotzet 
I. Theil. II. Abſchn. 
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dem Tode und der groͤß ten Marter: Die 
Liebe des andern weichet der Furcht, 
wenn ſich nur ein Schatten der Gefahr 
blicken laͤſſet. Die Liebe des einen for⸗ 
dert, wie der Apoſtel Paulus, faſt alles, 
was der Natur ſchrecklich ſcheinet, zum 
Kampfe heraus und verſichert ſich zum 
voraus, daß ſie uͤberwinden werde. Die 
Liebe des andern zittert, wenn ſte nur 
daran denket, daß ihr ein Streit bevor⸗ 
ſtehe, und ruft oft in den Zeiten der Si⸗ 
cherheit ſchon den HErren uͤm Beyſtand 
und Staͤrke an. Die Liebe des einen 
zeiget ihre Gegenwart in dem Gefichte, 
in den Geberden, in den Worten, in den 
Bewegungen und uͤbertrifft oͤfters zur 
Verwunderung aller Anweſenden alle 
Gewalt der Affecten, die von irdiſchen 
Sachen herruͤhren: Die Liebe des andern 
iſt verborgen und ſtille und giebt kaum 
ein Zeichen von ſich, woraus man ſchlieſ⸗ 
ſen kann, daß ſie da ſey. Die Liebe des 
einen reget ſich, ſo oft er ſein Gemuͤthe 
ſammlet und ſeine Gedanken auf den 
HErren und feine Gnade richtet: Die 
Liebe des andern erwachet ſehr ſchwer 
und langſam, und kann oft durch die red⸗ 
lichſte und beſtaͤndigſte Andacht und Ue⸗ 
berlegung nicht ermuntert werden. Man 
findet ſich leicht in dieſen Unterſcheid, 
wenn man ſich zu Gemuͤthe fuͤhret, daß 


die Liebe der Menſchen ſtaͤrker, oder 


ſchwaͤcher zu ſeyn pflege, nachdem ihr Er⸗ 
kenntniß von den Dingen beſchaffen iſt, 
worauf dieſelbe gehet, daß wir alle nicht 
einerley Trieb und Neigung zu dieſem 
Affecte haben, daß vielen eine gewiſſe na⸗ 
tuͤrliche Schwere und Traͤgheit beywohne, 
die faſt keine einige Bewegung des Wil⸗ 
lens zu einer rechten Hoͤhe und Staͤrke 
gelangen laͤſſet, daß das Leben der Einbil⸗ 
dung oder der Kraft, abweſende und un⸗ 
erg ne lar de, dg ent 5 un⸗ 
gleich ausgetheilet fep, daß einige Mens 
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ſchen faſt gar keiner heftigen innerlichen 
Empfindung faͤhig ſind und daß der 
HErr das Maaß ſeiner Gnaden nach 

den Abſichten, denen feine Vorſehung 
die Menſchen gewidmet hat, einrichte. 
Wir benennen alle dieſe Urſachen, damit 
uns niemand unnoͤthige Einwuͤrfe ma⸗ 
chen moͤge. 


Von den Dingen, welche die Dauer 
und Lange der Bußregungen verurſa⸗ 
chen, wird ohne Weitläuftigkeit koͤnnen 
gehandelt werden Oft iſt die Gnade, 
oft iſt die Natur, oft find die Suͤnden 
der Menſchen Urſache daran, daß einige 
langſam und ſchwer zum Genuß der goͤtt⸗ 
lichen Gnade und zur rechten Freudigkeit 
des Geiſtes kommen, da hergegen andre 
in einer kurzen Zeit durch alle Nebel und 
Wolken zum Anſchauen der Güte GOt⸗ 
tes gelangen. Oft iſt die Natur Urſache 
daran. Viele Gemuͤther ſind von der 
Beſchaffenheit, daß ſie die Gedanken, 
worauf ſie einmahl mit Ernſt gefallen 
ſind, ſchwer wieder fortſchaffen und mit 
andern verwechſeln, und eben ſo ſchwer 
die Bewegungen des Herzens, die ſie ein⸗ 
mahl angenommen haben, veraͤndern 
und mit andern vertauſchen koͤnnen. 
Haben ſie einmahl gewiſſe Lehren und 
Wahrheiten recht gefaſſet, fo iſt es ihnen 
leicht, in der Betrachtung derſelben Ta⸗ 
ge und Monate zu zubringen, und faſt 
unmoͤglich, die Gedanken ſo bald auf et⸗ 
was anders zu wenden. Hat die Trau⸗ 
rigkeit, hat die Liebe, hat die Freude, 
hat eine andre Bewegung ſich ihres Her⸗ 


zens bemaͤchtiget, fo erhält fie ſich lange 


in ihrer Herrſchaft und weiſet ohne Muͤhe 
alle andre Regungen ab, die man gerne 
an ihre Stelle bringen will. Es ſtreitet 
gegen die Ratur, daß ein Menſch von 
dieſer Gattung, wo der HErr nicht auf⸗ 


ſerordentlich bey ihm wuͤrken will, den 
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Weg der Buſſe geſchwinde zuruͤcke legen 
ſollte. Er wird ſich lange in der Be⸗ 
trachtung ſeines gefaͤhrlichen Zuſtandes 
und der Sünden, woraus derſelbe ent 
ſtanden iſt, aufhalten und ſich langſam 
entſchlieſſen, weiter zu gehen. Er wird in 
der Traurigkeit, die darauf folget, eine 
gute Zeit beharren und das Ende derſel⸗ 
ben zuweilen beynahe fuͤrchten. Es wird 
ihm eben dieſes bey den übrigen Stuͤcken, 
die zum Glauben gerechnet werden, wie⸗ 
derfahren. Seine Seele wird ſich eine 
Zeitlang überhaupt an der Beſchauung 
der göttlichen Liebe vergnügen und all⸗ 
gemählig erſt den Muth faſſen, auf ſich 
ſelbſt ihr allgemeines Erkenntniß zu zie⸗ 
hen. Und es kann ſeyn, daß noch Tage 
und Wochen verflieſſen, ehe die göttliche 
Zuverſicht, die alle Furcht aus dem Her⸗ 
zen nimmt, ihre noͤthige Groͤſſe bey ihm er⸗ 
reichet. Man findet Menſchen, in deren 
Verſtande nichts unſichtbares haften will, 
das ſie nicht ſtuͤckweiſe erwogen und eine 
gute Zeit von allen Seiten betrachtet ha⸗ 
ben. Wer ſolchen Leuten, zum Exem⸗ 
pel beybringen will, was Sanftmuht, 
was Liebe, was Gelindigkeit ſey, muß 
alles erſt zerlegen, ein Stuͤck nach dem 
andern ſeinen Schuͤlern vorhalten, das 
vorgetragne mehr denn einmahl wieder⸗ 
holen, ihnen Raum und Zeit goͤnnen ein 
jedes bey ſich zu bedenken und genau an⸗ 
zuſehen, zuletzt alles ineinander fügen 
und ſo lange einſchaͤrfen, biß der ſchwa⸗ 
che Geiſt ſich mit dieſem neuen Begriffe 
recht bekannt gemacht hat. Sie lernen 
nichts, wenn man uͤbereilt mit ihnen 
verfaͤhret und die Dinge, welche ſie faſ⸗ 
fen und behalten ſollen, mit einmahl 
vorſtellet. Die Bekehrung eines ſolchen 
Menſchen wird laͤnger wehren, als die 
Buſſe eines andern, der vieles zugleich 
mit ſeinem Verſtande beſtreiten kann und 
eine weitlaͤuftige Sache geſchwinde un 
iches 
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ſiehet und erkennet. Auf die erſten Trie⸗ 
be, die ihn aus dem Schlummer ermun⸗ 
tert haben, wird eine langwierige Be⸗ 
trachtung des goͤttlichen Geſetzes, das 
ihn recht demuͤthigen ſoll, und eine ar⸗ 
beit ſame Prufung ſeines eignen Zuſtan⸗ 
des und Wandels erfolgen. Er wird, 
damit ſein Erkenntniß fruchtbar werden 
moͤge, den Willen des HErren in viele 
Stuͤcke theilen, eine jede Pflicht nach der 
andern bedachtſam anſehen, das, was er 
einmahl betrachtet hat, aufs neue erwe⸗ 
gen, den Leib der Sünden, daß wir mit 
der Schrift reden, zergliedern, ein jedes 
Glied mit dem Theil des Geſetzes, das 
den Tod deſſelben beſiehlet, vergleichen 
und dieſe Arbeit mit Gedult fortſetzen. 
Die ſelige Unruhe, die bey ihm aufgegan⸗ 
gen iſt, wird ihn unermuͤdet in dieſer Be⸗ 
muͤhung machen und, wo er ſich fuͤr dem 
Betrug des Herzens huͤtet, durch alle 
Hinderniſſe gluͤklich herdurch führen. 
Es iſt unnsthig, hinzuzuſetzen, daß er in 
der Ueberlegung der goͤttlichen Wahrhei⸗ 
ten, die das zerſtoͤrte Gemuͤthe beruhigen 
muͤſſen, eben ſo wenig wird eilen koͤn⸗ 
nen. Das Erkenntniß des Glaubens be⸗ 
ſteht aus vielen Dingen. Wie wird ein 
Menſch, dem die Natur ſo wenig Fertig⸗ 
keit verliehen hat, zuſammengeſezte und 
hohe Wahrheiten ſich deutlich vorzuſtellen 
und einzupraͤgen, alle dieſe Wahrheiten 
in einigen Augenblicken oder Stunden 
ſich fo deutlich beybringen koͤnnen, daß 
ſein Wille geſchickt wird, ſich mit einer 
völligen Zuverſicht in G Ott und in feine 
Gnade zu ſenken? Jedermann weis, daß 


es nirgends an Menſchen fehle, die von 


Natur zur Schwermuht und Traurigkeit 
geneigt ſind, und beynahe in dieſer Ge⸗ 
muͤthsregung, die andern fo beſchwer⸗ 
lich iſt, eine gewiſſe Zufriedenheit finden. 
Dieſe werden insgemein übermägig ges 
ruͤhret und betruͤbet, wenn fie rechtmaßi⸗ 


ge Urſachen zur Traurigkeit vor ſich ſehen, 
vergieffen Stroͤme von Thraͤnen und wei⸗ 
ſen eine geraume Zeit alles beſtaͤndig 
und unbeweglich ab, was ein Weiſer ih⸗ 
nen zu ihrer Befriedigung vorträger. Die 
Zeit thut faſt mehr zu der Beruhigung 
ſolcher Gemuͤther, als die Wahrheit. Und 
wenn gleich die erſte Heftigkeit des 
Schmerzens etwas nachgelaſſen hat, bleibt 
doch ihre Seele oft lang genug in einer 
Art der Traurigkeit und Unruhe liegen, 
die keinen Troſt zulaſſen und annehmen 
will. Kann man etwas anders vermuthen, 
als daß ſolche deute, wenn das Geſetz ih⸗ 
nen mit allen ſeinen Kraͤften zuſetzet, auſ⸗ 
ſerordentliche und ungewoͤhnliche Exem⸗ 
pel der Reue uͤber ihre Suͤnde abgeben 
werden? Sie werden es in dieſem Zuſtan⸗ 
de für ihre Pflicht halten, taub gegen alle 
Ermahnungen und Troſtgruͤnde zu blei⸗ 
ben, die Geſellſchaft und den Uemgang 
andrer Menſchen mit Fleiß vermeiden, 
uͤm in ihrer traurigen Ueberlegung und 
Unruhe nicht geſtoͤret zu werden, ihr ver⸗ 


gangnes Leben bald von dieſer bald von 


jener Seite anſehen, damit ſie neue Nah⸗ 
rung ihres Schmerzens daraus ziehen 
moͤgen, und ſich ſelber zuweilen ſo ent⸗ 
kraͤften und ermuͤden, daß der Leib in 
Schwachheiten und Leiden geraͤht. Wer 
verſtaͤndig und weiſe mit ihnen handeln 
will, wird mehr zu ſorgen haben, wie er 
den Fortgang der Traurigkeit aufhalten 
moͤge, damit ſie nicht aufgerieben wer⸗ 
den, als wie er dieſelbe ausrotten und 
ganz erſticken moͤge. Und oft iſt es raht⸗ 
ſam, mit ihnen zu trauren und ihren 
Kummer zu rechtfertigen, damit man ſie 
nur auſmerkſam machen und ihre Nei⸗ 
gung an ſich ziehen moͤge. Wer ihnen gleich 
Frieden, Troſt und Sicherheit verkuͤndigen 
will, heißt in ihren Gedanken ihr Feind 
und wird ihre Seele, wenn er reden will, 
verſchloſſen und unempfindlich antreffen. 
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Oft find: die Suͤnden der Menſchen 
Urſache daran, daß ſie lange in der 
Angſt und in dem Schrecken fuͤr dem 
Zorne GOttes beharren. IE es nicht bil⸗ 
lig, daß David laͤnger und heftiger trau⸗ 
re, der eine der haͤßlichſten Suͤnden, den 
Ehebruch, durch eine andre, die noch ab⸗ 
ſcheulicher iſt, durch den Meuchelmord zu 
bedecken ſich befliſſen hat, als ein Menſch, 
der in der groͤßten Lebensgefahr ſich hat 
bewegen laſſen, die Wahrheit mit dem 
Munde zu verleugnen, die das Herze 
nicht hat verleugnen koͤnnen? Geſetzt, daß 
Judas, der JEſum boshaftig und muth⸗ 
willig uͤm eine Handvoll Silberlinge in die 
Haͤnde ſeiner Feinde geliefert hat, zu der 

unergruͤndlichen Barmherzigkeit GOttes 
ſeine Zuflucht genommen haͤtte: Wuͤrde 
dieſer Verraͤhter nicht laͤnger ſeinen ent⸗ 
feglichen Frevel beweinet haben, als Pe⸗ 
trus, der aus einem ungegruͤndeten Ver⸗ 
trauen auf ſeine geiſtliche Staͤrke zwar 
tief gefallen war, aber ſich bald wieder⸗ 
uͤm erhoben hatte? 


Die Gnade iſt oft Urſache daran, 
daß die Buſſe einiger Menſchen lange 
mit keiner gemeinen Heftigkeit fortgeſetzet 
wird. Gott, der feine Zuͤchtigungen 
ſtets nach der Kraft der Menſchen ein⸗ 
richtet, wird einen ſchwachen Geiſt, dem 
die Traurigkeit leicht ſchaden und gefaͤhr⸗ 
liche Zufaͤlle zuziehen kann, nicht lange in 
der Angſt und Unruhe laſſen. Und eben 
die Liebe, die ihn beweget, das Leiden 
dieſes Menſchen zu kuͤrzen, wird ihn noͤ⸗ 
thigen, einen andern, der mehr tragen 
kann, und laͤnger dulden muß, wo er recht 
gereiniget werden ſoll, länger auf feinen 
Troſt warten zu laſſen. Der Geiſt vie⸗ 
ler Menſchen iſt flüchtig und leichtſinnig. 
Wenn der Schmerz nachlaͤſſet, fo iſt auch 
das Andenken deſſelben und der Urſa⸗ 
chen, woraus er entſtanden iſt, halb ver⸗ 
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lohren. Die ſo geartet ſind, fallen leich 
wieder in ihre Unart zuruͤcke, wo dem 
Herzen keine tiefe Wunden beygebracht 
werden, die fo leicht nicht heilen koͤnnen. 
Was bey dieſen die Fluͤchtigkeit des Gei⸗ 
ſtes thut, das wird bey andern, die doch 
ſtaͤrker find, durch die Menge der Ges 
ſchaͤfte und durch die unruhige Lebens⸗ 
art ausgerichtet. Wie lange waͤhrt der 
Schmerz der Groſſen dieſer Welt? Sie 
gehen durch fo viele Veranderungen und 
find mit fo mannigfaltigen Vorſtellungen 
umgeben, daß ein Zufall, der andern Mens 
ſchen unertraͤglich iſt, ihnen, ehe man es 
meinet, leidlich und geringe ſcheinet und 
bald gar vergeſſen wird. Dieſes erfah⸗ 
ren alle diejenigen, die nicht lange bey 
einerley Gedanken bleiben koͤnnen, oder 
ſo viel zu thun finden, daß ſie ihr Ge⸗ 
muͤthe auf etwas gewiſſes nur eine kurze 
Zeit richten koͤnnen. Ein Begriff verfol⸗ 
get den andern und wird ſelbſt von einem 
neuen wiederuͤm verfolget, wenn er den 
erſten getoͤdtet und erſticket hat. Die 
Buſſe ſolcher beſchaͤftigten und unruhigen 
Leute wuͤrde nicht ſtandhaft ſeyn, wenn 
fie der HErr nicht langer, als andre, 
auf hielte und pruͤfete. Sie muͤſſen lang⸗ 
ſam ſteigen und allgemaͤhlig von einer 
Stuffe der Bekehrung zu der andern ge⸗ 
hen, wo fie nicht mitten in der Bemuͤ⸗ 
hung wieder herabſtuͤrzen und zu ihrem 
alten Stande kehren ſollen. Muntre 
und lebhafte Gemuͤther, die zur Freude 
ger ehren zu ſeyn ſcheinen, ſetzen alle ihre 
Krafte an, den Kummer, der ſie etwa 
betroffen hat, voͤllig auszurotten, ſo bald 
fie nur etwas Luft geſchoͤpfet haben. Die 
Natur treibt ſie, die Stricke zu zerreiſſen, 
die ihren Geiſt eine Zeitlang gehalten ha⸗ 
ben. Wie bald wuͤrden dieſe Leute dem 
Locken und der Reizung der Welt und 
ihrer Luͤſte wiederuͤm Gehör geben, wenn 
der HErr dem Geſetze nicht mehr, als 
eine 


eine kleine Zerruͤttung in ihrem Gemuͤthe 
zu ſtiften erlaubete? Die Suͤnden find 
bey einigen fo tief gewurzelt, daß fie 
gleichſam zu ihrem Leben gehoͤren. Es 
iſt kein ander Mittel vorhanden, ihnen 
den Nahrungsſaft zu entziehen, als ihre 
Seele mit einem durchdringenden Ab⸗ 
ſcheu für denſelben zu füllen und dieſen 
Abſcheu eine Zeitlang darinn zu erhalten. 
Die Gnade muß ſich dieſes nohtwendi⸗ 
gen Mittels bedienen, wo ſie bekehren 
und beſſern will. Sie laͤſſet daher dem 
Suͤnder ein wohl getroffenes und ſchreck⸗ 
liches Bild feiner Unart und des goͤttli⸗ 
chen Mißfallens an derſelben fo lange 
vor Augen ſtehen, bis er recht zerſchlagen 
worden iſt und von Herzen ſeiner unor⸗ 
dentlichen Neigung abgeſaget hat. Wir 
wollen das nicht wiederhohlen, was wir 
ſchon von den Abſichten des HErren bey 
etlichen Suͤndern, die bekehret werden, 
oben erwaͤhnet haben. Seine Weisheit 
erfordert es, daß gewiſſe Seelen recht 
zerſchlagen und gedemuͤthiget werden, 

damit ſie hernach, wenn ſie geheilet wer⸗ 
den, deſto treuer an ſeinem Reiche arbei⸗ 
ten und die Laſt, die er ihnen aufzulegen 
beſchloſſen hat, deſto williger und fertiger 
tragen moͤgen. 


Einige dieſer Urſachen ſind ſonder Zwei⸗ 

fel diejenigen, die den HErren bewogen 
haben, die Bußtraurigkeit des Koͤniges 
Davids in die Laͤnge zu ziehen und ſo gar 
ſeines Leibes nicht zu ſchonen, damit der 
Geiſt geheiliget werden moͤchte. Auch un⸗ 
ter den groͤßten Suͤndern, die GOtt zu 
ſich gezogen hat, werden wenige ſeyn, die 
mit ſeinen Worten die Traurigkeit, die ſie 

in der Buſſe empfunden haben, werden 
beſchreiben und, ſo wie er, mit Grunde 
vorgeben koͤnnen, daß die anhaltenden 
Schmerzen der Seelen alle Saͤfte des 
Leibes verzehret und den ganzen Men⸗ 
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ſchen feines Wohlſtandes beraubet ha⸗ 
ben. Allein die beſondern Uemſtaͤnde 
dieſes Herren erforderten eine beſondere 
Strenge von Seiten desjenigen, der ihn 
ſeinen Zeiten ſo wohl, als der Nachwelt, 
zu einem groſſen Beyſpiele aufzuſtellen 
gedachte. Von der Groͤſſe der Miſſe⸗ 
thaten, die er in der Buſſe betrauret hat, 
wollen wir jezt nichts gedenken. Sie 
ſind auſſer Streit ſo beſchaffen, daß ſie 
lange ein Gemuͤthe, das zu einem klaren 
und lebhaften Erkenntniſſe derſelben ge⸗ 
bracht iſt, aufhalten und beaͤngſtigen 
koͤnnen. Wir wollen nur auf das uͤbri⸗ 
ge ſehen, das bey dieſem groſſen Exem⸗ 
pel der Buſſe betrachtenswuͤrdig zu ſeyn 
ſcheinet. David war ein Koͤnig, dem 
die vielfaͤltigen Regierungsſorgen, die ge⸗ 
woͤhnlichen Ergoͤtzungen des Hofes und 
die ſtetigen Aufwartungen und Schmei⸗ 
cheleyen der Bedienten und andrer Un⸗ 
terthanen die meiſte Zeit des Tages weg⸗ 
nahmen und ſelten mit Ernſt an ſeine 
Seligkeit und Beſſerung zu denken er⸗ 
laubten. Er ſagt ſelbſt an verſchiedenen 
Orten ſeiner Lieder, daß er des Nachts 
die bequemſte Zeit zur Andacht gefunden 
habe. Des Nachts brachen die Bußthraͤ⸗ 
nen, wie ein Strom, aus ſeinen Augen 
hervor, die des Tages in ihren Ufern 
blieben. Ich ſchwemme mein Bette 
die ganze Nacht und netze mit meinen 
Thraͤnen mein Lager. Pfal. VI. 7. 
Des Nachts betrachtete er die Majeſtat 
des Herren, uͤm ſich gegen die Verſu⸗ 
chungen des Tages zu ruͤſten. Herr 
ich gedenke des Nachts an deinen 
Nahmen und halte dein Geſetz, oder, 
ich nehme mir ernſtlich vor, dein Geſetz 
unverbruͤchlich des Tages zu beobachten. 
Pſal. CXIX. 55. Zu Mitternacht, wenn 
die von der Laſt des Tages ermuͤdeten 
Glieder etwas Kraͤfte durch den Schlaf 
wieder gewonnen hatten, ſtand er auf 

Hh 3 in 


246 


zu beten und die Wohltbaten des Hsch- 
ſten zu überlegen. Zu Mitternacht 


ſtehe ich auf dir zu danken fuͤr die 


Rechte deiner Gerechtigkeit. Pſalm. 
CXIX. 62. Des Abends, wenn der 
Schauplatz des Hofes auf eine Zeitlang 
zugezogen ward, und die ſpielenden Per⸗ 
ſonen abtraten, ergriff er die Gelegen⸗ 
heit ſeine Gedanken zu dem HErren mit 
Ernſt und Andacht zu wenden. Wenn 
ich mich zu Bette lege, ſo denke ich an 
dich. Pf. LXIII. 2. Zu eben dem heili⸗ 
gen Geſchaͤfte brauchte er die Stille der 
Morgenſtunden, ehe das Geräuſche der 
Welt ihn betaͤuben und irre machen 
konnte. Er ermunterte ſich fruͤhe, uͤm 
den HErren üm feine Gnade und Bey: 
ſtand anzuſprechen: Gott du biſt mein 
Gott, frühe wache ich zu dir. Pſal. 
LXIII. 1. Und kaum war er erwachet, 
fo unterhielte er feine Seele mit heiligen 
Betrachtungen: Wenn ich erwache, 
fo rede ich von dir. Pf, LXIII. 7. 
Was kann man anders aus dieſen und 
andern Stellen ſchlieſſen, als daß er den 
Tag uͤber an der Andacht ſehr verhindert 
worden ſey und wenig Zeit habe eruͤbrigen 
koͤnnen, gottſelige Bewegungen bey ſich 
zu erwecken und zu unterhalten? Wo ſo 
viele Hinderniſſe des Guten ſind, da muß 
die Gnade, wo ſie etwas dauerhaftes und 
beſtaͤndiges vollführen will, ihre Zuͤchti⸗ 
gung verdoppeln. Wie leicht wuͤrde 
bey dieſem HErren, dem die Unruhe des 
Tages fo ſchaͤdlich war, das Schrecken 
für dem Zorne GOttes, der Abſcheu für 
den Suͤnden, womit er denſelben verdie⸗ 
net hatte, und der Vorſatz ſich für neuen 
Miſſethaten zu huͤten verſchwunden ſeyn, 
wenn der HErr nach einer kurzen Weile 
ein Ende an ſeiner Angſt gemachet und 
die verlohrne Ruhe der Seelen wieder 
bergefteller hatte? Wie geſchwinde wuͤr⸗ 
de der Anblick ſo vieler Dinge, die zur 
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Wolluſt reizen, die Luͤſte aufs neue gere⸗ 
get und das Herze zum Fall bereitet ha⸗ 
ben, wenn das Gewiſſen ſeine Anklage 
fruͤhe hätte aufgegeben? Keine Menſchen 
find leichter dahin zu bringen, daß fie 
ihre Suͤnden und Fehler vergeſſen und 
der Eigenliebe alle Gewalt einraͤumen, die 
ſie wuͤnſchet, als die, welche uͤber andre 
berrſchen und von niemand beherrſchet 
werden. Ihre Ohren ſind allezeit mit 
Ehr⸗ und Gewinnſüchtigen Leuten beſe⸗ 
get, die gegen das Gewiſſen thre Suͤnden 
und Miſſethaten loben und ihre kleinen 
Bemühungen Gutes zu thun zu göttlichen 
Tugenden machen. Und wer getrauet 
fich, dieſen Unverſchaͤmten zu wiederſpre⸗ 
chen und denen, die durch ein Wort ſtuͤr⸗ 
zen und erheben koͤnnen, einen aufrichti⸗ 
gen Spiegel vorzuhalten, worinn ſie ihre 
Untugend ſehen koͤnnen? Auf dieſe Wei⸗ 
ſe werden die beſten unter den Maͤchti⸗ 
gen dieſer Welt betrogen oder vielmehr 
verleitet, daß fie ſich ſelbſt betriegen, und 
ihre Fehler und Miſſethaten in ihrem 
Gedaͤchtniſſe ausloͤſchen. David, als ein 
Koͤnig, dem jedermann zu gefallen ſuchet, 
lebte ſtets in dieſer Gefahr. Iſt es ſchwer 
zu glauben, daß ſich niemand unter den 
Hof leuten gefunden habe, der ſich ihm 
den Ehebruch mit der Bathſeba und den 
Mord des Urias als eine abſcheuliche 
Sünde vorzuruͤcken erkuͤhnet, und daß 
viele hergegen dieſe Miſſethaten fuͤr Fehler 
ausgegeben haben, die zwar gemeinezeute, 
aber keinen Koͤnig, ſonderbar verſtellen 
koͤnnten? Iſt das Herz der Menſchen zu 
den Zeiten Davids reiner und gefünder 
geweſen, als es jetzt iſt? Die Weit heit 
des Hoͤchſten, die dieſen Herren zu groß 
fen Dingen beſtimmet hatte, fand es für 
noͤthig, dieſem Gifte, das die Gemuͤ⸗ 
ther der Vorſichtigſten verdirbt, durch 
eine langwierige Bußangſt die Kraft 
zu nehmen. Dieſe, die des Nachts der 
Seelen 


begierde von Natur beherſchet worden 
iſt, und ſich nie einer von dieſen beyden 
gefahrlichen Neigungen fo weit ergeben 
hat, daß er der andern ganz ſolte abgeſa⸗ 
get haben, ein Herr, der nichts ſo leichte, 
als die Schmerzen und Unruben, die er 
ausgeſtanden hatte, vergeſſen koͤnnen, der 
ſich von den gegenwärtigen Empfindun⸗ 
gen oft mehr, als die Vernunft und Gott⸗ 
ſeligkeit zulieſſen, hat lenken und einneh⸗ 
men laſſen, der das zarte und weiche 
Herz, das ihm augebohren war, faſt nie 
verleugnet hat, als wenn die Liebe zur 
Ehre oder eine auſſerordentliche Bewe⸗ 
gung ihn gleichſam dazu gezwungen hat. 
Wer ſich die Mühe nehmen will, die Ge⸗ 
ſchichte feines bebens durchzugehen, wird 
leicht merken, daß ſeine groͤßten Suͤn⸗ 
den aus dieſen natuͤrlichen Eigenſchaften 
entſtanden ſind. Man weis aus der 
Vernunft fo wohl, als aus der Erfah⸗ 
rung, daß die Gottſeligkeit fo geſinnter 
Leute unzaͤhligen Anfechtungen unter⸗ 
worfen ſey und oft, wenn es am wenig⸗ 
ſten vermuthet wird den größten Verluſt 
leiden muͤſſe. Der HErr, der dieſen 
König liebte, ſetzte den Schwachbeiten ſei⸗ 
ner Natur das Mittel entgegen, das faſt 
allein geſchickt iſt, dieſelbe zu beffern, 
und allgemach zu heben. Er ließ ihn, 
fo oft er durch die Hitze feiner Neigun⸗ 
gen ſich der Gnade unwuͤrdig machte 
und von ſeinem Fall gerne wieder auf⸗ 
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der Seelen ward er vorſichtig und ſtand⸗ 
haft gemacht und zu einer daurhaften 
Heiligkeit nach und nach gefuͤhret. Die 
erſchrecklichen Wahrheiten des Geſetzes, 
die ihm fo fange unbeweglich vor Augen 
ſtanden und keine Freude und Ruhe in 
das Herze dringen lieſſen, ſetzeten ſich 
endlich ſo tief in das Gemuͤthe, daß alle 
aͤuſſerliche Vorſtellungen zu ſchwach wur: 
den, eine vollkommene Unordnung bey 
ihm zu ſtiften. 


Dieſe Erinnerungen werden auf mehr, 
denn eine Weiſe, nuͤtzen koͤnnen. Sie 
werden denen, die am Worte arbeiten, 
dazu dienen, daß ſie ihr Amt mit Ver⸗ 


fand und Behutſamkeit führen, und we⸗ 


der zu viel, noch zu wenig von denen for⸗ 
dern, die ſie fuͤr Kinder GOttes halten 
ſollen. Die Uemſtaͤnde und Gaben ei⸗ 
ner jeden Perſon muͤſſen dem, der an⸗ 
dre ohne Suͤnde richten will, das meiſte 
Licht geben, wie weit die allgemeine 
Lehre von der Buſſe, die uͤberhaupt 
wahrhaftig iſt, bey einem jeden eingezo⸗ 
gen ober ausgedehnet werden koͤnne. 
Wo wuͤrde das Reich GOttes unter den 
Menfchen bleiben, wenn niemand für 
bekehrt gehalten werden follte, als der, fo 
Davids Traurigkeit erfahren hat? Und 
wo wuͤrde die Lehre der Schrift von der 
Buſſe bleiben, wenn allen die Rechte 
der Bußfertigen ſollten zugeſtanden wer⸗ 
den, die ſich kaum beſinnen koͤnnen, daß 
ſie ſich vor GOtt mit einer wahren Reue 


des Gerſtes erniedriget haben? Ein Herz, 


das die Neigung zur Traurigkeit gleich⸗ 

fon geerbet hat iſt oft hart, und kuͤndiget 

allen die geiſtliche Gemeinſchaft auf, die 

ſich nicht ruͤhmen koͤnnen, daß ſie lange 

den Herren im Gnade geflehet 9 
g I: 
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ehe fie find erhöret worden. Ein an⸗ 
drer, dem GOtt eine natürliche Freudig⸗ 
keit des Geiſtes mitgetheilet hat, glaubt 
denen insgemein gar zu leichte, die von 
ſich vorgeben, daß der neue Menſch in 
ihnen ohne Schmerz und Angſt ſey ge⸗ 
bohren worden. Ein jeder huͤte ſich, 
daß er ſich und andre nicht betruͤge, und 
weder die Frommen ohne Urſache ſchrecke 
und kraͤnke, noch die Boͤſen unbehutſam 


troͤſte und aufrichte. Alle Chriſten wer⸗ 


den dieſes bey der Prüfung ihres geiſtli⸗ 
chen Zuſtandes brauchen koͤnnen. Viele 
quaͤlen ſich und zweifeln an ihrer Bekeh⸗ 
rung und Seligkeit, weil ihr Gewiſſen 
ihnen ſaget, daß ſie David ſeine Buß⸗ 
lieder nie haben mit Grunde der Wahr⸗ 
heit nachſprechen koͤnnen. Andre neh⸗ 
men die Bangigkeit, die ihnen die Erin⸗ 
nerung ihrer Miſſethaten ehedem ohne 


Das erſte Sauptſtuͤck 
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Frucht verurſachet hat, für ein Zeichen 
ihrer Verſoͤhnung an, weil ſie gehoͤret 


haben, daß das Weſen der Buſſe in einer 


heftigen Unruhe und Angſt der Seelen 
beſtehe. Bey den meiſten ſind einige 
Thraͤnen, die fie ſich ſelber durch menſch⸗ 
liche Mittel ausgepreſſet haben, der ganze 


Beweis, den ſie von ihrer Buſſe geben 


koͤnnen. Der und jener ſchaͤmet ſich 
nicht zu behaupten, er muͤſſe nie in die 
Ungnade des Hoͤchſten gefallen ſeyn, weil 
er nie mit Furcht und Sorge fuͤr dem 
HErren und ſeinem Gerichte gerungen 
habe. Wir verſchweigen mit Fleiß die 
uͤbrigen falſchen Gedanken, worauf die 
Menſchen in dieſer Sache gerathen koͤn⸗ 
nen. Man wird den meiſten derſelben 
entgehen, wenn man das, was wir hier 
ausgefuͤhret haben, ſich zu Gemuͤthe fuͤh⸗ 
ren wird. 


N §. IX. a 
Die mit Gott verſoͤhnet find und die Verſicherung feiner Gnade 


empfangen haben, ſind deswegen von der ganzen Schuldigkeit, ſich vor 
Gott zu erniedrigen und durch die Vorſtellung ihrer vergebenen Miſſe⸗ 
thaten zu demüͤthigen, nicht befreyet. Das boͤſe Herze, das die ange⸗ 
legten Feſſeln unwillig ertraͤget, ſetzet die Menſchen oft unvermuthet wie⸗ 
der in die Knechtſchaft der Sünden zurücke, die ſich gleich nach vollende⸗ 
ter Buſſe zur Ruhe begeben und die uͤberſtandene Traurigkeit voͤllig zu 
vergeſſen ſuchen. Wer demnach ſeine Bekehrung feſte gruͤnden und 
ſtärken will, der muß eine Zeitlang die Reue und Unruhe, woraus ihn 
der HErr errettet hat, zuweilen erneuren und die geheilten Wunden durch 
die Kraft der Gnaden aufreiſſen, damit die Furcht Gottes in ihm blei⸗ 

ben und ſeine Seele fuͤr dem Abfall unter ſo vielen Verſuchungen bewah⸗ 
ven moͤge, 


Erklaͤ⸗ 


Von der Natur und Beſchaffenheit der Buſſe. 


249 


— nn nn 


Erklarung. 


Wir glauben beynahe, daß die Lehre, 
die wir hie gegeben haben, vielen neu, 
fremd und unerhoͤret ſcheinen werde. 
Wir behaupten, daß die Buſſe, wenn fie 
vollbracht iſt dennoch fortgeſetzet werden 
muͤſſe. Heiſſet dieſes nicht fo viel: Das 
Mittel, das zur Beſſerung und Bekeh⸗ 
rung fuͤhret, muß auch zu der Zeit ge⸗ 
brauchet werden, da es unnoͤhtig wor⸗ 
den und der geſuchte Zweck erhalten iſt? 
Und iſt dieſes nicht, wo nicht ganz unge⸗ 
reimt, doch dunkel und unverſtaͤndlich? 
Ein buͤſſender Suͤnder und ein Bekehr⸗ 
ter und von Gott zu Gnaden angenom⸗ 
mener Chriſt ſind zwo wiederwaͤrtige 
Perſonen, die ſich nicht zuſammen ſchi⸗ 
cken. Wer dieſes iſt, bedarf der Buſſe 
nicht weiter: Und wer der Buſſe noch 
bedarf oder in der Buſſe ſtehet, der kann 
ſich den Nahmen eines bekehrten und mit 
SHE ausgeſoͤhnten Chriſten nicht an⸗ 
- maffen. Das iſt bekannt und wird von 
allen eingeraͤumet, daß ein gerechtfertig⸗ 
ter und erneuerter Chriſt taͤglich Buſſe 
thun und die mannigfaltigen Fehler, die 
ihn uͤberfallen, mit Reue erkennen und 
durch den Glauben tilgen muͤſſe. Allein 
wir reden von der Buſſe, die man die 
Groſſe zu nennen pfleget. Wir wollen, 
daß ein Chriſt, dem GOtt die Rechtferti⸗ 
gung uͤm Chriſti willen zugeſtanden hat, 
ſich aus dieſem ſeligen Zuſtande in feinen 
Gedanken herausſetzen, dem Geſetze die 
Macht ſeine Seele zu verwirren und zu 
ſchrecken wiedergeben und aufs neue 
Gnade und Erbarmung von dem HEr⸗ 
ren begehren ſolle. Sf dieſes noͤhtig? Iſt 
es vernünftig? Ja iſt es moͤglich? Kann 
ein Menſch ſich der Gnade, die er em⸗ 
pfangen hat und die er bey ſich ſpuͤret, 
Auffern und ein Ungewitter in feinem 

I. Theil. II. Abſchn. 


Gemuͤhte, das heiter und aufgeklaͤret iſt, 
wieder zuſammen ziehen? Kann ein Ge⸗ 
beilter und Geſtarkter die Schmerzen, 
die er verlohren hat, wieder ſelbſt an⸗ 
nehmen und nach der Hülfe und Erret⸗ 
tung, die er bereits erlanget hat, ſich aufs 
neue ſehnen? 


Es wird noͤhtig ſeyn, dieſe Zweifel voͤl⸗ 
lig auszurotten, daß wir zuerſt erklaͤren, 
was wir durch die Fortſetzung der erſten 
und groſſen Buſſe verſtehen. Die Buſſe 
fortſetzen oder erneuren heißt bey uns 
nichts anders, als den ungluͤcklichen 
Stand des Zorns, darinn man vor der 
Bekehrung gelebet hat, ſich wieder vor⸗ 
ſtellen, die Suͤnden, die man in demſelben 
begangen hat, bey ſich uͤmſtaͤndlich wie⸗ 
derholen, das Mißfallen des Hoͤchſten 
uͤber dieſe Suͤnden und die Strafen, die 
ſeine Gerechtigkeit den Uebertretern des 
Geſetzes beſtimmen muͤſſen, bedachtſam 
erwegen, die unſchaͤtzbare Gnade, die man 
in der Rechtfertigung durch Chriſtum 
empfangen hat, ſeinem Geiſte vorhalten, 
damit man fuͤr den Nachſtellungen ſeiner 
geiſtlichen Feinde deſto ſicherer ſeyn und 
im Glauben bleiben möge. Wer dieſes 
thut, der behaͤlt die Verſicherung von 
ſeiner Verföhnung mit GOtt und den 
geiſtlichen Frieden in ſeiner Seelen: Und 
hat doch auf gewiſſe Art die Geſtalt eis 
nes Buͤſſenden an fich, fo lange er in die⸗ 
ſer Betrachtung beharret. Er entzieht 
ſeinen Gedanken nur eine Zeitlang zu ſei⸗ 
nem Beſten die Dinge, die das Herz er⸗ 
quicken und aufrichten, und zeiget ihnen 
dagegen die Sachen, die ihm vordem ſo 
viele Angſt und Unruhe zugezogen haben. 
Indeß bleibt die Ueberzeugung von ſei⸗ 
ner Gerechtigkeit unbeweglich ſtehen. 85 
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behält die Freyheit, feinen Geiſt von je⸗ 
nen traurigen Vorſtellungen auf dieſe 
wieder zuruͤcke zu ziehen. Und er findet, 
wenn er ſich dieſer Freyheit bedienet, ſei⸗ 
nen Schatz unveraͤndert wieder, und hat 
nur in der Zeit, da er gleichſam ſich da⸗ 
von entfernet hat, eine friſche Begierde 
geſammlet, an dem Anſchauen deſſelben 
ſich zu vergnuͤgen. Er iſt nicht ohne 
Traurigkeit, ohne Reue, ohne Schrecken, 
ſo lange er ſich unter den Zeugniſſen ſei⸗ 
ner alten Feindſchaft gegen GOtt auf⸗ 
haͤlt und die Gefahr, die ihm ehedem ge⸗ 
drohet hat, anſiehet. Kann jemand frey 
von dieſen Regungen bleiben, der ſeinen 
Undank und Frevel gegen den liebreiche⸗ 
ſten Wohlthaͤter nicht leugnen kann und 
den ſchrecklichen Abgrund offen ſiehet, 
dem er mit genauer Noht entgangen iſt? 
Allein dieſe Reue aͤngſtet nicht ſo, wie die 
uͤberſtandene, und wird durch die Gewiß⸗ 
heit, daß die alte Schuld ausgeloͤſchet und 
die Gefahr verſchwunden ſey, verſuͤſſet. 
Wir ſind der Meinung nicht, daß ein be⸗ 
kehrter Chriſt eben den Kampf, in dem er 
obgeſieget hat, wieder antreten, ſeiner Ge⸗ 
rechtigkeit ganz vergeſſen, ſich aufs neue 
für einKind des Zorns und der Verdamm⸗ 
niß in dem Gerichte des Hoͤchſten ausge⸗ 
ben und einen Gnadenſpruch des Rich⸗ 
ters nach dem andern ſich mit Wehmuht 
und Thraͤnen erbitten muͤſſe. Wer uns 
ſo verſtehen und in dem von uns verwor⸗ 
fenen Verſtande ſeine Buſſe zu erneuren 
trachten wuͤrde, der wuͤrde bald aus der 
Erfahrung lernen, daß er ſich ein unmoͤg⸗ 
liches Geſetze aufgebuͤrdet hatte, Die, fo 

die Kraft der Gnaden geſchmecket haben, 
und ein Geiſt mit dem Erren gewor⸗ 
den find, wie der Apoſtel redet, 1 Cor. VI. 
17. koͤnnen weder das Licht, das in ihnen 
aufgegangen iſt, verleugnen, noch dem 
Geiſte gebieten, daß er in ihrer Seelen 
auf hoͤren ſolle, geſchaͤftig zu ſeyn. 


— 


Das erſte Hauptſtůck 


An der Moͤglichkeit des Rahts, den wir 
ertheilet haben, wird dieſe Erklaͤrung der 
Sache, die gefordert wird, niemand zwei⸗ 
feln laſſen. So moͤglich es iſt, daß ein 
Menſch, der eine ſchwere Krankheit über: 
ſtanden hat, ſich die Urſachen, wodurch er 
in dieſes Elend gerahten iſt, die Schmer⸗ 
zen, die er geduldet hat, die Liebe derer, die 
ein Theil feiner Roht willig übernommen 
haben, die Geſchicklichkeit und Muͤhe des 
Arztes, der ihn der Todesgefahr entriſſen 
hat, die beſchwerlichen Empfindungen, die 
ihm die Mittel verurſachet haben, wodurch 
er die Geſundheit wieder erlanget hat, ſo 
möglich es iſt, daß ein vom Tode Erloͤ⸗ 
ſeter, ſich alle dieſe Dinge in Gedanken 
vorſtellen kann, theils Sorgfalt und Be⸗ 
hutſamkeit bey ſich zu erwecken und neue 
Leiden zu verhuͤten, theils die Liebe und 
Dankbarkeit gegen ſeine Freunde und 
Wohlthaͤter zu erhalten: So moͤglich 
iſt es auch, daß ein mit Gott vereinig⸗ 
ter Chriſt in gewiſſen dazu beſtimmten 
Stunden, das Gluͤck, darinn er lebet, aus 
den Augen ſetzen und die zuruck gelegte 
Unruhe der Seelen in allen ihren Stuͤ⸗ 

cken bey ſich gleichſam erneuren kann. Wir 
dürfen alſo nur die Nohtwendig keit und 


den Nutzen dieſer geiſtlichen Uebung zei⸗ 


gen, oder die Verbindung der Bekehrten 
zu dieſer Pflicht darthun. Wir wollen 
dieſem Beweiſe alle Klarheit, der er fü> 
hig iſt, geben und nichts, als ſolche Wahr, 
heiten zum Grunde legen, die einem je⸗ 
den vernuͤnftigen Menſchen ſeine eigne 
Erfahrung und der Uemgang mit andern 
Menſchen bekannt gemacht hat. Es iſt 
zuerſt bekannt, daß wir Menſchen nichts 
lieber und leichter insgemein zu vergeſſen 
pflegen, als die Dinge, die uns Schimpf 
und Unehre gebracht und noch dazu in 
Schmerz, Kummer und Unruhe verſetzet 
haben. Die Ergoͤtzungen und Wollüfte, 
deren wir genieſſen, und die Thaten, 

die 
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die uns Ehre und 5 
ziehen vor ſich ſo tiefe Spur 
Gehirne, daß wir ihr Andenken ſchwer⸗ 
lich verliehren und ohne Mühe das etwa 
verlohrne wieder herſtellen. Und weil 
wir in der Erinnerung der genoſſenen 
Wolluͤſte und Ehren eine neue Wolluſt 
finden, ſo erfriſchen wir dieſe Spuren ſo 
ofte und ſo begierig, daß ſie weder durch 
die Zeit, noch durch die Zufaͤlle des Le⸗ 
bens, koͤnnen getilget werden. Allein die 
Leiden, die wir etwa ausſtehen muͤſſen, 
und die Zeichen unſrer Schwachheit und 
Untugend nehmen unſer Gedaͤchtniß und 
unſre Einbildung mit einer ſolchen Ge⸗ 
walt nicht ein, weil ſie der Natur und der 
Eigenliebe verdrießlich und unertraͤglich 
ſind. Und wir ſind auch nie ſonderbar 
bemüht, fie in dem Beſitze, den fie etwa er⸗ 
langet haben, zu erhalten. Wir empfinden 
das gewiſſer maſſen wieder, was wir ſo 
ungerne ehedem empfunden haben, und 
halten daher gleichſam unſer gegenwarti⸗ 
gesVergnuͤgen auf, wenn wir unſern Geiſt 
mit der uͤberſtandnen Schmach und Angſt 
beſchaͤftigen. Daher laden wir ihm nur 
ſelten und ungerne dieſe Arbeit auf. Und 
ſtellet ſich uns ja etwa das alte Trauer⸗ 
ſpiel wieder vor, fo find wir nur nachlaſ⸗ 
ſige Zuſchauer und veraͤndern die Schau⸗ 
buͤhne, ſo bald wir koͤnnen. Der allerhef⸗ 
tigſte Schmerz und die größte Unehre 
wird uns daher mit der Zeit eben ſo un⸗ 
bekannt, wie ein laͤngſt verſchwundenes 
Traumgeſichte, und eine geringe Wollust 
bleibt uns ſtets bekannt. Der alte Spruch, 
daß es vergnuͤgt und angenehm ſey, ſich 
an ſeine vergangnen Uebel zu erinnern, 
iſt falſch, wenn er ſo viel bedeuten ſoll, 
daß ein Menſch ſich gerne bey der Be⸗ 
trachtung ſeines ausgeſtandnen Leidens 
auf halte. Er kann nichts mehr, als die⸗ 
ſes, anzeigen, wo er wahrhaftig bleiben 
ſoll, daß ein Menſch ſich freue, wenn er 
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daran denket, daß er aus dem Uebel ift 
errettet worden. Das Ende feiner Leiden, 
die Erinnerung des Sieges über feine 
Wiederwaͤrtigkeit vergnuͤgt ihn: und nicht 
die Wiederwaͤrtigkeit ſelber, oder die Er⸗ 
innerung der Plagen, die ihn vordem 
fiberwältiget haben. Sind wir fo gear⸗ 
tet, fo muͤſſen wir befürchten, daß un⸗ 
ſer ſuͤndlicher Wandel und die Angſt und 
Unruhe, die uns das Geſetz mit ſeinen 
Drohungen zugezogen hat, und die Muͤhe, 
die wir angewendet haben, unſre Verſoͤh⸗ 
nung mit dem gerechten Richter herzu⸗ 
ſtellen, von Tage zu Tage in unſern Ge⸗ 
danken werde verkleinert und endlich 
unſerm Gedaͤchtniſſe ganz entzogen wer⸗ 
den. Der Heilige hoͤret nicht auf ein 
Menſch zu ſeyn, der ſich ſelbſt und ſeine 
Ruhe liebet, und wird alſo, wie die Men⸗ 
ſchen pflegen, in dem Genuſſe der goͤttli⸗ 
chen Liebe und Gnade ſich ungerne durch 
ein Bild ſeines uͤberſtandnen Schreckens 
und der Urſachen, die denſelben gezeuget 
haben, ſtoͤren laſſen. Die Zeit wird ihm 
beyſtehen, dieſen vermeinten Feind ſeiner 
Zufriedenheit leichter zu beſiegen. Und 
wenn er es etwa nach dem Ablaufe einiger 
Jahre zu feiner Ermunterung für noͤthig 
halten wird, ſich der Tage ſeines geiſtli⸗ 
chen Kampfs mit Ernſt und Andacht 
zu erinnern, ſo wird er mit Verwunde⸗ 
rung wahrnehmen, daß die Fuß tapfen 
derſelben in feiner Seele beynahe ganz 
vergangen ſind. 5 


Wir wiſſen weiter aus einer unbetruͤg⸗ 
lichen Erfahrung, daß diejenigen, die das 
Elend und die Gefahr nicht mehr ken⸗ 
nen, der ſie entwichen ſind, dem Ungluͤcke 
naͤher ſind, als ſie ſelber meinen, und durch 
eine geringe Verſuchung in die alten Ue⸗ 
bel zuruͤcke gezogen werden koͤnnen. Wer 
geſchickt iſt, die verſchwundenen Schmer⸗ 
zen ſich, ſo oft er will, klar und lebhaft 
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vorzuſtellen, der beſitzet das gewiſſeſte 
Mittel, neue Leiden und Gefaͤhrlichkeiten 
zu vermeiden. Wer hergegen nicht mehr 
weis, was er hat dulden muͤſſen, ehe 
er zu der Ruhe, der er genieſſet, gebracht 
worden iſt, dem iſt die größte der Grüßen 
genommen, woran ein Schwacher ſich 
halten muß, wenn er zum Falle gereizet 
wird. Wie viele wuͤrden geſund blei⸗ 
ben, wenn fie es nicht vergaͤſſen, daß fie 
krank, elend und geplagt geweſen wären? 
und wie viele wuͤrden ihre übrigen Tage 
ſicher und ruhig beſchlieſſen, wenn fie dar⸗ 
an gedaͤchten, wie unſicher und unruhig 
die bereits erlebten Tage geweſen? Ei⸗ 
nem Chriſten iſt eben ſo wohl nichts vor⸗ 
theilhafter zu ſeiner Standhaftigkeit im 
Guten, als die Betrachtung des Zuſtan⸗ 
des, darinn er ſich befunden hat, ehe er 
erleuchtet worden iſt, und der Traurigkeit, 
die ihn überfallen, da er das erſte Licht der 
Gnaden empfangen hat; Und hergegen 
nichts ſchaͤdlicher, als das Unvermoͤgen, 
an dieſe vergangnen Stunden der Ge⸗ 
fahr und Unruhe mit Bewegung und 
Lebhaftigkeit ſich zu erinnern. Man wird 
wieder wach und munter aus dem ge⸗ 
faͤhrlichen Schlummer, der die aufrich⸗ 
tigſten Chriſten unter den täglichen Ab⸗ 
wechſelungen der Arbeit und der Ruhe 
unvermerkt einnimmt, wenn man in den 
Augenblicken, die man zu ſeiner Andacht 
ausgeſetzet hat, ſich in den Miſſethaͤter 
wieder verkleiden kann, der vordem ſo 
ſehnlich und begierig bey dem HErren 
am Mitleiden geflehet hat. Man ſchoͤ⸗ 
pfet in dieſer Erniedrigung friſche Krafte 
den Verſuchungen zu begegnen und der 
Heiligung nachzujagen. Man erreget 
bey ſich ein heilſames Schrecken, das 
uns eine Zeitlang gegen unſre eignen 
Luͤſte und die Reizungen der Welt un⸗ 
empfindlich machet. Man blaͤſet, ſo zu 
reden, das ſterbende Feuer der Liebe ge⸗ 
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gen den GOtt wieder auf, der ſich unſe⸗ 
rer zu der Zeit, da wir es hoͤchſtunwuͤr⸗ 
dig waren, erbarmet und uns den Ein⸗ 
gang in ſein Reich aufgeſchloſſen hat. Man 
kann dieſes ſich leichte einbilden, wenn 
man ſich nur auf das Verhalten eines 
Menſchen beſinnet, dem ſich mitten in ſei⸗ 
ner Unordnung das bet ruͤbte und ſchmerz⸗ 
hafte Lager zeiget, worauf er die ehemah⸗ 
ligen Fehler ſeines Lebens hat buͤſſen 
muͤſſen. Wie bald verſchwindet bey ſol⸗ 
chen Leuten die Begierde die angefan⸗ 
gne Luft fortzuſetzen? Wie leicht wird 
es ihnen Urſachen zu finden, ſich der ge⸗ 
faͤhrlichen Geſellſchaft zu entziehen? Wie 
hurtig ſammlen ſich alle Kraͤfte der Ver: 
nunft dem Eindruck der Sinnen und der 
Einbildung zu wiederſtehen? Und wie 
gluͤcklich ſind ſie insgemein den Streit 
der Wolluſt und der Tugend zu ihrem 
Beſten zu endigen? Die hergegen, die nur 
überhaupt ſich erinnern koͤnnen, daß fie 
ehedem Sünder und Feinde Gottes ge⸗ 
weſen ſind, die vergebens arbeiten, ſich ei⸗ 
nen reinen und klaren Entwurf ihrer al⸗ 
ten Bosheit, Gefahr, und Unruhe zu ma⸗ 
chen, die mit Fleiß ihr Gemuͤhte von al⸗ 
len Fußtapfen der uͤberwundenen Angſt 


gereiniget haben, uͤm der gegenwaͤrtigen 


Zufriedenheit deſto freyer zu genieſſen, fal⸗ 
len oft, wenn ſie zu ſtehen vermeinen, und 
ſehen ſich ohne Ruͤſtung, wenn der Streit 
am heftigsten iſt. Die tägliche Buſſe, 
die von allen fuͤr ſo noͤthig gehalten wird, 
muß ihre beſte Nahrung aus der erſten 
Buſſe ziehen, die den Menſchen aus der 


e der Suͤnden gezogen hat. Wer 
e 


ine täglichen Sünden recht bereuen und 
ausſoͤhnen ſoll, muß wiſſen, wie viel das 
Geſetze uͤber die Seele eines Menſchen, 
der ſeine Schuld nicht leugnen kann, ver⸗ 
moͤge, wie ſchwer es ſey, den Anblick 
eines allmaͤchtigen und gerechten Rich⸗ 
ters, den man beleidiget hat, zu ertra⸗ 


gen, 
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gen, und wie unbeſchreiblich das Ver⸗ 
guügen eines Suͤnders ſey, deſſen recht⸗ 
mäßige Furcht und Angft durch einen 
gnaͤdigen Blick des Hoͤchſten gehoben 
wird. Dieſe Wiſſenſchaſt kann allein die 
beſtaͤndige Bußuͤbung, die kein wahrer 
Chriſt vergeſſen darf, recht kraͤftig, nutz 
lich und heilſam machen. Je ſchwaͤcher 
und kleiner alſo dieſe wird, je mehr wird 
der Eifer in der ſtetigen Buſſe, die Be⸗ 
gierde ſich zu pruͤfen, das Verlangen 
alle Suͤnden zu verhuͤten, und die Feh⸗ 
ler, die man ſich vorruͤcken kann, zu til⸗ 
gen, abnehmen muͤſſen. Kein ſicherer 
Mittel fuͤr einen Menſchen, der ſeiner vo⸗ 
rigen Unmaͤßigkeit vollkommen abſagen 
will, als ſich an dem Schluſſe eines jeden 
Tages zu erinnern, wie weit man etwa 
des Tages von ſeinem Vorſatze ſich entfer⸗ 
net habe, und den neuen Vorſatz zu faſ⸗ 
ſen, das Verſehene morgen zu vermeiden. 


Allein wer kann ſich dieſes Mittels recht 


bedienen, als ein Menſch, der ſich ſeiner 
vorigen Unmaͤßigkeit und der ſchaͤdlichen 
Fruͤchte, die ihm daraus erwachſen ſind, 
recht bewuſt iſt? Der wird es mit der 
Zeit nicht mehr brauchen koͤnnen, der kei⸗ 
nen Spiegel bey ſich aufgehoben hat, wor⸗ 
inn er ſeine alte unreine Geſtalt und die 
klaͤglichen Folgen feiner abgelegten Un⸗ 
art beſchauen kann. Er wird ſeine taͤg⸗ 
lichen Abweichungen von der Regul, die 
er ſich vorgeſchrieben hat, nicht mehr ken⸗ 
nen und, ehe er es merkt, fuͤr leidliche 
und unſchuldige Vergnuͤgungen ausge⸗ 
ben. Er wird den Willen ſich vorzuſehen, 
damit ihn das uͤberſtandne Ungluͤck nicht 
wieder treffen moͤge, nicht mehr bey ſich 
aufrichten und feſte ſetzen koͤnnen. 


Es iſt endlich unter allen Verſtaͤndigen 
ausgemacht, daß die, ſo das Andenken 
eines gewiſſen Zufalls oder einer merk⸗ 
würdigen Begebenheit gerne fo bey ſich 
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erhalten wollen, daß fie fich deſſelben zu ih⸗ 
rem Nutzen ſtets erinnern koͤnnen, ihren 
Zweck nicht beſſer erreichen koͤnnen, als 
wenn ſie ihre Gedanken damit oͤfters 
einige Zeit hernach beſchaͤftigen und den⸗ 
ſelben nicht ſofort die Freyheit goͤnnen, ſich 
mit fremden Vorſtellungen zu bemuͤhen. 
Man ſetze, daß ein Kriegsbedienter die 
Uemſtaͤnde, worinn er ſich in einer gewiſ⸗ 
ſen Schlacht befunden hat, in ſeinem Ge⸗ 
daͤchtniſſe rein und unverfaͤlſcht bewah⸗ 
ren wolle, damit ſie ihm entweder zur 
Lehre in Zukunft dienen, oder ohne Zu⸗ 
ſatz auf die Nachkommen gebracht wer⸗ 
den moͤgen. Was wird man einem ſol⸗ 
chen Manne anders, als dieſes, rahten 
koͤnnen, daß er fich die Geſchichte, die 
bey ihm unverletzt bleiben ſoll, ſo deut⸗ 
lich, als es ſeyn kann, und ſo oft, als es 
moͤglich iſt, zu der Zeit, da er ſie gleich⸗ 
ſam noch ſiehet, vorſtellen muͤſſe. Man 
ſetze, daß es jemand zu ſeiner Befriedi⸗ 
gung und Erweckung fuͤr noͤthig halte, 
das Bezeigen ſeines ſterbenden Freun⸗ 
des, ſeine Abſchiedsworte, ſeine Groß⸗ 
muht im Tode, ſeine letzten Lehren und 
Ermahnungen, wieder alle Anfaͤlle der 
Zeit bis an ſeine Grube zu beſchuͤtzen. 
Was wird ihm ein Weiſer, den er et⸗ 
wa fragen moͤchte, fuͤr ein Mittel an die 


Hand geben, ſich dieſes Glück zu erwer⸗ 


ben? Er wird ihm, wenn er die Natur 
der Menſchen kennet, ſonder Zweifel 
dieſe Lehre geben: Verſaͤumet es jetzo 
nicht, da die vorgegangne Sache, die 
ihr eines ewigen Andenkens wuͤrdig hal⸗ 
tet, noch friſch und, ſo zu reden, gegen⸗ 
wärtig iſt, dieſelbe fo uͤmſtaͤndlich, als ihr 
koͤnnet, alle Tage eurer Einbildung vor⸗ 
zutragen und abzumahlen. Ihr werdet, 
wenn dieſes eine Zeitlang geſchehen iſt, 
derſelben ein unſterbliches Denkmahl in 
eurem Gemuͤthe aufrichten, woran ihr, 
weil ihr lebet, fo oft ihr es für gut und 
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nützlich haltet, euch vergnügen koͤnnet! 
Unſre Einbildung fey fo faͤhig und un⸗ 
ſer Gedaͤchtniß ſo gluͤcklich, als es im⸗ 
mer ſeyn kann: Es bleiben doch Krafte 
eines Geiſtes, der in gewiſſe Schranken 
eingeſchloſſen iſt und der der Macht der 
Sinnen mehr, als er ſelber gerne will, 
nachgeben muß. Taͤglich neue Vorſtel⸗ 
lungen, neue Empfindungen, neue Be⸗ 
griffe und Bilder! Wer kann alle dieſe 
neuen Gaͤſte ſo behutſam und ſorgfaͤltig 
aufnehmen, daß die Alten dennoch ihre 
Stelle behalten und in keinem Stuͤcke 
gekraͤnket und beſchaͤdiget werben ? In 
einem ſo engen Geiſte, als der unſrige iſt, 
muß das Alte dem Neuen Raum ma⸗ 
chen, wo wir zu dieſem Leben nicht un⸗ 
süchtig werden wollen, und entweder 
ganz weichen, oder ſich ſo zuſammen zie⸗ 
hen, daß es ſich ſchwerlich regen und 
ausbreiten kann, wenn wir es haben wol⸗ 
len. Und wem alſo ein gewiſſes Stuͤck 
ſo angenehm und noͤthig ſcheinet, daß er 
den Verluſt oder den Schaden deſſelben 
für fein Unglü hält, der muß demſel⸗ 
ben eine Stelle bey fich bereiten, die 
nicht geſtoͤret werden kann, und den 
Grund derſelben ſo tief graben, daß ſie der 
Zeit und den täglichen Abwechſelungen 
wiederſtehen kann. Dieſes geſchicht nicht 
anders, als durch eine langſame und 
oͤftere Wiederholung aller darzu gehöͤ⸗ 
rigen Dinge, die man zu der Zeit an⸗ 
ſtellen muß, da die Bewegungen des Gei⸗ 
ſtes noch nicht ganz aufgehoͤret haben. 
Dieſe Bemuͤhung noͤthiget gleichſam die 
Seele es zu verſuchen, ob fie dieſe Sa⸗ 
che, die ihr ſo emſig und nachdruͤcklich 
empfohlen wird, mit den groſſen und all: 
gemeinen Wahrheiten auf eine gewiſſe 
Weiſe verbinden koͤnne, die ſie nicht ver⸗ 
liehren kann. Sie findet endlich ein 
Mittel, eine ſolche Vereinigung zu tref⸗ 
fen: Und dadurch wird ihr ein unver⸗ 
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gängliches Gedaͤchtniß geſtiftet. Einem 
Chriſten iſt, wie wir gezeiget haben, ſehr 
daran gelegen, daß die Dinge, die mit 
ihm zu der Zeit ſeiner Verſoͤhnung mit 
Gott vorgegangen ſind, ihm nie entfallen 
mögen. Er muß fo ſtark ſeyn, daß . er 
ſich dieſelben zu Gemuͤthe führen kann, 
wenn er anfaͤnget kaltſinnig, ſicher, oder 
verzagt zu werden. Und man kann ihm, 
dieſe Stärke zu gewinnen, nichts anders 
vorſchlagen, als das, was in menſchli⸗ 
chen und irdiſchen Dingen in dergleichen 
Faͤllen mit Nutzen gebrauchet wird. Er 
muß auch, nach feiner Verſöhnung, eine 
Zeitlang in der Buſſe beharren, und, ſo 
viel es geſchehen kann, ſo wohl die ver⸗ 
gangne Traurigkeit und Unruhe, als die 
Errettung aus derſelben, bey ſich erneu⸗ 
ren. Er muß ſeinen vorigen Wandel 
nach der Vorſchriſt des Geſetzes von neu⸗ 
em pruͤfen, das verſchwundene Schrecken 
wieder zu erfriſchen, die abgetrockneten 
Thraͤnen wieder hervor zu locken, die 
Freude des Geiſtes, die er nach dem Un⸗ 
gewitter empfunden hat, wieder zu erwe⸗ 
cken ſich bemuͤhen und, wenn wir ſo reden 
duͤrfen, fein Verſohnungsfeſt zu feyren 
fortfahren. Der Geiſt des HErren wird 
ihm in dieſer Uebung beyſtehen: Und 
den Nutzen derſelben wird er ſo lange 
ſpuͤren, als der Kampf des Fleiſches und 
des Geiſtes wehren wird. 


Die Schrift ſtellet uns dieſes in dem 
Bilde der Suͤnderinn vor, deren Ge⸗ 
ſchichte wir oben erwogen haben. Dieſe 
war, wie wir bewieſen haben, von dem 
HErren losgeſprochen, und fuͤrchtete den 
Fluch des Geſetzes nicht mehr. Allein ſie 
hoͤrte deswegen nicht auf zu buͤſſen oder 
ihre Miſſethaten, die fie ehedem zu einer 
Feindinn Gottes gemachet hatten, fich 
zu ihrer Befeſtigung in der angefangenen 
Beſſerung vorzuſtellen. Sie warf 1765 
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da ihr Herz durch dieſe Betrachtung ein⸗ 
mahl recht aufgebracht war, nicht als ei⸗ 
ne unbekehrte, ſondern als eine verſoͤhnte 
Suͤnderinn zu den Fuͤſſen JEſu und gab 
eben die Zeichen eines zerſchlagenen und 
gerührten Herzens von ſich, wodurch fie 
in der erſten Buſſe den Schmerz ihrer 
Seelen eröffnet hatte. Wer will zweiſlen, 
daß Petrus und andre Suͤnder eben die⸗ 
ſes gethan haben? Wie ſehr Paulus 
ſich bemuͤhet haben muͤſſe, das Andenken 
ſeiner Buſſe und Bekehrung tief in ſeine 
Seele zu drucken, iſt daraus leicht ab⸗ 
zunehmen, weil er auf die Suͤnden, die 
er vorher begangen hatte, und auf die 
Gnade, die ihm wiederfahren war, bey 
aller Gelegenheit falle und zuweilen mit 
Vergnuͤgen von der Hauptſache, die er 
abhandelt, abzuweichen ſcheinet, uͤm ſeine 
alte Unart zu beſchreiben, und die Guͤte 
des HErren zu ruͤhmen. Man leſe, die⸗ 
ſes zu lernen, nur das erſte Hauptſtuͤck 
ſeines erſten Schreibens an den Timo⸗ 
theum. Er traͤget daſelbſt einen kurzen 
Begriff der Lehre JEſu Chriſti vor, 
uͤm gewiſſe Juͤdiſche Schwaͤtzer abzuwei⸗ 
ſen, welche dieſelbe durch ihre eigne Er⸗ 
findungen und vermeinte Gelehrſamkeit 
verfaͤlſcheten. Kaum hat er fo viel zur 
Beſchaͤmung dieſer falſchen Chriſten ge⸗ 
ſaget, als die Noth erforderte, ſo ge⸗ 
raͤht er unvermerkt auf feine eigne Per⸗ 
ſon und bleibt bey der Betrachtung ſei⸗ 
nes alten ſündlichen Zuſtandes und der 
goͤttlichen Liebe, die ihn in demſelben 
nicht hatte untergehen laſſen, eine ge⸗ 
raume Zeit ſtehen. Er wechſelt mit 
dieſen beyden Begriffen, die ſich ihm zu⸗ 
gleich vorſtellen, und tragt bald den ei- 
nen, bald den andern, auf unterſchiedene 
Weiſe vor. Er preiſet zuerſt die Liebe 
Gottes gegen ſich, v. 12. und gleich 
darauf mahlt er die verhaßte Lebensart, 
die er vor ſeiner Erleuchtung gefuͤhret 
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hat, mit Worten ab, woraus man ein 
Herze kennen kann, das aller Eigenliebe 
abgeſaget und ſich aufs aͤuſſerſte befliſ⸗ 
ſen hat, ein aufrichtiges Bild ſeiner al⸗ 
ten Unart bey ſich zu bewahren. v. 13. 
Es ſcheinet, als wenn ihm dieſe Beſchau⸗ 
ung ſeiner unreinen Geſtalt ein Schre⸗ 
cken verurſache. Er kehret dahero gleich 
v. 14. zu dem Nutzen der goͤttlichen Lie⸗ 
be und Erbarmung zuruͤcke, die ſeine 
Flecken abgewiſchet und ſeine Seele mit 
Glauben und Liebe geſchmuͤcket hatte. 
Er nimmt von der Wohlthat, die ihm 
wiederfahren war, Anlaß, allen Suͤndern 
Muht und Troſt einzuſprechen, und heiſ⸗ 
ſet fie auf das Verdienſt IEſu hoffen. 
v. 15. Doch, ehe man ſich es verſiehet, 
blicket er wiederuͤm auf ſeine ſo lange 
getilgte Schuld zuruͤcke. Er kann die 
Suͤnder nicht aufrichten, ohne ſich zu⸗ 
gleich wieder zu erniedrigen: Und es iſt 
ihm nicht genug, ſich zu denſelben zu zaͤh⸗ 
len: Er muß ſich gar zu ihrem Haupte, zu 
dem Groͤßten und Unwuͤrdigſten unter 
allen, die GOtt beleidiget haben, machen. 
Es iſt nicht anders, als wenn er ſich fuͤr 
dem Hochmußht fuͤrchtete, fo bald er ſich 
der goͤttlichen Gnade erinnert, und als 
wenn ihm fuͤr der Verzweifelung bange 
waͤre, ſo bald er an ſeine Suͤnden ge⸗ 
denket. Er nimmt zuletzt dieſe beyden 
Dinge, die er ſonſt einzeln erwogen hat, 
zuſammen, und menget ſie untereinan⸗ 
der, v. 16. als wenn er durch dieſe Ver⸗ 
einigung ſeine Seele am gewiſſeſten fuͤr 
Stolz ſo wohl, als fuͤr Unmuht, verwah⸗ 
ren koͤnte. Er zieht aus beyden eine 
kraͤftige Urſache den Hoͤchſten zu loben, 
und faſſet das Lob ſelber mit groſſen und 
nachdruͤcklichen Worten ab. v. 17. Man 
kann dieſem Stuͤcke ſeines Briefes nicht 
nachdenken, ohne ſofort daraus zu ler⸗ 
nen, daß ihm ſeine Bekehrung nie aus 
dem Sinne kommen ſey, daß die auſſer⸗ 
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ordentliche Gnade, deren er als ein Apo⸗ 
ſtel taglich genoß, ihn nie verhindert ha⸗ 
be, ſich an den Stand der Ungnaden, in 
dem er vordem gelebet hatte, allezeit zu 
erinnern, und daß er ſich gerne in dieſer 
Betrachtung theils zu ſeiner Beruhi⸗ 
gung, theils zu ſeiner Ermunterung ver⸗ 
tiefet habe. Man ſieht nichts an dem an⸗ 
gezogenen Ort, woraus man ſchlieſſen 
koͤnnte, daß dieſe beredte Beſchreibung 
ſeiner Bekehrung zu ſeinem Vorhaben 
noͤhtig geweſen wäre. Es ſcheinet viel⸗ 
mehr, daß er von ſeinem Zwecke ſo lange 
entfernet fey, als dieſelbe wehret, und im 
achtzehenden Verſe erſt zu demſelben zu⸗ 
ruͤcke kehre. Und ſind einige uns verbor⸗ 
gene Gruͤnde vorhanden geweſen, die ihn 
von den Erinnerungen, ſo er andern giebt, 
auf ſich ſelbſt gezogen haben, ſo haͤtte den⸗ 
ſelben viel kuͤrzer ein Genuͤgen geſchehen 
koͤnnen. Wer ſo lange bey einer Sache, 
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die der Natur unangenehm iſt, ſtehen 
bleibet, und fo klar und lebhaft dieſelbe 
abbildet, der muß es an nichts haben feh⸗ 
len laſſen, ihr ein unvergeßſiches Anden⸗ 
ken in ſeinem Geiſte zu ſtiften, der muß 
wiſſen, daß es zu ſeiner Wohlfahrt noͤh⸗ 
tig fen, dieſelbe oft und aufmerkſam zu ers 


wegen, der muß endlich eine Art des Ver⸗ 


grügend in ihrer Betrachtung empfinden. 
iele bekehrte Chriſten wären nie gefal⸗ 
len und Kinder GOttes blieben, wenn fie 
es ſich nicht gar zu frühe hatten entfallen 
laſſen, daß fie Sünder und Feinde des 
Hoͤchſten geweſen waͤren. Viele wuͤrden 
der Buſſe nicht kuͤnftig wiederüm beduͤr⸗ 
fen, wenn fie die gemeine Lehre der Klug⸗ 
heit faſſen wollten, daß der/ fo zum Gluͤcke 
und Frieden gelanget iſt, ſchwerlich 
glücklich bleiben koͤnne, wo er es ſich für 
nuͤtzlich achtet, fein voriges Ungluͤck bald 
zu vergeſſen. 


iR 

Der Nutzen der Buſſe zeiget ſich fo wohl in dem innerlichen, als 
aͤuſſerlichen Leben der Chriſten. Der Bekehrte ſpuͤret innerlich eine 
unausſprechliche Ruhe und Zufriedenheit der Seelen, Roͤm. XIV. 7. 
einen lebendigen Trieb, ſein Herz in Ordnung zu bringen, ſeinen Ver⸗ 
ſtand allezeit mehr zu erleuchten und ſeine Neigungen dem Willen des 
Herren zu unterwerfen, Roͤm. VII. 22. 24. und ein goͤttliches Vermoͤ⸗ 
gen, dieſen Trieb zu vollziehen und alfo täglich heiliger und vollkomme⸗ 
ner zu werden. Phil. IV. 13. 1. Theſſal. IV. I. 3. Das äufferliche 
Leben des Bekehrten richtet ſich nach dieſer innerlichen Veraͤnderung 
der Seelen. Es wird immer reiner, heiliger, nuͤtzlicher und dem Le⸗ 
ben, das unſer Erloͤſer hienieden gefuͤhret hat, ähnlicher, Epheſ. IV. 
13.14. Matth. III. g. Kurz alles, was hieher gehoͤret, zuſammen ge⸗ 
faſſet! Die innerliche Frucht der Buſſe iſt die Heiligung: die aͤuſſer⸗ 
liche die Lebensheiligkeit oder die thaͤtige Gottſeligkeit, Phil. I. 9. .. 


2, Petr. I. 8. 
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——— — mn nn nn mn 


Erklärung. 


Mir wollen hie nur überhaupt und ins⸗ 
gemein von den Fruͤchten der wahren 
Buſſe reden, damit wir die Ordnung der 
Dinge, die wir nacheinander abzuhan⸗ 
deln entſchloſſen ſind, nicht verruͤcken moͤ⸗ 
gen. Würden wir uns hie tiefer einlaſ⸗ 
ſen und eine jede neue Eigenſchaft des er⸗ 
leuchteten Verſtandes und eine jede neue 
Neigung des geheiligten Willens inſon⸗ 
derheit vorſtellen, fo wurden wir vor der 
Zeit die Sachen vortragen, von denen 
wir in der Lehre von dem Stande der 
Gnaden uͤmſtaͤndlich werden zu reden 
haben. Die Schrift beſchreibet uns al⸗ 
lenthalben einen Chriſten als einen ganz 
veränderten und uͤmgekehrten Menſchen; 
als ein neu Geſchoͤpf; als einen Men⸗ 
ſchen, der einem Kinde aͤhnlich worden; 
Matth. XVIII. 3. als einen Streiter, 
der allezeit gegen ſeine Feinde wachet und 
taͤglich einen Sieg nach dem andern über 
fie erhält ; als einen Menſchen, der nicht 
mehr ſich ſelber lebet, ſondern dem, oder 
nach dem Willen desjenigen, der für 
ihn geſtorben und auferſtanden ıff, 
2. Cor. V. 15. der mit Chriſto gekreu⸗ 
ziget iſt, Gal. II. 19. Und wenn nach 
dem Mittel gefraget wird, wodurch dieſe 
groſſe Verwandelung gewuͤrket werden 
muß, ſo wird nirgends ein anders, als 
die Buſſe, genennet. Was braucht es 
mehr, einen jedweden, der ſehen will, zu 
überzeugen, daß die Buſſe beſondere 
Fruͤchte ſo wohl in dem Gemuͤthe, als 
in dem Wandel des Menſchen hervor⸗ 
bringen müffe? Und wie groß muß alſo 
die Verblendung derjenigen ſeyn, die 
keine Frucht der Buſſe zu benennen 
wiſſen, und doch vorgeben koͤnnen, daß 
fie durch dieſelbe in das Reich Got⸗ 
tes gegangen ſind? Die Welt wuͤrde 
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lachen, wenn jemand von einer gewiſſen 
Arzney ſagte, daß ſie ihn zwar geſund 
gemachet, allein weder die Schmerzen, 
womit er gerungen, noch das Unvermoͤ⸗ 
gen aufzuſtehen, noch die uͤbrigen Zu⸗ 
falle feiner Krankheit gehoben haͤtte. 
Und eben dieſe Welt meint doch, daß ſie 
verſtaͤndlich und warhaftig ſpreche, wenn 
ſie ſaget, daß ſie durch die Buſſe gerei⸗ 
niget und zu GOtt gefuͤhret ſey, ob fie 
ſchon von keiner Abnahme ihrer vorigen 
Maͤngel und unreinen Neigungen ruͤb⸗ 
men koͤnne. Die Phariſeer begiengen 
zu den Zeiten Johannes dieſen ungereim⸗ 
ten Fehler. Sie kamen zu Johanne, 
der die Buſſe predigte. Sie bekannten 
ihre Suͤnde, Matth. III. 6. Sie 
lieſſen ſich von ihm taufen. Allein ſie 
nahmen die Suͤnden, die ſie bekannt und, 
dem Anſehen nach, bereuet hatten, wie⸗ 
der mit zurücke. Sie lieſſen ihnen ihren 
vorigen Sitz: Und gaben doch vor, daß 
fie Buſſe gethan haͤtten, und troͤſteten ſich 
mit dieſer Einbildung. Johannes, der 
durch eine goͤttliche Offenbahrung in die 
Seele dieſer thoͤrichten Leute fahe und 
darinn dieſen wunderlichen Wahn er⸗ 
blickte, griff ihn mit einem goͤttlichen Ei⸗ 
fer an und lehrte ſie das, was ſie ſelbſt 
hatten wiſſen koͤnnen, daß die Buſſe 
Früchte bringen muͤſſe, und daß da, wo 
dieſe Fruͤchte fehlen, keine Buſſe geſche⸗ 
hen ſey. Ihr Gtterngezuͤchte, ſagt er, 
wer hat euch denn geweiſet, daß ihr 
dem zukuͤnftigen Jorn entrinnen wer⸗ 
det? Dieſe Worte bedeuten fo viel: Ihr 
Thoren, die ihr von boͤſen Eltern gezeu⸗ 
get ſeyd und eben die unreinen und abge⸗ 
ſchmackten Meinungen von dem Dienſte 
GOttes, eben die ſuͤndlichen Neigun⸗ 
gen an euch habet, die eure Vater in die 
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Hölle geſtuͤrzet haben, ihr werdet nim⸗ 
mermehr den kuͤuftigen Strafen GOttes 


in der Zeit und Ewigkeit entgehen, wo ihr 


in der verkehrten Einbildung beharret, 
womit ihr eingenommen ſeyd, daß die 
Buſſe in dem aufferlichen Bekenntniſſe 
der Suͤnden, in einer ſcheinbaren Demuͤ⸗ 
thigung, in der Abwaſchung des Leibes, 
in einer unbeſtaͤndigen Reue beſtehe, und 
zu glauben fortfahret, daß man mit GOtt 


ver ſoͤhnet ſey, wenn man ſich eine Zeitlang 


ſo geſtellet hat, als wenn man die Ver⸗ 
ſoͤhnung ſuchte. Die folgenden Worte 
des Propheten erlauben uns nicht, dieſer 
Strafrede einen unbedingten Verſtand 
zu geben, oder fie fo zu erklaͤren: Ihr 
werdet gewiß verlohren gehen. 


wie ſie die bevorſtehende Gefahr abwen⸗ 


den koͤnnten. Und wie kann jemand de⸗ 


nen, welchen er die gewiſſe Verdammniß 
verkuͤndiget, dennoch einen Weg weiſen, 
ſich zu retten? Seine Worte konnen da⸗ 
her nicht anders, als mit dieſer Bedin⸗ 
gung, die in der Folge der Rede lieget, 


angenommen werden: Ihr werdet ſon⸗ 
der allem Zweifel unter das Schwerdt des 


gerechten Richters gerahten, wo ihr nicht 
die Buſſe mit andern Augen anſehet und 
eure irrigen Gedanken von der Natur 
derſelben ableget. Sehet zu, faͤhret er 
fort, thut rechtſchaffne Fruͤchte der 
Buſſe. Man uͤberſetzet dieſe Ermahnung 
nachdruͤcklicher, wenn man fie fo giebt: 
Bringet ſolche Fruͤchte, die der Buſſe 
wehrt ſind. Es iſt nicht alles in die⸗ 


ſen Worten ausgedruͤcket, was Johannes 


ſagen will. Die in der Hitze reden, ſa⸗ 
gen oft viel, wenn fle wenig zu ſagen 
ſcheinen, und wollen, daß ihre Zuhoͤrer 
zu einer Lehre, die fie vortragen, verſchie⸗ 
dene andre hinzuſetzen ſollen, die zu der⸗ 
ſelben gehoͤren und von ihnen daruͤm im 
Berftande zuruͤcke behalten werden, bamit 


Das erſte Hauptſtuͤck 


Joban⸗ 
nes ſchlaͤgt gleich darauf ein Mittel vor, 


ſie das Leben und den Nachdruck ihrer 
Rede durch die Kürze vermehren mögen. 
So redet hie der heilige Johannes. Der 
Eifer, worinn ihn der Anblick dieſer uns 


bereiteten Bußfertigen verſetzet hat, hin⸗ 


dert ihn, alles, was zu ihrem Unterrichte 
noͤhtig iſt ordentlich und deutlich zu erzaͤh⸗ 
len. Er ſagt das letzte, und verſteht alles 
zugleich, was vorhergehen muß, ehe dieſes, 
was er fordert, erfolgen kann. Wer ſei⸗ 
ne ganze Rede und den Zuſtand der Leu⸗ 
te, die fie angehet, uͤberleget, ſieht ohne 
Mühe, daß er dieſes ſagen wolle: Leget 
eure unbeſonnene Meinung von der 
Buſſe, die ihr von euren Batern geerbet 
habet, ab. Glaubet, daß mehr, als eis 
nige andaͤchtige Geberden, einige demuͤh⸗ 


tige Worte, einige ausgeſtoſſene Seuf⸗ 


zer dazu gehoͤren. Lernet, daß die Buſſe 
das Herz reinige und verwandele. Oeff⸗ 
net der Gnade des HErren eure Seele, 
daß ſie dieſes Werk in euch vollbringen 
moͤge. Und zeiget zuletzt durch euren 
Wandel, daß ihr andre Menſchen ge⸗ 
worden ſeyd. Rechtſchaffne Fruͤchte 
der Buſſe, oder vielmehr, Fruͤchte, die 


der Buſſe wehrt find, find auſſer Streit 


Werke und Thaten, woraus man fehen 
kann, daß der Menſch Buſſe gethan habe, 
oder ein aͤuſſerlicher Wandel, der mit 
einer ſolchen Veranderung, als die Buſſe 
iſt uͤbereinſtimmet. Dieſes iſt aus dem 
Gleichniſſe ſelber klar, wor inn dieſer Nabe 


Johannis und die folgende Lehre geklei⸗ 
det iſt. Die Wuͤrkungen der Buffe wer⸗ 


den mit den Früchten eines Baumes, 
und die Menſchen mit den Baͤumen ver⸗ 
glichen, welche Früchte tragen. Fruͤch⸗ 
te, die des Baumes wehrt ſind, ſind 
ſonder Zweifel Fruͤchte, aus deren An⸗ 
ſchauen und Geſchmack man abnehmen 
kann, daß der Baum von einer guten Art 
fey, oder innerlich fo beſchaffen fey, als er 
auſſerlich ſcheinet. Was werden denn 

die 


Von der Natur und Beſchaffenheit der Buſſe. 


die Früchte, die der Buſſe wehrt find, 
anders bedeuten koͤnnen, als Thaten, die 
ein gewiſſes Zeugniß von der innerlichen 
guten Beſchaffenheit des Menſchen, der 
ſie verrichtet, ablegen? Dieſe wenigen 
Worte faſſen alſo faſt alles in ſich, was 
zu dem Weſen der Buſſe gehoͤret. Sie 
muß innerlich in der Seelen geſchehen. 
Sie iſt eine Veraͤnderung der Gedan⸗ 
ken und der Rahtſchlaͤge der Seelen. 
Die äufferlichen Zeichen der Buſſe koͤn⸗ 
nen ſich bey einem Menſchen zeigen und 
er kann doch ohne Buſſe ſeyn. Die Buſſe 
zeuget den Vorſatz den göttlichen Willen 
zu erfuͤllen. Die Buſſe giebt die Kraft 
dieſen Vorſatz zu vollziehen. Aus der 
wahren Buſſe entſtehen heilige und gott⸗ 
gefaͤllige Werke. Wer da ſaget, er 
habe Buſſe gethan und ſetzet ſeine ge⸗ 


woͤhnliche Lebensart fort, der taͤuſchet 


ſich und andre. Alle dieſe Lehren und 
noch einige andre laſſen ſich ohne Kunſt 
aus den Worten Johannis herleiten. 
Wir ſehen hie nur auf dieſe Wahrheit, 
die am klaͤreſten darinn enthalten iſt: Die 
Buſſe bringt innerliche und aͤuſſerliche 
Fruͤchte. Die Phariſeer verachteten dies 
ſen Unterricht des Taͤufers und lerneten 
die Wahrheit deſſelben durch eine hoͤchſt⸗ 
klaͤgliche Erfahrung. Der Geiſt des HEr⸗ 
ren hat ihn, damit uns dieſes Ungluͤck 


nicht treffen moͤchte, denen Buͤchern ein⸗ 


verleiben laſſen, die uns zur Seligkeit 
unterweiſen ſollen. Und wie viele ſind, 
bey denen er ſchriftlich nichts mehr aus⸗ 
richtet, als was er vormahls muͤndlich 
ausgerichtet hat? Unzaͤhlige, die den Un⸗ 
ehorſam der Phariſeer verdammen und 
über ihr Unglück erſchrecken, behalten ih⸗ 
re Meinung von der Buſſe, die ihren 
Ungehorſam und das Ungluͤck, das dar⸗ 
aus folgete, nach ſich zoge. 


Nur das, was Buſſe heiſſe, betrachtet 


88 ai feſte und koͤnnen fie durch 
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und erwogen, fo wird es gleich klar wer: 
den, daß fie ein Werk ſey, woraus groß 
fe Veraͤnderungen bey dem Menſchen 
erfolgen muͤſſen. Wer eine geraume 
Zeit geglaubet hat, daß ſeiner Vollkom⸗ 
menheit nichts fehle und ſeiner Wohl⸗ 
fahrt nichts entgegen ſtehe, und unver⸗ 
muthet begreift, daß jene eingebildet, 
und dieſe beynahe verlohren ſey, der 
muß, weil er ein Menſch iſt, den An⸗ 
fang zu einer ſtarken Veraͤnderung bey 
fich ſpuͤren. Wie diejenigen, denen eine 
groſſe Laſt auf den Leib fallt, die fie er⸗ 
druͤcken koͤnnte, alle Lebensgeiſter, ohne 
zu wiſſen wie, in ihre Haͤnde und Arme 
zuſammen ziehen und dadurch noch ein⸗ 
mahl ſo ſtark, als ſie von Natur ſind, 
werden, uͤm den einbrechenden Tod auf⸗ 
zuhalten: So ſammlet der Verſtand ſol⸗ 
cher Leute alle feine Kräfte und fehickee _ 
ſie mit einmahl denen forteilenden Be⸗ 
gierden des Willens nach, uͤm ſie von 
der Straſſe, worauf ſie wandeln, zuruͤck 
zu holen und zum wenigſten zu einem 
Stillſtand zu bringen. Und ſie muͤſſen, 
ſo ſtark und heftig ſie auch fortgehen, 
gehorchen. Sind ſie nicht gleich auf ei⸗ 
nen andern Weg zu lenken, ſo werden 
ſie doch verhindert, den gewoͤhnlichen 
Gang fortzuſetzen. Welch ein Aufſtand 


aͤuſſert ſich in dem Gemuͤhte eines Mens 


ſchen, der gerne nicht eher, als in dem 
hoͤchſten Alter, ſterben will, wenn ihm 
ein Arzneyverſtaͤndiger kund machet, daß 
die Huͤtte ſeines Geiſtes ſehr baufaͤllig 
ſey und in einer kurzen Zeit durch ſeine 
Unmaͤßigkeit und Unordnung werde ein⸗ 
geriſſen werden? Er empfindet ein Ver⸗ 
moͤgen, das er nie empfunden hat. Und 
die Liebe zur Wolluſt, die ihm ſonſt un⸗ 


uͤberwindlich geſchienen iſt, wird in einem 


Augenblick eingeholet, gefeſſelt, der Ver⸗ 
nunft unterworfen. Setzen ſich derglei⸗ 
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neue Vorſtellungen nicht wiederuͤm ge⸗ 
mindert oder gar getilget werden, ſo iſt es 
unmoͤglich, daß das alte Geſetze, wornach 
ſich der Wille ſonſt gerichtet hat, wieder 
zu ſeiner Kraft gelangen kann. Es kann 
ſich regen. Es kann ſich uͤm ſeine alte 
Herrſthaft bemuͤhen. Es kann einen Dunſt 
durch die Einbildung und die Sinnen 
erwecken, wodurch das Erkenntniß des 

Verſtandes auf eine Zeitlang verdunkelt 
wird. Es kann endlich, ſo lange dieſe 


Dunkelheit wehret, dieſes oder jenes aus⸗ 


fuͤhren, das der Verſtand nicht gut heiſſet. 
Allein zu der vorigen Regierung kann es 
nicht wieder gelangen, wo die Ueberzeu⸗ 
gung des Verſtandes, die es derſelben 
entſetzet hat, nicht vorher gehoben und 
weggenommen wird. Der Geiſt wird 
ſich bald aus ſeiner Ohnmacht wieder er⸗ 
holen und durch die Niederlage, die er ge⸗ 
litten hat, nur behutſamer und maͤchtiger 
werden. Die Wahrheit, die er ſiehet, 
wird ihm die Reguln an die Hand ge⸗ 
ben, wornach der Wille ſich hinfuͤhro 
regieren ſoll. Sie wird dem Willen die 
KLuſt beybringen, gegen ſich ſelbſt zu ars 
beiten, und ein Vermoͤgen ſchenken, ſei⸗ 
nen Neigungen allgemach das Leben zu 
nehmen. Man finde ein Mittel, einen 
Jachzornigen dahin zu bringen, daß er 
ungezweifelt und beſtaͤndig glaubet, ſeine 
Heftigkeit werde bald ſeine Wohlfahrt 
ſtoͤren und fein Leben kuͤrzen, oder einem 
Ehrfüchtigen dieſes als eine unbetriegli⸗ 
che Wahrheit einzudruͤcken, daß ſein Ehr⸗ 
geiz ihn in kurzem ſtuͤrzen werde, fo hat 
man auch das Mittel gegen die Krank⸗ 
heiten dieſer Leute gefunden. Weichen 
ſie nicht gleich, ſo werden ſie doch allge⸗ 
mach, wo der Verſtand ſein klares Er⸗ 
kenntniß erhaͤlt, entkraͤftet und bezwun⸗ 
gen werden. Wir werden nicht ſchwaͤcher 
geruͤhret, wenn ſich, ſo zu reden, ein vorhin 
unbekanntes Licht uͤber die Dinge aus⸗ 


Das erſte Sauptſtuͤck 


— ———— ä.— 4 — — ne msn 


breitet, die uns Segen, Wohlfahrt und 
Ruhe verſprechen. Wer bleibt unbe⸗ 


weglich, den die reine Wahrheit zwinget, 


zu geſtehen, daß jemand, der ihm nichts 

ſchuldig geweſen iſt, alles angewandt ha⸗ 

be, was er beſeſſen, ſein Leben und ſeine 
Zufriedenheit in Sicherheit zu ſetzen? Re⸗ 
get ſich nichts von einer Dankbegierde, 
nichts von einem Eifer, ſeinem Wohl⸗ 
thaͤter zu gefallen, nichts von Ehrerbie⸗ 
tung und Liebe, in der Seelen eines ſol⸗ 
chen Menſchen, fo iſt es entweder falſch, 
daß er die Groͤſſe der Wohlthaten recht er⸗ 
kennet, die ihm wiederfahren ſind, oder es 
iſt gewiß, daß er mehr den unbaͤndigen 
Thieren, als den Menſchen, gleiche. Wer 
bleibt kalt und nachlaͤßig, wenn er durch 
ſeine eigne und vieler andern Vernunft 
und Erfahrung uͤberfuͤhret worden iſt, daß 
er entweder allezeit unglücklich bleiben, 
oder einen gewiſſen Entwurf ſeines kuͤnfti⸗ 
gen Verhaltens, der ihm vorgeleget wor⸗ 
den iſt, ausführen muͤſſe? Fuͤhlt man in 
ſolchen Uemſtaͤnden keinen Trieb zu ei⸗ 
nem andern Leben, keinen Vorſatz nach der 
vorgeſchriebnen Regul zu wandeln, keine 
Kraft den Anfang zur Beſſerung zu ma⸗ 
chen, ſo muß die Ueberzeugung, der man 
ſich ruͤhmet, entweder unvollkommen 
oder der Verſtand ſeiner nicht maͤchtig 
ſeyn. Wie viele Menſchen kann man an⸗ 
führen, die zu einer ganz neuen Lebens⸗ 
art ſich bequemet und ihre angenehmſten 


Luͤſte allgemaͤhlig verleugnet haben, nach⸗ 


dem fie durch einen gefährlichen Zufall 
und durch ſchmerzhafte Empfindungen 
gruͤndlich ſind unterrichtet worden, daß es 
zu ihrer Ruhe und Wohlfahrt ſchlechter⸗ 
dings noͤthig ſey uͤmzukehren? Es iſt 
nichts ſeltenes, daß diejenigen, die aller 
Schaͤtze und Wolluͤſte dieſer Welt unge⸗ 
hindert genieffen koͤnnen, unvermuthet aus 
der Welt gehen und in einer groſſen Stil⸗ 
le, ohne Geraͤuſch, ohne Geſeltſchaft, oh⸗ 
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ne Wohlleben ihre übrigen Tage beſtaͤn⸗ 
dig zubringen. Die Furcht der Hollen und 
die Liebe zur Ruhe ſind zuweilen die Ur⸗ 
ſachen dieſer plößlichen Veränderung. 
Doch oft wird ſie durch nichts, als durch 
einen Eckel an den irdiſchen Ergoͤtzungen, 
verurſachet; Und woher iſt dieſer ent⸗ 
ſtanden? Daraus, weil man durch den 
Genuß die Natur und den Wehrt der 
Dinge, die zu einer wolluͤſtigen Lebens⸗ 
art gehören, beffer, als vorhin, hat kennen 
lernen. Keine Leute bleiben feſter und 
beſtaͤndiger bey dem Vorſatze, die Welt 
zu meiden, als die, ſo durch dieſe letzte⸗ 
re Urſache zu demſelben ſind bewogen 
worden. Die ein Verdruß, der ihnen be⸗ 
gegnet iſt, die Angſt für dem Zorne GOt⸗ 
tes, die Luſt zur Bequemlichkeit und Ru: 
he, dahin bringet, daß ſie ſich ſelbſt der 
Gemeinſchaft der groſſen Welt und ihrer 
Luͤſte berauben, wanken insgemein ſehr 
und kehren oft dahin wieder mit Verlan⸗ 
gen zurücke, woher fie mit Unmuht ge⸗ 
flohen ſind. Niemand haͤlt unveraͤnder⸗ 
licher an ſeiner Wahl, als ein Mann, der 
fo alle Arten der Wolluͤſte verſuchet hat, 


daß er fie zugleich geſchaͤtzet, und bey allen 


Vorſtellungen und Empfindungen, die 
ſie ihm erwecket haben, ſo viel Vernunft 
bey ſich erhalten, daß er mit einer voͤllt⸗ 
gen Gewißheit hat lernen koͤnnen, keine 
ſey der Hochachtung wehrt, die ihr der ge⸗ 
meine Haufe zu geben pfleget. Dieſes Er⸗ 
kenntniß iſt die Mutter von einem un⸗ 
wandelbaren Schluſſe, den keine Verſu⸗ 
chungen bewegen koͤnne. 


So ſtark iſt die natuͤrliche Erleuchtung 
oder die Wiſſenſchaft, die durch die Na⸗ 
tur kann erlanget werden, wenn es ihr 
weder an der noͤthigen Klarheit, noch an 
ſichern und gewiſſen Gründen fehlet. Und 
dieſe Wiſſenſchaft iſt doch nie weder fo 
rein und deutlich, daß fie nicht koͤnnte 
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durch Zuſaͤtze verunreiniget und durch die 
Einbildung verdunkelt werden, noch ſo 
feſte, daß ſie nicht koͤnnte zum Wanken 
gebracht werden. Was wird denn die 
goͤttliche Erleuchtung in der Buffe nicht 
aus richten muͤſſen, die alles irdiſche Wiſ⸗ 
ſen an Deutlichkeit und Helle weit uͤber⸗ 
trifft, die auf ein Zeugniß gegruͤndet iſt, 
das nicht betriegen kann, durch Empfin⸗ 
dungen beſtaͤrket wird, die ſich nicht ver⸗ 
leugnen laſſen, und den Menſchen ſelbſt 
zum Zeugen ihrer Gewißheit nimmt? 
Bringet jene ſo gewiſſe Fruͤchte ſo 
wohl in den Kraͤften der Seelen, als in 
den Thaten und Leben des Menſchen, 
wie weit ſchoͤner und vollkommener wer⸗ 
den die Fruͤchte, die aus dieſer entſprin⸗ 
gen, ſeyn muͤſſen? Iſt es moͤglich, daß 
ein Menſch, dem der Geiſt des HErren 
ſelber ſeine Unart, ſeine Fehltritte, ſeine 
Gefahr, die Gerechtigkeit des Hoͤchſten 
und ſeine Verſchuldung an derſelben zei⸗ 
get, keinen Verdruß, keine Angſt, keine 
Unruhe, keinen Fleiß ſich zu retten, ſpuͤ⸗ 
re: Und iſt es moͤglich, daß dieſe Re⸗ 
gungen, wenn ſie ja entſtehen, keine 
Macht haben, etwas innerlich und auf 
ſerlich zum Beſten des Menſchen auszu⸗ 
richten: So iſt es noch weit moͤglicher, 
daß ein Menſch, der nichts lieber wuͤn⸗ 
ſchet, als zu leben, und dabey den Tod 
vor Augen ſiehet, ungeruͤhret bleibe und 
die Zeit, die er zu ſeiner Rettung an⸗ 
wenden koͤnnte, zu einer thoͤrichten Luſt⸗ 
barkeit brauche. Und iſt es moͤglich, 
daß ein Suͤnder, dem der Geiſt des HEr⸗ 
ren den wahren Glauben ſchenket und 
die unuͤmſtoͤßliche Verſicherung giebet, 
daß er ſeiner Schuld und der verdienten 
Straffe entladen fen, keine diebe zu GOtt 
bey ſich ſpuͤre, keinen Eifer ihm zu ges 
fallen empfinde, kein Vermoͤgen zum 
Guten bey ſich wahrnehme: Iſt es moͤg⸗ 
lich, daß ein Menſch, der in eine unaus⸗ 

Kk 3 ſprech⸗ 


262 


ſprechliche Ruhe und Zufriedenheit durch 
die Gnade der Rechtfertigung verſetzet 
wird, kein kraͤftiges Verlangen merke, 
ſich dieſe Gluͤckſeligkeit zu erhalten: Iſt 
es moͤglich, daß ein Menſch, der nie ohne 
Schrecken und Wehmuht in ſein voriges 
Leben zuruͤcke ſiehet, und die Nachfolge 
JEſu Chriſti für die ſeligſte Bemuͤhung 
haͤlt, feinen vorigen Wandel fortſetzen 
und den Begierden des Fleiſches willig 
folgen koͤnne: Iſt es moͤglich, daß ein 
Menſch, der das Verdienſt JEſu mit 
einer unſaͤglichen Gemuͤhtsruhe und 
Freude ergreifet, nicht daran denke, wie 
er ſich deſſelben wuͤrdig mache: So iſt 
es auch moͤglich, daß die Dinge geſche⸗ 
hen, die nach aller Menſchen Urtheil un⸗ 
moͤglich ſind: So iſt es moͤglich, daß man 
zu einer Zeit erleuchtet und blind, zu ei⸗ 
ner Zeit ſtark und ſchwach, zu einer Zeit 


furchtſam und ſicher ſeyn, zu einer Zeit 


Gott und feiner Unart dienen, daß et⸗ 
was, das hoͤchſtkraͤftig iſt, doch unkraͤf⸗ 
tig ſeyn koͤnne: So iſt es noch weit moͤg⸗ 
licher, daß ein Vernuͤnftiger den Arzt, 
durch deſſen Kunſt und Raht er allein 
leben kann, kennen, verehren, lieben und 
doch zugleich haſſen, verachten und ab⸗ 
weiſen koͤnne. Die von ihrer Buſſe re⸗ 
den und nicht ſagen koͤnnen, was ſie bey 
ihnen gefruchtet, was ſie weggeſchaffet, 
was fie gebeſſert, was ſie erneuret habe, 

die ſind nicht kluͤger, als die Kranken, die 
Gbtt und dem Arzte für ihre Geneſung 
danken, und keine von den Plagen, wo⸗ 
mit ſie vorhin beſchweret geweſen ſind, 
verlohren haben. . 


Die Fruͤchte der Buſſe ſind entweder 
innerliche, die in der Seelen gezeuget 
und hervorgebracht werden, oder aͤuſſer⸗ 
liche, die das Leben der Buß fertigen 

ſchmuͤcken. Jene nennen wir mit einem 
Worte die Heiligung. Wir behaup⸗ 
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ten damit nicht, daß diefes Wort in der 
Schrift in keinem andern Verſtande als 
in dieſem, geſetzet werde. 


Wir wollen 
nichts mehr, als, daß es ſehr geſchickt 
ſey, alles das, was durch die Buſſe in 
der Seelen geſchehen muß, anzuzeigen. 
Und dieſes werden alle gerne zugeben, de⸗ 
nen die Bedeutung deſſelben bekannt iſt. 
Heiligen heiſſet in der Schrift, etwas 
Gott widmen und ergeben. Die »ei⸗ 
ligung kann alſo uͤberhaupt ſehr wohl 
die Bemuͤhung eines Menſchen bedeuten, 
ſich, ſeine Gedanken, ſeine Regungen 
und Begierden dem HErren und ſeinem 
Willen zu uͤbergeben und zu widmen. 
Und zu dieſer Bemuͤhung kann das alles 
gezogen werden, was die rechtſchaffne 


Buſſe in der Seelen des Menſchen ſtif⸗ 


tet. Man kann in derſelben zwey Dinge 
unterſcheiden, den Trieb ſich dem HEr⸗ 
ren nach allen ſeinen Regungen und 
Kraͤften zu heiligen, und das Vermoͤ⸗ 
gen, dieſen Trieb zu vollziehen. Jener 
iſt aufrichtig und lebendig: Dieſes iſt 
ſtark, weil es von GOtt koͤmmt, und da⸗ 
hero fruchtbar. Der Trieb ſich GOtt 
zu ergeben, giebt dem Vermoͤgen dieſem 
Triebe zu gehorchen kein geringes Theil 
feines Nachdrucks. Und das Vermoͤ⸗ 
gen, welches immer zunimmt und mehr 
ausrichtet, feuret wiederuͤm den Trieb 
und die Luſt an, ſich immer mehr aus 
der Unordnung unter das ſanfte Joch 
des HErren zu ziehen. Beyde entſtehen 
mittelbar aus der Erleuchtung des Ver⸗ 
ſtandes, oder aus dem Glauben, unmit⸗ 
telbar aus der Liebe, die durch den Glau⸗ 
ben iſt angezuͤndet worden. Die Verbin 
dung dieſer beyden Dinge unterſcheidet 
die Heiligung, die ein Werk der Gnaden 
und eine Frucht der Buſſe iſt, von der 
falſchen und vermeinten Heiligung, die 
durch die Natur oder durch das Gefeg 
kann erwecket werden. In gewiſſen 1125 

f en 


Von der Natur und Beſchaffenheit der Buſſe. 


ſchen iſt ein Trieb zur Heiligung, ein 
Wille ſich zu beſſern, ohne Kraft und 
Leben. In andern iſt ein gewiſſes Ver⸗ 
mögen , einige gute Gedanken und Re⸗ 
gungen, woraus Werke folgen, die den 
Schein der Tugend haben, zu gebehren, 
ohne Luft und Liebe. Jene verſprechen 
alles, und vollziehen nichts Dieſe voll⸗ 

iehen etwas und koͤnnen faſt nichts ver⸗ 
i e kein Grund zu einer feſten 
Hoffnung und Zuverſicht, keine wahre 
Liebe, in ihnen iſt. Jene werden durch 
das ſchwache Licht der buchſtaͤblichen 
Wiſſenſchaft und durch das Verlangen, 
hie und dort ſelig zu werden, das allen 
Menſchen angebohren iſt, aufgebracht, 
einen ohnmaͤchtigen Vorſatz ihre Seele 
zu reinigen und ihr Leben GOtt zu wid⸗ 
men, einen Vorſatz, der taͤglich erneuert 
wird und nie wurzelt, der ſo geſchwinde 
vergehet, als er entſtanden iſt, zu faſſen. 
Dieſe laſſen ſich durch die Drohungen 
des Geſetzes, die ſie ſich vorſtellen, dahin 
bringen, daß ſie einige Zeit ihre Gedan⸗ 
ken zwingen, ihre Regungen einſpannen, 
und nach gewiſſen Geboten ihre aͤuſſerli⸗ 
chen Thaten einrichten. Der Geiſt, der 
ſeine Freyheit liebet, ſeufzet unter dieſer 
Knechtſchaft und ſucht ſich loszuwickeln. 
Und es gelinget ihm mehr, denn zu viel. 
Was durch Furcht und Zwang erpreſſet 
wird, iſt nicht daurhaft und beſtaͤndig. 
Es iſt daher nichts gewohnlicher, als 
daß dieſe Leute, wenn ſie meinen feſte zu 
ſtehen, dahin fallen und durch eine kleine 
Verſuchung ſo weit gerahten, daß ſie ſel⸗ 


ber zweifeln, ob jemahls ein Vermoͤgen 


ſich zu heiligen in ihnen geherrſchet habe. 
Es erſtreckt ſich dieſe innerliche Heili⸗ 
gung auf beyde Kraͤfte der Seelen. Der 
Verſtand wird dem HErren geheiliget, 


wenn der Bekehrte unermuͤdet arbeitet, 


‚fein Erkenntniß zu erweitern und tiefer 
zu gruͤnden. Die Morgenroͤhte iſt ſo 
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ſchoͤn, daß der Heilige wuͤnſchet, den voͤlli⸗ 
gen Tag zu ſehen und den HErren immer 
klarer zu ſchauen. Und der ungemeine 
Nutzen, den dieſes Erkenntniß in der Hei⸗ 
ligung des Willens giebt, ſtaͤrket und ver⸗ 
mehret ſeine Sehnſucht. Er meinet alſo 
nie, daß ſeine Wiſſenſchaft rein und voll⸗ 
kommen genug ſey. Er erinnert ſich, daß 
ſein voriges Unheil aus ſeiner abgelegten 
Blindheit erwachſen ſey; daß ihn dieſe 
allein in den Stricken der Suͤnden und 
der Welt feſte gehalten haben; daß die⸗ 
ſes Leben voller Wolken und Duͤnſte ſey, 
die den Verſtand unvermerkt wieder be⸗ 
nebeln und ſeiner Klarheit berauben koͤn⸗ 
nen; daß in ihm ſelber ſeine boͤſen Luͤſte 
die natuͤrlichen und groͤßten Feinde ſei⸗ 
ner Erleuchtung ſind; daß ein ſchwaches 
und gebrechliches Geſchoͤpf, das in einem 
fo gefaͤhrlichen Lande lebet, als dieſe Erde 
iſt, nie Licht und Klarheit genug in den 
Dingen, die ſeine hoͤchſte Wohlfahrt be⸗ 
treffen, erwerben koͤnne. Er bemuͤhet ſich 
alſo ſeinen Verſtand dem HErren immer 
mehr zu heiligen, und ſpuͤret den Fort⸗ 
gang und Nutzen dieſer Bemuͤhung. Sein 
Trieb iſt kraͤftig. Er arbeitet nicht ver⸗ 
gebens. Eine Wahrheit wird zu der an⸗ 
dern allgemaͤhlich hinzugeſetzet. Ein 


Stuͤck des Glaubens wird nach dem an⸗ 


dern durch die Gnade, die ihm in ſeiner 
Andacht und Betrachtung beyſtehet, 
mehr verklaͤret und aufgehellet. Das iſt 
es, was der Apoſtel ſaget: Wir kommen 
von einer Klarheit zu der andern. 2. 
Cor. III. 18. Der fo erleuchtete Verſtand 
heiliget den Willen. Dieſe Kraft em⸗ 
pfaͤnget durch das Licht, das fie beleuch⸗ 
tet, einen Eifer nach der Vorſchrift, die 


ihr der Verſtand ertheilet, ihre Regungen 


zu ordnen und einzurichten. Und der 
Muht wird durch eine Staͤrke begleitet, 


die eben ſo durch den Gebrauch von Ta⸗ 
ge zu Tage geſtaͤrket wird, wie die ch 
x der 
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der natürlichen Glieder des Leibes durch 
die Uebung zu wachſen pfleget. Die Nei⸗ 
gungen, die auf unerlaubte Dinge gehen, 


werden ganz getoͤdtet und muͤſſen ſich 


auf beſſere Sachen wenden. Die Be⸗ 
gier den, die auf zugelaſſene Sachen ſich 
erſtrecken, werden in Ordnung gebracht. 
Die Affecten werden ausgezogen oder von 
ihrer natuͤrlichen Hitze und Heftigkeit ent⸗ 
bloͤſſet. Wir geben hie nur einen kur⸗ 
zen Auszug aus denen Lehren, die eine 
weitlaͤuftigere Ausführung verdienen. Es 
wird ſich der Ort finden, wo es dem HEr⸗ 
ren gefaͤllt, unſere Tage zu verlaͤngern 
und unſre Kraͤfte zu erhalten, da wir alles 
dieſes fuͤglicher werden erklaͤren, bewei⸗ 
ſen und einſchaͤrfen koͤnnen. 


Die aͤuſſerliche Frucht der Buſſe iſt die 
Heiligkeit. Dieſes Wort zeiget hie die 
Beſſerung des Lebens an oder die ſorg⸗ 
faͤltige Einrichtung des ganzen Wandels 
und aller Worte und Werke nach der 
Regul des goͤttlichen Willens. Dieſe 
Regul iſt theils durch Worte vorgetra⸗ 
gen, theils durch ein groſſes und goͤttli⸗ 
ches Exempel der Welt vorgeleget wor⸗ 
den. Jene iſt das Geſetz, dieſe das 
Leben unſers Seilandes. Was iſt 
dieſes heilige Leben anders, als das an⸗ 
dere Geſetz oder eine deutliche und un⸗ 
fehlbare Erklaͤrung des Geſetzes? Die 
Welt bedurfte eines ſo vollkommenen 

Exempels, damit ſie das Geſetz nicht 
gegen den Sinn des Geſetzgebers und 
nach dem Willen des Fleiſches in vielen 
Dingen verſtuͤnde und auslegte. Ein 
Geſetz mag noch ſo klar und vorſichtig 
abgefaſſet werden; es werden dem, der 
gerne ſuͤndigen will, doch Gelegenheiten 
zu Mißdeutungen uͤbrig bleiben. Was 
unternimmt ein Geiſt nicht, dem die böfe 
Luſt den Wahn beyzubringen gewuſt hat, 
daß feine Ruhe und Wohlfahrt bey einer 
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groͤſſern und gemeinern, wenn ihm der en⸗ 
gere zu feinen ſtraͤflichen Abſichten nicht 
dienet. Er macht einen Unterſcheid der 
Perſonen, der Thaten, der Uemſtaͤnde, und 
bildet ſich bald ein, daß ein Geſetze nur 
gewiſſen Menſchen oder gewiſſen Arten 
von Menſchen gegeben ſey, und ihn alſo 
uicht treffe, bald, daß es nur gewiſſe Tha⸗ 
ten verbiete, die mit dieſen oder jenen 
Uemſtaͤnden begleitet werden. GOtt hat 
allen dieſen unerlaubten Freyheiten der 
Menſchen dadurch einen ewigen Zaum an⸗ 
geleget, daß er zu ſeinem Geſetze ein deut⸗ 
liches Exempel hinzugefuͤget hat, das 
den Verſtand deſſelben ohne alle Aus⸗ 
nahme aus machet und beſtimmet. Die 
Einfalt bedurfte inſonderbeit eines ſicht⸗ 
baren Geſetzes wenn wir ſo reden duͤr⸗ 
fen, oder eines thaͤtigen Auslegers des 
Geſetzes. Der Verſtand der meiſten ſin⸗ 
ker gleich, wenn er ſich über das Gicht: 
bare erheben und den Sinn der Worte 
des Geſetzes erforſchen oder ſich reine und 
zulaͤngliche Begriffe von den Tugenden 
und Laſtern, von den Pflichten und Suͤn⸗ 
den, machen will. Der Wandel unſers 
Herren JEſu uͤberhebet beynahe die 
Menſchen dieſer Muͤhe. Das beſte und 
edelſte im Geſetze iſt durch denſelben ſo 
erklaͤret, daß es nicht mehr brauchet, ſei⸗ 
ne Schuldigkeit kennen zu lernen, = 
i 
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ſich dieſes groſſe Bild vor Augen zu ſtel⸗ 
len. Haͤtte der HErr durch andre Mit⸗ 
tel die Menſchen erlöfen koͤnnen als 
durch den Gehorſam, durch das Leiden 
und durch das Sterben ſeines Sohnes, 
fo haͤtte er doch, unſrer Schwachheit und 
Leichtſinnigkeit halber, einen auſſerordent⸗ 
lichen Menſchen erwecken und uns dar⸗ 
ſtellen muͤſſen, der durch eine uͤbernatuͤr⸗ 
liche Kraft einen goͤttlichen Wandel hie⸗ 
nieden gefuͤhret und ohne Suͤnde ſeine 
Tage hingebracht haͤtte, uͤm uns ein un⸗ 
betruͤgliches Muſter der Heiligkeit, die 
er von uns verlanget, zu hinterlaſſen. 
Der bekehrte Suͤnder ſieht auf dieſe zwie⸗ 
fache Regul ohne Unterlaß und wendet 
alle Kraͤfte an, damit er derſelben immer 
aͤhnlicher werden möge. Entſteht ein 
Zweifel bey ihm uͤber den Verſtand dieſes 
oder jenes Geſetzes: (Und welcher Menſch 
iſt in dieſer Schwachheit und Damme 
rung von ſolchen Zweifeln frey ?) ſo zieht 
er den Wandel ſeines Erloͤſers zu Rathe, 
uͤm denfelben aufzulöfen. Findet er in 
dem Leben JEſu, welches feiner uͤbrigen 
Aemter halber ſonderbar zuweilen iſt, und 
daher niemand in allen Stücken zur Nach: 
folge dienen kann, findet er in dieſem hei⸗ 
ligen Leben etwas, das ihm ſchwer, un⸗ 
moͤglich und gegen ſeinen Beruf zu lau⸗ 
fen fcheinet, fo erkundiget er ſich bey dem 


Geſetze, wie weit ſich die Schuldigkeit ei⸗ 


nes Chriſten erſtrecke in ſeines Erloͤſers 
Fußtapfen zu treten. Wir denken nicht, 
daß einem verſtaͤndigen Chriſten dieſe 
letzte Erinnerung fremde oder anſtoͤßig 
ſcheinen werde. In dem Leben JESu 
muß das, was er als der Hirte und Leh⸗ 
rer ſeiner Gemeine verrichtet, von dem, 
was er als ihr Erloͤſer, als ihr Koͤnig, 
und als ein auſſerordentlicher Geſandter 
und Prophet des HErren gethan hat, un⸗ 
terſchieden werden. Jenes iſt die Regul 
ſeiner Junger: Dieſes nicht. Und in 
I. Theil. II. Abſchn. 


leicht, dieſe Scheidung zu machen. 
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dem, was er als Hirte und Lehrer gethan 
hat, muß wiederuͤm das, was das Amt 
der Lehre von ihm erfordert hat von dem 
abgeſondert werden, was zu dieſem Amte 
nicht gehoͤret hat. Jenes iſt nur die Vor⸗ 
ſchrift derer, die in ſeinem Nahmen ihre 
Bruͤder zu lehren und zu ermahnen be⸗ 
rufen ſind. Dieſes iſt das Muſter aller, 
die ſich nach ihm nennen Und es er 
iſt dazu nichts mehr nöhtig, als daß man 
das Geſetz des Hoͤchſten ſich vorſtelle und 
eine jede Handlung unſers Erloͤſers mit 
demſelben vergleiche. Alles, was durch 
daſſelbe nicht als eine allgemeine Pflicht 
der Menſchen befohlen wird, und alles, 


was gegen die befohlnen Pflichten zu 


laufen ſcheinet, iſt ein beſonderes Werk, 
das uns nur die Wuͤrde, Macht und 
Hoheit unſers Erloͤſers lehret, oder ges 
wiſſe Menſchen unterrichtet allein keines⸗ 
weges alle zur Nachahmung verbindet. 
Was wir hie mit wenigen Worten be⸗ 
ruͤhren, muß anderswo uͤmſtaͤndlicher 
ausgefuͤhret und erkläret werden. Doch 
wer ſich ſelber vorher unterrichten will, 
ehe uns unſre Ordnung fo weit fuͤhret, 
darf ſich nur an David und einige andre 
Könige und groſſe Leute des alten Bun⸗ 
des erinnern, die mit Recht unter die 
Heiligen gezaͤhlet werden, welche man 
ſich als dehrer der Tugend und Gottſelig⸗ 
keit vorſtellen kann. Wer iſt ſo unweiſe, 
daß er in dieſen Leuten nicht die Perfon. 
eines Menſchen, eines Koͤniges und eis 
nes Propheten unterſcheiden ſollte? Und 
wer glaubt, wo er nicht unbeſonnen iſt, 
daß ihm alles ohne Unterſcheid entweder 
erlaubt oder befohlen ſey zu thun, was 
ſie gethan haben? David war zu ſeinen 
Zeiten ein Bild eines recht gottſeligen 
Mannes: Und er iſt es noch. Allein 
wer ihn ehedem zum Muſter brauchen 
2 8 mußte ihn auf eine . 

rt 
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Art betrachten: Als einen Propheten, 
als einen König über Iſrael, als einen 
Mann nach dem Willen GOttes. Was 
er als ein Koͤnig und Prophet that, das 
ward ihm allein und denen, die mit 
ihm einerley Platz und Wuͤrde beklei⸗ 


deten, zu thun uͤberlaſſen. Was er als 


ein Mann, den GOtt ſelber ruͤhmete, 
verrichtete, das blieb allein ein Exem⸗ 
pel aller ſeiner Unterthanen. Und wie 
klein müßte das Erkenntniß derer ſeyn, 
die ſich beſchwereten, daß ſie ſich in die⸗ 
ſen ſo klaren und gerechten Unterſcheid 
nicht finden koͤnnten? Wie leicht laͤſſet 
ſich dieſes auf das Leben unſers Erloͤſers 
ziehen? Wer bey David nicht fehlen 
wird, der wird auch bey Chriſto keine 
Schwuͤrigkeit antreffen. 


Wir wollen das, was wir von den 
Früchten der Buſſe, fo wohl den inner⸗ 
lichen, als den aufferlichen, vorgetragen 
haben, durch zwo vortrefliche Stellen der 
heiligen Schrift beſtaͤtigen. Ungeachtet 
alles ſo gewiß und deutlich iſt, daß es 
von niemand geleugnet werden kann, ſo 
richten wir uns doch mit Vergnuͤgen 
nach dem Sinne derer, denen allezeit 
noch etwas an der Ueberzeugung zu feh⸗ 
len ſcheinet, bis ſie das Wort des HEr⸗ 
ren ſelbſt vernommen haben. Die Ab⸗ 
ſicht dieſer Arbeit noͤhtiget uns dieſen 
wohlgeſinneten Seelen zu willfahren. 
Und unſre eigne Neigung treibet uns 
dazu. Der Apoſtel Paulus redet die be⸗ 
kehrte Gemeine zu Philippen mit dieſen 
Worten an: Daſelbſt um bete ich, daß 
eure Liebe je mehr und mehr reich 
werde, in allerley Erkenntniß und Er⸗ 
fahrung, daß ihr pruͤfen moͤget, was 
das Beſte ſey, auf daß ihr ſeyd lauter 
und unanſloͤßig bis auf den Tag Chri⸗ 
ſti, erfuͤllet mit Fruͤchten der Gerech⸗ 
tigkeit, die durch JEſum Chriſtum 
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geſchehen (in euch) zur Ehre und 
Lobe Gchttes Phil. I. 9. 10. 11. In⸗ 
dem hie der Apoſtel wuͤnſchet und fle⸗ 


het, daß die innerliche und aͤuſſerliche 


74 der glaͤubigen Philipper wach⸗ 
en und zunehmen möge, lehret er zu⸗ 


gleich, was die Buſſe und der Glaube, 


der in der Buſſe entſtehet, bey ihnen aus⸗ 
gerichtet habe. Ein jeder weis, daß man 
niemand erſuchen und ermahnen koͤnne, 
daß er mehr und mehr an gewiſſen Voll⸗ 
kommenheiten zunehmen folle, und daß 
man niemand ein beſtaͤndiges Wachs⸗ 
thum an guten Gaben und Eigenſchaf⸗ 
ten erbitten koͤnne, als denen, die bereits 
Wurzel geſchlagen, oder einen merkli⸗ 
chen Anfang zum Guten gemacht haben. 
Dieſer Ort kann alſo auf zweyerley Wei⸗ 
ſe genuͤtzet werden. Man kann ihn denen 


vorhalten, die ermuntert werden ſollen, 


in der Heiligung fortzufahren. Und man 
kann daraus beweiſen, was die Buſſe 
in denen wuͤrke, die durch ſie zu Kindern 
Gottes find angenommen worden. Wir 
wollen uns ſeiner in der letzten Abfiche 
bedienen. Paulus betet, daß die Phi⸗ 
lipper immer mehr Licht im Verſtan⸗ 
de, mehr Ordnung im Willen, mehr 
Gottſeligkeit im Leben und Wandel er⸗ 
langen moͤgen: Es iſt alſo unſtreitig, 
daß ihre Bekehrung den Grund zu allen 
dieſen Vollkommenheiten bey ihnen muͤſ⸗ 
ſe geleget haben. 


Die innerlichen und zuſſerlichen 
Fruͤchte der Bekehrung werden ſo deut⸗ 
lich, als es geſchehen kann, von dem Apo⸗ 
ſtel auseinander geſetzet. Die innerli⸗ 
chen werden wiederuͤm offenbahr in die 
Vortheile des Verſtandes und des 
Willens abgetheilet. Die Vollkom⸗ 
menheiten, die dem Verſtande zuwach⸗ 
ſen, ſind nicht von einer Art. Der 
Apoſtel nennet hie zwo: Die uw 
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Wiſſen ſchaft und die · Geſchicklichkeit 
zu urtheilen oder zu prüfen. Dieſe ent: 
ſteht aus jener. Jene iſt die Urſache, 
dieſe die Wuͤrkung. Die Wiſſenſchaft 
iſt wiederum zwiefach: Das eigentlich 
fo genannte Erkenntniß und die Er⸗ 
fahrung. Dieſe Abtheilung unter⸗ 
ſeheidet nicht ſo wohl die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelber, als die Mittel, wodurch 
dieſelbe von den Menſchen erworben 
wird. Die ganze Heiligkeit des Mil: 
lens, die in der Buſſe erzeuget wird, heißt 
die Liebe. Die aͤuſſerlichen Fruͤchte 
werden durch die Redensarten: Lau⸗ 
ter und unſtraͤflich ſeyn, mit Fruͤch⸗ 
ten der Gerechtigkeit erfuͤllet feyn, 
angezeiget, die wir bald erklaͤren wollen. 
Die Richtigkeit dieſer Abtheilung der 
Apoſtoliſchen Worte wird einem jeden 
Leſer von ſelbſt in die Augen leuchten, 
wenn wir den Anfang der gewoͤhnlichen 
Ueberſetzung ein wenig aͤndern werden. 
Man muß dieſen Anfang, unſers Erach⸗ 
tens, fo geben: Ich bete daruͤm, daß 
eure Liebe durch allerhand Erkennt⸗ 
niß und Erfahrung reicher, ſtaͤrker 
und voͤlliger werden moͤge. Wir ge⸗ 
ben nur einem einigen Woͤrtgen, dem 


Woͤrtgen (2,) das Autherus uͤberſetzet 


hat in, eine andre Bedeutung, und glau⸗ 
ben, daß es hie ſo viel ſey, als durch. 
Es muß ſo in vielen Stellen der Buͤcher 
des Neuen Bundes genommen werden. 
Dieſes iſt allen Schriftforſchern ſo be⸗ 
kannt, daß die Zeit verlohren ware, 
die wir anwenden würden, es zu bes 
weiſen. Und daß es an dieſem Orte 
nicht anders erklaͤret werden koͤnne, wird 
durch die Sache, davon gehandelt wird, 
auſſer allem Zweifel geſetzet. Die Wiſ⸗ 
ſenſchaft iſt der Grund und die Urſache 
der rechtſchaffnen und wahren Liebe. Je 
dunkler dieſelbe, je kleiner und unrich⸗ 

tiger if} die Liebe. Und je reiner, groͤſ⸗ 
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ſer und heller ſie iſt, je treuer, redlicher 
und gegruͤndeter iſt die Liebe. Wer ei⸗ 
nem andern wuͤnſchen will, daß die Liebe 
bey ihm vollkommener, beſtaͤndiger, kluͤ⸗ 
ger und ordentlicher werden moͤge, der 
muß ihm zugleich wuͤnſchen, daß die 
Sachen, die der Liebe Glut und Nah⸗ 
rung geben muͤſſen, ſeinem Verſtande im⸗ 
mer deutlicher, bekannter und gewiſſer 
werden moͤgen Hieraus iſt zugleich offen⸗ 
bahr, daß der Apoſtel den Philippern ein 
zwiefaches Wachsthum von dem HEr⸗ 
ren erbitte: Ein Wachsthum des Glau⸗ 
bens und der Wiſſenſchaft: Und ein 
Wachsthum der Liebe. Jenes wird zwar 
nur ausdruͤcklich genennet: Allein wer 
ſieht nicht, daß dieſes mit gemeinet wer⸗ 
de? Soll die Liebe durch das Erkenntniß 
reicher werden, ſo kann dieſes nicht ſo blei⸗ 
ben, wie es geweſen iſt. Es muß auch ſo 
wohl der Groͤſſe, als der Klarheit nach, 
anwachſen. Wer weis es nicht, daß die 
Urſachen mit neuen Kraͤfren verſtaͤrket 
werden muͤſſen, wenn ſie groͤſſere Dinge 
hervorbringen und mehr, als vorhin, 
wuͤrken und ausrichten ſollen? N 


Durch dieſe Erinnerungen haben wir 
uns den Weg zu der Erklarung der 
Worte, deren ſich der Apoſtel bedie⸗ 
net, und der Wahrheiten, die er in den⸗ 
ſelben vortraͤgt, gereiniget. Die erſte 
der Wahrheiten, die darinn enthalten 
find, iſt dieſe: Die Buſſe macht, daß der 
Verſtand der Suͤnder erleuchtet und ge⸗ 
ſchickt gemacht wird, von dem, was zum 
Glauben und zur Liebe gehoͤret, rein und 
weiſe zu urtheilen: Und dieſe Vollkom⸗ 
menheiten muͤſſen bey den Bekehrten 
allezeit zunehmen. Unſre Wiſſenſchaft 
wird auf zweyerley Weiſe erlanget: ein: 
mahl durch die bloſſe Kraft des Ver⸗ 
ſtandes, der entweder das, was er von 
einem andern hoͤret oder Tiefer, annimmt 
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und ergreifet, oder durch fein eignes 
Nachſinnen und Betrachtung eines aus 
dem andern herleitet: Vors andre zugleich 
durch die äufferlichen und innerlichen Sin⸗ 
nen, womit uns dis Vorſehung des Hoͤch⸗ 
ſten verſehen hat. Das Erkenntniß, das 
wir uns auf die erſte Art zuwege bringen, 
heiſſet eigentlich die Wiſſenſchaft: Das 
andre wird die Erfahrung oder Empfin⸗ 
dung genennet. Paulus wuͤnſchet denen 
Heiligen, die er unterrichtet, daß ſo wohl 
jene, als dieſe Wiſſenſchaft, bey ihnen 
gemehret werden moͤge. Der Geiſt des 
HErren lehret fie durch das Wort, das 
er geoffenbahret hat: Und ihr Verſtand 
wird durch ſeinen Unterricht erleuchtet. 
Allein gewiſſe Wahrheiten, die zur Gottſe⸗ 
ligkeit gehoͤren: Und unter dieſen iſt die 
Lehre von der Buſſe ſelber: gewiſſe Wahr⸗ 
heiten, fage ich, koͤnnen und muͤſſen auch 
durch die innerliche und aͤuſſerliche Sin⸗ 
nen zugleich erlernet und begriffen wer⸗ 
den. Der nur aus der Schrift weis, 
was Buſſe thun, was Gott und den 
Nachſten lieben, was gegen ſich ſelbſt und 
ſeine Luͤſte ſtreiten heiſſet, der weis noch 
nicht, daß wir mit dem Apoſtel reden, 
wie er wiſſen ſoll. 1. Cor. VIII. 2. 
Wiſſenſchaft und Erfahrung müſſen in 
verſchiedenen Stuͤcken in einem Chriſten 
veyſammen ſeyn. Das Wiſſen kann wie⸗ 
derüm auf zweyerley Weiſe vergroͤſſert 
und vermehret werden. Es kann einmahl 
groͤſſer und weitlaͤuftiger werden. Es 
koͤnnen zu den begriffenen und erlerneten 
Wahrheiten andre unbekannte allgemaͤh⸗ 
lig hinzugeſetzet werden. Es kann vors 
andre heller, gegruͤndeter und gewiſſer 
werden. Die vorhandenen Begriffe des 
Verſtandes koͤnnen beſſer aufgeklaͤret und 
mit neuen Beweisthuͤmern und Gruͤn⸗ 
den beſtaͤtiget werden. Wer will zwei⸗ 
feln, daß der Apoſtel nicht auf eines ſo 
wohl, als das andre, in ſeinem Gebete 
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geſehen habe? Aus der menſchlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaft entſteht die Geſchicklichkeit zu 
urtheilen, die Wahrheit andrer Gedan⸗ 
ken und Meinungen zu pruͤfen, die Ge⸗ 
rechtigkeit und den Wehrt gewiſſer Tha⸗ 
ten zu beſtimmen. Wie leicht findet ſich ein 
Mann, der viel gruͤndlicher Wiſſenſchaft 
eingeſammlet hat, in allerhand Streit⸗ 
fragen, womit ſich die Ungeuͤbten quaͤ⸗ 
len und abmatten? Wie bald erkennet 
er, wie viel dieſes oder jenes Unterneh⸗ 
men gelten koͤnne? Wie geſchwinde ſieht 
er, was ihm in unzaͤhligen Faͤllen zu 
thun, oder zu laſſen ſey? Die geiſtliche 
Wiſſenſchaft dienet eben ſo wohl dazu 
und giebt den Bekehrten eine Fertigkeit 
zu prüfen, was das Beſte ſey. Das 
Wort, welches Lutherus uͤberſetzet hat: 
Das Beſte, kann auch bedeuten: Das 
Wieder waͤrtige, das entgegen geſetzte, 
das, was mit der Wahrheit und dem Ge⸗ 
ſetze nicht uͤbereinſtimmet. Die Schrift⸗ 
forſcher ſind uneinig, welche Bedeutung 
hie der andern vorzuziehen ſey. Einige 
fallen der Ueberſetzung bey, die in unſern 
Gemeinen geleſen wird. Andre behaup⸗ 
ten, daß der Apoſtel den Philippern die 
Geſchicklichkeit wünfche, zu urtheilen, wel⸗ 
che Dinge von dem Geſetze und der Wahr⸗ 
heit abweichen, welche hergegen damit 
übereinkommen. Dieſer Streit kann un⸗ 
ſrer Meinung nach, fuͤglich aufgehoben 
werden. Die beyden Auslegungen, die 
wir angefuͤhret haben, ſind ſo wenig von 
einander entfernet, daß man beynahe ſa⸗ 
gen kann, die eine ſey von der andern nur 
den Worten nach unterſchieden. Was 
thut der, ſo urtheilet oder pruͤfet, wel⸗ 
ches unter den Dingen, die ſich ihm vor⸗ 
ſtellen, das Beſte ſey, anders, als daß er 
die Dinge, die durch das Geſetze oder 
durch die Wahrheit verdammet werden, 
von den Zugelaſſenen und Wahrhafti⸗ 
gen abſondert? Und was thut der, 5 f 
ie 


„die Dinge prüfet, die ſtraͤflich oder dem 
Geſetze zuwieder ſind, anders, als daß er 
das Beſte von dem Schlechten und Ge⸗ 
ringern unterſcheidet? Die Meinung des 
Apoſtels iſt klar, man uͤberſetze, wie man 
wolle. Er lehret, daß die Bekehrten und 
durch die Wiſſenſchaft fo wohl, als die 
Erfahrung, erleuchteten Menſchen eine 
Faͤhigkeit erlangen, das Gute und Wah⸗ 
re von dem, das den Schein des Guten 


und Wahren hat, und das, was nuͤtzli⸗ 


cher und ſeliger iſt, von dem, das keinen 
Nutzen bringet und nicht ohne Gefahr 
iſt, zu ſcheiden. Und dieſe Lehre iſt eine 
von denen, die ſich ſelbſt beweiſen, ſo 
bald man nur weis, was die Worte be⸗ 
deuten. Ein Chriſt hat mit zweperley 
Sachen zu thun, mit einigen, die den 
Glauben, mit andern, die den Wandel 
betreffen. Jene werden nach der Vor⸗ 
ſchrift der goͤttlichen Wahrheit, die uns 
ofſenbahret worden iſt, dieſe werden nach 
der Regul des Geſetzes beurtheilet. Son⸗ 
der Zweifel meinet der Apoſtel beyde. 
Es iſt eben ſo gefährlich, einen Irrthum 
fuͤr Wahrheit anzuſehen, als eine uner⸗ 
laubte That fuͤr erlaubt zu halten. Wer 
von dem Geiſte der Gnaden, durch das 
Wort und durch die Erfahrung recht er⸗ 
leuchtet worden iſt, wird weder auf dieſer, 
noch auf jener Seite fallen, und eben ſo 
leicht erkennen, ob das, was ihm als ein 
Stuͤck des Glaubens vorgeleget wird, der 
heilſamen Lehre gemäß ſey, als ſehen, ob 

ihm das Geſetz vergoͤnne gewiſſe Dinge 
zu unternehmen. Und je hoͤher man in 
dem Erkenntniſſe ſteiget, je fertiger wird 
man in dieſer ſo nuͤtzlichen und noͤthigen 
Prüfung. 


Die andre Wahrheit, die wir aus den 
Worten des Apoſtels lernen, geht den 
Willen an. Der Wille derer, die der 
Herr bekehret, wird mit Liebe erfuͤllet: 
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Und dieſe Liebe wird allgemach in ſo weit 
ſtaͤrker und reicher, als der Verſtand an 
der geiſtlichen Wiſſenſchaft zunimmt. Daß 
eure Liebe je mehr und mehr reich 
werde. Eine weitlaͤuftige Unterſuchung 
von dem Urſprung und der Natur der 
Liebe ſchickt ſich zu dieſem Orte nicht. 
Man kann hie durch dieſes Wort uͤber⸗ 


haupt den thaͤtigen und wahren Eifer 


eines Chriſten, alle ſeine Neigungen dem 
HErren zu heiligen und dem goͤttlichen 
Willen zu unterwerfen, verſtehen. Die⸗ 
ſer heißt die Liebe, weil er aus der eigent⸗ 
lich ſo genannten Liebe entſpringet. Er 
waͤchſet mit der Wiſſenſchaft und Erfah⸗ 
rung theils in ſich, theils in feinen Fruͤch⸗ 
ten und Wuͤrkungen. Wir wollen ſo 
viel ſagen: Er wird immer bruͤnſtiger 
und feuriger und ruͤcket allezeit dem Ziele 
naͤher, wornach er trachtet. Die Wiſ⸗ 
ſenſchaft naͤhret und ſtaͤrket ihn. Die 
Liebe der Heiligen iſt keine blinde und 
unvernuͤnftige Hitze. Sie ſiehet und 
kennet das, was ſie liebet, und findet in 
demſelben die Urſachen, weswegen ſie 
liebet. Sie bleibet ordentlich bey ihrer 
Heftigkeit und trennet ſich doch nie von 
der Weisheit. Der Spoͤtter, der dieſe hei⸗ 
lige Regung mit den unbeſonnenen Wal⸗ 
lungen gewiſſer Leute vergleichet, die ſich 
durch ihre Einbildung nicht ſo wohl re⸗ 
gieren, als hinreiſſen laſſen, findet in 
dieſen Worten des Apoſtels ſeine Ab⸗ 
fertigung. Der Seiſt des HErren 
ſagt, daß die Liebe der Chriſten zu 
GOtt und dem Naͤchſten eine Frucht 
der Erleuchtung ſey und durch die Wiſ⸗ 
ſenſchaft voͤlliger und reicher werde. 
Ein Menſch, dem ein Geheimniß der 
Wahrheit nach dem andern aufgeſchloſ⸗ 
ſen wird, dem eine Vollkommenheit des 
Hoͤchſten nach der andern heller und ver⸗ 
ſtaͤndlicher wird, der immer tiefer in den 
Abgrund der göttlichen Gnade und Liebe 
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hinein ſehen lernet, muß dadurch an der 
Verehrung und an der Liebe des HEr⸗ 
ren taͤglich zunehmen. Es geht den Hei⸗ 
ligen, wie den Leuten, die Luſt zu ar⸗ 
beiten haben und zu ihren Arbeiten 
doch des Lichtes benoͤthiget find. Der 
erſte Schimmer der Morgenroͤthe rei⸗ 
zet ſolche Leute den Anfang zu machen. 
Je hoͤher die Sonne ſteiget, je kraͤfti⸗ 
ger wird mit dem Zuwachſe des Lichtes 
ihr Trieb etwas nügliches zu ſchaffen, 
und je mehr wird auch von ihnen aus⸗ 
gerichtet. 


Die auf dieſe Art innerlich erleuchtet 
und in der Liebe gegruͤndet ſind, die wer⸗ 
den lauter, die wandeln unanſtoͤßig, die 
find endlich erfuͤllet mit Fruͤchten der 
Gerechtigkeit. 
te zeiget eine beſondere Eigenſchaft und 
Vollkommenheit an. Das erſte, die 
Reinigkeit oder Lauterkeit, geht auf 
den Glauben. Die Erleuchtung weiſet 
alle Irrthuͤmer und falſche Meinungen 
zuruͤcke und machet, daß der Heilige das 
Pfand der Wahrheit, das ihm anvertrau⸗ 


et worden iſt, unverfaͤlſcht bey ſich be⸗ 


wahret. Die beyden andren Worte zie⸗ 
len auf das Leben. Das erſte zeigt die 
Sorgfalt an, verbotene Werke zu ver⸗ 
meiden. Das Griechiſche Wort, das 
in unſrer Ueberſetzung durch das Wort 
Unanſtoͤßig, erklaͤret worden iſt, bedeutet 
bald einen Menſchen, der niemand An⸗ 
ſtoß oder Gelegenheit zur Suͤnde und 
Irrthum gibt, bald jemand, au dem man 
keine Flecken oder Fehler ſtehet. Die 
eine von dieſen Bedeutungen iſt in der 
andern gegründet und bezieht fich auf die 
andre. Der niemand Anſtoß oder Aer⸗ 
gerniß verurſachet, der iſt ſelbſt von gro⸗ 
ben und offenbahren Fehlern befreyet: 
Und wem keine Suͤnden und grobe Feh⸗ 
ler koͤnnen vorgeworfen werden, der 


Ein jedes dieſer Wor⸗ 


reiner und heller. 
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dersleuten genommen iſt, in dieſem Aus⸗ 
drucke. Es kann ſo wohl einen Menſchen 
anzeigen, der niemand auf dem Wege, 
den er wandelt, aufhält, als einen Rei⸗ 
ſenden, der ſelbſt unaufhoͤrlich fortgehet 
und kein Hinderniß auf der Straſſen, die 
er wandelt, antrifft. Beyde Bedeutun⸗ 
gen koͤnnen hie demnach fuͤglich vereini⸗ 
get werden. Ein Unanſtoͤßiger iſt ein 
Chriſt, der ſich befliſſen hat, alle Thaten, 
Worte und Werke zu unterlaſſen, die 
ihn entweder ſtrafbar machen, oder an⸗ 
dern die Begierde zu fündigen einfloͤſſen 
koͤnnen. Die hinzugefuͤgten Worte: 
Auf den Tag Chriſti, legen den wah⸗ 
ren Sinn des Apoſtels nicht deutlich ge⸗ 
nug vor Augen. Man uͤberſetze: An 
dem Cage Chriſti, das iſt, an dem Ta⸗ 
ge, da Chriſtus das Gerichte uͤber die 
Menſchen halten wird, ſo iſt alles weit 
Wir wuͤrden nur 
ohne Nutzen die Zeit verderben, wenn 
wir uns die Muͤhe nehmen wollten, zu 
beweiſen, daß das Griechifche Woͤrtgen, 
das von Luthero Auf, gegeben iſt, an ſehr 
vielen Oertern auch An oder In bedeu⸗ 
te. Wem von denen, die das Neue Teſta⸗ 
ment in ſeiner Sprache geleſen haben, iſt 
dieſes unbekannt? Und daß es in dieſer 
Stelle des Apoſtels nicht wohl anders ge⸗ 
nommen werden koͤnne, wird ſelbſt durch 
die Einfalt und Deutlichkeit des Verſtan⸗ 
des, den dieſe Worte von ſich geben, 
wenn An für Auf hineingeruͤcket wird, 
auſſer Zweifel geſetzet. Wle verſtaͤndlich 
und klar iſt die folgende Ueberſetzung: 
Auf daß ihr an dem Tage des BErren 
lauter, unanſtoͤßig und mit Fruͤchten 
der Gerechtigkeit erfuͤllet ſeyn moͤ⸗ 
get? Das heiſſet, wenn die e 
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des Zeugen JEſu Chriſti etwas weit⸗ 
laͤuftiger ſollen vorgeſtellet werden: 
Damit ihr, wenn der Err zum Ger 
richte kommen wird, vor feinem Rich⸗ 
terſtul als Leute erſcheinen moͤget, 
welche die ſeligmachende Lehre un⸗ 
verfaͤlſcht und lauter bewahret, den 
Suͤnden und Laſtern, die der „Err 
haſſet, aufrichtig abgeſaget und durch 
ſeine Gnade alle Pflichten, die er vor⸗ 
geſchrieben, nach ihrem Vermoͤgen 
erfüllet haben. Die letzte Redensart: 
Mit Fruͤchten der Gerechtigkeit er⸗ 
fuͤllet ſeyn, ſtellet die Bekehrten als 
gute Baͤume vor, die viele Fruͤchte her⸗ 
vorgebracht haben, als Leute, die nicht 
nur fuͤr Suͤnden ſich gehuͤtet, ſondern 
auch die Werke, die das Geſetz verlan⸗ 
get, mit Fleiß verrichtet haben. Das 
Geſetz befiehlt, und es verbietet. Der 
ſich huͤtet, gegen die Geſetze, die etwas 
verbieten, zu handeln, heiſſet unanſtoͤßig. 
Der das, was im Geſetz befohlen iſt, bes 
obachtet, iſt ein Baum, der Fruͤchte 
der Gerechtigkeit traͤgt. Die Schrift 
nennet die Werke der Heiligen, die ſie 
nach der Ordnung des Geſetzes verrich⸗ 
ten, Fruͤchte, weil ſie, ſo wie die natuͤr⸗ 
lichen Fruͤchte, aus einer innerlichen 
Kraft ſtammen und entſprieſſen. Hie 
heiſſen fie inſonderheit Fruͤchte der Ge⸗ 
rechtigkeit. Dieſer Nahme kann auf 
zweyerley Weile erklaͤret werden. Eine 
Frucht der Gerechtigkeit kann eben ſo 
gut eine gerechte Frucht oder ein ge⸗ 
rechtes Werk, als ein Werk, das von der 
Gerechtigkeit gewuͤrket und hervorge⸗ 
bracht wird, bedeuten. Gefaͤllt uns jene 
Erklaͤrung, fo ift hie die Gerechtigkeit fo 
viel, als das Geſetz, welches die Gerech⸗ 
tigkeit beftehlet: Und ein Werk der Ge- 
rechtigkeit iſt nichts, als ein Werk, das 
mit dem Geſetze uͤbereinſtimmet, oder, wie 
die Schrift ſonſt redet, ein Werk des 


Geſetzes. Nehmen wir den andern Ver⸗ 
ſtand an, ſo kann gefragt werden: Ob 
die innerliche Gerechtigkeit, der hie 
Fruͤchte zugeſchrieben werden, die Gerech⸗ 
tigkeit des Glaubens ſey, oder der von 
dem Glauben gewuͤrkte Vorſatz des Hei⸗ 
ligen gerecht zu wandeln und zu leben? 
Die Schrift ſetzet das Wort Gerechtig⸗ 
keit bald in dieſer, bald in jener Bedeu⸗ 
tung. Waͤhlen wir die erſte, ſo wird 
hie die Wuͤrkung an fiat der Urſache 
genennet, welches an unzaͤhligen Oertern 
geſchicht. Wir wollen fo viel ſagen: 
Die Gerechtigkeit, die aus dem Glauben 
folget, wird geſetzet, und der Glaube 
muß verſtanden werden. Ein Werk 
der Gerechtigkeit wird alſo ein Werk 
des Glaubens ſeyn, oder ein Werk der 
Liebe, das aus dem Glauben entffanden 
iſt. Waͤhlen wir die andre, ſo iſt eine 
Frucht der Gerechtigkeit ein Werk, das 
aus einem innerlichen Triebe alle Ge⸗ 
rechtigkeit des HErren zu erfuͤllen, ent⸗ 
ſproſſen iſt. Man kann mit einer ziem⸗ 
lichen Gewißheit behaupten, daß der 
erſte Verſtand der rechte fen, oder daß 
Gerechtigkeit hie die Regul, wornach die 
guten Werke müſſen abgefaſſet werden, 
und nicht die Urſache, wodurch ſie ver⸗ 
richtet werden, bedeute. Eine Frucht 
der Gerechtigkeit iſt ein Werk, das 
dem Muſter der Gerechtigkeit, welches 
uns in dem Seſetze vorgehalten wird, 
aͤhnlich iſt: Ein Werk, das die Gerech⸗ 
tigkeit fordert. Und ein Menſch, der 


mit Früchten der Gerechtigkeit erfuͤllet 


iſt, oder viele Fruͤchte der Gerechtigkeit 
träger, iſt ein Chriſt, dem das Zeugniß 
gebuͤhret, daß er ſich von Herzen in der 
Gottſeligkeit geuͤbet und ſeinen Glauben 
durch viele Gottgefaͤllige Werke bewies 
fen habe. Wir berufen uns, dieſe Erklaͤ⸗ 
rung zu beſtaͤtigen, auf die Worte, die 
hinzugeſetzet werden: Die durch — 

ſum 
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ſum Chriſtum geſchehen. Es iſt gewiß, 
daß mit dieſen Worten die Wurzel oder 
die Urſache der Früchte der Gerechtigkeit, 
oder der guten Werke, bezeichnet werde. 
Allein es iſt unglaublich, daß der Apoſtel 
dieſe Urſache zweymahl ſolte benennet 
haben. Daher iſt es mehr, als eine 
Muhtmaſſung, wenn man das Wort 
Gerechtigkeit von der Regul der guten 
Werke verſtehet. Das, was von den 
Fruͤchten der Gerechtigkeit hinzugethan 
wird, daß fie durch Jſam Chriſtum 
und zur Ehre und Lobe Gottes ge: 
ſchehen, iſt beynahe vor ſich deutlich. 
Das erſte zeiget die Urſache an, wodurch 
dieſe Fruͤchte hervorgebracht werden. 
Dieſe iſt JEſus Chriſtus. Und iſt uns 
recht, fo iſt JEſus Chriſtus hie fo viel, 
als der Glaube an JEſum Chriſtum, der 
uns Chriſtum giebt und zu eigen macht. 
Was durch dieſen Glauben geſchicht, das 
geſchicht durch JEſum Chriſtum. Das 
andre bemerkt den Zweck, auf welchen 
dieſe Werke oder Fruͤchte gerichtet wer⸗ 
den. Dieſer iſt das Lob und die Ehre 
Gottes. Der Heilige gehorchet darum 
ſo aufrichtig und eifrig dem Geſetze des 
HErren, damit er feinen Schöpfer ehren 
und ſeine Herrlichkeit in der Welt be⸗ 
kannter machen moͤge. Wir koͤnnen 
uns nicht enthalten, zu erinnern, daß 
man hie eine ſo vollſtaͤndige und deut⸗ 
liche Beſchreibung von einem wahren 

uten Werke finde, als irgendwo ſon⸗ 

en in der Schrift. Ein gutes Werk, 
ſagt Paulus, iſt eine Frucht der Ge⸗ 
rechtigkeit, oder ein Werk das von 
dem Geſetze geboten iſt, das durch 
den Glauben, den uns Chriſtus ſchen⸗ 
ket, vollbracht und auf einen heili⸗ 
gen Iweck, auf die Abſicht, die Ehre 
des Soͤchſten zu vergroͤſſern, gerich⸗ 
tet wird. Wie viel Aberglaube ware 
bey ſeinem erſten Urſprunge erſticket? 
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. 
Wie viel Streit waͤre verhuͤtet? Wie 
viel verworrene Fragen waren vermie⸗ 
den worden, wenn die Chriſten ſich an 
dieſer fo klaren Beſchreibung ſtets gehal⸗ 
ten hatten e . 


Wir wollen zu dieſer Stelle des Apo⸗ 
ſtels Pauli die vortreffuuchen Worte des 
Apoſtels Petri ſetzen, die wehrt ſind, 
daß ſie alle ſtets vor Augen haben, die 
ſich des heiligen Nahmens eines Chris 
ſten mit Recht und Grund anmaaffen 
wollen. Wendet allen euren Fleiß an 
und reichet dar in eurem Glauben 
Tugend, und in der Tugend Beſchei⸗ 
denheit, und in der Beſcheidenheit 
maͤßigkeit, und in der Maͤßigkeit Ge⸗ 
duld, und in der Geduld Gottſeligkeit, 
und in der Gottſeligkeit bruͤderliche 
Liebe, und in der bruͤderlichen Liebe 
gemeine Liebe. Denn wo ſolches reich⸗ 
lich bey euch iſt, wird es euch nicht 
faul, noch unfruchtbar ſeyn laſſen in 
der Erkenntniß unſers HErren JEſu 
Chriſti. Wer aber ſolches nicht hat, 
der iſt blind und tappet mit der Hand, 
und vergiſſet der Reinigung ſeiner 
vorigen Sünden. 2. Petr. I. 5. G. 2. f. g. 
Wie wohl ſich dieſer Ort zu der Sache 
ſchicke, von der wir handeln, zeigen die 
Schluß worte deſſelben deutlich. Nach⸗ 
dem der Zeuge des HErren gewieſen 
hatte, wie ſo wohl das Herz, als der 
Wandel eines wahren Chriſten muͤſſe be⸗ 
ſchaffen ſeyn, ſetzet er zuletzt hinzu: Wer 
aber ſolches, (die vorher benannten in⸗ 
nerlichen und aͤuſſerlichen Eigenſchaften) 
nicht hat, der iſt blind, der tappet mit 
der Hand, der vergiſſet der Reinigung 
feiner vorigen Sünden. Blind ſeyn kann 
nichts anders heiſſen, als was wir ſonſt 
nennen, unerleuchtet ſeyn, oder mit keinem 
kraͤftigen und ſeligmachenden Erkennt⸗ 
uiſſe der göttlichen Wahrheit begabet ſeyn. 

Wit 


Veen 


mit der Hand tappen iſt eine Folge der 
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Blindheit. Wer mit den Handen uͤm 
fich her greifet, der wandelt ohne Licht 
und Augen, der will durch das Gefuͤhl 
den rechten Weg, den ihm ſeine Augen 
nicht zeigen koͤnnen, finden, und kann doch 
nicht verſichert ſeyn, daß er ihn getroffen 
babe. Hie bedeutet dieſe Redensart fo 
viel, als ungewiß ſeyn, wie man leben 
und feinen Wandel einrichten muͤſſe, ſich 
ſelbſt ohne einem goͤttlichen Lichte zur 
Seligkeit fuͤhren wollen, und doch dabey 
aus Mangel des Erkenntniſſes aufs un⸗ 
gewiſſe gehen. Dieſer traurige Zuſtand 
flieſſet aus der geiſtlichen Blindheit. Wer 
von dem Geiſte des HErren nicht aufge⸗ 
klaͤret worden iſt, der kann den feſten und 
gewiſſen Weg zur Tugend nicht treffen 
und weis nicht wie er fich verhalten muß. 
Die Reinigung der Suͤnden iſt die Buſſe 
ſo wohl, als die Rechtfertigung, die aus 
der Buſſe durch den Glauben entſtehet. 
Der denket nicht mehr, will Petrus ſa⸗ 
gen, an die groſſe Gnade, die ihm der 


Herr hat wiederfahren laſſen, da er ihn 


in der Bußangſt durch den Glauben er⸗ 
quicket und dieſes Glaubens halber von 


ſeinen Suͤnden gereiniget und losgeſpro⸗ 


chen hat. Man begehet keinen Fehler, 
wenn man dieſe Worte zugleich von der 
Frucht der Buſſe und der Rechtfertigung, 
das heißt, von dem lebendigen Vorſatze 
ſich von ſeinen Suͤnden zu reinigen und 
Gbdtt zu heiligen verſtehen will. Was 
hindert es die Redensart: Der Keini⸗ 
gung der Suͤnden vergeſſen auch fo zu er: 
klaren, als wenn ſie hieſſe: Sich nicht 
mehr an den durch die Buſſe gewuͤrkten 
Vorſatz erinnern fein Leben zu andern 
und der Herrſchaft der Suͤnden ſich zu 
entziehen? Es iſt erlaubt, dergleichen 
allgemeine und unbeſtimmte Redensarten 
ſo weitlaͤuftig zu deuten, als es mit 
Grunde geſchehen kann, und alles, was 
L. Theil. II. Abſchn. N 
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zuſammen gehoͤret, oder die Sache ſelb 
fo wohl, als die Urſachen und 5 
gen derſelben, darunter zu ziehen. Iſt 
ein Menſch, deſſen Herze ſo nicht geſtal⸗ 
tet, und deſſen Wandel ſo nicht beſchaffen 
iſt, wie der Apoſtel ſaget, unerleuchtet, 
in den Wegen des Heils unerfahren und 
ſeiner Buſſe und Rechtfertigung unein⸗ 
gedenk, ſo iſt es im Gegentheil wahr, 
daß die Buſſe dieſe innerlichen und aͤuſ⸗ 
ſerlichen Fruͤchte bey dem Menſchen 
hervorbringen muͤſſe. 


Petrus bildet zuerſt das Herze eines 
Bußfertigen, hernach ſeinen Wandel. 
Dieſes iſt die Ordnung der Heiligung. 
Keine wahre Heiligkeit des Wandels oh⸗ 
ne der innerlichen Heiligung der Seelen. 
In dem Herzen muͤſſen Glaube, Tugend, 
Beſcheidenheit und die uͤbrigen Dinge 
wohnen, die hie erzaͤhlet werden. Die 
beſten Ausleger unterhalten unter ſich ei⸗ 
ne kleine Uneinigkeit uͤber die wahre Be⸗ 
deutung des Wortes, welches Lutherus 
gegeben hat: Darreichen. Die meiſten 
bleiben bey dieſer Ueberſetzung. Einige 
halten es für beſſer, an ſtat dieſes Wor⸗ 
tes, die Wörter: inzufuͤgen, verbin⸗ 
den, miteinander verknuͤpfen, zu ge⸗ 
brauchen. Jene geſtehen, daß ſich dieſe 
Woͤrter wohl zu dieſem Orte ſchicken, 
allein ſie tragen daruͤm Bedenken, ſich 
ihrer zu bedienen, weil noch keine Stel⸗ 
len aus bewehrten Griechiſchen Schrif⸗ 
ten ſind angefuͤhret worden, worinn das 
Griechiſche Wort in einer von den bemerk⸗ 
ten Bedeutungen geſetzet wird. Dieſe ge⸗ 
ſtehen, daß ſich noch keine ſolche Stellen 
gefunden haben, beruffen ſich aber auf 
die Beſchaffenheit des Ortes, die ihrer 
Meinung nach eines von den benann⸗ 
ten Wörtern erfordert. Was iſt es noͤh⸗ 
tig, ſagen fie, fremde Bürgen von einer 
Erklaͤrung aufzuſtellen, wenn die Abſicht 
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und die Meinung der Stelle, die man 
erklaͤret, keine andre vertragen kann ? 
Dieſer kleine Streit geht die Wahrheiten 
nicht an, die in des Apoſtels Worten 
enthalten ſind. Wir koͤnnen ihn daher 
unentſchieden laſſen, und uns ſicher un⸗ 
ſrer Ueberſetzung bedienen. In der 
Schrift heiſſet das Griechiſche Wort nie 
etwas anders, als darreichen. Und 
hie dürfen wir ihm feine gewöhnliche 
Bedeutung aus keiner dringenden Urſa⸗ 
che nehmen. Man bilde ſich nur erſt⸗ 
lich ein, daß das Wort Seele oder Geiſt 
ausgelaſſen ſey, und daß der Apoſtel ſa⸗ 
gen wolle: Reichert eurer Seelen durch 
den Glauben die erzaͤhlten Gaben und 
Tugenden dar, oder: Schmücket eure 
Seele damit: Man ſetze hernach an 
ſtat des Woͤrtgens In das Wort Nebſt 
oder Mit, welches rechtmaͤßig geſchehen 
kann, ſo iſt keine Schwürigfeit weiter 
vorhanden. Wir wundern uns, daß 
einige Ausleger, denen ſonſt der Ruhm 
der Wiſſenſchaft und Scharfſinnigkeit 
gerne gegoͤnnet wird, keine Spuren ei⸗ 
ner weiſen Ordnung in der Erzaͤhlung 
der Eigenſchaften, womit der Geiſt ei⸗ 
nes Chriſten gezieret werden muß, ha⸗ 
ben ſehen koͤnnen, und daher vorgege⸗ 
ben, daß der Apoſtel dieſelbe ohne Un⸗ 
terſcheid ſo, wie ſie ihm beygefallen, be⸗ 
nennet habe. Wie leicht wuͤrde man 
dieſe etwas anſtoͤßige Meinung abgeleget 
haben, wenn man die Worte recht acht⸗ 
ſam haͤtte betrachten wollen? Es iſt 


mehr Zuſammenhang und Ordnung in 


dieſem Regiſter, als es dem erſten An⸗ 
ſehen nach ſcheinet. ; 


Der heilige Mann theilet alle Vollkom⸗ 
menheiten der Seelen eines Chriſten in 
die allgemeinen, woraus alle uͤbrige 
Tugenden flieſſen und erwachſen, und in 
die beiondern; welche ſich auf die erſtern 


Das erſte Hauptſtück 


gründen und wiederuͤm die Gründe und 


Quellen ſind, woraus die beſendern 
Blichten eines Chriſten entſtehen. Der 


allgemeinen Vollkommenheiten ſind drey: 


Glaube, Tugend, Beſcheidenheit. Alles, 
was zur Goteſeligkeit gehoͤret, es mag in 
der Seelen bleiben, oder ans Licht ge⸗ 
bracht werden, zieht ſein Leben und ſei⸗ 
nen Wehrt aus dieſen dreyen groſſen 
Vollkommenheiten. Und es ſey eine Tu⸗ 
gend oder ein Werk in den Augen der 
Menſchen noch fo groß es ſcheine noch 
fo herrlich, noch fo nützlich, es gilt doch 
nichts vor dem HErren und nuͤtzet wenig, 
wo es nicht von jenen dreyen Haupt⸗ 
tugenden beſeelet und gezeuget worden 


iſt. Die beſondern Eigenſchaften werden 


eben ſo, wie die Pflichten, die daraus ent⸗ 
ſpringen, in drey Gattungen eingetheilet. 
Wir ſind uns, wir ſind GOtt, wir ſind 
andern Menſchen gewiſſe Pflichten und 
Werke ſchuldig. Und dieſe Pflichten 
muͤſſen ihre Wurzeln in dem Gemuͤthe 
des Chriſten haben, oder aus gewiſſen 
innerlichen Eigenſchaften des Geiſtes 
hervorbrechen, wo ſie dem HErren ge⸗ 
fallen ſollen. Die Wurzeln der Pflich⸗ 
ten, die wir uns ſelbſt abzuſtatten ver⸗ 
bunden ſind, heiſſen in den Worten Petri 
Maͤßigkeit und Gedult. Die Quelle 
der Pflichten, die auf GOtt gehen, heiſ⸗ 
ſet, mit einem Worte, die Gottſeligkeit. 
Die inwendigen Urſachen der Pflichten, 
die dem Naͤchſten gebuͤhren, find die bruͤ⸗ 
derliche Liebe und die allgemeine Lie⸗ 
be. Wir hoffen, daß die Richtigkeit die⸗ 
ſer Abtheilung ſich denen ſelbſt beweiſen 
werde, die nicht traͤge zur Ueberlegung 
ſind. Wir wollen durch eine deutliche 
Erklaͤrung aller Worte die eberzeugung 
zu befoͤrdern ſuchen. 


Glaube, Tugend und Beſcheidenheit 
ſind die drey vornehmſten Vollkommen⸗ 
hei⸗ 
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0 heiten einer GOtt gewidmeten Seele, 


— 


woraus alle übrige folgen: Was der 
Glaube ſey/ iſt bekannt genug. Es iſt, mit 
wenig Worten viel geſagt, die zuverſicht⸗ 
liche Ueberzeugung eines von GOtt ers 
leuchteten Geiſtes von der Wahrheit der 
Lehre des Evangelii. Dieſer zeuget die 
Liebe und durch die Liebe die Tugend. 
Die allgemeine Tugend, von der hie die 
Rede it, iſt nichts, als ein kraͤftiger und 
unwandelbarer Vorſatz des geheiligten 
Willens, ſich nach allen Stücken des 
göttlichen Geſetzes ſorgfaͤltig zu richten. 
Dieſe Tugend, oder dieſer aufrichtige 
Vorſatz, dem HErren zu gehorchen, muß, 
wo er uns und andern die gewuͤnſchten 


Früchte bringen ſoll, von der Klugheit 


begleitet und durch die Klugheit regieret 
werden. Was iſt die Tugend ohne 
Klugheit? Eben das, was ein Schiff 
iſt, das ohne Steuermann dem Winde 
überlaſſen wird. Dieſes kann eben fo 
leicht verſchlagen, als in den Hafen ge⸗ 
führet werden. Eben das, was eine 
Staͤrke und Tapferkeit, die ohne Ord⸗ 
nung und ohne Abſicht gebrauchet wird. 
IEſus befiehlt daher den Seinen, ihren 
redlichen Eifer mit der Klugheit zu paa⸗ 
ren. Seine Apoſtel wiederholen allenthal⸗ 
ben dieſen Befehl. Und Petrus ſetzt daher 
die Klugheit unter die erſten und größten 
Eigenſchaften eines Chriſten. Das Grie⸗ 
chiſche Wort, das wir Klugheit geben, 
heißt ſonſt eigentlich Wiſſenſchaft. Hie 
kann es dieſe Bedeutung nicht behalten, 
weil damit eine Eigenſchaft gemeinet wird, 
die auf den Glauben folget und der Tugend 
zur Seiten flehet. Lutherus hat daher mit 
dem Worte Beſcheidenheit den Wehrt 
deſſelben ausgedruͤcket. Zu feiner Zeit 
hieß in unſrer Sprache Beſcheidenheit ſo 
viel, als Klugheit; Und ein Menſch, dem 
wir jetzt den Nahmen eines Klugen geben, 
hieß damahls ein beſcheidener Mann. 


Wir verſtehen einige Oerter ſeiner Ueber⸗ 
ſetzung deswegen uͤbel, weil unſre Spra⸗ 
che, nach ſeinem Ableben, ſich uͤberaus ver⸗ 


aͤndert hat, viele Woͤrter derſelben ihre 


alten Bedeutungen verlohren haben, an⸗ 
dre ganz aus der Zahl der gebraͤuchli⸗ 
chen Woͤrter geſtoſſen ſind. Es darf nie⸗ 
mand ſonderlich befremden, daß der Apo⸗ 
ſtelWiſſenſchaft ſaget, an ſtatt Klugheit. 
Die Wiſſenſchaft iſt die Mutter und Ur⸗ 
ſache der Klugheit. Und wer weis nicht, 
daß es in allen Sprachen der Welt, die 
wir kennen, erlaubet ſey, die Urſache zu 
nennen und die Wuͤrkung zu verſtehen? 
Zudem iſt es in der Schrift fo wohl, als 
in weltlichen Büchern, ſehr gewoͤhnlich, 
daß die Woͤrter Wiſſenſchaft, Weis⸗ 
heit und Klugheit, womit die Vollkom⸗ 
menheiten angezeiget werden, deren un⸗ 
fer Verſtand fahig iſt, oft ihre eigentli⸗ 
che Bedeutung verliehren, und bald dieſe, 
bald jene, von dieſen dreyen Eigenſchaf⸗ 
ten, bald eine, bald mehr von denſelben 
anzeigen. Von der Natur der Klugheit 
wird anderswo geredet werden. Hie 
darf man nur merken, daß ſie eine Fer⸗ 
tigkeit des Verſtandes ſey, die wahren 
Mittel, die zu einem gewiſſen rechtmaßi⸗ 
gen Zwecke führen, von den falſchen und 
unbrauchbaren zu unterſcheiden, und die 
guten und nuͤtzlichen Mittel vorſichtig 
und wohl zu gebrauchen. nl 


Es iſt lange, daß die Weiſen geglaubet 
haben, ein Menſch, der ruhig leben und ſich 
ſelbſt zu einer dauerhaften Gluͤck ſeligkeit 
bringen wolle, duͤrfe nichts mehr thun, als 
meiden und leiden. Die Welt iſt theils 
mit Dingen, die unſre Begierden reizen 
und vergnuͤgen, theils mit Sachen, die zu 
ſchmerzhaften und verdrießlichen Empfin⸗ 
dungen Anlaß geben, erfuͤllet. Wer zufrie⸗ 
den ſeyn will, muß jene meiden, das heißt, 
in dem Gebrauch derſelben ein vernuͤnfti⸗ 
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ges Maaß beobachten, und dieſe leiden, das 
heißt, mit Standhaftigkeit und Gedult die 
Unruhe, die ihm etwa dadurch verurſacht 
wird, ertragen. Wer ſich gewoͤhnet hat, 
das eine zu thun, der iſt auch zu dem 
andern geſchickt. Wer eines von beyden 


unterlaͤſſet, der haͤufet fein eignes Ungluͤk 


und uͤbertritt alle Pflichten, die er ſich 
ſelber ſchuldig iſt. Der heilige Petrus 
verlanget ebenfalls nichts mehr, als die⸗ 
ſes beydes, von denen Chriſten, die ſich 
nicht gegen ſich ſelbſt verſehen wollen. 
Er fordert Mößigkeit und Deduld, Es 
ſoll erſtlich in der Seelen ein geheiligter 
und unwandelbarer Vorſatz wohnen, der 
Guͤter und Vergnuͤgungen, die uns die⸗ 
ſe Welt anbietet, nur ſo weit zu gebrau⸗ 
chen, als es die Ruhe der Seelen und 
der Wohlſtand des Leibes, oder als es 
die Ordnung Gottes verſtattet. Das 
heißt Mäͤßigkeit. Es ſoll vors andre 
ein unuͤmſtoͤßlicher Schluß des Herzens 
vorhanden ſeyn, die Uebel und Leiden, 
die aus dieſem Leben nie weggeſchaffet 
werden koͤnnen, mit der Herzhaftigkeit zu 
ertragen, die einem Chriſten, der ſein 
Leben wie eine kurze Reiſe durch ein Land 
der Pruͤfung betrachtet, anſtaͤndig iſt. 
Das heißt Geduld. Es ſoll ein beſtaͤn⸗ 
diger Fleiß da ſeyn, dieſe beyden groſſen 
Eigenſchaften der Seelen taͤglich mehr 
zu ſtaͤrken und auszubeſſern. Und wo 
dieſe ſind, da folgt alles, was ein Chriſt 
gegen ſich ſelbſt beobachten muß. Man 
gehe alle Pflichten durch, die uns das 
Geſetz des HErren gegen uns ſelbſt auf⸗ 
leget. Wird ſich nur eine einige finden, 
die ſchwer und verdrießlich waͤre, wenn 
die Seele mit Maͤßigkeit und Geduld 
ausgeruͤſtet iſt? 


Der Grund aller Bemuͤhungen, die auf 
Gott gehen und zu feiner Ehre dienen, 
iſt die innerliche Furcht, Ehrerbietung 
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und Liebe gegen GOtt. Alles, was wir 
Gottesdienſt nennen, iſt ein unnuͤtzes 
Spiel der Zunge und der andern Glie⸗ 
der, wenn es nicht in dieſen Regungen 
der Seelen gegründet iſt und aus denſel⸗ 
ben, als aus feiner wahren Urſache, 
flieſſet. Petrus nennet alle dieſe Bewe⸗ 
gungen der Seelen, die dem aͤuſſerlichen 
Dienſte GOttes feinen Wehrt geben 
muͤſſen, die Sottſeligkeit oder, wenn 
wir ſcharf uͤberſetzen wollen, die Gottes⸗ 
furcht. Wer das hat, was mit die⸗ 
ſem Nahmen gemeinet wird, dem kann 
es an der Kraft nicht fehlen, das alles zu 
beobachten, was in dem Geſetze des HEr⸗ 
ren GOtt ſelbſt und ſeine Ehre un⸗ 
ter den Menſchen betrift. Alles, was 
dem Naͤchſten von uns abgetragen wer⸗ 
den ſoll, muß aus der Liebe entſpringen⸗ 
Und dieſe Liebe iſt eigentlich nichts, als 
eine aufrichtige und reine Begierde, die 
geiſtliche und leibliche Wohlfahrt der 
vernuͤnftigen Geſchoͤpfe GOttes, die den 
Erdboden bewohnen, zu verbeſſern. Pe⸗ 
trus verlangt daher, daß die Liebe in der 
Seelen genaͤhret werden ſolle und theilet 
dieſelbe ab in die bruͤderliche Liebe 
und in die Liebe, oder wie unſre Ueber⸗ 
ſetzung das Wort gegeben hat, die ge⸗ 
meine Liebe. Jene geht auf diejenigen, 


die wahre Glieder des geiſtlichen Lei⸗ 
bes JEſu und unfre Brüder find: Dies 


fe erſtrecket ſich auf alle Menſchen, fie 
moͤgen ſeyn, welche ſie wollen. Jene ſteht 
voran, weil fie bruͤnſtiger ſeyn muß und 
gröffere Pflichten aufleget, als dieſe. Dies 
fe folget, weil fie der erſten in allerhand 
Faͤllen weichen muß und in 1 Be⸗ 
fehlen maͤßiger und gelinder iſt. Jene 
zieht ihre größte Nahrung aus dem Vor⸗ 
bilde und Exempel unſers Erloͤſers, der 
von uns begehret hat, daß wir ſeine Glie⸗ 
der fo lieben ſollen, wie er uns geliebet 
hat. Joh. XIII. 34. Dieſe aus der allge⸗ 

meinen 
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meinen Furcht und Liebe GOttes. Wie 
kann ein Menſch, der mit Liebe und Ehr⸗ 
erbietung gegen feinen Schöpfer erfüllet 
iſt, die Werke ſeiner Haͤnde und den 
lebendigen Odem deſſelben, wenn es er⸗ 
laubt iſt ſo zu reden, haſſen? Und wie 
kann jemand, der dem HErren zu gefal⸗ 
len ſuchet, ſaumſelig ſeyn, an dem Gluͤ⸗ 
cke derjenigen nach feinen Vermögen zu 
arbeiten, die ſein Schoͤpfer gerne gluͤk⸗ 
lich und zufrieden ſehen will? Es kann 
keine Schuldigkeit des Geſetzes, die den 
Naͤchſten betrifft, zuruͤcke bleiben, wo wir 
dieſe zwiefache Liebe bey uns aufgehen 
und zunehmen laſſen. ie 

Auf dieſe innerlichen Fruͤchte der 
Buſſe folgen unfehlbar die Aufferlichen, 
die ſich in dem Wandel der Chriſten zei⸗ 
gen. Petrus redet davon vortrefflich. 
Denn wo ſolches reichlich bey euch 
iſt, wird es euch nicht faul, noch un⸗ 
fruchtbar ſeyn laſſen in der Erkennt⸗ 
niß unſers HErren Tre Chriſti. 
Sehr vieles mit wenigen Worten geſagt! 
Dieſes iſt die Weiſe der Zeugen des HEr⸗ 


ren, in deren Befehlen und Ermahnun⸗ 


gen auch die Beredteſten eine goͤttliche 
Kunſt, die Deutlichkeit mit einer buͤndi⸗ 
gen Kürze zu verbinden, bewundern muͤſ⸗ 
- fen. Wir finden hie theils etwas bey 
den Worten, theils etwas bey den Sa⸗ 
chen zu bemerken. Bey den Worten 
erinnern wir zuerſt, daß unſre Ueberſe⸗ 
tzung den Nachdruck derſelben beym An⸗ 
fange nicht erſchoͤpfet habe. Wir leſen 
in derſelben: Denn wo ſolches reich⸗ 
lich bey euch iſt. Dieſe Worte zie⸗ 
hen zweene Begriffe zuſammen, die in 
der Sprache des Apoſtels deutlich von 
einander geſchieden ſind. Seine Rede 
wird ſchoͤner und den Worten gemaͤſſer, 
wenn wir fie fo geben: Wo dieſe Din⸗ 
ge bey euch find und bey euch wach⸗ 
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fen und zunehmen. Das Lerkenntniß 
Ickſu, deſſen hie gedacht wird, iſt die 
Ausuͤbung der Gottſeligkeit und der Hei⸗ 
ligkeit, die den Chriſten anbefohlen iſt. 
Die Wurzel und die Urſache der thaͤti⸗ 
gen Gottſeligkeit iſt das lebendige Er⸗ 


— — 


kenntniß JEſu Chriſti oder der wahre 


Glaube. Dieſer wird genennet, und es 
muß die Frucht deſſelben, der wuͤrkliche 
Gehorſam gegen Gott oder die Vollzie⸗ 
hung der Geſetze GOttes, verſtanden wer⸗ 
den. An dieſer Erklaͤrung wird niemand 
zweifeln, der die Sache, davon der Apo⸗ 
ſtel redet, erwogen hat. Ein Erkenntniß, 
in dem man fruchtbar und fleißig ſeyn 
kann, iſt kein bloſſes Wiſſen des Verſtan⸗ 
des, ſondern die Bemuͤhung nach ſeiner 
Wiſſenſchaft ſein Leben einzurichten. Ei⸗ 
ne andre Anmerkung, welche die Worte 
betrifft! Die Worte: Nicht faul, noch 
unfruchtbar ſeyn, enthalten die Art 
zierlich zu reden, welche die Redner die 
Verkleinerung zu nennen pflegen. Man 
erlaubet denen, die ihren Worten einen 
gewiſſen Schmuck und Nachdruck geben 
wollen, daß ſie die Sache, von der ſie 
handeln, gleichſam verringern, uͤm ſie 
dadurch deſto groͤſſer und anſehnlicher zu 
machen. Ticht faul noch unfrucht⸗ 
bar ſeyn heiſſet alſo eben ſo viel: Als 
ſehr fleißig und ungemein fruchtbar 
ſeyn. Daß fruchtbar ſeyn ſo viel be⸗ 
deute, als viele gute Werke verrichten, 
darf niemand geſaget werden, der die 
Schreibart der heiligen Buͤcher kennet. 
Wenn dieſe Erinnerungen zuſammen ge⸗ 
nommen werden, ſo koͤmmt dieſe Mei⸗ 
nung aus den Worten des Apoſtels her⸗ 
aus: Wo dieſe Tugenden bey euch 
find, und allezeit wechfen, oder alles 
zeit vollkommener werden, ſo werdet 
ihr unſtreitig allen Fleiß anwenden, 
euer ganzes Leben zum Dienſte GÖts 
tes zu heiligen und euren Glauben 
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durch viele Gottgefsͤllige Werke in 


der That beweiſen. Man wird leicht 
aus dieſer Ueberſetzung verſtehen, was 
wir von den Sachen, die in dieſen 
Worten vorgetragen find, ſagen konnen. 
Der Apoſtel verſpricht eine doppelte 
Frucht unter einer zwiefachen Bedin⸗ 
gung. Die erſte Frucht, die er verheiſſet, 
iſt der Fleiß GOtt zugefallen, der eifrige 
und ernſtliche Vorſatz fein innerliches und 
aͤuſſerliches dem HErren zu heiligen. 
Ihr werdet nicht faul bleiben in dem 
Erkenntniſſe JEſu Chriſti. Die andre 
Frucht iſt das wuͤrkliche Wachsthum 
oder die Zunahme in allem Guten, die 
Kraft, den von GOtt erweckten Vorſatz 
zu vollziehen. Ihr werdet nicht un⸗ 
fruchtbar bleiben. Wer zum Genuß 
dieſer beyden Fruͤchte gelangen will, deſ⸗ 
ſen Seele muß mit Glauben, Tugend, 
Beſcheidenheit, Maͤßigkeit, Geduld, 
Gottſeligkeit, Liebe, geſchmuͤcket ſeyn. 
Dieſes iſt nicht genug. Dieſe koſtbaren 
Eigenſchaften koͤnnen verlohren werden, 
wenn der Menſch traͤge und nachlaͤßig 
wird. Man muß daher Sorge tragen, 
daß ſie erhalten und immer vergroͤſſert 
werden moͤgen. Wie reich ſind dieſe 
Worte an Lehren fuͤr diejenigen, die ler⸗ 
nen wollen? In dem Glauben liegt der 
Saame aller innerlichen und aͤuſſerlichen 
Heiligkeit. Petrus macht denſelben zum 
Haupt und Anfuͤhrer der uͤbrigen Tugen⸗ 
den, die in einem Chriſten eine beſtaͤndi⸗ 
ge Wohnung auſſchlagen muͤſſen. Der 
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Glaube gehoͤrt zur Buſſe und entſteht in 
der Buſſe. Keine wahre Gottſeligkeit 

demnach, wo die Reinigung nicht vorher⸗ 

gegangen iſt, welche die Schrift die Buſ⸗ 
ſe nennet. Alles, was den Menſchen tu⸗ 
gendhaft und gottſelig ſcheinet, iſt ſo viel, 
wie nichts, in den Augen des HErren, 

wo es nicht durch eine geheiligte und von 
der Gnaden zum Dienſte GOttes berei⸗ 
tete Seele gebohren wird. Keine wahre 
Fruchtbarkeit ohne Glauben und das, 
was durch den Glauben in dem Gemuͤ⸗ 
the gewuͤrket wird. Die ſich zur Ruhe 
begeben, wenn ſie ein gebeſſertes Herze 
merken, koͤnnen, ehe ſie es meinen, ihre 

Gluͤckſeligkeit wieder einbuͤſſen. Man 

muß ſeine Seele wie eine Wohnung an⸗ 

ſehen, die nicht allein aufgeraumet, ſon⸗ 

dern auch allezeit mehr gezieret und bes 

reichert werden muß. Man betriegt ſich 

und andre, wenn man vorgiebt, daß man 

zwar mit dem Willen GOtt zu dienen 

begabet ſey, aber den Gehorſam nicht 
leiſten koͤnne. Petrus ſaget, daß der 
nicht unfruchtbar bleiben koͤnne, der 
nicht faul iſt. Wachſen wir langſam, 

ſo wachſen wir doch, wo wir rechtſchaffen 

geſinnet ſind. Doch wozu legen wir die 

Schaͤtze der Wahrheit, die in dieſem Orte 
verſammlet ſind, aus? Koͤnnen wir nicht 

vielmehr ſicher vermuhten, daß ſie ſich 

allen ſelbſt anbieten werden, die nicht 
ohne alle Begierde ſind, das, was der 

Geiſt des HErren ſaget, zu ihrem Be⸗ 

ſten anzuwenden? s 


$. XI. 
Die Lehre der Schrift von der Buſſe iſt eines von den vornehm⸗ 
ſten Stuͤcken, woraus die Schoͤnheit und Vortrefflichkeit der Sitten⸗ 
lehre JEſu Chriſti kann erkannt und bewieſen werden. Was die reineſte 


und geuͤbteſte Vernunft von den Mitteln das Herze zu beſſern gelehret 


hat, 
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hat, berliehrt, fo gut und gegruͤndet es vor ſich ſcheinet, fein größtes 
Anſehen, wenn es gegen dieſen Unterricht gehalten wird. Wer hat un⸗ 
ter allen Weiſen einen ſichern Weg vorſchlagen koͤnnen, wie die ange⸗ 
bohrnen Begierden beſänftiget und in ihrem unbaͤndigen Laufe aufgehal⸗ 
ten werden muͤßten? Wer hat lehren koͤnnen, auf was fuͤr Art und Weiſe 
der etwa gefaßte gute Vorſatz koͤnnte erhalten und gegen ſo viele ſichtbare 
und unſichtbare Feinde der Tugend befeſtiget werden? Wer hat eine be⸗ 
wehrte Arzney gegen die beſchwerlichen Zeugniſſe unſers Gewiſſens, des 
nen niemand bey feinen täglichen Fehlern entgehen kann, angeben koͤnnen? 
Wer hat den Menſchen eine ſtandhafte Herzhaftigkeit gegen das letzte 
Ende und die Furcht der kuͤnftigen Welt, die den Kluͤgſten ſo dunkel 
und unbekannt iſt, einflöffen koͤnnen? Unſer JeEſus hat allein durch feine 
göttliche Lehre von der Buſſe uns auf eine ebne und helle Straſſe gefuͤh⸗ 
ret, worauf wir allen dieſen Hinderniſſen unſrer Bekehrung und Ruhe 
entweichen koͤnnen. Entweder dieſe iſt das einige und wahre Mittel uns 
aus unſrer Unordnung und Angſt zu retten: Oder es iſt kein Mittel da, 
wodurch wir gerettet werden koͤnnen. Und o elendes Leben! wenn es 
daran fehlte. 


Erklarung. 


Iſt das, was wir zur Erklarung dieſes 
Satzes zu fagen gedenken, eine Aus- 
ſchweifung, die zu unſerm Zwecke nicht 
ſchlechterdings noͤhtig iſt, ſo wird es doch 
niemanden eine unnuͤtze Ausſchweifung 
ſcheinen. Es iſt etwas von den Fruͤch⸗ 
ten, die wir auf dem Acker der menſchli⸗ 
chen Gelehrſamkeit geſammlet haben der 
vielen ſonſt ganz unfruchtbar und wuͤſte 
zu ſeyn duͤnket. So bald der Verſtand 
in uns einige Staͤrke erlanget hatte, 
regte ſich zugleich ein unuͤberwindlicher 
Trieb, die unterſchiednen Mittel und 
Wege kennen zu lernen, welche die größ- 
ten Geiſter, die der HErr hat auf unſrer 
Erden laſſen gebohren werden, erſonnen 
haben, ſich und andre Menſchen zu der 


wahren Gemuͤhtsruhe und zu einer fe⸗ 
ſten Gluͤckſeligkeit in dieſer und jener 
Welt zu bringen. Wir haben ein Theil 
unſers bisherigen Lebens zugebracht, die⸗ 
fen Trieb, den wir nie haben dampfen 
koͤnnen, zu ſaͤttigen. Wir haben die Lehren 
und Erfindungen der Geſetzgeber und 
Weiſen, die unter den Menſchen ſich vor 
andern hervorgethan und entweder ge⸗ 
lehrte oder bürgerliche Geſellſchaften ge⸗ 
ſtiftet haben, ſo weit man ſie kennet, un⸗ 
terſuchet. Wir haben genau erwogen, 
wie viel Gewicht und Wehrt eine jede 
dieſer Lehren und Erfindungen habe, die 
Menſchen zu dem groſſen Zweck zu fuͤh⸗ 
ren, wornach wir alle ringen, nemlich 
ohne Furcht und gluͤcklich e zu 
i eben 
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leben und gelaſſen dieſe Hütte abzulegen. 
Wir haben endlich den Kern dieſer Be⸗ 
trachtungen mit der Lehre aufrichtig 


verglichen, die uus in der Schrift geof⸗ 


ſenbahret und deutlich vorgetragen ik. 
Der Lohn, den uns dieſe Bemuͤhung ge⸗ 
bracht hat, iſt ſchaͤtzbar genug. Wir ha⸗ 
ben gelernet, daß nirgends Zufriedenheit 
und Sicherheit, als bey JEſu Chriſto, 
unſerm Heilande, anzutreffen ſey, daß 
feine Lehre gegen alle Kunſt, Wiſſenſchaft 
und Klugheit der geuͤbteſten und reine⸗ 
ſten Geiſter gehalten, eben das ſey, was 
ein helles Licht gegen einige glimmende 
Kohlen; daß entweder der Menſch ewig 
elend bleiben und mißvergnuͤgt aus die⸗ 
ſem Leben ſcheiden, oder ſich ihm unter⸗ 
werfen und ſeine Weisheit annehmen 
müſſe. Eines von beyden: Entweder 
JEſus muß allein gehoͤret und als der 
einige Meiſter der Wahrheit und Tugend 
verehret werden, oder es iſt mit aller 
Hoffnung verlohren, die ſich die Menſchen 
auf Ruhe der Seelen, auf Gluͤckſeligkeit 
und Sicherheit gegen das Kuͤnftige ma⸗ 
chen. Wer wird es uns uͤbel deuten, daß 
wir, wenn es die Gelegenheit verſtattet, 
ein Theil dieſer Wiſſenſchaft bekannt ma⸗ 
chen, die uns die Weiſen dieſer Welt gegen 
ihren Willen und zu ihrem eignen Scha⸗ 
ben haben mittheilen muͤſſen 2 


Die Kluͤgſten, die auf dieſer Welt ge⸗ 
lebet, haben bald bemerket, daß dieſes 
Leben kein Geſchenke, ſondern eine ver⸗ 
drießliche Laſt ſey, wenn es ohne Zufrie⸗ 
denheit des Herzens gefuͤhret wird. Was 
heißt es, leben, und innerlich ſtets gepla⸗ 
get oder von allerhand Begierden und 
Neigungen hin und her getrieben wer⸗ 
den? Es geht an, durch angenehme Em⸗ 
pfindungen den Unmuht der Seelen zu 
vertreiben, und ſich eine Art der Rube 
zn verſchaffen. Doch dieſe Arzney wuͤr⸗ 


Das erſte Hauptſtöck 725 


ket nicht lange. Der Verdruß vafes 
heftiger, als vorhin, wenn die Empfin⸗ 
dungen nachgelaſſen haben. Und der Leib 
wird noch dazu durch dieſes Mittel ge⸗ 
ſchwaͤchet und aufgerieben. Man hat 
weiter vernuͤnftig geurtheilet, daß dieje⸗ 
nigen, die das Herze der Meuſchen in 
Ruhe ſetzen und befriedigen wollten, die 
Urſachen vor allen Dingen ausrotten 
muͤßten, woraus unſre Unruhe und die 
Laſter, die aus derſelben folgen, zu entſte⸗ 
hen pflegen. Es war ſo ſchwer nicht, 
auf die Spur der Urſachen zu gerahten, 
die unſre Seele ſo ſtark zerruͤtten und 
quaͤlen. Man fand bald, daß ſo wohl die 
Unwiſſenheit und die Irrthuͤmer des Ver⸗ 
ſtandes, womit der Menſch behaftet iſt, 
als die Begierden und Neigungen ſeines 
Willens Schuld an allem feinem Mißver⸗ 
gnuͤgen waren. Man machte alſo den 
Schluß: Soll der Menſch ſelig und ruhig 
ſeyn, ſo muß ſein Geiſt aufgeklaͤret und 
ſein Wille in Ordnung gebracht werden. 
Das heißt fo viel: Ein Menſch, der 
gluͤcklich leben will, muß tugendhaft ſeyn. 
Und ſoll er tugendhaft werden, muß fein 
Verſtand fo weit gereiniger und erleuch⸗ 
tet werden, als es zu der Ordnung und 
weiſen Einrichtung der Begierden des 
Willens noͤbtig iſt. Alle Weiſen, die 
beſondere Schulen aufgerichtet und in 
denſelben Vernunft und Weisheit geleh⸗ 
ret, haben darauf alle ihre Sorgen und 
Gedanken gerichtet, ſo weit ſie auch ſonſt 
in ihren Meinungen und Lehren von ein⸗ 
ander geſchieden ſind. Ihre Streitigkei⸗ 
ten, wodurch ſie faſt mehr, als durch ihre 
Saͤtze beruͤhmt worden ſind, betreffen 
weder den Zweck ihrer Arbeiten und 
Betrachtungen, noch das Hauptmittel, 
denſelben zu erlangen. Sie ſind alle in 
dieſem Schluſſe einig: Soll der Menſch 
gluͤcklich werden, ſo muß er tugendhaft 
werden, ſo muß eine Veraͤnderung 2 


Von der Natur und Beſchaffenheit der Buſſe. 


—— — —— F—— — — — nn mn nn 


ſeinem Gemuͤhte vorgehen und die ange⸗ 
bohrne Unordnung aus der Seelen weg⸗ 
geſchaffet werden. Ihre Uneinigkeit faͤn⸗ 
get ſich nicht eher an, als bis die Frage 
aufgeworfen wird: Durch was fuͤr Mit⸗ 
tel kann und muß das Gemuͤhte des Men⸗ 
ſchen ſo weit veraͤndert werden, daß es 
ordentlich und tugendhaft wird? Auf 
dieſe Frage antwortet ein jeder nach ſei⸗ 
nem Sinne und beſonderer Einſicht: 
Und alle miteinander ſo, daß ſie mehr 
die Schwäche ihres Geiſtes, als feine 
Vollkommenheit, offenbahren. Alle Ge⸗ 
ſetzgeber, die auf eine verſtaͤndige Weiſe 
die Wohlfahrt ihrer Voͤlker geſuchet, 
haben ſich nichts anders, als dieſes, uͤber⸗ 
haupt vorgeſtellet. Die Ordnungen 
und Verfaſſungen, welche ſie den groſſen 
Geſellſchaften, die fie für ihre Haͤupter 
angenommen, vorgeſchrieben haben, gruͤn⸗ 
den ſich alle auf dieſe allgemeine Ueber⸗ 
legung: Kein Volk kann ruhig und 
glücklich ſeyn, wo ein jeder die Freyheit 
behält, nach feinen Neigungen und Lrie⸗ 
ben zu verfahren. Es muß alſo eine 
vernuͤnftige Regul da ſeyn, wodurch die 
Handlungen der Voͤlker ſo beſtimmet 
werden, wie es das gemeine Beſte erfor: 
dert. Soll dieſe Regul beobachtet werden, 
muß fie in dem Herzen der Menſchen gel» 
ten und von dem Verſtande fuͤr wahrhaf⸗ 
tig und gut erklaͤret werden. Die Stra⸗ 
fen und Belohnungen ſind zu ſchwach die 
wiederſpaͤnſtige Natur zu einem auftich⸗ 
tigen Gehorſam zu bringen. Der Witz 
des Menſchen weis unzaͤhlige Ausfluͤchte 
zu erfinnen, den Strafen, die ihm die 
Geſetze drohen, zu entgehen, und die Be⸗ 
lohnungen, die die Geſetze verſprechen, 
ſich ohne Verdienſt zu wege zu bringen. 
Die Voͤlker, die beſtehen und ruhig blei⸗ 
ben ſollen, müffen innerlich gebeſſert wer⸗ 
den. Sollen die Volker fo gebeſſert wer⸗ 
den, ſo muß ein jedes Geſchlecht und alle 
I. Theil. II. Abſchn 
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Glieder deſſelben ſich an eine gewiſſe Ord⸗ 
nung binden. Und wie wird dieſes geſche⸗ 
hen, wann ein jeder ſich ſelber uͤberlaſſen 
wird und durch keinen ſanften und wei⸗ 
ſen Zwang angehalten wird, ſeiner See⸗ 
len einen Zaum anzulegen? Dieſe in ſich 
richtige Gedanken ſind die fruchtbare 
Quelle, woraus ſo viele Staats⸗ und Re⸗ 


— 


gierungsreguln, ſo viele Arten des Got⸗ 


tesdienſtes, fo viele kluge Gedichte ges 
floſſen ſind, worinn die Nachkommen zu⸗ 
gleich die Staͤrke und die Schwaͤche des 
menſchlichen Verſtandes bewundern. 


Man kann alſo mit Wahrheit in einem 
gewiſſen Verſtande behaupten, daß alle 
Kluge, die ſich uͤm unſer Geſchlecht haben 
verdient machen wollen, eine Art der 
Buſſe, das heißt, eine gewiſſe Veraͤnde⸗ 
rung des Herzens fuͤr noͤhtig gehalten 
haben. Waͤre es dieſen groſſen Geiſtern 
moͤglich geweſen, die rechte Natur der 
Buſſe zu entdecken, und die wahren Mit⸗ 
tel, wodurch dieſelbe muß gewuͤrket wer⸗ 
den, auszumachen, ſo würde unſer Erloͤſer, 
da es ihm gefiel unſer Fleiſch und Blut 
anzunehmen, eine viel andre Welt ange⸗ 
troffen haben. Allein das ſchwache Licht 
der Vernunft wirft ſo viel Licht und 
Schein nicht von ſich, daß man ſo weit 
ohne einem goͤttlichen Wegweiſer kom⸗ 
men kann. Der Menſch hat ſich daher 
mit aller hand vergeblichen und unnuͤtzen 
Anſchlaͤgen ermuͤdet. Der eine hat das 
Herz von dieſer, der andre von jener 
Seite angegriffen, uͤm die Regungen 
deſſelben in gewiſſe Schranken zu ſchlieſ⸗ 
ſen. Dieſer hat mit Fleiß den Verſtand 
verdorben und mit thoͤrichten Meinun⸗ 
gen beſetzet, in der wunderlichen Einbil⸗ 
dung, daß die Krankheiten des Ver⸗ 
ſtandes den Willen geſund und das Le⸗ 
ben ordentlich machen koͤnnten. Jener 
hat die Halfte des Willens in Brand ges 
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bracht und mit tollen Neigungen erfuͤllet, 
auf Hofnung, daß dadurch der Brand 
der andern Haͤlfte ſolte geloͤſchet werden. 
Dieſer hat durch eine freywillige Quaal 
und Marter des Leibes die Unordnung 
der Seelen, jener durch eine unnoͤhtige 
Pein des Gemuͤhtes die Ausſchweifungen 
und gewaltſamen Bewegungen des Leibes 
toͤdten wollen. Einer hat geglaubet, der 
Menſch wuͤrde ſich nie der Fugend erge⸗ 
ben, wenn die irrigen Vorſtellungen von 
den Dingen dieſer Welt, welche die Ein⸗ 
bildung dem Verſtande der meiſten Men⸗ 
ſchen beybringet, nicht vorher ausgerot⸗ 
tet wuͤrden: Der andre hat das Gegen⸗ 

theil fuͤr wahr gehalten, und fich beredet, 
daß nichts der Tugend vortheilhafter 
ſeyn wuͤrde, als wenn man gewiſſe Krank⸗ 
heiten der Einbildung oder gewiſſe un⸗ 
geſunde Meinungen der Menſchen unter⸗ 
hielte und ſtaͤrkte. Viele dieſer arbeitſa⸗ 
men und zum theil nicht uͤbel geſinnten 
Leute haben noch bey ihrem Leben erfah⸗ 
ren, daß ſie ſich in ihren Gedanken be⸗ 
trogen haben, und ſind aͤlter geworden, 
als ihre groſſen Anſtalten, die ſie zum 
Beſten der Menſchen erſonnen haben. 
Die das Gluͤck gehabt haben, ihre Reguln 
und Ordnungen zu überleben, find von 
der Nachwelt groſſen theils fuͤr ſinnreiche 
Thoren ausgerufen worden, die ſich und 
andre mit unmoͤglichen Vorſchlaͤgen ge: 
kraͤnket haͤtten. Indeß ſind doch die, ſo 
ihre Fehler am klareſten geſehen haben, 
durch das Ungluͤck ihrer Vorgaͤnger nicht 
kluͤger worden. Sie haben das auf eine 
andre Weiſe verſuchet, was dieſe nicht 
ausführen koͤnnen, und haben doch nicht 
mehr, als dieſe ausgerichtet. Dieſes 
Spiel wehret bis auf unſre Zeiten. Ein 
kleines Theil der Menſchen das etwas 
fchärfer ſiehet, als die meiften, will alle⸗ 
zeit das groͤßte Theil, das ſeinen Neigun⸗ 
gen faſt eben ſo blind als die unvernuͤnf⸗ 


Das erſte Zauptſtück i 


tigen Ge ſchoͤpfe, gehorchet, aus feinem E⸗ 
lende retten und zur Tugend und Ord⸗ 
nung fuͤhren. Die Lebenden, die taͤglich 
aus dem unartigen Verhalten der Men⸗ 
ſchen ſehen, daß die alten Gebote und Saͤ⸗ 
tze nichts groſſes ausgerichtet haben, be⸗ 
ſchuldigen allezeit den Verſtand der Ver⸗ 
ſtorbenen, und laſſen ſich durch die Ei⸗ 
genliebe verführen, zu glauben, daß die 
gegenwärtige Welt beſſer ſeyn wuͤrde, 
wann die Lehrer der vergangenen Welt 
kluͤger geweſen waͤren. Und die ſo urthei⸗ 
len, wurden anders denken, wenn fie fich 
ſelbſt genauer kenneten, und nicht eher 
beſchloͤſſen, andre Menſchen glücklich und 
tugendhaft zu machen, als bis ſie ſelber 
dieſen groſſen Schatz erworben hätten. 
Iſt ein Arzt nicht ungereimt und 
wahnwitzig, der den fruͤhzeitigen Tod fo 
vieler Menſchen und gewiſſe Krankhei⸗ 
ten, fuͤr welche noch keine Mittel gefun⸗ 


den ſind, zum Beweiſe nimmt, daß die 


abgelebten Aerzte ungeſchickt und uner⸗ 
fahren geweſen, ohne vorher zu forſchen, 
ob es auch in dem Vermoͤgen der Men⸗ 
ſchen ſtehe, dieſen Uebeln abzuhelfen? 
Und wie weiſe iſt ein gandmann, der es 
der Traͤgheit feiner Vater zuſchreibet, daß 
ein Stuͤck Ackers bis auf ſeine Zeit kei⸗ 
ne Frucht getragen hat, und durch ſeinen 
Fleiß eine reiche Erndte einzuſammlen 
verhoffet, ohne vorher zu unterſuchen, ob 
der Grund ſo beſchaffen ſey, daß er durch 
menſchliche Arbeit fruchtbar gemacht 
werden koͤnne? Wir wollen naher zu der 
Sache kommen, die wir abzuhandeln ent⸗ 
ſchloſſen find, Wir haben uns vorge⸗ 
nommen, zu zeigen, daß die Lehre der 
Offenbahrung von der Buſſe der ſicherſte 
und vortrefflichſte Weg zur Beſſerung und 
Heiligung der Menſchen ſey, daß alles, 
was die Vernunft erdacht hat, dieſen 
Zweck zu erhalten, hinfaͤllig und unvoll⸗ 
kommen ſey, daß entweder das _. 
0 gel⸗ 


gelten muͤſſe, was uns die ewige Weis⸗ 
heit durch JIEſum gelehret bat, oder daß 
alle Hoffnung unfer Herz zu andern ver⸗ 
geblich ſey. Dieſes wird nicht wohl geſche⸗ 
hen koͤnnen, wo wir nicht zuerſt die vor⸗ 
nehmſten Fehler bemerken, welche von de⸗ 
nen begangen werden, die entweder gan⸗ 
ze Volker, oder einzelne Menſchen unter 
die Herrſchaft der Tugend und Ordnung 
ziehen wollen. Die Herrlichkeit der Leh⸗ 
re JIEſu wird uns hernach deſto'ſtaͤrker 
ruͤhren, wenn wir ſehen werden, daß die⸗ 
ſelbe von allen dieſen Maͤngeln frey ſey 
und das alles völlig ausfulle, was der 
Witz der Menſchen hat ledig laſſen müf 
ſen. Die Fehler der Weiſen, die ohne 
Offenbahrung die Menſchen haben fromm 
und tugendhaft machen oder ihr Herze 
gewiſſermaſſen beſſern wollen, damit fie 
innerlich ruhig und den übrigen Men⸗ 
ſchen nicht beſchwerlich waͤren, ſind ent⸗ 
weder allgemeine Fehler, worinn alle 
verfallen find, die an dieſe groſſe Sache 
gedacht haben, oder beſondere, die nur 
an gewiſſen Erfindungen und Reguln 
kleben. 


Der erſte allgemeine Fehler. Alle Ver⸗ 
nünftige, die das Reich der Tugend 
und Froͤmmigkeit auf gewiſſe Weiſe 
in den Seelen der Wenſchen haben 
aufrichten wollen, haben zum voraus 
geſetzet, daß es nur an dem Willen des 
Menſchen liege, ob er fromm und 
tugendhaft werden wolle, oder daß 
er ſich ſelber beſſern und aͤndern koͤn⸗ 
ne. Die Wahrheit dieſer Erinnerung 
kann aus allen Reguln bewieſen werden, 
die dieſe Leute, ein jeder nach ſeiner be⸗ 
ſondern Abſicht, denen vorgeſchrieben 
haben, die fie tugendhaft und gluͤcklich 


— 
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haben machen wollen. Niemand von ih⸗ 
nen hat feinen. Schülern ein Mißtrauen 
auf ſeine eignen Kraͤfte eingefloͤſſet. Nie⸗ 
mand hat gelehret, daß die Natur durch 
ſich ſelbſt nicht bezwungen werden koͤnne. 
Niemand hat dieſes zum Grunde ſeiner 
Weisheit geleget, daß der HErr und Schoͤ⸗ 
pfer der Geiſter allein die verdorbenen 
und verwoͤhnten Geiſter geſund machen 
koͤnne. Bey allen gilt das Wort, das die 
groͤßten Sittenlehrer der Chineſer im 
Munde führen: Ueberwindet euch. (*) 
Strecket eure Kräfte an, die Saͤtze, die 
wir euch vorgetragen haben, gruͤndlich zu 
lernen und feſte zu behalten, ſo wird der 
Sieg uͤber eure Unart unfehlbar folgen. 
Wir wiſſen, daß ſich einige der groͤßten 


Weltweiſen uͤber die Halsſtarrigkeit der 


Natur beſchweret haben und durch eine 
verdrießliche Erfahrung genoͤthiget wor⸗ 
den ſind, aufrichtig zu geſtehen, daß nichts 
ſchwerer ſey, als ſeine Neigungen auszu⸗ 
treiben. Allein die, ſo dieſes bekannt, ha⸗ 
ben ſich dadurch nicht zu GOtt führen 
laſſen, und ihre Buſſe von feiner Gnade 
begehret. Sie haben nur Anlaß daher ge⸗ 
nommen, die Menſchen zu einem deſto 
groͤſſern Fleiſſe zu ermahnen und die Tu⸗ 
gend als eine Frucht vorzuſtellen, die einer 
unaufhoͤrlichen und emſigen Pflege und 
Wartung beduͤrfe, wenn ſie zur Reife 
gelangen ſolle. Die wenigen Stellen, 
die man aus einigen Buͤchern der Grie⸗ 
chen und Lateiner zuſammen getragen 
hat, darzuthun, daß die Heiden Gott 
uͤm Weisheit und Tugend zuweilen an⸗ 
geſprochen haben, find nicht tüchtig, dieſe 
allgemeine Erinnerung uͤmzuſtoſſen. (9 
Einige dieſer Stellen kommen von ſol⸗ 
chen Dichtern her, die ſich zu Richtern 
der uͤbrigen Menſchen aufgeworfen und 
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Das erſte 
daher alles begierig ergriffen haben, was 
ihnen hat dienen koͤnnen, die Sitten der 
Welt laͤcherlich und thoͤricht vorzuſtellen. 
Mas von ſolchen Leuten geſchrieben wird, 
kann eben ſo wenig fuͤr eine beſtaͤndige 
Lehre einer Gattung von Weiſen gehalten 
werden, als ein kluger Einfall eines Men⸗ 
ſchen, der nur andre beluſtigen will. Ei⸗ 
nige, die ſolchen Männern zugehoͤren, die 
in einer gewiſſen Art der Weltweisheit 
ſich hervorgethan haben, ſind faſt nichts 

als eilfertige Gedanken, die ihnen in der 
Hitze der Einbildung entfahren ſind, und 
die ſie vielleicht ſelbſt zuruͤcke genommen 
haben, da ſie wieder nuͤchtern worden 
ſind. Sie reimen ſich zu den Lehren nicht, 
die ſie ſonſt behaupten, wenn ſie ernſtlich 
und gelaſſen reden. Ein Stoiker, zum 
Exempel, oder ein Anhaͤnger des Plato, 
der die Menſchen, ſo tugendhaft werden 
wollen, auf Gott weiſet, redet entwe⸗ 
der nur nach der Meinung des gemeinen 
Mannes, wie dieſe Leute öfters pflegen, 
oder wiederſpricht ſich ſelber. Jener 
lehret, wenn er ſeine Schuͤler gruͤndlich 
nuterrichtet, daß alles, was mit dem 
Menſchen vorgeht, nach einem ewigen 
und unwandelbaren Geſetze geſchehe, das 
Gott ſelbſt nicht andern koͤnne: Dieſer 
ſchreibt der gefallenen Seele einen goͤtt⸗ 
lichen Urſprung und aus eben der Urſa⸗ 
che ein goͤttliches Vermögen zuy ſich ſelbſt 
von ihrem Falle aufzurichten. Was ſoll 
man denken, wenn Leute, die ſolche 
Lehren behaupten, entweder ſelbſt GOtt 
um Tugend anrufen, oder andre auru⸗ 
fen heiſſen? Spielen ſie mit den Wor⸗ 
ten? Sind ſie bey ſich ſelber? Oder 
werden ſie Verraͤhter ihrer eignen Weis⸗ 
heit? Doch geſetzt, daß noch einmahl ſo 
viele Stellen von dieſer Art koͤnnten ge⸗ 
funden werden, als man bisher gefunden 
hat; Und geſetzt, daß keine derſelben 
ohne Bedachtſamkeit und Ueberlegung 


Sauptſtůöck 


hingeſetzet worden ſey: Was würden 
fie bedeuten? Würden fie mehr, als ei⸗ 
ne kleine Handvoll Ausnahmen von einem 
allgemeinen Satze ſeyn, der durch alle 
Haͤupter der gelehrten Geſellſchaften, die 
ohne Offenbahrung gelebet haben, iſt be⸗ 
ſtaͤtiget worden? Dieſer Fehler kann de⸗ 
nen ſo ſcharf nicht aufgeruͤcket werden, 
die zuerſt an die Beſſerung des menſchli⸗ 
chen Geſchlechtes gedacht haben. Es iſt 
nichts ungewoͤhnliches, daß ein Arzt, dem 
es an Erfahrung mangelt, mehr von der 
Natur ſeines Kranken hoffet, als er hof⸗ 
fen kann. Allein wie iſt es zugegangen, 
daß Leute, die aus unzaͤhligen fruchtlos 
abgelaufenen Verſuchen der geſchickte⸗ 
ſten Koͤpfe gelernet hatten, daß der 
Menſch ſich ſelbſt nicht helfen koͤnne, 
doch aufs neue den ohnmaͤchtigen Men⸗ 

ſchen durch feine eigne Ohnmacht haben 
ſtarken wollen? . 


Der andre allgemeine Fehler. Der 
Verſtand iſt Meiſter uber den Mil: 
len. Wer dieſen auf einen gewiſſen 
Weg lenken will, der darf nur in 
jenem ſolche Lehren, ſie moͤgen wahr 
oder falſch ſeyn, tief hinein pflantzen, 
woraus die verlangten Bewegun⸗ 
gen des Willens, als nohtwendige 
Folgen, flieſſen muͤſſen. Der Wille 
wird gehorchen, ſo lange der Verſtand 
an der Wahrheit dieſer Meinungen 
nicht zweifeln wird. Man wird uns 
ohne Beweis glauben, daß die aller⸗ 
größten Leute, die den Menſchen einer 
vernünftigen Ordnung haben unterwer⸗ 
fen wollen, auf dieſen Grund gebauet 
haben. Alle legen den Ihrigen einige 
Lehrſatze, als unbetriegliche Wahrheiten 
vor, die den Willen zu der Ausuͤbung 
der Tugend, die ſie für noͤthig halten, 
gewoͤhnen ſollen. Der Geſetzgebor der 
alten Perſer, die jetzt Guebres oder 
! Sans 
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einen nuͤtzlichen Baum pflanzet, der 
wird in jener Welt eine entzuͤckende Ge⸗ 
gend bewohnen, die ihre Annehmlichkeit 
nie verliehren wird: Wer nichts von 
dieſen Dingen in dieſer Welt unternimmt, 
wird in der kuͤnftigen die Arbeit ewig 
verrichten muͤſſen, die er hie geſcheuet 
hat. Alles was ſchaͤdlich iſt in der Welt, 
alle Schlangen und giftige Ungeziefer, 
alle reiſſende und grauſame Thiere ſind 
Werke eines boͤſen GOttes, der allezeit 
gegen den wahren und guten GOtt zu 
Felde lieget, und bald ſieget, bald verlieh⸗ 
ret. Kein ſichrer Mittel, den guͤtigen 
Gott zu verſoͤhnen und zur Liebe zu be⸗ 
wegen, als viele dieſer Werkzeuge des 
boͤſen Gottes auszurotten. Alle Ele⸗ 
mente ſind heilig. Keines darf alſo ver⸗ 
unreiniget werden. Man beleidiget 
Gott, wenn man die Luft mit einem 
boͤſen Geruch erfuͤllet, wenn man todte 
Leiber in die Erde ſcharret, wenn man 
Unflas ins Waſſer wirft. Dieſes Exempel 
weiſet, daß die, ſo ganze Voͤlker zu einer 
vernuͤnſtigen Lebensart haben bewegen 
wollen, ihren Willen durch gewiſſe Mei⸗ 
nungen des Verſtandes haben ſaͤubern und 
regieren wollen. Daß die eigentlich ſo ge⸗ 
nannten Weltweiſen eben dieſes viel ge⸗ 
ſchickter und kluͤger verſuchet haben, iſt 
bekannt genug. Wir ſprechen denen 
nicht alle Weisheit und Wahrheit ab, die 
der Meinung ſind, daß der verkehrte Wil⸗ 


den muͤſſe, und daß eine blinde Tugend 
ohne Licht und Klarheit des Geiſtes ſich 


für Thiere, und nicht für Menſchen, die 


der HErr mit einer Vernunft begabet 
hat, ſchicke. Es iſt wahr, daß die, ſo dem 
Willen allein Geſetze geben wollen und 
dem Verſtande die Freyheit laſſen, ſich 
ſelbſt zu regieren, das Herze der Men⸗ 
ſchen nicht tief genug erforſchet haben. 
Es iſt wahr, daß der Wille ſich verge⸗ 


bens empoͤre und nachgeben muͤſſe, wenn 


die Ueberzeugung des Verſtandes ihre 
voͤllige Hoͤhe erreichet hat und gewiſſe 
Meinungen ſich der Einbildung oder des 
Verſtandes vollkommen bemeiſtert ha⸗ 
ben. Wie viel Menſchen ſtellet uns die 
Geſchichte der alten und neuen Zeiten 
vor, die ihr Leben, ihre Ehre und was 
ſonſt für das Schaͤtzbarſte gehalten wird, 
lieber haben aufopfern, als den Begriffen 
entſagen wollen, die ſie einmahl als wahr 
und unwiederleglich angenommen hatten? 
Es iſt wahr, daß ein falſcher eehrſatz nicht 
weniger ausrichte, als ein wahrer, wenn 
der Menſch durch feine Unwiſſenheit 
oder andre Urſachen ſich dahin hat brin⸗ 
gen laſſen, demſelben ſeinen Beyfall oh⸗ 
ne Zweifel und Ausnahme zu ſchenken. 
Was tadeln wir denn an denen, die es 
fuͤr noͤthig gehalten haben, den Verſtand 
entweder zu beſſern, oder zu verderben, 
uͤm den Willen in Ordnung zu bringen? 
Wir tadeln zuerſt dieſes, daß ſie eine je⸗ 
de Gewißheit des Verſtandes fuͤr ein zu⸗ 
laͤngliches Mittel der Beſſerung gehalten 
und nicht geſehen haben, daß nur eine ge⸗ 
wiſſe Art der Ueberzeugung, die hoͤchſte 
und klaͤreſte Gewißheit des Geiſtes, den 
Willen bandigen und beherrſchen koͤnne. 
Etwas fuͤr wahr halten, und von einer 
Sache mit einer ſolchen Deutlichkeit uͤ⸗ 
berführet ſeyn, daß man ihr zu gefallen ſei⸗ 
nen Begierden die Freyheit nimmt, find 
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zwey weit unterſchiedene Dinge. Se⸗ 
hen wir es nicht zu unſrer hoͤchſten Ber 
ſtuͤrzung alle Tage, daß unzaͤhlige Chriſten, 
denen nie ein Zweifel an einer einigen 
Wahrheit der Ehriſtlichen Lehre eingefal⸗ 
len iſt, doch nicht anders ihr Leben zu⸗ 
bringen, als wenn ſie alle Hauptlehren 
unſers Glaubens leugneten? Ja finden 
ſich nicht deute, die bereit find, den Glau⸗ 
ben, den ſie bekennen, durch den Ver⸗ 
luſt ihres Lebens zu ehren, und ihn das 
ungeachtet durch eine ſtetige Unorduung 
ſchaͤnden? Dieſe Klugen hätten daher 
billig bey ſich ſelber fragen ſollen: wie 
iſt es zu machen, daß die Menſchen, die 
wir regieren wollen, die Lehren, von de⸗ 
nen wir ihren Gehorſam erwarten, ſo 
lebendig und uͤberzeugend erkennen, daß 
ſie ſich ohne Hinderniß darnach richten? 
Es iſt etwas von einigen geſchehen, die⸗ 

ſer Schwuͤrigkeit abzuhelfen. Allein es 
iſt zu bedauren, daß die Betrüger gluͤck⸗ 
licher bey dieſem Unternehmen geweſen 
ſind, als die Klugen und Weiſen. Zeno, 
Plato, Ariſtoteles und die übrigen, die der 
Wahrheit und Weisheit ihre Tage gewid⸗ 
met haben, ſtehen bloß und beſchaͤmt, 
wenn ſie ſagen ſollen, auf was fuͤr Art 
und Weiſe ihre Reguln und Lehren Kraft 
und Leben in dem Geiſte der Menſchen 
werden muͤſſen. Es ſcheint, daß ſie ſelbſt 
das nur dunkel und undeutlich erkannt, 
was ſie andern für die unbetriegliche 
Wahrheit angeprieſen haben. Der Be⸗ 
truͤger weis hergegen etwas zu antwor⸗ 
ten. Man muß, ſagt er, die Menſchen, 
die ungezweifelt glauben ſollen, in der 
Finſterniß und Unwiſſenheit erhalten. 
Man muß ihnen nicht erlauben, daß ſie 
ihren Witz anſtrecken und etwas lernen, 
das den Verſtand aufwiegeln koͤnnte. Je 
weniger ein Volk weis, je leichter und 
gewiſſer glaubt es, was es glauben foll: 
Iſt dieſes nicht genug, ſo muß der A⸗ 
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berglaube und die Furcht das Werk vol⸗ 
lenden. Der meiſte Haufe iſt durch fal⸗ 
ſche Wunder, durch erdichtete Erſchei⸗ 
nungen, durch abgeredete Weiſſagungen 
leicht dahin zu bringen, daß er ſeine Ver⸗ 
nunft gefangen nimmt und nichts mehr 
zu wiſſen begehret, als was man ihm zu 
wiſſen vergoͤnnet. Sind einige Kluge da, 
die durch dieſe Nebel hindurch ſehen und 
die Bande zerreiſſen, die man dem Vol⸗ 
ke angeleget hat, ſo wird ſie ihr eigner 
Vortheil und die Gefahr, Leben und Eh⸗ 
re zu verliehren, leicht dahin bringen, 
daß ſie in der Stille lachen, und oͤffent⸗ 
lich das reden und thun, was die Ge⸗ 
wohnheit mit ſich bringet. So ſchaͤndlich 
und gottlos dieſe Mittel ſind, ſo haben 
ſie doch zu allen Zeiten ganze Voͤlker ei⸗ 
ne geraume Zeit in einer gewiſſen Zucht 
gehalten, weil die Wahrheit keinen Weg 
zu den Gemuͤthern, die von einem tum⸗ 


men und blinden Glauben beſeſſen wa⸗ 


ren, hat finden koͤnnen. Elende Kunſt 
der Menſchen, andern ein klares und kraf⸗ 
tiges Wiſſen beyzubringen! Der redliche 
Weiſe geſteht durch ſein Schweigen, daß 
er dieſe Kunſt nicht verſtehe: Und der 
Betruͤger verwandelt die Menſchen in 
Thiere und Klöge, damit fie einige Säge 
nicht leugnen moͤgen, die mehr ſeiner 
Herrſchſucht, als ibrer Wohlfahrt, dien⸗ 
lich ſind. Wir tadeln vors andere an die⸗ 
ſen Leuten, daß ſie ſich eingebildet haben, 
der Verſtand koͤnne das falſche, oder wah⸗ 
re Licht, das ihm mitgetheilet worden 
ſey, gegen die Heftigkeit der Begierden 
und Affecten ſeines Willens, dis er kei⸗ 
uesweges verhuͤten kann, ſchuͤtzen. Wer 
erfaͤhret es nicht, daß dieſe Einbildung 
ohne Grund ſey? Wir ſehen zu gewiſſen 
Zeiten ſo deutlich, als es ſeyn kann. Wir 
ſchweren der Wahrheit, die ſich unſerm 
Geiſte in ihrer natuͤrlichen Geſtalt zei⸗ 
get, eine ewige Treue. Wir glauben, 
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es ſey unmöglich , daß ein Kluger und 
Bernünftiger von derſelben abfallen 
koͤnne. Wie lange wehrt dieſes alles ? 
Nach wenig Stunden erreget eine un⸗ 
vermuhtete Vorſtellung der Einbildung, 
ein gnadiger Blick eines Gewaltigen, ein 
fuͤſſes Wort eines Freundes, eine ſtarke 
Empfindung, und zuweilen etwas, das 
wir ſelbſt nicht zu nennen wiſſen, einen 
Aufſtand gewiſſer Begierden, die unfer 
Erkenntniß verhuͤllen und uns nicht ein⸗ 
mahl die Kraft laſſen, daſſelbe von weiten 
anzuſchauen. Was ſind wir in dieſen 
Augenblicken ? Trunkene, die ſich ziehen 
laſſen, wohin unfre Lüfte uns ziehen wol⸗ 
len, und die Suͤnden mit Vergnuͤgen be⸗ 
gehen, an die wir kurz vorher nicht ohne 
Schrecken und Abſcheu gedacht haben. 
Wie viel ſind in ihren Kammern Weiſe 
und Verſtaͤndige, und in der Welt⸗ die 
groͤßten Thoren, weil ſie ihren Sinnen 
und der Einbildung das Vermoͤgen nicht 
nehmen koͤnnen, den Einfluß der Ueber⸗ 
zeugung des Verſtandes in den Willen 
zu hemmen und aufzuhalten. Wir tadeln 
es endlich, daß ſie gemeinet haben, der 
Menſch richte fich in feinem Wandel und 
Thaten allezeit nach ſeinen Meinungen 
und Gedanken. Dieſes haben ſte fuͤr 
wahrhaftig halten muͤſſen, weil fie den 
ausſchweifenden Willen der Menſchen 
durch Meinungen des Verſtandes ein⸗ 
zuſchraͤnken gedacht haben. Und was iſt 
weniger wahr, als dieſes? In unzaͤhli⸗ 
gen Menſchen iſt das Reich des Verſtan⸗ 
des und das Reich des Willens gleichſam 
durch eine ewige Kluft von einander ge⸗ 
ſchieden. 
vor ſich und bemuͤht ſich nicht in das 
Gebiete des andern einzufallen. Dieſer 
lebet nach den Trieben, die ihm beywoh⸗ 
nen, und verlanget eben ſo wenig die 
Regierung des andern zu flören. Es 
ſcheint/ ais wenn zwiſchen dieſen beyden 
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Kraͤften der Seelen ein richtiger Ver⸗ 
gleich getroffen waͤre, daß keine der an⸗ 
dern Grenzen beruͤhren und noch weni⸗ 
ger uͤberſchreiten ſollte. Niemand be⸗ 
greift es klaͤrer, als Titius, daß Trun⸗ 
kenheit und Geiz abſcheuliche Laſter ſind, 
die den ganzen Nenſchen anſtecken und 
verderben. Er hat dieſer Sachen ſo 
lange und ſo ſtark nachgedacht, daß er 
allezeit fertig iſt, ohne alle Vorbereitung 
einen unuͤmſtoͤßlichen Beweis davon zu 
geben. So ſparſam er ſonſten ſpricht, 
ſo beredt wird er, wenn er die ſchaͤdli⸗ 
chen Früchte dieſer Untugenden abmah⸗ 
len und die Jugend warnen ſoll, ſich fuͤr 
denfelben zu huͤten. Er ſchreibt gar ein 
Buch, worinn er nach der Lehrart der 
Feldmeſſer, die fuͤr die Sicherſte gehal⸗ 
ten wird, darthut, daß die erſten Wahr⸗ 
heiten der Vernunft entweder geleug⸗ 
net, oder ein Geiziger und Trunkenbold 
fuͤr Laſterhafte aus der hoͤchſten Ord⸗ 
nung gehalten werden muͤſſen. Kann 
jemand zweifeln, ob dieſer Mann recht⸗ 
ſchaffen von den Wahrheiten, für welche 
er fo heftig eifert, uͤberfuͤhret ſeyh? Und 
wie geht es denn zu, daß Titius nicht 
auf hoͤret ſtarkes Getraͤnke zu lieben und 
uͤbermaͤßig zu ſich zu nehmen? Wie geht 
es zu, daß er kein groͤſſeres Vergnuͤgen, 
wenn er nuͤchtern iſt, ſich zu machen 

weis, als die Schaͤtze, die er mit Mu⸗ 
cher und Ungerechtigkeit erobert hat, an⸗ 

zuſchauen und zu zählen, und das übel 
erworbene Gut mit Betrug und Lift zu 
vermehren? Waͤre es moͤglich, daß zwo 
Seelen in einem Leibe ihre Wohnung 

aufſchlagen koͤnnten, ſo wuͤrden wir die⸗ 
ſes Raͤthſel nicht be ſſer auf loͤſen können, 

als wenn wir ſagten, daß dem Titius die⸗ 

ſes wiederfahren ſey. Wir wuͤrden der 
einen Seelen ſeine Weisheit, der andern 
feine Unart beymeſſen. Da di ſes nicht 

geſchehen kann, fo muß es wahr e 
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Tit ius eine Scheidung in feinem ſonſt un⸗ 
theilbaren Geiſte zu machen gewuſt habe. 
Der Verſtand darf bey ihm keinen von 
ſeinen Strahlen auf den Willen werfen: 
Und der Wille darf nichts von ſeiner Fin⸗ 
ſterniß dem Verſtande zuſchicken. Die 


Menſchen von dieſer Art ſind ſo ſelten 


nicht. Es kann ſeyn daß viele, die ſich nicht 
entſinnen, dergleichen Leute zu kennen, 
ſich ſelbſt zum Muſter annehmen wuͤrden, 
wenn fie mehr Fleiß angewendet haͤtten, 
ihr Weſen und Verhalten zu erforſchen. 


Der dritte allgemeine Fehler. Iſt es 


nur ſo weit gebracht, daß der Wille 
des Menſchen einen feſten Vorſatz ge⸗ 
faſſet hat, nach einer gewiſſen Vor⸗ 
ſchrift ſeinen Wandel einzurichten, ſo 
haben wir gewonnen. Dieſer Schluß 
des Willens, wenn er rechte Wurzeln 
geschlagen hat, wird ſtehen bleiben 
und zum wenigſten nie ganz, ſo lan⸗ 
ge keine gewaltige Veroͤnderung vor⸗ 
gehet, weggeſchaffet werden. Man 


nehme dieſen Satz aus den Vorſchlaͤgen 


und Lehren der Weiſen weg, die den 
Menſchen Liebe zur Tugend beybringen 
wollen, fo find fie einer ihrer beſten Stuͤ⸗ 
tzen beraubet. Wozu dient es, ſeinen 
Verſtand zu quaͤlen, uͤm den Menſchen 
aus ſeiner Unordnung zu ziehen, wenn 
man zum voraus verſichert iſt, daß ſein 
Wille veraͤnderlich ſey und bald dieſen, 
bald jenen Weg, nachdem die Zeiten und 
Uemſtaͤnde wechſeln, zu erwaͤhlen pflege? 
Was nuͤtzet es viel, den Cajus durch 
viele Gruͤnde und Urſachen ſo weit zu 
bringen, daß er ſich entſchlieſſet, der Un: 
zucht abzuſagen, wenn es ausgemacht 
iſt, daß es ſchwer, wo nicht unmoͤglich ſey, 
ſein Herz in dieſen Gedanken zu erhal⸗ 
ten? Wer ſich alſo die Hoffnung macht, 
daß ſeine Arbeiten und Vorſtellungen 
den Menſchen reinigen und beſſern wer⸗ 
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den, der muß glauben, daß der Wille des 
Menſchen, der einmahl zu einer gewiſſen 
Sache ſich erklaͤret hat, beſtaͤndig blei⸗ 
ben, zum wenigſten nicht ganz zuruͤcke 
treten werde. Und wie unſicher iſt die⸗ 
ſer Glaube? Auch diejenigen Schluͤſſe 
der Menſchen, die Fruͤchte der verſtaͤn⸗ 
digſten Ueberlegung ſind, halten nicht 
lange gegen ſo viele Abwechſelungen, die 
uns begegnen, aus, wo fle nicht einen ges 
wiſſen und ſichtbaren Vortheil nach ſich 
ziehen. Was wird denn dem Vorſatze 
des Menſchen, der Tugend nachzuſtreben, 
die insgemein der Natur verdrießlich iſt, 
wiederfahren, da der Nutzen, den der⸗ 
ſelbe verſpricht, unſern bloͤden Augen 
insgemein ſo ungewiß und weit entfer⸗ 
net ſcheinet? Wir Schwachen! Wie 
viel Rechnung koͤnnen wir auf die Stand⸗ 
haftigkeit unſrer Schluͤſſe machen, wir, 
die wir des Morgens insgemein viel an⸗ 
ders geſinnet ſind, als des Abends, die 
wir oft nach der Mahlzeit nicht wiſſen, 
wo die weiſen und vernuͤnftigen Gedan⸗ 
ken hingefahren ſind, die wir mit zu Ti⸗ 
ſche genommen haben, die wir oft das 
haſſen, wenn wir erwachen, was wir, da 
wir eingeſchlafen ſind, heftig geliebet ha⸗ 
ben, wir, die ein Hauch, eine Veraͤnderung 
der Luft und des Gewitters, ein uner⸗ 
warteter Traum, eine ungewoͤhnliche Be⸗ 


wegung der Lebensgeifter , ein hartes 


Wort, ſo wie die Hitze das Wachs, ſchmel⸗ 
zet und lenket. Und wie lange iſt es 
von denen, die auf das Herze der Men⸗ 
ſchen Acht gehabt haben, bemerket wor⸗ 
den, daß unſer Wille durch die Uemſtaͤn⸗ 
de, worein wir gerabten, gedrehet und 
regieret werde? Die in ihrer Niedrigkeit 
geglaubet haben, es ſey nichts edler und 
einem Menſchen anſtaͤndiger, als den E⸗ 
lenden und Verlaſſenen zu dienen, und 
den Mitgenoſſen ihres Elendes aufrichtig 
beygeſtanden find, nehmen ſich, ſo bald fie 
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einige Stuffen hoͤher geruͤcket ſind, vor, 
die fo zuruͤcke geblieben ſind zu plagen, und 
ſind insgemein nie ungeneigter zu helfen, 
als wenn ſie von denen angeſprochen 
werden, die Zeugen und Geſellen ihres vo⸗ 
rigen Zuſtandes geweſen. Mas iſt auf den 
Willen ſolcher wandelbaren Geſchoͤpfe zu 
bauen ? Die Standhaftigkeit des Wil⸗ 
lens, die ſo vielen Klugen wo nicht ganz 
gewiß, doch ſehr wahrſcheinlich und moͤg⸗ 
lich geſchienen iſt, muß entweder von dem 
Willen ſelber, oder von dem Verſtande, 
oder von aͤuſſerlichen Dingen herkom⸗ 
men. Die aͤuſſerlichen Dinge ſind ſo 
wenig geſchickt, dieſelbe zu befoͤrdern, daß 
fie vielmehr das meiſte zu der Unbeſtaͤn⸗ 
digkeit des Willens beytragen. Der 
Verſtand koͤnnte den Willen in den 
Schranken auf halten, die er ſich ſelbſt 
geſetzet hat, wenn er allezeit rein und klar 
bliebe und nie verhindert wuͤrde, ſeine 
Kraft zu brauchen. Allein wer weis 
nicht, daß dieſes Licht unzählige Finſter⸗ 
niſſen leiden müffe ? Wäre der Wille 
ſelber tüchtig, ſich für aller Unbeſtaͤndig⸗ 
keit zu bewahren, ſo muͤßte es wahr ſeyn, 
daß ein Blinder ohne Wegweiſer Fall 
und Anſtoß vermeiden koͤnnte. b 


Der vierte allgemeine Fehler. Die 
Mittel, welche die meiſten derjenigen 
vorgeſchlagen haben, die das Serze der 
Menſchen haben in Ordnung bringen 
wollen, find ſchoͤdlich und beſetzen die 
Stelle der Laſter und boͤſen Begier⸗ 
den, die ſie vertreiben ſollen, mit an⸗ 
dern Begierden und Laſtern, die oft 
viel gefaͤhrlicher ſind. Einige haben 
ſich es angelegen ſeyn laſſen eine unge⸗ 
meſſene Ehrſucht in das Herze der Men⸗ 
ſchen zu pflanzen, uͤm ſie durch die Hof⸗ 
nung der Ehre zu allerhand beſchwerli⸗ 
chen Pflichten zu noͤhtigen und von ſchaͤd⸗ 
lichen Unternehmungen abzuhalten. Die⸗ 
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ſe Krankheit in die Seele zu bringen, 
hat der Verſtand geblendet und die Ein⸗ 
bildung zur Herrſcherinn gemacht wer⸗ 
den muͤſſen. Der Menſch, wir leugnen 
es nicht, kann weit durch dieſe Seuche 
gebracht werden. Was hat die Hoffnung 
groß und angeſehen bey feinem Reben und 
unſterblich nach feinem Tode in der Welt 
zu werden nicht für erſtaunende Dinge 
ausgerichtet? Allein wie beſchwerlich iſt 
dieſe Neigung demjenigen, der damit an⸗ 
geſtecket iſt? Wie viel Laſter und boͤſe 
Begierden nimmt ſie nicht ungeſcheut zu 
Huͤlfe, im zu ihren Abſichten zu gelan⸗ 
gen? Wolluſt, Unbarmherzigkeit, Ver⸗ 
ſchwendung, Geiz, Grauſamkeit, Unge⸗ 
rechtigkeit muͤſſen ihre Gehuͤlfen in un: 
zaͤhligen Fallen werden, wenn fie vers 
gnuͤgt werden will. Wie wenig achtet 
ſie das Gluͤck andrer Menſchen und den 
Frieden der Welt, wenn ſie ſiehet, daß 
ſie dabey nicht gewinnen kann? Viele 
haben durch eine aberglaͤubiſche Furcht 
den Voͤlkern eine gewiſſe Tugendliebe 
einzugeben ſich bemuͤhet. Wieder etwas 
von einer Seite gewonnen, und noch 
einmahl ſo viel von der andern verloh⸗ 
ren. Welch ein ſchaͤdliches Gift iſt der 
Aberglaube? Wie viele Laͤnder und Voͤl⸗ 
ker hat er in das aͤuſſerſte Elend geſtuͤr⸗ 
ger? kaͤßt ſich der Menſch durch einen uns 
gegruͤndeten Glauben von gewiſſen boͤ⸗ 
ſen Thaten abhalten, ſo verfuͤhret ihn 
eben dieſer falſche Glaube, andre Dinge 
mit Luſt und Eifer zu verrichten, die oft 
ihm ſo wohl, als andern, viel nachthei⸗ 
liger find, als die, welche er unterläffer. 
Und es iſt gewiß, daß keine Leute kuͤhner 
find die heiligſten Pflichten, die ſelbſt die 
Natur einen jeden Menſchen lehret, zu 
uͤbertreten, als die, welche ſich zu einem 
unvernuͤnftigen Gottes dienſte haben vers 
leiten laſſen. Wie oft iſt das koſtbarſte 
Blut, eines Kindes, eines Vaters, eines 
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Bruders, das ſelbſt der Allerwildeſte 
durch ſein eignes Blut gerne erloͤſen 
will, ohne alle Bewegung von ſolchen 
Leuten vergoſſen worden? Denen, die 
durch Aberglauben die Menſchen regie⸗ 


ren wollen, koͤnnen die mit Fug beyge⸗ 


fuͤget werden, welche durch eine uͤbermaſ⸗ 
ſige und goͤltliche Ehrerbietung gegen die 
Oberherren und Koͤnige die Begierden 
der Voͤlker zu baͤndigen, ſich befliſſen ha⸗ 
ben. Der Kaiſer der Chineſer iſt ein 
Sohn des Himmels. Der Koͤnig der 
Perſer iſt ein gebohrner Prophet, durch 
den GOtt ſelber befiehlet und Geſetze 
giebet. Der Monarch der Japaneſer 
ſtammt von der Sonnen her. Solche 
ungereimte Meinungen hat die Liſt der 
erſten Geſetzgeber dieſen und andern Voͤl⸗ 
kern beygebracht, damit ſie den Willen 
ihrer Koͤnige ohne Nachdenken und Wie⸗ 
derſtand annehmen und aus fuhren moͤch⸗ 
ten. Es ſcheint, als wenn man geglaubet 
habe, die Furcht fuͤr einem entfernten o⸗ 
der unſichtbaren Weſen würde nicht ſtark 
genug ſeyn das Volk im Zaum zu halten. 
Man hat ihm daher einen ſichtbaren Ott 
machen und darſtellen wollen. Wenn an 
dieſer gottloſen Betruͤgerey ſonſt nichts 
auszuſetzen waͤre, wuͤrde ſie doch ein Klu⸗ 
ger darum verfluchen, weil fie eben fo leicht 
ein Volk uͤm alle ſeine Ruhe und Wohl⸗ 
fahrt bringen, als glücklich machen kann. 
So lange die Regenten tugendhaft ſind 
und weiſe Geſetze geben ſo lange kann die⸗ 
fer JIrrthum zu der aͤuſſerlichen Ruhe eis 
tes kandes nuͤtzen. Allein wie wird es 
werden, wenn ein Kind, wenn ein Ty⸗ 
rann, wenn ein Feind der Menſchen, wenn 
ein Aberwitziger auf den Thron ſteiget? 
Und wie oft geſchicht dieſes? Ungluͤckliches 
Volk, das unter einer ſolchen Regierung 
mit dem Wahn behaftet iſt, daß alle Aus⸗ 
ſpruͤche ſeines Monarchen goͤttliche Be⸗ 
fehle ſind, die ohne Suͤnde vollzogen wer⸗ 
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den koͤnnen! Es kann durch dieſen Wahn 
dahin gebracht werden, daß es ſich entwe⸗ 
der ſelbſt aufreibet oder ſeine Nachbaren 
zwinget, es aufzureiben. Koͤnnten wir uns 
länger bey dieſer Betrachtung aufhalten, 
ſo wuͤrde es uns ſo muͤhſam nicht fallen, 
zu zeigen, daß die Mittel zur Tugend, wel⸗ 
che einige der groͤßten Weiſen bey ihren 
Schülern fur fo bewehrt ausgegeben has 
ben, ihr ſcheinbares Anſehen ungeachtet, 
eben fo viel Schaden ſtiften koͤnnen, als 
dieſe groben Erfindungen, und an ſtatt 
einer Wunde, die ſie heilen, verſchiedene 
andre ſchlagen. Wir werden unten, wenn 
wir zu den beſondern Fehlern der Weiſen 
kommen, die der Tugend haben forthel⸗ 
fen wollen, verſchiedenes erwaͤhnen, das 
hieher geruͤcket werden kann. 


Der fünfte allgemeine Fehler. Keiner 
von denen, die das Herze der Menſchen 
haben zur Tugend bereiten wollen, 
hat in daſſelbe eine wahre Liebe zur 
Tugend und mit derſelben eine Luſt 
dieſelbe auszuüben zu pflanzen ge⸗ 
wuſt. Der Menſch wird ſich nicht 
leicht bequemen, etwas zu verrichten, das 
ſeiner Natur verdrießlich und unange⸗ 
nehm iſt, wo man nicht darauf bedacht 
iſt, wie man ſeinen angebohrnen Wie⸗ 
derwillen uͤberwinden und in eine Luſt 
und Neigung verwandeln moͤge. Man 
kann von uns vieles durch Furcht, durch 
Verhetſſung eines guten Nahmens und 
groſſen Anſehens und durch einige andre 
Dinge erhalten. Allein wir zwingen 
uns doch, indem wir dieſen Gruͤnden 
nachgeben: Wir uͤben eine gewiſſe Ge⸗ 
walt an uns ſelber aus: Wir fuͤhlen es, 
daß wir vergnuͤgter ſeyn wuͤrden, wenn 
es erlaubt wäre, den Neigungen den Zuͤ⸗ 
gel ſchieſſen zu laſſen. Und dieſes iſt ge⸗ 
nug, unſern Gehorſam in unzaͤhligen 
Faͤllen zuruͤcke zu halten und uns dahin 

zu 


zu bringen, | 
es immer moglich iſt. Der Zwang iſt 
ein ohnmaͤchtiger behrmeiſter, der alle 
Tage ſpuͤren muß, daß vernuͤnftige Ge⸗ 
ſchoͤpfe ſeine Herrſchaft ſcheuen und an⸗ 
ders, als wie die Thiere, regieret werden 
müffen. Alle Welt weis, daß die Tu⸗ 
gend unſrer Natur zuwieder ſey. Sie 
iſt ein feſter Vorſatz des Gemühtes, ſei⸗ 
ner natürlichen Freyheit ein Ziel zu fer 
tzen und den Begierden ſeiner Seelen ih⸗ 
re Herrſchaft zu nehmen. Könnte uns die 
Vernunft einen ſichern Weg lehren, wie 
dieſer groſſe Vorſatz uns nicht nur bey⸗ 
gebracht, ſondern auch in uns zur Kraft 
gebracht werden koͤnnte, ſo muͤßte ſie uns 
denſelben beliebt und angenehm zu ma⸗ 
chen wiſſen. Sie müßte uns zeigen koͤn⸗ 
nen, daß wir in der Beobachtung deſſel⸗ 
ben ein wahres Vergnuͤgen und am En⸗ 
de des muͤhſeligen Laufs, den er uns bes 
ſiehlet, eine weit groͤſſere Gluͤckſeligkeit 
antreffen würden, als diejenige iſt, die 
wir ihm zu gefallen verlaffen haben. 
Und wie unvollkommen ſind von dieſer 
Seite alle Reguln und Gebote, welche 
die Kunſt und Vernunft der Menſchen 
erdacht hat, der Unart unſrer Seelen zu 
ſteuren? Man hat alle Kräfte der Bes 
redtſamkeit aufgeboten, die Tugend, als 
die ſchoͤnſte und liebenswuͤrdigſte Sache, 
abzumahlen, uͤm dem Menſchen eine 
Liebe zu derſelben einzufloͤſſen. Und das 
meiſte Theil der Menſchen hat dieſe leb⸗ 
hafte Beſchreibungen ohne Bewegung 
gehoͤret und geleſen, weil es dieſelbe nur 
halb und vielleicht nicht einmahl halb 
hat verſtehen koͤnnen. Der Redner iſt 
gelobet und zugleich beſchaͤmet worden. 
Die fie verſtanden und fuͤr wahr erkannt 
haben, ſind ſo lange der Tugend zuge⸗ 
than geblieben, als die Hitze der Einbil⸗ 
dung, die dadurch verurſachet worden, 

gedauret hat. So bald dieſelbe durch 
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daß wir fo wenig thun, als 
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die Zeit vertrieben worden iſt, ſo bald die 
Begierden ſich empoͤret, fo bald die ka 
ſter durch die Empfindungen ihre Reizun⸗ 
gen bekannt gemacht haben, hat man das 
wieder vorgenommen, was man eine kur⸗ 


ze Zeit aufgegeben hatte. Man hat denen, 


die ſich der Tugend befleißigen wuͤrden, 
groſſe Belohnungen in dieſer Welt ver⸗ 
ſprochen und den Laſterhaften ſcharfe und 
ſchwere Plagen gedrohet. Wie oft ha⸗ 
ben ſich die Schar ſſinnigſten eingebildet, 
das alle Bosheit weichen wuͤrde, wenn ſie 
nur dem Menſchen dieſe Wahrheit recht 
erklaͤret haͤtten: Die Tugend belohnt ſich 
ſelber: Das Laſter ſtraft ſich felber? Und 
was iſt denn dadurch ausgerichtet wor⸗ 
den? Es iſt ungemein ſchwer, die Men⸗ 
ſchen von dieſer Lehre recht zu uͤberzeu⸗ 
gen: Und bald ſetzen wir hinzu, es ſey 
dieſes faſt unmöglich. Die Exempel 
muͤſſen hie faſt alles thun. Und find ze⸗ 
hen Exempel ſolcher Leute aufgeftellee 
worden, die durch die Tugend ihre Ru⸗ 
he und Zufriedenheit gefunden, und noch 
einmahl fo viel ſolcher Menſchen die durch 
ihre Laſter ihr Verderben befchlenniget has 
ben: So weis der, ſo bey ſeiner Unart be⸗ 
harren will, dieſen eben ſo viel Menſchen 
entgegen zu ſetzen, die bey allen ihren Suͤn⸗ 
den ein ruhiges Herze erhalten haben, und 
jenen nicht weniger ſolcher Leute, denen 
ihre Tugend Schaden und Verdruß ge⸗ 
bracht hat. Wir wiſſen, daß ſich hierauf 
antworten laſſe. Allein wir wiſſen auch, 
daß dieſe Antworten den meiſten Men⸗ 
ſchen, die auf das Sichtbahre ſehen, viel 
zu hoch und faſt unbegreiflich ſind. Die 
den Tugendhaften eine unausſprechliche 
Belohnung ihrer Muͤhe und Arbeit in 
einer andern und kuͤnftigen Welt ver⸗ 
heiſſen ‚ Öffnen einen viel leichtern und 
gewiſſern Weg zu dem Ziele, wohin ſie 
die Menſchen führen wollen. Ein Geiſt, 


der nicht zweifelt, daß er die Fruͤchte des 
Os 2 N 


Kampfs 
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Kampfs gegen ſich ſelbſt, den man ihm 
auferleget, ewig in einem ruhigen Lan⸗ 
de ſammlen werde, ſtreitet mit Luſt und 
wird immer ſtaͤrker. Allein er verlangt 
auch ſichere und unfehlbare Buͤrgen, daß 
man ihn mit keinen vergeblichen Zuſagen 
betriegen wolle. Und dieſe koͤnnen alle 
diejenigen, die von keiner Offenbahrung 
wiſſen, ſchwerlich ſtellen. Das deut⸗ 
lichſte, das ſie zum Beweiſe unſrer Un⸗ 
ſterblichkeit vorbringen, iſt den aller⸗ 
meiſten dunkel und unverſtaͤndlich. Und 
die ſo witzig und geſchickt ſind, daß ſie es 
ſaſſen koͤnnen, bleiben insgemein zwiſchen 
Licht und Finſterniß haͤngen, weil ſie in 
und auſſer den Menſchen allerhand Din⸗ 
ge finden, die ihre Zuverſicht wo nicht 
aufheben, doch ſchwaͤchen können. Einige 
unter dieſen haben es nebendem darinn 
verſehen, daß fie die Wolluͤſte jenes Le⸗ 
bens nicht anders vorgeſtellet, als dieje⸗ 
nigen, die ſie den Menſthen in dieſem Le⸗ 
ben unterſaget haben. Und wie? fraget 
der Menſch, der etwas nachſinnet: Sind 
denn die Luͤſte und Thaten Suͤnde, die 
in dem Lande der Seligen der Lohn der 
Gerechtigkeit ſeyn werden? Bin ich denn 
deswegen ſtrafbar, weil ich mir hie einen 
Vorſchmack der Gluͤckſeligkeit ſchaffe, 
womit der Hoͤchſte die Seinen nach die⸗ 
ſem Leben ewig fättigen wird? Wird es 
zum wenigſten nicht vernuͤnftig ſeyn, 
wenn ich mich hie zu gewiſſen Zeiten der 
Guͤter dieſes Lebens frey bediene, uͤm 
durch die angenehmen Empfindungen, 
die aus dieſem Gebrauch entſtehen, mei⸗ 
nen Durſt nach der Seligkeit jenes Le⸗ 
bens zu reizen und mir dadurch Kraft 
und Staͤrke zu erwerben, zu andern Zei⸗ 
ten deſto leichter über meine Begierden zu 
ſtegen? Im Paradieſe, ſo ſchließt der 
Mahomedaner, ſoll mein Geſchmack, 
mein Auge, mein Gehoͤr, mein Gefühl 
ohne Unterlaß erquicket werden. Ich 


begreife es hie nicht recht, wie wohl mir 
bey dieſer beſtaͤndigen Luſt der Sinnen 
ſeyn werde, wo ich es hie nicht verſuche, 
wie ſtark die Lüffe der Sinnen den Men⸗ 
ſchen entzuͤcken koͤnnen. 


Der ſechſte allgemeine Fehler. Die 
Tugendlehre der verſtaͤndigſten und 
größten Köpfe dienet nur, wo fie etz 
was vermag, dem fo kleinen Hau⸗ 
fen der Menſchen, der ſeine Vernunft 
recht brauchen und fo wohl ſcharf, als 
richtig und ordentlich denken kann. 
Die Tugend iſt dem ganzen Geſchlechte 
der Menſchen noͤthig. Die ſie alſo leh⸗ 
ren und das Herze beſſern wollen, muͤf⸗ 
ſen ſolche Gebote geben, die ſich zu dem 
Verſtande und den Begriffen aller Men⸗ 
ſchen ſchicken. Eine Tugendlehre, wodurch 
nur eine kleine Zahl erbauet werden kann, 
beſchuldiget ſich gleichſam ſelbſt vieler 
Fehler und Maͤngel und machet viele 
nicht ohne Urſach zweifeln, ob ſie auch 
gegruͤndet ſey. Wenn die Vorſchriften, 
welche die beruͤhmteſten Leute denen ge⸗ 
geben haben, die ſie haben bekehren und 
reinigen wollen, nach dieſer Richtſchnur 

eprufer werden, fo geht kein geringes 
Theil ihres Wehrtes verlohren In einer 
Geſellſchaft, die aus zehen tauſenden be⸗ 
ſteht, ſind kaum zwanzig, die geſchickt 
ſind die Grundlehren der Weisheit zu 
faſſen „die Zend und Ariſtoteles ver⸗ 
kuͤndigte. Die ubrigen koͤnnen weder 
ihre Augen und Ohren fo weit zahmen, 
noch ihre Einbildung ſo geſchickt aufhal⸗ 
ten, daß der Geiſt den Sinn derſelben 
recht begreifet und die Folgen daraus 
herleitet, die daraus gezogen werden ſol⸗ 
len. Wozu dienen ſie denn? Wer ſich 
etwa einbildet, daß die neuern Weiſen 
die Bahn zur Tugend viel ebner gemacht 
und ſich zu den Schwaͤcheſten und Nies 
drigſten herab gelaſſen haben, dem wird 
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es nie an Gelegenheit fehlen, zu ler⸗ 
nen, daß er ſich betriege. Man ſetze ſich 
nur in einer Verſammlung vornehmer 
Hof⸗ und Krieges bedienten nieder und 
bemuͤhe ſich dieſen angeſehenen Leuten 
die allerneueſte Anweiſung zu einem ver⸗ 
nuͤnftigen und tugendhaften Leben, fo 
klar, als es ſeyn kann, vorzutragen. Es 
wird ſich geſchwinde zeigen, wie die Welt, 
auch zum Theil diejenige, welche die groſſe 
und erhabne Welt heiſſet, beſchaffen ſey. 
Zuerſt wird es Mühe koſten, Achtſamkeit 
zu gewinnen. Und wenn dieſe gewon⸗ 
nen und bis zum Schluſſe des Unterrichts 
erhalten worden iſt, wird es doch zuletzt 
mit dieſer Bemuͤhung nicht viel beſſer 
ablaufen, als mit der Rede, die der hei⸗ 
lige Paulus auf dem Markte zu Athen 
hielte. Da hattens etliche ihren Spott: 
Etliche aber ſprachen: Wir wollen 
dich davon weiter hoͤren. Apoſt. 
Geſch. XVII. 34. Viele werden es mit 
den Fluͤchen, die unter ihnen fo gewoͤhn⸗ 
lich ſind, betheuren, daß ſie das wenig⸗ 
ſte von dieſes neuen Lehrmeiſters Gebo⸗ 
ten und Erinnerungen verſtanden haben, 
und lieber unwiſſend bleiben, als noch 
einmahl ein ſo unbegreifliches Geſchwaͤtze 
höven wollen. Die Welt muß denen ſehr 
unbekannt ſeyn, die ſich die Hoffnung 
machen, daß eine Tugendlehre, die auf 

vernünftige Gründe gebauet iſt, fie ſey 
noch ſo klar und deutlich, nur dem zehn⸗ 
den Theile eines Landes leicht, verſtaͤnd⸗ 
lich und gegruͤndet ſcheinen werde. 


Dieſe und einige andre Fehler, die wir 
der Kuͤrze halber bey Seite ſetzen, ſind 
ſelbſt denen nicht verborgen blieben, die 
ſich ſonſt in ihrem ganzen Leben nichts ſo 
ſehr haben angelegen ſeyn laſſen, als wie 


fie die Menſchen von den Laſtern abziehen 
und zu einer vernuͤnftigen Lebensart be⸗ 
wegen moͤchten. Socrates ließ alle uͤbrige 
gelehrte Fragen, die von den Weiſen wa⸗ 
ren gereget worden, liegen und behaup⸗ 
tete, daß der Menſch ſich allein daruͤm 
bekuͤmmern muͤßte, wie er ſein Herze re⸗ 
gieren moͤchte. Was geht uns, ſagte er, 
die Natur? Was geht uns der Himmels. 
lauf? Was gehn uns Pflanzen, Thiere, 
und ſo viel andre Dinge an, die bisher 
ſo ſcharf und genau ſind unterſuchet wor⸗ 
den? Laßt uns unſre Gedanken vom 
Himmel und aus der Welt zuruͤcke rufen 
und allein darauf wenden, wie wir unſre 
Seele beſſern und unſre Thaten nach dem 
ewigen Geſetze, das der hoͤchſte GOtt 
will beobachtet wiſſen, einrichten moͤgen. 
Er beſtaͤrkte dieſe Ermahnung durch fein 
eignes Exempel. Er lehrte allein die 
Tugend und lebte nach den Lehren, die 
er denen ertheilete, welche ſich ſeiner Zucht 
anvertraueten. Solte man es glauben, 
daß dieſer groſſe Mann, der von keiner 
andern Wiſſenſchaft, als der Tugendlehre, 
hoͤren wollte, ſelbſt zuerſt daran gezwei⸗ 
felt habe, ob ſein Unterricht viel ausrich⸗ 
ten würde ? Und was gezweifelt? ſelbſt 
geglaubet habe, daß er ſo wohl, als alle 
andre, ſich uͤmſonſt bemuͤhen wuͤrde, den 
uͤbel gearteten Menſchen zu ziehen und 
zu einem ordentlichen und anſtaͤndigen 
Wandel zu bringen? Und nichts iſt doch 
wahrhaftiger, als dieſes. Soerates, der 
fo beſtandige Freund der Tugend, iſt 
der erſte, der die unter ſeinen Nachfol⸗ 
gern ſo ſtark getriebene Frage aufgewor⸗ 
fen hat: Gb der Menſch durch Zucht 
und Unterweiſung zum Liebhaber der 
Tugend koͤnne gemacht werden? () 
Und noch dazu der erſte, der auf dieſe 

Oo 3 Frage 


(*) Hegi age ge, &ı M, Num virtus doceri palit. Plato) der größte unter 


den Schülern des Soerates, 


andelt von dieſer Frage in feinen beyden Geſpra⸗ 


chen, denen er die Naßmen Meno und Protagorgs gegeben hat. 
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Frage mit Nein geantwortet hat. Wie 
unerhoͤrt lautet dieſes? Ein Mann, 


dem es mehr uͤm die Ausbreitung der 


Tugend, als uͤm ſein Leben, zu thun iſt, 
der alle Kluge bittet, ihm in dieſer Be⸗ 


muͤhung beyzuſtehen und alle andre Wiſ⸗ 


ſenſchaften zu verſaumen, der bis an fein 
Ende dabey bleibet, daß niemand als ein 


Tugendhafter gluͤcklich ſeyn und mit 


Großmuht ſterben koͤnne, geſteht dennoch, 


daß es den Menſchen unmoͤglich ſey, das 
boͤſe Herze mit einer aufrichtigen Tu⸗ 


gendliebe anzufuͤllen. Sonder Zweifel 
hat der ſchlechte Rutzen ſeiner Arbeiten, 
die er Zeit feines Lebens zum Beſten der 
Tugend unternommen hatte, ihm dieſes 
Bekenntniß abgedrungen. Einer ſeiner 
geſchickteſten Schüler, Aeſchines, hat uns 
ein Geſpraͤche hinterlaſſen, worinn er ſei⸗ 
nen Lehrer ſelbſt feine Meinung von die⸗ 
fer Sache fo erklaͤren und vortragen laf⸗ 
ſet, wie er gewohnt war ſeine Satze ab⸗ 
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zuhandeln und auszuführen. Und es iſt 
unſtreitig, daß er ihm keine fremde Mei⸗ 
nung angedichtet habe. Wir finden es 
der Muͤhe wehrt, den Schluß dieſes Ge⸗ 
ſpraͤches, worinn Socrates feine Ges 
danken von dem Urfſprunge der Tugend 
zuſammen faſſet, herzuſetzen. Der 
Freund, mit dem er redet, wundert ſich, 
daß Socrates keines weges zugeben will, 
die Tugend werde entweder durch die 
Geburt, oder durch Kunſt und Erzie⸗ 
hung, unter den Menſchen fortgepflans 
zet. Er nimmt daher Anlaß, ihn zu fra⸗ 
gen: () Auf was für Art und Meis 
ſe gelangt der Wenſch denn zur Tu⸗ 
gend? Sie gehört, deiner Meinung 
nach, weder zu den Dingen, die von 
den Eltern auf die Kinder fortgepflans 
zet, noch zu denen, die durch andrer 
Menſchen Fleiß und Bemuͤhung uns 
mitgetheilet werden. Und was bat 
dieſes fo ſchaͤtzbare Gut denn für eis 

nen 
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(*) AESCHINES Socrsticus Dial. I. Num virtus doceri poſſit? p. 20. edit, 
Clerici. Has 2, d, & Zungures, oo dexsne yiyvedbet, dt wire Dice, wre Aue 
we yo rut; r EAAav Fpomov Y du & ayadol ; S. Ofuat ge A &v alias ccurũ 
INN vet. Terug fie d Oed ri flel huge eber rd xu, ng) vihredhut re ges, 
e Eroı yap Ere Dias Fausr0 Yiyvorran, 


Ire ru, EIN dmımvolg in rd Od yıyrömemı Ye eicıy. 


Quomodo ergo, o 


Socrates, tibi videntur fleri boni viri, ſi neque natura, neque diſciplina 


Fant? Quonam alio modo fieri boni queunt ? 


N 
. 


Non puto me facile decla- 


rare hoc paſſe. Coniicio quidem divinam quandam effe paſſeſſunem, & 
Feri bonos viros eodem modo, quo fiunt divini vater & fatidici. Hi enim 
neque natura, neque arte tales unt, [ed Deorum aſſlatu tales fach ſunt. 
Nicht lange hernach faͤhret er fo fort: Kal Kren g α ö Orts eg gert rd Ar- 
Opus d ya dds Bvemoinge, Gray. d mEry u wpafsır mörıs, Ig vis arge rds d= 
7 de u vaurns vis möhems d @eös. „ Quotiescumgue Deus urbem felichter age- 
re voluit, viros bonos in sa fecit. Quum vero futurum eſt, ut urbs adver- 
ar res patiatur, Deus ex ea urbeviror bonos Jufulit. Man kann von die⸗ 
fer Sache mehr bey dem Maximus von Tyrus, in feiner ſtebenzehenden Unter⸗ 


ſuchung, die den Titul hat: An virzus 


ft ars? Ob die Tugend eine Runft 


fey ? Und in der zwey und dreyßiaſten, welche die Aufſchrift fuͤhret: An quis- 
piam divina forte bonus fiat? Ob der Menſch durch Gottes Eingeben tu⸗ 


gendhaft werde? antreffen. 
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nen Urſprung ! Socrates giebt hierauf 


eine merkwuͤrdige Antwort: Ich traue 
meinen Kräften fo viel nicht, daß 
ich mich unterſtehen ſollte, mit Zu⸗ 
verſicht und Gewißheit dieſe Frage 
zu entſcheiden. Ich will das nur 
ſagen, was ich muhtmaſſe. Ich hal⸗ 


te dafür, daß die Tugend eine Gabe 


ſey, die von G tt koͤmmt. Ein Tu: 
gendhafter und Weiſer koͤmmt mir 
nicht anders, als wie ein Prophet 
und wahr ſager vor. Niemand bringt 
die Kunſt Fünftige Dinge zu weiſſa⸗ 
gen mit auf die Welt: Es iſt auch 
keine Schule vorhanden, worinn man 
fie lernen koͤnnte. Die Götter ver⸗ 
leihen ſie denen unmittelbar, die ſie 
fuͤr wuͤrdig halten, dieſelbe zu be⸗ 
ſitzen. Wit der Tugend geht es, wo 
mich meine Vermuhtung nicht trieget, 
eben ſo zu. Wenn Gott beſchloſſen 
hat, daß ein Volk ſteigen und ſich 
uber andre erheben ſoll, fo erfuͤllet er 
einige in demſelben mit Verſtand und 
Tugend. Gefälle es ihm hergegen, 
daß ein Staat abnehmen und in Un⸗ 
gluͤck gerahten ſoll, fo nimmt er die 
Leute aus demſelben weg, die durch 
ihre Tugend und Weisheit die ge⸗ 
meine Wohlfahrt unterffüter haben. 
Wir leugnen nicht, daß ſich etwas in 
dieſen Worten tadeln und verbeſſern 
laſſe. Und das ungeachtet werfen ſie 
einen gewiſſen Schein von ſich, der ein⸗ 
nimmt, und dem, der ſie ausgeſprochen 
hat, keine geringe Hochachtung und Ehre 
bringet. Es iſt viel, daß jemand ſein 
eignes Handwerk, das Geſchaͤfte, das er 
für das edelſte und loͤblicpſte halt , fuͤr 
unfruchtbar und nichtswuͤrdig ausgiebt. 
Man muß groß muͤhtig fein und eine 
Ueberzeugung haben, die keinen Wie⸗ 
derſtand duldet, wenn man ſich dahin 
bringen laſſet. Es iſt viel, daß ein Mann, 


der keinen andern Lehrmeiſter, als ſich 
ſelbſt, gehabt hat, das Unvermoͤgen der 
Menſchen erkennet, ſich und andre mit 
der wahren Tugend und Froͤmmigkeit 
zu begaben, und dem hoͤchſten GOtt 
allein die Macht zuſchreibet, das Herze 
zu beſſern. Wie klein werden ſo viele 
andre Weiſen, wenn mann ſie mit dem 
Socrates vergleichet, die ihre Arzney fuͤr 
die Seele faſt nicht anders feil bieten, 
als die ſo genannten Marktſchreyer ihren 
Lebensbalſam, und ihre Leſer und Zuhoͤ⸗ 
rer mit einer groſſen Herzhaftigkeit ver⸗ 
ſichern, daß niemand ungeſund bleiben 
koͤnue, der ihre Lehren nur recht gefaſſet 
und verſtanden habe? 


Wir ſind nicht geſonnen, die beſondern 
Fehler, die ein jeder derjenigen began⸗ 
gen, die Anweiſungen zur Tugend gege⸗ 
ben haben, ordentlich und uͤmſtaͤndlich zu 
beſchreiben und aufzudecken. Wir wuͤr⸗ 
den eine geraumegeit unſers Hauptzwecks 
vergeſſen muͤſſen, wenn wir uns an dieſe 
Arbeit machen wollten. Wir muͤßten 
einen jeden beſondern Entwurf der Sit⸗ 
tenlehre zuerſt unſern Leſern deutlich 
vorſtellen, und hernach das, was entwe⸗ 
der daran mangelt, oder darinn unnuͤtze, 
wo nicht gar ſchaͤdlich, iſt bemerken. Wie 
viel Zeit und Muͤhe wuͤrde dieſes erfor⸗ 
dern? Wir wollen uns alſo nur mit eini⸗ 
gen Erinnerungen begnuͤgen, die denen, 
die nicht ganz ungeſchickt zum Nachſinnen 
ſind die Spur zeigen werden, worauf ſie 
ſelbſt ohne unſere Beyhuͤlfe fortfahren 
koͤnnen. Wir bekuͤmmern uns jetzt uͤm 
die Natur der Tugend ſelber nicht, welche 


die Weiſen dieſer Welt gelehret haben; 


wir fragen nicht, wie weit das, was bey 
ihnen dieſen ſchoͤnen Nahmen traͤget, 
denſelben verdiene. Das Mort Tugend 
ſoll in dieſer Unterſuchung nichts mehr 


bedeuten, als ein kraͤftiger Vorſatz des 


menſch⸗ 
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menſchlichen Willens, feine natürlichen 
Neigungen und feine Thaten zu einer 
gewiſſen nicht unvernuͤnftigen Abſicht 
einzurichten. Wir laſſen es ebenfalls 
dahin geſtellet ſeyn: Ob es angehe, 
durch Lehren und Reguln der Vernunft 
den menſchlichen Willen zu einer ſolchen 
fruchtbaren und nachdruͤcklichen Ent⸗ 
ſchlieſſung zu bewegen? Wir forſchen 
nur, ob die Mittel, welche die geſchickte⸗ 
ſten Leute zu dieſem Zwecke an die Hand 
gegeben haben, von der Beſchaffenheit 
ſind, daß ſie der Menſch ohne Schaden 
brauchen kann? Und ob ſie das ausrich⸗ 
ten wuͤrden, was ſie ausrichten ſollen, 
wenn der Menfch fo viel Gewalt über ſich 
haͤtte, daß er fie bey ſich koͤnnte ohne Hin⸗ 
derniß regieren und wuͤrken laſſen? 


Man kann die, welche dem menſchlichen 
Geſchlechte den Weg zur Tugend durch 
die Vernunft oͤffnen und baͤhnen wollen, 
in zwo Hauptarten abtheilen. Einige 
haben die Unſterblichkeit unſrer Seelen 
gelehret und die kuͤnftige Welt als ein 
Land abgebildet, worinn dieſe unſterbli⸗ 
chen Geiſter den Lohn ihres Verhaltens 
auf dieſer Welt empfangen wuͤrden. An⸗ 
dre haben die Geiſter für eben fo ſterblich, 
als die Leiber, ausgegeben und daher alle 
kuͤnftige Strafen und Belohnungen ge⸗ 
leugnet. Es verſteht ſich von ſelbſten, daß 
dieſe beyden Gattungen eben ſo weit in 
ihren Tugendreguln und in ihren Bewe⸗ 
gungsgruͤnden zur Tugend, voneinander 
entfernet ſeyn muͤſſen, als fie in ihren 
Meinungen von dem Weſen der Seelen 
getrennet ſind. Die letztern koͤnnen nach 
den unterſchiedenen Abſichten, worauf 
ſie bey ihren Ermahnungen geſehen ha⸗ 
ben, wieder eingetheilet werden. Einige 
haben nur daruͤm den Menſchen auf ge⸗ 
wiſſe Weiſe tugendhaft machen wollen, 
damit er Ehre, Wuͤrds und Guͤter in der 
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Welt erhalten und alſo hie im Ueberfluß 
und Anſehen fein Leben führen moͤchte: 
Andre deswegen, damit er ſeine Tage 
frey von Quaal und Schmerzen des Gei⸗ 
ſtes und Leibes hinbringen moͤchte. An⸗ 
dre zu dem Ende, damit ſie ihm eine in⸗ 
nerliche Zufriedenheit und wahre Groͤſſe 
des Gemühts ſchafften: Andre aus kei⸗ 
ner andern Urſache, als daß Friede und 
Stille in der bürgerlichen Geſellſchaft ers 
halten und die Voͤlker in einen bluͤhenden 
und geſegneten Stand gebracht werden 
moͤchten. Aus einer jeden von dieſen Ab⸗ 
ſichten muß nohtwendig eine eigne und 
beſondere Art der Tugendlehre erwachſen. 
Doch da diejenigen, die dieſe Abſichten zu 
erreichen ſich bemuͤhet haben, der Wiſſen⸗ 
ſchaft, den Gemuͤhtsgaben, der Erfah⸗ 
rung, den natuͤrlichen Neigungen nach 
ſehr unterſchieden geweſen find, und noch 
dazu ihre Vorſchlage und Mittel ſehr oft 
ſo haben abfaſſen muͤſſen, wie es die Laͤn⸗ 
der, in denen ſie gelehret, und die Men⸗ 
ſchen, an denen ſie gearbeitet, haben ver⸗ 
ſtatten wollen, ſo ſind weit mehr ſolcher 
Arten entſtanden. Es heißt hie ſo, wie 
bey vielen andern menſchlichen Unter⸗ 
nehmungen: So viel Koͤpfe, ſo viel Sin⸗ 
nen. Wir wollen von der letzten Gattung 
zuerſt reden und von denen, die in der⸗ 
ſelben für die anſehnlichſten gehalten wer⸗ 
den, die Beweisthuͤmer nehmen, deren 
wir zu unſerm Vorhaben beduͤrfen. Wer⸗ 
den wir diejenigen nicht allezeit nennen, 
deren Fehler wir anzeigen, ſo geſchicht 
es theils daruͤm, weil viele ſich derſelben 
ſchuldig gemacht haben, theils deswegen, 
weil es unnoͤhtig iſt. ’ 


Die dem Menſchen nur zu dem Ende ge⸗ 
wiſſe Tugenden empfohlen haben, damit 
er in der Welt groß werden und zu Guͤ⸗ 
tern und vornehmen Bedienungen gelan⸗ 
gen moͤchte, ſind kaum wehrt, daß wir 

ihnen 
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ihnen eine Stelle unter den Lehrern der 
Tugend geben. Und iſt es ſo wahr, als 
es zu ſeyn ſcheinet, daß der unter unſern 
Vatern fo geprieſene Ariſtoteles nichts 
mehr, als dieſes, durch ſeine Sittenlehre 
geſuchet hat, ſo iſt dieſes allein genug, 
ihm die Hochachtung zu entziehen, deren 

er ehedem genoſſen hat. Was ſchickt 

fich weniger für einen Weiſen, als die ir⸗ 

diſchen Güter und Ehren, die dem Men: 

ſchen ohnedem mehr denn zu viel gefal⸗ 

len, als das hoͤchſte Gut, wornach man 
zu ringen habe, vorzuſtellen? Und was 
kann die reine und geſunde Vernunft ſelbſt 
von einem Manne denken, der ſeinen 
Jüngern dieſe Ermahnung giebt: Be⸗ 
muͤhet euch tapfer, großmuͤhtig, freyge⸗ 
big, höflich, leutſelig, gerecht zu ſeyn! 
Denn dieſe Eigenſchaften ſind es allein, 
wodurch der gemeine Mann kann ge⸗ 
wonnen werden, euch mit Ehre und 
Reichthum zu uͤberhaͤufen und eure Er⸗ 


hoͤhung und Macht obne Neid und Mur⸗ 


ren zu ertragen? Es iſt nicht zu leugnen, 
daß dieſer Grund ſehr vieles uͤber die 
Menſchen vermoͤge, und diejenigen, die 
ſich der Regierung ihrer Einbildung an⸗ 
vertrauet haben, ſo weit treiben koͤnne, 
daß ſie einige Regungen der Natur daͤm⸗ 


pfen und eine Ordnung in ihrem Leben 


und Verhalten beobachten, die den mei⸗ 
ſten ehrwuͤrdig und vortrefflich ſcheinet. 
Allein es iſt eben ſo klar, daß er unge⸗ 
ſchickt ſey, das Herze wuͤrklich zu ver⸗ 
aͤndern und demſelben eine echte und 
rechtſchaffne Tugend einzupregen. Er 


greift den Verſtand nicht an. Er be⸗ 


ſtreicht die Einbildung nur, und ſtaͤrkt die⸗ 
ſe Kraft unſers Geiſtes ſo weit, daß der 


Wille in vielen Dingen derſelben ohne 


Anſtand gehorchet, ohne das Gutachten 


der Vernunft zu vernehmen. Wenn die⸗ 


feß eine Zeitlang gefcheben ift, erlangt der 
Menſch eine Fertigkeit das zu verrichten, 
I. Theil. II. Abſchn. 
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was ihm Anfangs einige Muͤhe gemacht 
hat, und thut endlich das aus Gewohn⸗ 
heit, was er zuerſt aus gewiſſen Urſachen 
gethan hatte. Es wird auch zu der Ab⸗ 
ſicht, worauf dieſe deute ſehen, leine wahre 
Tugend erfordert. Der Schein der Tu⸗ 
gend, oder die betruͤglichen Zeichen, wor⸗ 
aus man die Anweſenheit der Tugend ab⸗ 
zunehmen pfleget, ſind genug dazu. Es iſt 
nicht noͤhtig, daß man in der That gerecht, 
tapfer, großmuͤhtig, liebreich ſey. Wer 
kann in unſre Seele hinab ſehen? Man 
darf nur zu der Zeit, wenn die Augen 
andrer Menſchen auf uns haften, ſich in 
den Mantel dieſer Tugenden huͤllen und 
ſo aͤuſſerlich verfahren, wie die gewohnt 
ſind zu verfahren, die ihnen in der That 
ihre Seele zur Wohnung eingeraͤumet 
haben. Dieſe Tugendhaften, womit unſre 
heutige Welt ſo ſtark beſetzet iſt, ſind nicht 
viel geſuͤnder, als die Traͤumer, die ſich 
fuͤr Propheten ausgeben und in gewiſſen 
Uemſtaͤnden in Entzuͤckungen gerahten. 
Ich ſehe wenig Unterſcheid zwiſchen einem 
Menſchen, den die Begierde zu ſteigen 
und die Gegenwart desjenigen, der ſeine 
Begierde vergnuͤgen kann, ſo beherzt ma⸗ 
chen, daß er mit der groͤßten Gefahr ſei⸗ 
nes Lebens durch geſchloſſene Haufen 
dringet, die ihm Feuer und Schwerdt 
entgegen ſetzen, und einen andern, den ein 
gewiſſer Tohn, ein Gebet, das mit Nach⸗ 
druck geſprochen wird, ein Lied, eine an⸗ 
daͤchtige und aufmerkſame Verſammlung, 
zur Erden wirft, in gewaltſame Bewe⸗ 
gungen verſetzet und Worte herausſtoſ⸗ 
ſen lehret, die er ſelbſt nicht verſtehet. 
Dieſer ſo wohl, als jener, folgt dem Ein⸗ 
geben ſeiner erhitzten und aufgebrachten 
Einbildung, die ihm Ehre und Ueberfluß 
als die ſchaͤtzbarſten Güter zeiget, welche 
einem Menſchen zufallen koͤnnen Die ſer 
ſo wohl, als jener, legt die erſten Proben 
ſeiner vermeinten Tugend nicht ohne in⸗ 
9 5 ner⸗ 
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ſetzet und gehaͤrtet, daß er ſich eben ſo 
Regulmaͤßig beweget, wenn gewiſſe Uem⸗ 
ſtaͤnde zuſammen kommen, als eine Uhr, 
der das Gewichte angehenget wird, das 
ſie gangbar machen kann. 
wohl, als jener, iſt auſſer ſich und weis 
kaum, was er thut und wie er verfaͤhret. 


Und dieſe Leute, wird man ſagen, ſind 


doch in ſehr vielen Dingen vernuͤnftig 
und handeln wie die Klugen, wenn ihr 
Haus ſoll beſtellet, ihre Kinder erzogen, 
ihre Bedienten angenommen werden. 
Wir antworten: Eben dieſes wird ſich 
bey vielen derjenigen finden, die die Welt 
mit ihren falſchen Weiſſagungen betruͤ⸗ 
gen. Es geſchicht ſehr oft, daß die Ver⸗ 
nunft in einigen ihrer Lander, wenn wir 
"fo reden duͤrfen, ihrer Herrſchaft entſetzet 
wird, und doch in den uͤbrigen zu regie⸗ 
ren fortfaͤhret, weil es der Vortheil des 
Menſchen erfordert, fie nicht ganz und 
gar aus ihrem Gebiete zu vertreiben. 


Die, ſo die Tugend deswegen predigen, 


weil ſte den Menſchen fuͤr Schmerzen des 


Leibes, fuͤr verdrießlichen und unange⸗ 
nehmen Empfindungen fuͤr Quaal des Ge⸗ 
muͤhtes bewahret, ſtehen billig bey den 
Vernuͤnftigen in einer groͤſſern Hochach⸗ 
tung, als diejenigen, von denen wir biß⸗ 
her geredet haben. Ihre Abſicht iſt ruͤhm⸗ 
licher, und die Tugend, die ſie verlangen, 
iſt ehrlicher und aufrichtiger. Sie koͤn⸗ 
nen mit dem Schein der Tugend nicht 
zufrieden ſeyn, weil die Sache ſelbſt nur 
den Nutzen geben kann, den ſie verhoffen. 
Ihre Mittel hergegen, wodurch ſie der 
Tugend Freunde zuwege bringen wollen, 
find fo ſtark und kraͤftig nicht. Es koͤmmt 
alles bey ihnen auf dieſe Lehre an: Be⸗ 
fleißige dich der Tugend und fleuch die 
Laſter, die der Tugend entgegen ſtehen. 


Dieſer ſo 
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nerlichen Wiederſtand ab, und wird durch 
die Wiederholung derſelben endlich ſo ge⸗ 


Denn die Tugend gewehret ihren Lieb⸗ 
habern ein angenehmes, vergnuͤgtes und 
ruhiges Leben. Sie erhaͤlt die Starken 
und Gefunden bey ihren Kräften, fo 
lange es ſeyn kann, und vermindert bey 
den Schwachen und Ungeſunden die 
Schmerzen, die aus ihrer natuͤrlichen 
Beſchaffenheit erfolgen muͤſſen. Sie 
hält nebendem alle Pein und Unruhe von 
dem Gemuͤhte ab, wodurch ſo viele lang⸗ 
ſam, als durch ein verzehrendes Gift, 
hingerichtet werden. Die Laſter im Ge⸗ 
gentheil zeugen in dem Leibe allgemach 
empfindliche Uebel und Schmerzen und 
ſpielen allerhand traurige und quaͤlende 
Gedanken in die Seele hinein, die das 
Leben zu einer ſtetigen Folter machen. 
Sey maͤßig. Denn ein Maͤßiger wen⸗ 
det die heftigſten und gefaͤhrlichſten 
Krankheiten von ſich ab, und ein Un⸗ 
maͤßiger muß an ſeinem eignen Leibe die 
Strafe ſeines Laſters erleben. Beleidi⸗ 
ge niemand. Denn ſo wirſtu ruhig 
ſchlafen koͤnnen und dich mit der Furcht 
nicht plagen duͤrfen, daß ein andrer 
durch dein Ungluͤck ſeine Rachbegierde 
fruͤhe oder fpat kuͤhlen möge. Dieſer 
Unterricht iſt einmahl nicht voͤllig wahr. 
Er kann hernach, wenn er gleich ganz 
richtig waͤre, nicht bey allen Menſchen 
das ausrichten, was er ausrichten ſoll. 
Und geſetzt, daß er von dieſen beyden Maͤn⸗ 
geln frey waͤre, auf was für Art kann er 


endlich dem Menſchen ſo eingedruͤckt wer⸗ 


den daß er ihn nie aus den Augen ſetzet und 
ſich ſtets darnach richtet? Er iſt einmahl 
nicht voͤllig wahr. Der Satz, der ſo viel 
bey einigen gilt: Eine jede Tugend zieht 
eine natürliche Belohnung, ein jedes 
Laſter zieht eine natuͤrliche Strafe nach 
ſich, iſt falſch, wo er ohne Ausnahme 
ſoll verſtanden werden. Es giebt Tugen⸗ 
den, worauf keine natuͤrliche Belohnung 
bey einem Menſchen, der kein 7 5 

eben 
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Leben erwartet, folget. Was folgt für: 
ein natuͤrlicher Lohn bey einem ſolchen 
Menſchen auf die Liebe gegen die Elen⸗ 
den und Duͤrftigen, die doch in der Welt 
hoͤchſt noͤthig iſt? Was folgt fuͤr ein 
Lohn auf die Demuht des Herzens? Was 
noch mehr? Die ſcharfe und genaue Er⸗ 
fuͤlung gewiſſer Pflichten zieht ſehr oft 
dem Menſchen den Verdruß und die Un⸗ 
ruhe zu, die ſonſt aus den Laſtern zu er⸗ 
wachſen pfleget. Wie viele ſtuͤrzet ihre 
Dienſtbegierde nicht in Leiden und Ue⸗ 
bel, die ſie nicht zu endigen wiſſen? Wie 
viele hat die Liebe zur Gerechtigkeit uͤm 
Ehre und Guͤter gebracht? Wie viele 
hat die Treue gegen ihre Freunde nicht 
nur gehindert, gluͤcklich zu werden, ſon⸗ 
dern auch in der That ungluͤcklich ge⸗ 
macht? Wie ſchaͤdlich war Joſeph ſeine 
Keuſchheit? Was hatte Moſes von ſei⸗ 


ner Begierde die Iſrageliten wohl und 


weiſe zu regieren, als Plage und Unru⸗ 
he? Was Iſaac von feiner klugen und 
verſtaͤndigen Haushaltung, als Neid der 
Philiſter? 1. B. Moſ. XXVI. 24. Iſt 
kein andrer Grund vorhanden, die Men⸗ 
ſchen zur Tugend zu ermuntern, als die 
Hoffnung eines ſonderbaren Vortheils in 
dieſer Welt, fo werden in unzaͤhligen 
Faͤllen die Laſter die Oberhand behalten. 
Und eine Tugendlehre, an der die Ver⸗ 
heiſſung einer kuͤnftigen Belohnung man⸗ 
gelt, iſt nichts mehr, als ein Bild, das 
durch ein innerliches Uhrwerk getrieben 
wird und ohne Seele wandelt. Wer 
gewiſſen Laſtern, der Unzucht, der Un⸗ 
maßigkeit, der Verleumdung, ohne 
Maaſſe und Ordnung nachhenget, arbei⸗ 
tet freylich zu ſeinem eignen Elende, und 
pflegt endlich zu erfahren, daß man nicht 
ohne Gefahr ſuͤndige. Allein hat der 
Menſch nicht die verfluchte Kunſt erfun⸗ 
den, ohne Furcht lafterhaft zu ſeyn und 
zu bleiben? Kennen wir nicht in unſern 
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verworrenen Zeiten eine Menge Men⸗ 
ſchen, die ſich in dem Genuß der verbo⸗ 
tenen Frucht dieſes vermeinten Paradie⸗ 
ſes fo zu maͤßigen wiſſen, daß fie weder 
dem Leibe ſonderbare Schmerzen, noch 
dem Geiſte eine empfindliche Unruhe zu⸗ 
ziehen? Sind nicht viele dem Leibe nach 
ſo ſtark, und dem Geiſte nach ſo unver⸗ 
ſchaͤmt, daß ſie bis auf die ſpaͤteſten Jah⸗ 
re alles, was ihnen beliebt und gefallig 
ſcheint, verrichten, ohne Abgang an Kraͤf⸗ 
ten, ohne Unordnung in den Theilen ih⸗ 
res Koͤrpers, die zum Leben noͤthig ſind, 
ohne Kummer und Traurigkeit des Ge⸗ 
muͤhtes zu empfinden? Sind nicht viele 


von Natur fo beſchaffen, daß gewiſſe ver⸗ 


dammliche Suͤnden ihnen gleichſam ein 
neues Lebensoͤl einzuflöffen und den Reib 
wieder zu erfriſchen ſcheinen? Dieſer Un⸗ 
terricht dienet hernach allen Menſchen 
nicht. Er vermag nur bey denen etwas, 
die nur einen kleinen Vorraht von Le⸗ 
benskraͤften aufzuwenden haben und in 
der Welt ſo niedrig geſetzet ſind, daß ſie 
andre fürchten müffen, die höher ſtehen. 
Wird ein ungebundener und gewaltſamer 
Monarch, der mit einem Worte hundert⸗ 
tauſend Schwerdter zu ſeinem Schutze 
entbloͤſſen kann, nicht lachen, wenn ein 
Weiſer ihn ermahnet, Reichen und Ar⸗ 
men einerley Recht wiederfahren zu laſ⸗ 
ſen und niemand das Seine zu nehmen, 
weil die Ungerechtigkeit eine Mutter ei⸗ 
ner beſchwerlichen Furcht und Unruhe iſt? 
Wer kann ihn bange machen? Wer will 
ſich an ſeiner Majeſtaͤt vergreifen? Wird 
ein beguͤterter Fauler nicht ſagen, daß 
man feiner ſpotte, wenn man ihm raͤht, 
fleißig und arbeitſam zu ſeyn, weil die 
Faulheit Mangel, der Fleiß neberfluß zu 
gebehren pflege? Wird ein Stolzer, der 
fein Vergnuͤgen darinn ſuchet, daß ihn 
andre wie einen GOtt anbeten, und der 
keine Erniedrigung beſorgen darf, nicht 
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meinen, daß er Träume höre, wenn man 
ihn erinnert, daß er ſeinen Hochmuht 
mit einer wahren Demuht daruͤm ver⸗ 
wechſeln muͤſſe, weil dieſe Tugend dem Ge⸗ 
muͤhte viel Wolluſt ſchaffe und den Er⸗ 
habnen nicht leicht fallen laſſe? Und wie 
viel wird ein friſcher und geſunder Menſch, 
der aus einer zwanzigjaͤhrigen Erfahrung 
weis, daß ein ſtarker Rauſch ſeine Na⸗ 
tur oft gleichſam verjuͤnget hat, darauf 
achten, wenn man ihm die boͤſen Früchte 
der Voͤllerey vorſtellet? Das geht ande⸗ 
re an, wird er ſagen, die ſchwaͤcher ſind, 
als ich. Mir nuͤtzet das, was andern 
ſchadet. Dieſes alles ungerechnet, wie 
macht man es, daß der Menſch dieſe 
Lehre ſtets im Gedacheniffe behaͤlt und 
ſich nach derſelben richtet? Man muß, 
dieſes zu erhalten, ſeine Sinnen und ſei⸗ 
ne Einbildung heftig zu ruͤhren und ein⸗ 
zunehmen ſuchen. Man muß ihm ent⸗ 
weder ſolche Leute vorſtellen, die durch 
ihre Laſter in einen traurigen und elen⸗ 
den Zuſtand gerahten ſind, oder ein kla⸗ 
res und lebhaftes Bild der Leiden, die 
ein jedes Laſter nach ſich zu ziehen pfle⸗ 
get, in ſein Gemuͤthe druͤcken. Geht 
dieſes ſo leichte und ſo geſchwinde an, als 
es geſaget iſt? Sind denn allenthalben 
Leute, denen ihre Laſter Krankheiten, 
Plagen und Unruhen zugezogen haben? 
Iſt es denn ſo leicht, unſtreitig zu bewei⸗ 
ſen, daß diejenigen, die mit Plagen und 
Uebeln behaftet ſind, dieſe Beſchwerun⸗ 
gen durch ihre Untugenden auf ſich ge⸗ 
bracht haben? Verbergen die Menſchen, 
die durch ihre Suͤnden und Miſſethaten 
in betruͤbte Faͤlle gerahten ſind, die Laſt, 
die ſie insgeheim druͤcket, insgemein nicht 
fo forgfältig, daß man fie oft in dem groͤß⸗ 
ten Ungluͤcke für glücklich preiſet? Iſt 
es ſo ſchwer, in der Welt Leute zu fin⸗ 
den, die beynahe alles, was ſtrafwuͤrdig 
heiſſet, verrichtet und niemahls etwas erle⸗ 
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bet und empfunden haben, das fuͤr eine 
ſonderbare Strafe gehalten werden koͤnn⸗ 
te? Und find dieſe Leute nicht faſt ein un, 
uͤberwindlicher Einwurf gegen die Wahr⸗ 
heit der Lehre, daß ein Laſterhafter ſein 
eigner Henker ſey und ſich ſelbſt ſtraſe? 
Wie viel Menſchen finden fich, die ſo duͤrf⸗ 
tig an Einbildung ſind, daß die lebhafteſte 
Beſchreibung eines Uebels, einer Krank⸗ 
heit, eines Leidens, das fie fürchten ſol⸗ 
len, kaum einige Spuren in ihrem Ge⸗ 
muͤthe zuruͤcke laͤſſet? und was iſt bey 
denen zu thun, die Einbildung gegen 
Einbildung ſetzen und das Bild des Ue⸗ 
bels, womit man ſie ſchrecket, durch ein 
Bild der Wolluſt, die ſie aus gewiſſen La⸗ 
ſtern geſchoͤpfet haben, ausſtreichen und 
ausloͤſchen? Die Leute, die andre an Faͤ⸗ 
higkeit der Einbildungskraft uͤbertreffen, 
ſind gemeiniglich auch geſchickter, als an⸗ 
dre, Schmerz und Wolluſt lebendig zu 
empfinden. Es iſt ſo gar ſchwer nicht, 
ihnen eine kuͤnftige Wolluſt, oder einen 
bevorſtehenden Schmerz fo vorzuſtellen, 
daß ſie ſchon den Anfang davon zu fuͤh⸗ 
len vermeinen: Allein es iſt ungemein 
ſchwer, dieſem Gemaͤhlde Dauer und 
Beſtaͤndigkeit zu verſchaffen. Die erſte 
wolluͤſtige Empfindung raͤumet durch ih⸗ 
re Staͤrke die Vorſtellung eines kuͤnfti⸗ 
gen Schmerzens, und die erſte ſchmerz⸗ 
hafte Empfindung den Abriß einer kuͤnf⸗ 
tigen Wolluſt aus dem Gemühte weg. 
Was iſt fuͤr ein Mittel gegen dieſen Feh⸗ 
ler der Natur? Wir wollen uns nicht 
laͤnger aufhalten. Es ſteht ſchlecht uͤm 
die Sache der Tugend, wenn die Ver⸗ 
nunft nichts groͤſſers und ſtaͤrkers weis, 
die Reizungen der Laſter zu daͤmpfen, als 
die Furcht und Hoffnung der Strafen 
und Belohnungen, welche die Tugenden 
und Laſter mit ſich führen. 


Wer die Weiſen zuerſt reden böret, 1 
0 


da vorgeben, daß die Lugend nur darum 
muͤſſe geſuchet und geliebet werden, weil 
ſie ſchoͤn iſt, weil ſie der Seelen, nebſt dem 
wahren Adel, eine innerliche Zufrieden⸗ 
heit, eine Groͤſſe, die allein ein Kluger 
empfinden und ſchmecken kann, eine Ru⸗ 
he, die kein aͤuſſerlicher Schmerz zu ſtoͤ⸗ 
ren vermag, verſchaffet, wer dieſe Wei⸗ 
fen zuerſt reden hoͤret, und das, was fie 
ſagen, begreift, dem geſchicht zuweilen 
nicht anders, als wenn er von einer un⸗ 
fisptbaren Kraft fie zu verehren gezwun⸗ 
gen wuͤrde. Es ſcheinet, als wenn ein 
ganz anderes Geſchoͤpfe ſpraͤche, als ein 
empfindlicher Menſch, wenn ein Weiſer 
von dieſer Gattung auftritt und die Tu⸗ 
gend ruͤhmet. Aberwitz der Menſchen! 
fagt er, die auſſer ſich, es ſey in dieſer, 
es ſey in einer andern Welt, eine Beloh⸗ 
nung der tugendhaften Thaten erwarten, 
und in Abſicht auf dieſen Lohn Gewalt an 
ſich ſelber ausüben, Das heißt nach ei⸗ 
ner gefaͤrbten Wolke greifen, und die Goͤt⸗ 
tinn ſelbſt fahren laſſen. Ein Weiſer ſtre⸗ 
bet daruͤm nach der Tugend, weil ſie mit 
einer weſentlichen Schoͤnheit begabt iſt, 
und iſt bey ihrem Beſitze ruhig, zufrieden 
und gelaſſen, es mag ihm Gutes oder 
Boͤſes begegnen, er mag geehret oder ge⸗ 
ſchimpfet werden, er mag in oder auſſer 
Schmerzen leben. Die Vernunft lehrt den 
Weiſen, daß Tugend und Laſter eben ſo 
gewiß und natuͤrlich voneinander unter⸗ 
ſchieden ſind, als Licht und Finſterniß, 
und daß jene gut und dieſes boͤſe ſey. Eben 


dieſe Vernunft unterrichtet ihn, daß er 


alle ſeine Kraͤfte anſtrecken muͤſſe zur 
Vollkommenheit zu gelangen, wo er den 
Nahmen eines Weiſen behaupten wolle. 
Und da kein andrer Weg zur Vollkom⸗ 
menheit iſt, als die Tugend, fo iſt es vor 
ſich klar, daß ein Weiſer nichts eifriger 
begehren und ſuchen muͤſſe. Er hat al⸗ 
les, wenn er fie erworben hat. Er darf, 
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uͤm getroſt und ruhig zu ſeyn, nur auf 
ſich ſelber ſehen. Die Ordnung, die er in 
ſeiner Seelen, und die Uebereinſtimmung 
mit der Natur und Vernunft, die er in 
ſeinen Thaten antreffen wird, iſt ein An⸗ 
blick, der ihn unbeſchreiblich vergnuͤgen 
und mit einer großmuͤthigen Verachtung 
aller irdiſchen und ſichtbaren Dinge, al⸗ 
ler Wolluͤſte und aller Schmerzen ausruͤ⸗ 
ſten wird. Ein Bauverſtaͤndiger wird ent⸗ 
zuͤckt, wenn er einen Pallaſt ſiehet, der 
nach allen Reguln der Kunſt aufgefuͤhret 
iſt, ob er gleich von einem andern be⸗ 
wohnt wird. Was wird denn der Tu⸗ 
gendhafte nicht fuͤr eine Wolluſt ſchme⸗ 
cken, der bey ſich ſelbſt, der in ſeiner See⸗ 
len und in ſeinem Wandel einen Abdruck 
der unwandelbaren Vollkommenheit an⸗ 
trifft, die niemand, als ein Unverſtaͤndi⸗ 
ger, geringe ſchaͤtzen kann. Iſt ein GOtt, 
wie groß iſt denn ein Weiſer ? Er iſt 
dem Urſprung aller Dinge, er iſt GOtt 
durch ſeine Tugend gleich. Leidet die⸗ 
ſer Gedanke Mißvergnuͤgen und Unru⸗ 
he? Iſt kein GOtt, ſo iſt der Weiſe ſelbſt 
ein GOtt. Er iſt das, was Gott ſeyn 
müßte, wenn ein GOtt ware. Was 
kann einen ſolchen Mann aus ſeiner Ge⸗ 
muͤhtsruhe ſetzen? Dieſe Rede lautet 
prächtig. Und wer kann, wenn er fie zu⸗ 
erſt vernimmt, dabey ganz ungeruͤhret 
bleiben? Wir koͤnnten, wenn es die Noht 
erforderte, die Stellen der Stoiker und 
andrer alten und neuern Weiſen anzei⸗ 
gen, woraus fie zuſammen geſetzet iſt. 
Und eben ſo leicht waͤre es, ſie durch 
allerhand Gedanken, die noch hoͤher und 
ſchoͤner klingen, auf dem Senecg, Anz 
toninus, Confucius und andern zu ver⸗ 
laͤngern. Es wird nuͤtzlicher ſeyn, zu 
unterſuchen, wie viel Kraft darinn liege, 
die Menſchen zur Tugend zu bewegen 
und ob es angehe, die Welt nach dieſer 
Vorſchrift zu einem vernünftigen Wan: 
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del zu bringen. Wir wollen unſre 
Meinung zuerſt kurz vortragen und her⸗ 
nach dieſelbe ſtuͤckweiſe erlaͤutern und be⸗ 
ſtaͤrken. a 


Dieſe ſtrenge Anweiſung zur Tugend 
dient, wo wir recht urtheilen, einige we⸗ 
nige Menſchen, die von Natur hart, trau⸗ 
rig, unempfindlich, ehrbegierig und der 
Wolluſt feind find, in ihren angebohr⸗ 
nen Eigenſchaften zu ſtaͤrken und zu einem 
aͤuſſerlich ehrbaren und tugendſamen Le⸗ 
ben zu bringen. Den allermeiſten Men⸗ 
ſchen wird ſie ohne ſonderbaren Nutzen 
vorgetragen werden, theils weil ſie ihnen 
unbegreiflich, theils weil ſie viel zu ohn⸗ 
mächtig ift, den verkehrten und ausſchwei⸗ 
fenden Willen zu baͤndigen. Und viel⸗ 
leicht iſt keines Menſchen Herz jemahls 


dadurch recht geſund gemacht und ſo ge⸗ 


beſſert worden, wie es gebeſſert werden 
muß, wenn es tugendhaft heiſſen ſoll. Wir 
hoffen, daß dieſer Ausſpruch durch die 
Betrachtung der Mittel, wodurch dieſe 
Weiſen die liebe zur Tugend haben anzuͤn⸗ 
den wollen, ſattſam werde gerechtfertiget 
werden. Ihre Lehre hengt ohngefehr 
auf dieſe Weiſe aneinander: Der Menſch 
wird durch ſeine Vernunft verpflichtet 
und verbunden, das Gute zu lieben, das 
Boͤſe zu fliehen, und ſeine Natur, ſo weit 
es geſchehen kann, zu erhoͤhen und voll⸗ 
kommener zu machen. Die Tugend iſt 
allein gut. Sie iſt es allein, die unſrer 
Natur die Hoheit und Vollkommenheit 
ertheilen kann, die wir zu ſuchen verbun⸗ 
den ſind. Kein Laſter, das dem Men⸗ 


ſchen nicht einen Flecken anreibet: Keine 


Tugend, die ihm nicht einen Schmuck 
giebet. Er muß daher ſein ganzes Ver⸗ 
moͤgen anſtrecken, alles, was Tugend 
heiſſet, in ſein Herze zu fuͤhren und ſo zu 
leben, wie es die Reguln derſelben gebie⸗ 
ten. Wir wollen die Wahrheit dieſer 
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Vorſtellung nicht beſtreiten. Wir wol⸗ 
len nur fragen, ob ſie die Kraft habe, die 
ihr beygemeſſen wird? Und ob ſie, wenn 
ſie ja nicht ganz ſchwach und unkraͤftig 
iſt, bey den meiſten Menſthen brauchbar 
ſey? Uns kommt dieſes fo wohl, als jenes, 
hoͤchſt zweifelhaft vor. Zugegeben, daß 
der Unterſcheid der Tugend und des La⸗ 
ſters in der Natur ſelbſt gegruͤndet ſey: 
Zugegeben, daß jenes vor ſich gut, dieſes 
in ſich boͤſe ſey: Zugegeben, daß die Ver⸗ 
nunft des Menſchen dieſes eben ſo gewiß 
und deutlich ausmachen und erkennen 
koͤnne, als die Wahrheiten, die nicht ein- 
mahl die Unſinnigen ſich zu leugnen ge⸗ 
trauen: Endlich zugegeben, daß es augen⸗ 
ſcheinlich dargethan werden koͤnne, daß 


die Tugend den Menſchen allein erhoͤhe und 


vollkommen mache, und daß das Laſter 
ihn erniedrige und unter die Thiere ſetze. 
Wie werden wir nun einen Dienfchen, der 
die Eigenſchaften Gottes nicht kennet 
und nichts von der Tugend hoffet, nichts 
von dem Laſter fuͤrchtet, uͤberzeugen, daß 
er verpflichtet fey, dem Guten nachzuja⸗ 
gen, uͤm zur Vollkommenheit zu gelan⸗ 
gen? Die Vernunft, wird man ſagen, 
verbindet den Menſchen dazu, und die 
innerliche Schoͤnheit der Tugend bere⸗ 
det ihn, daß er derſelben nicht wie⸗ 
derſtrebet. Und was heißt denn das: 
die Vernunft verbindet den Menſchen? 
Erſt bewieſen, ehe man dieſes ſaget, daß 
mich die Vernunft verbinden koͤnne, die⸗ 
ſes zu thun, und jenes zu laſſen die 
Vernunft ſage ich, die nichts anders iſt, 
als ich ſelbſt, und die ihr Recht Geſetze zu 
geben auf nichts gruͤnden kann, wenn ſie 
nicht, als ein Strahl, der aus einem 
ewigen und gerechten Weſen herſtammet, 
betrachtet wird. Es iſt leicht geſagt: 
Die Schoͤnheit der Tugend noͤhtiget und 
beredet den Menſchen, ſie zu lieben und 
zu verehren. Allein iſt denn dieſe Schoͤn⸗ 

heit 
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heit unſern unreinen Augen ſo ſichtbar? 
Iſt der Menſch denn ſo geartet, daß er 
einer gewiſſen Schoͤnheit halber, die nur 
das Gemuͤhte ſtehet, den ſo angenehmen 
Regungen und Trieben ſeiner Natur ſich 
willig und gerne wiederſetzet, und anders 
handelt, als er Luſt hat zu handeln? Und 
ſcheint auch den Verſtaͤndigſten das Laſter 
nicht oft weit ſchoͤner zu ſeyn, als die 
Tugend, wenn die Begierden erwachen 
und eine Sehnſucht nach gewiſſen Em⸗ 
pfindungen erregen? Stuͤnde nichts von 
allen dieſen Dingen der Kraft dieſer Vor⸗ 
ſtellung im Wege, waͤre es nicht nur 
moͤglich, ſondern auch leicht, den Ver⸗ 
ſtand zu einer ungezweifelten Gewißheit 
von den Wahrheiten, die wir benennet 
haben, und den Willen durch dieſelbe zu 
einem redlichen Vorſatz der Tugend zu 


dienen, zu bewegen, ſo wuͤrde es doch 


unendlich ſchwer fallen, ſich dieſelbe im 
gemeinen Leben gegen ſo viele Verſuchun⸗ 
gen der Sinnen und der Einbildung recht 
zu Nutze zu machen. Sollte dieſes ge⸗ 
ſchehen, ſo muͤßte der Beweis, woraus 
die Ueberzeugung flieſſet, dem Verſtande 
allezeit gegen waͤrtig ſeyn und das wahre 
Bild der Tugend nie den Augen des 
Geiſtes entzogen werden. Allein jener, 
der Beweis, iſt weit laͤuftig und beſteht 
aus einer Reihe von Wahrheiten, die aus⸗ 
einander hergeleitet werden. Und es er⸗ 
fordert Nachſinnen und Zeit einen Be⸗ 
weis, der fo heſchaffen iſt, zuſammen zu 
ſuchen, in Ordnung zu bringen und dem 
Geiſte vorzuſtellen. Dieſes, das Bild 
der Tugend, muß gleichfalls durch einen 
Abzug der Sedanken von dem, was ſich 
unſern Sinnen darſtellet, hervorgeſucht 
und durch das Licht des Verſtandes, wo 
es einnehmen foll, aufzeklaͤret werden. 
Wir ſind zehenmahl von der Luſt, von den 
boͤſen Exempeln, von den Dingen, die 
den Schein des Guten haben, bezaubert, 


hingeriſſen und verfuͤhret, ehe wir dieſes 
langſame Geſchaͤfte vollenden und die 
Waffen gegen die Wiederfacher unſrer 
Tugend ſchaͤrfen. Und wie oft laͤſſet 
uns die Hitze der Affeeten und der ge⸗ 
waltſame Anlauf der aͤuſſerlichen Dinge 
nicht einmahl ſo viel Zeit, daß wir un⸗ 
ſern Geiſt uͤm Huͤlfe anſprechen und un⸗ 
ſre Gedanken ſammlen koͤnnen? Ware 
dieſes alles zu leugnen, welches doch un⸗ 
leugbar iſt, ſo wird doch dieſes unſtreitig 
bleiben, daß aus tauſenden, vielleicht aus 
zehen tauſenden, kaum einer eine Fertig⸗ 
keit erlangen wird, dieſe Weisheit gegen 
ſein unartiges Herze zu gebrauchen. Die 
Erfinder derſelben haben in den ſtark 
bevoͤlkerten Landern, worinn ſie gelehret, 
ſich mit einer kleinen Anzahl Schuler 
müffen begnügen laſſen. Die allermei⸗ 
ſten haben fie verlachet, oder als uͤberwi⸗ 
tzige Muͤßiggaͤnger gehen laſſen, weil ſie 
zu ſchwach geweſen ſind ihre Saͤtze und 
Grundlehren zu begreifen. Die Welt 
iſt noch fo, wie fie dazumahl geweſen, und 
in vielen Ländern noch weit ungeſchick⸗ 
ter, als ſie dazumahl geweſen iſt. Wir 
ſorgen daher, daß, wenn der groͤßte Red⸗ 
ner alle ſeine Kunſt und Einbildung, 
dieſe hohe Weisheit auszuſchmuͤcken, und 
der Weiſe alle feine Scharfſinnigkeit, fie 
zu beweiſen, erſchoͤpfet haͤtte, die hohe 
Welt ſie fuͤr leere Schulgrillen ausrufen, 
die mittelmaͤßige und niedrige ſich uͤber 
Dunkelheit und Finſterniß beklagen und 
um r einfaͤltigen Unterricht bitten 
wuͤrde. > - 


Dieſes letztere iſt ſo gewiß, daß es dieje⸗ 


nigen ſelbſt nie haben leugnen wollen, die 


dieſer Kunſt, die Tugend zu lehren, vor 
andern zugethan geweſen ſind. Daher 
koͤmmt es, daß ſie einſtimmig behaupten. 
der Verſtand des Menſchen muͤſſe vor al⸗ 
len Dingen erſt geſchaͤrft und geſaͤubert 

wer⸗ 
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ie 
werden, ehe er ſich ihres Unterrichts mit 
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heit und Blindheit des Geiſtes hindere 
den Menſchen, die Schoͤnheit der Tugend 
und ſeine Verbindung zu derſelben zu er⸗ 
kennen: Eben dieſe verurſache es, daß 
er das wahre Gute von dem, was nur 
ſo ſcheinet, ſchwerlich unterſcheiden koͤn⸗ 
ne: Daraus entſtuͤnden fo viel Empoͤ⸗ 
rungen der Begierden bey ihm, die nicht 
eher zu toben unterlieſſen, als bis die 
Laſter, die zu ihrer Saͤttigung dienen, 
waͤren veruͤbet worden: Es ſey alſo nicht 
zu hoffen, daß er ſich der Tugend erge⸗ 
ben, und ſeinen blinden Neigungen wie⸗ 
derſtehen werde, wo nicht vorher die 
Wolken und Nebel vertrieben worden, 
die den Geiſt der Sterblichen zu uͤmrin⸗ 
gen pflegen: Wer dieſe aber durch ſeine 
eigne Arbeit und durch den Beyſtand 
kluger und weiſer Leute zerſtreuet hatte, 
der werde ſich bald zu ſeiner Beſſerung 
entſchlieſſen: Der aufgeklaͤrte Verſtand 
werde in der Tugend nichts, als eine lie⸗ 
benswuͤrdige Ordnung und Vollkom⸗ 
menheit, ſehen und dadurch von ſelbſt be⸗ 
wogen werden, ſeine Verbindung mit der⸗ 
ſelben zu ſuchen: Es werde ſich auch die⸗ 
ſem Begehren kein ſonderbares Hinder⸗ 
niß entgegen ſetzen: Die Laſter waren 
nichts, als Kinder der unordentlichen 
und unbaͤndigen Begierden: Die Be⸗ 
gierden wuͤrden durch die falſchen Mei⸗ 
nungen von den Dingen dieſer Welt ge⸗ 


euget und ernaͤhret: Die falſchen Mei. 


nungen ſchlichen ſich bey dem Menſchen 
daruͤm ſo leichte ein, weil er ſeinen Ver⸗ 
ſtand ruhen und die Einbildung uͤber die 
Vernunft die Herrſchaft fuͤhren lieſſe: Je 
mehr demnach der Verſtand erhoben und 
geſchaͤrfet würde, je ſchwaͤcher müßte die 
Kraft der Einbildung werden: Wenn 
dieſe dem Verſtande unterworfen waͤre, 
wuͤrden die falſchen und unrichtigen Mei⸗ 
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nungen, und mit ihnen die böfen Begier- 
den ſterben. Und ſind dieſe geſtorben, 
was bleibt für Gefahr übrig, daß man 
fündigen und in Laſter verfallen werde? 
Wir find mit denen, die ung fo gruͤnd⸗ 
lich unterrichten, einig, daß es mit ihrer 
gantzen Weisheit verlohren ſey, wo der 
Menſch der ſte brauchen ſoll, nicht vorher 
klug gemacht und aus der Unwiſſenheit 
ſo wohl, als aus den Irrthuͤmern der 
Einbildung, womit er angeſtecket iſt, ent⸗ 
riſſen wird. Allein wir zweifeln, ob ſich 
der Vorſchlag bey den allermeiſten Men⸗ 
ſchen ausfuͤhren laſſe? Wir zweifeln, ob 
es rahtſam und der Welt zutraglich ſep, 
denſelben auszufuͤhren, wenn es geſchehen 
koͤnnte? Wir zweifeln endlich, ob die 
Wurkung, die man ſich verſpricht, bey 
vielen erfolgen wuͤrde, wenn man ſie in 
ganz vernünftige und weiſe Leute vers 
wandelt hatte? Man wird uns, wo man 
die Menſchen kennet, ohne Wiederrede 
zugeben, daß die allergroͤßte Zahl der 
Einwohner unſrer Erden, theils durch 
ihre natuͤrliche Ungeſchicklichkeit etwas 
zu begreifen, das uͤber ihre Sinnen ge⸗ 
het, theils durch das aus der Erziehung 
und der Lebensart geſchoͤpfte Unvermoͤ⸗ 
gen ordentlich und rein zu denken, alle 
Muͤhe und Arbeit derjenigen zu ſchanden 
mache, die ſie erleuchten und zur Weis⸗ 
heit fuͤhren wollen. Wie weit muß ein 


Verſtaͤndiger oft heruͤm ſehen, wenn er 


Leute ſuchet, denen nur einige nicht ſo 
gar ſchwere Wahrheiten 8 
et werden? Man wird uns ferner ein⸗ 
raumen muͤſſen, daß es viele Zeit erforde⸗ 
re, denen, fo eine groͤſſere Fahigkeit ha⸗ 
ben, eine Lehre, die aus vielen aneinan⸗ 
der gehengten Saͤtzen beſtehet, deren kei⸗ 
ner ſich auf etwas empfindliches beziehet, 
recht gruͤndlich bekannt zu machen. Wie 
lange webrt es oft, ehe ein Menſch, un⸗ 
geachtet es ihm weder an Lehrbegierde, 


noch 
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noch an Müffe fehler, nur in einer eini⸗ Die fo geruͤhmte und fo oft wiederhol⸗ 


gen Wiſſenſchaft feſte geſezet wird? Man 
wird es eben ſo wenig leugnen, daß die⸗ 
jenigen, die mit Muͤhe ſo weit kommen 
find, daß ſie eine tiefſinnige Lehre geſchickt 
und ordentlich gefaſſet haben, in kurzer 
Zeit alles wieder einbuͤſſen, was fie ſich 
erworben haben, wo ſie nicht ſtets auf 
ihrer Hut ſind und gewiſſe Stunden aus⸗ 
ſetzen, dieſelbe bey ſich zu erneuern und 
bedachtſam zu wiederholen. Man ſetze 
hinzu, daß ſehr viele durch keine Kunſt 
und Beredtſamkeit dahin gebracht wer⸗ 
den koͤnnen, daß ſie lernen und ihren Ver⸗ 
ſtand ausbeſſern wollen, ſo wird das Re⸗ 
giſter der Schwuͤrigkeiten, die auf dieſem 
Wege vorfallen, volkommen ſeyn. Soll 
die Welt tugendhaft werden, ſo muß ſie 
vorher verfiändig und ſcharfſinnig wer⸗ 
den. Und das groͤßte Theil der Welt iſt 
fo ſtumpf und ſchwach, daß es alle Hoff⸗ 
nung aufgeben muß, dieſe Vollkommen⸗ 
heit ſich anzuſchaffen. Der kleine Haufen, 
der zum Denken und Nachſinnen nicht 
ungeſchickt iſt, wird theils durch die Sor⸗ 
gen der Nahrung, theils durch die unver⸗ 
meidlichen Geſchaͤfte ſeines Standes, 
theils durch feine angebohrne draͤgheit, fo 
niedergehalten, daß er den Verſtand von 
ſeinen Augen und Ohren nicht abziehen 
kann. Viele von denen, die ſich in die 
Hoͤhe geſchwungen und ihre Vernunft 
aus der Knechtſchaſt gerettet haben, 
muͤſſen ſie unvermerkt und gegen ihren 
Willen wieder unter das alte Joch ge⸗ 
rahten laſſen, weil ſie ſonſt ſo viel zu ar⸗ 
beiten finden, daß ſie fuͤr ihre Freyheit 
nicht mit Nachdruck ſorgen koͤnnen. 
Mas wird bey dieſen Uemſtaͤnden, die 
ſich ſelbſt beweifen, aus dem groſſen An⸗ 
ſchlage werden, die Welt verſtaͤndig und 
klug zu machen, damit ſie ſich der Tu⸗ 
gend ergeben moͤge? 181 


I bel. II. Abſcha. 


te Lehre der Weiſen: Soll die Liebe zu 
den Laſtern bey dem Menſchen auf hoͤ⸗ 
ren, ſo muß er ſeine falſchen Meinun⸗ 
gen von den Dingen dieſer Welt ab⸗ 
ſchaffen, iſt theils unbrauchbar, theils 
unter folchen Leuten, die das Ende ihres 
Lebens als das Ende ihres Weſens an⸗ 
ſehen, hoͤchſtgefaͤhrlich. Sie iſt uns 
brauchbar. Die von Natur keine ſtarke 
Neigung zu gewiſſen Laſtern haben, oder 
einen Abſcheu fuͤr allen Ausſchweifungen 
und Thorheiten entweder mit auf die 
Welt gebracht, oder durch das Alter und 
die Erfahrung erworben haben, werden 
fie gerne ergreifen, loben und für bewaͤhrt 
ausgeben. Die uͤbrigen, die anders be⸗ 
ſchaffen ſind, werden ſich wenig daran 
kehren und lieber ihre Irrthuͤmer behal⸗ 
ten, als ausrotten wollen. Was muß 
ein Menſch thun, der ſich von ſeinen Ein⸗ 
bildungen und falſchen Meinungen los⸗ 
machen will? Die Weiſen antworten 
einſtimmig: Er muß die Dinge, die ſich 
ihm darſtellen, durch die Klarheit der 
Vernunft beleuchten und den Bildern, 
die ihm ſeine Sinnen und die Einbildung 
einpraͤgen, keinesweges trauen. Er 
muß die Dinge in ſich und nach ihrer 
wahren Art und Natur, nicht nach dem 
aͤuſſerlichen Schein, den ſie von ſich wer⸗ 
fen, betrachten. So bald er die Natur 
derſelben kennet, wird die Hochachtung 
aufhören. Iſt es mit der Hochachtung 
geſchehen, ſo kann keine Begierde ſich re⸗ 
gen, und das Laſter wird ewig ungeboh⸗ 
ren bleiben. Cajus ſammlet Schaͤtze und 
laͤſſet ſich von der Geldliebe treiben, 
fein Leben verdrießlich und unruhig zu 
machen. Der Menſch iſt leicht zu be⸗ 
kehren. Seine Krankheit iſt eine 
Schwachheit der Einbildung. Er hat 


ſich ohne Grund beredet, daß das Geld 
und 75 Dinge, die durch Geld angeſchaf⸗ 
R 


fet 
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fet werden, einen innerlichen Wehrt ha⸗ 
ben und daher eine Hochachtung verdie⸗ 
nen. Man nehme ihm dieſen Wahn, 
fo wird er uͤber ſich ſelbſt lachen und fein 
Herze aͤndern. Und zu dieſem Ende 
darf ihm nur die Natur des Geldes und 
der Guͤter erklaͤret werden. Hoͤre, mein 
Freund! Gold iſt nichts, als harte Er⸗ 

de, die der Fleiß der Menſchen glaͤnzend 
gemacht hat. Reiſe, wenn du mir nicht 
glauben willſt, zu dem naͤchſten Bergwer⸗ 
ke und ſiehe ſelber zu, wie dieſes Erz ge⸗ 
graben und ſo weit gezwungen wird, daß 
es deinen Augen gefallen muß Die Ae⸗ 
cker, die du kaufeſt, ſind eben das, was 
der Koht, den du vor deiner Wohnung 
nicht dulden willſt und nie ohne Eckel an⸗ 
ſieheſt. Der Pallaſt, den du aufzufuͤh⸗ 
ren gedenkeſt, wird, wenn du ihn aus⸗ 
gebauet haſt, ein kuͤnſtlich eingerichteter 
Haufen von Holz, von Steinen, von Ei⸗ 
ſen, von Glas, von Wolle, mit einem 
Worte, von ſolchen Dingen ſeyn, die du 
ſelbſt nicht achteſt, wenn fie vertheilet find 
und in kleinen Stuͤcken zerſtreuet ausein⸗ 
ander liegen. Iſt es vernuͤnftig, daß du 
uͤm ſolcher elenden und nichtswuͤrdigen 
Dinge willen ſo reichlich ſchwitzeſt und 
ſo heftig arbeiteſt? Denke nur daran, wie 
die Dinge recht geartet und beſchaffen 
ſinb, die dir fo koſtbar ſcheinen, fo wird 
dir der Durſt und Hunger nach denſelben 
nicht weiter zuſetzen. Wir wollen um deſto 
kuͤrzer zu ſeyn, nicht fragen: Ob die mei⸗ 
ſten Menſchen von der Art ſind, daß man 
ſie die Dinge, mit denen ſie uͤmgehen, ſo 
genau kann kennen lernen? Wir wollen 
nur fragen: Wird der Menſch, der eine 
ſolche Ermahnung vollkommen verſteht, 
fie bey ſich gelten laſſen? Wird der Gei⸗ 
zige, dem das Geld recht bekannt gemacht 
worden ift,daffelbe zu verachten anfangen? 
Wir ſind der Meinung, daß es nicht ge⸗ 
ſchehen werde, und daß die Liebhaber der 
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Laſter das bleiben werden, was ſie gewe⸗ 
ſen ſind, wenn man ihnen gleich die gan⸗ 


ze Natur zergliedert und aufgeloͤſet hat. 


Die mit dieſer Lehre das Herz der Men⸗ 
ſchen geſund zu machen gedenken, erinnern 
ſich nicht daran, daß unſre Liebe und 
Hochachtung zu den irdiſchen Dingen 
ſich nicht ſo wohl auf eine irrige Mei⸗ 
nung von ihrer Natur, als vielmehr auf 
die Empfindungen, die ſie bey uns rege 
machen, und auf die Vortheile, die ſie 
uns in dieſem Leben verſchaffen, gruͤnde. 
Der Ehrgeizige wird alles zugeben, was 
man ihm von der Nichtigkeit des Gutes, 
daruͤm er ſich ſo ſehr bemuͤhet, vorträger, 
wo er nicht ohne Vernunft iſt, und wird 
ſich doch in ſeinem Laufe nicht irren laſ⸗ 
ſen. Waruͤm? Er ſpuͤret eine geheime 
Wolluſt, wenn er ſiehet, daß ihn viele 
mit Verwunderung betrachten, und mer⸗ 
ket, daß ihm dieſe Ehrerbietung in vie⸗ 
len andern Dingen groſſen Nutzen brin⸗ 
ge. Von dieſer Seite ſchaͤtzet er die 
Ehre, und nicht von der andern, da ſie 
ſich als ein voruͤbergehender Traum oder 
als ein Nachtſchatten zeiget. Er kann 
ſie zugleich verachten und lieben, nachdem 
er ſie anſiehet: Verachten, wenn er ſie 
nach ihrem Weſen beurtheilet: Lieben, 
wenn er ſie in Anſehen ſeiner Uemſtaͤnde 
betrachtet. Das Vorgeben alſo, worauf 
ehedem die Stoiker, und nach ihnen ſo 
viele andre Vernunftweiſen, ein ſo groſſes 
Vertrauen geſetzet haben, daß die Men⸗ 
ſchen froͤmmer, mäßiger, keuſcher, gedul⸗ 
diger, tugendhafter ſeyn würden, wenn 
ſie nur von ihren unrichtigen Meinungen 
erloͤſet waͤren und die Dinge, die ihnen 
groß und herrlich ſcheinen, recht kennen 
lerneten, iſt ſo ſchwach und wankelhaft, 
als etwas ſeyn kann. Lieſſe ſich eine Kunſt 
erdenken, die angenehmen und unange⸗ 
nehmen Empfindungen, die durch die 
aͤuſſerlichen Dinge bey uns erreget wer⸗ 

f f den, 
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den, aufzuhalten, ſo wuͤrde die Quelle 
unſrer Luͤſte, und aller Laſter, welche die 
Luͤſte gebehren, geſtopfet ſeyn. Unſre 
falſchen Meinungen würden alsdenn 
nicht lange aushalten, noch fich viel ge: 
gen die Vernunft wehren koͤnnen. So 
lange uns dieſe Erfindung unmöglich 
fallt, wird unfer Streit gegen die Einbil⸗ 
dung den Verſtand reinigen, und den 
Willen in ſeiner Unordnung liegen laſſen. 
Bart, ſagt der Kayſer Antoninus, (*) 
eine übermäßige Aufl zu gewiſſen 
Speiſen, fo gedenke bey dir ſelbſt: 
Dieſes iſt das Aas eines Fiſches, eines 
Vogels, einer Sau. Treibt dich die 
Begierde zum Wein, ſo beſinne dich, 
daß der Wein nichts, als der Saft der 
Trauben ſey. Gefaͤllt dir der Purpur: 
nur gleich die Sache in ſich betrach⸗ 
tet. Was iſt purpur! Schafswolle, 
die mit Schneckenblut gefaͤrbet iſt. 
Ein Weiſer, der ruhig ſeyn will, muß 
alle Dinge, die von dem groͤßten Wehrt 
zu ſeyn ſcheinen, entbloͤſſen und auszie⸗ 
ben‘, damit er ihre Nichtswuͤrdigkeit 


erkennen moͤge, und ſich an die Wor⸗ 


te der Menſchen nicht kehren, womit 
ſie dieſelbe herauszuſtreichen pflegen. 
Groſſer Kayſer! wird der Wolluͤſtige und 
Praͤchtige antworten, der dieſe Lehre, die 
fo anſtaͤndig und weiſe lautet, angehoͤret 
und erwogen hat: Alles iſt wahr, was 
du ſageſt. Meine Speiſen ſind gewuͤrg⸗ 
te Thiere. Mein Wein iſt ein ſchlechter 
Saft, der aus der Erden durch den 
Weinſtock in die Trauben gezogen, durch 
die Hitze der Sonnen gekocht und aus 
den Trauben gewaltſam gepreſſet wird. 
Mein Kleid beſteht aus einem Rats 
pengewebe, dem die Kunſt ſeine natuͤr⸗ 


— 
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liche Farbe genommen hat. Allein die⸗ 
fe veraͤchtliche Speiſen erquicken und 
vergnügen mich. Dieſer irrdiſche Saft 
ermuntert und erfreuet mich. Dieſes 
nichtige Gewand macht mir Anſehen, 
Gönner und Zutritt. Und ich ſelbſt fuͤh⸗ 
le eine Freude in mir, die ich nicht aus⸗ 
ſprechen kann, wenn ich es anlege. Waͤ⸗ 
re dieſes nicht, ſo wuͤrde ich den Unraht 
nichts achten und gerne verfaulen laſſen. 
Was liegt mir daran, wie die Dinge in 
ſich bewandt ſind, die ich in der Welt 
vor finde? Es iſt genug, daß ich durch den 
Genuß und Gebrauch derſelben vergnuͤgt 
und gluͤcklich werde. Meine Begierden 
entſtehen nicht aus einem Irrthum mei⸗ 
nes Verſtandes: Sie entſtehen aus einem 
innerlichen Gefuͤhl, das weder du, noch 
andre Menſchen erſticken koͤnnen. Die 
Welt bewundert ſo viele hundert Jahre 
den Ausſpruch des Epictetus: (% Die 
Dinge der Welt ſelber machen die Men⸗ 
ſchen nicht unruhig. Die Meinungen 
der Menſchen von dieſen Dingen ſtoͤren 
ihre Ruhe. Und verdient er dieſe ſo un⸗ 
gemeine Hochachtung? Unſrer Meinung 
nach iſt es dobes genug, wenn man von 
ihm ſaget, daß er weder uͤberhaupt wahr, 
noch uͤberhaupt falſch ſey. Zuweilen 
martert uns nur unfre Einbildung. Als 
lein in unzaͤhligen Begebenheiten ſind es 
die Meinungen nicht, die uns kraͤnken 
und bethoͤren, ſondern die guten und boͤ⸗ 
ſen Empfindungen, die wir entweder 
wuͤrklich fuͤhlen, oder zu fuͤhlen wuͤnſchen. 


Doch wenn es moͤglich waͤre, daß die 
Menſchen ſo koͤnnten gezogen werden, 
ſo wuͤrde es doch gefaͤhrlich ſeyn, ih⸗ 
nen dieſe Lehre einzupflanzen, weil ſie 

Qq 2 nicht 


(*) marcvs AN TONINVS Lib. EI. ad ſeipſum g. XIII. 
(**) grıctetvs Enchiridio cap. IV. p. If. ed, Relandi. 
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nicht allein zu ſtrafbaren Thaten ver: 
leiten, ſondern auch von den noͤhtigſten 
Pflichten abziehen kann. Ein Mann, der 
die Welt auf einen gerechten GOtt weis 
ſen kann, welcher dem Menſchen ein Ge⸗ 
ſetz gegeben hat, woran Strafen und Be⸗ 
lohnungen hangen, der unwandelbare 


und ewige Guͤter an ſtat der nichtigen 


Schaͤtze, die hie zu erobern ſind, verſpre⸗ 
chen kann, der befugt iſt, dieſe Erde als 
ein Land der Pruͤfung abzumahlen, wor⸗ 
inn einem jeden ein gewiſſes Stuͤck an⸗ 
vertrauet iſt, das er warten muß, wo er 


dem Herren gefallen will, prediget ohne 


alle Gefahr die Eitelkeit unſrer irdiſchen 
Guͤter und ſtaͤrkt mit Recht ſeine Schuͤ⸗ 
ler in der Verachtung derſelben. Erwe⸗ 
cket er dadurch in ihnen einen Eckel an 
allen menſchlichen und zu dieſer Welt ge⸗ 
hoͤrigen Dingen, macht er ſie dadurch 
gleichgültig gegen die Sachen, die von 
andern Menſchen ſo hitzig geliebet wer⸗ 
den, fo iſt doch nicht zu befürchten, daß 
er fie unbeweglich, nachlafig, und des 
Lebens uͤberdruͤßig machen oder gar zur 
Verzweiflung bereiten werde. Das Herz 
wird ſich ſtets in ſeinem Unmuht mit die⸗ 
ſen Gedanken aufrichten: Iſt das, wor⸗ 
inn ich arbeite, nichts als Staub und 
Erde, ſo darf ich mich doch der Arbeit 
nicht entziehen, weil der HErr ſie mir 
aufgeleget hat: Iſt hie nichts, das mei⸗ 
nem Geiſte ein rechtſchaffnes Vergnuͤgen 
ſchaf en kann, iſt das, was uns Sterbli⸗ 
chen am meiſten gefaͤllt, nur aus ſolchen 
Theilen zuſammen geſetzet, die uns auſſer 
ihrer Verbindung aller Hochachtung un⸗ 
wehrt ſcheinen, iſt das, was uns entzuͤ⸗ 
cket, in ſich fo beſchaffen, daß es uns miß⸗ 
fallen wuͤrde, wenn unſre Sinnen ſtaͤr⸗ 
ker und ſchaͤrfer waͤren, als ſie ſind, ſo 
iſt doch alles daruͤm ſchaͤtzbar, weil es eine 


unendlich weiſe Vorſehung gebildet und 


zur Erguickung der Menſchen gemacht hat. 
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Laſſen mich alle Dinge dieſer Erden, fo 
bald ich ſie recht kenne, troſtlos von ſich, 
ſo weis ich doch etwas, woran ich mich 
des Schadens, den mir meine Wiſſen⸗ 
ſchaft gebracht hat, erholen kann. Ich 
weis, daß denen, die das Ihrige hienie⸗ 
den mit Treue warten und die Ordnung 
halten, die der hoͤchſte Herr ſcher vorge⸗ 
ſchrieben hat, groͤſſere, beſtaͤndigere und 
ewige Guͤter aufgehoben ſind. Ein an⸗ 
drer, der von dieſen groſſen Wahrheiten 
entweder gar nichts, oder nichts gewiſſes 
melden kann, muß allezeit beſorgen, daß 
der Menſch unſinnig, ungerecht, unbarm⸗ 
herzig, und ein Feind feines eignen Lebens 
werden werde, wenn er dahin gebracht iff, 
daß er die Dinge dieſer Welt allein nach 
ihrem innerlichen Wehrte und nicht nach 
dem Nutzen, die ſie in der menſchlichen 
Geſellſchaft haben, und nach den Empfin⸗ 
dungen, die fie in uns erregen, ſchaͤtzet. 
Du graͤmeſt dich, ſagt der hochgeſinnte 
Weiſe, uͤm den Tod deines Sohnes. O 
Thore! Weiſtu auch, wer dein Sohn 
war, den du betraureſt? Er beſtand aus 
Haut, aus Knochen und aus einem Ge⸗ 
webe von Sehnen und Adern. Der Tod 
hat dieſe gemeinen und ſchlechten Dinge 
zertheilet und von einander geriſſen. 
Was iſt dir daran gelegen, daß dieſes ſo 


geſchehen iſt? Was bedeutet es, wenn 


ein Stuͤck der Natur in viele zerſtuͤcket 
wird? Nichts mehr, als wenn du eine 
harte Erdſcholle mit einem Stabe zer⸗ 
ſchlaͤgeſt oder mit den Fuͤſſen zertrittſt. 
Dieſer Troſt kann erſchreckliche Thaten 
nach ſich ziehen, wenn es ihm gelinget, 
das Gemuͤhte eines Menſchen durchzu⸗ 
dringen. Und ich, kann es heiſſen, bin 
nicht anders, als was mein abgelebter 
Sohn war. Was wird denn Boͤſes von 
mir geſchehen, wenn ich ſelber Hand an 
mich lege und damit die Pein kuͤrze, die 
mir dieſes Leben fo oft verur ſachet? * 
. i 


iſt daran gelegen, ob die ſchmutzigen und 
geringſchaͤtzigen Dinge, woraus ich bes 
ſtehe, langer zuſammen gefüge bleiben, 
oder heute in die Fächer, dahin fie ga⸗ 
hoͤren, vertheilet werden. Andre Men⸗ 
ſchen ſind von eben dem Zeuge, woraus 
ich, gebildet. Was iſt es denn, wenn 
ich einen andern toͤdte und wuͤrge? Was 
iſt es, wann ich einen Hungrigen ver⸗ 
ſchmachten laſſe? Was iſts, wenn ich 
mich zum Urheber eines Aufſtandes auf⸗ 
werfe, in dem viele tauſende uͤmkom⸗ 
men? Alle dieſe Thaten heiſſen nur 
ſtrafbar, weil wir gewohnt ſind, die 
Sachen nicht nach ihrer Natur, ſondern 
nach ihrem Schein und Anſehen, zu be⸗ 
urtheiſen. Wer ſich durch dieſen Grund 
hat bewegen laſſen, den Geiz abzulegen: 
Geld iſt nichts als glaͤnzende Erde, die 
kein verſtaͤndiger achten kann, und die 
Abſichten aus den Augen ſetzet, zu de⸗ 
nen es dienen kann, der iſt ſchon in die 
Gewalt der Verſchwendung geliefert. 
Fort mit dem unnuͤtzen Kram, wird er 
denken. Ich thue beſſer, wann ich an⸗ 
dern, die unvernünftig find, den Schweiß 
meiner Vorfahren aufopfere, als wenn 
ich dergleichen falſche Wahre auf hebe. 
Sind die Einwohner eines Dorfs fo 
weit gebracht, daß ſie von dem Wehrte 
ihrer muͤhſeligen Arbeit allein aus ihrer 
innerlichen Beſchaffenheit urtheilen, ſo 
wird nichts mehr, ohne Zwang, von 
ihnen unternommen werden, als was 
die aͤuſſerſte Nohtdurft verlanget: Und 
vielleicht wird auch dieſes, wenn ſie ſtets 
in dieſer Weisheit zunehmen, zuruͤcke 
geſetzet werden. Den Acker bauen, heißt, 
ein ſchneidendes Eiſen von Thieren durch 
Sand oder Leim mit Arbeit und Muͤhe 
ziehen laſſen, in die gezogene Gaͤnge al⸗ 
ler hand Koͤrner ſtreuen, die nicht beſſer 
ſind, als die Erde, in welche ſie gewor⸗ 
fen werden, und die durch das Eiſen er⸗ 
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hobene Erde wieder ebnen, uͤm nach eini⸗ 
ger Zeit ſolche Koͤrner wieder zu ſamm⸗ 
len, als in die Erde geworfen worden ſind, 
Körner, die zu nichts mehr dienen, als fri⸗ 
ſches Blut in die elende Hütte der Men⸗ 
ſchen und Thiere hinein zu ſchaffen, die 
der Leib heiſſet. Wie klein und veraͤchtlich 
ſind alle dieſe Dinge in ſich betrachtet? 
und wie ſchwer wird ſich ein Menſch, der 
frey und ſich ſelbſt uͤberlaſſen iſt, dazu 
verſtehen, daß er ſein Leben ihrentwe⸗ 
gen muͤhſelig machet, wenn er fie. auf 
dieſe Weiſe ſeinen Gedanken vorſtellet? 


Wozu mehr Exempel? Wir wollen uns 


kurz über dieſe Sache erklaͤren, die ſich 
weitlaͤuftig ausführen und vorſtellen laͤſ⸗ 
ſet! Wäre es dahin zu bringen, daß 
die Menſchen ihren Sinnen und ihrer 
Einbildung alle Staͤrke entzoͤgen, daß 
ſie nichts mehr auf die Empfindungen 
achteten, die dadurch in der Seelen ge⸗ 
zeuget werden, daß ſie alle Dinge, die 
ihnen vorkommen, durch die Vernunft 
gleichſam zermalmeten und von einander 
ſonderten, und wann dieſes geſchehen, 
das Ganze nicht höher ſchaͤtzeten, als die 
Theilchen, woraus es zuſammen gefüͤ⸗ 
get iſt, ſo waͤre zu beſorgen, daß die 
menſchliche Geſellſchaft in kurzem zerfal⸗ 
len und ein Menſch nach dem andern 
dieſes Lebens und aller Dinge, die dazu 
gehören, uͤberdruͤßig werden wuͤrde. 


Selbſt diejenigen, die den Glauben 
an IEſum, den einigen Erloͤſer der 
Welt, verkuͤndigen und die Macht ha⸗ 
ben, den ſichtbaren Guͤtern dieſer Welt 
die Unſichtbaren entgegen zu ſetzen, muͤſ⸗ 
fen doch, unſers Erachtens, die Eitel⸗ 
keit dieſer Welt und der Guͤter dieſer 
Welt mit Vorſichtigkeit und Maaſſe pre⸗ 
digen, wo ſie nicht die goͤttlichen Ord⸗ 
nungen ſtoͤren und den Menſchen einen 
ſchaͤdlichen Wiederwillen gegen dieſes Le⸗ 
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ben beybringen wollen. Eine Seele, 
die etwas groͤſſers und gewiſſers weis, 
als alles, was ihr dieſes Leben anbietet, 
und die Nichtigkeit aller Geſchoͤpfe ein⸗ 
ſiehet, iſt bereits mit einem geheimen 
Triebe eingenommen, mit der Welt zu 
brechen und ſich voͤllig aller Geſchafte zu 
entſchlagen, die fie in der ruhigen Be⸗ 
trachtung der kuͤnftigen Dinge ſtoͤren 
und ihre Sehnſucht nach der Ewigkeit 
verringern und aufhalten koͤnnen. Es 
iſt leicht, dieſe Reigung durch eine hef⸗ 
tige und lebhafte Vorſtellung der Muͤhe, 
der Thorheiten, der Plagen, der Unru⸗ 
hen, die mit allen unſern Bedienungen, 
Anſchlaͤgen und Verrichtungen verknuͤ⸗ 
pfet ſind, zu erhitzen und in Arbeit zu 
ſetzen. Und iſt es ſo weit kommen, ſo 
ſcheint dem Menſchen dieſe Welt eine 
verdrießliche Wuͤſteney und alles, was 
darinn vorfaͤllt, ein nichtswuͤrdiges Kin: 
derſpiel, das ein Weiſer und Frommer 
den Unverſtaͤndigen uͤberlaſſen muͤßte. 
Das Angenehme, das ſich in unſerm Le⸗ 
ben findet, verliehrt in dieſem Zuſtande 
bey ihm alle ſeine Reizungen. Und das 
Unangenehme muß eben deswegen noch 
einmahl fo unangenehm werden, als es 
in ſich iſt. Wie viel Luſt wird er denn 
übrig behalten unter den Menſchen zu 
verharren und das ferner abzuwarten, 
was die Vorſehung ihm aufgetragen hat? 
Wie viel Begierde wird hergegen ſich her⸗ 
vorthun, den Schauplatz zu raͤumen und 
in einer andaͤchtigen Traͤgheit, ohne Sor⸗ 
gen und Mühe, ohne Geſellſchaft und 
Verhinderung, die Gefahr und Unluſt 
der Sterblichen, die von dem Wirbel die⸗ 
ſer Welt heruͤm getrieben werden, von 
weitem anzuſehen? Und wie viele tauſen⸗ 
de haben ſich durch dieſe Begierde ver⸗ 
leiten laſſen? Wie viele tauſende laſſen 
ſich noch dadurch verleiten, alles zu ver⸗ 
laſſen und mußige Zuſchauer der menſch⸗ 


Das erſte Sauptſtuͤck 


lichen Dinge zu werden? Was wuͤrde 
unſre Welt werden? Wo wuͤrden die Ab⸗ 
ſichten des Hoͤchſten bleiben? wenn man 
es ſich angelegen ſeyn lieſſe, die Gemuͤh⸗ 
ter der Menſchen ſo zu ruͤhren, daß ſie 
dieſen Beyſpielen zu folgen willig wuͤr⸗ 
den? Die ſo ſtrengen Sittenlehrer, die nie 
beredter ſind, als wenn ſie die Eitelkeit 
und Unbeſtaͤundigkeit dieſer Welt abbil⸗ 
den ſollen, die uns allen Geſchmack an den 
Dingen, die uns GOtt zu unfrer Erqui⸗ 
ckung verliehen hat, zu nehmen fuchen, 
die von keiner erlaubten Luſt der Augen, 
der Ohren und der übrigen Sinne etwar 
wiſſen wollen, die uns lehren, ein jedes 
Etwas in Nichts durch eine ſcharfe Ue⸗ 
berlegung zu verkehren, damit es uns 
nicht bethoͤren moͤge, wuͤrden gewiß ihre 
Heftigkeit maͤßigen, wenn ſie die Na⸗ 
tur der Menſchen und die Wege des 
HErren etwas emſiger betrachten woll⸗ 
ten. Es iſt weiſe, dieſe Welt den Men⸗ 
ſchen als eine Verſammlung vieler Din⸗ 
ge vorzuſtellen, deren keines den ewi⸗ 
gen und unſterblichen Geiſt recht erfreu⸗ 
en und vergnuͤgen kann, damit keine un⸗ 
mäßige Hochachtung derſelben bep uns 
erwachſen moͤge. Allein es muß nie, wo 
der ſchwache Sterbliche Muht behalten 
ſoll, ſeine Pflichten zu erfuͤllen, vergeſſen 
werden, daß die Guͤte des HErren uns 
ſo gemacht habe, daß wir aus unzaͤhli⸗ 
gen Stücken dieſer Welt ein Vergnuͤ⸗ 
gen ſchoͤpfen koͤnnen, und daß der da⸗ 
her nicht ſuͤndigen koͤnne, der ſich derſel⸗ 
ben zu feiner Ermunterung in dem vor⸗ 
geſchriebnen Maaſſe bedieuet. Es iſt 
weiſe zu lehren, daß die Wuͤrden, die 
Ehren, die Guͤter, die uns ſo ſehr be⸗ 
zaubern und einnehmen, ſo gut, wie 
falſche Edelgeſteine ſind, die kein Ken⸗ 
ner achtet, wenn ſie allein und vor ſich 
betrachtet werden. Dieſes dienet den 
Hunger nach dieſen Dingen zu ſtillen, = 
ie 
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die Zufriedenheit der Seelen zu beför- 
dern. Allein es iſt unbeſonnen, dieſe 
Lehren fo hoch zu treiben, daß der 
Menſch einen Eckel bekmmt und entwe⸗ 
der das, was er davon hat, wegwirft, 
oder das, was er erlangen kann, liegen 
laͤſſet. Es iſt wuͤrklich etwas ſchaͤtzba⸗ 
res in dieſen in ſich veraͤchtlichen Sachen, 
wenn ſie in das Leben, das wir hie fuͤh⸗ 
ren, hinein geſetzet und von Seiten des 
Nutzens, den ſie darinn geben, angeſehen 
werden. Sind fie nicht gleichſam die 
Fugen und Spannadern der groſſen 
Weltgeſellſchaft, welche die Weisheit 
des HErren auf dieſen Erdboden ange⸗ 
leget hat? Sind fie nicht Mittel, wo: 
durch viele Dinge ausgefuͤhret werden 
koͤnnen, die dem Hoͤchſten angenehm und 
der Welt unentbehrlich ſind? Wer hat 
mit mehr Ernſt die Eitelkeit und den Un⸗ 
beſtand aller menſchlichen Dinge gepre⸗ 
diget, als Salomo? Und wer hat ſich 
zu gleicher Zeit mehr befliffen, das Herz 
des Menſchen fuͤr Verdruß, fuͤr Miß⸗ 
vergnügen, für Verachtung der Welt zu 
bewahren? Waruͤm folgen wir dieſem 
von GOtt erleuchteten Könige in unſern 
Lehren und Ermahnungen nicht lieber, 
als gewiſſen ſchwermuͤhtigen Welt und 
Menſchenfeinden, die den Menſchen 
toͤdten wollen, ehe er ſtirbt, und die 
Welt, wenn ſie koͤnnten, zu einer Einoͤde 
machen wuͤrden? 


Von den Leuten, die nur in fo weit 
die Tugend gelehret haben, als ſie ein 
Mittel iſt, die Ruhe und Wohlfahrt 
eines ganzen Volkes zu befeſtigen, lich 
fe ſich ein ganzes Werk verfertigen, das 
zu vielen angenehmen und nützlichen Be⸗ 
trachtungen Anlaß geben koͤnnte Wer 
recht klar und deutlich ſehen will, wie 
ſchwach die Vernunft des Menſchen ohne 
einer göttlichen Offenbahrung ſey, wenn 


a 
fie das ausmachen fol, was eigentlich 
Tugend heiſſet, wie ſtark fie ſtrauchele, 
wenn ſie die Zahl der Tugenden beſtim⸗ 
men will, die zur Gluͤckſeligkeit der Men⸗ 
ſchen und eines Landes noͤhtig ſind, wie 
blind ſie verfahre, wenn ſie die Mittel 
angeben ſoll, die das Herze der Men⸗ 
ſchen im Gehorſam gegen die Geſetze er⸗ 
halten ſollen, der wandle nur die Reli⸗ 
gionen, die Geſetze, die Staatsreguln der 
Voͤlker durch, die in der alten Geſchichte 
die beruͤhmteſten ſind. Thorheit und 
Blindheit der Menſchen! Wird ein Klu⸗ 
ger ausruffen, wann er dieſe gelehrte 
Wanderſchaft zuruͤcke geleget hat! Wie 
ſchlecht haben oft diejenigen, die uͤber an⸗ 
drer Menſchen Herzen haben regieren 
wollen, ihr eignes Herz gekannt? Wie 
ungluͤcklich haben auch die verſchlagen⸗ 
ſten Geiſter gerechnet, die durch ihre 
Gebote das kuͤnftige Schickſal ihrer Laͤn⸗ 
der haben beſtimmen und einrichten wol⸗ 
len? Wie ſchlecht würde es im die Ruhe 
und Sicherheit der Welt ſtehen, wenn un⸗ 
fer JEſus nicht die Decke von den Augen 
der Menſchen weggeriſſen und der Welt 
die Gruͤnde gewieſen hatte, worauf alles 
zu unſern Zeiten noch ruhet, was Gluͤck⸗ 
ſeligkeit in einem Lande kann genennet 
werden? Es iſt nicht zu leugnen, daß un⸗ 
ter den Geſetzgebern der alten Welt, die 
ihre Voͤlker auf gewiſſe Weiſe haben tu⸗ 
gendhaft machen wollen, damit ſie gluͤck⸗ 
lich werden moͤchten, Maͤnner von unge⸗ 
meinem Geiſte geweſen, die ſcharf und 
rein gedacht, die die Art unſers Herzens 
verſtanden haben, die durch Nachſinnen 
und Erfahrung oft auf lobenswuͤrdige 
Anſchlaͤge gerahten ſind. Und was noch 


mehr? Maͤnner, die von einer aufrichti⸗ 


gen Menſchenliebe getrieben worden ſind 
und gerne ein Ende an dem Jammer, den 
wir uns durch unſre unruhigen Begier⸗ 
den zuziehen, haben machen wollen. Die 
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neuen Staatsweiſen, die viele dieſer groſ⸗ 
ſen Leute ſo ſchimpflich durchziehen, und 
der Meinung find, daß die Regierungs⸗ 
klugheit erſt mit ihnen oder doch nicht 


lange vorher ſey gebohren worden, ken⸗ 


nen ſie und ihre Verdienſte nicht. Hatten 
fie das Licht gehabt, deſſen unſre Hofe jetzt 
ungehindert genieſſen Eönnen, fo würden 
fie gewiß ihre Veraͤchter weit übertroffen 
haben; Und hätten ihre Veraͤchter in dem 
Zuſtande gelebet, worinn ſie ihr Leben zu⸗ 
gebracht haben, ſo waͤren ihre Nahmen 
kaum auf die Nachkommen gebracht wor⸗ 
den. Wir goͤnnen unſern Zeiten gerne 
ihre Ehre, und ſind weit von denen ent⸗ 
fernet, die uns fuͤr Kinder anſehen, wel⸗ 
che das nachbeten, was der Witz der Al⸗ 
ten erdacht hat: Allein wir finden uns 
genoͤhtiget, nachdem wir die Erfindungen 
und Anſtalten der beruͤhmteſten Geſetz⸗ 
geber, die uns das Alterthum darſtellet, 
in eine redliche Betrachtung gezogen ha⸗ 
ben, etwas zu behaupten, das vielen 
fremde und ſonderbar ſcheinen wird: 
Hätten Solon, Minos, Lyeurgus, Con: 
fucius die Stellen bekleidet, die Riche⸗ 
lieu, Mazarin und die uͤbrigen, die fuͤr 
die groͤßten Meiſter der Kunſt zu herr⸗ 
ſchen und den Flor eines Volkes zu be⸗ 
foͤrdern gehalten werden, zu den Zeiten 
unſrer Väter bekleidet haben, fo waren 
dieſe nie zu ſo groſſen Dingen gebraucht 
worden, und ein gutes Theil der Welt 
würde nie die unerhoͤrten Plagen und 
Uebel empfunden haben, die es theils 
ausgeſtanden hat, theils noch ausſtehen 
muß. Das ungeachtet, bleibet es da⸗ 
bey, daß alle natürliche Geſchicklichkeit 
und Erfahrung dieſer groſſen Geiſter ſie 
nicht von groben Fehlern habe retten 


koͤnnen, und daß fie oft ihre in ſich guten 


Abſichten bald durch ſtraf bare und unge⸗ 
rechte, bald durch unzulängliche, bald 
durch ungereimte Wege und Ordnungen 
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zu erhalten bemuͤhet geweſen. Daher iſt 


alles bald gefallen was ſie mit ſo vieler 


Arbeit gebauet haben. Haben ſie durch 
ihre Geſetze und Thaten bey der Nach⸗ 
welt eine Unſterblichkeit erlanget, fo iſt 
es doch eine ganz andre Art der Unſterb⸗ 
lichkeit, als diejenige, die fie gehoffet 
und gewünſchet haben. Sie haben ges 
meinet, daß ſie in den Voͤlkern, die ſie ge⸗ 
ſammlet und regieret, und in den weiſen 
Geſetzen, die ſie ihnen gegeben haben, 
ewig leben wuͤrden. Und ſie ſind nur 
noch in den Buͤchern derjenigen vorhan⸗ 
den, die den Verfall ihrer Voͤlker, den Un⸗ 
tergang ihrer Geſetze und die Nichtigkeit 
ihrer groſſen Anſchlaͤge beſchrieben ha⸗ 
ben. Das groͤßte Verdienſt, das ſie ſich 
bey der Nachwelt erworben haben, be⸗ 
ſtehet darinn, daß wir aus ihren frucht⸗ 
loſen Bemühungen lernen: Der verdor⸗ 
bene Menſch koͤnne durch Menſchen, die 
ihm gleichen, nicht gebeſſert werden, und 
der groͤßte Verſtand irre faſt nie ſtaͤrker 
und gefaͤhrlicher als wenn er den Schluß 
faſſet, die unordentliche Welt zur Ord⸗ 
nung und Ruhe zu bringen. HERR! 
Was ſind wir? Mas iſt groͤſſer und 
einem Weiſen anſtaͤndiger, als dieſer 
Schluß? Und der geſchickteſte Kopf han⸗ 
delt insgemein nie ſchlechter und unver⸗ 
ſtaͤndiger, als wenn er ihn auszufuͤhren 
gedenket. Unſer Zweck zieht uns von 
dieſer Betrachtung ab, ob ſie gleich vor 
vielen andern verdienete weitläuftiger 
erklaͤret und durch Exempel beſtaͤrket zu 
werden. Wir erinnern uns, daß wir hie 


nichts mehr, als dieſes, zeigen wollen, 


daß die kluͤgſten Leute, die eine gewiſſe 
Gattung der Tugend den Gemühtern der 
Voͤlker haben einpflanzen wollen, damit 
ſie ihnen einen unverruͤckten Wohlſtand 
verſchaffen moͤchten, wenig oder nichts 
ausgerichtet, weil ſie keine tuͤchtige Mittel 
zu finden gewuſt haben, ihren Zweck zu 

erxhal⸗ 
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erhalten. Und wir wollen allein bey die⸗ 
ſem Vorhaben bleiben. Zum Beweiſe 
ſollen uns die beyden Völker dienen, de⸗ 
ren Tugend und Sittenlehre in der alten 
und neuen Welt beynahe die hoͤchſte Ehre 
und Hochachtung erlanget hat: Wir mei⸗ 
nen die Spartaner und Chineſer. Bey 
den alten Griechen und Roͤmern iſt faſt 
nichts ſo ſeyr bewundert worden, als die 
ſtrenge Tugend, die Lyeurgus durch feine 
Geſetze den Buͤrgern zu Sparta oder La⸗ 
cedemon auferleget hat, uͤm den Staat 
innerlich ruhig, und aͤuſſerlich unuͤber⸗ 
windlich zu machen. Und wie hoch iſt 
der Ruf der Chineſiſchen Tugend in un⸗ 
ſern Zeiten nicht geſtiegen? Seitdem 
uns die Jeſuiten den Zuſtand und die 
Wiſſenſchaften dieſes Volks bekannt ge⸗ 
macht, haben viele der gelehrteſten Leute 
faſt alle Verehrung abgeleget, die ſie vor⸗ 
dem den Lehren der alten Griechen und 
Noͤmer zugeſtanden haben, und gleich⸗ 
ſam behauptet, daß die echte Wahrheit, 
Vernunft und Tugend von undenklichen 
Zeiten her mitten durch unzahlige wilde 
und ungeſchliffene Voͤlker bis an das 
aͤuſſerſte Ende von Aſien gefluͤchtet und 
nirgends ihre Krafte als in einem eini⸗ 
gen Lande, das lange Zeit gleichſam von 
der uͤbrigen Welt abgeſchnitten geweſen, 
recht angeſtrecket habe. Das Chriſten⸗ 
thum hat es nicht erlaubet, die erſten 
Geſetzgeber und Koͤnige der Chineſer zu 
1. Theil. II. Abſchn. 


Goͤttern oder zu Engeln zu machen, die 
ſich auf eine Zeitlang in Menſchen ver⸗ 
kleidet. Man hat ſie indeß doch ſo weit 
erhoben, als es hat geſchehen koͤnnen. Es 
ſind Kinder des Hoͤchſten geweſen, goͤtt⸗ 
lich erleuchtete Leute, die die reine und 
wahre Weisheit wo nicht unmittelbar, 
doch mittelbar durch Noah, von GOtt 
ſelbſt empfangen haben. Man kann zwar 
nicht leugnen, daß es ſchon von langen 
Zeiten her nicht mehr fo goͤttlch in den 
Schulen, in der Regierungsart, in dem 
Leben und Wandel der Chineſer ausſehe. 
Allein das bedeutet nichts! Es iſt genug, 
daß noch mehr Kennzeichen und Spuren 
der wahren Weisheit und Gelehrſam⸗ 
keit unter dieſem Volke gefunden wer⸗ 
den, als unter allen uͤbrigen Voͤlkern 
der Welt, die Chriſten ausgenommen. 
Wir wollen ohne alle fremde Abſichten 
unpartheyiſch urtheilen, wie weit die 
Spartaner und Chineſer dieſes groſſen 
Lobes wuͤrdig ſind. 


Einer der verwegenſten, und zugleich 
der ungeſchickteſten Religionslaͤſterer, die 
jemahls aufgeſtanden ſind, hat vor gar 
kurzer Zeit mit einer unerhoͤrten Grob⸗ 
heit und Unvernunft unſern allerheilig⸗ 
ſten Erloͤſer mit dem Geſetzgeber der 
Spartaner, dem Lycurgus zu vergleichen 
ſich unterſtanden. () Wir muͤſſen die 
Ehrerbietung beySeite ſetzen, die nach der 
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(*) Der Graf Albert Radicati von Paſſerani, ein Piemonteſer, der in den Dienflen 
des Koͤnigs von Sardinien, Victor Amadeus, geſtanden und von der Inquiſition, 
nachdem er nach Engelland gefluͤchtet, zum Feuer iſt verurtheilet worden. Iſt das 
alles in Italien von dieſem Herren heraus geſagt worden, was er in ſeinen Schrif⸗ 
ten kund gemacht hat, ſo hat dieſes ſonſt ungerechte Gerichte vielleicht nie ein gerech⸗ 

ter Urtheil abgefaſſet, als da es gegen ihn geſprochen, und der Koͤnig nie weiſer und 
ruͤhmlicher gehandelt, als da er ihm ſeinen Schutz gegen daſſelbe verſaget hat. Der 
Hauptſatz, den er feinem Herren hat zur Regierungsregul geben wollen, ungeachtet 


er ſich nicht getraut, ihn ganz offenbahr vorzutragen, iſt dieſer; Ein Regent, der 


uber 
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Ordnung der Welt dem Stande und An⸗ 
ſehen dieſes Mannes gebuͤhret und die 
Wahrheit fagen. Ein geſundes und 
wohlbeſchafnes Gehirn hat dieſen unver⸗ 
ſchaͤmten Einfall nicht gebehren konnen. 
Der Koͤcher der Helden, die unſern Glau⸗ 
ben beſtreiten wollen, muß ausgeleeret 
ſeyn, weil es ihnen allgemach beliebet, mit 
lacherlichen und kindiſchen Waffen, mit 
hoͤlzernen Speeren und Flederwiſchen, zu 
ſtreiten. Unſer theureſter Erloͤſer und 
der Spartaniſche Geſetzgeber ſehen ſich 
einander dem Leben, der Lehre, den Ab⸗ 
ſichten, dem Schickſal nach, ſo aͤhnlich, 
als eine unfoͤrmliche Mißgeburt und 
ein wohlgewachſener und anſehnlicher 
Menſch. Und wenn dieſe unbeſonnene 
Vergleichung nur bloß nach den gemei⸗ 
nen Reguln der Kunſtverſtaͤndigen be⸗ 
urtheilet wird, muß ſie fuͤr das elendeſte 
Stuͤck geachtet werden, das jemahls ein 
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Menſch zum Beweiſe ſeines Geiſtes und 
Witzes hat aufſtellen koͤnnen. Von der 
groben Unwiſſenheit, die aus allen Thei⸗ 
len derſelben hervorleuchtet, wollen wir 
nicht einmahl gedenken. In die Ge⸗ 
ſchichte JEſu hat dieſer wuͤſte Kopf ab ⸗ 
geſchmackte Fabeln hineingeruͤcket, die er 
ſelbſt ausgebruͤtet und nicht einmahl bey 
den Juden, welche die Ehre unſers Hei⸗ 
landes angetaſtet haben, oder in den alten 
erdichteten Evangelien gefunden hat. Von 
der Verfaſſung des Spartauiſchen Staats 
und den Abſichten des Lycurgus redet er 
ſo ungeſchickt und unerfahren, daß man 
frey verſichern kann er habe nichts davon 
verſtanden und kein Buch, das davon 
handelt, mit Ueberlegung geleſen. Die: 
Lehre unſers Erloͤſers verſteht er noch 
weniger. Es iſt kein Wunder, daß ein fo 
frecher und ruchloſer Feind des Glaubens 
die Schrift nie recht hat leſen wollen. 


= Allein 
uͤber Chriſten herrſchet, kann ihnen alles, was ſie haben und erwerben, wegneh⸗ 
men, ohne daß fie ſich mit dem geringſten Rechte gegen ihn beſchweren koͤnnen. 
Denn die erſte Eigenſchaft, die Chriſtus von feinen Juͤngern fordert, iſt die voͤllige 
Armuht. Was wiederfaͤhret einem Chriſten, der durch die Geſetze ſeines Regenten 
in einen Stand geſetzet wird, der nach ſeiner eignen Religion der vollkommenſte 
und ſeligſte iſt? Der Herr Graf und ſeine Mitgenoſſen haben nichts von dieſer 
Staats. und Regierungsregul zu fürchten. Sie ſind keine Chriſten und haben kein 
Verlangen Chriſten zu werden. Nach ihrem Glauben iſt der Reichthum das hoͤch⸗ 
ſte Gut, weil er den Laſterhaften und Wolluͤſtigen das Vermoͤgen verleihet ihren 
boͤſen Begierden nachzuhengen. Und muß der Regent mit ſeinen Unterthanen 
nach ihrem Glauben handeln, fo iſt es billig, daß er ihnen ein gutes Theil von de⸗ 
nen Gütern zuwerfe, die er den Chriſten genommen hat. Iſt es Wunder, daß ein 
fo ſchaͤdlicher Rahtgeber die Grube ſelbſt gefuͤllet, die er fo vielen Unſchuldigen ge⸗ 
graben hat, und ſeine eigne Güter hat preiß geben müffen, da er andre um die ihri⸗ 
gen hat bringen wollen? Die boshafte Schrift, von der wir hie reden, ſteht in dem 
Recueil des Pieces curieuſes fur les Matiéres les plus intéreſſantes par Albert 
Radicati Comte de Paſſerani, fo zu Amſterdam 1736. in g. ſind gedruckt worden, 
5 291, und hat dieſen Titul: Nazarenus & Lycurgus mis en paralléle par 
ucius Sempronius Neophyte. Epitre A P Empereur Frajan. Aug. dd 
maiorem Dei Opt. Max.gloriam; Societatisque beneficium, Wir ſetzen ihn 
deswegen ganz her, damit man eine Probe von der einfaͤltigen Spoͤtterey des 
Verfaſſers ſehen moͤge. 


— 
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Allein iſt es nicht alber und unvernuͤnf⸗ 
tig, zwo Lehren miteinander vergleichen 
wollen, und die eine unvollkommen, die 
andre gar nicht kennen? Nazarenus, ſo 
nennet er unſern Hepland, iſt ſeiner Mei⸗ 
nung nach, von ſeinen Feinden hingerich⸗ 
tet worden, ehe er ſeine Gedanken und 
Lehren recht hat erklären und ſeinen Juͤn⸗ 
gern eroͤffnen koͤnnen. Der Graf hat in⸗ 
deß durch feine Scharfſinnigkeit fein gan⸗ 
zes Geheimniß entdecket. IEſus hat eine 
voͤllige Gleichheit aller Menſchen einfuͤh⸗ 
ren, allenunterſcheid alle Hoheit und Wuͤr⸗ 
den unter denſelben abſchaffen, und das 
Mein und Dein gaͤnzlich aufheben wol⸗ 
len. (5) Dahin gehet feine ganze Lehre. 
Hat ein Menſch, der das Reue Teſtament 
nur obenhin angeſehen, jemahls abge⸗ 
ſchmackter getraͤumet? Der JEſus hat 


alle Obrigkeiten und Wuͤrden von dem 


Erdboden nehmen, alle Ordnungen unter⸗ 
einander werfen, allen Unterſcheid unter 
Reichen und Armen vertilgen wollen, der 
IeEſus, der gelehret hat, daß man dem 
Kayſer geben ſollte, was des Kayſers, und 
Gott, was GOttes iſt, der befohlen hat, 
daß die Reichen den Armen in ihrer Noht 
beyſtehen ſollten, der verfprochen hat, daß 
er an dem Tage ſeiner Wiederkunft zum 
Gerichte, die Liebe und Wohlthaten, die 
den Dürftigen wären erzeiget worden, ſo 
erkennen und belohnen wollte, als wenn 
fie ihm ſelber wieder fahren wären. Doch 
genug unſerm Unwillen uͤber ein ſo un⸗ 
verſchaͤmtes und ungereimtes Verfahren 
eingeraͤumet! Man wird aus dem, was 
wir von der Tugend der Spartaner ſa⸗ 
gen wollen, von ſelbſten abnehmen koͤn⸗ 
nen, was derjenige fuͤr einen Nahmen 
verdiene, der ſich den Erloͤſer der Welt 
und den Lycurgus miteinander zu paa⸗ 
ren geluͤſten laſſen. 


— — — 
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Lyeurgus war kein gemeiner Kopf. Er 
hat gedacht und was noch groͤſſer iſt, er 
hat rein und ordentlich gedacht. Seine 
Anſchlaͤge hengen an einander, zielen al⸗ 
le auf einen gewiſſen Zweck, flieffen alle 
aus einigen wenigen Grundſaͤtzen, die man 
uͤberhaupt fuͤr unſtreitige Wahrheiten 
ausgeben kann, und ſind noch dazu mit ei⸗ 
ner ſonderbaren Beſtaͤndigkeit und Klug⸗ 
heit ins Werk geſetzet worden. Wir wol⸗ 
len noch mehr zugeben. Es iſt klar, daß 
dieſer Mann es nicht uͤbel mit ſeinem 
Vaterlande gemeinet habe, daß er Mei⸗ 
ſter von ſich ſelbſt und von ſeinen Regun⸗ 
gen geweſen ſey, daß es ihm an Groß⸗ 
muht, an Herzhaftigkeit, an Verſchlagen⸗ 
heit und an einigen andern Tugenden, die 
zu wichtigenunternehmungen noͤhtig ſind, 
nicht gefehlet habe. Allein was helfen 
alle dieſe groſſen Eigenſchaften, wenn der 
Menſch keinen andern Wegweifer hat, 
als ſeinen eignen Verſtand? Es geſchicht 
ſehr oft, daß fie ihm an far des Ruhmes, 
den er verhoffet, Unehre und Schande 
bey der Nachwelt zuwege bringen. Spar⸗ 
ta war vor dem Lycurgus ein trauriger 
Schauplatz geweſen, worauf ein bluti⸗ 
ger Aufzug, eine innerliche Unruhe nach 
der andern, zum unfäglichen Schaden der 
Einwohner, war aufgefuͤhret worden. 
Lycurgus nahm ſich vor, die Wurzeln die⸗ 
ſer groſſen Uebel auszurotten und eine 
ſolche Regierung und Lebensart einzufuͤh⸗ 
ren, woraus eine ewige Stille und Si⸗ 
cherheit erfolgen muͤßte. Wer wird ſich 
enthalten koͤnnen, dieſes Vorhaben zu 
loben? Ein Mann, der mit ſeiner eignen 
Gefahr und Unruhe das Vergnuͤgen und 
die Ruhe andrer Menſchen zu erkaufen 
bemuͤhet iſt, ſcheint etwas mehr, als ein 
Menſch, zu ſeyn. Er gab auf die Ur⸗ 
ſachen acht, woraus das Ungluͤck feines 
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Vaterlandes entſtanden war, und fand 


bald, daß ſie allein in der Natur und in 
dem Herzen der Bürger ſtecketen. Er 
ſchloß daraus, daß ſein Volk nie gluͤcklich 
werden wuͤrde, wenn es die angebohrnen 
Regungen und Triebe der Natur behiel⸗ 
te. Seine erſte Grundregul war daher 
dieſe: Sollen meine Bürger unuͤberwind⸗ 
lich gegen ihre Feinde und innerlich ruhig 
ſeyn, ſo muß ich darauf bedacht ſeyn, wie 
ich ihre Natur und ihre Herzen aͤndere 
und ſie zu ſolchen Menſchen mache, die 
nichts mehr, als die Geſtalt und die or⸗ 
dentlichen Schwachheiten der Natur mit 
andern Menſchen gemein haben. Alle 
Anſtalten und Ordnungen, die von ihm 
kommen, ſind ſo viele Zeugniſſe, daß er 
dieſe Regul zum voraus geſetzet und ſich 
ſtandhaftig darnach gerichtet habe. Und 
hatte er ſichere und gewiſſe Mittel fin⸗ 
den koͤnnen, dieſelbe auszufuͤhren, ſo 
wuͤrde vielleicht das Gebaͤude, das er 
angeleget hat, noch unzerſtoͤret ſtehen. 
Wir wollen ſeine Gedanken ſo vorſtellen, 
wie ſie auseinander folgen, damit man 
deſto weniger Mühe haben möge, fein 
ganzes Werk und den Wehrt deſſelben 
zu beurtheilen. (“) Die Begierden der 
Menſchen, die auf Ehre, auf Wolluſt, 
auf Reichthum, auf, Anſehen gerichtet 
ſind, gebaͤhren alle Leiden und Unruhen, 
die ſte ſelber plagen und den Wohlſtand 
ganzer Voͤlker zerruͤtten. Allein dieſe 
Begierden entſtehen ordentlich aus den 
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natuͤrlichen Trieben, die ſich in den See⸗ 
len der Menſchen aufhalten. Sollen 
alſo die Begierden aufhören, fo muͤſſen 
vorher die natuͤrlichen Triebe erſticket 
und der Menſch in einen halben Unmen⸗ 
ſchen verwandelt werden. Dieſes, das 
fo fehwer und faſt unmoͤglich ſcheinet, zu 
erhalten, ſind zwey Dinge noͤhtig. Man 
muß einmahl ſolche Geſetze geben, die 
den Regungen und Trieben der Natur 
entgegen geſetzet ſind. Man muß vors 
andre nichts von denen Dingen in dem 
Lande dulden und verſtatten, wodurch 
dieſen Geſetzen allgemach ihre Kraft ent⸗ 
zogen werden kann, oder wodurch die 
Triebe der Natur, die durch die Geſetze zu⸗ 
ruͤcke gehalten werden ſollen, gereizet und 
erwecket werden koͤnnen. Allein wie 
ſtark iſt die Natur? Wird ſie nicht, ſie 
mag gepreſſet werden, wie ſie will, ſich 
in kurzer Zeit erheben und alle Sorgfalt 
des Geſetzgebers beſchaͤmen? Auch die⸗ 
ſer Sorge kann begegnet werden. Die 
Furcht für dem Zorne der Götter iſt. 
ſtaͤrker, als die Natur. Man muß je: 
ne brauchen, damit dieſer alle Luſt zur 
Empoͤrung genommen werden moͤge. 
Kann dieſe nicht alles ausrichten, ſo muß 
man die Eigenliebe zu Huͤlfe nehmen und 
das für ſchimpflich und unanſtaͤndig aus⸗ 
rufen, was der Natur des Menſchen ge⸗ 
maß iſt. Wird noch dazu der Verſtand un: 
terdruͤcket, daß er keine Kräfte ſammlen 
kann, ſo iſt voͤllig nichts mehr zu 3 
Der 


© Man kann die Stellen der alten Griechen und Lateiner, woraus dieſe Beſchrei⸗ 
bung der Spartaniſchen Tugendlehre gezogen iſt, in vic. RAI vier Buͤ⸗ 
chern de republica Lacedaemoniorum, die zuerſt 1593. in 4. und hernach zu 


Leyden 1670. in 8. gedruckt worden, zuſammen getragen finden. 


Dieſes Buch 


iſt fo geſchrieben, wie die meiſten Bücher aufgeſetzet find, die von den Gebraͤuchen 


und Sitten der alten Voͤlker handeln. 


Man kann das, was zu Sparta geſche⸗ 


hen, und nicht die Urſachen, weswegen es geſchehen iſt, daraus lernen. Indeß laͤſ⸗ 
ſet ſich der Vorraht, wenn man nachdenken will, gebrauchen, uͤm ſich einen ver⸗ 
nuͤnftigen Abriß der Spartaniſchen Regierung und Lebensart zu machen. 


Von der Natur und Beſchaffenheit der Buſſe. 
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Der erſte Teich der Natur, der viel 
Doͤſes ſtiſtet, iſt die diebe zum Leben und 
zur Gemächlichkeie, die als die Urſache 
eines langen und zufriedenen Lebens an⸗ 
geſehen wird. Wo dieſer Trieb herrſchet, 
da entſteht zuerſt die Zaghaftigkeit, die 
die ſchaͤdlichſte Eigenſchaft bey einem 
Volke iſt, das frey bleiben und unter 
die Herrſchaft andrer Voͤlker, mit wel⸗ 
chen es umgeben iſt, nicht gerahten ſoll. 
Mit dieſer ſind viele andre Begierden 
verknuͤpfet, die den Menſchen ſelbſt be⸗ 
unruhigen und die Buͤrger in Streit und 
Feindſchaft ſetzen. Wenn hoͤret ein 
Menſch, der gerne leben und bequem le⸗ 
ben will, auf zu wuͤnſchen und zu begeh⸗ 
ren? Wenn laͤſſet er ab, neue Mittel zu 
ſuchen, ſeine Begierde zu vergnuͤgen? 
Wie kann ein Menſch, der ſo beſchaffen 
iſt, von Mißgunſt gegen die, ſo ruhiger 
und vergnuͤgter leben, als er, von Bos⸗ 
heit und Tuͤcken, von Haß und Unmuht, 
frey bleiben? Und was iſt in einem Lande 
ſicher, wo dieſe Neigungen regieren? Die⸗ 
ſer Trieb muß daher vor allen Dingen 
ausgerottet werden. Er entſteht aber 
vornehmlich aus zweyen Urſachen: Aus 


der kraͤnklichen Beſchaffenheit der Leiber 


und aus einer zaͤrtlichen und weichen Er⸗ 
ziehung. Es muß alſo zuerſt die ganze 
Gemeine von Sparta aus lauter vollkom⸗ 
men geſunden und ſtarken Leuten beſte⸗ 
hen und es muͤſſen keine ſchwache und ohn⸗ 
maͤchtige, als die, fo das Alter entkraͤftet 
hat, darinn gelitten werden. Damit kei⸗ 
ne ſchwache und hinfaͤllige Leute fich eins 
ſchleichen, muͤſſen die neugebohrnen Kin⸗ 
der von gewiſſen dazu beſtellten Leuten 
auf die Probe geſtellet werden. Findet 
es ſich in dieſer Pruͤfung, daß ſie von 
keiner feſten und daurhaften Natur find, 
fo muͤſſen fie gleich aus der Welt geſchaf⸗ 
fet und in einen gewiſſen Schlund ohne 
Erbarmung geworfen werden. Es iſt 
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beſſer dergleichen ſchwache Geſchoͤpfe 
gleich zu vernichten, als das gemeine We⸗ 
fen mit Bürgern zu beſchweren, die zu 
keinen groſſen Dingen taugen und andern 
die Luſt ruhig zu leben durch ihre Exem⸗ 
pel einfloͤſſen koͤnnen. Die Starken und 
Geſunden muͤſſen von Jugend an ſo erzo⸗ 
gen werden, daß ſie immer haͤrter wer⸗ 
den und ſo wohl das groͤßte Ungemach, 
als den Tod ruhig tragen und verachten 
lernen. Weg mit allen Wiſſenſchaften, 
die den Verſtand zwar zieren, und das 
Herze dagegen erweichen und verderben 
koͤnnen! Sparta brauchet keine Redner, 
keine Aerzte, keine Weltweiſen, keine 
Dichter, keine Kuͤnſtler, keine Rechts⸗ 
Gelehrten. Weg mit allen angenehmen 
Speiſen und Spielwerken! Ein junger 
Spartaner muß zur Jagd und zu den 
beſchwerlichſten Uebungen, zum Kampf 
und Streit, zur Verwegenheit und Kuͤhn⸗ 
heit, fo bald er recht gehen kann, gezogen 
und gewoͤhnet werden. Der groͤßte 
Schmerz muß ihm leidlich und leicht 
gemacht werden. Uem es dahin zu brin⸗ 
gen, muͤſſen alle erwachſene Knaben jaͤhr⸗ 
lich bey dem Altar der Diana bis aufs 
Blut gegeiſſelt und gepeitſchet werden. 
Und die Ehre muß dieſe empfindliche 
Pein würzen. ‚Ber die größte Geduld 
in dieſer ſcharfen Zuͤchtigung beweiſet, 
der muß geruͤhmet und gelobet werden. 
Wer zuckt, ſchreyet, nachgiebet, muß von 
allen als ein unwuͤrdiges Glied des Va⸗ 
terlandes verſpottet und ausgehoͤhnet 
werden. Das weibliche Geſchlechte muß 
von dieſer ſtrengen Erziehung nicht aus⸗ 
genommen werden. Furchtſame und 
zaͤrtliche Muͤtter gebaͤhren zaghafte, wol⸗ 
luͤſtige und ungeſunde Kinder, die dem 
Staat mehr ſchaden, als nutzen. Die 
unverheyratheten Weibesperſonen muͤſ⸗ 
fen daher, fo wie die jungen Männer, 
ſtreiten, ringen, tanzen, arbeiten, damit 
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ſie ſtark werden und ihren Männern nicht 
dereinſt durch ihre unzeitigen Klagen und 
Thraͤnen die Herzhaftigkeit und den un⸗ 
erſchrockenen Muht nehmen mögen. Ein 
Volk, das ſo angefuͤhret und erzogen 


wird, kann keine ſonderbare Annehmlich⸗ 


keit in dieſem Leben finden und wird da⸗ 
her das beben ſelber und was zur Erhal⸗ 
kung des Lebens Diener, ohne Verdruß 
entbehren und hingeben. Und wer wird 
ein ſolches Volk angreifen? Wer wird 
es uͤberwinden koͤnnen? 


Der andre Trieb der Natur, der viele 
Zerruͤttung im gemeinen Weſen durch 
die Begierden, die er zeuget, und durch 
die Laſter, die aus den Begierden ent⸗ 
ſpringen, ſtiftet, iſt die Liebe und Rei: 
gung des einen Geſchlechtes gegen das 
andre. Wer kann die Feindſchaften, die 
Miſſet haten, die Kriege, die Verwuͤſtun⸗ 
gen, die Raſereyen zahlen, die aus der 
Liebe und aus der Eiferſucht, die von 
der Liebe gebohren wird, entſtanden find? 
Wer weis nicht, daß dieſer Affese das 
frecheſte und tapferſte Herz ausziehe und 
aus Helden Kinder mache? Und wie oft 
hat ein Verliebter ſein Vaterland, ja 
ſein Geſchlecht, verrahten und verkauft, 
am das Ziel feiner Begierde zu erreichen? 
An eine vollkommene Ausrottung dieſes 
Triebes wird kein Kluger gedenken. Die 
Natur ſo wohl, als das Beſte des Staats 
wiederſetzen ſich mit gleichen Kraͤften die⸗ 
ſem Vorhaben. Allein man muß dahin 
arbeiten, daß er nie zu einer ſolchen Hef⸗ 
tigkeit gelange, die der Ruhe des gemei⸗ 
nen Weſens ſchaden kann. Er muß nicht 
ganz ſterben, weil das Volk ſelbſt mit 
ihm ſterben wuͤrde. Allein er muß halb 
getoͤdtet und entkraͤftet werden. Die 
Liebe muß, mit einem Worte, keine rechte 
Liebe, kein natürlicher Trieb bleiben. 
Sie muß zu einer Staatspflicht, zu einer 
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Gewohnheit gemacht werden, der man 
ſich mehr aus Liebe zu der Wohlfahrt 


des Vaterlandes, als aus Neigung, un⸗ 


terwirft. Und was iſt zu thun, die un⸗ 
geſtuͤme und ſiedende Hitze der Jugend 
fo weit zu mäßigen ? Die Geſetze, die 
on rn u a: der jun⸗ 
gen Leute von beyderley Geſchlechte 
betreffen, ſind ſchon ſo gut, als = Be 
ke Schutzwehr, gegen die Anfälle der 
Liebe. Leute, denen mau keine Zeit goͤn⸗ 
net, ihre Augen zu weiden, die in einer 
ſtetigen Arbeit und Unruhe erhalten wer⸗ 
den, die allezeit miteinander ſtreiten, 
kaͤmpfen und jagen müffen, die durch kei⸗ 
ne Redner und Dichter koͤnnen verfuͤhret 
werden, die nicht mehr Speiſe und Trank 
bekommen, als die hoͤchſte Nohtdurft 
der Natur erfordert, und noch dazu keine 
andre, als eine ſchlechte und uͤbel zube⸗ 
reitete Nahrung, zu ſich nehmen duͤrfen, 
werden ſo ſtark von den Luͤſten des Flei⸗ 
ſches nicht angefochten werden. Koͤnnen 
dieſe Geſetze nicht alles thun, weil die 
Natur zu maͤchtig iſt, ſo werden doch ei⸗ 
nige andre Ordnungen das Werk vollen⸗ 
den. Man muß zuerſt eine Art der 
Feindſchaft und des Wiederwillens zwi⸗ 
ſchen den beyden Geſchlechtern ſtiften. 
An gewiſſen Tagen muͤſſen zu dem Ende 
die Juͤnglinge und Jungfern miteinan⸗ 
der in Gegenwart der Obrigkeit und der 
Alten aufs ſchaͤrſſte ſtreiten und ſich ein⸗ 
ander zu uͤberwinden bemuͤhen. Und 
je weniger eine Par they des Blutes der 
andern ſchonet, je ſtaͤrker fie bemüht iſt 
obzuſiegen, je mehr muß ſie geruͤhmet 
und gelobet werden. Durch dieſe oͤffent⸗ 
liche und ernſthafte Kampfſpiele wird 
eine ſtille und immerwehrende Eiferſucht 
und Feindſchaft in beyden Geſchlechteu 
unterhalten werden, die ſo leicht keine 
ſtarke Neigung wird ausbrechen laſſen. 
Das ſiegende Theil wird eine Verachtung 
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gegen das uͤberwundene und das beſieg⸗ 
te eine Rachbegierde gegen die Ueberwin⸗ 
der aus dieſem Streite mit ſich nehmen. 
Dieſe Regungen wird der Schimpf auf 
der einen Seite und das Lob auf der an⸗ 
dern Seite ſo anfeuren, daß ſie keiner 
andern Begierde Platz laſſen werden. 
Noch mebr! Die Schönheit des ſchwaͤ⸗ 
cheren Geſchlechtes iſt der größte Zunder 
der Liebe bey dem ſtaͤrkeren. Uem dieſe 
demnach zu verhuͤten, muß jene den jun⸗ 
gen Weibesperſonen genommen werden. 
Die Schoͤnheit, die ihnen etwa die Na⸗ 
tur gegeben hat, wird durch die ſtrengen 
nebungen und Bewegungen, wozu ſie 
unter dem freyen Himmel von Jugend 
auf angehalten werden, groͤßten Theils 
verlohren gehen. Wie viel Reizungen 
wird eine Perſon behalten, die mit freyem 
Angeſicht unauf hoͤrlich laufen, fechten, 
ſtreiten, ringen, andre verwunden und 
ſich verwunden laſſen muß? Eine ge⸗ 
künſtelte Schoͤnheit muß gar nicht ge⸗ 
duldet werden. Fort mit allen Zierahten 
und Kleidern, die den Weibern mehr 
Anſehen und Annehwlichkeit geben koͤn⸗ 
nen! Die Kleider der unverehlichten. 
Weiber muͤſſen kurz ſeyn und nur bis 
auf die Knie gehen. Das Haupt muß 
ungeputzet und unverhuͤllet bleiben. Das 
Gewand ſelber muß ſchlecht und geringe 
ſeyn. Und die, ſo mit Gold oder Sil⸗ 
ber ſich etwa zieren will, muß fuͤr eine 
liederliche und unzuͤchtige Perſon gehal⸗ 
ten werden. Es iſt dem Staat daran 
gelegen, daß die jungen Weiber fo haͤß lich 
gemachet werden als es möglich iſt. Doch 
Das Kleid der Jugend ſey beſchaffen, wie 
es wolle, es wird doch allezeit der Natur 
Gelegenheit zu einer unordentlichen Luſt 
geben, weil es eine Decke iſt, die dem 
Geſichte die Freyheit nimmt den ganzen 
Leib zu ſehen. Die Einbildung, wenn 
fe einen natürlichen Trieh auf ihrer 
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Seiten hat, vergroͤſſert gemeiniglich die 
Schoͤnheit und den Wehrt der Dinge, 
die verhuͤllet und bedecket werden. Auch 
dieſer Gefahr muß vorgebeuget werden. 
Die jungen Perſonen ſo wohl des einen, 
als des andern Geſchlechts muͤſſen ganz 
bloß und ohne alle Kleider bey den oͤffent⸗ 
lichen Aufzuͤgen erſcheinen und ganz nackt 
miteinander ringen und kampfen. Die 
Scham iſt ſchon vor fich eine Eigenſchaft, 
die in einem Staat, der aus lauter auſ⸗ 
ſerordentlichen Menſchen beſtehen foll, 
die ohne Regung und Empfindung leben, 
nicht geduldet werden kann. Und das 
ungehinderte Anſchauen der Theile des 


Leibes, die andre Volker fo ſorgfaltig 


verbergen, wird es machen, daß ein Ge⸗ 
ſchlecht ſich keine unbekannte und geheime 
Schoͤnheiten bey dem andern vorſtellen 
und ſich alſo viel weniger nach dem an⸗ 
dern ſehnen wird. Man achtet das ins⸗ 
gemein nicht, was man täglich ſiehet. 
Allein die Natur laͤſſet ſich in den erſten 
Jahren nicht ganz und gar befriedigen, 
man mag ihr ſo viele Hinderniſſe und 
Schwuͤrigkeiten entgegen ſetzen, als man 
will. Sie lauft auch zu Pfuͤtzen, wenn es 
ihr an reinem und gefunden Waffe feh⸗ 
let. Es iſt daher noͤhtig, daß man ihr 
etwas zu ſchaffen gebe, damit ſie nicht 
zum Schaden der gemeinen Wohlfahrt 
ausſchweife. Die Spartaniſche Jugend 
muß daher zu der Zeit, da die Krafte der 
Natur ſich am ſtaͤrkeſten regen, verhey⸗ 
rahtet werden und keine Perſon muß 
auſſer der Ehe leben. 


Allein wird ſich nicht in die Herzen der 
Perſonen, die in ein ſolches Buͤndniß 
treten, eine Neigung einſchleichen, die 
eben ſo gefaͤhrlich iſt, als die Liebe der 
Ledigen? Was iſt mehr zu fürchten, als 
daß eine Perſon der andern, mit ber fie 
in einer ſo genauen und der Natur ſo 
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gemaͤſſen Gemeinſchaft lebet, ihre Seele, 
ſo zu reden ſchenken wird? Und werden 
aus dieſer Freundſchaft nicht alle die 
Folgen flieſſen, die man fo gerne verhuͤ⸗ 
ten will? Wird das Weib nicht alles 
thun, was fe kann, das Leben des Man⸗ 
nes zu erhalten? Wird ſie nicht alle Kunſt 
anwenden, ihn von ſolchen Dingen ab: 
zuhalten, die ſein Leben aufreiben oder 
kuͤrzen koͤnnten? Wird der Mann nicht 
dem Weibe zu gefallen Ruhe und Bequem⸗ 
lichkeit ſuchen? Wird er nicht ſein Leben 
und ſeine Geſundheit ſchonen uͤm der Pers 
fon zu ſchonen, die fein Leven und feine 
Geſundheit ihrem eiguen Leben gleich 
ſchaͤtzet? Damit weder dieſes, noch andere 
Dinge, die nicht weniger ſchaͤdlich ſind, 
erfolgen moͤgen, muß auch dieſer Trieb 
der Natur, der einen Mann ſein Weib, 
und ein Weib ihren Mann zu lieben noͤh⸗ 
tiget, fortgeſchaffet werden. Es muß nie 
dahin kommen, daß eine feſte und wahre 
e e unter denen, die verehlichet 
ind, geſtiftet werde. Die eheliche Bey⸗ 
wohnung muß daher fuͤr eine halbſchimpf⸗ 
liche und einem tapfern Manne unan⸗ 
ſtaͤndige Sache, fuͤr eine Pflicht, die er nie 
leiſten wuͤrde, wenn das Vaterland der⸗ 
ſelben entbehren koͤnnte, erklaͤret werden. 
Kein Mann ſoll eine Nacht bey ſeinem 
Weibe zubringen. Es iſt ihm nur er⸗ 
laubt, des Tages und zwar heimlicher 
und verſtohlener Weiſe, auf eine gar kurze 
Zeit daſſelbe zu beſuchen. Ein Vereh⸗ 
lichter ſoll ferner ſein Weib nicht als ein 
Gut anſehen, das ihm allein gehoͤret. 
Er ſoll ſchuldig ſeyn, einem andern, der 
ihn daruͤm anſpricht, zu erlauben, daß er 
mit feinem Weibe Kinder zum Beſten 
des Staats zeuge. Hieraus wird ein 
zwie facher Nutzen entſtehen. Man wird 
in Sparta von keiner verbotenen Biebe, 
von keinem Ehebruch, der anderswo ſo 
viele Verwirrung und Unruhe erreget, 
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wiſſen: Und es wird nie ein ſtarkes 
Freundſchaftsband zwiſchen den Ver⸗ 
heyrahteten geſchloſſen werden können. 
lem die Neigung ſolcher Leute, die mit⸗ 
einander durch die Ehe verknuͤpfet find, 
noch mehr zu vermindern, muß es ihnen 
nicht nur vergoͤnnet, ſondern auch bep⸗ 
nahe befohlen werden, mit einer jungen 
Perſon ihres eignen Geſchlechtes eine 
gewiſſe Liebe zu unterhalten. Dieſe An⸗ 
ſtalt wird dem Herzen, das allezeit etwas 
auſſer ſich zu ſeiner Befriedigung haben 
will, auf eine Weiſe, die die Ruhe des 
gemeinen Weſens nicht ſtoͤren kann, et⸗ 
was zu thun geben. Wir duͤrfen dieſes 
Stuͤck der Tugendlehre des Lycurgus 
nur mit wenigen Worten beruͤhren, da⸗ 
mit wir die Zucht nicht beleidigen. Die 
meiſten der alten Griechen und Latei⸗ 
ner, die dieſer Sache gedacht haben, 
ſtellen dieſe Liebe der Spartaner zu ei⸗ 
ner Perſon ihres eignen Geſchlechtes 
als erlaubt und unſchuldig vor. Einige 
ruͤhmen dieſelbe ſo gar, als etwas vor⸗ 
treffliches und kluges. Wir wollen uns 
nicht bemuͤhen, das Gegentheil darzu⸗ 
thun. So viel koͤnnen wir ſagen: Ha⸗ 
ben die Geſetze alles, was bep einer ſol⸗ 
chen Liebe ſtrafbar ſeyn kann, verboten 
und nichts mehr erlaubet, als was die 
Tugend und Ehrbarkeit vergoͤnnet, ſo 
iſt doch vielleicht nie eine Ordnung ge⸗ 
machet worden, die mehr Anlaß zu den 
Laſtern, für welchen ſich ſelbſt die Na⸗ 
tur entſetzet, hat geben koͤnnen. Die⸗ 
ſes Urtheil wird noch weit gegruͤndeter 
ſcheinen, wenn man das uͤbrige mit zu 
Rahte ziehet, was wir bisher erwaͤhnet 
haben, und den Staat von Sparta ſei⸗ 
nen Gedanken deutlich vorſtellet. 


Einer der ſtaͤrkeſten Triebe, die aus 
der Natur der Menſchen ſtammen, iſt 
die Liebe der Eltern gegen die Kinder und 

der 


der Kinder gegen ihre Eltern. Was 
deuget dieſer Trieb, dem die allerwilde⸗ 
ſten Voͤlker unterthaͤnig find, nicht für 
Begierden? Und was gebaͤhren dieſe Be⸗ 
gierden wiederuͤm nicht für ſchãdliche und 
der allgemeinen Ruhe hinderliche Laſter? 
Die Sorgfalt der Eltern ihre Kinder 
gluͤcklich zu machen heiſſet fie Güter 
ſammlen und die beſchwerlichſten Arbei⸗ 
ten deswegen auf ſich zu nehmen. Dieſe 
macht es daß wir die gemeine Wohlfahrt 
der Geſellſchaft, in der wir leben, aus den 
Augen ſetzen, uͤm das beſondere Gluͤck 


der Unſrigen zu erhoͤhen. Dieſe lehret 


uns auf allerhand Wege denken, wie 
wir unſre Nachkommen erheben und ſo 
hoch, als es geſchehen kann, hinan brin⸗ 
gen moͤgen. Dieſe ſtellet uns die offen⸗ 
bahreſten Miſſethaten, wenn fie unſern 
Kindern Gluͤck und Ehre bringen koͤn⸗ 
nen, nicht als erlaubte, nein, als gerechte 
und billige Werke vor. Dieſe beweget 
uns, alle aſter anzunehmen, die ein jeder 
Kluger fuͤr die Urſachen des menſchlichen 
Elendes halt, Geiz, Unbarmherzigkeit, 
Ungerechtigkeit, Ehrſucht, und verwickelt 
oft viele Hauſer und Geſchlechter in ſol⸗ 
che Feindſchaften und Unruhen, daß fie 
ſich ſelbſt und zugleich das Vaterland 
wuͤrgen und ins Verderben ziehen. Die 
Liebe der Kinder gegen die Eltern iſt nicht 
weniger beſchaͤftiget Boͤſes zu thun. Das 
wenigſte davon iſt dieſes, daß ein Kind, 

dem ſeine Eltern lieb ſind, ſich ungerne 
in Gefahr wagen und daher oft die Liebe 
des Vaterlanbes, die allein einen tugend⸗ 
haften Buͤrger beherrſchen muß, ihnen zu 
gefallen zuruͤcke ſetzen wird. Soll dem⸗ 
nach der Staat gluͤcklich und ruhig ſeyn, 
ſoll kein innerlicher Krieg entſtehen, ſoll 
kein aͤuſſerlicher Feind bange und furcht⸗ 
ſame Gegner finden, ſo muß alle Liebe der 
Eltern und Kinder gaͤnzlich aus demſel⸗ 
ben verbannet werden. Die Kinder muͤſ⸗ 
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fen weder ihre Eltern, noch die Elter 

ihre Kinder kennen. Alle, die gebohren 
werden, muͤſſen gleich den Eltern genom⸗ 
men, auf gemeine Koſten, auf einerley 
Weiſe, auſſer aller Gemeinſchaft mit de⸗ 
nen, von welchen ſie entſproſſen ſind, er⸗ 
zogen und nicht als Kinder andrer Men⸗ 
ſchen, ſondern als Soͤhne und Toͤchter 
des Vaterlandes, verpfleget werden. Die⸗ 
ſes Geſetz wird die Eltern von tauſend 
Thorheiten und Miſſethaten, die fie ſonſt 
ihrer Kinder halber zu begehen pflegen, 
abhalten und es verhindern, daß eine Un⸗ 
gleichheit der Bürger entſtehet. Es wird 
den Kindern an der andern Seite Feine 
andre Erkenntlichkeit und Liebe laſſen, als 
die Dankbarkeit und Liebe gegen das Va⸗ 
terland, das fie zu feinem Dienſte hat ers 


ziehen und verpflegen laſſen. Eben dieſes 


Geſetz wird aller Bruder und Schweſter⸗ 
liebe wehren, woraus öfters eben die bit⸗ 
tern Fruͤchte zu erwaͤchſen pflegen, die 
aus den uͤbrigen Trieben der Natur er⸗ 
folgen. Leute, die ſo erwachſen ſind, als 
wenn ſie niemand angehoͤreten und von 
ſich ſelbſt entſtanden waͤren, werden ſich 
durch nichts abhalten laſſen, den Weg zu 
gehen, den man ihnen weiſen wird. 


So ſtark dieſe Feſſeln ſind, die der Na⸗ 
tur find angeleget worden, ſo ſehr iſt doch 
zu befuͤrchten, daß ſie dieſelbe zerſchlagen 
werde, wo ſie etwas vor ſich findet, wo⸗ 
bey fie ſich ihrer Gewalt erinnern kann, 
etwas, das ſie reizen und aus dem 
Zwang, worunter ſie lieget, ermuntern 
kann, etwas das ihr die Suͤßigkeit der 
Triebe, die fie durchaus abſchaffen ſoll, 
bekannt machen kann. Dieſer Urſache 
halber muß nichts in Sparta übrig blei⸗ 
ben, das die ſtillen und gezaͤhmten Laͤſte 
rege machen kann. Kein Kaufmann muß 
den Boden des Landes betreten. Fremde 
Wahren koͤnnten das Herze aufruͤhriſch 
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machen. Laßt ſich jemand durch die Ge⸗ 
winnſucht verleiten, dieſes Geſetze zu 
uͤbertreten, ſo muß es an der Seele des 
Handels, es muß an Gelde fehlen. Kein 
Spartaner muß Gold oder Silber ha⸗ 
ben. Der kleine Handel, deſſen das ge⸗ 
meine Leben nicht entbehren kann, kann 
unter den Buͤrgern entweder durch Ver⸗ 
tauſchungen, oder durch eiſerne und leder⸗ 
ne Muͤnze, die kein Auswaͤrtiger nuͤtzen 
kann, getrieben werden. Der Ackerbau 
muß liegen bleiben. Wozu darf ein 
Spartaner füen und aͤrndten, der mit 
den ſchlechteſten Speiſen zufrieden ſeyn 
muß, der nur eſſen darf, den Hunger zu 
ſtillen, und nie trinken muß, als wenn 
ihm der Durſt zuſetzet? Und wie leicht 
Fönnte der Ackerbau zu einem Handel mit 
den benachbarten Voͤlkern Gelegenheit 
machen? Alle Kuͤnſte und Handthierun⸗ 
gen müſſen ſchlechterdings unbekannt 
bleiben. Niemand ſoll durch ſeinen Fleiß 
etwas zu gewinnen ſuchen. Niemand 
ſoll die Freyheit haben, dem andern et⸗ 
was zu ſchenken. Keiner ſoll ein anſehn⸗ 
liches und bequemes Haus bauen. Ein 
Haus, zu deſſen Bau mehr als eine Axt 
und Säge noͤthig iſt, iſt ſchon zu bequem 
und ſchoͤn für einen Lacedemonier. Kei⸗ 
nem Fremden ſoll verſtattet werden, ſich 
zu Sparta aufzuhalten. Und kein Buͤr⸗ 


ger hat die Freyheit aus dem Vaterlan⸗ 


de zu reiſen und andre Voͤlker zu beſu⸗ 
chen. Von andrer Voͤlker Geſetzen ſoll 
nie etwas erwaͤhnet werden, damit nie⸗ 
mand an eine Veraͤnderung der vaͤterli⸗ 
chen Geſetze denken moͤge. Wir uͤber⸗ 
gehen die uͤbrige Ordnungen, damit 
wir nicht ohne Noht weitlaͤuftig werden, 
die alle deswegen gemachet ſind, damit 
den ſtrengen und harten Geſetzen, die 
der Natur entgegen geſetzet waren, Dau⸗ 
er und Beſtaͤndigkeit gegeben wuͤrde. Ly⸗ 
curgus trauete ſelbſt allen dieſen Mit⸗ 
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teln nicht recht. Er fand, daß noch ein 
ſtaͤrkerer und feſterer Grund wuͤrde da 
ſeyn muͤſſen, wenn ſeine Buͤrger die Feind⸗ 
ſchaft gegen ſich ſelbſt, die er ihnen anbe⸗ 
fohlen hatte, fortſetzen und ewig mit ih⸗ 
rer Natur reiten ſollten. Er nahm daher 
zuletzt ſeine Zuflucht zu den Goͤttern und 
kroͤnete feine Arbeit mit einem Betrug, 
der lächerlich und einfaͤltig heiſſen müßte, 
wenn er bey einem andern Volke, als 
bey den blinden und unwiſſenden Spar⸗ 
tanern, waͤre angebracht worden. Er ver⸗ 
ſammlete, nachdem er mit ſeinen Anſtal⸗ 
ten fertig war, das Volk und ließ ſie einen 
Eid abſtatten, daß ſie nichts von allen 
ſeinen Geſetzen abſchaffen, nichts daran 
aͤndern wolten, bis er von Delphis, wo⸗ 
hin er zu reiſen gedachte, wiederkommen 
are. Er reiſete weg und kam nie zuruͤcke. 
Der EHE zu Delphis, der im Geld das 
weiſſagete, was man wuͤnſchete, mußte 
ihm einen Ausſpruch geben: Daß ſein 
Volk ſehr maͤchtig und beruͤhmt bleiben 
wuͤrde, ſo lange es ſeine Geſetze unver⸗ 
bruͤchlich halten wuͤrde. Er ſendete die⸗ 
ſen Ausſpruch in ſein Vaterland, nahm 
darauf von ſeinen Freunden Abſchied und 
hungerte ſich zu Tode, damit die Spar⸗ 
taner von dem Eide, den ſie geleiſtet hat⸗ 
ten, nie erloͤſet werden moͤchten. Das 


Ende dieſes fo berühmten Spieles, unge⸗ 


achtet es wundernswuͤrdig ſcheinet, klaͤ⸗ 
ret die ganze Sache ſo auf, daß die ſpie⸗ 
lenden Perſonen ein gutes Theil ihrer Eh⸗ 
re in den Augen der Verſtaͤndigen verlieh⸗ 
ren Ein ſtrenger, von Natur harter und 
ehrſuͤchtiger Mann, verlaͤſſet ſich auf den 
Unverſtand und die baͤuriſche Einfalt ei⸗ 
nes mittelmaͤßigen Volks ſo viel, daß er 
glaubet, es werde das ſtrengeſte Joch, 
das ein Menſch jemahls geſchmiedet hat, 
tragen, ſo lange es in ſeiner Dummheit 
und Aberglauben beharren werde. Die⸗ 
ſes iſt der Schluͤſſel zu dem ganzen Ge⸗ 
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heimniſſe! Daß Lycurgus ſo beſchaffen 
geweſen ſey, wie wir ihn hie beſchrieben 
haben, zeiget ſein Leben, ſein Tod, ſeine 
ganze Staatsverfaſſung. Wie wenig Ver⸗ 
nunft und Witz bey den Spartanern muͤſ⸗ 
fe geweſen ſeyn, laͤſſet ſich allein daraus 
abnehmen, daß keiner von ihnen den Be⸗ 
trug, den er hat ſpielen wollen, gemerket 
bat. Ein Mann, der eine Reife antritt, die 
aufs hoͤchſte einen Monat dauren kann, 
verbindet ein ganzes Volk durch einen 
theuren Eid, daß es in einer ſo kurzen Zeit 
die eingefuͤhrte und von allen angenom⸗ 
mene Regierungsart nicht abſchaffen 
und aͤndern wolle. Iſt dieſes nicht vor 
ſich genug, den kleineſten Verſtand arg⸗ 
woͤhniſch zu machen und auf die Muht⸗ 
maſſung zu bringen, daß der Geſetzge⸗ 
ber mit Liſt und Betrug ümgebe? Iſt es 
glaublich, es ſey zu beſorgen, daß ein mit 
Fleiß und Kunſt angelegtes Gebaͤude in 
wenigen Wochen zerfallen werde? Und 
iſt es nicht faſt bewieſen, daß ein Mann, 
der dieſes zu fuͤrchten ſcheinet und einen 
Eyd zu ſeiner Sicherheit verlanget, et⸗ 
was anders im Sinne habe, als er ſa⸗ 
get? Man ſieht den Unverſtand dieſes 
Volks und wie gewiß Lyeurgus davon ü- 
berfuͤhret geweſen ſey, noch deutlicher, 
wenn man erweget, daß dieſer ſich die 
Hoffnung gemachet hat, jenes wuͤrde ſeine 
Zuſage halten, wenn gleich der Betrug of⸗ 
fenbahr würde, und daß ſeine Hoffnung 
nicht ganz iſt betrogen worden. Sein frey⸗ 
williger Tod iſt kein fo gewiſſes Zeichen 
der Großmuht, als man vorgiebt. Wir 
wiſſen, daß viele andre ihr Leben ſo, wie 
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er,geendiget haben, die niemand für großs 
muͤhtig gehalten hat. Und was iſt es 
wunder, daß ein Mann, aus deſſen Tha⸗ 
ten und Geſetzen ein hartes Gemuͤhte 
hervorblicket, das an allen Dingen, die 
unſer Leben angenehm machen, kein Ver⸗ 
gnuͤgen gefunden hat, dieſer Welt iſt üe 
berdruͤßig worden? 


Dieſes iſt die ſo beruͤhmte Sittenleh⸗ 
re des Lycurgus, die jetzt mit der Lehre 
unſers Erloͤſers verglichen wird. Dieſes 
iſt die hohe Spartaniſche Tugend, wel⸗ 
che, nach der albernen Meinung der heu⸗ 
tigen Spoͤtter, die wahre Gottſeligkeit, 
die uns JEſus gelehret hat, beſchaͤmen 
und verdunkeln ſoll, die Tugend, die ih⸗ 
res gleichen nicht gehabt, ſo lange ſie 
zu Sparta gegolten hat. () Wir ha⸗ 


ben das vornehmſte, was dazu gehoͤret, 


nicht nur aufrichtig, ſondern auch in ei⸗ 
nem ſolchen Zuſammenhange vorgeſtellet, 
daß man die Urſache der Geſetze ſehen 
und die ganze Einrichtung dieſer Staats⸗ 
tugend ungehindert beurtheilen kann. Es 
urtheile, wer da will. Wir verlangen 
nicht, daß die Richter dieſes Streits 
Chriſten oder der Lehre unſers Heilan⸗ 
des gewogen ſeyn ſollen. Es wird uns 
genug ſeyn, wenn ſie nur vernuͤnftig ſind 
und ſo wohl das Herze der Menſchen 
kennen, als die eigentliche Bedeutung 
des Worts Tugend wiſſen. Sie moͤgen 
ſonſt geſinnet ſeyn, wie ſie wollen. Der 
Mann, der bey unſern Unglaͤubigen der 
weiſeſte, der gerechteſte, der großmuͤhtigſte 
Geſetzgeber heiſſet, der ſein Volk recht 

Ss 2 gluͤck⸗ 


(*) passerana I c p. 325. Ce ſage & juſte Legislateur (Lycurgue) ne fe 


contenta pas d avoir rendu heureux ſes Citoyens par f 


etabliffement de 


ſes excellentes Loix: mais voulut auſſi facrifier fa vie pour perpetuer leur 

bonheur. Il ne fe trompa pas dans le jugement qu' il en fit: car ces La- 

eedemoniens ont ſurpaſſè en vertu & en valeur tous les peuples de la terre 
pendant I’ eſpace de cing cents ans, qu' ils obferverent ſes Loix, 
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glücklich hat machen wollen, und das Lieb: 
ſte, was ein Menſch hat, ſein eignes Le⸗ 


ben, hingegeben hat, damit ſein Vater⸗ 


land nie zerruͤttet und verheeret werden 
moͤchte, iſt, unſres Erachtens, der groͤßte 
und ungerechteſte Tyrann geweſen, den 
der Erdboden jemahls getragen, der ſei⸗ 
nen Landesleuten alles, was Gluͤck und 
Vergnuͤgen heiſſet, entzogen hat, damit er 
fie zu wilden und unbaͤndigen deuten ma⸗ 
chen moͤchte. Die, ſo ihre Voͤlker aufs 
grauſamſte und unbilligſte beherrſchet ha⸗ 
ben, die ihnen Guͤter, Freyheit und Ru⸗ 
he genommen, haben ihnen doch ein ge⸗ 
wiſſes Rabfal gegen alle Pein und Quaal in 
ihren natürlichen Trieben und Regungen 
zuruͤcke gelaſſen. Der geplagteſte Sclave, 
der faſt kein andres Gut, als ſein Leben, 
hat, erholet ſich wieder aus ſeinem Elen⸗ 
de, wenn er einige Stunden in der Ge⸗ 
ſellſchaft feines Meibes ungeſtoͤrt zubrin⸗ 
gen, mit ſeinen Kindern die Laſt, die ihn 
druͤcket, theilen und ſich mit der Hoff⸗ 
nung beſſerer Zeiten troͤſten kann. Dies 
ſer zerſtoͤret ſo gar die Natur und nimmt 
nebſt den Guͤtern, der Bequemlichkeit, 
der Ruhe, auch die Schaͤtze hin, die der 
letzte Troſt der Ungluͤckſeligen zu bleiben 
pflegen und die Mühe dieſes Lebens mehr 
als alles uͤbrige, erleichtern. Und was 
giebt er denen, mit welchen er ſo unbarm⸗ 
herzig handelt, wieder? Die Freyheit 
vielleicht? Nichts weniger. Man kann 


ſich kaum eine groͤſſere Knechtſchaft ein⸗ 


bilden, als diejenige muß geweſen ſeyn, 
in der die Spartaner gelebet haben. Er 
belohnet ihren Verluſt mit nichts, als 
mit der eitlen und elenden Verheiſſung, 
daß fie ewig berühmt und maͤchtig blei⸗ 
ben wuͤrden, wenn ſie ſich nach ſeinen 
Geſetzen richteten, das heißt, wenn ſie 
ſtets Unmenſchen und Feinde ihres eignen 
Weſens blieben. Die Spartaniſche Tu⸗ 
gend, die aus dem unvernuͤnftigen Ge⸗ 
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horſam gegen dieſe ſtrengen Geſetze ent⸗ 


fanden iſt und fuͤnfhundert Jahre ge: 
dauret haben ſoll, verdienet, ſo ſehr ſie 
auch gelobet wird den Nahmen der Tu⸗ 
gend nicht. Wer ihr den rechten Rahmen 
geben will, der ſage, daß fie eine unver⸗ 
nünftige Wildheit geweſen ſey, die durch 
die Erziehung und den Zwang der Geſe⸗ 
tze gezeuget und durch Unwiſſenheit, Aber⸗ 
glauben und eine unbeſonnene Ehrbe⸗ 
gierde iſt erhalten worden. Ein Spar⸗ 
taner iſt ein Menſch ohne Wiſſenſchaft, 
Vernunft und Nachſinnen, der darum 
gebohren worden iſt, daß er dieſes Lebens 
nicht genieſſen und die menſchliche Art 
und Natur abſchaffen ſollte; der ſich ſelbſt 
haſſen und alles, was andre Menſchen 
lieben, verachten muß, damit er recht 
ſtark in der Liebe zu ſeinem Vaterlande 
werden moͤge; der vielen Tugenden kei⸗ 
nen Auffenthalt in ſeinem Herzen verſtat⸗ 
ten darf, weil ſie den Geſetzen des Lan⸗ 


des mißfallen; der die edelſten und groͤß⸗ 


ten Pflichten der Menſchen nicht ausuͤ⸗ 
ben kann, weil es ihm dazu an Gelegen⸗ 
heit und Mitteln fehlet; der verſchiedene 
Laſter bey ſich aufnehmen und beher ber⸗ 
gen muß, damit er tugendhaft heiſſen 
möge; der lebet, und weis nicht warum; 
der nie aufhoͤret zu arbeiten und doch oh⸗ 
ne Hoffnung iſt, etwas damit zu gewin⸗ 
nen; der, weil er lebet kein Vergnügen 
ſchmecken und allezeit zum Sterben fer⸗ 
tig ſeyn muß, damit die Geſetze, die ihn 
ſo zwingen und erniedrigen, nie ſterben 
moͤgen; der endlich vieles verrichtet, das 
den Schein der Tugend hat, weil er da⸗ 
zu von Jugend auf, nicht anders, wie ge⸗ 
wiſſe Thiere, iſt abgerichtet worden. Kann 
ein Menſch, der ſo beſchaffen iſt, mit 
Recht tugendhaft genennet werden, ſo 
iſt nichts mehr uͤbrig, als daß wir die 
Klage jenes alten Roͤmers wiederholen, 
daß die wahren Nahmen der Dinge und 

die 


—— 


Von der Natur und Beſchaffenheit der Buſſe. 


die rechten Bedeutungen der Wörter ver⸗ 
lohren find. Doch, dürfte dieſes Wort 
ſo gemißbrauchet werden, duͤrfte man 
das Verhalten eines ſolchen Menſchen 
eine Tugend nennen, ſo wuͤrde es doch 
nichts mehr, als eine Lebensart bedeu⸗ 
ten, die daruͤm loͤblich iſt, weil fie zu dem 
Wohlſtande einer maͤßigen Geſellſchaft 
dienen kann. Es iſt mehr Vals klar, daß 
die Spartaniſche Tugend für keine allge⸗ 
meine Tugend gehalten werden koͤnne, 
die dem ganzen Geſchlechte der Menſchen 
zutraͤglich iſt und daher allen angeprie⸗ 
ſen werden kann. ö 


Wir muͤſſen der Mittel nicht vergeſſen, 
wodurch dieſer ſonderbaren Tugend das 
Leben und Wachsthum iſt mitgetheilet 
worden. Wir haben dieſelbe ſchon bekannt 
gemacht und koͤnnen daher mit wenigen 
Worten auskommen. Die Natur des 
Menſchen und alle Regungen, die aus der⸗ 
ſelben entſtehen, muͤſſen, fo weit es geſche⸗ 
hen kann, getoͤdtet und erſticket werden. 
Dieſer Zweck erfordert eine zwiefache Art 
von Geſetzen. Einige müffen den gewoͤhn⸗ 
lichſten und angenehmſten Reizungen der 
Natur ſchnurſtracks entgegen geſetzet wer⸗ 
den. Andre muͤſſen alle die Dinge verbie⸗ 
ten und wegſchaffen, die dem Herzen Ge⸗ 
legenheit geben konnten, gegen die erſten 
zu murren und nach ſeiner Freyheit zu 
ſeufzen. Alle dieſe dem Anſehen nach fo 
unertraͤgliche Geſetze werden allgemach 
durch die Zeit und durch die Gewohnheit 
ertraͤglich, ja dem Volke angenehm wer⸗ 
den, wenn man ſie gleichſam durch eine 
dreyfache Mauer bewahret, durch die 
Furcht für dem Zorn der Götter, durch 
Unwiſſenheit und Unverſtand, durch die 
Liebe zum Ruhm und zur Ehre, die den 
meiſten Menſchen angebohren wird. Die⸗ 
ſe drey Dinge ſind die maͤchtigſten, die 
man erdenken kann, den Willen der Men⸗ 
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ſchen zu regieren, und werden das Volk 
ſo einnehmen und beſtricken, daß es ſeine 
Knechtſchaft nicht fuͤhlen wird. Sind 
dieſe Mittel vernuͤnftig und den ewigen 
Wahrheiten, die uns durch die Natur 
ſelber kund gemacht werden, gemäß ? 
Sind ſie zu dem Zweck, den man wuͤn⸗ 
ſchet, ein Volk ordentlich und tugend⸗ 
haft zu machen, hinlaͤnglich? Sind ſie 
moͤglich oder ſo beſchaffen, daß ein klu⸗ 
ger Mann, der unſer Geſchlecht kennet, 
hoffen kann, daß ſie bey einem Volke wer⸗ 
den völlig eingefuͤhret und in Anſehen 
erhalten werden? Geht es an, durch die 
Geſetze, die wir erzaͤhlet haben, eine gan⸗ 
ze Geſellſchaft ſo zu verwandeln, daß ſie 
wenig menſchliches behaͤlt und mit Ern⸗ 
fie die Zeit ihres Lebens arbeitet, ſich das 
Leben, wo nicht bitter und verdrießlich, 
doch gleichguͤltig zu machen? Wir fuͤrch⸗ 
ten nicht, daß ein Menſch, den kein Affeet 
blendet, jemahls mit Ja auf dieſe Fra⸗ 
gen antworten werde. Wir ſorgen viel⸗ 
mehr, daß die meiſten, die alles wohl erwo⸗ 
gen haben, uns vorwerfen werden, daß 
das Urtheil noch viel zu gelinde ſey, wel⸗ 
ches wir beym Anfange dieſer Unterſu⸗ 
chung von dem Spartaniſchen Geſetzge⸗ 
ber gefaͤllet haben. Der Ausgang hat es 
gewieſen, daß er auf Sand gebauet und 
nicht vorſichtiger gehandelt habe, als die, 
ſo ein ſchweres Gewichte an einem ſeide⸗ 
nen Faden aufhengen. Kaum waren 
die Spartaner mit den Voͤlkern, die 
um fie her lagen, ein wenig bekannt wor⸗ 
den, kaum hatten ſie Gold und Silber 
geſehen, fo fieng ihre hohe Tugend an zu 
wanken. Und nach einem kurzen und 
ohnmaͤchtigen Wiederſtande nahm ſie voͤl⸗ 
lig Abſchied. Man dachte nicht mehr an 
den Schwur, den die Vater abgeſtat⸗ 
tet harten, und ließ ſich die Einfalt und 
Unwiſſenheit nicht zuruͤcke halten, den 
* nachzuhengen, wodurch die Sin⸗ 
3 


nen 
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nen vergnuͤget werden. Schwache Tu: 
gend! die gleich an ihre Flucht denket, 
wenn ſich den Augen und Ohren etwas 
neues und angenehmes vorſtellet. Allein, 
wird vielleicht jemand ſagen, iſt das 
nicht gnug, daß fie fuͤnfhundert Jahre 
ausgehalten und eine ſo lange Zeit Spar⸗ 
ta glücklich gemacht hat. Und wer iſt 
denn Buͤrge, daß dieſes richtig ſey? Man 
wird, wenn man ſich die Muͤhe nehmen 
will, die Geſchichte der Spartaner, ſo weit 
fie bekannt iſt, zu unterſuchen, gewahr 
werden, daß es nie ſo ſchoͤn und ruhig in 
dieſem Volke ausgeſehen habe, als man 
vorgiebt, daß die Geſetze des Lycurgus 
zwar geleſen, gelobet und zum Theil ges 
handhabet, aber nie ganz find beobachtet 
worden, daß die Natur allezeit gegen die ⸗ 
ſelbe ihre Rechte behauptet und ihre Staͤr⸗ 
ke durch allerhand Laſter bekannt gema⸗ 
chet habe. Doch iſt es wahr, was man 
ſaget, iſt es wahr, daß Sparta fuͤnfhun⸗ 
dert Jahre unter der Zucht des Lycur⸗ 
gus zugebracht hat, ſo iſt es zugleich un⸗ 
ſtreitig, daß die Spartaner in der Zeit 
die einfaͤltigſten, roheſten und unbaͤndig⸗ 
ſten Leute von der ganzen Welt geweſen 
ſind. Nur noch eine Erinnerung, ſo wol⸗ 
len wir zu den Chineſern gehen. Haben 
uns unſte heutigen Unglaͤubigen, die die 
Spartaniſche Sittenlehre aus der Ver⸗ 
geffenheit wieder her vorziehen, uͤm die 
Chriſtliche zu beſchimpfen, haben uns die⸗ 
ſe Leute kein falſches Bild von ſich ſelbſt 
in ihren Schriften gegeben, ſo wuͤrden ſie 
ſelber nirgends weniger zufrieden ſeyn, 
als in einem ſolchen Staat, wie der Spar⸗ 
taniſche geweſen iſt, ungeachtet ſie ihn fuͤr 
den gluͤcklichſten und vollkommenſten aus⸗ 

geben. Sie wuͤrden zuerſt unter allen den 
guten Lycurgus mit feinen Gefegen zum 
Gelaͤchter machen, damit ſie ohne Hin⸗ 
derniß ihren boͤſen Willen vollfuͤhren und 
den Laſtern dienen moͤchten. 
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Die Sittenlehre der Chineſer iſt von 
einer ganz andern Art und Beſchaffen⸗ 
heit, als die Spartaniſche. Man kann 
beynahe ſagen, daß die eine der andern 
ſchnurſtracks entgegen geſetzet ſey. Der 
Geſetzgeber der Chineſer, es mag Sobi 
oder ſonſt jemand geweſen ſeyn, hat beh⸗ 
nahe alles auf den Grund gebauet, den Ly⸗ 
curgus hat einreiſſen wollen. Wir wollen 
ſo viel ſagen: Hat dieſer die Triebe der 
Natur daͤmpfen und toͤdten wollen, ſo 
hat jener gemeinet, daß man ſich einiger 
von dieſen Trieben am ſicherſten bedienen 
koͤnnte, das Volk ruhig, ordentlich, be⸗ 
ſcheiden und, wenn wir das Wort brau⸗ 
chen duͤrfen, tugendhaft zu machen, und 
daß man alſo dieſelbe erhoͤhen und aufs 
ſorgfaͤltigſte verſtaͤrken müßte. Es ſchei⸗ 
net, daß die aͤlteſten Stifter des Chineſi⸗ 
ſchen Staats bey ſich felber fo geſchloſſen 
haben: Nichts iſt mächtiger und gewalti⸗ 
ger bey dem Menſchen, als das was ihm 
natuͤrlich iſt. Wer ſein Herz alſo zaͤhmen 
und ihn zum friedfertigen und vernuͤnfti⸗ 
gen Burger machen will, der muß ſich nicht 
gegen ſeine Natur ſetzen: Er muß viel⸗ 
mehr ihn durch ſich ſelbſt überwinden und 
die gemeineſten und gewoͤhnlichſten Re⸗ 
gungen ſeines Herzens geſchickt brauchen, 


damit er durch dieſelbe fuͤr groben Feh⸗ 


lern und Ausſchweifungen bewahret und 
zur Stille und Ordnung gebracht werde. 
Es laͤſſet fich nicht beweiſen, daß der Chi⸗ 
neſiſche Gefetzgeber wuͤrklich ſo gedacht 
habe. Man hat ſo viel Licht und ſo ge⸗ 
wiſſe Urkunden nicht, daß man dieſen Be⸗ 
weis unternehmen koͤnnte. Allein es iſt 
hoͤchſtwahrſcheinlich, daß er ohngefehr ſo 
geurtheilet habe, weil ein groſſes Theil 
ſeiner Sittenlehre darinn beſtehet, daß 
gewiſſe Neigungen, die in allen Menſchen 
von Natur ſich aͤuſſern, erhoben und faſt 
uͤber die Grenzen der Vernunft getrie⸗ 
ben werden. Man nehme aus gabe 
ehre 
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Lehre die Liebe der Eltern gegen die Kin⸗ 
der und der Kinder gegen die Eltern, die 
Liebe der Weiber gegen die Maͤuner, 
die Liebe der Bruͤder und Schweſtern 
weg, ſo ſind zugleich die vornehmſten 
Mittel weggenommen, die dem Geſetz⸗ 
geber noͤhtig geſchienen, das Volk zu 
einem ſittſamen und ehrbaren Wandel 
zu gewöhnen. Man wird ſich uͤber die⸗ 
fen ſonderbar en Unterſcheid, der ſonſt 
einem Scharfſinnigen ein weites Feld zu 
vielen Gedanken und Ueberlegungen oͤff⸗ 
net, weit weniger verwundern, wenn 
man merket, daß dieſe beyden Geſetzgeber 
nicht einerley Abſichten gehabt haben. 
Der Spartaner hat einen Staat anlegen 
wollen, der nicht nur innerlich ruhig, ſon⸗ 
dern auch durch feine Stärke und durch 
die Tapferkeit feiner Glieder allen aͤuſſer⸗ 
lichen Feinden gewachſen waͤre. Der 
Chineſer ſcheinet nur auf eines von die⸗ 
ſen beyden Dingen geſehen zu haben. Er 
hat ſich nur befliſſen den Staat, den er 
bat gruͤnden wollen, von innerlichen 
Feindſchaften, Unruhen undZerruͤttungen 
zu reinigen, und iſt, wie es laͤſſet, für 
aufferlichen Feinden ganz unbeſorgt ges 
weſen. Wir ſehen wohl, daß dieſer Ein⸗ 
gang ſchon vielen ganz neu und uner⸗ 
hoͤrt klingen werde, ſonderlich denen, die 
ſich ſelbſt beredet haben oder von andern 
bereden laſſen, daß kein Volk unter der 
Sonnen die Tugendlehre, die durch die 
Vernunft kann erkannt werden, gruͤndli⸗ 
cher unterſuchet und geſchickter vorge⸗ 
tragen habe, als das Volk der Chineſer. 
Allein ſo gerne wir andern die Freyheit 
goͤnnen, ihre Meinungen zu behalten und 
zu behaupten, ſo wenig koͤnnen ſie von 
uns begehren, das wir uns gegen unſre 
Ueberzeuguns nach denſelben richten ſol⸗ 
len. Unſrer Einſicht nach iſt die gemeine 
Chineſiſche Sitten » und Tugendlehre 
nichts mehr, als eine kleine Sammlung 
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verſchiedener Pflichten, die auf die Erhal⸗ 
tung der aͤuſſerlichen Ruhe in dem ge⸗ 
meinen Weſen zielen: Oder deutlicher zu 
reden: Die Tugend des Chineſiſchen Volks 
iſt keine Tugend der Vernunft, die auf ge⸗ 
wiſſe und klare Wahrheiten gebauet und 
in allen Faͤllen dieſes Lebens brauchbar 
iſt, keine Tugend, die den Menſchen inner⸗ 
lich vollkommen und für feinen Lüften ſi⸗ 
cher machet, ſondern eine Staats⸗ und 
Regierungstugend. Man kann, wenn 
man uns gehoͤret hat, dieſe Meinung ver⸗ 
werfen oder annehmen. Wir werden uns 
jenes zu keiner Schande, und dieſes zu 
keinem Ruhm rechnen. Es wird andere 
befremden, daß wir die alten Chineſer 
in die Ordnung der Sittenlehrer geſe⸗ 
tzet haben, die keine Unſterblichkeit der 
Seelen, keine Strafen und Belohnun⸗ 
gen nach dieſem Leben geglaubet haben. 
Es iſt bekannt / daß verſchiedene groſſe und 
beruͤhmte Leute zu unſern Zeiten die aͤuſ⸗ 
ſerſte Muͤhe angewendet haben, den&lans 
ben der erſten Einwohner in China als 
einen kurzen Begriff der wahren natuͤr⸗ 
lichen Religion vorzuſtellen. Und an ei⸗ 
nem ſolchen Glauben darf die Lehre von 
der Unſterblichkeit der Geiſter nicht feh⸗ 
len. Dieſen duͤrfen wir zum voraus 
nichts mehr antworten, als was ſie ſelbſt 
ſo ſtark nicht leugnen, noch leugnen koͤn⸗ 
nen. Iſt es gewiß, daß der erſte Stifter 
des groſſen Chineſiſchen Reichs nebſt ſei⸗ 
nen Unterthanen und Nachfolgern nicht 
daran gezweifelt habe, daß die Geiſter 
ihre Leiber uͤberleben und nie vergehen 
wuͤrden, ſo iſt es doch unleugbar, daß er 
von dieſem Glauben keinen Bewegungs⸗ 
grund zur Tugend genommen hat. Er 
wird den Ort, den wir ihm hie gegeben 
haben, ſo lange behaupten koͤnnen, bis uns 
jemand darthun wird, daß er ſein Volk 
durch die Hoffnung einer ewigen Beloh⸗ 
nung zur Tugend hat ermuntern und 
; durch 
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durch die Furcht einer ewigen Strafe von 
Laſtern abhalten wollen. Er kann da⸗ 
her in dieſer Unterſuchung eben ſo ange⸗ 
ſehen werden, als wenn er den Seelen 
die Unſterblichkeit abgeſprochen hatte, 
Wir wollen ſo deutlich und ordentlich, 
als es unſer Vermögen erlaubet, und fo 
unpartheyiſch, als es uns moͤglich iſt, un: 
ſern Begriff von der Art der Chineſiſchen 
Tugend und von den Mitteln, die der⸗ 
ſelben forthelfen ſollen, erklaͤren. Und 
wir konnen, wo wir uns dieſen Ruhm 
ſelbſt geben dürfen, dieſes mit einiger 
Zuverſicht und Gewißheit thun. Wir 
haben alle Proben der Chineſiſchen Weis⸗ 
heit, die bisher ans Licht geſtellet worden 
ſind, mit dem Vorſatze geleſen, uns die⸗ 
ſelbe aus dem Grunde bekannt zu ma⸗ 
chen. Und wo wir nicht ſehr falſch ge⸗ 
zaͤhlet haben, ſo haben wir auch von den 
Schriften nicht viele mehr zu leſen, wo⸗ 
rinn die geſchickteſten Leute unſrer Zeiten 
uͤber die Natur und Beſchaffenheit die⸗ 
ſer Weisheit geſtritten haben. Man 
wird vielleicht aus der Sache ſelber ſe⸗ 
hen, daß wir uns bey dieſer Muͤhe der 
Aufrichtigkeit befliſſen haben und nie des 
Willens geweſen ſind, dieſem oder jenem 
Theile der ſtreitenden uns gefaͤllig zu 
machen. Haben wir das ungeachtet 
nicht allen Fehlern entgehen koͤnnen, ſo 
wird man dieſe mehr der Schwachheit des 
menſchlichen Verſtandes, der ſich nirgends 
leichter, als in ſolchen Unterſuchungen, 
die viele mit Fleiß verwirret haben, ver⸗ 
gehen kann, als einer ſtraͤflichen Neigung 
des Willens beyzumeſſen haben. 


Man kann von der Sittenlehre der 
Chineſer faſt gar nicht urtheilen, wo man 
fle nicht vorher in die Sittenlehre des 
Volks und in die Sittenlehre der Gelehr⸗ 
ten, die das Volk regieren follen, einthei⸗ 
let. Dieſer noͤhtige Unterſcheid fallt des 


Das erſte Sauptſtůck 


nen ſo helle in die Augen, welche die Nach⸗ 
richten und Erzaͤhlungen von dieſem 
Volke mit Achtſamkeit und Nachſinnen 
durchgehen, daß wir uns wundern muͤſ⸗ 
fen, wie er von fo vielen ſcharfſinnigen 
und beruͤhmten deuten hat vergeſſen wer⸗ 
den koͤnnen. Dieſe beyden Gattungen 
der Tugendlehre ſtehen ſo weit von ein⸗ 
ander, als diejenige, die Plato und Py⸗ 
thagoras ihren ſchwachen und traͤgen 
Schuͤlern und durch dieſe dem gemeinen 
Manne, und diejenige, die ſie hinter der 
Decke oder in der Stille den witzigen 
und groſſen Koͤpfen vorgetragen haben. 
Die Tugendlehre des gemeinen Mannes 
beſteht aus wenigen Pflichten, die dazu 
nöhtig find, daß das Volk in Ruhe, 
Stille und Arbeitſamkeit erhalten und 


von groben Laſtern, die der allgemeinen 


Ruhe nachtheilig ſeyn koͤnnen, abgezo⸗ 
gen werde. Ihr Zweck iſt nicht, das 
Herz von ſeiner natuͤrlichen Unordnung 
zu ſaͤubern und zu einer gegruͤndeten und 
rechtſchaffnen Tugend zu bereiten. Sie 
ſoll nur dazu dienen, daß die aͤuſſerliche 
Ruhe und der Wohlſtand des Reiches 
unverletzet bleiben und allezeit anwachſen 
moͤge. Es iſt ſo wahrſcheinlich, als 
etwas ſeyn kann, daß fie fo alt ſey, als 
dieſes groſſe Kayſerthum ſelber iſt, und 
daß der erſte Geſetzgeber der Chineſer, 
er ſey, wer er wolle, ein natürlich kluger 
und weitſehender Mann geweſen ſey, der 
das Volk, das ſich ihm freywillig unter⸗ 
worfen, durch ſich ſelbſt hat gluͤcklich 
machen und einen daurhaften und geſun⸗ 
den Staatskoͤrper, wenn wir ſo reden 
dürfen , ſchaſſen wollen. Kein Volk 
von allen Voͤlkern, die jetzt den Erdbo⸗ 
den bewohnen, hat eine altere und ge⸗ 
wiſſere Geſchichte und Zeitrechnung, als 
das Chineſiſche. Und in ſeinen alleraͤl⸗ 
teſten Denkmahlen, die ſich weit über die 
Geburt unſers Heilaudes erſtrecken, ja 


niem⸗ 


ziemlich nahe an die Suͤndfluht reichen, 
finden ſich doch die klaͤreſten Spuren der 
Lehren und Gebote, die noch jetzt der 
Chineſiſchen Jugend eingeſchaͤrfet wer⸗ 
den. Die Tugend ⸗ und Sittenlehre der 
Gelehrten, die allein zu den Aemtern 
und Bedienungen des Staats gezogen 
werden, iſt von einer ganz andern Art. 
Sie iſt weitlaͤuftiger. Sie iſt kuͤnſtli⸗ 
cher. Sie hat mehr Gruͤnde. Sie 
ſieht mehr auf die Einrichtung des Her⸗ 
zens und der Begierden. Sie geht auf 
einen ganz andern Zweck. Man koͤnnte 
ſie gar ſchoͤn und vortrefflich nennen, 
wenn man nicht geſtehen müßte, daß 
ſie ein wohlgeſtallter Leib ohne Seele 
ware, oder eine Lehre, in der ſich ein 
groſſer Mangel an den Dingen aͤuſſert, 
die den Menſchen dahin bringen und be⸗ 
wegen koͤnnen, daß er gegen ſich ſelbſt 
arbeitet und feinen naturlichen Neigun⸗ 
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gen abſaget. Sie iſt, daß wir es kurz 
machen, eine Lehre, wie ein Menſch, 
der andre weiſe und vernuͤnftig regieren 
will, beſchaffen ſeyn muͤſſe, damit das 
Gluͤck des Volks und das Wohlſeyn 
des gemeinen Weſens auf keine Weiſe 
verruͤcket, ſondern durch ihn vielmehr 
gebauet und erhoben werden moͤge. Der 
Vater dieſer Lehre iſt der fo berühmte 
Weiſe, Confucius, wie ihn die Jeſuiten 
zu nennen pflegen, () den ganz China 
biß auf unſre Zeiten beynahe als einen 
Gott und als den Fuͤrſten aller feiner 
Klugheit verehret. Wir wollen nicht 
ſagen, daß er ſie zuerſt erfunden habe. 
Er gab vor, daß er nichts lehrete, als 
was er aus den Buͤchern der alten Wei⸗ 
fen gelernet hätte, und berief ſich inſon⸗ 
derheit auf einen groſſen Weltweiſen, 
Lao Pum, der bereits fünf oder ſechshun⸗ 


dert zo vor ihm die uralte Weisheit 


I. Theil. II. Abſchn. der 
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©) Dieſer Nahme iſt, fo viel wir urtheilen koͤnnen, nur ein Ehrennahme, der dies 
ſem groſſen Manne ſeiner Tugend und Verdienſte halber iſt gegeben worden. 
Sein Geſchlechts Nahme iſt kıev VN nur, Man ſehe fein Leben, das in 
des Sel. ROH. SIGFRID. BAYERS Mufaeo Sinico ſtehet Tom. II. 
P. 214. und p. 246. Mas dieſer Ehrennahme eigentlich bedeute, laͤſſet ſich 
ſchwerlich wegen der groſſen Uneinigkeit derer, die ihn haben erklaͤren wollen, 
mit Gewißheit ſagen. Es iſt beynahe eben ſo ungewiß, wie er muͤſſe geſchrieben 
und ausgeſprochen werden. Man iſt einig, daß er aus dreyen beſondern Woͤr⸗ 
tern beſtehe: Und die beyden letztern ſind, nach der Meinung der meiſten, 
nichts, als ein Titul. Es iſt bekannt, daß in den Morgenlaͤndiſchen Sprachen 
die Ehrentitul nicht, wie bey uns, vorangeſetzet, ſondern hinten an die Nahmen 
gehenget werden. Vielleicht erklaͤren die dieſen Titul am beſten, die uns ſagen, 
daß der ganze Nahme in unſrer Sprache am beſten durch dieſe Worte gegeben 
werde: Der ehrwuͤrdige Lehrer oder Doctor Cum oder Con. Allein wie 
man ihn ſchreiben und ausſprechen muͤſſe, iſt hoͤchſt zweifelhaft. Er heißt bey 
einigen CVM FV c, bey andern CONG FOV Ts EE, bey andern, cox 
vv se, bey den Japaneſern xoost, oder ſchlechterdings Roo. Siehe En- 
GELB. KAEMPFERS Amoenitatum Exoticar. Fafcic. II. p. 489. Bey dem 
allen iſt es klar, daß dieſer fo hochgeachtete Mann in Europa einen ganz ver⸗ 
dorbenen und falſchen Nahmen fuͤhre. Und daran ſind, wie wir glauben, die 
Portugieſen Schuld, die alle morgenlaͤndiſche Woͤrter und Nahmen ungemein 
verwandelt und verſtellet haben. 0 
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der erſten Könige des Volks wieder hätte 
hervorſuchen und dem einreiſſenden Ver⸗ 
derben entgegen ſetzen wollen. () Wir 
haben weder Luſt, noch ſattſamen Grund 
dieſes Vorgeben zu beſtreiten. Wir muͤſ⸗ 
ſen vielmehr geſtehen, daß er die Art zu 
leben und zu wandeln, die von den aͤlte⸗ 
ſten Zeiten her dem Volke iſt vorgeſchrie⸗ 
ben worden, durch ſein Anſehen erneuret 
und die Kunſt zu regieren, die inſonderheit 
fuͤr ſeine eigne Erfindung gehalten wird, 


nicht ganz und gar zuerſt erdacht habe. 


So finſter es in den Schriften der Chi⸗ 
neſer ausſiehet, die viel älter find, als Con⸗ 
fucius, ſo ſind doch verſchiedene Stellen 
derſelben ſo beſchaffen, daß ſie als die er⸗ 
ſten Anfangsgruͤnde ſeiner Weisheit koͤn⸗ 
nen angenommen werden. Dieſe kleinen 
Funken hat er, allem Anſehen nach, durch 
ſeinen Verſtand und durch die Liebe zu 
ſeinem Vaterlande aufgeblaſen, bis das 
Licht, oder deutlicher zu reden, die Wiſſen⸗ 
ſchaft daraus entſtanden iſt, die den Chi⸗ 
neſern ſchon langer als zweytauſend Jah⸗ 
re ſo wundernswuͤrdig und vortrefflich 
ſcheinet. Derjenige kann mit Recht der 
Vater und Urheber einer Wiſſenſchaft 
heiſſen, der ſie zuerſt in eine gewiſſe und 
klare Ordnung gebracht und ſo wohl ge⸗ 
ſchickt eingerichtet, als deutlicher und 
ümſtaͤndlicher, denn vorhin geſchehen iſt, 
vorgetragen hat. 


Die Tugend, die der Stifter des Chine⸗ 
ſiſchen Reiches ſeinem Volke hat einpflan⸗ 
zen wollen, uͤm einen ſichern Grund zu 
der Wohlfahrt dieſer groſſen Geſellſchaft 
zu legen, laͤſſet ſich faſt deutlicher und 
klarer aus der gemeinen und von undenk⸗ 


— — 
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lichen Zeiten her eingefuͤhrten Lebensart 
des Volks, aus den Sitten und Gewohn⸗ 
heiten des Landes, aus der Erziehung 
der Jugend, aus den Exempeln, die man 
den Kindern und jungen Leuten in den 
Schulen zur Nachahmung vorleget, aus 
den Geſetzen und der Regierungsart, als 
aus den uralten Schriften, die faſt ſo 
viel in China gelten, als bey uns die 
heilige Schrift, und aus den Büchern 
des Confucius lernen. In dieſen Schrif⸗ 
ten und Buͤchern iſt wenig Klarheit und 
Ordnung. Man leſe fie fo aufmerkſam, 
als es moͤglich iſt, es wird doch uͤberaus 
ſchwer fallen, ein gewiſſes und zuſammen⸗ 
hengendes Bild der aͤlteſten Sittenleh⸗ 
re des Volks herauszubringen. Man 
koͤmmt leichter fort, wenn man auf die 
Dinge Acht hat, die wir benennet haben, 
und hernach die Grundquellen in dem 
Verſtande des Geſetzgebers aufſuchet, 
woraus dieſelbe haben nohtwendig ent⸗ 
ſpringen muͤſſen. Wir wollen es verſu⸗ 
chen, ob wir uns beyder ſo bedienen koͤn⸗ 
nen, wie wir wuͤnſchen, im einen Entwurf 
der Chineſiſchen Staats und Tugendlehre 
abzufaſſen. Soll ein groſſes Reich, dieſes 
ſind, unſrer Meinung nach, die Gedan⸗ 
ken des erſten Geſetzgebers der Chine⸗ 
fer und feiner aͤlteſten Nachfolger gewe⸗ 
fen, ſoll ein groſſes Reich einer beſtaͤndi⸗ 
gen und immerwehrenden Gluͤckſeligkeit 
genieſſen und nie in ſich ſelber zerfallen, 
fo muß das ganze Volk mit einer uns 
endlichen und in der Seelen ſelbſt gewur⸗ 
zelten Ehrerbietung gegen ſeinen Regen⸗ 
ten und alle, die von demſelben zur Re⸗ 
gierung gebrauchet werden, verſehen und 
eingenommen ſeyn. Die Ehrerbietung 

gegen 


(vx xv ſeu tertius liber Claſſicus P. IV. f. 36. Confucius ait, pracco [um, 
ſeu relator, & non auctor doctrinae, quam palam facio. Credo & amo 
antiquitatem imitatus in me igſo famofum illum ſenem 2 V, quippe 
qui prior veterum monumenta ſimili conatu tradidit poſteritati. 


gegen den Monarchen, die ſich auf feine 
Pracht, auf ſeine Gewalt, auf ſeine Ge⸗ 
burt und andre dergleichen auſſerliche 
Vorzüge gründet, ſteckt nur in der Eins 
bildung, und kann daher durch mancher⸗ 
ley Urſachen gemindert, ja gar aus ih⸗ 
rem Sitze getrieben werden. Man muß 
alſo vor allen Dingen darauf bedacht 
ſeyn, wie in den Verſtand des Volks 
ſolche Meinungen gepflanzet werden moͤ⸗ 
gen, woraus die Ehrerbietung gegen ſein 
Haupt wie eine natürliche und gewiſſe 
Folge flieſſet. Alle Geſchlechter eines 
ſolchen Staats, deſſen Ruhe und Wohl: 
fahrt durch keine groſſe Veraͤnderungen 
unterbrochen werden ſoll, muͤſſen in ſich 
ſelber wohlgeordnet, zufrieden, ruhig 
und vergnuͤgt ſeyn. Es iſt ungereimt, 
ſich einzubilden, daß ein Leib geſund ſeyn 
koͤnne, deſſen Glieder krank und fehler: 
haft ſind. Und es iſt nicht weniger thoͤ⸗ 
richt, zu glauben, daß es einem ganzen 
Volke wohl gehen koͤnne, wenn es in 
den kleinen Geſellſchaften, woraus das 
Bolk beſtehet, wuͤſte, unordentlich und 
verkehrt ausſiehet. Sind hergegen alle 
Glieder eines Leibes wohl beſchaffen und 
geſchickt, das Ihrige zu verrichten, ſo iſt 
auch die Geſundheit des ganzen Koͤrpers 
vorhanden: Und ſind alle Haufer eines 


groſſen Reiches friedfertig, ſtille, und in⸗ 


nerlich wohl verbunden, ſo kann die gan⸗ 
ze Geſellſchaft mit keiner ſonderbar ge: 
fährlichen Plage behaftet werden. Man 
muß alſo eine ſolche Tugend und Lebens⸗ 
art in alle Haͤuſer einzufuͤhren ſich be⸗ 
mühen, die keine Mißhaͤlligkeit, keine 
Unordnung, keine Sorgen und Unruhe 
zulaͤſſet. Dieſe beyden Dinge werden 
ſehr vieles, und doch noch nicht alles, 
ausrichten. Die Geſchlechter, wenn fie 
gleich in ſich vereiniget und ruhig ſind, 
koͤnnen mit anderncgeſchlechtern in Feind⸗ 
ſchaft uͤber viele Sachen gerahten; Ein 
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Menſch kann einen Haß gegen den an⸗ 
dern ſchoͤpfen und ſich, dieſen Haß zu be⸗ 
friedigen, mit andern verbinden, ſeinen 
Feind zu unterdruͤcken. Dieſe kleinen 
Kriege koͤnnen ſich durch viele Geſchlech⸗ 
ter ausbreiten und nicht nur den inner⸗ 
lichen Frieden derſelben zerruͤtten, ſon⸗ 
dern auch allgemach groſſe Par theyen 


zuſammen ziehen, die das ganze Reich 


in Roht und Gefahr bringen und alle 
Wohlfahrt deſſelben einreiſſen koͤnnen. 
Wie oft hat eine geringe Feindſchaft 
zweyer Perſonen oder zweyer Häuſer das 
in kurzem zerſtoͤret, was dem Anſehen 
nach unvergaͤnglich war? Man muß da⸗ 
her allen Fleiß anwenden, daß eine ge⸗ 
wiſſe allgemeine Freundſchaft und eine 
gemeinſchaftliche Hochachtung des einen 
gegen den andern in dem ganzen Volke 
geſtiftet werde. Auf dieſe drey Dinge, 
die Ehrerbietung gegen das Haupt des 
Landes, den innerlichen Wohlſtand eines 
jedweden Geſchlechtes inſonderheit, und 
die allgemeine Freundſchaft des Volks, 
wenn dieſes Wort in dieſer Sache ſtat 
hat, beziehen ſich alle Pflichten, die zu 
der gemeinen und ordentlichen Tugend⸗ 
lehre des Chineſiſchen Volks gehören. 
Es iſt keine Pflicht, kein Stuͤck des ein⸗ 
gefuͤhrten Wohlſtandes, keine alte Ge⸗ 
wohnheit, die man nicht ohne Zwang 
und Muͤhe als eine Folge aus dieſen 
drey Hauptreguln herleiten, oder als ein 
Mittel zu dieſen dreyen Hauptabſichten 
betrachten koͤnnte. 


Es iſt, unſers Erachtens, ſehr merkwuͤr⸗ 
dig, daß der Geſetzgeber ſein Volk nicht 
hat geſchickt machen wollen, den aͤuſſerli⸗ 
chen Feinden ſeiner Ruhe zu wiederſtehen, 
und die Grenzen des Reichs gegen andre 
Voͤlker zu beſchuͤtzen. Die Tapferkeit, die 
ſonſt allenthalben unter den Alten ſo ſehr 
iſt geprieſen worden, iſt and der Zahl der 
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Tugenden, die bis auf unſre Zeiten dem 
gemeinen Mann empfohlen werden, ganz 

weggelaſſen worden. Und vielleicht ſind 
die Chineſer unter allen Voͤlkern der 
Welt diejenigen, bey denen dieſe Tugend 
am geringſten geſchaͤtzet und am wenig⸗ 
ſten getrieben wird. Wir halten dieſes 
fuͤr kein ſchlechtes Zeichen des groſſen Al⸗ 
terthums der Lehre, die unter ihnen an⸗ 
genommen iſt. Es iſt hoͤchſt glaublich, 
daß zu der Zeit die rauhen und wuͤſten 
Gegenden uͤm China, die hernach von den 
Tartarn und andern unbaͤndigen Voͤlkern 
ſind bezogen worden, noch von allen Ein⸗ 

wohnern entbloͤſſet geweſen ſind, da der 
Anfuͤhrer des Volks, das ſich in China 
niedergelaſſen, ſeinen Staat angeleget hat. 
Die alleraͤlteſten Nachrichten der Chine⸗ 
fer beſtaͤrken dieſes, die alle darinn uͤber⸗ 
einſtimmen, daß China in den erſten Zei⸗ 
ten ein ganz oͤdes, unbebautes und von 
Waſſer groſſen theils uͤberſchwemmtes 
Land geweſen ſey, das langſam und allge⸗ 
maͤhlig durch den unermuͤdeten Fleiß ſei⸗ 
ner Einwohner habe frucht⸗ und wohnbar 
gemachet werden muͤſſen. Iſt China 
ſelbſt dazumahl ſo ungeſtalt und wild ge⸗ 
weſen, wie werden die Gegenden ausge⸗ 
ſehen haben, die an dieſes groſſe Kapſer⸗ 
thum grenzen, und noch jetzt, obgleich 
Menſchen darinn heruͤm ſchwaͤrmen, den 
Reiſenden ein Grauen und Schrecken 
durch ihren bloſſen Anblick einjagen? Der 
Geſetzgeber hat daher die Wohnung ſei⸗ 
nes Volks fuͤr einen verſteckten und 


durch die Natur ſelbſt ſattſam befeſtig⸗ 


ten Winkel gehalten, dem ſich kein andres 
Volk naͤhern wuͤrde. Wozu braucht es, 
die Tapferkeit zu predigen, wenn kein 
Feind da iſt, gegen den ſie nuͤtzen kann? 
Er hat gemeinet, es wuͤrde genug ſeyn, 
wenn er ſeine Unterthanen zu den buͤr⸗ 
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gerlichen und ſanftmuͤhtigen Tugenden 
gewoͤhnete, die den innerlichen Wohlſtand 
eines Landes bauen und beſchuͤtzen konnen. 


-} 

Seine Abfichten, die wir erzaͤhlet ha⸗ 
ben, ſind unverwerflich und einem Vater 
des Vaterlandes anſtaͤndig. Was würde 
an der Ruhe und irdiſchen Gluͤckſeligkeit 
eines Volkes mangeln, wenn es ſo weit 
koͤnnte gebracht werden, daß das ganze 
Volk ſeinen Herrſcher von Herzen ehrete 
und liebete, ein jedes Geſchlecht ſich ſelbſt 
weiſe und vernuͤnftig regierte und alle 
Mitglieder der Geſellſchaft ſich einander, 
wie Freunde begegneten? Wir wollen 
ſehen, was er fuͤr Mittel erſonnen habe, 
das Herze der Menſchen zu einer willt⸗ 
gen Erfüllung feines Willens zu lenken 
und die natuͤrliche Wiederſpaͤnnſtigkeit 
derſelben zu überwinden. Man kann 
dieſe uͤberhaupt aus den ſechszehen Re⸗ 
guln und Geboten lernen, welche auf 
Befehl des Kayſers von den Wandari⸗ 
nen oder obrigkeitlichen Perſonen den er⸗ 
ſten und funfzehenden Tag eines jeden Mo⸗ 
nats dem verſammleten Volk an allen 
Orten nach der Reihe muͤſſen erklaret 
und durch eine Rede angeprieſen wer⸗ 
den. ( Dieſe find ein kurzer Auszug der 
Staats: und Sittenlehre, die dem Volk in 
China verkuͤndiget wird, und die, wie wir 
gleich anfangs erinnert haben, mit der 
Sittenlehre des Confucius und der Ge⸗ 
lehrten nicht vermenget werden muß. 
Doch wer die Gruͤnde und Urfachen einer 
jeden Pflicht, ihren Einfluß in die Wohl⸗ 
fahrt des dandes, ihre Verbindung und ihre 
Fugen, ſo zu reden, wiſſen will, der wird 
in dieſen Saͤtzen, die wie Geſetze abgefaſſet 
ſind und aus wenigen Worten beſtehen, 
nicht viel zu ſeinem Unterrichte finden, 
und muß die innere Verfaſſung des Rei⸗ 


ches, 


) Man ſehe 10. BAT. du RAL DE Deſcription de la Chine Tom. II. p. 39. 
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ches, die Art der Regierung, die Erzie⸗ 
hung der Jugend und die übrigen Stucke, 
die bereits oben ſind erwaͤhnet worden, 
in eine ſchaͤrfere Betrachtung ziehen. Die 
Grenzen, die wir uns ſelber bezeichnet 
haben, erlauben uns nicht, uns ſo tief in 
dieſe Sache einzulaſſen, als es geſchehen 
konnte. Man wird zufrieden ſeyn, daß 
wir insgemein zeigen, auf was fuͤr Art 
und Weiſe die Stifter des Chineſiſchen 
Reiches ihr mit vieler Kunſt entworfenes 
Uhrwerk aneinander gehenget, durch was 
fuͤr Treibfedern fie daſſelbe in den Gang 
gebracht und was fuͤr Gewichte ſie daran 
gehaͤnget haben, uͤm es in ſeinem Gange 
zu erhalten. Und da wir uns nur uͤm die 
alteffe und erſte Einrichtung des Staats 
bekuͤmmern, die ſonder allem Zweifel ſo 
kuͤnſtlich nicht geweſen iſt, als die jetzige, 
ſo kann niemand mehr von uns begehren. 
Wer wird es leugnen, daß nach und nach 
von den Koͤnigen und Weiſen des Landes 
viele Stuͤcke zu dem erſten Entwurf der 


Regierung hinzugeſetzet worden ſind, wor⸗ 


an die Vaͤter des Reichs aus Mangel der 
Erfahrung weder haben denken koͤnnen, 
noch denken dürfen? Wir wollen zuerſt 
ſehen, was man fuͤr Wege genommen ha⸗ 
be, um eine jede der drey groſſen Abſich⸗ 
ten zu erreichen, die man zu der Wohl⸗ 
fahrt des Landes unuͤmgaͤnglich noͤhtig 
gehalten hat. Wir wollen hernach die all⸗ 
gemeinen Gruͤnde erzaͤhlen, wodurch man 
das Volk zu einer willigen und aufrichti⸗ 
gen Beobachtung der Pflichten, die dieſer 
Abſichten halber ſind vorgeſchrieben wor⸗ 
den, hat zu bewegen geſuchet. Es wird 
hiebey zum voraus geſetzet, daß uns die⸗ 
jenigen nicht betrogen haben, die uns 
Nachrichten von dem innerlichen Zuſtan⸗ 
de des Kayſerthums China von den Sit⸗ 
ten des Volks, von den Regierungsre⸗ 
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guln und andern Dingen ertheilet haben. 
Wir koͤnnen dieſes ohne Furcht zum vor⸗ 
aus ſetzen, weil alle Zeugen in den meiſten 
Dingen, die wir anfuͤhren werden, genau 
uͤbereinſtimmen, ungeachtet fie ſonſt in 
vielen Stuͤcken und Meinungen weit von⸗ 
einander entfernet ſind, ja gar zuweilen 
aufs heftigſte gegen einander ſtreiten. 


Das Volk muß zuerſt mit der vollkom⸗ 
menſten und tiefſten Ehrerbietung, mit 
einer wahren Ehrerbietung des Herzens 
gegen ſeinen Beherrſcher, gegen alle Per⸗ 
ſonen, die von ihm Gewalt und Anſehen 
haben, gegen ſeine Ordnungen und Be⸗ 
fehle eingenommen ſeyn. Die Furcht 
iſt ein Zaum, der eben deswegen leichte 
bricht, weil er zu hart und unbequem iſt. 
Die Ehrerbietung, die von den Sinnen 
und der Einbildung entſtehet, verliehret 
ſich, wenn ſich etwa truͤbe Wolken auf 
ziehen, und ſchlaͤgt nie recht tiefe Wur⸗ 
zeln. Ein Volk, das glücklich leben und 
ſteigen ſoll, muß ſeinen Regenten daruͤm 
aͤuſſerlich ehren, weil es innerlich übers 
zeugt iſt, daß ihm die größte Ehre und 
Hochachtung gebuͤhre. Es muß daher 
die Perſon desjenigen, der da herrſchet, 
durch gewiſſe Meinungen und Anſtalten 
ſo ehrwuͤrdig in den Augen des Volks 
gemacht werden, als es immer geſchehen 
kann: Und der hergegen, ſo regieret, muß 
ſelbſt keinen Fleiß ſparen, ſich groß, an⸗ 
ſehnlich und ehrwuͤrdig zu machen. Da⸗ 
mit die Perſon des Monarchen dem Vol⸗ 
ke faſt anbetenswuͤrdig ſcheinen moͤge, 
muß es zuerſt glauben, daß er kein gemei⸗ 
ner und ordentlicher Menſch, daß er ei⸗ 
nes goͤttlichen Herkommens, daß er ein 
Sohn des Himmels (*) oder des un⸗ 
ſterblichen und maͤchtigen Geiſtes ſey, 
der in dem ſichtbaren Himmel wohnet 

Tt 3 und 
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und auf das Verhalten der Einwohner 
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dieſer Unterwelt Acht hat, und von dem 


Himmel ſelbſt zu ſeinem Stadthalter ge⸗ 


ſetzet worden iſt. Es iſt nicht unbekannt, 
daß die allermeiſtenGgeſetzgeber und erſten 


Könige der alten Völker ihre Untertha⸗ 


nen auf dieſe Weiſe getaͤuſchet und ſich 
ſelbſt für Goͤtter oder für Kinder des Him⸗ 
mels, der Erden, der Sonne ausgegeben 
haben, damit fie ſicher und ungehindert 
herrſchen möchten. Sohi, der erſte Kay⸗ 
fer der Chineſer hat durch eben dieſen Be⸗ 
trug ſich ſelbſt und ſeine Nachfolger gegen 
allenungehorſam und Empoͤrung verwah⸗ 
ren wollen. Und man bemuͤhe ſich, wie 
man will, dieſen Flecken von feiner Weis, 
heit abzuwiſchen und auszuloͤſchen: Ein 
Scharfſichtiger wird doch allezeit einen 
ſichtbaren Reſt deſſelben in den Nahmen, 
die ihm zuerſt gegeben ſind und den Kay⸗ 
ſern noch jetzt gegeben werden, in der Art 
die Kayſer zu verehren, und in vielen an⸗ 
dern Dingen wahrnehmen. Es hat die⸗ 
fe Meinung von dem goͤttlichen Urſprun⸗ 
ge der Kayſer allgemach bey den Chine⸗ 
fern wegen der groſſen Veränderungen, 
die in dem Staat vorgegangen ſind, aus⸗ 
ſterben muͤſſen. Zwey und zwanzig Ge⸗ 
ſchlechter, worunter verſchiedene fremde 
und auslaͤndiſche geweſen, ſind nach und 
nach auf den Thron geſtiegen. Und die je⸗ 
tzigen Kayſer ſind aus Tartariſchen Ge⸗ 
bluͤte entſproſſen. Wie hat man bey dieſen 
oftmahligen Abwechſelungen der regie⸗ 
renden Haͤuſer bey den Gedanken behar⸗ 
ren koͤnnen, daß die Kayſer von dem Gei⸗ 
ſte des Himmels herabſtammeten, da man 
ihre irdiſche Abkunft und ihre menſch⸗ 
lichen Stammvater allenthalben geken⸗ 
net hat? Allein die Fruͤchte und Wuͤr⸗ 
kungen dieſes uralten Glaubens, die noch 
vorhanden ſind, laſſen ſich nicht leugnen. 
Und man bleibt zum wenigſten noch da⸗ 
bey, daß der Kapſer den Himmel oder 
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den ewigen und unſterblichen Geiſt des 
Himmels hienieden vorſtelle und an ſei⸗ 
ner Stelle regiere, oder, daß der Him⸗ 
mel ihn zum Sohne angenommen habe. 
Die allermeiſten der alten Helden und 
Geſetzgeber, die ihre einfältigen und uner⸗ 
fahrnen Unterthanen durch einen fo 
ſchaͤndlichen Irrthum haben einſchlaͤfern 
und mit einer blinden Verehrung ihrer 
Perſonen anfüllen wollen, haben ſich ſelbſt 
dieſe Regul gegeben und ihren Nachfols 
gern als ein wichtiges Staatsgeſetze hin⸗ 
terlaſſen: Der Koͤnig muß ſich dem Vol⸗ 
ke ſehr ſelten zeigen und ſich die uͤberfluͤſ⸗ 
ſige Zeit in ſeinem Pallaſte zu kuͤrzen 
wiſſon. Wenn er ſich ja zuweilen ſehen 
laͤſſet, muß es mit einer ſolchen Pracht 
und Aufzuge geſchehen, daß der gemeine 
Mann in der Meinung von feiner übers 
natürlichen Herkunft geſtaͤrket wird. Ein 
Menſch, der frey und ungehindert der 
Welt genieſſen will, kann die Schwach» 
heiten unmöglich bergen, woraus alle, 
die nicht ganz ungeſchickt zu denken ſind, 
abnehmen koͤnnen, daß er aus keinem 
himmliſchen Fleiſch und Blut beſtehe. 
Man hat dieſes Kunſtſtuͤck, das Volk zu 
bethoͤren, von Alters her eben fo ſorgfal⸗ 
tig in China, als in andern Reichen, ge⸗ 
nuͤtzet. Und es iſt nicht ohne Murren 
und Unwillen der Chineſer, ſonderlich 
der Staatsklugen, abgangen, da der be⸗ 
ruͤhmte Kayſer, Camhi, der bis auf unfre 
Zeiten geherrſchet hat, fich nicht fo hat 
einſperren laſſen wollen, wie ſeine Vor⸗ 
fahren, und ſo viele und lange Reiſen in 
das Vaterland ſeiner Vorfahren, die an⸗ 
grenzende Tartarey, unternommen. 


Uem die Perſon des Monarchen dem 
Volke ſo ehrwuͤrdig zu machen, das es 
aller Wiederſpaͤnnſtigkeit vergiſſet und 
ſeine Befehle als unfehlbare Ausſpruͤche 
anſiehet, denen es ohne Bedenken ge⸗ 

bors 
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horchen muß, iſt es ferner noͤhtig, daß 
es glaube, der Kayſer ſey die einige Ur⸗ 
ſache aller ſeiner irrdiſchen Wohlfahrt 
und Glüͤckſeligkeit, der einige Canal; 
durch welchen aller Segen ſich über das 
ganze Land ergieffet. Und es iſt fo gar 
ſchwer nicht, dieſes zu erhalten. Das 
ganze Volk iſt uͤberzeugt, daß der Tien 
oder Chang Ti, der Himmel, der ewige 
Geiſt, der den Himmel bewohnet, die 
Sonne ſcheinen, regnen, Reiß und Fruͤch⸗ 
te wachſen, Thiere gezeuget werden laͤſſet, 
oder daß ſein maͤchtiger Einfluß alle die 
Dinge, die zum Leben und zum Vergnuͤ⸗ 
gen des Lebens gehoͤren, hervorbringe. 
Man berede es, daß niemand, als der 
Kayſer, dieſen groſſen Geiſt dahin brin⸗ 
gen und bewegen koͤnne, feine Schaͤtze 
aufzuſchlieſſen, und das Land für allen 
Uebeln, fuͤr Mißwachs, fuͤr Ueberſchwem⸗ 
mungen, fuͤr Seuchen zu bewahren, daß 
er allein die Suͤnden und Uebertretungen 
des Volks ausſöhnen koͤnne, daß er 
allein wuͤrdig ſey, ſich zu demſelben zu 


nahen, ſo wird jedermann auf ihn, als 


auf die einige Quelle ſeiner Wohlfahrt, 
die Augen richten. Man ehret ihn ſchon 
als einen Sohn des Himmels, zum we⸗ 
nigſten als einen Menſchen, den der 
Himmel für feinen Sohn angenommen 
und dem er feine Gewalt über die Men⸗ 
ſchen uͤbergeben hat. Und was iſt glaub⸗ 
licher, als daß der Sohn des Himmels 
allein in einer genauen Gemeinſchaft mit 
ſeinem Vater ſtehe und allein das Herz 
deſſelben zur Liebe und zum Mitleiden 
gegen das Volk, das er beherrſchet, zu 
lenken wiſſe? Niemand muß daher den⸗ 
ken, daß ſein Gebet etwas bey dem Him⸗ 
mel ſchaffen und ausrichten koͤnne. Das 
Gebet des Kayſers hat allein die Stärke, 
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den Unwillen des unſichtbaren Geiſtes, 
unter deſſen Herrſchaft das Reich ſtehet, 
zu befänftigen. Iſt es dem Volke nicht 
verboten, ſein Gebet, wenn ſich eine 
Landplage aͤuſſert, mit dem Gebete des 
Kayſers und derer, die er zu der Regie⸗ 
rung brauchet, zu vereinigen, ſo iſt es 
doch verboten, zu glauben, daß es erhös 
ret werden wuͤrde, wenn das Haupt des 
Volks ſchwiege und den Himmel anzu⸗ 
rufen che Niemand iff befugt, 
nieman wuͤrdig, dem Himmel die 
Opfer zu bringen, die ihm gebuͤhren, als 
allein der Kayſer. Er allein kann und 
darf zu gewiſſen Zeiten, wenn er ſich vor⸗ 
her forgfältig geheiliget und durch An⸗ 
dacht und Faſten vorbereitet hat, mit be⸗ 
ſondern Gebraͤuchen dem Beherrſcher der 
Erden die Zeichen der Dankbarkeit und 
der Unterthaͤnigkeit des Volks, die Ge⸗ 
ſchenke, die ihm angenehm ſind, bringen 
und durch ein eyfriges Flehen ſeine Ge⸗ 
wogenheit und Wohlthaten erbitten. 
Und iſt es etwa noͤhtig, die Geiſter, die 
unter der Aufſicht des Himmels verſchie⸗ 
dene Theile und Stucke der Welt, die 
Fluͤſſe, die Berge, die Waͤlder, die Thie⸗ 
re beherrſchen, zu verſoͤhnen, ſo duͤrfen 
keine andre, als die, welche im Nahmen 
des Kayſers dem Volke gebieten, den zu 
dieſem Ende noͤhtigen Dienſt verrichten. 
Wir berufen uns bey dieſer Sache auf 
das zweyte unter den aͤlteſten und hei⸗ 
ligſten Büchern der Chinefer, Chu King 
genannt. () Es iſt faſt nichts in dem⸗ 
ſelben ſo deutlich, als dieſes, daß die aͤlte⸗ 
ſten Lehrer und Koͤnige der Chineſer der 
Meinung geweſen ſind, es wuͤrde die Ehr⸗ 
erbietung gegen die Regenten und mit 
derſelben die Ruhe des gemeinen Weſeus 
abnehmen und hinfallen, mom Da 
- 0 


m 
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Man kann einen Auszug aus dieſem Buche in des Jeſujten 10 un. Bar T. du 
HALDE Defcription de la Chine Tom. III. p. 353. J. ſeſen. 
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Volk glauben dürfte, daß jemand auſſer 
dem Kayſer den Himmel zum Wohlthun 
und zur Erbarmung bewegen konnte. 
Und ſo viele hundert Jahre, die von der 
Zeit dieſes Buches an bis auf unſre Ta⸗ 
ge verfloſſen find, fo viele groſſe Veraͤn⸗ 
derungen, die in dieſen Zeiten worgefallen 
ſind, haben dieſe uralte Staatslehre 
nicht kranken noch tilgen koͤnnen. Der 
Kayſer opfert allein. Sein Gebet wird 
allein für die Stuͤtze der ganzen Wohl⸗ 
fahrt des Landes gehalten. Man ſieht 
allein auf ihn, wenn es truͤbe und gefaͤhr⸗ 
lich in einem Theile des Reiches ausſie⸗ 
het. Und er richtet ſich, auf die erſte 
Nachricht von einem groſſen Ungluͤcke, 
das hie oder da vorgefallen iſt, nach den 
Meinungen und dem Willen des Volks. 
Er ſchlieſſet ſich in ſeinem Pallaſt ein. 
Er faſtet und betet. Er enthaͤlt ſich, ſo 


lange die Plage wehret, von allen Ver⸗ 


gnuͤgungen und Wolluͤſten. Und er hat 
auch allein die Ehre, wenn das Leiden 
uͤberſtanden iſt. Es heiſſet, der Himmel 
habe ſich durch die Demuͤhtigung und 
Fuͤrbitte ſeines Sohnes lenken laſſen, 
ſeinen Zorn und Unwillen gegen das 
Volk niederzulegen. 8 


Dieſe beyden Meinungen werden der 
Herfon des Kayſers einen ungemeinen 
Glanz, eine mehr, als menſchliche, Würde, 
ein goͤttliches Anſehen geben, das nicht 
vergehen kann, fo lange die Urſachen def» 
ſelben unvergaͤnglich bleiben, das heißt, ſo 
lange die Meinungen ſelber für wahr ge⸗ 
halten werden. Allein es ſind doch nur 
Meinungen, die auf einem ſchwachen 
Grunde ruhen, die daher durch die Zeit 
verdorben, durch Nachſinnen und Ver⸗ 
nunft geſchaͤndet, und hergegen durch kei⸗ 
nen überzeugenden Beweis aus dieſerGe⸗ 
fahr gerettet werden koͤnnen. Ein eini⸗ 
ger kuͤhner und verwegner Kopf, der Luſt 
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zu Neuerungen hat und lieber regieren, 
als gehorchen will, iſt ſtark genug ein gu⸗ 
tes Theil des Volks ſo weit zu bringen, 
daß es dieſe Ir rthuͤmer wegwirft und den 
Regenten in feinen Gedanken erniedriget. 
Damit dieſes nicht geſchehen möge, muß 
der, ſo dem Volke als der hoͤchſte Herr⸗ 
ſcher vorſtehet, allen Fleiß anwenden, ſei⸗ 
ne Perſon ſelbſt ehrwuͤrdig zu machen, 
damit der Unterthan, falls etwa dieſer 
Zweifel bey ihm auſſteiget: Iſt es denn 
anch wahr, daß der Kapſer dem Himmel 
verwandt und die einige Urſache unſter 
Wohlfahrt iſt? Denſelben gleich durch 
dieſen Gedanken abweiſen und daͤmpfen 
möge: Iſt der Kayſer kein irrdiſcher Gott, 
fo verdient er es dach wegen feiner Tu⸗ 
gend zu ſeyn. Der Kayſer muß ſich in al⸗ 
len Dingen ſo verhalten, daß er den Nah⸗ 
men des Vaters und der Mutter des 
Volkes den man ihm zu geben pflegt, mit 
Recht führe. Er muß nie unbereit ſeyn, 
die Klagen ſeiner Unterthanen zu hoͤren 
und anzunehmen, nie verdroſſen, darauf 
zu antworten und einem jeden zu helfen, 
nie fo müde, daß es ihm ſchwer fiele, dem 
Nohtleidenden beyzuſtehen, und den Ge⸗ 
fallenen aufzurichten. Er muß allezeit 
wachen, daß ſich kein Ungerechter ſeines 
Nahmens und Auſehens bedienen koͤnne, 
das Volk zn druͤcken, und wenn ſich etwa 
ein Unfall eraͤuget, muß er feiner eignen 
Ruhe vergeffen, im die zerſtoͤrte Zufrie⸗ 


denheit der Seinen wieder herzuſtellen. 


Es iſt nicht zu verwundern, daß viele 
unter den Chineſiſchen Regenten dieſe 
groſſe Staatslehre, woran ſich billig 
alle Herrſcher binden ſollten, aus den Au⸗ 
gen geſetzet und mehr an ihr eignes Ver⸗ 
gnuͤgen, als an ihr Volk, gedacht haben. 
Es iſt vielmehr wunderns wuͤrdig, daß fo 
viele, ja die meiſten unter ihnen, ich aufs 
forgföltigfte darnach gerichtet und mit 
einem unvergleichlichen Eifer ſich uͤm die 

Liebe 
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Liebe und Hochachtung ibres Volks 
durch ihre unermuͤdete Sorge für die 
Wohlfahrt deſſelben beworben haben. 
Der Tartariſche Stamm, der jetzt auf 
dem Throne ſitzet, giebt in dieſem Stuͤcke 
faſt keinem unter den altern Monarchen 
nach. Ein Chineſiſcher Kayſer iſt ein 
Herr, dem alle daruͤm mit einer unſag⸗ 
lichen Ehrerbietung dienen, damit er al⸗ 
len ohne lünterlaß dienen möge, der feine 
ganze Ehre darinn ſetzet, daß ihn ſein 
Volk lieben möge, und der faſt nie ru⸗ 
hig und ſich ſelbſt uͤberlaſſen iſt, damit 
er ſeine Unterthanen uͤberzeugen moͤge, 
daß er des groſſen Vorzugs, deſſen er 
genieſſet, nicht unwuͤrdig ſey. Er hoͤret 
nicht auf, in allen ſeinen Schreiben 
und Befehlen ſeine vaͤterliche Liebe mit 


den nachdrücklichſten Redensarten abzu⸗ 


mahlen; Und laͤßt keine Gelegenheit vor⸗ 
bey, durch ſeine Anſtalten und Verord⸗ 
nungen zu zeigen, daß dieſe Worte keine 
Zeichen ohne Bedeutung ſind. Kaum zei⸗ 
get ſich ein Schatten einer Gefahr oder 
eines Ungluͤcks in einem Winkel feines 
weitlaͤuftigen Reiches, ſo geht auf ſeinen 
Befehl eine ſchnelle Botſchaft nach Hofe. 
Und kaum hat dieſelbe ihren Bericht 
uͤberbracht, fo iſt er in der tiefſten Tran: 
er und in der groͤßten Arbeit, denen, die 
da leiden oder leiden koͤnnten, mit Raht 
und Huͤlfe beyzuſtehen. Sein Geſicht 
darf ſich nicht eher aufklären, feine Kla⸗ 
gen muͤſſen nicht eher nachlaſſen, bis die 
Thraͤnen ſeiner Buͤrger abgewiſchet, ihre 


Noht geſtillet und die Gefahr vertrieben 


iſt. Ein Vater, ſagt er in ſeinen oͤffent⸗ 
lichen Befehlen, muß fo lange weinen 
und arbeiten, bis ſeine Kinder getroͤſtet 
und befriediget ſind. 


Wir geben dieſe groſſe und unauf hoͤr⸗ 
liche Bemuͤhung der Kayſer, den Wohl⸗ 
ſtand ihrer Unterthanen zu erhalten und 

I. Theil. II. Abſchn. 
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dem Lande ruͤhmlich vorzuſtehen, für keine 
wahre Tugend aus. Sie iſt in ſich ruͤhm⸗ 
lich. Noch mehr. Sie kann auf gewiſſe 
Weiſe zur Beſchaͤmung derjenigen unter 
den Chriſtlichen Regenten gebrauchet 
werden, die das Ungluͤck ihrer Untertha⸗ 
nen weder fürchten, noch, wenn es da iſt, 
mit Empfindung vernehmen, und die Re⸗ 
gierungsſorgen Mietlingen uͤberlaſſen, 
die mehr das Ihrige, als das Beſte der 
Heerde ſuchen. Ein Herr, dem viel⸗ 
leicht keiner unter allen Monarchen der 
Welt an Macht, an Reichtbum, an 
Groͤſſe gleichet, der nicht anders, als ein 
ſichtbarer GOtt, angebetet wird, deſſen 
Religion ſo dunkel und zweifelhaft iſt, 
daß es beynahe ungewiß bleibet, ob man 
ihm eine Religion zuſchreiben kann, ſchei⸗ 
net nur allein ſeines Volkes halber zu 
leben, bringet Tage und Naͤchte in einer 
muͤhſamen Unterſuchung der geringſten 
Kleinigkeiten zu, die das Wohl eines 
Ackermannes, eines Handwerkers, eines 
Kaufmannes betreffen, und verbietet ſich 
ſelber die unſchuldigſten Ergoͤtzungen, fo 
bald er nur erfaͤhret, daß ein Theil des 
Reichs Noht und Schaden leidet. Und 
die, fo ſich ruͤhmen, daß fie Knechte des 
HExren der Herrlichkeit find, bey dem 
kein Anſehen der Perſon gilt, die den 
Geringſten ihrer Unterthanen fuͤr einen 
Miterben der Guͤter halten muͤſſen, die 
ſie von der Gnade des Hoͤchſten in einer 
andern Welt erwarten, ſehen oft ohne 
Bewegung zu, wenn hundert tauſend 
ihrer Brüder ihrer Ehrſucht halber ge⸗ 
ſchlachtet werden, und dulden es, daß un⸗ 
zaͤhlige für Hunger und Armuht vers 
ſchmachten, damit es ihren unerſattli⸗ 
chen Begierden nie an einer friſchen 
Nahrung fehlen moͤge. Allein man wuͤr⸗ 
de ſich ſehr verſehen, wenn man weiter 
gienge und dieſen Fleiß der Chineſiſchen 
Kayſer, ſich den Nahmen eines Vaters 
un 4 ihrer 
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ihrer Voͤlker zu erwerben, für eine wahre 
Vollkommenheit prieſe. Der Irrthum 


wuͤrde noch groͤſſer ſeyn, wenn man die⸗ 


ſes Exempel zu einem Beweiſe machen 
wollte, daß auch ein Menſch, der GOtt 
gar nicht, oder doch ganz unvollkommen 
kennet, tugendhaft ſeyn koͤnnte. Und 
wenn man gar hinzuſetzte, daß dieſes loͤb⸗ 
liche Verhalten der Kayſer ein unbetrieg⸗ 
liches Zeichen von der Vortrefflichkeit der 
Weisheit des Confucius waͤre, wozu ſie 
von Jugend auf angefuͤhret werden, und 
die ſie ſelbſt ihren Staatsbedienten zu 
gewiſſen Zeiten erklären und vortragen, 
ſo wuͤrde der Fehler nicht hoͤher ſteigen 
koͤnnen. Dieſe groſſe und ungemeine 
Wachſamkeit iſt nichts, als ein Stuͤck 
der Chineſiſchen Regierungskunſt, und 
noch dazu ein fo weſentliches Stuͤck der⸗ 
ſelben, daß die ganze Majeſtaͤt des Re⸗ 
genten beynahe daran baͤnget. Der 
Kayſer gilt nichts, wenn er uͤm die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ſeines Landes unbekuͤmmert iſt, 
und wuͤrde gar verlohren ſeyn, wenn er 
ſeine Hoheit und Macht durch das Un⸗ 
gluͤck des Volks ſteigern wollte. Das 
Volk in China ſchaͤtzet die Groͤſſe ſeiner 
Regenten viel anders, als wir. Bey uns 
heiſſet ein Monarch groß, der feine Herr⸗ 
ſchaft durch allerhand Mittel und Wege, 
ſie moͤgen der Gerechtigkeit gemaͤß, oder 
ungemaͤß ſeyn, zu erweitern trachtet; der 
durch Geld, Gewalt, Lift, Klugheit und 
Verſchlagenheit diejenigen uͤberwindet, 
die feinen Weg zur Ehre ſperren wollen; 
der groſſe und blutige Kriege gluͤcklich 
fuͤhret und vollendet; der feinen Nach⸗ 
baren Schrecken und Furcht einjaget; 
der praͤchtige Werke und Pallaͤſte auf⸗ 
fuͤhret und die Natur durch die Kunſt 
zwinget; der einen zahlreichen und an⸗ 
ſehnlich gekleideten Hof haͤlt; der alle 
nur erfinnliche Arten der Luſtbarkeiten 
bey ſich einfuͤhret und die deute durch Ge⸗ 
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ſchenke und Ehren an ſich ziehet, die neue 
Gattungen der Wolluͤſte zu erfinden wiſ⸗ 
fen; der bemuͤhet iſt ſeinen Schatz zu fuͤllen 
und zu dem Ende darauf bedacht iſt, wie 
er Geld und Reichthum in feine Länder 
bringen moͤge. Der Chineſer kann durch 
keine Mühe beredet werden, daß er dieſe 
Dinge für Eigenſchaften eines groſſen Re⸗ 
genten erkennet. Er miſſet die Gröffe fei- 
nes Kayſers nach der Groͤſſe der Arbeit 
und Laft ab, die er zum Beſten ſeines Vol⸗ 
kes uͤbernimmt und traͤget, und weis von 
keiner andern Beſchreibung eines groſſen 
Koͤniges, als dieſer: Ein groſſer Koͤnig iſt 
ein treuer Diener ſeiner Unterthanen, 
der nicht mehr Ruhe und Gemaͤchlichkeit 
verlanget, als ihm die Sorge uͤm alle 
und jede ſeiner Buͤrger verſtatten will, 
und nur daruͤm etwas maͤßiges von ih⸗ 
rem Ueberfluſſe einnimmt, damit er es zu 
ihrem Schutze und zu ihrer Zufriedenheit 
theils aufwenden, theils beylegen moͤge. 
Die Kayſer der Chineſer, die ehedem ihr 
Gedaͤchtniß durch die Dinge, wodurch un⸗ 
ſere Regenten insgemein unſterblich wer⸗ 
den, haben verewigen wollen, die gebauet, 
die Krieg gefuͤhret, die Pracht und Ueppig⸗ 
keit geliebet, die koſtbare und unnoͤhtige 
Werke angeleget haben, ſind daher in 
ihrer Geſchichte um ein ſehr geringes beſ⸗ 


ſer, als unverſtaͤndige und übel geſinnete 


Regenten, abgemahiet worden, die ihres 
Zweckes vergeſſen und ſich ſelbſt ge⸗ 
ſchimpfet und erniedriget haben. Dieſer 
Begriff von der wahren Groͤſſe und Voll⸗ 
kommenheit eines Regenten henget ſehr 
genau mit den Meinungen zuſammen, 
worauf die unendliche Ehrerbietung ge⸗ 
gruͤndet iſt, welche fie dem Haupte des 
Landes abtragen. Und ſo lange man 
ſich nicht getrauet, dieſe anzufechten, ſo 
lange darf man ſich auch an jenem nicht 
vergreifen. Der Kayſer iſt ein Sohn 
des Himmels. Der Himmel hat ihn 
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uͤber das Volk geſetzet. Er hat allein 
das Recht dem Himmel ſich zu nahern. 
Er kann allein den Himmel zur Gnade 
und Erbarmung bewegen. Allein ein 
Sohn und Stadthalter des Himmels muß 
dem Himmel aͤhnlich ſeyn. Der Him⸗ 
mel iſt guͤtig und liebet die Menſchen. 
Er zuͤrnet nie, als wenn die Sterblichen 
ihrer Pflichten vergeſſen. Der, ſo den 
Himmel hie vorſtellet, muß daher eben 
ſo geartet ſeyn. Aus dieſen Gedanken 
folgen andre, die noch mehr zu bedeuten 
haben. Iſt er anders beſchaffen, wie 
kann er dem liebreichen und gerechten 
Himmel gefallen? Und was wird der, ſo 
dem Himmel mißfaͤllt, ausrichten koͤn⸗ 
nen? Was werden ſeine Opfer und Fuͤr⸗ 
bitten fruchten? Und wozu wird uns ein 
Regent dienen, der nichts uͤber den 
Geiſt des Himmels wegen ſeiner Untu⸗ 
gend vermag? Wir ehren, wir fuͤrchten, 
wir beten ihn daruͤm an, weil ihn der 
Himmel ſeines Vertrauens wuͤrdiget und 
durch ihn das Volk ſegnet. Iſt er aus 
der Gnade des Himmels gefallen, ſo ſind 
die Urſachen unſrer Ehrerbietung auf⸗ 
gehoben. Und handeln wir in dieſem 
Fall nicht verffändig, wenn wir ihm den 
Gehorſam aufkuͤndigen und ſeine Stelle 
einem andern geben, der den Willen des 
Himmels aufrichtiger vollziehet? Iſt es 
Wunder, daß ein Herr, der uͤber ein un⸗ 
zaͤhlbares Volk herrſchet, das ſo denken 
kann, das oft ſo gedacht, und das ſich 
nach dieſen Gedanken mehr denn einmahl 
gerichtet hat, die Liebe und Ehrerbie⸗ 
tung deſſelben durch eine immerwehren⸗ 
de Sorge fuͤr die Wohlfahrt des Reichs 
zu gewinnen ſuchet? Confucius beſetzet 
den Chineſiſchen Thron mit ſo weiſen und 
tugendhaften Kayſern nicht. Die Furcht 
und die Ehrbegierde ſind die beyden vor⸗ 
nehmſten Lehrmeiſter, denen dieſe Herren 
ihre Tugend meiſtens zu danken haben. 
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Wir wollen uns kurz faſſen: Wenn der 


wachſamſte und tugendhafteſte Kayſer, 
der China jemahls regieret hat, in unſre 
Laͤnder verſetzet und zum Beherrſcher ei⸗ 
nes groſſen Europaͤiſchen Volks ernennet 
wuͤrde, ſo wuͤrde ihn der ganze Schatz 
der Weisheit, den er aus der Schule des 
Confucius mitgenommen haͤtte, nicht ab⸗ 
halten, fo zu leben, wie es an unſern Hoͤ⸗ 
fen üblich iſt, und durch eben die Thaten 
und Bemuͤhungen Ruhm und Gewalt 
zu ſuchen, wodurch fie in unſern Ländern 
erworben wird: Und wenn einem unter 
denen, welche die Europaͤiſchen Völker 
beherrſchen, die Verwaltung des Chineſi⸗ 
ſchen Reiches uͤbergeben wuͤrde, ſo wuͤr⸗ 
de er nicht zuerſt die Tugendlehre des 
Confucius lernen duͤrfen, damit er ge⸗ 
ſchickt wuͤrde, den groſſen Exempeln ſei⸗ 
ner Vorgaͤnger nachzuahmen. Seine 
Eigenliebe und eine kleine Achtſamkeit 
wuͤrden ihm in kurzen zeigen, daß ſeine 
erſte und größte Sorge auf die Wohl⸗ 
fahrt des Volks gerichtet werden muͤßte, 
wenn er ſelber den Thron ruhig beſitzen 
en feinen Nachkommen hinterlaſſen 
wollte. 


Dieſes iſt beyweiten nicht alles, was 
wir erinnern koͤnnen, uͤm augenſcheinlich 
darzuthun, daß die ſonderbare Liebe der 
Chineſiſchen Kayſer zu ihren Unterthanen 
eine Eigenſchaft ſey, die nur in einem 
ſehr weitlaͤuftigen Verſtande eine Tugend 
heiſſen kann. Man kann aus der innerli⸗ 


chen Verfaſſung der Regierung zeigen, 


daß dieſe Herren hundert ſtarke Bande, 
womit ſie von allen Seiten uͤmgeben find, 
zerreiſſen muͤſſen, ehe fie ganz nachlaͤßig, 
traͤge und laſterhaft werden koͤnnen. So 
gewaltig und hoch ſie ſind, ſo viel Hin⸗ 
derniſſe hat ihnen die tieſſinnige Klug⸗ 
heit derjenigen, die den Staat angeleget 
haben, in den Weg geleget, daß ſie ihrer 
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Macht und Gewalt ſo leicht nicht miß⸗ 
brauchen koͤnnen. Ein Monarch von 
China kann die Pflicht, wozu ihn die Ge⸗ 
fege und die alten Regierungs reguln ver⸗ 
binden, nicht wohl ganz und gar verſau⸗ 
men, wo er nicht vorher ein Tyrann 
wird und aller Hoffnung auf Ruhm und 
Ehre, ſo wohl bey feinem Leben, als nach 
ſeinem Tode, abſaget. Und wie wenige 
ſind unter den Menſchen, die ſich ſo weit 
von ihren Begierden ziehen laſſen? Wir 
koͤnnen uns hiebey nicht aufhalten. Doch 
eines von denen Dingen, die hieher ge⸗ 
hoͤren, koͤnnen wir nicht vorbeplaſſen, 
da wir uns einmahl ſo weit in dieſe Sa⸗ 
che vertieſet haben, welches fo ſonderbar 
iſt, daß man ſchwerlich oder gar nicht 
bey einem einigen unter allen Voͤlkern der 
Welt ſeines gleichen finden wird. Wir 
haben, da wir es zuerſt bemerket, lange Zeit 
gezweifelt, ob wir auch den Zeugniſſen, 
worauf die Wahrheit deſſelben beruhet, 
voͤllig trauen koͤnnten. Wir haben uns 
endlich überzeugt geſehen und find durch 
eine Menge glaubwuͤrdiger Nachrichten 
bewogen worden, allen Zweifel fahren zu 
laſſen. Man glaubet von den alleraͤlte⸗ 
ſten Zeiten her in China, daß die Kayſer 
und die Bedienten der Kayſer die vor⸗ 
nehmſten und groͤßten Urſachen aller 
Landplagen und Uebel ſind, die uͤber 
das Volk kommen. Der Kayſer regie⸗ 
ret ungerecht und übel, und der Himmel 
will feinen Miß fallen an dieſer böfen Re⸗ 
gierung offenbahren: Gleich ſtrafet er, 
nach der gemeinen Meinung, den bos⸗ 


haften oder nachlaͤßigen Regenten in der 


Perſon ſeines Volks und entziehet dem 
Reiche den Frieden, die Geſundheit, den 
Ueberfluß, deſſen es ſonſt genoſſen hat. Die 
Stadt halter und die uͤbrigen Bedienten, 
denen ein Stuͤck der Regierung anver⸗ 
trauet iſt, verfallen in Geiz, Unbarmher⸗ 
zigkeit, Faulheit und andre Laſter, die die 
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Ruhe und Wohlfahrt des Landes zerruͤt⸗ 
ten: Gleich muß das Volk die Strafe 
dieſer Uebertretungen fuͤhlen und den 
Zorn des Himmels tragen. Man darf 
alſo nicht lange fragen, wenn Kriege ein⸗ 
brechen, wenn der Ackermann in ſeiner 


Hoffnung betrogen wird, wenn groſſe 


Flußten das Land verheeren, oder ſonſt 

ein Ungluͤck aufwachet: Woher koͤmmt 

das Uebel? Es iſt gewiß, daß die, ſo das 
Ruder der Regierung in den Haͤnden 
haben, ſchuldig ſind und den Himmel 
durch ihre Miſſethaten erbittert haben. 
Das Volk kann freylich ſuͤndigen: Und 

die Suͤnden des Volks ziehen eben ſo 

wohl, als die Miſſethaten der Vorſteher 

und Haͤupter, Strafen des Himmels 

nach ſich. Allein wer macht es, daß das 

Volk ſich verſtehet? Wer iſt Schuld, 

daß es von dem Wege der Tugend ab⸗ 

weichet? Keine andre, als die, welche 

über daſſelbe geſetzet ſind. Wenn der 
Kapſer, wenn ſeine Stadthalter und Be⸗ 
dienten ihr Amt redlich beobachteten, 
wenn ſie nicht unterlieſſen, das Volk von 

ſeinen Pflichten und dem Willen des Him⸗ 

meld fo zu unterrichten wie es ihnen be⸗ 

fohlen iſt, wenn fie die Laſter ſtraften, die 

Tugend belohneten, ſo wuͤrde das Volk 
nicht ausweichen und auf Jerwege ge⸗ 
rahten. Und der Brunnen alles Unheils, 
das dem Lande begegnet, darf daher nir⸗ 
gends anders, als in dem verdorbenen 
Herzen derjenigen geſuchet werden, die 
dem Volke zu Aufſehern und Wächtern 
gegeben find. Hat man jemahls von 
einer Lehre gehoͤret, die ſo viel Böͤſes 
in einem Reiche ſtiften kann, als dieſe? 
Was iſt mehr zu fuͤrchten, als daß ein 
Volk, dem ſeine Herrſcher und Obrig⸗ 
keiten als die erſten Urheber aller ſeiner 
Plagen und Leiden vorgeſtellet werden, 
ſo bald ſich nur ein Schein einer Gefahr, 
oder eines Uebels zeiget, gegen dieſel⸗ 
N be 


be aufſtehen und fie als Feinde des 
Vaterlandes, ihrer Wuͤrde entſetzen 
werde? SIE dieſes eine Probe der fü 
gerühmten Weisheit der alten Chine⸗ 
ſiſchen Staatsweiſen? Und doch ſchei⸗ 
net es, als wenn die Kayfer, von Anfang 
des Reiches bis auf unſre Tage, recht bez 
muͤhet geweſen ſind, dieſen Glauben fort⸗ 
zupflanzen und auf die Nachkommen zu 
bringen. Sie ſchieben nie die Schuld 
der agen, die dem Volke wiederfah⸗ 
ren, auf natuͤrliche Urſachen, nie auf 
die Laſter der Unterthanen; ſie nehmen 
ſie willig ſelbſt auf ſich, und beſchuldigen 
in ihren oͤffentlichen Befehlen und Brie⸗ 
fen entweder ſich, oder die, welche unter 
ihrer Aufſicht das Volk regieren ſollen. 
Die Sache iſt ſo viel wehrt, daß wir ſie 
nicht ganz unerwieſen laſſen. Jao, eis 
ner der alleraͤlteſten und groͤßten Kap⸗ 
ſer, ſagt, da eine Hungersnoht entſtan⸗ 
den war: Der Hunger meines Volks 
iſt mein Hunger. Und hat mein Volk 
geſůndiget, fo bin ich Schuld und 


Urſache daran. (*) Einer der beruͤhm⸗ 


teſten Kapſer iſt Tching Tang, mit 
dem ſich das zweyte der regierenden Haͤn⸗ 
fer anfaͤnget. Er hat etwa tauſend acht⸗ 
hundert Jahr vor der Geburt unſers 
Heilandes geherrſchet. Zu ſeinen Zei⸗ 
ten fiel eine langwierige Duͤrre ein, 
die ſieben Jahre daurete und allen Vor⸗ 
raht des Landes verzehrete. Es wur⸗ 
den alle Mittel vergebens verſuchet, die 


von den Alten fuͤr die kraͤftigſten zur Aus⸗ 


ſoͤhnung des erzuͤrneten Himmels waren 
vor geſchlagen worden. Zuletzt entſchloß 
ſich der Kayſer, der ſchon das neunzig ſte 
Jahr feines Lebens zuruͤcke geleget hatte, 
ſich ſelbſt der Gerechtigkeit des Himmels 
aufzuopfern, weil doch niemand anders, 


(*) Liber I. Sinar. Caffe. f ar. 
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als er, dieſelbe gegen ſein Volk koͤnnte 
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gewaffnet haben, oder den Geiſt des Him⸗ 


mels in einem traurigen Aufzuge und 
mit Thraͤnen zu bitten, daß er ihn allein 
als die Urſache der Noht, hinrichten und 
des Volks ſchonen moͤchte. Der Inn⸗ 
halt ſeines Gebetes, das er zu dem Ende 
öffentlich mit bloſſem Haupt und Fuͤſſen 
auf einem Berge, in Gegenwart der 
Groſſen und des Volks, ausgeſprochen 
hat, iſt aufbehalten worden. 9 Err, 
ſagte er, alle meine Gpfer, die ich ge⸗ 
bracht habe, deinen Grimm zu beſaͤnf⸗ 
tigen, beugen dich nicht. Und ich bin 
es doch allein, der deine Strafen uͤber 
das Volk verurſachet hat. Was iſt 
es, womit ich dich beleidiget habe? 
Iſt der Pallaſt, den ich bewohne, zu 
prächtig und anſehnlich? Wird mein 
Tiſch uͤberfluͤßiger beſetzet, als es 
ſeyn ſoll? Mißfaͤllt es dir, daß ich ei⸗ 
nige NTebenweiber halte, die mir doch 
die Geſetze nicht verbieten? Sind es 
dieſe, ſind es andre Dinge, die deinen 
Unwillen gegen mich reizen? Ich will 
alles, was du haſſeſt, gbſchaffen und 
deinen Willen durch meine Veroͤn⸗ 
derung ehren. Iſt dieſes nicht ge⸗ 
nug; fo laß deinen Eifer niemand, als 
mich, treffen, der ich ſchuldig bin, 
und ſey nur meinem Volke gnaͤdig. 
Zerſchmettere mich, als den einigen 
Uebelthaͤter, durch deinen Donner. 
Ich bin zufrieden, wenn du es nur 
gleich regnen laͤſſeſt, damit meine un⸗ 
ſchuldigen Unterthanen nicht ůmkom⸗ 
men. Die Geſchichte meldet, daß die⸗ 
ſes Gebet gleich erhoͤret worden und ein 
ſtarker Regen gefallen ſey. Die heuti⸗ 
gen Kayſer reden nicht anders. Wir 
wollen ein Stuͤck aus einem Schreiben 
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des groſſen Kayſers Chamhi, der erſt 
vor ſechszehen Jahren geſtorben iſt, her⸗ 
ſetzen, das er an die Stadthalter und 
Staatsbedienten hat abgehen laſſen, da 
die Fruͤchte des Landes durch Heuſchre⸗ 
cken und andre Ungeziefer verzehret wur⸗ 
den. () Wober koͤmmt es, wenn die 
Fruͤchte unſrer Felder durch Dürre, 
durch Waſſerfluhten, durch Beuſchre⸗ 
cken und Ungeziefer verdorben und 
weggenommen werden? Vielleicht iſt 
der Kayſer ſelbſt die Urſache dieſes 
Ungloöckes, weil er ungerecht und uͤ⸗ 
bel regieret, und dadurch den Him⸗ 
mel zwinget, das Volk zu zuͤchtigen, 
damit er aufwachen und ſich beſſern 
moͤge. Vielleicht ſind die vornehm⸗ 
ſten Bedienten, die das Land regie⸗ 
ren, welches fo heimgeſuchet wird, 
Schuld daran, die mehr an ſich, als 
an die gemeine Wohlfahrt denken und 
die Gerechtigkeit aus den Augen ſe⸗ 
tzen. Oft entſteht die Noht von de⸗ 
nen, die in den Sthdten die Perſon 
des Kayſers vertreten, wenn ſie nicht 
nach der Billigkeit verfahren, und we⸗ 
der durch ihren muͤndlichen Unter⸗ 
richt, noch durch ihre Exempel, das 
Volk ſo, wie es geſchehen muß, un⸗ 
terweiſen: Oft geht darum alles in 
einem Lande verlohren, weil die Ge⸗ 
ſetze übertreten, die alten Gewohnhei⸗ 
ten verſaͤumet und das Leben unor⸗ 
dentlich gefůͤhret wird. In ſolchen 
Fallen wird die Semeinſchaft des 
Himmels und der Menſchen zerruͤttet 
und zertrennet, weil die Herzen vers 
finſtert und verdorben find. Und als⸗ 
denn haͤufen ſich die plagen uͤber 
uns. Der Himmel, der ſtets geneigt 


(*) pv HApE Defeription de la Chine Tom. III. p. 42. 
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iſt wohlzuthun, verwandelt feine Ge⸗ 
wogenheit in Haß, wenn die Men⸗ 
ſchen ihrer Pflichten ganz zu vergeſ⸗ 
ſen ſcheinen. Den letzten Beweis ſoll 
uns der letzte Monarch geben, von dem 
wir etwas wiſſen, Vong Tehingb. Es 
iſt bekannt, daß im Jahr 1731 die Haupt⸗ 
ſtadt des Reichs, Peking, nebſt der uͤm⸗ 
liegenden Gegend durch ein entſetzliches 
Erdbeben erſchuͤttert und beynahe ganz 
verwuͤſtet und uͤmgekehret worden iſt. 
Nong Tebingb bekam die erſte Nachricht 


ven dieſem faſt unerhoͤrten Ungluͤck, da 


er ſich in einem kleinen Schiffe auf dem 
Arme des Fluſſes erluſtigte, den man 
durch ſeinen Garten geleitet hat. Kaum 
hatte er ſie vernommen, ſo warf er ſich 
zum Zeichen ſeiner tiefſten Ehrfurcht ge⸗ 
gen den Geiſt des Himmels zur Erden 
und hub Augen und Haͤnde voll Demuht 
und Traurigkeit in die Hoͤhe. Einige Zeit 
hernach ward er öffentlich fein eigner 
Anklaͤger. Er ließ eine Schrift in dem 
ganzen Reiche herum ſenden, worinn er 
geſtand, daß ſeine Miſſethaten und Fehler 
den Zorn des Himmels uͤber ſein Volk 
angezündet haͤtten, und daß das Ungluͤck 
nie wuͤrde erfolget ſeyn, wenn er beſſer 
regieret und dem Volke mit mehr Weis⸗ 
heit und Sorgfalt vorgeſtanden haͤtte. (* 
Man wird kein ſtaͤrkeres Zeugniß ver⸗ 
langen koͤnnen, daß dieſe alte Meinung 
noch nicht in China erloſchen ſey. Die⸗ 
ſer Glaube iſt der Grund, weswegen 
die Stadthalter und Obrigkeitliche Per⸗ 
ſonen geſtrafet und insgemein ihrer 
Wuͤrde entſetzet werden, wenn in ei⸗ 
nem Lande, in einer Stadt, in einem 
Flecken und Dorf wichtige Verbrechen 
und Uebelthaten von einigen des Volks 

be⸗ 


er - g 4 
(**) Lettres &difiantes & eur ieuſes Ecrites des Miſſions étrangéres Recueil XX. 
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begangen werden. Das Volk heißt 
es, wuͤrde ſo unbeſonnen und boͤſe nicht 
handeln, wenn die Huͤter und Vorſteher 
deſſelben nicht ſaumſelig, ungerecht und 
laſterhaft wären. Und dieſe unartigen 
Hirten koͤnnten den Untergang der ganz 
zen Heerde verurſachen und den Himmel 
gegen ſie zur Rache ruͤſten, wenn man 
ihnen die Gewalt langer lieſſe, die ihnen 
zum Beſten des Landes iſt uͤbergeben 
worden. £ 


Es iſt leicht zu erachten, weswegen die 
aͤlteſten Koͤnige und Weiſen eine Lehre, 
die dem Anſehen nach der Ruhe des Lan⸗ 
des und der Hoheit der Regenten ſo nach⸗ 
theilig und gefaͤhrlich iſt, eingefuͤhret 
und beſtaͤndig fortgepflanzet wiſſen wol⸗ 
len. Ein Menſch, dem es bewuſt iſt, 
daß man ihm die Schuld aller Plagen, 
die etwa entſtehen koͤnnen, aufbuͤrden 
werde, wird ſich insgemein mit der aͤuſ⸗ 
ſerſten Sorgfalt in Acht nehmen, daß 
man keine gültige Urſach des Haſſes in 
ſeinem Thun und Verhalten finden 
moͤge, und auf nichts ſo ſehr bedacht 
ſeyn, als wie er allen Uebeln und Ge⸗ 
faͤhrlichkeiten vorkommen möge. Man 


hat es dahero für nuͤtzlich und zutraͤglich 


erachtet, einem ſchaͤdlichen Satz den 
Lauf zu geben, uͤm durch denſelben die 
hoͤchſten Haͤupter des Landes und ihre 
Gewaltigen zu baͤndigen und ſo wohl 
von dem Mißbrauch ihrer Gewalt abzu⸗ 
halten, als zu einer ſtetigen Sorgfalt 
und Wachſamkeit uͤber ſich und über das 
Land zu gewoͤhnen. Die Abſicht iſt zum 
Theil erreichet worden. Der Kayſer fo 
wohl, als die meiſten, die unter ihm 
Theil an der Regierung nehmen, ſind 
eifrig beſchaͤftiget, die Liebe und Hoch⸗ 
achtung der Unterthanen zu gewinnen 
und alle Plagen entweder zu verhüten, 
oder in ihrem erſten Anfange zu daͤmpfen. 


aufgebracht haben. 
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Doch die groͤßte Sorgfalt der Menſchen 
iſt zu ſchwach, die Uebel, deren Urſachen 
in der Natur liegen, aufzuhalten. Man 
macht ſich daher in Zeiten fertig, das 
Ungewitter, das ſich etwa aufziehen 
koͤnnte, ertraͤglich zu machen und den Un⸗ 
muht des bedraͤngten Volks zu ſtillen. 
Man ſammlet fo wohl Geld, als Vorraht 
von allerhand Fruͤchten und Dingen, 
woran es etwa gebrechen kann. Und 
man theilet denen, die etwa ein Leiden 
trifft, ſo reichlich aus, ſo bald ihre Be⸗ 
ſchwerungen bekannt werden, daß die 
Klagen nicht lange wehren koͤnnen. Die 
Kayſer ſo wohl als alle, die mit ihnen die 
Laſt der Regierung tragen, warten nicht, 
bis das Volk ſie beſchuldiget und für die 
Urheber ſeiner Noht ausrufet. Sie ge⸗ 
ben ſich ſelbſt gleich als die einigen und 
wahren Uebelthaͤter an und bezeugen 
ihre Buſſe und Reue durch Faſten, durch 
Thraͤnen, durch Zuſagen der Beſſerung. 
Das Volk wird dadurch geruͤhret und 
eingenommen, weil es aus dieſen Zei⸗ 
chen ſchlieſſet, daß feine Regenten nicht 
weniger Schmerz und Unruhe empfin⸗ 
den, als es ſelbſt fuͤhlet. Und da es 
auſſerdem den Fleiß derſelben ſiehet, den 
alten Stand der Ruhe und des Ueber⸗ 
fluſſes durch Freygebigkeit und andre 
gute Anſtalten wieder herzustellen, fo 
laſſet es den Willen nicht bey ſich auf: 
ſteigen, ſich an denen zu raͤchen, die es 
ſelbſt nicht leugnen wollen, daß ſie den 
Himmel durch ihre Suͤnden und Fehler 
Wir wollen dieſes 
Stuͤck beſchlieſſen. Es iſt, unſers Erach⸗ 
tens, klar genug gemacht, daß die Tugend 
der hohen und niedrigen Obrigkeit in 
China keine Tugend der Vernunft und 
des Herzens, ſondern ein Eifer ſey, der 
durch die Furcht des Falles und durch 
die beſondere Verfaſſung des Staats ge⸗ 
zeuget und erhalten wird. 5 Du 
“ l re 
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Die andre Abſicht derjenigen, die das 
Chineſiſche Reich aufgerichtet haben, geht 
auf den Wohlſtand eines jeden Hauſes 
und Geſchlechtes. Ein jedes Haus muß 
innerlich ruhig, und wohl eingerichtet, 
aͤuſſerlich ohne Roht und Mangel ſeyn. 


Iſt eine jede kleine Geſellſchaft ſo beſchaf⸗ 


fen, ſo muß die groſſe Geſellſchaft des 
Reichs zugleich blühen und rußig ſeyn. 
Die Tugenden, woraus der aͤuſſerliche 
Wohlſtand der Haͤuſer erwaͤchſet und 
wodurch Armuht und Mangel abgetrie⸗ 
ben wird, duͤrfen ſo weit nicht geſuchet 
werden. Sind alle Glieder eines Ge⸗ 
ſchlechtes arbeitſam und mit dem, was 
ſich findet, zufrieden, wohnet keine Faul⸗ 
heit, keine Liebe zur Bequemlichkeit, keine 
Ueppigkeit in den Häufern, fo ſammlet 
ſich leicht fo viel, als man Bedarf. Man 
hat ſich daher von Alters her befliſſen 
die Arbeitſamkeit und Vergnuͤgſamkeit 
als Haupttugenden dem Volke zu empfeh⸗ 
len, und zugleich durch weiſe Geſetze den 


Laſtern, die denſelben entgegen ſtehen, 


zu wehren. Nach dem Willen des Ge⸗ 
ſetzgebers muß ein Fauler, als eine Peſt 
des Landes und als ein Menſch, der ſich 
ſelbſt ſchaͤndet, angeſehen werden. Ein 
Geſchlecht muß ſo wohl, als das andre, 
ſtets beſchaͤftiget ſeyn. Die Maͤnner muͤſ⸗ 
fen den Acker bauen und nie muͤde wer⸗ 
den, ihr Antheil zu verbeſſern. Die Wei⸗ 
ber müffen der Seidenwuͤrmer warten, 


die das Zeug zu der Kleidung des Volks 


ſpinnen, und aus Seiden⸗ und Baumwol⸗ 
le die Kleider des ganzen Hauſes ſelbſt 
weben und verfertigen. Ein jedes Haus 
muß alle Dinge, die es brauchet, bey ſich 
ſelbſt antreffen: Und niemand, der zu 
demſelben gehoͤret, muß mehr begehren, 
als was durch den Fleiß der Hausgenoſ⸗ 
ſen kann geſchaffet und gemachet werden. 
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So ſieht der aͤlteſte Entwurf der debens⸗ 
art aus, die der Geſetzgeber zu dem äufz . 
ſerlichen MWohlſtande eines jeden Ger 
ſchlechtes fuͤr noͤhtig erachtet hat. Die 


Zeit, der unendliche Anwachs des Volks. 


der Handel, viele Erfindungen, die nach 
und nach aufkommen find, und verſchiede⸗ 
ne andre Urſachen, haben dieſen einfältis 
gen Riß ungemein veraͤndert, und ſo wohl 
uͤberfluͤßige Pracht, Ueppigkeit und Eitel⸗ 
keit, als Wolluſt und Tragheit in die 
Staͤdte und ſonderlich in die Haufer der 
Groſſen eingefuͤhret. Doch ein gutes 
Theil des Volks richtet ſich noch übers 
haupt nach der alten Regul. Und die 
Lehrer der Jugend ruͤhmen allezeit nebſt 
den Dichtern die Zeiten, worinn das gan⸗ 
ze Volk ſich ſo verhalten, nicht weniger, 
als die Griechen und Lateiner das Reich 
des Saturnus und bie fo genannte guͤl⸗ 
dene Zeit zu loben pflegen. Der Kapſer 
ſelbſt unterlaſſet nicht darauf beſtaͤndig 
zu dringen. Unter den beruͤhmten Rays 
ſerlichen Verordnungen, die dem Volke 


ſtets vorgetragen und erklaͤret werden, 


lautet die vierte ſo: Das Volk ſoll die⸗ 


jenigen, die das Land bauen und der 


Maul beerboͤume warten, von deren 


Blättern die Seiden wuͤrmer leben, vor 


allen Dingen ehren und hochhalten. 
Man wird, wenn dieſes geſchicht, nie 
Mangel an Vorn, um fich zu naͤhren, 
noch an Kleidern, den Leib zu bede⸗ 
cken ſpuͤren. Die fünfte Ordnung iſt 
wit dieſen Worten abgefaſſet: Ein jeder 
bemuͤhe ſich eine kluge Hausbaltung 
zu fuͤhren und befeißige ſich zu dem 
Ende der Vergnuͤgſamkeit, der Maͤßig⸗ 
keit, der Sittſamkeit. Wer mit dieſen 
Tugenden verſehen iff, wird tauſend 
thoͤrichte Ausgaben vermeiden, (*) 


Es 
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Es hat ſonder allem Zweifel mehr 
Nachſinnen gekoſtet, die Eigenſchaften 
der Menſchen auszumachen, wodurch der 
innerliche Wohlſtand, der Frieden, die 
Einigkeit, die Verbindung eines jeden 
Geſchlechtes, die man fuͤr den ſicherſten 
Grund der Gluͤckſeligkeit des Reichs ges 
halten hat, geſtiftet werden koͤnnte. Der 
Geſetzgeber hat geurtheilet, daß eine jede 
kleine Geſellſchaft dem ganzen Reiche 
oder der groſſen Geſellſchaft des ganzen 
Volkes gleichen muͤßte, wenn ſie vor ſich 
beſtehen und das Reich fuͤr Gefahr und 
Unruhe bewahret werden ſollte. In dem 
Reiche iſt ein einiges Haupt, dem alle 
Glieder deſſelben eine Ehrerbietung er⸗ 
weiſen, die ihres gleichen nicht hat, und 
der dieſer Ehrerbietung hinwiederuͤm mit 
einer immerwehrenden und unermuͤdeten 
Liebe und Sorgfalt ſich wuͤrdig machet. 


Dieſe Uebereinſtimmung des Hauptes 


mit den Gliedern iſt die Seele, die dem 
ganzen ungeheuren Leibe das Leben und 
eine ordentliche Bewegung giebet. Die 
Glieder ſind alle untereinander auf eine 
ſolche Weiſe verbunden, daß die kleinern 
den groͤſſern ohne Zwang dienen, weil 
dieſe dem Haupte naͤher ſind; daß die 
gröffern die kleinern pflegen, weil jene 
ſelbſt in dieſen leiden und vergehen wuͤr⸗ 
den, wenn fie nichts geachtet und verlaſ⸗ 
fen würden; und daß die, fo einander an 
Stande und Wuͤrde aͤhulich find, ſich un: 
tereinander ehren und lieben. Dieſe Ver⸗ 
bindung wiederſtehet den Uebeln, welche 
die Geſundheit des Leibes angreifen und 
allgemach verzehren koͤnnten. Ein jedes 
Haus muß nach dieſem Muſter eingerich⸗ 
tet ſeyn. Der Vater des Hauſes muß e⸗ 
ben ſo viel in demſelben gelten, als der 
Kayfer in dem Reiche, und von allen 
Hausgenoſſen mit eben der Ehrerbietung 
bedienet werden. Er hergegen muß gegen 
die Seinen ſich nicht anders verhalten, 
I. Theil. II. Abſchn. 


347 


als der Kayſer fich gegen das Volk ver⸗ 
haͤlt und ohne Unterlaß darauf denken, 
wie er das Gluͤck fo wohl des ganzen Ges 
ſchlechtes als aller, die dazu gehören, bau⸗ 
en moͤge. Die, ſo unter dieſem Haupte 
ſtehen, muͤſſen einander ebenfalls auf ge⸗ 
wiſſe Art unterworfen ſeyn, damit das 
Band der Einigkeit feſte halten moͤge. 
Das Weib muß naͤchſt dem Manne der 
größten Ehre und Liebe genieſſen. Unter 
den Kindern muß der aͤlteſte Bruder ein 
Vorrecht vor den uͤbrigen haben und von 
ſeinen Geſchwiſtern, als die dritte Perſon 
in dieſem kleinen Staate verehret werden. 
Bepde hergegen muͤſſen das gegen ihre 
Kinder und juͤngeres Geſchwiſter in acht 
nehmen, was die fo genannten Manda⸗ 
rins oder Kayſerliche Bedienten in Anſe⸗ 
hen ihres Volks zu thun ſchuldig ſind. 
Die uͤbrigen, die nicht wohl durch Vorzüge 
und Ehren voneinander geſondert wer⸗ 
den koͤnnen, müffen durch eine aufrichtige 
Liebe miteinander vereiniget werden. 
Aus Leuten, die von Jugend an ſo ange⸗ 
fuͤhret werden und in einer ſolchen Ver⸗ 
knuͤpfung untereinander leben, koͤnnen 
nicht leicht boͤſe und ungehorſame Un⸗ 
terthanen werden. Sie werden viel⸗ 
mehr von ſich ſelbſt willig ſeyn, eben das 
in Anſehen des Staats und auſſer dem 
Hauſe zu beobachten, was ſie in dem 
Hauſe zu thun und zu beobachten ſind 
gewoͤhnet worden. Alle, die China geſe⸗ 
hen haben und der Sachen dieſes groſſen 
Reiches kundig ſind, kommen, ſo ſehr 
ſie auch uͤber verſchiedene andre Dinge 
ſtreiten, uͤberein, daß die Stifter deſſelben 
fo gedacht und ihre Hoffnung einen feſten, 
ruhigen und unvergaͤnglichen Staat auf⸗ 
zurichten, auf dieſe Gedanken geſetzet 
haben. Und wenn ſie in dieſem Stuͤcke 
uneinig wären, würden uns viele andre 
Dinge und vornehmlich die Buͤcher der 
Chineſer, die wir jetzt leſen koͤnnen, nicht 

X * 5 daran 
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daran zweifeln laſſen. Was iſt geſche⸗ 
hen, dieſes groſſe Vorhaben, ein jedes 

Geſchlecht in fich ſelbſt zu beruhigen und 
zu verbinden, auszuführen ? 


Man hat zuerſt die natuͤrlichen Regun⸗ 
gen und Triebe, welche die Eltern an 
die Kinder, die Kinder an die Eltern, 
die Bruͤder aneinander, das Weib an den 
Mann, den Mann an das Weib bin⸗ 
den, für die größten und hoͤchſten Tugen⸗ 
den erklaͤret, wodurch der Menſch recht 
vollkommen werden muͤßte. Man hat es 
weiter fuͤr noͤhtig gehalten, dieſe Nei⸗ 
gungen, welche die Natur ſelbſt den 
Menſchen eingiebet, viel weiter auszu⸗ 
dehnen, als es die Vernunft fordert, 
und ihnen faſt gar keine Grenzen zu ſe⸗ 
tzen. Man hat endlich diejenige unter die⸗ 
ſen Regungen, von der man den meiſten 
Mutzen gehoffet hat, die Liebe der Kinder 
gegen die Eltern, durch ſo viel Stuͤtzen 
und Auſſenwerke, durch ſo viele Gebraͤu⸗ 
che und Geſetze, befeſtiget, daß die Wuͤr⸗ 
kungen derſelben da bleiben muͤſſen, 
wenn die Liebe gleich ſelbſt in der Seelen 
ausſterben und ganz vergehen ſollte. Bey 
allen Voͤlkern der Welt, die ihre Vernunft 
nicht ganz und gar haben verroſten laſſen, 
wird es fuͤr gerecht und billig gehalten, 
daß ein Kind ſeine Eltern liebe und ehre, 
daß ein Vater ſeine Kinder wohl er⸗ 
ziehe, daß ein Weib ihrem Manne un⸗ 
terthaͤnig und gehorſam ſey, daß die 
juͤngern Bruͤder den Aeltern etwas ein⸗ 
raͤumen, daß das ganze Haus ſich nach 
dem Willen des Hauptes richte. Doch 
diejenigen, die ſich etwa gegen dieſe Pflich⸗ 
ten in einigen Dingen verſehen, behalten 
ihr Anſehen im gemeinen Leben und ſind 
wenigſtens fir Öffentlicher Schmach und 
Verachtung ſicher. Und man aͤrgert ſich 
nirgends, wenn ein Kind ſich über den 
Ungeſtuͤm ſeiner Eltern beſchweret, wenn 
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ein Weib es fuͤr erlaubt haͤlt, ihren un⸗ 


vernünftigen Ehegatten mit Glimpf zu 
rechte zu weiſen, wenn die juͤngern Bruͤ⸗ 
der gegen die Aeltern behaupten, daß ih⸗ 
nen die Geburt einerley Rechte gegeben 
habe, wenn die erwachſenen und verhey⸗ 
rahteten Kinder glauben, daß die vaͤterli⸗ 
che Gewalt aufgehoͤret habe, und ihre ei⸗ 
gne Meinung oft dem Gutachten ihrer El⸗ 
tern vorziehen. In China allein ſind die⸗ 
jenigen gleich aller Hochachtung und Eh⸗ 
re verluſtig, die in dieſen Stuͤcken nur 
leichte und gemeine Fehler begehen. Und 
wer es groͤber machet oder nur in ſeinen 
kleinen Uebelthaten fortfaͤhret, der wird 
durch die einmuͤhtige Stimme ſeines gan⸗ 
zen Landes als ein Ungeheuer verdammet, 
das des Lebens unwuͤrdig iſt, und muß 
fürchten, daß die Geſetze feine untugend 
aufs ſchaͤrfſte beſtrafen. Der Gehorſam 
und die Ehrerbietung der Kinder gegen 
ihre Eltern iſt faſt mehr ein Gottesdienſt, 
als eine Pflicht, die durch die Natur und 
Vernunft befohlen wird. Die geringſte 
Verletzung dieſes Gehorſams, ein kleiner 
Unwille, ein Misvergnuͤgen uͤber einen 
ſtrengen Befehl, ein kurzer Verzug, ein 
unbeſonnenes Wort, iſt ein Staats⸗ 
verbrechen, das eben ſo wenig geduldet 
wird, als der Ungehorſam gegen den 
hoͤchſten Regenten des Reiches. Was 
noch mehr? Der Himmel oder der Geiſt 


des Himmels, der doch fuͤr den erſten 


Urheber aller Gluͤckſeligkeit des Volks 


gehalten wird, kann durch Worte und 


Werke angetaſtet und beleidiget werden. 
Die Gerechtigkeit reget ſich nicht, wenn 
dieſes etwa geſchicht, und die Geſetze ver⸗ 
bieten es nicht. Allein alle Anweſende er⸗ 
ſchrecken, wenn jemanden ein Wort ent⸗ 
faͤhret, das die Ehre ſeiner Eltern kraͤn⸗ 
ket, oder wenn er etwas unternimmt, wor⸗ 
aus man abnehmen kann, das ihm das 
Verhalten und die Regierung ſeines Va⸗ 

ters 


—— —— nen. 
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ters mißfalle. Und wird die Sache rucht⸗ 
bar, fo haͤlt es die Obrigkeit nicht für er⸗ 
laubt, den Frevel unbeſtraft zu laſſen. 
Laͤßt ein Kind ſich im Eifer dahin brin⸗ 
gen, daß es Scheltreden gegen feine El⸗ 
tern ausſtoͤſſet oder gar Hand an dieſelbe 
leget, ſo iſt das ganze Land eben ſo er⸗ 
ſchrocken, als wenn man ein gewaltiges 
Erdbeben ſpuͤrete. Die hohen und niedri⸗ 
gen Bedienten in dem Landſtriche, wo die 
Miſſethat vorgegangen iſt, werden insge⸗ 
mein alle abgeſetzet, weil man meinet, die⸗ 
ſer Greuel haͤtte nicht vorgehen koͤnnen, 
wenn jene ihre Pflicht recht beobachtet 
und die Bosheit des Uebelthaͤters, da ſie 
ſich zuerſt gezeiget hat, ſo fort durch eine 
ſcharfe Zuͤchtigung eingetrieben harten. 
Die Verwandten des Uebelthaͤters wer⸗ 
den zur Strafe gezogen. Wie, ſagt man, 
hätte dieſer Menſch auf eine fo abſcheu⸗ 
liche That verfallen koͤnnen, wenn dieſe 
ihn von Jugend auf recht unterwieſen 
und in der Zucht gehalten hatten? Der 
Miſſethaͤter ſelber muß, nach den Geſetzen, 
aufs grauſamſte getoͤdtet und in kleine 
Stuͤcke zerſchnitten werden. Ein Vater, 
der ſein Kind verklaget, daß es die Ehrer⸗ 
bietung gegen ihn uͤbertreten habe, darf 
ſeine Klage nicht beweiſen. Man glaubet 
ihm ohne Zeugen. Ein Sohn hergegen, 
der ſich uͤber ſeine Eltern beſchweret, wird 
als eine Peſt des Landes verfluchet und 
mit ſeiner Klage abgewieſen. Man 
nimmt fie endlich in den Gerichten an, 
wenn ſie von dem Großvater iſt unter⸗ 
zeichnet worden. Allein der Kläger hat 
fein Leben verlohren, wenn es fich bey der 
Unterſuchung zeiget, daß er etwas gegen 
die Wahrheit berichtet hat. Die uͤbrigen 
flichten, deren wir erwaͤhnet haben, find 
ſo heilig nicht, und doch weit heiliger und 
weitlaͤuftiger, als bey allen übrigen Voͤl⸗ 
kern der Welt. Der Gehorſam des 
Weibes gegen den Mann geht ſo weit, 


als man es ſich einbilden kann. Man 
tragt es endlich, wenn fie ihr Leben ge⸗ 
gen feine Orauſamkeit ſchuͤtzet: Doch 
laͤſſet fie ſich verwunden oder gar toͤdten, 
fo wird fie als ein Beyſpiel einer voll⸗ 
kommenen Tugend verehret und in der 
Geſchichte des Landes der Nachwelt zum 
Spiegel aufgeſtellet. Man erſtaunet, 
wenn man vernimmt, daß Bruͤder einan⸗ 
der Proben ihres Haſſes geben. Und 
die juͤngern Bruͤder, die den Aeltern ſich 
wiederſetzen, müffen ſich, wo es ihnen uͤm 
Anſehen und Ehre zu thun iſt, einen an⸗ 
dern Aufenthalt waͤhlen. An dem Or⸗ 
te, wo man ihre Suͤnde gemerket hat, 
gelten ſie nicht mehr. Alle dieſe Dinge 
flieſſen aus dem Grundſatze, den die er⸗ 
ſten Geſetzgeber vor Augen gehabt haben: 
Die Ruhe und der Wohlſtand eines Ge⸗ 
ſchlechtes wird ſich ſelbſt erhalten, wenn 
man die Regungen und Triebe, wozu 
die Menſchen von Natur geneigt ſind, 
ſo weit, als es immer moͤglich iſt, ver⸗ 
ſtaͤrket und mit unerſteiglichen Mauren, 
ſo zu reden, uͤmziehet. | 


Keine von dieſen Regungen iſt ſtaͤrker 
beſetzet, als die Ehrerbietung der Kinder 
gegen die Eltern, weil man dieſe fuͤr den 
Grund der Ruhe nicht nur eines jeden 
Hauſes, ſondern auch des Reiches ſelber, 
geachtet hat. Dieſer eine ewige und 
unveraͤnderliche Dauer zu verfchaffen, 


hat man von den aͤlteſten Zeiten her eine 


Verordnung gemachet, die ſo ſonderbar 
iſt, als etwas ſeyn kann. Die verſtorbe⸗ 
nen Eltern, und nicht nur die Eltern, 
ſondern auch die Vorfahren eines Ge⸗ 
ſchlechtes, muͤſſen eben fo geehret werden, 
als wenn ſie noch lebten und zugegen waͤ⸗ 
ren. Es iſt nicht genug, daß die Kinder 
ihre Eltern auf das bitterſte beweinen 
und auf das praͤchtigſte, nach ihrem be⸗ 
ſondern Zuſtande und Vermögen, beer⸗ 
xy 2 digen 
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digen laſſen: Nicht genug, daß ſie alle 
ihre Geſchaͤfte liegen laſſen und ihre Aem⸗ 
ter und Bedienungen aufgeben, wenn die⸗ 
jenigen ſterben, von denen ſie gezeuget 
ſind, damit ſie Muͤſſe haben, ihrem ge⸗ 
rechten Schmerze ungehindert nachzuhen⸗ 
gen: Nicht genug, daß ſie drey ganzer 
Jahre nach dem Tode ihrer Eltern in 
der hoͤchſten Stille und Einſamkeit hin⸗ 
bringen. Sie ſind auch verbunden, ſich 
vor ihren entſeelten Leibern mit den Zei⸗ 
chen der aͤuſſerſten Wehmuht niederzu⸗ 
werfen, ihre Graͤber zu beſuchen, auf 
ihre Graͤber zu gewiſſen Zeiten Speiſen 
zu ſetzen, ihre Bilder aufzuheben oder 
zum wenigſten kleine Tafeln in ihren 
Haͤuſern aufzuhengen, worauf ihre Nah⸗ 
men geſchrieben ſind, die der Sitz oder 
Thron ihres Geiſtes genennet werden. 
Was das größte iſt: Sie find verpflichtet 
in gewiſſen kleinen dazu gebauten Capel⸗ 
len ihre Eltern und Vorfahren bis auf das 
vierte Glied mit beſondern Gebraͤuchen, 
mit Opfern, mit Weyrauch und andern 
Zeichen der groͤßten Ehrerbietung, nicht 
anders, als wenn es Goͤtter waͤren, zu 
verehren. Es iſt leicht zu ermeſſen, zu 
was fuͤr einem Ende dieſe Verordnungen 
ſind gegeben worden. Man hat durch 
den Dienſt, der den verſtorbenen Eltern 
und Vorfahren erwieſen wird, die Ehr⸗ 
erbietung der Kinder gegen die Lebenden 
in den Gemuͤhtern recht gruͤnden und 
unausloſchlich machen wollen. Iſt es 
zu vermuhten, daß man ſich erkuͤhnen 
werde, einen Lebendigen zu verachten und 
zu beleidigen, den man nach ſeinem Ab⸗ 
leben fo ſorgfaͤltig und heilig ehren muß? 


Das erſte Sauptſtůͤck 


Und man hat ſich nicht in dieſer Meinung 
betrogen. Niemand leugnet es, daß die⸗ 
ſe Gebraͤuche ein bewaͤhrtes Mittel ge⸗ 
gen den Ungehorſam ſind und eine der 
vornehmſten Urſachen, weswegen die Ex⸗ 
empel der wiederſpenſtigen und aufruͤh⸗ 
riſchen Kinder bey einem ſo groſſen Vol⸗ 
ke ſo ſelten vorkommen. Die Einbil⸗ 
dung wird durch die elbe fo geruͤhret und 
beſtricket, daß das Herze keinen ſtarken 
Trieb zum Ungehorſam bey ſich aufbrin⸗ 
gen kann. 


Man wird ſonder Zweifel hie unſer 
Gutachten von dieſem ſo beruͤhmten 
Dienſte, den die Chineſer ihren entſeelten 
Eltern oder den Geiſtern derſelben ab⸗ 
ſtatten, erwarten. Wir wollen daher 
daſſelbe in der Kuͤrze eroͤffnen. Es iſt 
Weltkuͤndig, mit was für Heftigkeit die 
Geſandten des Roͤmiſchen Stuls, die nach 
China verſchicket worden ſind, den Chriſt⸗ 
lichen Glauben daſelbſt zu verkuͤndigen, 
viele Jahre nacheinander in dem verfloſ⸗ 
ſenen und jetzigen Jahrhundert geſtritten 
haben, ob die Ehre, welche die Chineſi⸗ 
ſchen Geſetze den Verſtorbenen zu erzeigen 
befehlen, eine Art der Abgoͤtterey und 
ein ſchaͤdlicher Aberglauben, dem die neu⸗ 
bekehrten Chriſten abſagen müßten, oder 
ob ſie eine unſchuldige Gewohnheit ſey, 
die von der Staatsklugheit der alten 
Geſetzgeber erdacht worden, und die da⸗ 
her den Glauben eines Chriſten keines⸗ 
weges verunehren koͤnne. Die Jeſuiten 
haben das letztere behauptet. Die Do⸗ 
minicaner und Franciſcaner haben das 
erſtere vertheidiget. (“) Jene haben, 

ihres 


(*) Die vornehmſten Schriften, die zu dieſer groſſen Streitigkeit, woran faſt ganz Eu⸗ 
ropa auf gewiſſe Weiſe Theil genommen hat, gehoͤren, ſind in dreyen Baͤndern zu⸗ 
ſammen gedrucket worden, unter dem Titul: Hiſtoria cultus Sinenſium, ſeu varia 
feripta de cultibus Sinarum inter vicarios Apoſtolicos & Patres Societatis 
Ieſu controverſis, oblata Innocentio XII. Pont. Max. Coͤſlu 1700. in 8. 
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ihr groſſes Anſehen und ihre ungemeine 
Verſchlagenheit ungeachtet, ſo wohl zu 
Rom, als in den Gemeinen, die ſich 
von der Roͤmiſchen Kirchen abgeſondert 
haben, ihre Sache verlohren. Sie haben 
indeß ihre Meinung nicht fahren laſſen. 
Sie warten nur auf eine bequeme Gele⸗ 
genheit, dieſelbe wieder hervorzuziehen 
und mit friſchen Kraͤften und neuen 
Gruͤnden zu beſchuͤtzen. Und fie haben in 
ihrer Kirchen, vielleicht auch in andern, 
ihre Freunde, die bereit ſind, ihre Federn 
mit ihnen anzuſetzen, uͤm darzuthun daß 
die Gebraͤuche, die zur Ehre der Eltern 
und des Confucius beobachtet werden, 
nichts, als aͤuſſerliche und zulaͤßige Zei⸗ 


chen der innerlichen groſſen Ehrerbie⸗ 


tung gegen ihre Verdienſte ſind. Wir ur⸗ 
theilen, nachdem wir alles reiflich erwo⸗ 
gen haben, daß man ſich weder zu der ei⸗ 
nen, noch zu der andern Parthey völlig 
ſchlagen könne. Dieſer ſo ſcharf beſtritte⸗ 
ne und eben ſo ſcharf vertheidigte Dienſt 
kann eigentlich für keinen Goͤtzendienſt 
oder fuͤr keine Abgoͤtterey gehalten wer⸗ 
den. Allein er iſt auch ſo gar rein und 
unſtraͤflich nicht, daß man den Chriſten 
erlauben koͤnnte denſelben fortzuſetzen. Er 
iſt eigentlich keine Abgoͤtterey. Wir wol⸗ 
len, um den Beweis abzukuͤrzen, einraͤu⸗ 
men, daß diejenigen, die ihn befohlen, die 
Unſterblichkeit der abgeſchiedenen Seelen 
geſtanden und daher nicht gezweifelt ha⸗ 
ben, daß die Geiſter, denen dieſe Ehre 
wiederfaͤhret, in einer andern Welt wuͤrk⸗ 
lich lebeten. Wir wollen noch mehr zu⸗ 
geben. Wir wollen es für bewieſen an⸗ 
nehmen, ob es gleich keinesweges be⸗ 
wieſen iſt, daß die Chineſer dafuͤr halten, 
daß die Geiſter zu der Zeit gegenwaͤrtig 
find und ſich auf den Tafeln, dle ihr 
Thron genennet werden, niederlaſſen, 
wenn ihnen die gewoͤhnlichen Opfer von 
ihren Nachkommen und Schuͤlern ge⸗ 
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bracht werden. Man wird von der an⸗ 
dern Seite weder behaupten wollen, noch 
erweiſen koͤnnen, daß die Chineſer von 
den Geiſtern, vor welchen ſie mit ſo vie⸗ 
ler Demuht und Ehrfurcht erſcheinen, 
etwas bitten, oder ſich einbilden, daß die 
Geiſter wegen dieſes Dienſtes ihnen al⸗ 
lerhand Wohlthaten erzeigen und herge⸗ 
gen die, ſo ihn unterlaſſen, beſtrafen wer⸗ 
den. Und ſo lange dieſes nicht auſſer 
Zweifel geſetzet werden kann, wird man 
nicht befugt ſeyn, das Wort Abgoͤtterey 
oder Goͤtzendienſt von dieſer Verehrung 
der Geiſter in ſeinem wahren Verſtande 
zu gebrauchen. Was iſt Abgoͤtterey? 
Eine Ehre, die einem Weſen, dem man 
ohne Grund eine goͤttliche Gewalt zuei⸗ 
gnet, zu dem Ende erzeiget wird, damit 
man durch daſſelbe reich, geehrt, geſund 
oder auf andre Weiſe gluͤcklich werden 
moͤge. Hoffet alſo der Chineſer nichts 
von der Macht der Geiſter, denen er 
opfert, und darf er, ſeiner Meinung nach, 
ihren Zorn nicht fürchten, wenn er fie 
ungeehrt laͤſſet, ſo begeht er eigentlich 
keine Abgoͤtterey, wenn er die Pflichten 
abtraͤget, die nach den Geſetzen der Vaͤ⸗ 
ter den Geiſtern ſeiner Vorfahren gebuͤh⸗ 
ren. Doch dieſe Erinnerung nimmt nur 
den haͤßlichſten Flecken von dieſem Dien⸗ 
ſte weg. Er iſt deswegen noch nicht 
ganz unſchuldig und zulaͤßig. Ein Chriſt 
kann ſich nicht dazu verſtehen, weil er we⸗ 
nigſtens in ſich aberglaͤubiſch iſt, obgleich 
die Abſichten deſſelben nur auf die Wohl⸗ 
fahrt und irdiſche Ruhe des Reiches ge⸗ 
hen. Wir ſetzen das, als gewiß zum vor⸗ 
aus, was wir ſelbſt fuͤr ungewiß ausgege⸗ 
ben haben, daß die Chineſer die Geiſter, 
die ſie verehren, ſich als gegenwaͤrtig vor⸗ 
fislien. Iſt dieſes gegruͤndet, fo-müffen fie 
der Meinung ſeyn, daß die Geiſter den 
Ort, den ſie nach ihrem Abſchiede bewoh⸗ 
nen, wo nicht ſtets, doch zu gewiſſen Zei⸗ 
Xx 3 ken, 
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ten, verlaſſen und ſich zu den Ihrigen in 
die Haͤuſer, worinn man ihnen opfert, 
verfügen koͤnnen. Leider die Offenbah⸗ 
rung, zu der ſich die Chriſten bekennen, 
dieſen Glauben? Noch mehr! Iſt die⸗ 
ſes richtig, ſo ſind die vom Leibe getren⸗ 
neten Geiſter noch mit menſchlichen Be⸗ 


gierden und vornehmlich mit der Ehrſucht 


behaftet. Waruͤm ſollten fie ſich aus je⸗ 
ner Welt in die hieſige bemuͤhen, wenn 
ſie kein Vergnuͤgen aus der Ehrerbietung 
und dem Dienſte ſchoͤpfeten, den ihre 
Nachkommen ihnen abſtatten? Reimt ſich 
dieſes zu den Begriffen von den abgeſchie⸗ 
denen Geiſtern, die wir in der Schrift 
finden? Doch man ſetze, daß das, was wir 
für wahr angenommen haben, falſch ſey! 
Es wird dieſer Dienſt dennoch daruͤm 
verwerflich bleiben, weil er ſehr gefaͤhrlich 
iſt und zur wuͤrklichen Abgoͤtterey Anlaß 
geben kann. Es iſt gewiß, daß die Ge⸗ 
brauche, die zu dieſem Dienſte gehören, 
alle fo beſchaffen find, daß die, fo ihn ver⸗ 
richten, faſt nichts anders denken koͤnnen, 
als daß die Goiſter wuͤrklich da find und 
Zuſchauer abgeben. Iſt es nicht gebo⸗ 
ten zu glauben, daß fie gegenwartig find, 
ſo iſt es doch auch niemand verwehret. 
Und es iſt alles ſo eingerichtet, daß die 
Chineſer gleichſam eingeladen werden, 
auf dieſe Gedanken zu fallen. Es iſt 
gewiß, daß kein Dienſt einer wahren und 
eigentlichen Abgoͤtterey aͤhnlicher ſeyn 
koͤnne, als dieſer. Der Kayſer, der zu⸗ 
gleich der Hoheprieſter des Reiches iſt, 
thut faſt nichts anders, wenn er dem Him⸗ 
mel opfert, als was in den Verſamm⸗ 
lungen der Geſchlechter geſchicht, die ihre 
Vorfahren und Eltern verehren muͤſſen. 
Die Goͤtzenprieſter, deren jetzt in China 
eine unglaubliche Menge iſt, dienen ihren 
vermeinten Goͤttern faſt auf eben dieſe 
‚Weis. Wie leicht find die meiſten Men⸗ 
ſchen, die ſo urtheilen, wie fie von ihrer 


Das erſte Hauptſtück 


Einbildung unterrichtet werden, dah in 
gebracht, daß ſie einen Dienſt, bey dem 
ſie alle Zeichen eines rechten Gottesdien⸗ 
ſtes wahrnehmen, zu einem vollkommenen 


Goͤtzendienſte in ihren Gedanken ma⸗ 


chen? SIE es zu verwundern, wenn fe⸗ 
mand ſo bey ſich urtheilet: Die Geiſter 
werden mit eben den Gebraͤuchen verehret, 
womit der Himmel und die Götter bedie⸗ 
net werden: Sie ſind alſo ebenfalls Goͤt⸗ 
ter und werden mir nicht weniger Nu⸗ 
tzen und Seegen ſchaffen koͤnnen, als die 
Goͤtter: Einerley Ehre, einerley Macht. 
Und es findet ſich in dieſen Gebraͤuchen 
ein beſonderer Umſtand, der dieſen 
Schluß ungemein befoͤrdern kann. Der 
Ceremonienmeiſter haͤlt, wenn die Hand⸗ 
lung vollbracht iſt, eine kurze Rede an 
die, fo derſelben beygewohnet haben, und 
verſichert ſie, daß ſie ſich nunmehro alle 
irdiſche Gluͤckſeligkeit, Geſundheit, Reich⸗ 
thum, Ueberfluß, langes Leben und was 
ſonſt den Menſchen angenehm iſt, verſpre⸗ 
chen koͤnnten, nachdem ſie ihren Vorfah⸗ 
ren die ſchuldige Ehrerbietung geleiſtet 
haͤtten. Er ſagt nicht, daß die Geiſter, de⸗ 
nen ſie den Dienſt gebracht haben, ihnen 
dieſe Guͤter ſchenken oder erbitten wuͤrden. 
Es iſt hoͤchſt glaublich, daß die Meinung 
ſeiner Rede nur dieſe ſey: Der Himmel 
werde es ihnen an keiner Gluͤckſeligkeit 
mangeln laſſen, weil ſie ſich ſo demuͤhtig 
und ehrerbietig gegen die Geiſter ihrer 
Vaͤter erwieſen haͤtten. Allein wie bald 
vermenget der gemeine Mann zwey Din⸗ 
ge miteinander, die einander ſo nahe ver⸗ 
wandt find, als dieſe bepde? Was hat es 
in der Roͤmiſchen Kirchen geholfen, daß 
die verſtaͤndigſten Lehrer derſelben das 
Volk ſo oft erinnert haben: Die Heili⸗ 
gen, die ihr anrufet, find diejenigen nicht, 
die euch das Gute, das ihr wuͤnſchet, 
geben. GOtt ſchenket euch alles, und laͤßt 
ſich nur durch die Fuͤrbitte der Heiligen 
bez 
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bewegen, daß er deſto williger feine Ga⸗ 
ben mittheilet. Was hat dieſes an den 
meiſten Oertern geholfen? Glaubt nicht 
das Volk dieſes ungeachtet allenthalben, 
daß die Heiligen ſelbſt ihm ohne GOtt 
alles mittheilen koͤnnen, was es begeh⸗ 
ret? Und leugnen dieſes diejenigen in 
dieſer Kirche, die aufrichtig die Krank⸗ 
heiten derſelben geſtehen wollen? In 
China iſt die Gefahr, daß dieſes, was 
wir geſagt haben, geſchehen moͤge, ſo viel 
groͤſſer, weil der Goͤtzendienſt faſt das 
ganze Reich uͤberſchwemmet hat und die 
Menge derer, die allerhand Goͤtter anbe⸗ 
ten, die Zahl derjenigen, die bey der alten 
Religion des Volks bleiben, weit uͤber⸗ 
ſteiget. Und was ſollen wir dazu ſagen, 
daß man bey dieſem Dienſte den Unter⸗ 
ſcheid des Guten und des Boͤſen ganz zu⸗ 
ruͤcke ſetzet und die Vorfahren uͤberhaupt, 
ſie moͤgen tugend oder laſterhaft geweſen 
ſeyn, nicht anders, als wenn ſie waͤren 
vergoͤttert worden, verehret? Man be⸗ 
ſchoͤne dieſes ſo beredt und ſcharfſinnig, 
als man kann; Es wird doch in den Au⸗ 
gen der Weiſen nie ſo ertraͤglich werden, 
als man es gerne ſiehet. Der Boͤſe ge: 
nieſſet nach ſeinem Tode eben der Ehre, 
die dem Frommen wiederfaͤhret, und 


noch dazu einer Ehre, die der Anbetung 


ſo nahe iſt. Wie iſt es zu verhuͤten, daß 
daraus nicht dieſe Gedanken erwachſen: 
Jene Welt weis von dem Unterſcheide 
nichts, den man hie unter Gerechten und 
Ungerechten machet? Was iſt alſo Tu⸗ 
gend? Was iſt Laſter? Eine Einbildung 
der Menſchen, die zu dem Ende erſon⸗ 
nen iſt, daß Ruhe und Friede in dem ge⸗ 
meinen Leben erhalten werden moͤge. Und 
wie wird es ein Chriſt inſonderheit ver⸗ 
antworten koͤnnen, der ſeine Borfahren, 
die ihre Tage in allerhand Miſſethaten 
zugebracht haben, nicht anders, nach ih⸗ 
rem Abſchiede gruͤſſet, als wenn ſie der 


dieſe Entſchuldigung der Chineſiſchen 
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Gerechtigkeit und Tugend nachgeſtrebet 
haͤtten, und Leute, die er als Verdammte 
beklagen muß, in der Welt als ſelige Ein⸗ 
wohner des Himmels verehret? Wir wiſ⸗ 
ſen, was auf dieſe Dinge geantwortet wer⸗ 
den kann: Und wir koͤnnen es leicht wiſ⸗ 
ſen, weil es ſchon zum Theil geantwortet 
worden iſt. Ein Chriſt ſondert in ſeinem 
Geiſte alles von dieſen Gebraͤuchen ab, 
was ſie ſo ſtraͤflich machet. Er ſtellet ſich, 
wenn er in dem Verſammlungs hauſe er⸗ 
ſcheinet, feine Vaͤter als ungluͤckſelige Gei⸗ 
ſter vor, die in der Hoͤllen die gerechte 
Strafe ihres Unglaubens fuͤhlen. Sein 
Glaube verbietet ihm, mit den Gebraͤuchen, 
wozu er durch die Geſetze des Landes ver⸗ 
pflichtet iſt, eine wahre Ehrerbietung des 
Gemühtes zu verbinden. Reget ſich noch 
ein Affect bey ihm, ſo iſt es das Mitleiden 
uͤber den klaͤglichen Zuſtand derjenigen, 
aus deren Blute er entſproſſen iſt. Alle 
Stuͤcke dieſes Dienſtes ſind demnach in 
Anſehen ſeiner nichts, als natuͤrliche Be⸗ 
wegungen, nichts als aͤuſſerliche Zeichen, 
denen er in ſeiner Seele alle ihre Be⸗ 
deutung genommen hat. Allein dieſe 
Aus flucht iſt leicht verſtopfet. Wir wol⸗ 
len nur eines fragen: Iſt es einem 
Chriſten erlaubt, ſich der abgoͤttiſchen 
und aberglaͤubiſchen Welt in feinen Ges - 
berden und Werken gleich zu ſtellen und 
die Dinge ungeſcheut zu thun, die von 
allen für Zeichen, die eine böfe Bedeutung 
haben, fuͤr Merkmahle wo nicht des 
Goͤtzendienſtes, doch des Aberglaubens, 
gehalten werden? Iſt es ihm vergoͤnnet, 
durch fein auſſerliches Verhalten die 
Welt in den Wahn zu ſetzen, daß ſein 
Glaube thoͤrichte und aberglaͤubiſche 
Meinungen und Gebrauche leide, und 
ſo gar weit von dem falſchen Glauben 
und Dienſte eines Landes nicht entfernet 
ſey? Schade, daß den erſten Chriſten 
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Gebraͤuche nicht eingefallen iſt! Waͤre 
dieſes geſchehen, ſo haͤtten ſte ohne Ge⸗ 
fahr und Suͤnde dem Jupiter einen Stier 
ſchlachten und dem Pluto ein ſchwarzes 
Schaf opfern koͤnnen, und ihre Nachkom⸗ 
men haͤtten keine Regiſter der Maͤrtyrer 
zu verfertigen gehabt. Iſt es nicht mehr, 
als vermuhtlich, daß einige groſſe und 
verdiente Leute, deren Nahmen wir aus 
Ehrerbietung verſchweigen, das ungemei⸗ 
ne Lob, das ſie den Erfindern dieſer ural⸗ 
ten Gebraͤuche gegeben haben zum wenig⸗ 
ſten würden gemaͤßiget und etwas kalt⸗ 
ſinniger dieſen Dienſt gerechtfertiget ha⸗ 
ben, wenn es ihnen gefaͤllig geweſen waͤre, 
ſich an dieſe und einige andre Dinge, die 
wir weglaſſen, zu erinnern? 


Die allgemeine Freundſchaft und Liebe 
des Volks, die der Geſetzgeber der Chi⸗ 
neſer, als den dritten Hauptgrund der 
Ruhe und Gluͤckſeligkeit ſeines Reiches, 
angeſehen hat, ſoll aus dem verdrießli⸗ 
chen und beſchwerlichen Wohlſtande er⸗ 
folgen, den er vorgeſchrieben hat. Man 
merke, daß wir die Woͤrter Freund⸗ 
ſchaft und Liebe hie nicht in ihrem 
ſcharfen Verſtande nehmen, ſondern in 
einem etwas weitlaͤuftigern. Fohi, oder 
wer es ſonſt iſt, muß dafür gehalten ha⸗ 
ben, daß die meiſten Feindſchaften und 
Haͤndel, ja gar die Empoͤrungen, aus 
der ſtarken Gemeinſchaft und dem gar 


zu freyen Uemgang der Menſchen ent⸗ 


ſtuͤnden. Er hat daher ſeinen Untertha⸗ 
nen eine Lebensart anbefohlen, die keine 
ſonderbare Vertraulichkeit zulaffet und 
fo unangenehm und mühfelig iſt, daß 
ſich niemand, der Freybeit und Ruhe 
liebet, nach einer andern Geſellſchaft, 
als der, die er in ſeinem Hauſe antrifft, 
ſehnen kann. Dieſer Wohlſtand theilet 
ſich gleichſam in zweene Theile, in die 
Hoͤflichkeit des gemeinen Lebens, und in 


Das erſte Saupeftüch 


die Gebraͤnche die bey beſondern Gelegen⸗ 
heiten, bey dem Beſuch, bey Gaſtmahlen, 
bey Zuſammenkuͤnften und andern Faͤl⸗ 
len, beobachtet werden muͤſſen. Jene, die 
Höflichkeit, iſt ganz übermaßig und bey 
den Hoͤchſten fo wohl, als den Niedrig⸗ 
ſten, ſo kunſtmaͤßig abgezirkelt, daß eine 
wahre Verbindung der Gemuͤhter ſehn 
ſchwer unter den Menſchen geſtiftet wer⸗ 
den kann, und alle in einer gewiſſen 
Hochachtung gegen einander erhalten 
werden muͤſſen. Es ſieht beynahe ſo 
aus, als wenn zween Goͤtter einander 
bewillkommeten, wenn ſich zweene Chi⸗ 
neſer, die einander gleich ſind, gruͤſſen. 
Und man kann ſich daher leichte vorſtel⸗ 
len, wie weit ſich die Ehrerbietung gegen 
Perſonen, die an Stande und Wuͤrde den 
gemeinen Mann uͤbertreffen, erſtrecken 
muͤſſe. Dieſe, die Ceremonien, ſind ſo 
mannigfaltig und weitlaͤuftig, daß man 
groſſe Buͤcher von denſelben hat ſchrei⸗ 
ben muͤſſen, und zu keiner Fertigkeit da⸗ 
rinn gelangen kann, wo man nicht eine. 
geraume Zeit auf See derſel⸗ 


ben gewendet hat. Die Gaſtmahle ſind 
am allerbehutſamſten eingeſchraͤnket, weil 
die Menſchen nicht leichter miteinander 
bekannt und vertraulich werden koͤnnen, 
als wenn ſie in Geſellſchaft eſſen und trin⸗ 
ken. Es wird nichts vergroͤſſert, wenn 
man ſaget, daß die Gaͤſte nicht deswegen 
bey einem andern erſcheinen, daß fie ſich 
erquicken und einige Stunden ohne Sor⸗ 
gen zubringen wollen, ſondern daruͤm, 
daß ſie gewiſſe Bewegungen der Augen, 
der Haͤnde und des ganzen Leibes, nach 
der Anweiſung des Ceremonienmeiſters, 
der in der Mitte des Speiſeſaales ſtehet, 
machen, gewiſſe Worte und Redensar⸗ 
ten, die niemand andern darf, ausſprechen 
und mit einer groſſen Ernſthaftigkeit eine 
Probe von ihrer Geſchicklichkeit in den 
Gebraͤuchen des Landes ablegen * 

an 


Man führt gar, wenn geſſeiſet wird, ein 
Schauſpiel auf, damit niemand Zeit und 
Gelegenheit haben möge, ſich mit feinem 


Nachbar durch ein Geſpraͤch zu unter⸗ 


halten. Unſre Europeer, die dieſe un⸗ 
endliche Höflichkeit und kunſtreiche Les 
bensart zuerſt ſehen, wiſſen nicht, was 
fie zu dieſen Aufzuͤgen ſagen ſollen, und 
meinen, daß ſie in ein Land gefuͤhret wor⸗ 
den ſind, deſſen Einwohner ſich unter⸗ 
einander verbunden haben, ein ewiges 
Gaukelſpiel aufzuführen. Der Chine⸗ 
ſer hergegen glaubet, daß dieſer Wohl⸗ 
ſtand nicht der letzte und ſchlechteſte Be⸗ 
weis der Klugheit ſeiner Vaͤter und Vor⸗ 
fahren, ſondern ein gewiſſes Zeugniß 
von dem Vorzuge ſeines Volks vor allen 
übrigen Voͤlkern der Welt ſey. Dieſe Din⸗ 
ge machen es, ſagt er / daß wir ſelten anein⸗ 
ander gerahten; dieſe verhindern es, daß 
wir uns einander nicht geringe ſchaͤtzen; 
dieſe ſtehen im Wege, daß keine Buͤnd⸗ 
niſſe und Schluͤſſe zum Schaden des 
Reichs und der allgemeinen Ruhe koͤnnen 
errichtet werden; dieſe haben den rau⸗ 
ben und groben Geiſt unſrer Vaͤter abge⸗ 
ſchliffen und zur Sittſamkeit, zur Ver⸗ 
tragſamkeit, zur Dienſtwilligkeit gewoͤh⸗ 
net, und werden, ſo lange wir ſie behal⸗ 
ten werden, das Volk ſtets von Unge⸗ 
horſam, Wiederſpaͤnſtigkeit, Eigenſinn 
und andern Laſtern abhalten; dieſe ſind 
das ſicherſte Mittel gegen alle Verſchwoͤ⸗ 
rungen, die insgemein bey den Mahlzei⸗ 
ten und in unordentlichen Geſellſchaften 
ihren Anfang nehmen; dieſe ſind es vor⸗ 
nehmlich, weswegen wir befugt ſind, alle 
andre Voͤlker, die ſich ohne Regul und 
Ordnung untereinander mengen, fuͤr 
Barbaren zu halten, die von uns die 
rechte Weiſe zu leben lernen muͤſſen. Sie 
machen daher ein anſehnliches Stuͤcke 
der Chineſiſchen Tugend aus, und wer⸗ 


den faſt für heilig angeſehen. Es iſt ein 
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beſonderer Naht beſtellet, der dahin ſe⸗ 
hen muß, daß ſie nie veralten und ab⸗ 
kommen. Die Jugend muß dieſelbe, als 
eine der noͤhtigſten Wiſſenſchaften, fü 
bald ſie verſtaͤndig wird, zu faſſen ſich 
bemuͤhen. Und wer ſich die Freyheit 
nimmt, dieſelbe zu verfäumen, der hat 
nichts gewiſſers als Abſchen, Spott und 
Verachtung zu gewarten. 


Man wird ſchon in dieſem kurzem Ent⸗ 
wurfe der Tugend, die das Volk in Chi⸗ 
na ausuͤben ſoll, verſchiedene von den 
Mitteln bemerket haben, wodurch man 
dieſelbe unvergaͤnglich machen, oder das 
Volk bewegen wollen, die erzaͤhlten Ge⸗ 
bote willig und beſtaͤndig zu erfüllen. Die 
groſſe Meinung von der Perſon des Kay⸗ 
ſers, die Art zu regieren und die Stra⸗ 
fen, womit die Geſetze den Uebertretern 
einiger von dieſen Pflichten drohen, ſind 
keine ſchwache Schutzwehren gegen die 
Luſt zu ſündigen. Man hat ſich indeß 
auf dieſe Bewegungsurſachen nicht ganz 
und gar verlaſſen duͤrfen, weil man wohl 
gewuſt hat, daß die Leichtſinnigkeit der 
menſchlichen Natur und die allen ange⸗ 
bohrne Liebe zu einem ungebundenen Le⸗ 
ben ſo leicht nicht zu baͤndigen waͤre. Zu⸗ 
dem kann ein gutes Theil der Laſter, die 
dieſen Pflichten entgegen ſtehen, im Ver⸗ 
borgenen begangen werden. Wie erfaͤhrt 
es die Obrigkeit, wenn die Haͤuſer unor⸗ 
dentlich regieret werden? Wenn die Kin⸗ 
der, die Eltern, die Weiber, ihrer Schul⸗ 
digkeit vergeſſen? Wenn der Landmann 
ſeinen Acker uͤbel bauet? Wenn der oder 
jener die Reguln des Wohlſtandes über: 
tritt? Geſetzt, es faͤnden ſich ſtets Kla⸗ 
ger: Wie wuͤrde der Richter, in einer 
ſo ungeheuren Menge Volks alles hoͤ⸗ 
ren, alles unterſuchen, alles beſſern koͤn⸗ 
nen? Man hat daher nohtwendig auf ge⸗ 
wiſſe allgemeine Anſtalten und Ordnun⸗ 
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gen denken muͤſſen, wodurch das Volk 
nachdruͤcklich angetrieben wuͤrde, der Tu⸗ 
gend ſich zu befleißigen. Die allermeiſten 


Voͤlker der Welt haben von der Religion 


den groͤſten Bewegungsgrund zu einem 
ehrbaren und ordentlichen Leben geholet 
und durch die Vorſteher derſelben den 
Laſterhaften die Rache der Goͤtter in die⸗ 
ſer und jener Welt, den Frommen die 
Gnade derſelben, verkuͤndigen laſſen. 
In China hat man ſeine Zuflucht zu 


ganz andern Dingen genommen, und 


am wenigſten bey der Religion Huͤlfe 
geſuchet. Es ſteht dahin, ob dieſes aus 
Ueberlegung, oder aus Mangel der Klug: 
heit und Erfahrung, geſchehen ſey: Ge⸗ 
nug, daß die Sache ſelbſt nicht leicht in 
Zweifel gezogen werden kann. Wir 
koͤnnen nicht in Abrede ſeyn, daß die 
Chineſiſche Tugend von einer gewiſſen 
Seite mit der alten Religion des Volks 
zuſammenhenge. Es ſoll ſich dieſes gleich 
zeigen. Allein dieſes Band iſt ſo ver⸗ 
ſteckt, daß es wenige ſehen, und zugleich 
ſo ſchwach, daß es ohne Muͤhe zerriſſen 
werden kann. Ueberdem haben es dieje⸗ 


ren ſollen, nie geachtet, und ihren Er⸗ 
mahnungen ganz andre Gründe zugefuͤ⸗ 
get. Und wenn die aͤlteſte Religion des 
Landes genau gepruͤfet wird, ſo iſt ſie 
auch von der Art nicht, daß ſie ein Tu⸗ 
gendlehrer mit groſſem Vortheile auf ſei⸗ 
ne Abſichten ziehen kann. Man wird es 
nicht von uns verlangen, daß wir uns 
hie in die beruͤhmte Streitfrage von der 
Beſchaffenheit der alten Chineſiſchen 


Religion weitlaͤuftig einlaſſen, womit ſich 


die gelehrteſten Leute in den neuern Zei⸗ 
ten fo mühſam beſchaͤftiget haben und 
noch beſchaͤftigen Es wird genug ſeyn, 
wenn wir zur Beſtaͤrkung des Urcheils, 
das wir eben jetzt von dem Einfluſſe der 


Chineſiſchen Religion in die Tugendlehre 


Das erſte Hauptſtuͤck 


gefaͤllet haben, das mit wenigen hinzu⸗ 
ſetzen, was wir fuͤr wahr angenommen, 
nachdem wir uns durch den Eifer und 
durch die Gelehrſamkeit derjenigen, die 
dieſe Frage ſo eifrig getrieben haben, 
ermuntern laſſen, mit dem moͤglichſten 
Fleiß dieſelbe zu unterſuchen. Unſers 
Erachtens, wiederfaͤhret den alten Chi⸗ 
neſern mehr Ehre als fie verdienen, wenn 
ſie fuͤr Anbeter des einigen und wahren 
Gottes, für Leute, die vielleicht der Geiſt 
des HErren von den vornehmſten Stuͤ⸗ 
cken der natürlichen und geoffenbahrten 
Religion ſelbſt unterrichtet hat, ausge⸗ 
rufen werden: Und im Gegentheil wie⸗ 
derfaͤhrt ihnen nicht Ehre genug, wenn ſie 
unter die GOttesverleugner oder unter 
diejenigen, die von gar keiner Religion et⸗ 
was gewuſt haben, gefeget werden. Was 
ſie geglaubet haben, das kann allein aus 
ihren aͤlteſten Büchern ausgemachet wer⸗ 
den. Diefe find, wie diejenigen ſelbſt be: 
kennen, die am meiſten von der Weisheit 
dieſes Volks eingenommen ſind, weder 
deutlich, noch ordentlich. Und iſt dieſes 


beynahe nicht allein Beweiſes genug, daß 
nigen, die das Volk zur Tugend anfuͤh⸗ 


der aͤlteſte Glaube des bandes nicht rein, 
gruͤndlich und fiber koͤnne geweſen ſeyn? 
Iſt es glaublich, iſt es moͤglich, daß ein 
Volk eine gewiſſe, lautere und vollkom⸗ 
mene Religion haben koͤnne, das nichts 
als Verwirrung, Dunkelheit und Unge⸗ 
wißheit in den Schriften findet, woraus 
es die Religion lernen ſoll? Doch wenn 
alle Stellen dieſer Buͤcher, welche die Re⸗ 
ligion betreffen, gegen einander gehalten 
und zuſammen geſetzet werden, ſo laͤſſet 
ſich doch ein allgemeiner und halb deut⸗ 
licher Begriff von den Lehren herausbrin⸗ 
gen, die in den Zeiten der Chineſiſchen 
Einfalt und Unſchuld geglaubet worden 
ſind und vielleicht noch von denen ge⸗ 
glaubet werden, die ſich weder durch die 
Goͤtzendiener, noch durch die Veraͤchter 

alles 


alles Gottesdienſtes haben verderben 
laſſen. Die Sache wird noch etwas klaͤ⸗ 
rer, wenn man zu dieſen Stellen die noch 
jetzt üblichen Gebräuche, die gemeinen 
Meinungen des Landes und den oͤffent⸗ 
lichen Dienſt, der von dem Kayfer und 
ſeinen Bedienten verrichtet wird, ſetzet. 
Alles koͤmmt ohngefehr auf die folgen⸗ 
den Satze an. 


In dem ſichtbaren Himmel, der die Er⸗ 
de wie ein Gewoͤlbe beſpannet, wohnet 
von Ewigkeit ein lebendiges und maͤchti⸗ 

ges Weſen, ſo wie die Seele in ihrem 
Leibe. Dieſer Geiſt hat zu einer gewiſ⸗ 
ſen Zeit die Erde, die ein ungeſtalter 
Klumpen und mit Waſſer uͤberſchwem⸗ 
met war, durch ſeinen kraͤftigen Einfluß 
und durch die Gewalt ſeiner Strahlen 
abgetrocknet und in die jetzige Verfaſſung 
und Ordnung gebracht Kaum war die⸗ 
ſes geſchehen, fo entſtanden lebendige Ge⸗ 
ſchoͤpfe, die den geſaͤuberten Erdboden 
bewohnen und ferner bauen konnten. 
Dieſe Geſchoͤpfe waren von einer zwiefa⸗ 
chen Gattung. () Der Himmel zeugte 
vor ſich: Und die von dem Himmel ge⸗ 
ſchwaͤngerte Erde zeugte ebenfalls alleine. 
Daher entſtand ein zwiefaches Geſchlecht, 
das Geſchlecht des Himmels und das 
Geſchlecht der Erden. Der Himmel 
brachte dreyzehen Menſchen hervor, die 
eine ſehr lange Zeit lebten. Aus der Erden 
wurden eilf andre Menſchen gebohren, 
die ein eben ſo hohes Alter erreicheten. 
Aus dem Geſchlechte des Himmels ſtam⸗ 
men die erſten Fuͤrſten und Stifter des 
Chineſiſchen Reiches her. Und ſo viel man 
wahrſcheinlich muhtmaſſen kann, ſind die 
Geiſter, die unter der Aufſicht des Him⸗ 
mels, nach dem Glauben der Chineſer, ge⸗ 


(0 Man ſehe hie den Anfang des Buchs 


feinem Mufaco Sinico T. II. p. 259. uberſetzet hat, 
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wiſſe Theile der Erden bewachen und re⸗ 
gieren, gleichfalls Nachkommen dieſes 
Hauſes, das der Himmel beym Anfange 
der Welt gepflanzet hat. Es iſt unglaub⸗ 
lich, daß man ſolte geglaubet haben, das 
Geſchlecht des Himmels ſey ausgeſtorben. 
Das Haus der Erden hat neun andre 


Menſchen natuͤrlicher Weiſe gezeuget. 


Dieſe ſind die eigentlichen Stammvaͤter 
aller Menſchen, die hernach ſind gebohren 
worden, und haben viele tauſend Jahre 
auf der Welt zugebracht. Der Himmel 
liebet die Menſchen und iſt ſehr geneigt 
ihnen wohlzuthun, weil ſie von ihm die 
Kraft zu denken oder die Vernunft bekom⸗ 
men haben und aus dem Schooſſe ihrer 
Mutter, der Erden, nie hervorkommen 
waͤren, wenn er fie nicht zur Zeugung ges 
ſchickt gemacht hätte. Er faͤhret daher 
fort, die Erde zu beſtrahlen und zu be⸗ 
feuchten, damit fie die Dinge) die das Le⸗ 
ben der Menſchen brauchet, weiter hervor⸗ 
bringen koͤnne. Er hat nebendem zur Ver⸗ 
huͤtung aller Unordnung, wodurch die 
Fruchtbarkeit der Erden koͤnnte aufgehal⸗ 
ten werden, gewiſſe von ihm entſproſſene 
Geiſter uber die Berge, Thaler, Flüffe, 
Wälder und andre Dinge geſetzet. Er 
verlangt dieſer Wohlthaten halber keine 
beſondere Verehrung von dem Volke. 
Er wird dadurch genug geehret, wenn 
die Geſetze und Reguln in Acht genommen 
werden, die er durch ſeinen Sohn, den 
Kayſer hat kund machen laſſen. Und dieſe 
ſind leicht und zielen alle auf die Wohl⸗ 
fahrt der Menſchen. Niemand iſt auch 
ſo hoch und wuͤrdig, daß er ihm einen 
angenehmen Dienſt leiſten koͤnnte. Der, ſo 
von ihm ſelber entſproſſen iſt, der Kayſer, 
iſt es allein, der ſeine Haͤnde zu ihm auf⸗ 
heben und die Opfer, die ihm gefallen, 
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für das Heil des Volks bringen kann. 
Er ſo wohl, als die Geiſter, die ihm in 
der Regierung beyſtehen, zuͤrnen, wenn 
die Menſchen die eingefuͤhrten Geſetze 
verachten und nach ihrem Gutduͤnken 
leben. Doch nie iſt ſein Eifer groͤſſer, 
nie laͤſſet er feinen Unwillen durch aller⸗ 
hand Plagen deutlicher merken, als wenn 

der Kayfer, der ihm gleichen muß, an 
feinen Urſprung nicht gedenket und nebſt 
feinen Bedienten dem Lande übel vorſte⸗ 
het. Indeß warnet er vorher, weil er 
gütig iſt, ehe er ſtrafet. Man kann, ob 
er wohl oder uͤbel zufrieden ſey, aus den 
Luftzeichen, aus den Veraͤnderungen, die 
man an dem Himmel wahrnimmt, aus 
den Finſterniſſen abnehmen. Alle neue 
und ungewoͤhnliche Erſcheinungen an dem 
ſichtbaren Himmel ſind gleichſam Stim⸗ 
men des Geiſtes, der den Himmel bele⸗ 
bet, wodurch er feinen Willen offenbahret. 
Es muß daher der Himmel von gewiſſen 
dazu verordneten Leuten ſorgfaͤltig beob⸗ 
achtet werden, damit jedermann, ſonder⸗ 
lich der Kayſer, geſchwinde erfahre, wie 
der Geiſt des Himmels geſinnet ſey, und 
die Uebel, die das Land etwa treffen 
koͤnnen, abwenden möge. Wir bitten, 
auf dieſes letztere inſonderheit acht zu ha⸗ 
ben. Es iſt die wahre Urſache, wes we⸗ 
gen die Chineſer von undenklichen Zei⸗ 
ten her ſo viel auf die Sternſeherey ge⸗ 
halten und mit ſo vielem Fleiß den Lauf 
des Himmels betrachtet haben. Weit ge⸗ 
fehler, wenn man dieſes für eine Frucht 
ihrer Lehrbegierde und des aufgeweckten 
Geiſtes ihrer Vorfahren anſtehet! Sie 
wuͤrden ſich gewiß wenig uͤm den Himmel 
und uͤm die Sterne bekuͤmmert haben, 
wenn fie nicht in den Gedanken geſtan⸗ 
den waͤren, daß alles, was an dem Him⸗ 
mel vorgehet, ſeine beſondere Bedeutung 
hatte und gleichſam einen ſtummen Leb- 
rer der Regenten abgabe. Wer Beweis 


fordert, der leſe nur dieſe 
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ord Worte des 
berühmten Feldherren Ju, der zu den 
Zeiten der groſſen Kayfer Jao und 
Chun gelebet hat. Sie ſind in einem 
der aͤlteſten Buͤcher der Chineſer, dem 
fo genannten Chu King, aufbehalten: 
Die alten Fuͤrſten, die dieſes Rayſer⸗ 
thum ʒuerſt angeleget, haben nur das 
rum fo viel Gluck und Seegen in als 
len ihren Unternehmungen geſpuͤret, 
weil ſie ſo genau auf den Willen des 
Himmels Acht gehabt und alle ihre 
Thaten nach demſelben eingerichtet 
haben. Vor weniger Zeit iſt die 
Sonne verfinſtert worden. Hi und 
Ho, Bediente des Kayſers, leben in 
Wolluſt, Ueppigkeit und Voͤllerey im⸗ 
mer fort und ſtellen ſich, als wenn ſie 
davon nichts wuͤßten. Unſre alten 
Kayſer ſtraften diejenigen aufs febärfe 


ſte, die dazu beſtellet waren, die Be⸗ 


wegungen des Himmels zu bemer⸗ 
ken, wenn ſie ihr Amt ſaumſelig ver⸗ 
richteten. In ihren Geſetzen ſteht 
ausdruͤcklich, daß die Sternſeher das 
Leben verliehren ſollen, die entweder 
eine merkwuͤrdige Veränderung des 
Himmels nicht vorher geſehen, oder 
dieſelbe in dem Calender des Reiches 
zu verzeichnen vergeſſen haben. Wer⸗ 
den diejenigen die dieſe Stelle und ver⸗ 
ſchiedene andre, die eben ſo deutlich ſind, 
recht betrachtet haben, die alte Reli⸗ 
gion der Chineſer, als eine vollkomme⸗ 
ne und göttliche Religion, länger preiſen 
koͤnnen? Kann ein Volk in den Sachen 
des Gottesdienſtes aufgeklaͤret heiſſen, 
das alles Gluͤck ſeiner Kayſer ihrer ſorg⸗ 
faͤltigen Beobachtung des Himmels bey⸗ 
miſſet und die Finſterniſſe und andre 
natuͤrliche Begebenheiten fuͤr ſtille Boten 
halt, wodurch der Himmel den Fuͤrſten 
und ihren Raͤhten feinen Willen zu ver⸗ 
ſtehen giebt? Man denke nicht, als wenn 

dieſer 
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dieſer Aberglaube ſchon vor vielen Jah⸗ 
ren untergangen ſey. Das Volk iſt noch 
groſſen Theils damit angeſteckt. Und iſt der 
Hof verſtaͤndiger, fo iſt er erſt unter der 
Regierung des Kayſers Chamhi, der vor 
wenigen Jahren geſtorben iſt, und ſich 
von den Jeſuiten hat unterrichten laſſen, 
ſo klug geworden. Die Zahl und die Groͤſ⸗ 
ſe der Eigenſchaften und Vollkommenhei⸗ 
ten, welche die aͤlteſten Weiſen der Chi⸗ 
neſer dem Geiſte des Himmels beygele⸗ 
get haben, laͤſſet ſich faſt gar nicht beſtim⸗ 
men. Er wird an einigen Oertern ihrer 
heiligen Buͤcher als ein Weſen geruͤhmet, 
das wegen ſeiner Wiſſenſchaft, Weis⸗ 
heit, Gerechtigkeit, Macht und Gnade 
der groͤßten Ehrerbietung der Menſchen 
wuͤrdig ſey. Allein wer ſagt uns, wie 
viel dieſe Woͤrter gelten ſollen ? Und 
wer weis, ob diejenigen, die ſich ihrer be⸗ 
dienet, ſelbſt einen klaren Begriff von 
dieſen Tugenden gehabt haben? Sollen 
die gemeinen Weiſen und Meinungen des 
Landes den Ausſpruch in dieſer Ungewiß⸗ 
heit gehen, ſo ſcheint es faſt, daß die Vaͤ⸗ 
ter der Chineſer ihren G Ott ziemlich en⸗ 
ge eingeſchloſſen und mit einem gar maſ⸗ 
ſigen Schatz der Weisheit, der Gerech⸗ 
tigkeit und andrer Vollkommenheiten 
bedacht haben. Es koͤnnte gar ſeyn, daß 
ſie ihm kein weitlaͤuftiger Gebiet, als ihr 
Land, gegeben und alle die uͤbrigen Voͤl⸗ 
ker ſeiner Aufſicht und Regierung ent⸗ 
zogen haͤtten. Wir wollen dieſes fuͤr 
keine Muhtmaſſung ausgeben, die bep⸗ 
nahe fuͤr eine erwieſene Wahrheit gehal⸗ 
ten werden muͤßte. Allein wer ſich nur 
vorſtellet, daß dieſes Volk glaube, die 
Vernunft und Weisheit ſey eine Gabe 
des Himmels, und dabey vorgebe, daß den 
ubrigen Voͤlkern des Erdbodens wenig, 
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oder nichts von dieſer Gabe zugefallen 
ſey, daß es gar bis auf die neueſten Zei⸗ 


ten get raͤumet habe, ihr Land ſey das groͤß⸗ 


te Theil des Erdbodens, dasjenige Land, 
das allein gerade unter dem Himmel lie⸗ 
ge, (0) daß es alle andere Menſchen in 
kleine, finſtere und wilde Winkel verwie⸗ 
ſen habe, die kaum fuͤr Theile der Welt 
gehalten werden koͤnnten, daß es gemei⸗ 
net habe und zum Theil noch meine, den 
Ausländern wiederfuͤhre Ehre genug, 
wenn man ihnen erlaubte, ihrem Kay⸗ 
ſer Schatzung und Zoll zu bringen, an⸗ 
derer Dinge nicht zu erwaͤhnen, dem wer⸗ 
den ſchwerlich hohe und groſſe Gedan⸗ 
ken von dem Gott der alten Chineſer 
bepfallen koͤnnen. Doch man denke ſo 
gut und vortheilhaft von ihm, als man 
will, man wird doch, wo man die gewiſ⸗ 
ſeſten Nachrichten nicht verwerfen will, 
zugeben muͤſſen, daß er in Anſehen des 
Gottes, den uns die Offenbahrung und 
die geſunde Vernunft vorſtellen, ein gar 
kleiner und unanſehnlicher GOtt ſey, ein 
Gott, dem die allerbeſten und wichtig⸗ 
ſten Eigenſchaften fehlen, und daß die Vaͤ⸗ 
ter der Chineſer ſich keine Muͤhe gegeben 
haben, die Natur des ewigen und unend⸗ 
lichen Weſens, von dem alle Dinge kom⸗ 
men, recht zu erforſchen. Es iſt wahr, 
daß man eine geraume Zeit in China kei⸗ 
ne Goͤtzen und Bilder angebetet hat. Als 
lein wir ſehen nicht, mit was fuͤr Schein 
der Wahrheit das daraus geſchloſſen wer⸗ 
den koͤnne, was viele beruͤhmte Leute dar⸗ 
aus zu ſchlieſſen pflegen, daß der Dienſt 
des einigen und wahren GOttes bey den 
älteſten Chineſern bekannt geweſen ſey. 
Iſt es denn unmöglich, das ein Volk, das 
rein von der Vielgoͤtterey und von dem 
Goͤtzendienſte iſt, von dem einigen GOtt, 
Yy 3 den 
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den es verehret, uͤbel und unverſtaͤndig 
denken koͤnne? Die fo wichtigen Lehren 
von dem Unterſcheide der Geiſter und 
der Leiber, von der Unſterblichkeit der 
Seelen, von den Strafen und Beloh⸗ 
nungen der abgeſchiedenen Geiſter, ſind 
keine Stuͤcke des erſten Glaubens der 
Chineſer. Wir wiſſen, daß man einige 
Stellen aus den alten Büchern, die bey ih⸗ 
nen faſt ein goͤttliches Anſehen haben, ge⸗ 
ſammlet habe, woraus ſo viel zu erhellen 
ſcheinet, daß die Unvergaͤnglichkeit der Gei⸗ 
ſter nicht ganz unbekannt bey ihnen gewe⸗ 
ſen ſey. Wir wollen dieſen Oertern weder 
den Verſtand, der ihnen gegeben wird, noch 
ihre Klarheit und Deut lichkeit ſtreitig ma⸗ 
chen. Und was wird denn, nachdem die⸗ 
ſes geſchehen iſt, daraus gezogen werden 
koͤnnen? Nichts mehr, als dieſes: Einige 
alte Weiſen und Könige haben vermuh⸗ 
tet, daß die Seelen mit dem Leibe nicht 
vergehen wuͤrden, ob fie ſchon nichts gewiſ⸗ 
ſes von ihrem Zuſtande, von ihrem Unter⸗ 
ſcheide, von ihren Beſchaͤftigungen nach 
dieſem Leben gemeldet haben. Und iſt ein 
Volk auf der Welt jemahls ſo wild und 
unbaͤndig geweſen, bey dem nicht einige, 
die mehr, als der rohe Haufe, nachgedacht 
haben, dergleichen ſich zuweilen haben ver⸗ 
lauten laſſen? Man muß uns viel ande⸗ 
re und gemiffere Zeugniſſe volegen, ehe 
wir ſicher glauben kaͤnnen, daß den alte- 
ſten Einwohnern des Landes die Lehre von 
der Unſterblichkeit der Seelen öffentlich 
vorgetragen und als eine Glaubenslehre 
verkuͤndiget worden ſey. Man muß ſich 
noch dazu gefaßt halten, ſolche Zweifel 
gegen dieſe Meinung zu beantworten, die 
faſt ſo viel als Gründe gelten koͤnnen. Ge: 
ſetzt, beydes koͤnnte geſchehen, ſo wuͤrde es 
doch ausgemacht bleiben, daß man nichts 
deutliches und klares von dem Zuſtande 
der freyen Seelen zu fagen gewuſt und 
ſich gar nicht darauf beſonnen habe, daß 
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es den Geiſtern der Gerechten nicht ſo in 
der kuͤnftigen Welt gehen koͤnnte, wie den 
Seelen der Laſterhaften. Und was nuͤtzet 
die Lehre von der Unſterblichkeit der See⸗ 
len viel? Was traͤgt ſie zu unſrer Vor⸗ 
ſichtigkeit? Was trägt fie zu unſrer Ru⸗ 
he und Zufriedenheit bey? Wenn ſie ſo 
nackt und bloß angenommen und mit kei⸗ 
nen Verheiſſungen eines ewig gluͤckſeligen 
Lebens, mit keinen Drohungen eines ewi⸗ 
gen Ungluͤcks, begleitet wird? Was iſt es, 
wenn man zu ſich ſelber ſagen kann: Ich 
werde nicht ganz ſterben, wenn ich ſterbe: 
Und doch nicht weis, ob man hinzuſetzen 
duͤrfe: Ich werde, wenn ich ſterbe, in ei⸗ 
ner Welt zu leben anfangen, die einem je⸗ 
den fo vergilt, wie er es hie verdienet hate 
Dieſer kurze Begriff der erſten Religion 
der Chineſer kann faſt für vollſtaͤndig an⸗ 
geſehen werden. Findet ſich hie oder da 
noch etwas, das demſelben beygefuͤget 
werden koͤnnte, ſo wird es nichts beſonders 
ſeyn, nichts, das die Geſtalt derſelben 
merklich verandern koͤnnte. Wir wollen 
es unentſchieden laſſen, ob ſie nichts, als 
ein Gedichte ſey, das die aͤlteſten Regen⸗ 
ten ſelbſt für falſch gehalten und ihrem 
Volke nur daruͤm aufgedrungen haben, 
damit fie deſto leichter die Herrſchaft fuͤh⸗ 
ren moͤchten, oder ob die, ſo es zuerſt vor⸗ 
getragen, verſchiedene Stuͤcke derſelben 
fuͤr wahr gehalten haben. Einige der Leh⸗ 
ren, woraus fie beſtehet, verrahten ihr nie⸗ 
driges Herkommen ſelber und noͤhtigen 
uns gleichſam zu glauben, daß ſie deswe⸗ 
gen mit Fleiß erdacht worden ſind, damit 
die Ehrfurcht der Unterthanen gegen ihr 
Haupt ſo leicht nicht wanken moͤchte. Es 
kann ſeyn, daß die uͤbrigen von keiner 
beſſern Art ſind. Wir koͤnnen die, ſo 
dieſes muhtmaſſen wollen, nicht wieder⸗ 
legen. Sie koͤnnen hergegen ihre Muht, 
maſſung nicht gruͤndlich beweiſen. Das 
Urtheil uͤber den Wehrt dieſer rn 
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iſt leicht abzufaſſen. Sollten wir in dies 
fer Sache ſprechen, ſo müßten wir fagen, 
daß es ein grober und einfaͤltiger Glaube 
fey, der fo gut, als ein deutliches Zeug⸗ 
niß iſt, daß das Volk, das ſich ohne 
Wiederſtand hat bereden laſſen, ihn an⸗ 
zunehmen, von ſehr bloͤdem Geiſte gewe⸗ 
ſen ſey und faſt auf nichts, als auf ſeine 
irdiſche Nahrung, Wohlfart und Ruhe, 
gedacht habe. Er ſteht darum der natuͤr⸗ 
lichen ſo wohl, als der geoffenbahrten Re⸗ 
ligion etwas ähnlicher, als verſchiedene 
andre heidniſche Religionen, weil er der 
Welt einen Anfang giebt, keine Goͤtzen⸗ 
bilder duldet, und ein einiges Weſen zu 
verehren gebietet. Man nehme dieſe Din⸗ 
ge heraus, ſo wird man nichts, als ein 
mageres Gerippe, uͤbrig behalten, dem 
vielleicht kein Unrecht geſchicht, wenn 
es fuͤr ein Staatsgeſchoͤpfe ausgegeben 
wird, womit man eine ſtumpfe und leicht⸗ 
glaͤubige Menge hat bethoͤren wollen. 
Doch der Koͤrper wird nicht viel ſchoͤner, 
wenn man gleich dieſe Dinge in ihrer 
Ordnung ſtehen laͤſſet. Was von dem 
Urſprunge der Welt darinn gemeldet 
wird klingt nicht viel weiſer und vernuͤnf⸗ 
tiger, als das, was Heſiodus davon ge⸗ 
dichtet hat. An ſtat der Goͤtter, welche 
die andern Heiden angebetet haben, trifft 
man Geiſter an, die nicht weniger, als je⸗ 
ne, zu ſagen und zu regieren haben. Und 
was iſt der einige GOtt, dem gedienet 
werden ſoll? Ein Weſen, das halb ſicht⸗ 
bar, halb unſichtbar, balb Geiſt, halb Leib 
iſt und das, allem Anſehen nach, auſſer der 
groſſen Mauer, die China uͤmringet, ent⸗ 
weder nichts zu befehlen hat, oder ſeine 
Macht und Guͤte nicht zeigen will Wer 
die groſſe Weisheit und Scharfſinnigkeit 
der alten Chineſer ruͤhmen will, der muß 
gewiß ſeine Beweisthuͤmer von ganz an⸗ 
dern Dingen, als von ihrer Religion, neh⸗ 
men. Es iſt uns unangenehm, daß wir 
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uns fo weit von den Gedanken ſo vieler 
groſſen und gelehrten Maͤnner entfernen 
muͤſſen, die bisher in dieſer Sache gear⸗ 
beitet haben. Allein wir hoffen, es wer⸗ 
de denen unter ihnen, die ungebunden 
ſind und nach keiner gewiſſen Vorſchrift 
von den Chineſern denken duͤrfen, nicht 
unangenehm ſeyn koͤnnen, daß wir ihren 
Ruhm und ihr Anſehen geringer geach⸗ 
tet haben, als ſo viele und ſo deutliche 
Zeugniſſe, worauf dieſes unſer Urtheil 
iſt gegruͤndet worden. 


Dieſe Religion iſt nicht ganz und gar 
von der Tugend, wozu das Volk angehal⸗ 
ten wird, abgeſondert. Sie kann vielmehr 
auf zweyerley Weiſe zum Dienſte der Tu⸗ 
gend genuͤtzet werden. Die Lebens reguln, 
wornach man ſich richten ſoll, koͤnnen 
einmahl, als Gebote des Himmels ſelber 
oder des Geiſtes, der den Himmel belebet, 
vorgeſtellet werden. Man kann ihnen 
ein goͤttliches Anſehen geben. Die Kay⸗ 
ſer ſind, wo nicht natuͤrliche, doch ange⸗ 
nommene, Soͤhne und Stadthalter des 
Himmels. Was ſie alſo dem Volke als 
eine Regul ſeines Wandels aufgeben, das 
iſt der Wille desjenigen, der fie zur Re⸗ 
gierung berufen hat. Sie verlangen aber 
die oben erzaͤhlten Pflichten von ihren 


Unterthanen. Sie find nicht nur die Ho⸗ 


henprieſter, ſondern auch die hoͤchſten und 
oberſten Lehrer des Reichs. Sie ermah⸗ 
nen theils ſelbſt zur Tugend, theils laſſen 
ſie alle und jede durch ihre Bedienten in 
ihrem Nahmen ohne Unterlaß ermahnen. 
Man muß ſich alſo dieſen Geſetzen, als 
wenn es Verordnungen des Himmels 
ſelber waͤren, unterwerfen. Man kann, 
vors andere, diejenigen, die ungehorſam 
werden wollen, durch die Strafen des 
Himmels ſchrecken. Er will, daß ſeine 
Geſchoͤpfe in der Ordnung bleiben ſollen, 


und wird ungehalten, wenn man ſich 
ſelbſt 
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ſelbſt fuͤhren und nach ſeiner eignen Ein⸗ 
bildung regieren will. Man muß alſo 
fürchten, daß er feinen gütigen und maͤch⸗ 
tigen Einfluß zuruͤcke ziehen werde, wenn 
er Frevel und Wiederſpaͤnſtigkeit merker. 
Allein der erſte von dieſen Bewegungs⸗ 
gruͤnden iſt nie von den Sittenlehrern 
beruͤhret worden. Und iſt es vergoͤnnet, 
wahrſcheinlich in einer dunkeln Sache 
zu muhtmaſſen, ſo iſt der Kayſer in den 
aͤlteſten Zeiten nicht deswegen zum erſten 
und einigen Lehrer des Reichs beſtellet 
worden, damit man das Volk deſto be⸗ 
quemer und leichter durch ſein Anſehen 
zur Tugend lenken moͤchte, ſondern da⸗ 
rum, damit dem Volk nicht allerhand 
Lehren vorgetragen wuͤrden, die der Ru⸗ 
he des gemeinen Weſens ſchaden koͤnn⸗ 
ten. Der andre Grund wird durch zwey 
Dinge faſt ganz unbrauchbar gemacht. 
Zuerſt dadurch, daß man nie behauptet 
hat, der Himmel ſtrafe einzelne Geſchlech⸗ 
ter, Perſonen und Menſchen uͤm ihrer 
Untugend willen, ſondern ſtets vorgege⸗ 
ben, daß das groͤßte Theil einer Gemeine 
oder eines Landes verdorben ſeyn muͤſſe, 
wenn der Himmel ſeinen Zorn uͤber die 
Einwohner ergieſſen ſolle. Hernach 
dadurch, daß man die Schuld auf die 
Monarchen und ihre Bedienten ſchiebet, 
wenn groſſe Plagen über das Land ein⸗ 
brechen, und ſo gar die Vorſteher des 

Volks fuͤr die einige Urſache der Laſter 
und Miſſethaten der Unterthanen aus⸗ 
giebt. Es iſt daher gewiß, daß das 
Band, welches die Tugend mit der Reli⸗ 
gion in China verknuͤpfet, faſt unſichtbar 
ſey und daß weder die eine, noch die an⸗ 
dre verlohren ſeyn wuͤrde, wenn man es 
ganz und gar zerſchnitte. 


Es ſind, an ſtat der Religion, der Tu⸗ 
gend zweene andre Gehuͤlfen und Bep⸗ 
ſtaͤnde zugeſellet worden, die über irdiſch⸗ 
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gefinnte und fleiſchliche Menſchen in der 
That kein geringes vermoͤgen. Die am 
beſten von der Sittenlehre der Chineſer 
urtheilen, geſtehen doch einmuͤhtig, daß 
man theils durch Hoffnung des Ruhms 
und der Ehre, theils durch Exempel bie 
Gemühter zum Gehorſam gegen dieſelbe 
anzuſeuren pflege. Kein Volk in der 
Welt iſt forgfältiger , als dieſes, dies 
jenigen, die ſich durch ihre Tugend her⸗ 
vorthun, hervorzuziehen und fo wohl in 
ihrem Leben, als nach ihrem Tode, zu 
ehren. Man hat dieſer Ur ſachen halber 
nie von einem Geſchlechtsadel wiſſen 
wollen. Die Tugend allein adelt: Und 
der in einer armſeligen Huͤtte gebohren 
und erzogen wird, erſteigt oft durch ſein 
loͤbliches Verhalten den Gipfel der aller⸗ 
hoͤchſten Wuͤrde des Reichs. Die ho⸗ 
hen und niedrigen Obrigkeiten ſind ver⸗ 
bunden, aufs fleſßigſte Acht zu haben, 
ob in ihrem Gebiete einige beſondere 
Proben ihrer Arbeitſamkeit, ihrer Liebe 
und Ehrerbietung gegen die Eltern, ih⸗ 
rer Hoͤflichkeit und Beſcheidenheit und 
andrer Tugenden ablegen, und dem Hofe 
davon Nachricht zu geben. Und der 
Hof faumet nicht feine Hochachtung ges 
gen dieſe Leute durch groſſe Titul, Eh⸗ 
renſtellen, ja gar durch Geſchenke, zu 
bezeugen. Es iſt nichts ungewoͤhnliches, 
daß ein Landmann, der ſeinen Acker 
beſſer, als andre, bauet, oder ein Hand⸗ 
werker, der durch feinen unermuͤdeten 
Fleiß und Geſchicklichkeit die Seinen 
wohl verſorget, durch den Titul eines 
Grafen oder Herzogs in die hoͤchſten 
Staͤnde des Landes verſetzet wird. Die 
Nahmen und Thaten ſolcher Leute wer⸗ 
den den Jahr ⸗ und Geſchichtsbuͤchern 
eines jeden Ortes einverleibet und da⸗ 
durch der Nachwelt zur ewigen Ver⸗ 
ehrung und Nachahmung aufgeſtellet. 
Man macht ihr Andenken, wenn ſie ge⸗ 
ſtor⸗ 
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ſtorben ſind, durch Triumphbogen und 
Ehrenſeulen, die mit groffen Lob⸗Spruüͤ⸗ 
chen gezieret werden, unſterblich. Und 
ganz China iſt mit ſolchen Ehrenzeichen 
angefuͤllet, welche die Kayſer ſelbſt oder 
ihre Bedienten zum Ruhm der Helden 
und Tugendhaften des Landes aufgefuͤh⸗ 
ret haben. Oft werden die Verſtorbe⸗ 
nen nach ihrem Tode zu den Wuͤrden 
erhoben, die ſie in ihrem Leben verdie⸗ 
tiet haben, uͤm die Eiferſucht der Leben⸗ 
bigen zu reizen. Iſt es nicht mehr zu 
verwundern, daß in einem Lande, wo die 
Tugend ſo hoch geſchaͤtzet und belohnet 
wird, doch fo viele Laſterhaſte gefunden 
werden, als daß viele keine Mühe ſpa⸗ 
ren, ſich einen Platz unter den Tugend⸗ 
haften zu erwerben? Die Exempel, die 
das andre groſſe Mittel ſind, der Tu⸗ 
gend fortzuhelfen, find theils todte, theils 
lebendige Beyſpiele. Man erzaͤhlet den 
jungen Leuten von der erſten Kindheit 
an ſo wohl in den Schulen, als in den 
Häuſern, die ruͤhmlichen Thaten und 


Verrichtungen der alten beruͤhmten und 


groſſen Leute, die das Land aufweiſen 
kann, und ermuntert ſie, dieſelbe zu Vor⸗ 
bildern ihres Wandels anzunehmen. Und 
dieſes iſt faſt das vornehmſte Stuͤck der 


Unterweiſung, deren die Jugend ge⸗ 


nieſſet. Man haͤlt ſie nicht mit Reguln, 
Lehren, Ermahnungen, Gruͤnden und Ur⸗ 
ſachen auf. Die Lehrer glauben alle, 
daß man viel mehr durch Exempel bey 
der Jugend ausrichten koͤnne, und blei⸗ 
ben daher faſt alleine bey dieſem Wege. 
Die lebendigen Exempel, worauf das 
ganze Volk ſehen ſoll, uͤm die Tugend 
zu lernen, ſind der Kayſer mit ſeinem 
Haufe und Hofe und alle diejenigen, 
welchen er ein Stuͤck der Laſt, die er traͤ⸗ 
get, auferleget hat. Nach den Grund⸗ 
fügen des Reichs muß der Kayſer das 
ſelbſt thun, was er von ſeinen Untertha⸗ 
I. Theil. II. Abſchn. 
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nen verlanget. Sein Haus muß ſo be⸗ 
ſtellet und eingerichtet ſeyn, wie er das 
Haus eines jeden Buͤrgers nach den 
Saͤtzen, die er ſtets predigen laͤſſet, will 
geordnet und eingerichtet haben. Und 
die Raͤhte, die Stadthalter und andre 
Bedienten muͤſſen wiederuͤm von ihm 
das Muſter ihres ganzen Wandels neh⸗ 
men. Die aͤlteſten Geſetze befehlen es 
daher, daß der Kayſer ſelbſt den Acker 
zu einer gewiſſen Zeit baue, ſelbſt ſeine 
Kinder und Hof bedienten unterrichte 
und zu einem anſtaͤndigen Leben anhalte, 
damit die Hausvaͤter in ihm ihre Schul⸗ 
digkeit ſehen moͤgen. Sie wollen, daß 
ſeine Gemahlinn durch Handarbeit, 
durch Wartung der Maulbeerbaͤume 
und Seidenwuͤrmer und andre derglei⸗ 
chen Dinge denen Weibern zeige, wie ſie 
ſich in ihren Haͤuſern zu verhalten ha⸗ 
ben. Sie verlangen, daß der Kayſer ſo 
wohl, als alle, die ihm angehoͤren, die 
alten Gebraͤuche, und ſonderlich dieje⸗ 
nigen, die zum Andenken der Eltern 
und Vorfahren verordnet ſind, ſo genau, 
als der niedrigſte Buͤrger, beobachte, 
und ſeiner Mutter oder Großmutter mit 
keiner geringern Ehrerbietung begegne, 
als das geringſte Kind ſeiner Untertha⸗ 
nen zu thun ſchuldig iſt. 


Iſt denn dieſes ſtets geſchehen, wird 
man hie ſonder Zweifel fragen? Und iſt 
es geſchehen, durch was für Kuͤnſte ha⸗ 
ben ſo groſſe und gewaltige Herren zu 
einer ſo gezwungnen und verdrießlichen 
Lebensart gebracht werden koͤnnen? Wir 
antworten auf das erſte, daß es weder 
allezeit fo vollkommen geſchehen ſey, noch 
jetzt geſchehe, als es nach der Strenge 
der alten Geſetze hat geſchehen ſollen. Es 
haben zuweilen Herren uͤber China ge⸗ 
herrſchet, die ihre Freyheit hoͤher gehal⸗ 
ten er als die kluͤgſten . 

; er 


der Väter. Und da die Macht und Ho⸗ 
heit der Kayſer eben ſo allgemaͤhlich zu⸗ 

enommen hat, als das Volk ſelber, ſo 

at die erſte Unſchuld und Einfalt in vie⸗ 
len Stuͤcken der Majeſtaͤt weichen und 
nachgeben muͤſſen. Das ungeachtet iſt 
bis auf dieſe Stunde die Perſon, die Le⸗ 
bensart und der Hof des Kayſers eine 
Schule, woraus alle etwas zu ihrem Un⸗ 
terrichte holen koͤnnen. Und es wird 
von allen geſtanden, daß die jetzigen Mo⸗ 
narchen, die aus Tartariſchen Gebluͤte 
entſproſſeu find, faſt immer naher an die 
Ordnung hinan ruͤcken, die den Haͤuptern 
des Volks von Alters her vorgeſchrieben 
iſt. Sie ackern zu gewiſſen Zeiten. Sie 
vertreten ſelbſt die Stelle der Lehrer ſo 
wohl in ihrem Hauſe, als bey ihren hoͤch⸗ 
ſten Bedienten, und ſchaͤmen ſich nicht, 
ordentliche Reden und Ermahnungen an 
dieſelbe zu halten. Sie dulden keinen 
Muͤßiggang bey ihren Weibern und Kin⸗ 
dern. Sie erſcheinen in dem Saal ih⸗ 
rer Vorfahren mit der groͤßten Andacht 
und Ehrerbietung. Sie trauren eben 
ſo tief und auf eben die Weiſe, wenn die⸗ 
jenigen abgehen, von denen ſie erzeuget 
ſind, als die ſchlechteſten im Volke. 
Auf das andre haben wir bereits oben 
etwas geantwortet. Wir werden hie 
nur etwas weniges hinzu ſetzen dürfen. 
Man hat von dem Anfange des Reiches 
her, damit keine uͤbel geſinnete Regen⸗ 
ten den Thron beſteigen moͤchten, dem 


Kayſer die Macht gegeben, ſich denjeni⸗ 


gen zum Nachfolger ſelbſt zu waͤhlen, von 
dem er vermuhten kann, daß er dem Volk 
das Exempel der Tugend wiedergeben 
werde, das es in ihm dereinſt verliehren 
wird. Seine Wuͤrde iſt nicht erblich. 
Er ernennet unter ſeinen Soͤhnen denje⸗ 
nigen zum Kapſer, der die gewiſſeſten 
Zeichen von ſich giebt, daß er in ſeine 
Fuſtapfen treten werde. Und findet er 


als zu regieren. 
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niemand unter ihnen, dem er voͤllig trau⸗ 


en kann, ſo ſteht es ihm frey, die Erb⸗ 


ſchaft der Krone demjenigen unter ſeinen 


Unterthanen zu hinterlaſſen, den er fuͤr 
den wuͤrdigſten haͤlt. Die aͤlteſten Kay⸗ 
ſer haben zuweilen aus den niedrigſten 
Ständen den Reichserben genommen, 
und ihre Kinder zuruͤcke geſetzet, weil ſie 
ihnen geſchickter geſchienen zu gehorchen, 
Und wenn noch jetzt 
ein Kayſer die Liebe zu den Seinen auf 
dieſe Art verleugnen wollte, wuͤrde er 
nirgends Wiederſtand finden. Schlaͤgt 
die Hoffnung fehl, die ſich der Kayſer 
von ſeinem Nachfolger gemachet hat, 
und laͤſſet dieſer einen vollkommenen 
Wiederwillen gegen die alte Lebensart 
ſeiner Vorweſer ſpuͤren, wenn er zur 
Regierung gelanget iſt, fo findet er fo 
viel Hinder niſſe auf feinem ſelbſt gewaͤhl⸗ 
ten Wege, daß wir ſie nicht alle erzaͤhlen 
koͤnnen. Es iſt uͤm alle ſeine Hochach⸗ 
tung und Liebe geſchehen: Und hieran 
henget doch die ganze Ruhe und Sicher⸗ 
heit ſeiner Regierung unter einem un⸗ 
zaͤhlbaren Volk, das lieber ſelbſt ſtirbt, 
als den Untergang ſeiner alten Gewohn⸗ 
heiten erlebet. Er wird als ein Gott 
angebetet, ſo lange er nach den Sitten 
der Väter wandelt, und als eine Welt des 
Landes gehaſſet, wenn er ſie ganz fahren 
laͤſſet. Die Geſetze haben ihm verſchie⸗ 
dene ehrwuͤrdige Maͤnner zu Aufſehern 
gegeben, die die Macht haben ihn zu be⸗ 
ſtrafen und zuruͤcke zu weiſen, wenn er 
ausweichen will. Und die Perſonen die⸗ 
ſer Leute ſind ſo heilig, daß ein Kayſer 
alles aufſetzet, was er aufzuſetzen hat, 
wenn er ihren Vorſtellungen kein Gehoͤr 
geben will, oder ſich gar an ihnen ver⸗ 
greift. Der Staat haͤlt eine Anzahl Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, die auf alle gute und boͤſe 
Thaten des Kayſers ſcharf Acht haben, 
dieſelbe aufzeichnen und ihre Papiere an 

einen 


einem fichern und verwahrten Orte nie⸗ 
derlegen, damit nach ſeinem Ableben ei⸗ 
ne redliche Geſchichte feiner Regierung 
daraus verfertiget werden koͤnne. Wie 
ſchrecklich muß das Amt dieſer Leute ei⸗ 
nem Herren ſeyn, der Ehre liebet und 
nicht gerne bey den Nachkommen als 
ein Tyrann, als ein ungerechter, laſter⸗ 


hafter und unnuͤtzer Regent, will abge⸗ 


mahlet werden? So lange die Eigen⸗ 
liebe nicht ganz bey ihm erloſchen iſt, 
wird er ſich auf alle Weiſe huͤten, daß 
ſein guter Nahme nicht unter die ſchar⸗ 
fen Federn dieſer Leute gerahte, die vie⸗ 
ler Urſachen halber, weder ſchmeicheln 
duͤrfen, noch ſchmeicheln koͤnnen? 


Ein jeder weis, wie viel Gewalt dieſe 
beyden Gruͤnde über die Gemühter der 
Menſchen haben. Allein ſie ſind doch 
uͤberwindlich. Es duͤrfen nur dem Vol⸗ 
ke neue und andre Meinungen, als die⸗ 
jenigen ſind, die es von Jugend auf ver⸗ 
nommen hat, in den Kopf gebracht wer⸗ 
den, ſo veraͤndert ſich ſein Begriff von 
der Tugend und von der wahren Ehre. 
Und was helfen die Exempel, wenn die⸗ 
ſes geſchehen iſt? Man hat daher auch 
dieſer Gefahr vorgebauet. Man hat 
dem Volke von Alters her alle Gemein⸗ 
ſchaft mit andern Voͤlkern unterſaget 
und alle Reiſen in fremde Laͤnder aufs 
ſchaͤrfſte verboten, damit es nichts anders, 
als was es wiſſen ſollte, lernen und in 
ſeinen Gedanken von der Tugend und 
Ehre nicht irre gemacht werden moͤchte. 
Man hat ſo gar die Begierde, etwas 
fremdes und aus waͤrtiges zu ſehen, die 


bey vielen natuͤrlich aufſteiget, auszurot⸗ 


ten getrachtet. Dieſes iſt ſonder Zweifel 
die Urſache, weswegen man den Chine⸗ 
ſern von Anfang her eingebildet hat, daß 
alle uͤbrige Voͤlker viehiſch, unvernuͤnf⸗ 
tig und thoͤricht waren und daß die 
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Weisheit nirgends, als in ihrem Lande, 
ſich niedergelaſſen haͤtte. Daraus iſt der 
unertraͤgliche Hochmuht entſtanden, wo⸗ 
mit dieſes Volk behaftet iſt, und ſeine 
Verachtung aller andern Menſchen, wor⸗ 
uͤber alle klagen, die mit demſelben be⸗ 
kannt worden ſind. 


Alle, die nicht ganz unfaͤhig ſind zu 
denken, mögen jetzund urtheilen , wie 


viel Lob und Hochachtung dieſe gemeine 


Chineſiſche Tugend verdiene, und wie 
ſchoͤn und ruͤhmlich die Mittel find, wo⸗ 
durch man dieſelbe hat beliebt machen 
wollen. Die Tugend ſelbſt iſt keine Tu⸗ 
gend der Seelen und des Gemuͤhts. 
Sie verlanget keine weiſe und vernuͤnf⸗ 
tige Einrichtung der Gedanken, der Be⸗ 
wegungen und der Begierden des Her⸗ 
zens. Sie ſtellet dem Menſchen keinen 
edlen und groſſen Zweck vor. Sie be⸗ 
ſteht aus einer kleinen Zahl gewiſſer 
Pflichten, die nicht ſonderlich ſchwer ſind, 
die allein auf die Ruhe und Sicherheit 
des Reichs und auf die irrdiſche Wohl⸗ 
fahrt eines jeden Geſchlechtes zielen, und 
dabey den unreinen Begierden unſers 
Herzens ſo viel Freyheit laſſen, als ſie 
wuͤnſchen. Was iſt ein tugendhafter 
Chineſer? Ein Menſch, der feinen Kay 
ſer und alle, die unmittelbar unter ihm 
ſtehen, ſo ehret, als wenn es ſichtbare 
Goͤtter waͤren; der die natuͤrliche Liebe 
zu den Seinen ſo weit treibet, daß ſie ſich 
faſt in Thorheit und Unvernunft ver⸗ 
wandelt; der Muͤßiggang und Ueppigkeit 
haſſet, und ſo wohl im gemeinen Leben, 
als bey beſondern Vorfaͤllen, ſich nach 
der Vorſchrift des Ceremonienregiſters 
geberdet und beweget. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften hindern ihn nicht, ſeinen Begier⸗ 
den alles einzuraͤumen, was ſie haben 
wollen. Die Ehrſucht iſt bey ihm kein 
Laſter. Man arbeitet vielmehr daran, 
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daß ſie bey ihm wachſen und nie verge⸗ 
hen möge: Und fie iſt beynahe die Seele 
ſeiner Tugend. Das Maaß ſeiner Wol⸗ 
luſt iſt nicht beſtimmet. Er kann in ſei⸗ 
nem Hauſe allen Arten der Luſt, die 
durch die Sinne entſtehet, ſo weit es ihm 
beliebet, nachhengen. Die Geſetze er⸗ 
lauben ihm ſo gar gewiſſe Dinge wegzu⸗ 
ſthaffen, wodurch andre Voͤlker in dem 
Genuß der Wolluͤſte gemaͤßiget werden. 
Er kann, zum Exempel, wenn ihm mehr 
Kinder gebohren werden, als ſein Zu⸗ 
ſtand tragen kann, dieſelbe wegwerfen 
und elend uͤmkommen laſſen. An ſeinen 
Geiz ſtoͤſſet ſich niemand. Er iſt mehr 
eine Tugend in dieſem Lande, als ein La⸗ 
ſter. Alle Welt geſteht, daß dieſe ſo 
ſchaͤdliche Neigung, die der Geiſt des 
Herren die Wurzel alles Uebels, nen⸗ 
net, 1. Tim. VI. 10. und die von der Ver⸗ 
nunft eben ſo ſcharf verdammet wird, das 
gemeineſte Laſter des ganzen Volkes ſey 
und niemanden ſtraͤflich ſcheine. Da⸗ 
her koͤmmt es, daß Lift und Betrug im 
Handel und eine verſchmitzte Ungerech⸗ 
tigkeit eben ſo wenig fuͤr unerlaubt ge⸗ 
halten werden. Die Jeſuiten ſelber, die 
gewiß nichts vergeſſen, was die Chineſer 
über alle andre Menſchen erheben kann, 
geſtehen, daß fie es für hoͤchſt erlaubt, ja 
gar fuͤr ein Stuͤck der Weisheit halten, 
diejenigen, mit denen fe handeln, zu hin⸗ 
tergehen und zu betruͤgen. () Der Ver⸗ 
kaͤufer, fagen fie insgemein, betruͤgt 
nicht: Der Kaͤufer betruͤgt ſich ſelbſt. 
Was jener durch Betruͤgerey gewinnet, 
das nimmt er mit Recht, als eine Beloh⸗ 


Das erſte Sauptſtuͤcßk 
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nung feiner Verſchlagenheit hin. un d 
dieſer kann ſich nicht beſchweren, weil al⸗ 
les ohne Gewalt zugehet. Wir wollen 
nichts mehr hinzuſetzen. So ſchlecht 
auch unſre meiſten Chriſten den Willen 
des HErren beobachten, ſo werden doch 
unzaͤhlige unter uns ſeyn, die durch ihren 
Wandel die tugendhafteſten Chineſer bes 
ſchaͤmen koͤnnen. 


Die Mittel zur Tugend find no fe 

ter, als die Tugend ſelber. 1 5 
ſich die Schwachheiten der Menſchen, 
die Fehler unſrer verdorbenen Natur, 
die der reinen Vernunft ſelber miß fallen 
muͤſſen, zu Nutze gemacht, uͤm ein un⸗ 
verſtaͤndiges Volk zu einer ordentlichen 
Lebensart zu gewoͤhnen und von ſolchen 
Laſtern abzuhalten, die die allgemeine 
Ruhe zerruͤtten koͤnnen. Der Menfch 
iſt von Natur traͤge und ungeneigt, die 
Kraft ſeines Verſtandes anzuſtrecken. 
Daher koͤmmt es, daß er das viel lieber 
thut, was er von denen ſiehet, die etwas 
in der Welt gelten, als ſelbſt nachſinnet, 
was er zu thun ſchuldig ſey. Er liebet 
ſich dabey ungemein und will daher durch⸗ 
aus ſo groß in andrer Menſchen Gemuͤh⸗ 
tern ſeyn, als er in ſeinem eignen Herzen 
iſt. Wie andre Menſchen von ihm den⸗ 
ken und urtheilen, kann ihm nicht anders, 
als durch aufferliche Zeichen, bekannt wer⸗ 
den. Dieſe ſind betrieglich, und bedeu⸗ 
ten meiſtentheils nichts in dem Verſtan⸗ 
de derer, von denen ſie gegeben werden. 
Allein das hindert uns nicht, eine Sehn⸗ 
ſucht darnach zu erzeugen und zu unter⸗ 

halten. 


() ov Harp Deſcription de la Chine Tom. II. p. 205. Ce neſt pas le 
Marchand, qui trompe, diſent ils, o eſt celui, qui achete, qui fe trompe 
lui-mẽme. L'on ne fait nulle violence a l’acheteur, & le gain, que re- 


tire le Marchand, eſt le fruit de fon induftrie. 


Dieſer gelehrte Jeſuit, der 


in feine Chineſer ganz verliebt if, kann nicht leugnen, daß dieſes verfluchte Mei⸗ 


nungen (de teſtables principes) ſind. 
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halten. Da kein andres Mittel vor⸗ 
banden iſt, wodurch wir von der Ehrer⸗ 
bietung und Hochachtung andrer Men⸗ 
ſchen gegen uns verſichert werden koͤnnen, 
fo ergreifen wir dieſe ungewiſſe Merk⸗ 
mahle derſelben ſo hitzig, als wenn ſie 
unfehlbar waͤren. Wir laſſen uns gar 
ſo weit blenden, daß wir die Ehre, die 
wir ſuchen, mit den Zeichen der Ehre 
verwechſeln und uns einbilden, daß wir 
zum Beſitz der Ehre gelanget find, wenn 
die Welt ſich fo ſtellet, als wenn fie uns 
ehrete. Dieſe Fehler unſrer Natur, de⸗ 
ren jener in dem Willen, dieſer in dem 
Verſtande, gewurzelt iſt, dieſe Fehler, 
ſage ich, womit die geſunde Vernunft 
ſo uͤbel zufrieden iſt, werden in China 


aufs fleißigſte gewartet, damit der gemei⸗ 


ne Mann fein beben nach den Geſetzen fuͤh⸗ 
ren moͤge. Wir laſſen es zu, daß diejeni⸗ 
gen, die dieſe Triebe zur Tugend zuerſt 
ausgedacht und in den Gang gebracht ha⸗ 
ben, für verſchmitzte und der menſchlichen 
Natur kundige Leute gehalten werden. 
Wahrhaftig kluge Maͤnner und aufrich⸗ 
tige Menſchenfreunde wird ſie niemand 
nennen, als der, dem die wahre Weisheit 
nicht recht bekannt iſt, und der nie dar⸗ 
auf Acht gegeben hat, was dieſe Schwach⸗ 
heiten ſo wohl in dem Bemübte, als in 
dem Leben der Menſchen, fuͤr boͤſe Fruͤch⸗ 
te ziehen und hervorbringen koͤnnen. 
Auch die Einficht in das Herze der Mens 
ſchen und die Verſchlagenheit, die wir 
dieſen Leuten nicht abſprechen wollen, 
iſt ſo groß nicht, als ſie vielen ſcheinet. 
Der Ruhm den wir ihnen nicht nehmen 
wollen, gebuͤhret vielen andern neben ih⸗ 
nen. Und diejenigen, die ohne Bedenken 
vorgeben, daß die Chineſer allein die wah⸗ 
ren Wege entdecket haben, worauf man 
zu einer gewiſſen Herrſchaft über das Ge⸗ 
muͤhte der Sterblichen gelangen kann, ver⸗ 
ſehen ſich unſtreitig. Kennen dieſe ſonſt 
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gelehrten Leute unſre Väter recht, die 
vor einigen tauſend Jahren das unbe⸗ 
baute und halb wuͤſte Deutſchland be⸗ 
wohnet haben? Kennen ſie die Voͤlker 
recht, die in dem rauhen und wilden 
Norden fuͤr ſo vielen Jahren gelebet ha⸗ 
ben? Dieſe Voͤlker haben eben ſo weit 
geſehen, als die wegen ihrer Klugheit fo 
beruͤhmten Chineſer, und durch einerley 
Mittel die Eigenſchaften, die ſie fuͤr die 
Tugend gehalten haben, in die Gemuͤhter 
zu bringen ſich befliſſen. Man ließ unter 
ihnen bey Gaſtereyen und andern Zu⸗ 
ſammenkuͤnften gewiſſe Lieder abſingen, 
worinn die groſſen Thaten der alten Hel⸗ 
den des Volks lebhaft vorgeſtellet wur: 
den. Man unterhielte die Kinder, ſo 
bald fie verſtaͤndig wurden, mit dieſen 
merkwuͤrdigen Geſchichten, uͤm ſie zur 
Nachfolge anzufriſchen. Die Häupter 
des Volks giengen denen, die unter ihnen 
dieneten, mit ihrem Exempel vor, und 
mußten, wenn ſie ihren Vorzug behaup⸗ 
ten wollten, ſich durch ihre vermeinte 
Tugend deſſelben wuͤrdig machen. Man 
erhob diejenigen, die andre an Muht 
und Herzhaftigkeit uͤbertrafen. Man 
richtete denen, die ruͤhmlich gelebt hat⸗ 
ten, groſſe Ehrenmahle nach ihrem 
Tode auf, die noch groſſen Theils übrig 
ſind. Sind dieſes nicht eben die Din⸗ 
ge, womit man in China der Neigung 
zu den Laſtern entgegen gehet? Und wo 
bleibt das ungemeine Lob, das man der 
Klugheit der Chineſiſchen Geſetzgeber 
ſo reichlich zumiſſet, wenn man ſiehet, 
daß ſie nichts vor denen zum voraus ha⸗ 
ben, die unter den allerwildeſten und un⸗ 
baͤndigſten Voͤlkern die Herrfchaft gefühs 
ret haben und ſelbſt reiſſenden Thieren 
aͤhnlicher, als vernuͤnftigen Menſchen ge⸗ 
weſen find? Der Ungewiß heit dieſer Mit⸗ 
tel wollen wir nicht aufs neue erwaͤhnen. 
Die Chineſer haben ſie dadurch ſelbſt 
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ſtillſchweigend geſtanden, daß fie allen 
Fremden ihr Reich verſchloſſen und nie⸗ 
mand der Ihrigen andre Länder zu beſe⸗ 
hen erlaubet haben. | 


Man ſieht leicht zum voraus, wenn 


man in den Schriften bewandert iſt, die 
von den Sachen der Chineſer handeln, 
was einige vorbringen werden, dieſe Er⸗ 
innerungen zu entkraͤften. Die Tugend 
der Chineſer, werden ſie ſagen, ſey in 
unſern Augen noch fo klein und unvoll⸗ 
kommen, und die Mittel zu derſelben 
noch ſo veraͤchtlich und gemein: Beyde 
haben das doch ausgerichtet, was ſo vie⸗ 
le groſſe Leute gerne haben erhalten wol⸗ 
len und nicht haben erhalten koͤnnen. Die⸗ 
ſer ſchwachen und unanſehnlichen Tugend 
hat dieſes groſſe Reich die beſondere 
Ruhe und Gluͤckſeligkeit zu danken, de⸗ 
ren es ſo viele hundert Jahre unver⸗ 
ruͤckt genieſſet: Und dieſe ſchlechten und 
geringen Mittel haben doch dieſe frucht⸗ 
bare und nuͤtzliche Tugend eine ſo lange 
Zeit unterſtuͤtzet und fortgebracht. So 
viele mächtige, groſſe und mit Weisheit 
angelegte Reiche ſind zerſtoͤret und un⸗ 
tergegangen. Wo find die Römer ? 
Wo ſind die Aegyptier? Wo die Per⸗ 
ſer? Wo die Indianer? China al⸗ 
lein hat durch ſeine weiſen Anſtalten 
und Ordnungen ſo viele tauſend Jahre 
uͤber alle die Urſachen geſieget, welche 
die gewaltigſten Voͤlker der Welt geſtuͤr⸗ 
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zet haben. Und es wird nie von ihnen 
uͤberwunden werden, ſo lange es ſeinen 
alten Geſetzen nicht völlig abſagen und 
die Tugend feiner Vaͤter nur halb lie: 
ben wird. (90 Sollte man nicht geben: 
ken, wenn man dergleichen Lobreden 
der Chineſiſchen Gluͤckſeligkeit Tiefer, daß 
die Vorſehung des Hoͤchſten dieſem Vol⸗ 
ke ein neues Paradies gepflanzet, oder 
daß es ſich ſelbſt ein ewig ſtilles und ru⸗ 
higes Eden gebauet habe? und was 
ſagt die Chineſiſche Geſchichte? Was 
ſagen diejenigen ſelbſt dazu, die dieſes 
Land fo heftig gelobet haben? Jene er⸗ 
zaͤhlet uns ſehr viele innerliche Kriege, 
Empoͤrungen und Verwuͤſtungen, die 
das Reich von Zeit zu Zeit alles ſeines 
Wohlſtandes beraubet haben: Sie ſtel⸗ 
let uns laſterhafte, eigennuͤtzige, ehrſüch⸗ 
tige, wollüffige Kayſer dar, die ihren 
tollen, und zuweilen laͤcherlichen, Lüften 
die Ruhe ihres Volks aufgeopfert ha⸗ 
ben: Sie weiſet uns eben die ſchaͤdlichen 
Wuͤrkungen der menſchlichen Affecten und 
Begierden, die wir in den Geſchichten 
der uͤbrigen Voͤlker finden. Dieſe berich⸗ 
ten uns, daß die Chineſer von langen Jah⸗ 
ren her die haͤßlichſte und ungereimte⸗ 
ſte Abgoͤtterey mit der alten Religion 
ihrer Vaͤter zuſammen geſchmolzen ha⸗ 
ben und in einen kindiſchen Aberglauben 
verfallen find: Daß das Reich an vielen 
Oertern mit Rändern, Betruͤgern, und 
boshaften Muͤßiggaͤngern beſetzet ſey: 


Daß 


G ısaac, vossıvs Obfervatiun. variar. cap. XIV. p. 84. Chinenfes ſoli 
inter omnes fuere mortales, qui pluribus quam quatuor annorum milli- 
bus regnum &-rempublicam ſuam fine armis in ſumma pace & tranquil. 
litate conſervaverunt, ut merito OMNIVM HOMINVNM BEATISSIMOS 
dixeris, utpote qui inter perpetua gaudia & voluptates maiorem & tutio- 
rem fibi parare potuerint felicitatem, quam ulla alia gens, bellis etiam ex 
voto ſuccedentibus. Wer ſich uͤmſehen will, wird mehr Stellen, als er hoffer 
in den neueſten Buͤchern ſinden, die eben ſo viel, als dieſe, und noch mehr, fü 


gen wollen. 


Daß die Richter allenthalben zu thun 
haben, den Uebelthaten zu wehren und 
die Verbrecher zu beſtrafen: Daß die 
Unbarmhertzigket gegen die Armen und 
Geringen dort viel gemeiner ſey, als 
unter uns: Daß die ſchaͤndlichſte Ge⸗ 
winnſucht das ganze Volk beherrſche, 
und Gerechtigkeit, Treue und Wahrheit 
zuweilen aus den Staͤdten und den Pal⸗ 
laͤſten der Groſſen vertrieben habe: Vie⸗ 
ler andrer Dinge, die nicht viel ruͤhm⸗ 
licher ſind, nicht zu erwaͤhnen. Duͤrfen 
wir an der Wahrheit dieſer Nachrichten 
nicht zweifeln, ſo muß man es uns er⸗ 
lauben, die fo hoch geprieſne Gluͤckſelig⸗ 
keit der Chineſer und die Zauberkraft, 
die ihrer Tugend und Regierung zuge⸗ 
ſchrieben wird, einige Stuffen herunter 
zu rücken. Wir ſetzen uns dem einmuͤh⸗ 
tigen Zeugniſſe ſo vieler geſchickter Au⸗ 
genzeugen nicht entgegen, die alle den 
auſſerlichen Zuſtand des Reiches unge⸗ 
mein ruͤhmen, und ſich über die Ordnung 
verwundern, nach der ſich alle Glieder 
dieſes unmaͤßig groſſen Staatskoͤrpers 
bewegen. Wir wollen gerne mit ihnen 
geſtehen, daß das Volk überhaupt in 
einer groͤſſern Sicherheit und Ruhe lebe, 
als anderswo, daß die Gewaltigen ſo 
leicht die Niedrigen nicht unterdruͤcken 
und ausziehen koͤnnen, als in einigen 
Laͤndern der Chriſten, daß die Gerech⸗ 
tigkeit durch ſo viele Kuͤnſte, als unter 
uns, nicht aufgehalten und hintertrie⸗ 
ben werden koͤnne, daß der groͤßte Haufe 
treu und eifrig arbeite, ſeine und der 
Seinen Nahrung zu erwerben, und die 
Früchte ſeines Fleiſſes nicht durch Wol⸗ 
luſt und Ueppigkeit wieder verſchwende, 
daß die hoͤchſten Regenten und ihre vor⸗ 
nehmſten Bedienten melſtentheils ſich 
uͤm nichts, dem Anſehen nach, eifriger 
bewerben, als daß fie den Nahmen der 
Vater und Pfleger des Volks verdienen 
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moͤgen, daß den meiſten Uebeln, die 
etwa einbrechen koͤnnen, zum voraus 
vorgebauet ſey und daher mit einer 
mäßigen Mühe abgeholfen werden koͤnne. 
Man kann, wenn man will, dieſes Re⸗ 
giſter der Vortheile, deren China ge⸗ 


nieſſet, verlaͤngern und wir wollen es, 


weil es von niemand angefochten wird, 
unterzeichnen. Allein wir werden denen 
nie beyſtimmen koͤnnen, die die Chineſi⸗ 
ſche Tugend fuͤr die einige Mutter und 
Urſache dieſer Vorzuͤge ausgeben. Es 
iſt vielmehr klar, daß die beſondere Ver⸗ 
faſſung des Staats, die der Kayſer, er 
ſey ſo maͤchtig, als er wolle, unmoͤglich 
aͤndern, und noch weniger ganz auf heben 
kann, die einige Grundquelle ſey, wor⸗ 
aus ſie alle flieſſen. Ein groſſes Theil 
des Volkes hat ſeine alten Meinungen 
von der Religion und Tugend fahren 
laſſen, ſeitdem der Goͤtzendienſt das 
Reich uͤberſchwemmet hat: Viele Kay⸗ 
ſer haben ſich ehedem von eben dem A⸗ 
berglauben, der das Volk eingenommen 
hat, blenden laſſen und den Goͤtzen ge⸗ 
opfert: Und das ungeachtet iſt die alte 
Weiſe zu regieren und die Wohlfahrt 
des gemeinen Weſens, die an derſelben 
hanget, bisher unveraͤndert ſtehen blie⸗ 
ben. Laͤſſet ſich hieraus nicht zum wa⸗ 
nigſten ſehr wahrſcheinlich ſchlieſſen, daß 
der Gluͤckſeligkeit des Reichs wenig ab⸗ 
gehen wuͤrde, wenn man gleich eine ganz 
andre Sittenlehre an die Stelle der ge⸗ 
woͤhnlichen ſetzete und im übrigen nur 
keine Neuerungen in den Regierungsre⸗ 
guln und in den Grundgeſetzen des Rei⸗ 
ches machete? Die ſich auf die lange 
Dauer des Chinefifchen Reichs berufen, 
uͤm die Vortrefflichkeit der Tugend, die 
in dieſem Lande gelehret wird, und die 


Groͤſſe der Weisheit ſeiner Geſetzgeber zu 


erweiſen, werden, unſers Erachtens, viel. 
anders geſinnet werden, wenn ſie nur an 
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die Urſachen denken wollen, welche die 
übrigen Reiche der Welt zerſtoͤret haben. 
China hat eine fo vorteilhafte Lage, 


daß es von andern Voͤlkern ſchwerlich 


überzogen und erobert werden kann. Es 
wird von der einen Seiten durch ein 
ſtuͤrmiſches und ungeſtuͤmes Meer, von 
der andern durch duͤrre und rauhe Wuͤ⸗ 
ſten, die ſich weit erſtrecken, bewahret. 
Es hat lange gewehret, ehe die Einwoh⸗ 
ner dieſer Wuͤſten, die Tartaren, ſo maͤch⸗ 
tig geworden find, daß fie ſich an ein fo 
gewaltiges Volk haben wagen koͤnnen. 
Da ſte ſo viel Krafte geſammlet hatten, 
ſetzte man ihnen eine ſtarke Mauer ent⸗ 
gegen, die fie nicht wohl erſteigen konn⸗ 
ten. Sie ſind endlich doch Meiſter des 
Reiches geworden, nachdem man ſie in 
dem vorigen Jahrhundert willig einge⸗ 
laſſen hat, uͤm ſich ihrer Hülfe in einem 
innerlichen Kriege zu bedienen. Diefe 
Abwechſelung hat, einige Dinge ausge⸗ 
nommen, keine ſonderbare Veraͤnderung 
in der Regierung verurſachen koͤnnen. 
Die Klugheit trieb die neuen Regenten 
eben fo ſtark, als die Einfalt und Unwiſ⸗ 
ſenheit, in der ſie erzogen waren, daß ſie 
ſich entſchloſſen, Chineſer mit den Ihri⸗ 
gen zu werden, damit ſie die Chineſer be⸗ 
herrſchen koͤnnten. Iſt es Wunder, wenn 
man ſich dieſes vorſtellet, daß das Chine⸗ 
ſiſche Reich viel laͤnger ausgehalten habe, 
als die übrigen alten Reiche, die laͤngſt 
vergangen find? Man gebe dieſem Reiche 
eben die Lage, die Griechenland, die Ae⸗ 


gypten, die Syrien, die Perſien hat, und 


frage ſich hernach, ob es ſeinen erſten Zu⸗ 
ſtand in dieſen Weltgegenden eine ſo lan⸗ 
ge Zeit würde haben erhalten koͤnnen? 
Oy es nicht ebenfalls laͤugſt würde zer⸗ 
ſtoͤret ſeyn? Daß die innerliche Geſtalt 
des Reiches, die Geſetze, die Regierungs⸗ 
art, in den Hauptſachen unverſehret blie⸗ 

ben, iſt kein groͤſſers Wunder. Man 
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bleibt insgemein bey den eingeführten 
und alten Gewohnheiten, fo lange man 
keine andre kennen lernet. Die alten Ge⸗ 
fege der Chineſer verbieten allen Han⸗ 
del, alle Gemeinſchaft mit den Auswaͤr⸗ 
tigen, alle Reifen in fremde Länder, Die⸗ 
ſe Ordnung hat es gemacht, daß der Hof 
ſo wohl, als das Volk in der Liebe ſeiner 
Sitten und Geſetze allezeit geblieben iſt, 
und an keine Beſſerung gedacht hat. Die 
ſich etwas von der alten und neuen Ge⸗ 
ſchichte bekannt gemacht haben, werden 
ſich ohne Wiederſtand in dieſer Sache 
mit uns vereinigen Es kann ihnen nicht 
unbekannt ſeyn, daß faſt alle Voͤlker der 
Welt nicht eher die Anſtalten und Geſetze 
ihrer Vorfahren haben fallen laſſen, als 
bis ſie entweder durch die Sitten und den 
Unterricht der Fremden, die ſich bey ihnen 
niedergelaſſen, ſind irre gemachet worden, 
oder auf ihren Reiſen neue Meinungen 
und Gebräuche geſehen haben, die ihnen 
beſſer, als ihre vaͤterlichen Weiſen, gefallen 
haben. Und vielleicht waͤren wir üm ein 
gutes Theil glücklicher, geſunder und ru⸗ 
higer, wenn man dieſes nicht aus der neu⸗ 
ern Geſchichte unſers eignen Vaterlandes 
beweiſen koͤnnte! Unſre Nachkommen 
werden wo wir nicht ganz irrig muhtmaſ⸗ 
fen, die Wahrheit dieſer Erinnerung noch 
viel klaͤrer ſehen. China ſteht ſeitdem es 
von den Tartaren bezwungen worden iſt, 
den Europeern offen, und der Handel 
mit den Auswärtigen, der vorhin verbo⸗ 
ten war, iſt jetzt erlaubet. Aller Ver⸗ 
muhtung nach, wird dieſe Gemeinſchaft 
mit den Auslaͤndern allgemach ein Stuͤck 
der alten Lebens⸗ und Regierungsart nach 
dem andern ſchwaͤchen und einreiſſen und 
nicht weniger Veraͤnderungen, als un⸗ 
ter andern Voͤlkern, ſtiften. 


Wir wenden uns von der Sittenlehre 
und Tugend des gemeinen Mannes zu 
der⸗ 


Von der Natur und Beſchaffenheit der Buſſe. 


derjenigen, die Confucius denen, die das 
Volk regieren ſollen, vorgeſchrieben hat. 
Dieſer Mann iſt ſo beruͤhmt unter uns, 
und mit fo verſchiedenen Farben abge⸗ 
mahlet worden, daß wir glauben koͤn⸗ 
nen, man würde unſern Fehler uͤberſe⸗ 
hen, wenn wir uns auf eine Zeitlang von 
unſrer Hauptabſicht entferneten um von 
ſeinem Wandel, Abſichten und Lehren 
einen uͤmſtaͤndlichen Bericht zu erthei⸗ 
len. Wir tragen billig Bedenken, uns 
dieſer Freyheit voͤllig zu bedienen, und 
wollen uns begnügen , fo viel von ihm 
zu erwähnen, als wir denen für noͤhtig 
erachten, die feine Gröffe und Verdienſte 
uͤberhaupt vernuͤnftig abmeſſen wollen. 
Wer war Confucius? Wie groß und 
weiſe war er dem Verſtande und der 
Wiſſenſchaft nach? Wie tugendhaft und 
ordentlich war er dem Willen nach? Noch 
ſind ſo viel zuverlaͤßige Nachrichten von 
ihm unter uns nicht vorhanden, daß man 
dieſe Fragen aus dem Grunde beantwor⸗ 
ten könnte. Doch fo viel wiſſen wir auch 
von feinen Uemſtaͤnden, daß man fie nicht 
ganz unbeantwortet zuruͤcke geben darf. 
Man kann aus ſeiner Geſchichte und aus 
ſeinen Buͤchern ein Bild ſeiner Tugend 
und Weisheit zuſammen ſetzen, das ihr 
wenigſtens ſehr gleichet, wenn es ſie gleich 
nicht vollkommen darſtellet. Confucius 
war ein von Natur tiefſinniger, zur Ord⸗ 
nung ſehr geneigter und herzhafter Mann, 
von einer Leibesbeſchaffenheit, die keine 
heftige und ſtarke Affecten zulaͤſſet, faſt 
gar keine Neigung zu den Wolluͤſten der 
Sinnen und der Einbildung eingiebet, 
keine Leichtſinnigkeit und Unbeſtaͤndigkeit 
duldet. Die natuͤrliche Liebe zur Ord⸗ 
nung, die ihm beywohnete, erweckte in 
ihm einen ſtarken Wiederwillen gegen 
die laſterhafte Lebensart, die dazumahl 
in China im Schwange gienge und ſon⸗ 
derlich gegen die Laſter derjenigen, die 
I. Theil. II. Abſchn. 
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das Volk beherrſcheten, und einen eifri⸗ 
gen Vorſatz, die Unſchuld der erſten Zei⸗ 
ten wieder herzuſtellen und den faſt ver⸗ 
geſſenen Ordnungen der Vater ein neues 
Leben zu geben. Seine Tiefſinnigkeit 
eroͤffuete ihm den Weg zu dieſem groſſen 
und loͤblichen Vorhaben. Er ward, in⸗ 
dem er nachſonne, auf den Grund der La⸗ 
ſter, die er haſſete, gefuͤhret, und lernete, 
daß die weiſen Geſetze der Alten wenig 
ausrichten wuͤrden, wenn nicht vorher 
das Herze in Ordnung gebracht und mit 
einer aufrichtigen Neigung den Geſetzen 
zu gehorchen verſehen wuͤrde. Er be⸗ 
ſchloß alſo, eine Kunſt das Herze zu re⸗ 
gieren zu erdenken und vorzutragen. Er 
hielte es fuͤr unnoͤhtig, das Volk mit 
feinen Tugendreguln zu beſchweren, theils 
weil es zu ſchwach und bloͤde iſt, dieſelbe 
recht zu faſſen, theils weil es ohnedem 
folget, wenn es groſſe Vorgaͤnger hat. 
Die aͤlteſten Geſetze der Chineſer verlan⸗ 
gen es ohnedem von den Regenten, daß 
ſie durch ihr Exempel das Volk unter⸗ 
richten ſollen. Wir haben oben geſe⸗ 
hen, daß man von Alters her den gemei⸗ 
nen Satz: Wie der Koͤnig, ſo iſt das 
Volk, als eine unſtreitige Wahrheit an⸗ 
genommen und daher die Freyheit der 
Kayſer fo forgfältig eingeſchraͤnket habe. 
Confucius behielte dieſe Meinung der Vaͤ⸗ 
ter, die durch eine beſtaͤndige Erfahrung 
beſtaͤtiget wird, und urcheilte, daß er ſich 
nur an die Hoͤfe verfügen, oder denen, die 
dereinſt zur Regierung gebraucht werden 
ſollten, ſeine Weisheit feil bieten duͤrfte. 
Seine natuͤrliche Herzhaftigkeit unter⸗ 
fügte dieſen Vorſatz und brach durch alle 
Hinderniſſe, die ſich ihm entgegen ſetzten. 
Und ſeine angebohrne Beſtaͤndigkeit, bald 
haͤtten wir Eigenſinn geſagt, trieb ihn, 
das Werk, das er angefangen hatte, un⸗ 
aufhoͤrlich fortzuſetzen und vor ſeinemEn⸗ 
de nicht ganz aufzugeben. Ein andrer, der 

Ans mehr 


379 


— — —ä 

mehr Neigung zur Wolluſt gehabt, den 
bald dieſer, bald jener Affect aufruͤhriſch 
gemacht hatte, der für fein Leben wäre 
beſorgt geweſen, der leichter hatte weichen 
und nachgeben koͤnnen, wuͤrde ſo lange 
nicht gegen ſo viele Verdrießlichkeiten, 
die ihn betroffen, ausgehalten, noch das, 
was an vier Oertern fehlgeſchlagen war, 
an dem fuͤnften mit einerley Muht ver⸗ 
ſuchet haben. Wer ſich einen langen und 
anfehnlichen Mann vorſtellen kann, dem 
eine freundliche Ernſthaftigkeit ſtets aus 
den Augen leuchtet, der faſt nie beweget 
wird, als wenn er Dinge ſiehet, die mit 
ſeinen Gedanken von der Tugend und 
Ordnung ſtreiten, der ſich ſelten aus ſei⸗ 
nem Nachſinnen recht ermuntert, und ſo 
oft er ſich daraus ermuntert, ein Zeugniß 
von ſeinem Nachſinnen ableget, der Ruhe, 
Bequemlichkeit, Abwechſelung, und was 
ſonſt die Menſchen vergnuͤget, fuͤr nichts 
achtet, der mit einem Worte nur daruͤm 
zu leben ſcheinet, damit er dereinſt die 
Welt gluͤcklich und ruhig hinterlaſſen 
möge, der ſieht die aͤuſſerliche Geſtalt des 
Mannes den ſo viele tauſende fo viele 

hundert Jahre nach ſeinem Abſchiede als 
ihren Schutzengel und als den einigen 
Urheber ihrer Gluͤckſeligkeit verehren. 
Und wer ſich eine Seele entwerfen kann, 
in der Vernunft, Liebe zur Ordnung, 
Standhaftigkeit und Staͤrke, wiewohl in 
ungleichem Maaſſe, vereiniget und ge⸗ 
paaret ſind, der ſieht die Geſtalt ſeines 
Geiſtes und die Urſachen der Anſchlaͤge 
und Thaten, die ihn ſo groß und unſterb⸗ 
lich gemachet haben. \ 


— — — — — — — — 


Dieſes Lob, das wir ihm, oder vielmehr 
ſeinen natuͤrlichen Eigenſchaften, zu⸗ 
geſtehen muͤſſen, wo wir uns der Wahr⸗ 
heit nicht wiederſetzen wollen, wird ziem⸗ 
lich verfinſtert, wenn es gegen die Fehler 
gehalten wird, die ſein Leben und Ver⸗ 


von weiten erſcheinen. 
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halten verſtellen. Man merket dieſe 
Fehler in den Lebensbeſchreibungen des 
Eonfucius, die wir haben, fo. leichte 
nicht, weil die Verfaſſer derſelben ſich be⸗ 
fliſſen haben, alle ſeine Thaten und Ver⸗ 
richtungen ſo zu drehen, daß ſie ſchoͤn in 
die Augen fallen und als Zeichen der 
Großmuht, der Weisheit und Tugend 
a Die der Reguln 
der Beredtſamkeit kundig find, wiſſen, auf 
was Weiſe dieſes geſchehen koͤnne. Es iſt 
leicht, alle Verrichtungen eines Menſchen, 
den man als einen Helden abmahlen 
will, in ein ſolches Licht zu ſtellen, daß 
ſie ſeine Ehre wo nicht unmittelbar zu 
vergroͤſſern, doch zum wenigſten nicht zu 
verdunkeln ſcheinen. Zudem ſind dieſe 
Lebensbeſchreibungen ſehr unvollkom⸗ 
men und verſchweigen ſo viel, daß man 
ſchwerlich fertig werden kann, wenn man 
ſich einen reinen und recht geſetzten Begriff 
von der Geſchicklichkeit und der wahren 


Groͤſſe dieſes Mannes machen will. Wir 


koͤnnen mit Gewißheit nicht ſagen, daß 
dieſes mit Fleiß geſchehen ſey, damit ſein 
Ruhm deſto unbefleckter bliebe: Aber 
wir koͤnnen es mit vieler Wahrſcheinlich⸗ 
keit muhtmaſſen. Nur ein Exempel, das 
die Sache allein fattfam aufklaͤren kann! 
Ein gutes Theil ſeines Lebens wird al⸗ 
lenthalben als ein immerwehrendes Lei⸗ 
den beſchrieben, als ein Leben, in dem 
er mit Verachtung, mit Armuht, mit 
Lebensgefahr und andern Uebeln allezeit 
habe kaͤmpfen müffen: Und er ſelbſt wird 
als ein Held aufgefuͤhret, der alle dieſe 
Plagen mit einer verwundernswuͤrdigen 
Standhaftigkeit ertragen hat. Die Höfe 
ſpotteten ſeiner. Das Volk lachte ihn 
aus. Die ganze Welt ſtieß ihn gleich⸗ 
ſam von ſich. Man nennete ihn insge⸗ 
mein einen verlaufenen Hund, der ſein 
Haus nicht wieder zu finden wuͤßte. Er 
mußte zuletzt ſeine Reiſen aufgeben und 

ſich 


ſich in feine vaͤterliche Wohnung mit ſei⸗ 
nen Schuͤlern begeben, uͤm ſich Ruhe zu 
verſchaffen. Und das alles ungeachtet wird 
doch ausdruͤcklich gemeldet, daß ganz Chi⸗ 
na beſtuͤrzt worden ſey, da er geſtorben, 
und feinen Tod beweinet habe. Der Koͤ⸗ 
nig von Lou, in deſſen Lande er mit Tode 
abgieng, vergoß bittere Thraͤnen, da er 
ſeinen Abſchied vernahm, und ſagte: 
Der Simmel muß mir nicht mehr ge⸗ 
wogen ſeyn, weil er mir den Confuei⸗ 
us genommen hat. Wie ſchicken ſich die⸗ 
fe Dinge zuſammen? Iſt es glaublich, daß 
ein Mann, den jedermann gehaſſet, oder 
als einen Thoren belachet hatte, ſo ſtark 
ſollte von Groſſen und Niedrigen ſeyn be⸗ 
dauret worden? Und daß ein Koͤnig ſei⸗ 
nen Abſchied fuͤr eine Strafe des Him⸗ 
mels ſollte gehalten haben? Iſt es nicht 
vielmehr hoͤchſt wahrſcheinlich, daß ſeine 
Geſchichtſchreiber mit Vorſatz eine groſ⸗ 
fe Lücke in feinem Leben gelaſſen haben, 
damit man ihn deſto mehr bewundern 
moͤchte? Seine Verfolgungen, die er viel⸗ 
leicht ſelbſt unvorſichtiger Weiſe auf ſich 
gezogen hatte, haben ſonder Streit bald 
ein Ende genommen. Das letzte Theil 
ſeines Lebens iſt zum allerwenigſten in 
Ruhe, Sicherheit und Ehre verfloſſen. 
Der Koͤnig, der in ſeinem Vaterlande 
herrſchte, ſchuͤtzte ihn nicht nur, ſondern 
ehrte ihn auch als ſeinen Lehrmeiſter und 
als einen von dem Himmel erweckten 
Mann. Das Volk bewunderte ſeine Weis⸗ 
heit. Es war keinesweges ſchimpflich, 
ſondern vielmehr ruͤhmlich, wenn ſich je⸗ 
mand zu ſeinen Fuͤſſen ſetzte und ſein Juͤn⸗ 
ger werden wollte. Dieſe guten Tage 
ſind in ſeinem Leben gar nicht beruͤhret 
worden. Die Boͤſen hergegen und die Ge⸗ 
duld, die er in denſelben erwieſen hat, 
ſind beredt und nachdruͤcklich erzaͤhlet 
worden. Warim? Damit feine Groß⸗ 
muht und Tugend nichts von ihrem Glan⸗ 
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ze einbüffen und die Gemuͤhter der beſer 
deſto ſtaͤrker ruͤhren möchte. Sind eini⸗ 
ge von ſeinen letzten Worten in dem Ver⸗ 
ſtande anzunehmen, den fie natürlich von 
fich geben, fo laͤſſet es ſich gar behaupen, 
daß die Leiden, die ihm in ſeinen juͤng rn 
und mittlern Jahren zugeſtoſſen ſind, 
weit gelinder und ertraͤglicher muͤſſen ge⸗ 
weſen ſeyn, als ſie beſchrieben wer den. 
Er ſagt wenige Zeit vor feinem Er de zu 
ſeinen Schuͤlern: Der groſſe Berg iſt 
gefallen und eingeſtuͤrzet. Das ſchoͤ⸗ 
ne und feſte Gebäude iſt zerſtoͤret. 
Es ſind keine Weiſe und Heilige mehr 
vorhanden. Es wird einmuͤhtig ge⸗ 
ſtanden, daß er mit dieſen Worten den 
Verfall ſeiner Lehre und Weisheit, 
den er zuletzt hat erleben muͤſſen, bekla⸗ 
get habe. Hat er am Schluſſe ſeines Le⸗ 
bens Urſache gefunden, ſich uͤber die Ab⸗ 
nahme feiner Heerde zu beſchweren, fo 
muß es ihm in ſeinem Leben an Anhaͤn⸗ 
gern und Freunden nicht gefehlet haben. 
Muß ein Menſch, der den Verluſt ſeines 
Vermoͤgens bey ſeinem Abſchiede bedau⸗ 
ret, nicht in ſeinem Leben reich geweſen 
ſeyn? Und wie kann man ſich denn das 
Leben dieſes Mannes ſo ſehr beſchwerlich 
und unruhig einbilden, als es insgemein 
vorgeſtellet wird? Wer Luſt zu fuchen 
hat, wird in ſeiner Geſchichte mehr ſol⸗ 
cher ledigen Stellen finden, die er durch 
Nachſinnen ausfuͤllen muß, wo er eine 
richtige Uebereinſtimmung aller Begeben⸗ 
heiten und einen vollkommenen Zuſam⸗ 
menhang aller Dinge ſehen will. Und 
vielleicht moͤchte ſich auch etwas von ei⸗ 
ner Uneinigkeit in den verſchiedenen Nach⸗ 
richten von einigen Hauptvorfällen ſei⸗ 
nes Lebens zeigen. Doch der Vorhang, 
den die Kunſt uͤm das Leben dieſes Man⸗ 
nes gezogen hat, iſt ſo dicke nicht, daß 
man nirgends ſollte durchſehen koͤnnen. 


U 


er Dinge, die er verrichtet, in ſich be⸗ 
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trachtet, und das, was der Redner und 
Geſchichtſchreiber aus ſeiner Einbildung 
hinzugethan hat, bey Seite geſetzet, ſo 
erſcheinen Fehler in ſeinem Verſtande, 
Fehler im Willen, Fehler in der Art zu 
leben und uͤmzugehen, die ſchwerlich 
koͤnnen entſchuldiget werden. 


Was ſoll man zuerſt von dem Verſtan⸗ 
de eines Mannes urtheilen, der ſich uͤm 
die Dinge nie bekümmert, woraus alle 
Verbindung der Menſchen zu einem tu⸗ 
gendhaften und ordentlichen Leben entſte⸗ 
hen muß, und dieſelbe doch zur Tugend 
und Weisheit anführen will? Der die 
ſo wichtigen Fragen, woraus allein von 
dem Zweck des Menſchen, von ſeiner 
Natur, von ſeinen Pflichten etwas ge⸗ 
wiſſes geſchloſſen werden kann, ſtehen laͤſ⸗ 
ſet: Was iſt der Menſch? Zu welchem 
Ende lebt er? Hat er ein Geſetz? oder 
hat er keines? Iſt er ganz verganglich, 
oder nur zum Theil? Hat er etwas zu 
fuͤrchten, wenn er ſtirbet, oder nichts? 
Wie iſt die hoͤchſte Urſache beſchaffen, die 
ihm das Leben und den Urſprung gege⸗ 
ben hat? Der, ſage ich, alle dieſe groſſen 
Fragen unentſchieden, und was unent⸗ 
ſchieden? ganz uneroͤrtert laͤſſet, und doch 
den Weg zur wahren Gluͤckſeligkeit und 
Zufriedenheit zeigen will. Wir wollen 
denen nicht beyfallen, die ihn fuͤr einen 
Feind Gottes und alles Gottes dienſtes 
halten. Es kann ſeyn, daß er einen dun⸗ 
keln Begriff von einer ewigen Urſache 
aller Dinge bey ſich unterhalten habe. 
Man ſagt, daß er gelehret habe, die Men⸗ 
ſchen hätten ihre Vernunft von demHim⸗ 
mel empfangen und der Himmel müßte 
daher gefuͤrchtet und geehret werden. 
Iſt dem ſo, ſo hat er, dem Anſehen nach, 
eben das geglaubet, was ſeine Landes⸗ 
leute von den erſten Zeiten ihres Reiches 
her geglaubet haben. Allein wuͤrde ein 
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ſcharfer und durchdringender Verſtand 
ſich mit dieſer magern Wiſſenſchaft ha⸗ 
ben begnuͤgen laſſen? Wuͤrde er nicht 
höher, als der Poͤbel, geſtiegen ſeyn und 
ſich aͤnſſerſt bemuͤhet haben, dieſe Welt, 
die Menſchen und den Urheber der Welt 
und der Menſchen genauer kennen zu ler⸗ 
nen? Wuͤrde er es anders gemachet ha⸗ 
ben, als die groſſen Köpfe der Griechen 
und der Roͤmer, die Schulen angeleget 
und neue Arten der Weisheit erfunden 
haben? Alle dieſe ſo wohl, als die uͤbri⸗ 
gen, die unter andern Voͤlkern durch 
ihre Scharfſinnigkeit groß und beruͤhmt 
worden ſind, haben ſich eher keine Ruhe 
gegoͤnnet, als bis fie ſich aus ihren Zwei⸗ 
feln uͤber dieſe Dinge auf dieſe oder jene 
Weiſe herausgearbeitet haben. Confucius 
allein hat unter allen Weiſen ſo gelebet 
und gelehret, als wenn er nie daran ge⸗ 
dacht haͤtte, oder als wenn ſie weder ihn, 
noch andre Menſchen, angiengen. Seine 
beſten Freunde geſtehen, daß er GOttes 
und ſeiner Eigenſchaften, der Seelen und 
ihrer Natur, des kuͤnftigen Zuſtandes 
der Seelen faſt mit keinem Worte erwaͤh⸗ 
net habe. Man denke, wie man will, von 
der Urſache dieſes ſonderbaren Verhal⸗ 
tens. Wir haben uns nicht entbrechen 
Fönnen, da wir fein ganzes beben mit dem: 
ſelben verglichen haben, bey uns zu be⸗ 
ſchlieſſen, daß ſie in der Beſchaffenheit ſei⸗ 
nes Verſtandes liege. Der Verſtand ſehr 
vieler Menſchen iſt nur von einer gewiſ⸗ 
fen Seiten helle und ſonſt uͤberall finſter. 


Insgemein ſind dieſes Leute, die mit mit⸗ 


telmaßigen Kräften des Geiſtes von Nas 
tur begabet und mit einer gewiſſen ſtar⸗ 
ken Neigung des Willens, die alle andre 
Begierden unterdruͤcket hat, behaftet find. 
Dieſe Neigung des Willens muntert den 
Verſtand auf, daß er alle ſeine Staͤrke 
auf die Seite wendet, wohin fie ſelbſt 
gerichtet iſt. Durch dieſt Bemuͤhung 


ge 
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gewinnet der Geiſt, dem ein ziemliches 
Maaß der Faͤhigkeit verliehen iſt, eine 
groſſe Einſicht in einigen Dingen und 
bleibt in den übrigen fo ſtumpf und blö⸗ 
de, als der Geiſt eines Hirten und Acker⸗ 
mannes. Er iſt ein Eiſen, das der Kuͤnſt⸗ 
ler nur auf einer Stelle zu einer beſon⸗ 
dern Abſicht geſchliffen und ſonſt rohe 
gelaſſen hat. Die Wiſſenſchaft dieſer 
Leute füllet die Augen der meiſten, die 
weder Zeit, noch Vermoͤgen haben, die 
Tiefe ihres Verſtandes ſcharf zu unter⸗ 
ſuchen. Und daher geſchicht es oft, daß 
ſie einen ungemeinen Ruhm erlangen und 
fonderlich, wenn fie geſtorben find, gan⸗ 
zen Voͤlkern und Laͤndern, wie irrdiſche 
Goͤtter, ſcheinen. Ihre Schwachheiten, 
die viele, fo lange fie gelebet, von ihrer 
Verehrung abgehalten haben, ſterben mit 
ihnen: Und die guten Eigenſchaften, die 
fie in ihrem Leben bey vielen fo anſehn⸗ 
lich gemacht haben, bleiben allein in ih⸗ 
ren Schriften und Lehren übrig. Kein 
Wunder daher, daß ihre Ehre nach ih⸗ 
rem Abſterben zunimmt und durch die 
Zeit, die ſonſt alles einreiſſet, immer mehr 
erhoben wird. Wo wir uns nicht ſehr 
betruͤgen, fo gehoͤrt der groſſe Confucius 
zu dieſer Gattung. Ein angebohrner 
ſtarker Trieb zur Ordnung, dem ſonſt kei⸗ 
ne heftige Begierde der Natur zugefuͤget 
war, zwang ihn gleichſam, alle Kraft 
ſeines Verſtandes, die in ſich nicht die 
geringfte war, zuſammen zu ziehen, uͤm 
ſichere Mittel gegen die Untugend zu 
erfinden, die ſein Vaterland zu ſeinen 
Zeiten ſehr verdorben hatte. Er laſe 
zu dem Ende die Buͤcher der Alten und 
fand einige Anweiſung zu ſeinem Vor⸗ 
haben darinn. Er folgte dieſen Spuren 
mit ſeinem Verſtande, und hoͤrte nicht 
auf nachzuſinnen, biß er die Kunſtreguln 
erdacht hatte, die ſeiner Meinung nach, 
dem zerruͤtteten China den Stand der Ru⸗ 
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he und Gluͤckſeligkeit wiedergeben koͤnn⸗ 
ten, in dem es zu der Zeit ſeiner erſten 
Kindheit geſtanden war. Jedermann, 
der ſich in ſeinen Schriften uͤmgeſehen, 
oder ſeine Thaten in Betrachtung gezogen 
hat, weis, daß er keine allgemeine Weis⸗ 
heit habe erfinden wollen. Der enge Raum 
feines Geiſtes konnte dergleichen weit⸗ 
laͤuftige Abſichten nicht beherbergen, und 
die Arbeit, die ihm der Wille anbefohlen 
hatte, beſchaͤftigte alle Kraͤfte deſſelben fo 
ſtark, daß er die Augen nirgends anders 
wohin werfen, noch die Gedanken an ſonſt 
etwas heften konnte. Er iſt alſo weiſe 
und verſtaͤndig von einer Seite worden, 
und von der andern unwiſſend und ein⸗ 
faͤltig geblieben: Weiſe in den Dingen, 
welche die irdiſche Gluͤckſeligkeit ſeines 
Vaterlandes betrafen, blind und unver⸗ 
ſtaͤndig in den wichtigen Sachen, die ein 
Kluger billig zuerſt unterſuchen und er⸗ 
forſchen muß. 


Wir finden ein anderes Zeichen ſeines 
eingeſpanneten und mittelmaͤßigen Ver⸗ 
ſtandes in ſeiner Lehre ſelber und in der 
Art ſeines Vortrages. Seine Lehre be⸗ 
ſteht aus allerhand Saͤtzen und Reguln, 
die weder unter ſich recht verbunden find, 
noch aus gewiſſen und klaren Gruͤnden 
hergeleitet werden. Er hat auſſerdem 
viele vernünftige Sprüche von ſich hören 
laſſen, die den erſten Saͤtzen ſeiner Tu⸗ 
gend⸗ und Regierungslehre jo wenig vers 
wandt ſind, daß man ſie als Kinder oh⸗ 
ne Vater und Mutter betrachten kann. 
Er ſagt oft, was geſchehen ſoll: Und 
das, was er gebietet, iſt der Vernunft zu⸗ 
weilen ganz gemäß. Allein das Gewich⸗ 
te mangelt. Er hat keine Urſache ge⸗ 
nennet, weswegen ſein Gebot gehalten 
werden muͤßte. Und in den wenigen all⸗ 
gemeinen Lehren, die er am fleißigiten 
einſchaͤrfet, ſucht man auch uͤmſonſt den 
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Grund der Pflicht, die er aufgiebt. Wer 
wird es leugnen, daß man an dieſer Unord⸗ 
nung einen Mann kenne, der es in feinem 
Verſtande nicht recht hat aufräumen koͤn⸗ 
nen? Der zwar ſo reich an Vernunft ge⸗ 
weſen iſt, daß er den Unterſcheid des Gu⸗ 
ten und Boͤſen, der in das Herze der Men⸗ 
ſchen geſchrieben iſt, beſſer, als viele an⸗ 
dre einſehen und viele einzelne Wahrhei⸗ 
ten des Geſetzes hat entdecken koͤnnen; al⸗ 
lein dabey ſo arm, daß er ſie nie ſo hat 
ſammlen und ſtellen koͤnnen, wie es ge⸗ 
ſchehen muß, wenn fie überzeugen und ein⸗ 
nehmen ſollen? Es iſt kein Zeno, kein Eu⸗ 
clides, kein Ariſtoteles, kein Plato, die als 
weiſe Baumeiſter einen gewiſſen Grund 
geleget und ſich befliſſen haben, alle Stü- 
cke ihrer Lehre richtig und vernuͤnftig an⸗ 
einander zu hengen. Es iſt ein Kuͤnſtler, 
der viele Stücke, die zu einer bequemen 
Wohnung gehoͤren, ſauber verfertigen 
und dennoch weder die Grundſteine be⸗ 
hauen und legen, noch ſeinen Vorraht 
zuſammen ſetzen kann, oder ein Feldherr, 
der geſchickt iſt, Soldaten zu werben und 
an den Feind zu fuͤhren, und ungeſchickt 
eine Schlachtordnung zu machen. Wir 
geben es gerne zu, daß es einem geuͤbten 
und ſcharfſinnigen Manne moͤglich ſey, 
die Weisheit des Confucius in eine kunſt⸗ 
maͤßige Verfaſſung zu bringen und auf 
ſolche Weiſe einzurichten, daß ſie einer 
gruͤndlichen Wiſſenſchaft ahnlich ſiehet. 
Allein derjenige, der dieſe Muͤhe auf ſich 
nehmen will, wird vieles aus ſeinem ei⸗ 
gnen Schatze hinzuthun muͤſſen, wo das 
Gebaͤude feſte und ſtandhaft werden ſoll. 
Und hergegen wird er verſchiedene Lehren 
ganz wegwerfen muͤſſen, weil fie fein Ge⸗ 
baͤnde verſtellen und die Ordnung deſſel⸗ 
ben verruͤcken wuͤrden. Und geſetzt, daß 
weder dieſes noch jenes geſchehen duͤrfte: 
Geſetzt, daß ſich alles leicht und natuͤr⸗ 
lich zuſammen fuͤgte: Iſt nicht eben das 
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ſchon ſchlecht genug, daß dieſe Weisheit 


eines ſolchen Kuͤnſtlers bedarf und nicht 
eher recht brauchbar wird, als bis ein 
fremder Meiſter gezeiget hat, wie der 
Chineſer haͤtte denken müffen, wenn er 
vernunftig und weiſe harte denken koͤnnen 
oder denken wollen? 


Ein Mann, er ſey ſo klug, wie er wolle, 
der es verlanget, daß die Menſchen, ſo 


bald ſie nur ſeinen Unterricht vernom⸗ 


men haben, ſich nach ſeiner Vorſchrift 
beſſern, der Wahrheit und Tugend ge⸗ 
horchen und nicht wieder von der ſelben 
abtruͤnnig werden follen, der kennet die 
Natur der Menſchen ſehr unvollkommen 
und verraͤht ſelbſt ſeinen Unverſtand. 
Ein weiſer Lehrer, der ſein eignes Herze 
recht erforſchet, ehe er es ſich vorge⸗ 
nommen hat, an andern Herzen zu arbei⸗ 
ten, weis vorher, daß er reichlich ſaͤen 
und lange auf eine gute Erndte werde 
warten muͤſſen. Was iſt muͤhſamer zu 
zaͤhmen, als die Natur? Und was iſt un⸗ 
ſre Unart anders, als unſre Natur? 
Die, ſo anders geſinnet ſind und ſich ein⸗ 
bilden, daß alles ihren Worten und 
Gruͤnden ohne Wiederſtand weichen 
muͤſſe, koͤnnen es für kein Unrecht aus⸗ 
legen, wenn ſie erinnert werden, daß ſie 
ein groſſes und noͤhtiges Stück der wah⸗ 
ren Wiſſenſchaft unberuͤhret haben liegen 
laſſen, und ihren Verſtand noch weit 
mehr ſchaͤrfen muͤſſen. Und dieſes war 
doch der Fehler des groſſen Confucius. 
So weiſe er ſich zu ſeyn glaubte, ſo 
war er doch ſo einfaͤltig, daß er meines 
te, alles muͤßte ſich, ſo bald er ſpraͤche, 
zu ſeinen Fuͤſſen legen und ſo leben und 
wandeln, wie er es fuͤr gut faͤnde. Man 
erhob ihn zu einer hohen Bedienung 
nach der andern. Er ward bald Rich⸗ 
ter, bald Stadthalter, bald Geheimer⸗ 
Raht. Der Koͤnig von Lon machte ihn 
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gar zu ſeinem erſten und hoͤchſten Staats⸗ 
bedienten. Allein er behielte alle dieſe 
Wuͤrden nur eine kurze Zeit. Man ver⸗ 
ſtieß ihn nicht wegen ſeiner Tugend. Er 
ſelbſt dankte ab und lief gleich davon, ſo 
bald er merkte, daß ſich nicht alles gleich 
fo ſtimmen lieſſe, wie er es haben woll⸗ 
te. Er durchſtrich, nachdem er den Hof 
zu Lou verlaſſen hatte, ein Land nach 
dem andern und wollte ſich nirgends 
niederlaſſen, weil er nirgends gelehrige 
Einwohner fand, die alle gleich uͤmkeh⸗ 
ren und ihm nachfolgen wollten. Zuletzt 
ward er der Unruhe uͤberdruͤßig, ver⸗ 


ſchloß ſich in ſein Haus, begnuͤgte ſich 


mit einer maͤßigen Anzahl Schuͤler, die 
zu ihm kamen, und ſtarb endlich voll 
Verdruß und Mißvergnuͤgen uͤber den 
Ungehorſam der Welt und ſonderlich 
der groſſen Herren, die ſich nicht von 
ihm hatten ziehen laſſen wollen. Was 
iſt es? ſagte er zuletzt zu feinen Schuͤ⸗ 
lern. Die Könige wollen ſich nicht 
nach meinen Lehren richten. Was bin 
ich auf der Welt weiter nutze? Es 
iſt nichts mehr uͤbrig, als daß ich 
ſterbe. Er ſchied alſo in dieſen Gedan⸗ 
ken aus der Welt: Die Koͤnige und ihre 
Voͤlker muͤſſen gleich klug und tugend⸗ 
haft werden, wenn ihnen die Wahrheit 
und Weisheit vorgetragen wird. Beſſern 
ſie ſich langſam oder in einer gewiſſen 
Zeit gar nicht, ſo verdienen ſie es nicht, 
daß ein Weiſer bey ihnen beharre. Er 
muß fortgehen und einen andern Hof 
ſuchen, der Lehrbegieriger iſt. Seine Ge⸗ 
ſchichtſchreiber wiſſen dieſe Art zu verfah⸗ 
ren kuͤnſtlich einzukleiden und als ein Zei⸗ 
chen eines edlen und erhabnen Geiſtes ab⸗ 
zubilden. Und uns ſcheinet ſie ein Merk⸗ 
mahl eines eigenſinnigen, verdrießlichen 
und hochmuͤthigen Kopfes zu ſeyn der ſich 
hat träumen laſſen, daß die Menſchen, fo 
leicht wie Wachs, uͤmgegoſſen werden 
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koͤnnten, und ihre Schwachheiten nie 
gruͤndlich unterſuchet hat. Das Kluͤgſte, 
was er jemahls gethan hat, iſt, unſers 
Erachtens, dieſes, daß er ſich endlich zur 
Ruhe begeben und ſeine Lehren jungen 
Leuten vorgetragen hat, die zur Regie⸗ 
rung dereinſt gebrauchet werden ſollten. 


Dieſes, was wir als ein Zeugniß ange⸗ 
nommen haben, daß ſein Verſtand nicht 
recht ſey aufgeklaͤret worden, und viel⸗ 
leicht nicht allenthalben habe aufgeklaͤret 
werden koͤnnen, dienet uns zugleich an 
ſtat eines Schluͤſſels zu feinem Herzen. 
Wir feagen alle diejenigen, die auf die 
Wege der Menſchen und die Urſachen die⸗ 
ſer Wege genau Acht gehabt haben: Ob 
ſich nicht hieraus deutlich abnehmen 
laſſe, daß die Begierde zu herrſchen und 
alles allein zu gelten ungemein viel zu 
ſeinen groſſen Bewegungen beygetragen 
habe, und das Feuer geweſen ſey, das ihn 
aus einem Lande in das andre gejaget 
hat? Er uͤberſieht das Volk und macht 
ſich nur an diejenigen, die ihm groſſe Be⸗ 
dienungen und Aemter auftragen koͤn⸗ 
nen. Wir geſtehen, daß ihn dieſes nicht 
vollkommen ſchuldig mache. Es koͤmmt 
ihm hie die alte Regul ſeines Landes zu 
ſtatten, die es haben will, daß die Tugend⸗ 
lehrer bey Hofe ihr Geſchaͤfte treiben ſol⸗ 
len. Allein er wird doch ſchon ziemlich 
verdaͤchtig, wenn man ſich dieſes vorſtel⸗ 
let. Er ſucht ein Land oder einen Hof, 
der geneigt iſt, ihm die ganze Regierung 
allein zu uͤberlaſſen und ſeinem Kopfe in 
allen Dingen zu folgen. Und er findet, 
was er ſuchet. Dieſes allein bringt uns 
faſt auf die Gedanken, daß die Hoͤfe in 
China zu ſeinen Zeiten ſo ſehr laſterhaft 
und boͤſe nicht geweſen ſind, als ſie ſeine 
Freunde abmahlen. Pflegt man denn in 
ſolchen Laͤndern, worinn Ehrgeiz, Wolluſt, 
Ueppigkeit, Bosheit und alle nn das 
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Ruder fuͤhren, einem Manne, der keine 
andre Fuͤrſchrift als den Ruhm ſeiner 
Weisheit und ſeine Beredſamkeit hat, 
die hoͤchſten Stellen des Landes zu uͤber⸗ 
geben? Man vertrauet ihm an vielen 
Oertern kein geringes und laͤſſet ihm ei⸗ 
ne zeitlang freye Haͤnde. So lange er 
Hoffnung hat, daß dieſes fortgehen wer⸗ 
de, halt er aus. Kaum ficht er, daß 
nicht alles ſo fort ſich beugen will, kaum 
merkt er, daß die Herren etwas wan⸗ 
ken und oft mehr ihre Luſt, als ſeine 
Vorſchlaͤge, hoͤren, fü gehet er davon 
und bemuͤhet ſich anderswo die Hoͤhe 
wieder zu beſteigen, die er aus Unwillen 
verlaſſen hat. Die Erfahrung macht 
ihn endlich klug und lehret ihn, daß er 
nie einen Hof oder ein Land nach ſeinem 
Willen antreffen werde. Was thut 
er, da er dieſes nach vieler Unruhe und 
Gefaͤhrlichkeiten gefaſſet hat? Das, was 
gewiſſe Hof⸗ und Staatsbediente in der 
Roͤmiſchen Kirchen zu thun pflegen, die 
aus Unmuht in eine Cartheuſerzelle krie⸗ 
chen, oder einen Capucinerrock anziehen, 
wenn ihre Wuͤnſche nicht ſo gleich er⸗ 
fuͤllet werden. Er verlaͤſſet die Welt 
und bringet die letzten Jahre ſeines Le⸗ 
bens in Stille und Einſamkeit unter ſei⸗ 
nen Schuͤlern zu. Das heißt ſo viel: 
Er will nicht mehr Theil an der Regie⸗ 
rung nehmen, weil er es nicht ertragen 
kann, daß andre neben ihm regieren 
und ſich ſeinen Abſichten zuweilen wie⸗ 
derſetzen. Wir muͤſſen, damit wir die⸗ 
ſer Sache etwas mehr Klarheit ver⸗ 
ſchaffen moͤgen, diejenige Begebenheit 
ſeines Lebens erzaͤhlen, woraus ſeine 
Geſchichtſchreiber ein groſſes Theil des 
übermäßigen Ruhms zu ziehen pflegen, 
den ſie ihm zuwerfen. Der Koͤnig von 
Lou waͤhlet ihn zu ſeinem vornehmſten 
Staatsbedienten und beſchlieſſet fein 
Volk ſo zu regieren, wie es Confucius 
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für gut finden wird. Sein Land wird 
in kurzer Zeit durch dieſe Wahl gluͤcklich 
und von vielen Plagen befreyet, die es 
vorhin gedruͤcket hatten. Die benach⸗ 
barten Könige bewundern und beneiden 
zugleich dieſe plötzliche Veränderung. 
Einer unter ihnen, der Koͤnig von Tſt, 
wird gar bange, daß ſein Nachbar gar 
zu mächtig werden und die Hand nach 
ſeinem Lande mit der Zeit ausſtrecken 
moͤchte, wenn dieſe ordentliche und klu⸗ 
ge Regierungsart ihren Lauf behielte. 
Er nimmt ſich daher vor, die Weisheit 
des Confucius mit Liſt anzugreifen und 
den Koͤnig, der ſich ſeinem Raht anver⸗ 
trauet hat in die Netze der Wolluſt zu 
ziehen. Der Anſchlag gelinget. Er 
ſchenket eine ziemliche Zahl wohlgeſtalter 
und im Tanzen, Singen und dergleichen 
verfuͤhreriſchen Kuͤnſten von Jugend auf 
geuͤbter Weibesperſonen dem Koͤnige 
und ſeinen vornehmſten Raͤhten. Dieſe 
zerflören in wenig Tagen alles, was 
Confucius gebauet hatte. Der Koͤnig 
und die meiſten derer, die der Regie⸗ 
rung mit ihm vorſtehen, laſſen ſich durch 
diefe Zauberinnen fo beſtricken, daß fie 
ſich in allerhand Luſtbarkeiten vertiefen 
und die Sorge fuͤr das Wohlſeyn des 
Staats aufgeben. Confucius wird da⸗ 
bey nicht gekraͤnket: Allein er findet, ſo 
oſt er den Koͤnig mit ernſthaften Dingen 
unterhalten will, verſchloſſene Ohren. 
Was wuͤrde ein wahrer Weiſer, dem es 
um nichts, als uͤm die Zunahme der 
Tugend und der Wohlfahrt des Landes, 
zu thun geweſen, in dieſem Falle ge⸗ 
than haben ? Sonder Zweifel würde er 
ſo gedacht haben: Es iſt nichts beſon⸗ 
ders, daß ein junger Koͤnig, dem nichts 
ſo leicht wiederſtehen kann, aus dem We⸗ 
ge der Vernunft und Tugend tritt, wenn 
ihm die Wolluſt ſtark zuſetzet. Die 
Menſchen ſind ſchwach: Und die Koͤnige, 
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die viel hoͤher als andre Menſchen ſind, 
ſind insgemein mehr Menſchen, als alle 
uͤbrige. Allein dieſe Wolke wird ſich 
mit der Zeit verziehen. Mein Herr 
wird allgemach aus ſeiner jetzigen Trun⸗ 
kenheit wieder zu ſich ſelber kommen. 
Sein voriges vernuͤnftiges Verhalten 
zeiget, daß fein Herze weder ganz boͤſe, 
noch fein Verſtand ungeſchickt ſey, Boͤ⸗ 
ſes und Gutes zu unterſcheiden: Und 
eben dieſes iſt ſo gut, als ein Buͤrge, 
daß er nicht allezeit raſen werde. Ich 
will, ſo lange ſeine Verblendung weh⸗ 
ret, ſtille ſeyn, fo viel zum Beſten des 
Volks thun, als mir vergoͤnnet iſt, und 
auf alle Gelegenheiten merken ihn wie⸗ 
der zu rechte zu bringen. Dieſe Beſtaͤn⸗ 
digkeit wird ſo gar durch die Geſetze der 
Chineſer befohlen. Die Aufſeher, die 
dem Kayſer von Alters her zugeordnet 
ſind, duͤrfen ſich nicht abſchrecken laſſen, 
wenn er ihren Ermahnungen ſo fort kein 
Gehoͤr geben will. Sie ſind verbunden, 
ihre Bitten und Vorſtellungen ohne 
Aufhoͤren bald auf dieſe, bald auf eine 
andre Weiſe, zu wiederholen und nicht 
nachzulaſſen, wenn fie gleich die auffer- 
ſte Lebensgefahr vor ſich ſehen. Confu⸗ 
cius nimmt das Maaß ſeiner Schuldig⸗ 
keit weder nach der Vernunft, noch nach 
den alten Geſetzen ſeines Landes. Er 
verſucht es: Und wer weis, wie klug und 
vorſichtig er es verſuchet habe? Er ver⸗ 
ſucht es, ob er den Koͤnig auf den Weg, 
den er verlaſſen hatte, zuruͤcke führen koͤn⸗ 
ne. Und da er ſo gleich nicht folgen will, 
legt er ſein Amt nieder, verlaͤſſet den Hof 
und tritt ſeine alte Wallfahrt wieder an. 
Sieht man hie nicht klar einen eigenſin⸗ 
nigen und hochmuͤhtigen Mann, der kei⸗ 
sen Wiederſtand vertragen koͤnnen und 
gemeinet hat, daß ihm Unrecht wieder⸗ 
fuͤhre, wenn ihn nicht alles fuͤr feinen eini⸗ 
gen Meiſter und Ueberwinder erkennen 
I. Theil. II. Abſchn. 
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wollte? Wir dürfen uns denen nicht ſon⸗ 
derbar wiederſetzen, die etwa der Mei⸗ 
nung find, daß die natürliche Liebe zur 
Ordnung, die wir ihm oben zugeſtanden, 
viel mit dazu beygetragen habe, daß er 
gleich verdrießlich und aufruͤhriſch gewor⸗ 
den iſt, wenn er Unordnungen und Unge⸗ 
horſam geſehen hat. Dieſe Meinung iſt 
nichts als ein Uemweg, der zuletzt zu eben 
dem Ziele fuͤhret. Wer Tugend und Ord⸗ 
nung nur daruͤm liebet und befoͤrdert, 
weil fie ihm von Natur gefallt, der liebt 
fie uͤm fein ſelbſt und uͤm feines eignen 
Bergnügens willen. Er liebt eigentlich ſich 
ſelbſt, und nicht die Tugend: Und was er 
ihrentwegen auszuſtehen ſcheinet, das ſte⸗ 
het er ſich ſelbſt zu Gefallen aus. Der⸗ 
gleichen Leute, wenn fie vor fich betrach⸗ 
tet werden, ſind nicht viel groͤſſer, als 
diejenigen, die kein Unkraut und keine 
Verwirrung in ihren Gaͤrten vertragen 
koͤnnen, oder voll Unmuhts davon gehen, 
wenn ein Lautenſchlaͤger ihre Ohren 
durch falſche Griffe beleidiget hat. 


Von den Fehlern der Klugheit, die die⸗ 
fer Mann begangen hat, wuͤrde ſich deut⸗ 
licher und gewiſſer handeln laſſen, wenn 
fein Reben entweder nicht fo partheyiſch, 
oder fo unvollkommen und nachlaͤßig bez 
fhrieben wäre. Doch die Spuren derſel⸗ 
ben ſind nicht fo ſorgfaͤltig zugedecket, daß 
nicht hie und da einige durchſcheinen ſoll⸗ 
ten. Alle bezeugen, daß er viel habe leiden 
muͤſſen und oft ſcharf verfolget worden 
ſey. Und die Urſachen dieſer Verfolgungen 
werden theils ganz verſchwiegen, theils 
ſehr dunkel bemerket. Ueberhaupt ſoll ſein 
Eifer der Tugend zu helfen und den La⸗ 
ſtern zu ſteuren, alle Gefahr und Unluſt, 
die er ausgeſtanden hat, verurſachet ha⸗ 
ben. Zugegeben, daß dieſes wahr ſey: Wie 
war dieſer Eifer beſchaffen? War er mit 
Weisheit, mit Vernunft, mit einer klugen 
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Ueberlegung der Zeiten und uemſtaͤnde 
verbunden? Oder war er uͤbereilt, un⸗ 
maͤßig und unverſtaͤndig? Wir bereden 
uns, daß man das letztere mit vielem 
Grunde muhtmaſſen koͤnne und daß Con⸗ 
fucius durch ſeine unzeitigen und unvor⸗ 
ſichtigen Straf: und Ermahnungs reden 
und vielleicht gar durch einige andre Din⸗ 
ge, die man noch ſchwerer entſchuldigen 
kann, ſich ſo viel Feinde und Verfolger 
auf den Hals gezogen habe. Wir ha⸗ 
ben ſchon erinnert, daß die Höfe in Chi⸗ 

na ſo gar laſterhaft und verdorben zu 
ſeinen Zeiten nicht koͤnnen geweſen ſeyn, 
als ſeine Freunde vorzugeben pflegen. 
Wie haͤtte ein ſo ſtrenger und ernſthaf⸗ 
ter Lehrer, ein Mann, der keinen Schein 
der Wolluſt, der Pracht, der Ungerech⸗ 
tigkeit, des Geizes und andrer Laſter dul⸗ 
den konnte, in einem ſo verfallenen Lan⸗ 
de ſo viele Freunde und Goͤnner finden 
koͤnnen, die ihn ſeiner Weisheit halber 
zu den hoͤchſten Ehrenſtellen erhoben haͤt⸗ 
ten? Pflegt man denn in den Laͤndern, 
worinn die Laſter und ſo gar die aͤrgſten 
Laſter die Oberhand haben, einen heruͤm 
laufenden Weiſen, fo bald er ſich nur hoͤ⸗ 
ren laͤſſet, an die Spitze der Regierung zu 
ſtellen? Und wenn er ſich ſelbſt an einem 
Hofe und Orte aus Eigenſinn abgeſetzet 
hat, ſo fort anderswo wieder anzuneh⸗ 
men? Woher koͤnnen alſo dieſe groſſen 
Verfolgungen und Leiden entſtanden feyn? 
Woher kann es kommen ſeyn, daß er bald 
von einem vornehmen Manne waͤre ge⸗ 
toͤdtet worden, bald in Hungersnoht ge⸗ 
rahten iſt? Sonder Zweifel daher, weil 
er ſeine Weisheit ungeſtuͤm, ohne Regul 
und Ordnung ausgeſchuͤttet, die Groſſen 
und Gewaltigen ohne Scheu und Ueber⸗ 
legung in Gegenwart der Geringen und 
Niedrigen beſtrafet, und wohl gar die 
Fehler der Regenten dem Volke ſo haͤß⸗ 
lich vorgeſtellet hat, daß man für Aufſtand 
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und Empoͤrung hat beſorgt ſeyn muͤſſen. 
Man findet kaum unter den wildeſten 
Voͤlkern der Welt dergleichen Unmen⸗ 
ſchen, die einen Mann, der keines Men⸗ 
ſchen Vortheil und Ehre kraͤnket, der 
mit Sanftmuht und Beſcheidenheit' die 
Krankheiten der Menſchen heilen will, 
der die Religion des Landes unangefoch⸗ 
ten laͤſſet, keiner andern Urſache halber, 
als wegen ſeiner Weisheit und Tugend, 
ſollten tödten und hinrichten wollen. 
Koͤnnen wir dieſe Urſache der Leiden, die 
dem Confucius begegnet ſind, nicht fuͤr 
ungezweifelt gewiß ausgeben, ſo iſt ſie 
doch ſo wahrſcheinlich, daß man ſie nie 
wird ganz wegwerfen koͤnnen. 


Wir wollen aus dieſen Anmerkungen, 
denen einige andre beygefuͤget werden 
koͤnnen, ein Bild dieſes Mannes zuſam⸗ 
men ſetzen, das ihn ziemlich kenntbar ma⸗ 
chen wird. Confucius war weder der 


groͤßte, noch der kleinſte Kopf. Das 


Auge ſeines Geiſtes war ſcharf, genug, 
ein Theil der Wahrheit zu erkennen und 
zu unterſcheiden, und viel zu ſchwach, 
das ganze Reich der Weisheit und Wahr⸗ 
heit zu uͤberſehen. Er war ſtark genug, 
ſich einen gewiſſen vernuͤnftigen Zweck zu 
waͤhlen und überhaupt zu urtheilen, was 
zu thun wäre, wenn derſelbe erreichet 
werden ſollte. Allein es fehlte ihm an 
der Geſchicklichkeit, einen richtigen und 
genau uͤbereinſtimmenden Begriff abzu⸗ 
faſſen und die Mittel zu erdenken, die zur 
Ausuͤbung deſſelben fuͤhren koͤnnen. Er 
ſahe wohl, was nach der Vernunft geſche⸗ 
hen müßte: Allein er begriff nicht, durch 
was fuͤr Mittel es dahin zu bringen waͤ⸗ 
re, daß es wuͤrklich geſchaͤhe. Er war kein 
Mann, der ohne Stab und Wegweiſer 
in dem Lande der Wahrheit fortkommen 
konnte, und verirrete ſich daher zuweilen. 
Die alten Weiſen der Chineſer ſollten 


ihn 
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ihn ſtuͤtzen und leiten. Er berief ſich 
ſtets auf ihre Lehren. Und dieſe Gehuͤl⸗ 
fen waren uͤm ein gut Theil unerfahrner, 
als er ſelber. Sonder Zweifel wuͤrde 
er es viel weiter gebracht haben, wenn 
er einen von den groſſen Leuten, die in 
Griechenland vordem gelebet haben, ei⸗ 
nen Zeno, einen Soerates, einen Ariſtip⸗ 
pus zum Vorgänger gehabt hätte. Er 
hatte einige von den Eigenſchaften an 
fich, die groſſe und vortreffliche Leute zu 
machen pflegen. Allein einige derſelben 
fehlten ihm gar. Und einige unter de⸗ 
nen, die er hatte, waren in dem gehoͤri⸗ 
gen und gerechten Maaſſe nicht zugegen. 
Daher ſcheint er bald groß, bald klein, 
nachdem derjenige ſich ſtellet, der von 
ihm urtheilen will. Sein Abſcheu fuͤr 
groben Laſtern, feine Liebe zur Ordnung 
und zur Wohlfahrt ſeines Vaterlandes, 
ſein Fleiß die Groſſen und Gewaltigen 
zu beſſern, ſein Regulmaͤßiges und na⸗ 


tuͤrlichtugendhaftes Leben, bringen ihm 


Anſehen und Ehre. Die groſſe Selbſt⸗ 
liebe, die man an ihm wahrnimmt, ſein 
Eigenſinn, der Verdruß, der ihm keine 
Ruhe laͤſſet, wenn ſich alles nicht gleich 
legen will, und einige andre Dinge ernie⸗ 
drigen ihn. Er iſt groß, wenn er in ſeine 
Zeiten und in die Laͤnder geſetzet wird, 
in denen er gelebet hat. Ein maͤßiger 
Menſch ſcheint unter Zwergen ein Rieſe 
zu ſeyn. Er wird klein, wenn er aus ſei⸗ 
nen Zeiten und aus ſeinem Lande her⸗ 
ausgenommen und gegen andre Weiſe 
gehalten wird. Die ungemeine Ehrer⸗ 
bietung, die ihm ſo viele hundert Jahre 
in ganz China, in Japan und anderswo 
erwieſen wird, iſt kein Beweis von feiner 
Groͤſſe und Vollkommenheit. Ein Schie⸗ 
der wird leicht König unter den Blinden. 
nd wer kann ihn abſetzen, wenn er ein⸗ 
mahl ſo hoch geſtiegen iſt? Wer weis 
nicht, daß viele verſtorbene von ganzen 


Voͤlkern als Heilige angebetet werden, 
die in ihrem Leben von den Klugen fuͤr 
Wahnwitzige gehalten worden, und es 
wuͤrklich geweſen ſind? 


Die Sittenlehre dieſes ſo beruͤhmten 
Mannes iſt weder eine Wiſſenſchaft, die 
vor ſich allein beſtehet, noch eine Weis⸗ 
heit, die ſich aller Menſchen Herzen 
unterwerfen ſoll. Sie gehoͤret zu der 
Staats- und Regierungskunſt und iſt, 
ſo zu reden, nur eine Dienerinn derſelben. 
Sie iſt eigentlich eine Anweiſung, wie 
ein Regent, der wohl regieren und ſein 
Volk gluͤcklich machen will, ſich zu die⸗ 
ſem groſſen Werke geſchickt machen und 
zubereiten muͤſſe. Der Meiſter derfels 
ben hat die gemeine Tugend des Chine⸗ 
ſiſchen Volks, ſo wie ſie durch die alten 
Geſetze und Ordnungen beſtimmet iſt, 
ſo wenig aͤndern und vergroͤſſern wollen, 
daß er vielmehr geglaubet hat, ſie ſey 
unverbeſſerlich, und die alten Gebraͤuche 
und Weiſen, deren einige doch ungerecht, 
andre ungereimt ſind, durch ſeine Lehre 
ſo wohl, als durch ſein Exempel, beſtaͤti⸗ 
get hat. Er war ein Lehrer der Koͤnige 
und ihrer gegenwaͤrtigen und kuͤnftigen 
Bedienten. Nach den Grundreguln der 
Chineſiſchen Regierungskunſt muͤſſen 
diejenigen, die uͤber das Volk herrſchen 
und Bedienungen im Staat bekleiden, 
ſich mehr durch ihre Tugend und Weis⸗ 
heit, als durch ihre aͤuſſerlichen Vorzuͤge, 
die Hochachtung des Volks erwerben 
und noch dazu demſelben ein Muſter ſei⸗ 
nes Lebens und Verhaltens geben. Die⸗ 
ſe uralte Lehre war zu den Zeiten des 
Confucius ziemlich in Vergeſſenheit ge⸗ 
rahten. Die kleinen Koͤnige, die dazu⸗ 
mahl verſchiedene Theile des Landes un⸗ 
ter der Oberaufſicht des Kayſers beherr⸗ 
ſcheten, lieſſen ihren Begierden ziemlich 
den Zuͤgel ſchieſſen und lebten zum Theil 
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ſo, wie diejenigen pflegen, die niemand, 
als ſich ſelber, Rechenſchaft geben duͤrfen. 
Ihre Bedienten richteten ſich nach ihren 
Herren. Und das Volk ward durch 
dieſe Exempel ebenfalls bewogen, die ein⸗ 
gezogne und ſtille Lebensart ſeiner Vor⸗ 
fahren mit einer viel freyern und uͤppi⸗ 
gern zu vertauſchen. Die Pracht und 
Wolluſt der Gewaltigen ward uͤberdem 
den Unterthanen, weil ſie viele Koſten 
erforderte, uͤberaus beſchwerlich: Und 
der Unterthan verfiel hergegen auf die 
Laſter, worauf er zu gerahten pfleget, 
wenn er ſcharf gedruͤcket wird. Confu⸗ 
eius faſſet den Schluß die alte niederge⸗ 
riſſene Ordnung wider aufzurichten und 
die Gewaltigen vernuͤnftig zu machen, 
damit das Volk zu ſeiner verlohrnen 
Unſchuld und Freyheit wieder zuruͤcke 
kehren moͤchte. Die Alten hatten zwar 
den Regenten befohlen, daß fie ſich durch 
ihre Tugend des hohen Platzes, den ſie 
bekleideten, wuͤrdig machen und den 
Nahmen der Vaͤter des Volkes und des 
Landes mit Recht fuͤhren ſollten. Al⸗ 
lein es hat das Anſehen, daß ſie die er⸗ 
ſten Wurzeln der Unart nicht ſcharf ge⸗ 
nug angegriffen und es nach der Weiſe 
ihrer Zeiten bey einem allgemeinem Un⸗ 
terrichte haben bewenden laſſen. Und 
was achtet ein Menſch, der die hoͤchſte 
Gewalt in den Haͤnden hat und von feinen 
Begierden gereizet wird, ſich zu ihrer 
Befriedigung derſelben zu bedienen, der⸗ 
gleichen unbeſtimmte Befehle? Confu⸗ 
eius fand es daher für noͤhtig, mit mehr 
Staͤrke und Zuruͤſtung den Neigungen 
der Groſſen entgegen zu gehen und das 
unbearbeitete Gold aus dem Staube der 
Alten hervorzuſuchen, zu reinigen und 
zuſammen zu ſchmieden. Man wuͤrde 
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Das erſte Sauptſtuͤck 
ihn ſchwerlich in einem Lande, wo das 


Alterthum uͤber alles geachtet wird, mit 
Geduld gehoͤret haben, wenn er ſich 
ſelbſt für den Erfinder feiner Lehre aus⸗ 
gegeben haͤtte. Er bezog ſich daher auf 
die erſten Koͤnige und Geſetzgeber des 
Landes und gab vor, daß er nur mit ih⸗ 
ren Wahren handelte und die Gebote, die 
ſie der alten Welt gegeben haben, aus 
ihren Schriften aufs neue ans Licht zu 
ſtellen gedachte. N 


Der Kern feiner ganzen Weisheit laͤſſet 
ſich in wenig Worten zuſammen faſſen. 
Alles koͤmmt auf dieſe beyden Saͤtze an: 
Wer uͤber andre wohl und weiſe herr⸗ 
ſchen will, der muß vor allen Dingen 
Herr und Koͤnig in ſeinem eignen Hauſe 
oder in ſeinem Herzen ſeyn Und wer zur 
Herrſchaft uͤber ſich ſelbſt gelangen will, 
der muß es in ſeinem Verſtande zuerſt 
aufraͤumen und keine falſche Meinungen 
von der Welt und den Dingen, die zu der⸗ 
ſelben gehoͤren, bey ſich dulden. Er hat 
ſelbſt einen kurzen Begriff ſeiner Lehre 
hinterlaſſen. Und man wird es, wie wir 
hoffen, nicht ungerne ſehen, wenn wir 
den ſelben frey uͤberſetzen, das heißt, fo wie 
er etwa in unſrer heutigen Sprache muͤß⸗ 
te abgefaſſet werden. Die etwas von der 
Sprache der Chineſer verſtehen, wiſſen 
daß man ſich an ihre Worte nicht genau 
binden koͤnne, wenn man ihre Gedan⸗ 
ken in andern Sprachen deutlich vortra⸗ 
gen will. Es iſt der Anfang ſeines de⸗ 
ruͤhmten Buchs, welches unter den 
Schulbuͤchern der Chineſer das erſte iſt, 
und Ta Sio, die Schule der Erwachſe⸗ 
nen, oder die groſſe Wiſſenſchaft heiſ⸗ 
ſet, den wir hie zu leſen geben: ( Alle 
Weisheit beſteht darinn, daß wir ve 
erſt⸗ 


Wir haben nach Herren Bayers Anweiſung in feinem Muſeo Sinico Tom. 
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erſtlich mit der Tugend recht bekannt 
machen, hernach das Volk ſorgfaͤltig 
und vernuͤnftig regieren, und endlich 
durch nichts von der Aufrichtigkeit 
uns abziehen laſſen. Wer dieſen 
dreyfachen Iweck ſtets vor Augen bet, 
der weis, was ihm zu thun obliege, 
Wer dieſes weis, der kann einer un⸗ 
geſtoͤrten Ruhe genieſſen: Wer einer 
ſolchen Ruhe genieſſet, dem wird es 
auch an der Zufriedenheit des Gemuͤh⸗ 
tes nicht fehlen: Wer innerlich zufrie⸗ 
den iſt, der kann ungehindert überle: 
gen und nachſinnen: Und wer feinem 
Nachſinnen 7 75 nachhengen kann, der 
wird den Zweck, worauf feine Gedan⸗ 
ken gerichtet find, erreichen koͤnnen. 
Alle Dinge haben ihren Anfang und 
ihr Ende: Mit den Geſchaͤften und 
Arbeiten der Menſchen iſt es eben ſo 
beſchaffen. Sie fangen an und endi⸗ 
gen ſich. Wer daher die Ordnung 
einſiehet , die er in feinen Verrichtun⸗ 
gen halten muß, der hat eine Reguk, 
die mit der Natur oder mit der Ver⸗ 
nunft vortrefflich übereinffimmet. Un⸗ 
ſre Vaͤter, da ſie den Erdboden durch 
den Glanz der Tugend erleuchten 
wollten, ſaben zuerſt dahin, daß fie 
ihr eignes Reich verſtaͤndig einrich⸗ 
teten. Sie begriffen aber dabey, daß 
ſie es ſchwerlich dahin bringen wuͤr⸗ 
den, wenn ſie nicht vorher ihr eignes 
Haus und Geſchlecht. in eine vernuͤnf⸗ 
tige Verfaſſung ſetzeten: Sie begrif⸗ 
fen weiter, daß, wenn ihr Haus o⸗ 
der Geſchlecht ſich nach einer verſtaͤn⸗ 
digen Ordnung richten follte, fie von 
ihrer eignen Beſſerung den Anfang 
machen und ſich ſelbſt zu einer ge⸗ 
wiſſen Vollkommenheit bringen muͤß⸗ 
ten: Uem dieſe zur Regierung noͤh⸗ 
tige Vollkommenheit zu erlangen, ſuch⸗ 


Von der Natur und Beſchaffenheit der Buſſe. 


381 


ten fie ihr erz zu reinigen und in 
Ordnung zu bringen: Uem ihr Herz 
in Ordnung zu bringen, bemuͤhten 
fie ſich vernünftige und kluge Abſich⸗ 
ten zuzulegen: Uem ſich kluge und 
vernuͤnftige Abſichten zu erwerben, 
raͤumeten fie ihren Verſtand auf. Den 
Verſtand aufraͤnmen oder vollkom⸗ 
men machen, iſt nichts anders, als 
die Natur aller Dinge recht unter⸗ 
ſuchen und kennen lernen. Wer in 
die Natur der Dinge hinein dringet 
und ſie kennen lernet, der beſſert da⸗ 
durch ſeinen Verſtand: Wer ſeinen 
Verſtand beſſert, der koͤmmt allge⸗ 
mach zu reinen und vernünftigen Ab⸗ 
ſichten: Wer zu vernuͤnftigen Abſich⸗ 
ten koͤmmt, der beſſert fein Herz oder 
ſchraͤnket ſeine Begierden ein: Iſt 
das Herz gebeſſert und ſind die Begier⸗ 
den wohl geordnet, ſo iſt der ganze 
Menſch gebeſſert und zur Vollkom⸗ 
menheit gebracht. Ein ſolcher Menſch 
wird ſein eignes Haus und Geſchlecht 
weife einrichten und vernünftig regie⸗ 
ren : Und wer fein eignes Haus wohl 
eingerichtet hat, der wird geſchickt 
ſeyn, der Regierung des Landes recht 
vorzuſtehen. Und wird ein jedes der 
Reiche, woraus China beftebet, wohl 
verwaltet werden, ſo wird das ganze 
Rayſerthum einer beſtaͤndigen und ſi⸗ 
chern Ruhe genieſſen. Alle Menſchen 
demnach, die ſich und andern nützen 
wollen, von dem Rayſer an, der ein 
Sohn des Himmels iſt, bis auf den ge⸗ 
ringſten ſeiner Bedienten, muͤſſen die⸗ 
ſes ihre erſte Sorge ſeyn laſſen, daß ſie 
ſich ſelbſt aus der Unordnung und Un⸗ 
vollkommenheit herausziehen. Seldſt 
unter der Serrſchaft feiner Begierden 
liegen und doch andre regieren wollen, 
iſt unvernůͤnftig und ungereimt, Und 
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wer das, was von einer groſſen Wich⸗ 
tigkeit iſt, geringe ſchaͤtzet und herge⸗ 
gen das, was nicht viel wehrt iſt, hoch⸗ 
achtet, der verdienet, daß er verachtet 
werde. Da haben wir einen vollſtaͤndi⸗ 
gen Begriff der ganzen Weisheit, die 
Confucius gelehret hat! Es findet ſich 
in allen Buͤchern der Chineſer kein Ort, 
worinn die Natur derſelben ſo buͤndig 
und deutlich waͤre erklaͤret und vorge⸗ 
tragen worden. In den vier uͤbrigen 
Schulbuͤchern, die von feinen Schülern 
herausgegeben ſind, ſtehen ſehr viele 
Spruͤche, Gedanken und Lehren, die von 
ihm herkommen. Allein ſie liegen alle ſo 
auseinander geworfen und zerſtreuet, daß 
man fie faſt unmoͤglich geſchickt unter 
einander verbinden und unter gewiſſe 
Hauptſtuͤcke zuſammen ziehen kann. Die 
meiſten müffen aus den Grundſaͤtzen, die 
in dieſem Orte erzaͤhlet worden find, bes 
urtheilet werden. Doch viele ſind auch 
ſoweit davon entlegen, daß man noht⸗ 
wendig vieles erdichten und hineinruͤcken 
muß, wenn man keine ledige Stellen in 
ſeiner Weisheit leiden will. Wer aufrich⸗ 
tig handeln will, der wird nicht leugnen 
koͤnnen, daß er ſeine Grundlehre nicht 
allezeit vor Augen gehabt und allerhand 
Dinge geſaget habe, die aus ganz andern 
Quellen bewieſen werden muͤſſen. Es 
fehlet auch an Stellen nicht, woraus ſich 
ſchlieſſen laͤſſet, daß ihm die Liebe zu den 
Gewohnheiten der Vaͤter und den alten 
Sitten ſeines Volkes, den Verſtand oft 
fo weit verfinſtert habe, daß er ſich nichts⸗ 
wuͤrdige und kindiſche Meinungen hat 
gefallen laſſen. Irren wir nicht ſehr, fo 
wird dieſe uͤberſetzte Stelle auch zur 
Bekraͤftigung des Urtheiles dienen koͤn⸗ 
nen, das wir von der Beſchaffenheit 
ſeines Verſtandes kurz vorher gefaͤllet 
haben. Es zeigt ſich hie klar, daß ſein 
Geiſt zu leicht geweſen, in die Tiefe 
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der Wahrheit hinalzufahren und aus 
derſelben die erſten Wahrheiten der Ver⸗ 
nunft und Natur hervorzuziehen. Er 
ſchwebet auf der ſichtbaren Flache des 


Planeten heruͤm, den wir bewohnen, 
und ſinnet allein darauf, wie er ſeinen 
Landesleuten Ruhe und Sicherheit ver⸗ 


ſchaffen und den Strom der Begierden, 
von dem ſich die Gewaltigen zum Ver⸗ 
derben ihrer Unterthanen hinreiſſen laſ⸗ 
ſen, hemmen und auf halten moͤge. Man 
kann eben ſo deutlich aus dieſer Stelle 
ſehen, daß er weder der ungeſchickteſte, 
noch der geſchickteſte Lehrer geweſen 
ſey. Licht und Finſterniß, Ordnung 
und Unordnung, Witz und Unverſtand 
find in derſelben gepaaret. Einige Saͤ⸗ 
tze ſind ganz unnoͤhtig und uͤberfluͤßig. 
Andre ſtehen allein und haben weder 
zur Rechten, noch zur Linken, etwas 
bey ſich, dem ſie natuͤrlich angehoͤren. 
Einige ſind dahin geſetzet, wo ſie nicht 
hätten ſtehen ſollen. Wer weis, zum 
Exempel, nicht, daß ein jedes Ding ſei⸗ 
nen Anfang und ſein Ende habe? Iſt 
die Schlußerinnerung noͤhtig, daß es 
unvernuͤnftig ſey, groſſe Dinge geringe zu 
ſchaͤtzen und kleine hoch zu achten, fo ſteht 
ſie doch gewiß an dem Orte nicht der 
ihr gebuͤhret? Ein groſſes Theil der 
Klugheit des Lebens beſteht, ſeiner Mei⸗ 
nung nach, darinn, daß man eine ver⸗ 
nuͤnftige Ordnung in ſeinen Thaten be⸗ 
obachte, und das nicht zuletzt thue, was 
zuerſt nach der Natur der Sache geſche⸗ 
ben müßte. Die Regul iſt vernünftig. 
Allein iſt es ihm auch bekannt geweſen, 
daß dieſe Regul auch den Leuten feines 
Standes gegeben ſey, und daß ein behrer 
ungeſchickt unterrichte, der in ſeinem 
Vortrage die natuͤrliche Ordnung ſeiner 
Lehren verruͤcket und das Letzte zuerſt ſe⸗ 
tzet? Und endlich, daß wir nicht zu weit 
gehen, iſt denn alles, was er behauptet, 
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unſtreitig wahr und richtig? Iſt es un⸗ 
ſtreitig wahr, daß niemand ein Land 
wohl regieren koͤnne, als der, ſo ſein 
eignes Haus wohl regieret, und daß der, 
ſo ſein Haus wohl regieret, auch ein gan⸗ 
zes Volk und Land geſchickt regieren 
koͤnne? Wie viel Koͤnige weiſet uns 
die Geſchichte, die ihre Haͤuſer ſchlecht 
verwaltet und doch mit Ruhm ihren 
Voͤlkern vorgeſtanden haben? Wer hat 
weiſer und tugendhafter regieret, als 
Marcus Antoninus? Und in ſeinem 
eignen Hauſe wohnte gewiß weder Tu⸗ 
gend, noch Ordnung. Und wie viele, 
die in ihren Haufern Zucht und Ord⸗ 
nung halten, wuͤrden alles verderben, 
wenn ſie auf einen Thron geſetzet wuͤr⸗ 
den? Iſt es denn ſo unſtreitig wahr, 
daß niemand, als ein Mann, der Mei⸗ 
ſter von ſeinem Herzen und von ſeinen 
Begierden iſt, das Ruder der Regie⸗ 
rung verſtaͤndig fuͤhren koͤnne, und daß 
der, ſo ſich ſelbſt beherrſchet, zugleich die 
Kunſt, ein Volk recht zu beherrſchen, ver⸗ 
ſtehe? Man kennet viele Regenten der 
alten und der neuen Zeiten, die ihrem 
unbeſonnenen Willen eine unzulaͤßige 
Freyheit zugeſtanden, und doch dabey 
für dem Wohlſtand ihrer Reiche mit 
Nachdruck geſorget und ihren Untertha⸗ 
nen Ueberfluß, Sicherheit und Ruhe 
verſchaffet haben, und hergegen andre, 
die ſich und ihre Voͤlker in Ungluͤck ge⸗ 
ſtuͤrzet, ob ſie ſich ſchon nie mit Laſtern 
befleckt und keinesweges nachlaͤßlg über 
ihr Herz gewachet haben. So ſind die 
Weiſen, die hinter ihrer Decke die Welt 
beſchauen und in ihrem Gehirne eine 
Kunſt ſchmieden wollen, die alles be⸗ 
zwingen und den ganzen Erdboden er⸗ 
leuchten und uͤmkehren ſoll! Wann das 
Werk, das ſeinem Meiſter viele ſchlaf⸗ 
loſe Naͤchte und mühfelige Tage gekoſtet 
hat, ans Licht tritt, wird es oft durch 


383 


die Erfahrung eben ſo leicht zernichtet, 
als die Zauberſchloͤſſer, die von deu al⸗ 
ten Romanſchreibern aufgefuͤhret ſind, 
von der Vernunft zerſtoͤret werden. 


Die Tugendlehre des Confucius ſtim⸗ 
met, wenn ſie vor ſich betrachtet und 
von der Regierungskunſt, zu der fie 
eigentlich gehoͤret, abgezogen wird, in 
den meiſten Grundreguln mit den Saͤ⸗ 
tzen der Stoiker uͤberein. Wer tu⸗ 
gendhaft werden will, muß die Welt und 
die Dinge, die unſre Sinnen bezaubern, 
recht kennen lernen, und dahin arbeiten, 
daß ſeine Meinungen der wahren Natur 
der Dinge gemaͤß werden moͤgen. Wer 
ſo weit kommen iſt, der fuͤhret die einige 
Arzney gegen die Ausſchweifungen ſei⸗ 
ner Begierden bey ſich und wird ſich nie 
ſo leicht den Laſtern ergeben. Dieſes iſt 
eines der groͤßten Gebote der Stoiker: 
Und Confucius ſagt eben das. Wie 
hoch dieſe Anweiſung der Tugend geach⸗ 
tet werden koͤnne, iſt ſchon oben erwie⸗ 
ſen worden. Wir werden hie daher 
nichts ſonderbares aufs neue zu erinnern 
haben. Die Lehre, daß man ſeine ir⸗ 
rigen Meinungen ablegen und die Din⸗ 
ge, womit wir uͤmgeben ſind, nach ih⸗ 
rem innerlichen Wehrte, und nicht nach 
dem Preiſe unſrer Einbildung, ſchaͤtzen 
muͤſſe, kann einen Menſchen, der ihr 
blindlings folget, in gefaͤhrliche Abgruͤn⸗ 
de ſtuͤrzen. Wer den Verluſt, den er 
durch die Ausuͤbung dieſes Satzes leidet, 
durch keine groͤſſere und gewiſſere Guͤter 
erſetzen kann, der iſt auf dem geraden 
Wege zum Selbſtmorde, zur Verzweif⸗ 
lung, zur Grauſamkeit und zur Unge⸗ 
rechtigkeit. Einen Regenten inſonder⸗ 
heit, der wenig von der wahren Reli⸗ 
gion weis, zu dieſer Weisheit anführen, 
iſt das Gefaͤhrlichſte, das man wagen 
kann. Laͤßt er ſich dadurch von Wolluſt, 
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gen und Auflagen zuruͤcke halten: So 
kann er eben dadurch in einen hoͤchſt⸗ 
ſchadlichen Schlummer und in andre 
Fehler gerahten, die den Verluſt der all⸗ 
gemeinen Glüͤckſeligkeit allgemach nach 
ſich ziehen. Wir wollen uns einbilden, 
daß ein Regent ſich von dem falſchen 
Wahne, der ſo viele Gewaltige bethoͤret 
und ſo vieler Menſchen Ruhe und Le⸗ 
ben verzehret, losgeriſſen habe, daß es 
eine Ehre ſey, viele Lander zu beherr⸗ 
ſchen und ſein Gebiete zu vergroͤſſern. 
Noch mehr. Wir wollen uns vorſtellen, 
daß er ſich durch die Vernunft habe be⸗ 
lehren laſſen, daß alle Ehre, deren ein 
Monarch genieſſet, ein Traum ſey und daß 


er in der That nicht groͤſſer ſey, als ſeine 


Unterthanen. Es kann ſeyn, daß er ſich 
durch dieſes Erkenntniß bewegen laͤſſet, 
ſeine Nachbaren in Ruhe zu laſſen, alle 
Gelegenheit zum Kriege zu vermeiden, die 
Beleidigungen, die ihm und den Seinen 
wiederfahren, für nichts zu halten, und 
keines Menſchen Wohlfahrt zu Franken. 
Allein es kann auch ſeyn, daß er einen 
ganz andern Weg nimmt, als ſeine Lehr⸗ 
meiſter gedacht haben. Wie leicht iſt 
es geſchehen, daß ein ſo geſinnter Herr, 
wenn der Glaube an einen ewigen, wei⸗ 
ſen und allmaͤchtigen GOtt, der einem 
jeden ſein Theil hienieden beſchieden hat, 
ſeinen Gedanken kein gewiſſes Ziel ſetzet, 
alles ungehindert wegnehmen laſſet, was 
ihm und ſeinen Unterthanen gehoͤret, 
weil er es nicht achtet, die Sorgen der 
Regierung aufgiebet, ſeine eigne Ruhe 
allen andern Gefchäften vorziehet, und 
wenn alles durch ſeine Nachlaͤßigkeit zum 
Untergange reif iſt, freywillig von dem 
Throne herabſteiget, und einen gewalt 
thaͤtigen und ehrfüchtigen Tyrannen ſei⸗ 
ne Stelle ruhig einnehmen laͤſſet? Wie 
leicht iſt es gar geſchehen, daß ein Herr, 
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der ſeine Luſt in einer ſtetigen Unruhe 


und Abwechſelung findet, dieſe Weisheit 
gar zum Verderben ſeines Reiches und 
vieler andern Lander anwendet? Was 
thue ich, kann er denken, wenn ich ei⸗ 
nem andern das Land raube, das er 
von ſeinen Vaͤtern geerbet bat? Was 
thue ich, wenn ich Koͤnige ab⸗ und ein⸗ 
ſetze? Ich gewinne eigentlich dadurch 
nichts, und jene verliehren nichts. Ich 
werde nur in der Einbildung der Men⸗ 
ſchen groͤſſer, und die andern werden 
auf eben dieſe Weiſe nur kleiner und ge⸗ 
ringer. Und was kehret ſich ein Weiſer 
an die Einbildung? Darinn zeiget ſich 
recht die Unvollkommenheit und Nich⸗ 
tigkeit der Vernunftweisheit, die von 
der Furcht Gottes geſchieden iſt, daß 
ſie die Menſchen zu allen den laſterhaf⸗ 
ten Thaten verleiten kann, denen ſie wie⸗ 
derſtehen ſoll. Sie hat eine gute und 
boͤſe Seite. Der unreine Menſch, der 
nichts in einer andern Welt von der 
Guͤte und Gerechtigkeit eines ewigen We⸗ 
ſens hoffet oder fürchtet, kann eben fo 
leicht Gift, als Honig, daraus ziehen. 
Wir enthalten uns, damit wir nicht gar 
zu weitlauftig werden, dieſes klarer aus⸗ 
zuführen und die übrigen Mangel der 
Tugendlehre des Confuclus zu offen⸗ 
bahren. „Doch eines koͤnnen wir nicht 
ganz voruͤber gehen, weil es unſerm Ur⸗ 
theil über den Confucius ein neues Ge⸗ 
wichte geben kann. Der Grund feiner 
Weisheit, worauf alle Stuͤcke derſelben 
ſich zuletzt beziehen, iſt die Reinigung 
des Verſtandes und die Ausrottung der 
irrigen Meinungen, die denſelben zu 
verderben pflegen. Und wer weis nicht, 
daß faſt keines von den Geſchaͤften, die 
wir in dieſem Leben unternehmen koͤnnen, 
mehr Zeit und Fleiß erfordere und lang⸗ 
ſamer fortgehe, als dieſes? Der Vers 
ſtaͤndigſte wird am Ende ſeines Lebens, 

wo 
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wo er nicht taͤuſchen will, gerne geſte⸗ 
hen, daß er damit nicht völlig koͤnnen 
fertig werden, und ſeiner Einbildung 
wieder ſeinen Willen etwas habe ein⸗ 
räumen muͤſſen. Das ungeachtet wird 
Confucius verdrießlich und unwillig, 
wenn die Könige und Gewaltigen, die 
von Jugend auf mehr, als andre Men⸗ 
ſchen, zu falſchen Vorſtellungen gewaͤh⸗ 
net werden, nicht gleich alle ihre unge⸗ 
gruͤndete Meinungen abſchaffen und ver: 
nuͤnftig werden koͤnnen. Iſt dieſes ein 
Kennzeichen eines wahren und erfahr⸗ 
nen Weiſen? 


Man koͤnnte dieſen Fehler gewiſſer 
maaſſen entſchuldigen, wenn er den Au⸗ 
gen der Groſſen dieſer Welt und ihrer 
Bedienten ſolche Gruͤnde zur Tugend und 
Ordnung vorgeleget hatte, die ſie hatten 
bezwingen koͤnnen, und Mittel an die 
Hand gegeben, die angenehmen Empfin⸗ 
dungen, woraus die falſchen Meinungen 
zu entſtehen pflegen, zu tödten. Und 
vielleicht iſt ſeine Weisheit nirgends 
aͤrmer und verlaſſener, als in dieſem 
Stuͤcke. Man ziehe alles heraus, was 
ſich von ſolchen Dingen in feinen Ermah⸗ 
nungen und Lehren findet, fo hat man 
nichts mehr, als dieſes: Die Vernunft 
befiehlet, daß man ſich ſo verhalten ſoll, 
als ich lehre. Und wer ihren und mei⸗ 
nen Befehlen nachkoͤmmt, der wird ſein 
eignes Haus zuerſt, und hernach ſein 
Reich oder das Stuck der Regierung, das 
ihm anvertrauet worden iſt, wohl und 
weiſe verwalten und dadurch den allge⸗ 
meinen Frieden der Geſellſchaft bauen. 
Unſre Vater haben es fo. gemacht: Und 
wer ſich nach ihrem Vorbilde richten 
will, der wird ſo viel Ruhm und Ehre bey 
der jetzigen und Fünftigen Welt erwerben, 
als ſie mit Recht erlanget haben. Man 
kann, wenn man will, alle Tage erfahren, 

1, heil. II. Abſchn, 


daß mit dieſen Gruͤnden wenig oder nichts 
in dem boͤſen Herzen der Menſchen aus⸗ 
gerichtet werde. Und wir wiſſen nicht, 
was wir urtheilen ſollen, wenn wir dar⸗ 
an denken, daß Confucius aus ſeiner lang⸗ 
wierigen und unangenehmen Erfahrung 
ſo viel nicht habe lernen koͤnnen, daß er 
ſich ganz anders ruͤſten müßte, wenn er 
uͤber die Unordnung der Menſchen und 
die Gewalt der innerlichen Begierden ſie⸗ 
gen wollte. Haͤtte ihm nicht das einige, 
was er an dem Hofe zu Lou erlebet hat⸗ 
te, die Augen oͤffnen koͤnnen? Ein Herr, 
der Luſt zur Weisheit hat, der ſich vor⸗ 
nimmt, nach ſeiner Anweiſung zu herr⸗ 
ſchen, der wuͤrklich eine Zeitlang ſeinenEr⸗ 
innerungen gehorchet, iſt doch ſo ſchwach, 
daß einige wohl gebildete Perſonen, die 
nichts mehr, als angenehm ſingen und ge⸗ 
ſchickt tanzen koͤnnen alle Tugendliebe aus 
ſeinem Gemuͤhte vertreiben und die Luſt⸗ 
ſeuche an ihre Stelle ſetzen. Iſt dieſes nicht 
das klaͤreſte Exempel, das man verlan⸗ 
gen kann, im vollkommen zu begreifen, 
daß die Vernunft ihre Herrſchaft gegen 
unſre Empfindung nicht behaupten koͤn⸗ 
ne, wo kein hoͤherer Trieb ihre Lehren 
unterſtuͤtzet? Allein was ſoll man ſagen? 
Die Weiſen dieſer Welt gleichen oft den 
Verliebten, die ſich wundern, daß die 
Schoͤnheit, die ihren Augen gefaͤllt, nicht 
von allen angebetet wird, und diejenigen 
für einfaͤltig halten, die ihnen keinen An⸗ 
laß zur Eiferſucht geben wollen. Das 
Meiſterſtuͤck, ihres Verſtandes wird ih⸗ 
nen von der Eigenliebe ſo groß und voll⸗ 
kommen abgemahlet, daß ſie ſich ohne 
Mühe ein bilden, alle Welt ſey thoͤricht, 
die ſich nicht gleich davon hinreiſſen und 
gewinnen laſſe. Wir koͤnnten uns einige 
Hoffnung machen, daß der Menſch ſich 
nach unſerm Gutachten bequemen wuͤrde, 
ſo bald ihm gewieſen worden, daß die 
. auf unſrer Seiten ſtuͤnde, wenn 
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er das nicht antworten koͤnnte, was der 
heilige Paulus von ſich ſelber gemeldet 
hat: Ich ſehe ein ander Geſetz in mei⸗ 


nen Gliedern, das da wiederſi rebet dem 


Geſetz in meinem Bemöbte und nimmt 
mich gefangen in der Sünden Geſttz, 
welches iſt in meinen Gliedern. Roͤm. 
VII. 23. Der Einwurf gegen die Tu⸗ 
gendlehre, der von einigen übelgefinnten 
Dichtern unſrer Zeiten ſo angenehm iſt 
vorgetragen worden, iſt nichts, als die 
Stimme der Natur, die ſie ſchon von 
undenklichen Zeiten her von ſich gegeben 
hat. Es laſſen ſich zween Lehrmeiſter 
in uns hoͤren: Die Vernunft und die 
Begierde. Jener verbeut die Laſter, dieſer 
befiehlt fie. Wem von beyden-Follen wir 
gehorchen? Soll die Vernunft gehoͤret 
werden: Waruͤm ſpricht denn die Be⸗ 
gierde ſo ſtark bey uns? Soll die Be⸗ 
gierde gehoͤret werden: Waruͤm reget 
ſich denn die Vernunf fo ſtark in uns ? 
Der Menſch iſt zu ſchwach dieſen Knoten 
aufzuloͤſen Kann es daher boͤſe ſeyn, wenn 
er ſich bald auf dieſe, bald auf jene Sei⸗ 
te lenket, nachdem es die Uemſtaͤnde geben 
und ſein Nutze es gerne ſiehet? und man 
unterſtehe ſich dieſen Zweifel der Natur 
aus dem Grunde zu heben, wo man kei⸗ 
nen ewigen Geſetzgeber, kein unveraͤnder⸗ 
liches Geſetze, keine Strafen und keine 
Belohnungen aufweiſen kann Vernunft 
hie, Vernunft dort! wird der Unweiſe 
und Laſterhafte einwenden. Wer lee 
mich, daß ich mein eigner Feind werden 
müßte, uͤm ihre Freundſchaft zu erlan⸗ 
gen? Stimmen die Thaten der Tugend⸗ 
haften mit dem Geſetze der Vernunft 
überein: ſo ſtimmen meine mit dem Ge⸗ 
ſetze meiner Luſt überein. Und waruͤm 
iſt dieſes nicht ſo gut, als jenes, wenn 
ich dieſes ohne Furcht fuͤr eine zeitliche o⸗ 
der ewige Strafe uͤbertreten darf? Die 
Zuſage, daß man ſein Haus weiſe regie⸗ 
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ren und ſein Land in Gluͤckſeligkeit und 
Ruhe erhalten werde, wenn man ſich dem 
Dienſte der Vernunft und Tugend wid⸗ 
met, wird theils durch die Einbildung 
der Menſchen, theils durch ihre Unart, 
theils durch die Erfahrung beſtritten. 
Durch die Einbildung der Menfchen : 
weil die meiſten den Flor und die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit eines Landes und Hauſes in ganz 
andern Dingen ſetzen, als in denen, die 
aus der Vernunft und Tugend eines Re⸗ 
genten und Hausvaters zu ent ſtehen pfle⸗ 
gen. Durch die Unart der Menſchen: 
weil die meiſten ſich uͤber alles lieben und 
die wahre Gluͤckſeligkeit ihrer Geſchlech⸗ 
ter und Laͤnder wenig achten, wenn ſich 
alles nur nach ihren Wuͤnſchen fuͤget. 
Durch die Erfahrung: weil ſich in den 
Hauſern und Landern, die von weiſen 
und tugendhaften Leuten beherrſchet wer⸗ 
den, oft mehr Unordnung, Armuht und 
Noht findet, als in denen, die unter der 
Aufſicht laſterhafter und unverſtaͤndiger 
Leute ſtehen. Von der Ehre und von 
den Exempeln, iſt ſchon oben ſo viel, als 
noͤthig iſt, erinnert worden. DR 


Die Weiſen, die unſre Seelen für ewig 
und unvergaͤnglich gehalten und den rei⸗ 
nen Geiſtern eine gluͤckſelige Wohnung 
nach ihrem Abſchiede, den ungerechten 
einen Ort der Plage und Strafe ange⸗ 
wieſen haben, haben viel vor denen zum 
voraus, bey welchen wir uns ſo lange 
aufgehalten haben. Man wird uns die⸗ 
ſes ohne Beweis zugeben. Und wir 
wollen nur daher ſo kurz, als es ſeyn 
kann, die Beyſtaͤnde beleuchten, die die 

Scharfſinnigſten und Verſtaͤndigſten un⸗ 
ter ihnen der Furcht und der Hoffnung 
jener Welt zugegeben haben, üm den 
Menſchen deſto nachdruͤcklicher zur Tu⸗ 
gend zu bewegen. Es konnte dieſen Leu⸗ 
ten nicht lange verborgen bleiben, N 


der ſtaͤrkſte Haufe der Menſchen ſo viel 
in der Welt zu thun und zu betrachten 
findet, und ſo heftig von ſeinen Sinnen 
beherrſchet wird, daß er ſich kein lebhaf⸗ 
tes Bild des Fünftigen glücklichen oder 
unglücklichen Zuſtandes feiner Seelen 
entwerfen kaun, wenn er gleich die Wahr⸗ 
heit deſſelben fuͤr ungezweifelt annimmt. 
Und was nuͤtzet der bloſſe Glaube, wenn 
die Einbildung das Vermoͤgen nicht hat 
dem Verſtande dergleichen Wahrheiten 
ſo deutlich vorzuſtellen, daß der kalte 
Wille geruͤhret und erhitzet wird? Das 

ber urtheileten ſie, daß man den Men⸗ 
ſchen einen Weg zur Tugend vorſchlagen 


müßte, der ſich beſſer zu ihrer Schwach⸗ 


heit ſchickte, und daß die Lehre von dem 
kuͤnftigen Schickſale der Gerechten und 
Ungerechten nur, als ein Mittel, gebrau⸗ 
chet werden muͤß te, ſie ſo weit zu bringen, 
daß fie fich entſchloͤſſen, dieſen Weg anzu⸗ 
treten. Sie ſind alle faſt auf einerley 
Gedanken bey dieſer Sache gefallen. Sie 
haben, wiewohl auf verſchiedene Wei⸗ 
ſe, zum voraus geſetzet, daß ſo wohl der 
Saame der Wahrheit und der Tugend 
ſelber, als die Kraft dieſen Saamen 
fruchtbar zu machen, in den Seelen der 
Sterblichen läge, und daß man nur da⸗ 
rauf bedacht ſeyn duͤrfte, wie man die 
Hinderniſſe wegſchaffte, wodurch ſie ab⸗ 
gehalten werden, ihr verborgenes Ver⸗ 
moͤgen wohl zu gebrauchen. Sie haben 
alle weiter dafür gehalten, daß das aller⸗ 
größte von dieſen Hinderniſſen der Leib 
waͤre, in dem die Seele, wie in einem 
Gefaͤngniſſe, ſteckete. Sie haben alle 
aus dieſen beyden fuͤr wahr angenomme⸗ 
nen Saͤtzen den Schluß gezogen, daß man 
dem Leibe und den Sinnen die zu dem 
Leibe gehören, ihre Staͤrke nehmen müßte 
den Geiſt einzuſchlieſſen, niederzudruͤcken 
und an dem Gebrauch feiner Krafte zu 
verhindern. Man hat Schwuͤrigkeiten 
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bey dieſen Grundlehren angetroffen, da 
man ihnen recht nachgedacht hat. Und 
die Zweifel, die ſich denen, von welchen 
ſie kommen, von ſelbſten gezeiget haben, 
find durch andre, die freyer, als ſte, der 
Sache haben nachdenken koͤnnen, unge⸗ 
mein vermehret worden. Allein man 
hat ſich nicht daran gekehret. Einige 
hat man mit Fleiß uͤberſehen: Andre hat 
man durch gewiſſe Gedichte und unbewie⸗ 
ſene Lehren abzuweiſen geſuchet. Man 
hat lieber allerhand ungewiſſe und unge⸗ 
reimte Meinungen fuͤr gewiß halten und 
ſeinen eignen Verſtand betruͤgen, als gar 
nichts von dem Zweck des Menſchen und 
von ſeiner Schuldigkeit wiſſen wollen. 
So ſind wir elende Menſchen geartet! 
Wir wollen durchaus weiter ſehen, als 
es uns erlaubt iſt. Finden wir, daß wir 
nicht ſo weit mit unſern Augen reichen 
koͤnnen, als wir es wuͤnſchen, ſo verfer⸗ 
tigen wir uns falſche Fernglaͤſer, die uns 
die Augen des Verſtandes mit eingebilde⸗ 
ten Erſcheinungen füllen. Wir wollen 
dieſe gelehrten Traͤume fahren laſſen und 
zu der Hauptſache gehen! 


Der Leib mit ſeinem Zubehoͤr iſt Schuld 
an der Dunkelheit, die den Geiſt bene⸗ 
belt, und an den Begierden und Laſtern, 
die daraus entſtehen. Man muß ihn 
daher, damit der Geiſt hie und dort ge⸗ 
rettet werden moͤge, auszehren, betaͤuben 
und verduͤnnen. Er muß mit einer leichten 
und ſchlechten Nahrung, die keinen ſtar⸗ 
ken Lebensſaft, kein hitziges und ſchweres 
Gebluͤt, keinen Ueberfluß von Lebensgei⸗ 
ſtern geben kann, nicht ſo wohl verſorget, 
als nur fir dem völligen Untergange bes 
wahret werden. Auch dieſes geringe Fut⸗ 
ter muß ihm ſo maͤßig und ſparſam ge⸗ 
reichet werden, daß er nie Muht und 
Kraͤfte ſammlen kann. Man muß ihn 
oft ganz darben und leiden laſſen. Man 
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muß ihn dabey durch Arbeit und, wenn 
man es noͤhtig findet, durch gewiſſe Zuͤch⸗ 
tigungen angreifen und abmatten. Wer 
dieſes Werk eine Zeitlang treibet, der 
wird es erfahren, wie viel ſein Geiſt an 
Licht und Scharfſinnigkeit zunehme, und 
an böfen Luͤſten abnehme. Er muß it: 
deß ſelbſt nicht ruhen. So bald er den 
Anfang ſeiner Freyheit ſpuͤret, muß er 
die Ketten, die ihn gefangen halten, ſelbſt 


abſchuͤtteln und ſich durch eine ſcharfe 


Andacht und Betrachtung der uͤberirrdi⸗ 
ſchen und unſichtbaren Dinge uͤber alles, 
was die Menſchen theils plaget, theils 
erquicket, zu erheben trachten. Dieſes 
find die Grundreguln faſt aller der Leu⸗ 
te, von denen wir jetzund reden. Ihre 
ganze Tugendlehre iſt bald begriffen. 
Sie fordert nur zwey Dinge: Die Zaͤh⸗ 
mung des Leibes, der dem Geiſte ſo hin⸗ 
derlich faͤllt, und die Erhebung des Gei⸗ 
ſtes, der ungluͤcklicher Weiſe in den Leib 
iſt verwickelt worden. Wer ſich zu dieſen 
beyden Dingen verſtehen will, der darf 
nicht weiter nach Weisheit und Tugend 
fragen. Sie ſinden ſich ſelbſt ein und 
brechen aus dem innerſten Grunde der 
Seelen nicht anders, als wie die Sonne 
hervor, wenn ein ſtarker Wind die Wol⸗ 
ken vertrieben hat. 


Man wurde es bey dieſen beyden Re⸗ 
guln haben bewenden laſſen, wenn man 
nicht fruͤhe aus der Erfahrung bemerket 
Hätte, daß fie zwar leicht zu verſtehen, 
aber ſchwer zu vollziehen waͤren. Die 
Sinnen der Menſchen wiederſetzen ſich 
ihnen und werfen den redlichſten Vorſatz 
um. Das Auge, das Ohr, der Ges 
ſchmack, bringt angenehme und verdries⸗ 
liche Empfindungen in die Seele: Und 
die Seele wird durch diefelbe gleichſam 
fo trunken, daß fie dahin gehet, wohin 
ſie von den Lüften gefuͤhret wird, und 
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dem Leibe keine Qual und Muͤhe ver⸗ 
urſachen mag. Man hat daher eine 
andre Regul den beyden erſtern zufüͤ⸗ 
gen muͤſſen: Es muß den Sinnen alle 
Gelegenheit abgeſchnitten werden, die 
Seele zu verfuͤhren und von ihrem Vor⸗ 
haben, ſich in die alte Freyheit wieder zu 
ſetzen, abzuziehen. Kraft dieſes Gebotes 
muß der, ſo die Tugend ſuchet, die Welt 
verachten, die Geſellſchaften der Men⸗ 
ſchen meiden, und alle Gelegenheiten fies 
hen, die den Sinnen Anlaß zum Auf⸗ 
ruhr geben koͤnnen. An den Oertern, 
wo ſich Menſchen aufhalten, laͤſſet ſich 
dieſes uͤberaus ſchwer beobachten. Nichts 
beſſer alſo, als die Welt geraͤumet, wenn 
man ſeiner Seelen nicht wohl trauen 
kann, und ſein Leben in den Kluͤften der 
Felſen, in abgelegenen Einoͤden, unter 
den wilden Thieren, gefuͤhret und beſchloſ⸗ 
fen ! Doch es halt bey vielen ungemein 
hart, ehe fie ſich des Anſchauens und der 
Gemeinſchaft der Menſchen, ſonderlich 
derjenigen, mit denen ſie die Natur ver⸗ 
bunden hat, berauben koͤnnen. Dieſe 
koͤnnen ſich eines andern Mittels bedie⸗ 
nen, zu ihrem Zwecke zu kommen, eines 
Mittels, das zwar in ſich etwas ſchwerer 
und verdrießlicher, als das erſtere iff, aber 
doch dem Menſchen die Freyheit laͤſſet, 
ſich an der Geſellſchaft mit ſeines gleichen 
zu vergnügen. Der Menſch muß den 
Gliedern ſeines Leibes Ketten anlegen 
oder ſie auf eine ſolche Weiſe einſperren, 
daß fie der Wolluͤſte nicht genieſſen koͤnnen, 
wozu ſie durch ihre Sinnen und durch 
andre Menſchen ermahnet werden. Man 
laſſe ſich, zum Exempel, einen eiſernen 
Kragen uͤm den Hals oder eine beſchwer⸗ 
liche Kette uͤm den Leib ſchmieden, die 
den Werkzeugen der Wolluͤſte alle Frey⸗ 
heit nimmt, man gewoͤhne ſich den einen 
Arm auf dem Ruͤcken zu halten, bis die 
Fugen und Gelenke ſo verwoͤhnet ſind, 

daß 
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daß er nicht mehr vorwaͤrts kann gebracht 
oder uͤmgedrehet werden, man lege ſich 
einen eiſernen Gürtel mit ſpitzigen Za⸗ 
cken an, die bey einer jeden Bewegung 
in den ausgedoͤrreten Leib dringen. Mit 
dieſen Zierahten kann man ohne alle Ge⸗ 
fahr in der Geſellſchaft andrer Menſchen 
erſcheinen. Die Sinnen koͤnnen toben, 
wie ſie wollen, ſie werden ſich doch un⸗ 
vergnügt zuruͤcke ziehen muͤſſen. Dieſes 
letztere Mittel hat in Indien, wo die 
Wuͤſten und Einöben fo ſicher nicht find, 
als in Syrien und Aegypten, ſehr viele 
Liebhaber und Freunde unter den ſo ge⸗ 
nannten Buͤſſenden gefunden, deren vie⸗ 
le in einem Aufzuge, der den Zuſchauern 
Entſetzen und Grauen erwecket, unter 
den Menſchen heruͤm zu wandeln pflegen. 
Stehen dieſe Leute mehr aus, als die 
andern, die ſich zu der Einfiedeley vers 
dammet haben, ſo wird ihnen ihr Unge⸗ 
mach durch die Eigenliebe reichlich 
wieder vergolten, die bey dieſer beſchwer⸗ 
lichen Lebensart weit mehr, als in der 
Einſamkeit, gefättiget und befriediget 
wird. Der eitele Menſch will gerne Zeu⸗ 
gen von ſeiner Verleugnung, Großmuht, 
und fd genannten Buſſe haben. Und 
wir elende ſind oft alsdenn am allereif⸗ 
rigſten bemuͤhet, die Hochachtung und 
Ehre der Welt auf uns zu ziehen, wenn 
wir andre durch mancherley Leiden, die 
wir uns ſelbſt aufgeleget haben, uͤberfuͤh⸗ 

ren wollen, daß uns die Welt nicht mehr 
angehe. Die redlichſten unter dieſen 
Leuten waͤhlen daher lieber die Abſonde⸗ 
rung von der Geſellſchaft der Menſchen 
und verlaſſen gar ihr Vaterland, wenn 
es ſchwer fällt, in demſelben einen ſichern 
und abgelegenen Aufenthalt zu finden. 
Man hat vor nicht gar vielen Jahren in 
den Kluͤften des Berges Carmel in Pa⸗ 
leſtina viele ſolcher heidniſchen Einſted⸗ 
ler angetroffen, die aus Indien dahin ge⸗ 
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flüchtet find, üm in einer immerwehren⸗ 
den Stille ihre Tage hinzubringen und 
unbekannt zu ſterben. Aufrichtig bekannt, 
was die Wahrheit iſt: Dieſe Arzney ge⸗ 
gen das Gift der Luͤſte, das die Sinnen 
dem Herzen einflöffen, iſt viel gewiſſer 
und kraͤftiger, als die ruhmraͤhtige Weis⸗ 
heit derjenigen, die den Menſchen verſpre⸗ 
chen, daß ſich alle Krankheiten der See⸗ 
len ſo fort legen werden, wenn ſie nur 
ihre falſchen Meinungen von der Welt 
werden adgeſchaffet und den Verſtand 
ausgebeſſert haben. 


Die heiſſen Laͤnder gegen Morgen und 
Mittag, worinn ſehr viele natürlich 
ſchwermuͤhtige Menſchen gebohren wer⸗ 
den, waren lange allenthalben mit Leuten 
beſetzet, die nach dieſer Vorſchrift der Tu⸗ 
gend und der Seeligkeit nachjageten, ehe 
unſer Heiland die Welt durch feine Leh⸗ 
re erleuchtete. Nichts iſt weniger wahr, 
als das, was man insgemein vorgiebt, daß 
die Chriſten etwa in dem zweyten oder 
dritten Jahrhundert zuerſt die Aegypti⸗ 
ſchen und Syriſchen Wuͤſten bezogen und 
das beben der Mönche und Einſtedler da⸗ 
ſelbſt geſtiftet haben Die Chriſten, die ſich 
in dieſe rauhen und unfruchtbaren Gegen⸗ 
den verfuͤget, haben nur die Hoͤlen und 
Plaͤtze eingenommen, die lange vor ihnen 
von andern bewohnet worden ſind, die 
Gott und unſern Heiland nicht gekannt 
haben. JEſus hat einen Weg zur Gott⸗ 
ſeligkeit und Tugend und eine Buſſe ge⸗ 
lehret, die mit dieſem Wege und mit die⸗ 
fer Buſſe nichts als den Nahmen, gemein 
hat. Seine Apoſtel, die zum voraus ſahen, 
daß ſich viele durch dieſe ſcheinbare Ernie⸗ 
drigung und Buſſe würden hinreiſſen laſ⸗ 
fen, haben gar dagegen gewarnet. Col II, 
20. 21.1. Was hat dieſes, was hat jenes 
gefruchtet? Kaum hatten einige Welt⸗ 


und Menſchenfeinde ſich durch ihre na⸗ 
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tuͤrliche Neigungen und von den Welt⸗ 
weiſen geborgte Lehren verleiten laſſen, 
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nach dieſer Heidniſchen Weiſe ſich zu hei⸗ 


ligen und Buſſe zu thun, ſo folgte ih⸗ 
nen eine unfägliche Menge vielleicht gut⸗ 
geſinnter, aber bloͤder und in der Lehre 


IEſu uͤbel unterrichteter, deute nach. Was 


daraus nach und nach fuͤr ſonderbare 
Veraͤnderungen in der Kirchen erwachſen 
ſind, darf nicht erzaͤhlet werden, weil wir 
noch uͤm uns her dergleichen Leute erbli⸗ 
cken, die ſich für Kinder dieſer erſten Tu: 
gendhelden ausgeben, ob es gleich die we⸗ 
nigſten unter ihnen find. Unſre Mönche, 
die ſtrengeſten und beſten nicht ausge⸗ 
nommen, kennen weder das Leben recht, 
das ſie gewaͤhlet haben, noch die Urſa⸗ 
chen, die es unter die Chriſten gefuͤhret 
hat. Und die Nahmen, die demſelben ge⸗ 
geben worden ſind, koͤnnten ſie beynahe 
allein, wenn fie etwas gelehrter waren, als 
die meiſten zu ſeyn pflegen, auf den Ur⸗ 
ſprung und die Beſchaffenheit deſſelben 
zuruͤcke bringen. Das Leben der Mönche 
heißt unter andern eine Buſſe und ſie wer⸗ 
den allenthalben Buͤſſende genennet. Buſ⸗ 
fe ſoll hie ſo viel heiſſen, als eine Laſt und 
Mühe, die einer freywillig auf ſich nimmt, 
uͤm damit ein Verbrechen, das er began⸗ 
gen hat, auszuföhnen und ſich ſelbſt des⸗ 
wegen zu ſtrafen. Alle Welt weis, daß 
die Schrift dieſes Wort in einem ganz 
andern Verſtande brauche. Und die Moͤn⸗ 
che, die nicht unerfahren in derſelben 
ſind, werden dieſes ſelbſt nicht leugnen 
wollen. Woher koͤmmt der Nahme denn? 
Von den Heiden. Die Schüler des 
Plato, des Pythagoras und die India⸗ 
niſchen Weiſen nenneten eine ſolche Le⸗ 


as erſte Sauptſtůck 
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bensart, als die Mönche führen ſollen, 
die Buſſe. (0 Die Aegyptiſchen, Syri⸗ 
ſchen und Indianiſchen Wall bruͤder, Ein⸗ 
ſiedler und Heilige brauchen dieſes Wort 
noch von ihrer ſelbſt gewaͤhlten Zucht, 
und heiſſen Buͤſſende. Und es gründet 
ſich dieſe Benennung auf die alte Mei⸗ 
nung, die Plato und Pythagoras von den 
Morgenlaͤndiſchen Weiſen gelernet ha⸗ 


ben, daß die Seele der Menſchen in der 


unſichtbaren Welt geſuͤndiget habe, zur 
Strafe in den Leib verſtoſſen worden ſey, 
und, wenn ſie wieder zu ihrer alten Woh⸗ 
nung gelangen wollte, die Suͤnde ihres 
vorigen Lebens durch allerhand beſchwer⸗ 
lichellebungen ausſoͤhnen und buͤſſen muͤß⸗ 
te. Ein Morgenlaͤndiſcher Buͤſſender dem⸗ 
nach und ein Moͤnch, der eben das iſt, 
oder doch eben das, nach den erſten Abſich⸗ 
ten, ſeyn ſoll, find Menſchen, die auf nichts 
die ganze Zeit ihres Lebens denken muͤſ⸗ 
ſen, als wie ſie das Band, das die Seele 
an den Leib fuͤget, auflöfen, und durch 
die Plagen, die ſie dem Leibe auflegen, 
dem Geiſte die Tugend und Reinigkeit 
wieder ſchaffen moͤgen, die er ehedem an 
ſich gehabt hat. Wie unbekannt iſt dieſe 
Beſchreibung denen, die in die Fuſtapfen 
der erſten Moͤnche und Einſiedler getre⸗ 
ten ſind? Abermahl alſo ein klares Ex⸗ 
empel, daß die alten Gewohnheiten und 
Sitten der Menſchen oͤfters unveraͤndert 
bleiben, und die Urſachen derſelben ganz 
abgehen und verlohren werden. Die 
übrigen Nahmen, die man der Lebens⸗ 
art derjenigen von Anfang her gegeben 
hat, die ſich von der Welt abſondern, 
zeugen nicht undeutlicher von dem Ur⸗ 
ſprunge derſelben. (*) Nachdem die 

Chri⸗ 


(*) Man leſe nur den Nlatoniſchen und halbchriſtlichen Biſchof Syneſius in feinem 


Buche de infomnüs p. 139. 


(*) Man kann des beruͤhmten Platoniſchen Weiſen Porphyrius Sententias ad 


in- 
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Chriſten ganz von denen Meinungen ads 
gegangen waren, die zuerſt das einſame 
Leben und die frepmillige einigung des 
Leibes aufgebracht und beliebt gemacht 
hatten, mußten ſie entweder dieſe leib⸗ 
lichen Uebungen, wie ſie der heilige 
Paulus nennet, 1. Tim. IV. 8. ganz fah⸗ 
ren laſſen, oder neue Lehren an die Stelle 
der abgeſchafften ſetzen, wodurch ſie in 
Ehre und Anſehen erhalten werden 
koͤnnten. Jenes ward durch allerhand 
Urſachen, worunter keine ſind, die man 
ruͤhmen kann, verboten. Es mußte alſo 
dieſes geſchehen. Man aͤnderte dem⸗ 
nach etwas an dem Begriff, den uns die 
reine Vernunft ſo wohl, als die Offen⸗ 
bahrung, von der Natur GOttes giebet, 
und bildete den guͤtigen Schoͤpfer der 
Menſchen als ein Weſen ab, das ſich au 
der Marter feiner vernünftigen Geſchoͤ⸗ 
pfe vergnuͤget und es gerne ſiehet, wenn 
ſie zum Zeichen ihrer Reue ihren Leib 
verderben und zum Dienſte andrer Men⸗ 
ſchen untuͤchtig machen. Schrift und 
Vernunft heiſſen uns GOtt, als das guͤ⸗ 
tigſte und liebreicheſte Weſen, betrachten, 
das den Menſchen mit unzaͤhligen Din⸗ 
gen uͤmgeben hat, durch deren maͤßigen 
Gebrauch er zum voraus die Liebe ſeines 
Urhebers empfinden kann. Bepde bes 
haupten, daß wir keine Macht haben, un⸗ 
ſern Leib zu zernichten und zu kraͤnken, 
ſondern vielmehr verbunden find, deſſel⸗ 
ben ſo zu warten, daß er uns und an⸗ 
dern nuͤtzen koͤnne. Allein was iſt dem 
Aberglauben, ſonderlich wenn er durch 
einige andre Begierden geſtaͤrket wird, 
unmoͤglich? Es faͤllt ihm leicht, die reis 
neſten und deutlichſten Wahrheiten uͤm⸗ 
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zukehren und GOtt ſelbſt in einen uns 
barmherzigen Regenten zu verwandeln, 
wenn er keine andre Mittel ſiehet, ſich in 
ſeiner Herrſchaft zu befeſtigen? 


Wie viel iſt die Tugend wehrt, die durch 
dieſe Mittel erlanget wird? Wie viel 
ſind die Mittel ſelber wehrt, die zu die⸗ 
fer Tugend führen ſollen? Ware dieſe 
Tugend eine wahre Tugend, ſo wuͤrde 
ſie doch daruͤm ſehr wenig Lob verdienen, 
weil ſie nur von einer gar kleinen Anzahl 
der Menſchen angeſchaffet werden kann. 
Wie viele koͤnnen ſich dahin bringen, daß 
ſie das eine Theil ihres Weſens haſſen 
und dem andern zu gefallen martern? 
Und wenn alle oder die meiſten dieſes 
von ſich erhalten koͤnnten, was wuͤrde die 
Welt werden? Ein verwildertes Land, 
das GOtt groſſen theils uͤmſonſt geſchaf⸗ 
fen haͤtte, weil fich niemand feiner Wohl⸗ 
thaten bedienen wollte. Allein es iſt un⸗ 
recht und uͤbel geſprochen, wenn man die 
vermeinte Vollkommenheit derer, die ih⸗ 
rem Leibe eine ewige Feindſchaft ange⸗ 
kuͤndiget und der Geſellſchaft andrer 
Menſchen abgeſaget haben, eine Tugend 
nennet. Der Zuſtand dieſer Leute iſt ein 


Mittel ſtand, der weder ein tugendhaftes, 


noch ein laſterhaftes Leben heiſſen kann. 
Sie ſind keine recht Laſterhafte, weil ſie 
ſich alle Reizungen und Gelegenheiten zu 
den Laſtern genommen haben: Sie ſind 
keine Tugendhafte, weil ſie keine Tugend 
ausüben koͤnnen. Es find Leute von ei⸗ 
ner beſondern Art, die nichts Boͤſes ver⸗ 
richten, weil ſie nicht koͤnnen, und nichts 
Gutes thun, weil ſie weder koͤnnen, noch 
wollen. Indeß behaͤlt die böfe wen: 

oh⸗ 


intelligibilia ducentes mit den Reguln der Mönchen zuſammen halten und das 
hinzufuͤgen, was ſelbſt der berühmte Lucas Holſtein von dem Worte Auges 
in feinen Anmerckungen über des Porphyrius Leben des Pythagoras p. II. 
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Wohnung in dem Herzen und wartet auf 
nichts, als auf eine kleine Veraͤnderung 
in den aͤuſſerlichen Uemſtaͤnden, im das 
wieder nachzuholen, was ſie zu entbehren 
gezwungen wird. Und wer ſie von die⸗ 


ſer Seite betrachtet, der ſpricht wohl, 


wenn er dieſe Leute Laſterhafte heiſſet, 
denen man keine wahre Tugend zuſchrei⸗ 
ben kann. Die Mittel koͤnnen von der 
wahren Vernunft nicht eher für zulaͤßig 
erklaͤret werden, als bis fie fich ſelbſt ge⸗ 
wiſſer maaſſen geblendet und GOtt ein 
Theil ſeiner Herrſchaft und Gewalt ent⸗ 
zogen hat. So lange es wahr bleibet, 
daß er dieſe Welt und das, was die Welt 
an Guͤtern hat, zum Gebrauch und Nu⸗ 
tzen der Leiber und der Geiſter hervorge⸗ 
bracht hat: So lange es wahr bleibet, 
daß unſer Leib ein unendlich kuͤnſtliches 
Werk ſey, das die allerweiſeſte Hand muß 
gebauet und zubereitet haben: So lange 
muß es unvergoͤnnet bleiben, ſich ſelbſt 
zu aͤngſtigen, abzumatten und auszudoͤr⸗ 
ren. Man muß ſich entſchlieſſen zu glau⸗ 
ben, wo man dieſer Vorſchrift zur Voll⸗ 
kommenheit folgen will, daß die Leiber 
einen beſondern Herren haben, der von 
dem Herren der Geiſter unterſchieden 
iſt, daß ſie von einem andern Weſen, 
als dem hoͤchſten Vater und Schoͤpfer, 
gebildet und wieder ſeinen Willen mit 
den Geiſtern gepaaret und verbunden 
worden ſind, daß die Schaͤtze dieſer 
Welt von dem wiederwaͤrtigen Weſen 
zu dem Ende ſind aufgethan worden, da⸗ 
mit die Geiſter dadurch verfuͤhret und 
in ihrer Knechtſchaft feſte gehalten wer⸗ 
den möchten. Dieſes iſt fo unerhoͤrt 
nicht, als es ſcheinen moͤchte. Man weis, 
daß viele der Alten, die von keiner Offen⸗ 
bahrung gewuſt und dieſen Weg zur 
Vollkommenheit vorgeſchlagen haben, ſo 
ſcharfſichtig geweſen ſind, daß ſie die 
Richtigkeit dieſer Folgen erkannt und ſich 


Das erſte Hauptſtuͤck 
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nicht geſcheuet haben, denſelben beyzu⸗ 
pflichten. Könnte die Vernunft dieſe 
Mittel billigen, wie weit wuͤrde man ſich 
darauf verlaſſen koͤnnen? Sehr wenig 
oder gar nichts. Dieſes koͤnnen wir 
durch einen ſichtbaren Beweis darthun. 
Man ſchaue nur die hohen Mauren der 
Kloͤſter und die uͤbrigen ſtrengen Anſtal⸗ 
ten an, die der Freyheit ihrer Einwohner 
entgegen geſetzet ſind. Wuͤrde es ſo vie⸗ 
ler Riegel und Schloͤſſer bedurft haben, 
wenn man nicht aus der Erfahrung ge⸗ 
lernet haͤtte, daß Fleiſch und Blut ſich 
ungemein gerne mit ſich ſelbſt wieder 
verſoͤhne und die Geſetze, die der Geiſt 
dem Leibe geben will, auf hebe? Es iſt 
bald geſagt: Du muſt deinen Leib haſſen 
und aus der Welt gehen. Es iſt auch ſo 
ſchwer nicht, viele Menſchen zu bereden, 
daß ſie dieſe Regul ergreifen und den An⸗ 
fang zu ihrer Marter und Verleugnung 
machen. Allein von tauſenden, die ihre 
Frepheit behalten und weder am Leibe, 
noch am Geiſte krank ſind, wird kaum 
einer beſtaͤndig bleiben und ſeiner Huͤtte 
ſo lange, bis ſie zerfaͤllet, zuſetzen. Von 
der Wuͤrkung und dem Nutzen dieſer Mit 
tel wollen wir ſchweigen. Der Apoſtel 
Paulus hat alles, was wir davon ſagen 
koͤnnten, in dieſen wenigen Worten zu⸗ 
ſammen gefaſſet: Die leibliche Uebung 
iſt wenig nuͤtze. 1. Tim. IV. 8. und 
die Vernunft ſelber kann mit geringer 


Mühe zeigen, daß dieſes Worte eines 


Weiſen find, der unſer Herz viel beffer, 
als Plato, Pythagoras und ihre ganze 


Bande, gekannt hat. 


Wir kommen aus dem weitlaͤuſtigen 
Uemwege, dem wir bisher gefolget find, 
zu der Abſicht, weswegen wir ihn ange⸗ 
treten haben, zuruͤcke. Wir haben aller⸗ 
hand Bemuͤhungen und Vorſchlaͤge der 
witzigſten und vernuͤnftigſten Leute das 

Herze 
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Herze der Menſchen zu beſſern erzahlet, 
erwogen und in der Pruͤfung zu leichte 
befunden. Es iſt Zeit, zu zeigen, daß unſer 
J Eſus einen Weg zur Tugend und Gott⸗ 
ſeligkeit gewieſen habe, der allein einen 
Weiſen, der die gemeine Unart der Men⸗ 
ſchen erkennet, haſſet, und beſtreiten will, 
befriedigen kann, einen Weg der alle an⸗ 
dre, die von den groͤßten Geiſtern erdacht 
worden ſind, ſo weit, als das Licht die 
Finſterniß, uͤbertrifft, den keiner von den 
groſſen Abwegen, welche die uͤbrigen be⸗ 
gleiten, gefaͤhrlich und zweifelhaft macht, 
einen Weg endlich, den die Vernunft ſelbſt 
ruͤhmen, billigen und für ſchoͤn preifen 
muß, wenn ſie gleich zweifelt, ob er goͤtt⸗ 
lich ſey. Kurz das geſagt, was wir auch 
denen zu beweiſen bereit ſind, die nichts 
glauben wollen, als was ihnen bequem 
fallt, wenn fie nur Menſchen bleiben und 
ihre Vernunft nicht ganz vergraben wol⸗ 
len: Entweder das, was IeEſus und ſei⸗ 
ne Zeugen von der Buſſe lehren, iſt das 
einige Mittel, eine innerliche Ordnung 
und Ruhe des Herzens und eine aͤuſſer⸗ 
liche Tugend des Wandels uns zu ver⸗ 
ſchaffen, oder wir ſchmeicheln uns verge⸗ 
bens mit der Hoffnung, ein ſolches Mit⸗ 
tel zu erfinden und thun am beſten, wenn 
wir, ohne uns lange zu plagen, nach un⸗ 
ſern Luͤſten wandeln. Man findet uͤber⸗ 
aus wenige, die ſo weit verfallen ſind, 
daß fie alles für erlaubt halten, und den 
Unterſcheid des Guten und des Boͤſen 
ganz und gar auf heben. Die Ruchlo⸗ 


ſeſten, die nichts fuͤrchten duͤrfen, fuͤrch⸗ 


ten ſich oft in der größten. Naferey für 
ſich ſelber und bekennen das durch ge⸗ 
wiſſe unvermeidliche und unruhige Re⸗ 
gungen des Herzens, was ſie mit dem 
Munde leugnen: Es iſt eine Vollkom⸗ 
menheit und Tugend, waruͤm der Menſch 
ſich bemuͤhen muß. Und iſt dieſes un⸗ 


Theil. II. Abſchn. 


lep fo iſt nichts mehr übrig, als daß 


man ſeine Zuflucht zu der heiligen Schule 
unſers Erloͤſer nehme und von ihm ler⸗ 
ne, wie man zu dieſer Tugend gelangen 
muͤſſe. Die uͤbrigen, die uns die Hand 
bieten wollen, ſind ſelbſt fo ohnmaͤchtig, 
daß ſie bey jeden Schritte ſtraucheln, 
und ſo uͤberſichtig, daß ſie oft gerade in 
die Tiefen hinein laufen, die ſie vermei⸗ 
den wollen. Die vernünftige Welt iſt 
ihrer daher ſelbſt beynahe muͤde worden. 
Und wie hat es anders gehen koͤnnen? 
Die von vielen Aerzten betrogen worden 
ſind, ſetzen endlich in die ganze Kunſt 
ein Mistrauen. 


Bey der Lehre unſers Heilandes von 
der Buſſe werden einige Wahrheiten zum 
voraus geſetzet, die ſo leicht und helle find, 
daß die Vernunft die meiſten fo fort für 
die ihrigen erkennet und aus der Erfah⸗ 
rung beſtaͤtiget, fo bald fie ihr nur gezei⸗ 
get werden. Die allerbeſten Lehrer der 
Tugend ſind eben deswegen ſo ungluͤcklich 
in der Wahl ihrer Reguln geweſen, weil 
ſie ihnen entweder ganz unbekannt und 
verborgen blieben ſind, oder weil ſie die⸗ 
felbe aus der Acht gelaſſen haben. Diefe 
Wahrheiten muͤſſen von der Lehre ſelber 
abgeſondert und zuerſt allein erwogen und 
angeſehen werden uͤm die Guͤltigkeit und 
Weisheit der Lehre ſelber deſto reiner 
und ungehinderter einzuſehen. 


Die erſte Wahrheit. Gott, der ein 
vollkommener und unendlich gerechter 
Geiſt iſt, kann mit einer aͤuſſerlichen 
Tugend der Werke, mit einer gewiſſen 
Ordnung des Lebens, nicht zufrieden ſeyn. 
Er muß eine Tugend des Geiſtes und 
des Herzens von den Geſchoͤpfen verlan⸗ 
gen, denen er einen unſterblichen und 
vernuͤnftigen Geiſt gegeben hat. 


Die andre Wahrheit. Soll das Herze 
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der Menſchen ſo tugendhaft und ordent⸗ 
lich werden, daß feine Aufferlichen ge⸗ 
rechten Werke nichts als unausbleibliche 
Folgen und Fruͤchte der innerlichen Re⸗ 
gungen ſind, ſo muͤſſen die natuͤrlichen 
Kraͤfte der Seelen in ſo weit, als es zur 
Tugend und Gottſeligkeit noͤhtig iſt, er⸗ 
hoͤhet werden. Der Verſtand muß reiner, 
als er von Natur pfleget, in den Sachen, 
die die Froͤmmigkeit betreffen, denken 
und urtheilen, und ſich durch die Vor⸗ 
ſtellungen der Sinnen und der Einbil⸗ 
dung nicht irren laſſen. Der Wille muß 
einen unuͤmſtoͤßlichen Vorſatz faſſen, ſich 
nach dem, was der Verſtand fuͤr gut er⸗ 
kennet, zu richten und Meiſter ſeiner 
Begierden werden. 


Die dritte Wahrheit. Soll der Wille 
zu dieſer Staͤrke und Vollkommenheit 
gelangen, ſo muß er mit einem heftigen 
Haß und Wiederwillen gegen alles, was 
Ungerechtigkeit und Unart heiſſet, und 
mit einer aufrichtigen und heftigen Liebe 
zu allem dem, was Ordnung und Tu⸗ 
gend genennet werden kann, angethan 
und eingenommen werden. 


Die vierte Wahrheit. Aller Haß und 
alle Liebe entſpringet aus dem Erkennt⸗ 
niſſe des Verſtandes: Und je reiner und 
gewiſſer dieſes Erkenntniß iſt, je ſtaͤrker 
und beſtaͤndiger werden auch dieſe bey⸗ 
den Neigungen des Willens. Der Ver⸗ 
ſtand muß alſo vor allen Dingen erleuch⸗ 
tet werden, und nicht nur den Willen 
des Hoͤchſten felber kennen ſondern auch 
die wahre Natur ſo wohl der Tugenden, 
als der Laſter, ohne Hinderniß ſehen, 
um durch dieſes lebendige Erkennt niß 

den Willen zur Neigung gegen jene, zum 
Abſcheu gegen dieſe zu bewegen. 


Die fünfte Wahrheit. In der jetzigen 
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bloſſe Erkenntniß der Schoͤnheit der Tu⸗ 
gend und der Haͤßlichkeit der untugend 
nicht zu, uns mit einem ernſtlichen Haſſe 
gegen dieſe und mit einer aufrichtigen 
Liebe gegen jene zu erfuͤllen. Wir brin⸗ 
gen unſre meiſten Tage in einer ſtetigen 
Verwirrung und unter lauter ſichtbaren 
und irdiſchen Dingen zu; Und daher 
wird die Geſtalt der Heiligkeit und Uns 
heiligkeit in unſerm Geiſte, wenn wir ſie 
gleich recht gefaſſet haben, alle Tage ver⸗ 
faͤlſchet und verfinſtert. Zudem ſinnet 
der Menſch auf nichts, als auf ſeine 
Gluͤckſeligkeit. Was er alſo recht lie⸗ 
ben, oder haſſen ſoll, das muß ſich ihm 
als eine Urſache feines Gluͤckes, oder 
ſeines Ungluͤckes vorſtellen. Und ſoll al⸗ 
ſo der Menſch der Gerechtigkeit gewogen, 
der Ungerechtigkeit feind werden, ſo muß 
er gewiß und deutlich uͤberzeuget ſeyn, 
daß an jener eine ungemeine Gluͤckſelig⸗ 
keit, an dieſer ein unendliches Ungluͤck 
hange. Kurz: Der Wille der Menſthen 
wird träge bleiben, wo er nicht die Tu⸗ 
gend als ſein hoͤchſtes Gut, das Laſter, 
als ſein groͤßtes Uebel, anſehen lernet. 


Die ſechſte Wahrheit. Je deutlicher 
und klarer unſre Vorſtellungen von den 
Uebeln find, die uns begegnen werden, 
wenn wir einer gewiſſen Sache zugethan 
verbleiben, je mehr werden wir gegen 
dieſelbe aufgebracht. Und ſoll alſo der 
Haß gegen die Suͤnde bey uns recht le⸗ 
bendig werden, ſo muͤſſen ſich uns die 
Plagen und Leiden, die auf dieſelbe fol⸗ 
gen werden, ohne Decke zeigen. ; 


Die fiebende Wahrheit. Man koͤmmt 
auf zweyerley Weiſe zu einem klaren und 
gewiſſen Begriff von ſolchen Uebeln, die 
theils kuͤnftig, theils nur überhaupt be; 
kannt gemacht ſind. Einmahl durch das 

Er⸗ 
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Erkenntniß desjenigen, von dem ſie kom⸗ 
men ſollen: Vors andre durch einen 
Vorſchmack derſelben. Der Menſch 
demnach, der die Gröffe der Strafen, 
die den Miſſethaͤtern und Suͤndern be⸗ 
ſchieden ſind, recht ermeſſen ſoll, muß 
die Vollkommenheit des Geſetzgebers, der 
ſie gedrohet hat, ſeine Heiligkeit, ſeine Ge⸗ 


rechtigkeit, feine Wahrhaftigkeit, ſeine 


Macht und Stärke, mit einer uͤberzeu⸗ 
genden Klarheit ſehen. 


Die achte Wahrheit. Es iſt unmoͤg⸗ 
lich, daß ein Menſch, der im Geiſte einen 
wahrhaftigen, heiligen, gerechten und all⸗ 
maͤchtigen Geſetzgeber erblicket und nicht 
leugnen kann, daß er ſich der Strafen wuͤr⸗ 
dig gemacht habe, die er den Uebertre⸗ 
tern ſeiner Geſetze angekuͤndiget hat, ru⸗ 
hig und unerſchrocken bleiben koͤnne. Er 
muß zittern und bange werden. Er füh⸗ 
let alſo die Schwere der Rache ſeines 
Richters auf gewiſſe Weiſe und kann dar⸗ 
aus die Heftigkeit des Grimmes, der die 
halsſtarrigen Verbrecher treffen wird, 
abnehmen. N : 


Die neunte Wahrheit. Man wirft ind, 
gemein eine ewige Feindſchaft auf die 
Dinge, die den Frieden unſers Herzens 
zerſtoͤret und unſerm Geiſte eine empfind⸗ 
liche Quaal und Unruhe verurſachet ha⸗ 
ben. Dieſes Schrecken wird daher dem 
Geiſte desjenigen, der ſich beſſern ſoll, 
auf mehr denn eine Weiſe heilſam ſeyn, 
und inſonderheit den Haß gegen die 


Suͤnde, der bey ihm entſtehen muß, ver⸗ 


ſtaͤrken. 


Die zehende Wahrheit. Das Maaß der 
Liebe, die wir einer Perſon oder einer 
Sache zuwenden, iſt insgemein ſo groß, 
als unſer Begriff von der Gluͤckſeligkeit iſt, 
die uns durch den Beſitz der Sache, oder 
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der Perſon, zuwachſen kann. Der Menſch, 
der geheiliget werden ſoll, muß mit einer 
aufrichtigen Liebe zu der Tugend verſe⸗ 
hen werden. Er wird daher die Beloh⸗ 
nung, die den Gerechten verheiffen iſt, fo 
weit, als es in ſeinem jetzigen Zuſtande 
moͤglich iſt, mit den Augen des Geiſtes 
ſehen und recht kennen muͤſſen. 


Die eilfte Wahrheit. Da dieſe Beloh⸗ 
nung geiſtlich und noch dazu entfernet 
iſt, fo kann der Wehrt und die Herrlich⸗ 
keit derſelben nicht wohl anders, als aus 
der Natur und Vollkommenheit des jeni⸗ 
gen, der ſie verheiſſen hat, und aus einem 
gewiſſen Vorſchmack von uns erkannt und 
begriffen werden. Der Menſch daher, 
der die Tugend lieben ſoll, muß zuerſt 
denjenigen lieben, der ſie von ihm verlan⸗ 
get: Das heißt, die unendliche Treue, 
Guͤte, Liebe, Wahrheit und Barmherzig⸗ 
keit des HErren theils rein und richtig 
erkennen, theils zum voraus ſchmecken 
und empfinden. Die Tugend muß das 
Herz erobern, wenn ſie ſich dem Ver⸗ 
ſtande, als der Wille eines Weſens zeiget, 
das ſeine Freunde wegen ſeiner Macht 
uͤberſchwenglich erfreuen und belohnen 
kann, wegen ſeiner Liebe unendlich beloh⸗ 
nen will, wegen ſeiner Wahrheit und Ge⸗ 
rechtigkeit unendlich belohnen muß. Und 
wer wird ſie nicht mit allen Kraͤften ſeines 
Gemuͤhtes uͤmarmen, wenn er den Anfang 
der Ruhe und der Seligkeit, die er hof⸗ 
fen darf, bey ſich ſelbſt empfindet? 


Die zwoͤlfte Wahrheit. Es kann nie recht 
heiter und ſtille in dem Gemuͤhte eines 
Menſchen werden, der lebendig verſichert 
iſt, daß er unter der Gewalt eines un⸗ 
endlichen Weſens ſtehe, dem ſeine Voll⸗ 
kommenheit verbietet die Verbrecher un⸗ 
beſtraft zu laſſen, wo er kein Mittel weis, 
die Gerechtigkeit deſſelben zu befriedigen 
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und auszuſoͤhnen. Die Vernunft wird 
ihn ſtets, wenn er einſchlafen will, wie⸗ 
der ermuntern und mit dieſer Erinnerung 
ſchrecken: Wie kannſtu ruhen und glau⸗ 
ben, daß der HErr dir gnaͤdig ſeyn wer⸗ 
de, ehe du die Schuld getilget haſt, die 
du in den vorigen Tagen deines Lebens 
auf dein Haupt gehaͤufet haſt? Und fein 
eignes wankelmuͤhtiges und ſchwaches 
Herze wird ihm die Lehre geben: Du 
wirſt, ſo gut du auch geſinnet biſt, deinen 
Vorſatz alle Tage brechen und dich da⸗ 
durch der Liebe und Gnade des hoͤchſten 
Weſens, die nur den Gerechten gehoͤret, 
unwuͤrdig machen. 


Die dreyzehende Wahrheit. Es iſt we⸗ 
der in dem Menſchen etwas, noch auſſer 
dem Menfchen ein Geſchoͤpfe, das die 
Gerechtigkeit des unendlichen GOttes 
hemmen und ſeinen Unwillen uͤber die 
Miſſethaten der Menſchen aufhalten 
koͤnnte. Das allergroͤßte, das man ihr 
aufopfern kann, iſt gegen ſie gerechnet, 
ſo viel als ein Tropfe gegen das Feuer 
der Sonnen. Soll der Menſch alſo ge⸗ 
gen die Anklage ſeines Herzens ſicher und 
aus aller Furcht geriſſen werden, ſo muß 
er einen Buͤrgen und Verſoͤhner dem 
Zorn des Hoͤchſten entgegen ſetzen koͤn⸗ 
nen, der GO gleichet, der bey der 
hoͤchſten Unſchuld hat ſchuldig werden 
und ohne Suͤnde als der groͤßte Suͤnder 
leiden und ſterben wollen. 


Die vierzehende Wahrheit. Wer der 
Bezahlung und Verſoͤhnung eines an⸗ 
dern theilhaftig werden will, der muß 
die Wohlthat, die ihm angeboten wird, 
ergreifen, annehmen und ſich zueignen. 
Die Gerechtigkeit leidet es nicht, daß der 
Abtrag eines andern jemand zugerechnet 
werde, der ihn nicht fuͤr den Seinen er⸗ 
kennet. Ein ſolcher Menſch bezeuget 
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gleichſam durch ſeine Nachlaͤßigkeit, daß 
er ſelbſt ſeine Schuld entrichten wolle. 
Hat demnach ein goͤttlicher Erloͤſer die 
Gerechtigkeit des Hoͤchſten befriediget, 
fo muß der Menſch, dem dieſes Verdienſt 
gegen die Furcht für dem Zorne GOttes 
und gegen die Unruhe ſeines Gewiſſens 
dienen ſoll, daſſelbe kennen, für zulaͤng⸗ 
lich halten und mit voͤlligem Vertrauen 
als ſein eignes ergreifen. Das heißt in 
der Sprache des Geiſtes GOttes: Er 
muß an den Erloͤſer glauben. 


Die funfzehende Wahrheit. Dieſes Le⸗ 
ben laͤuft unter ſo vielen Abwechſelungen 
und Geſchaͤften fort, und unſer Geiſt hat 
ſo wenig Staͤrke, dem Eindruck der 
Dinge, die unſre Sinnen rühren, zu 
wehren, daß wir uns ſehr betruͤgen wuͤr⸗ 
den, wenn wir glaubten, daß die Wahr⸗ 
heiten, die den Haß gegen die Suͤnde 
und die Liebe zur Tugend gebehren, nie 
abnehmen, nie verdunkelt werden, nie 
vergehen koͤnnten, wenn ſie nur einmahl 
recht ſind gefaſſet und in unſern Verſtand 
gepflanzet worden. Ein Geiſt, der durch 
die Sinne des Leibes vernimmt und ler⸗ 
net, und alle Tage mit unzaͤhligen irdiſchen 
Begriffen belaͤſtiget wird, buffer, ehe er es 
meinet, das Erkenntniß der Wahrheiten 
ein, die in keiner Gemeinſchaft mit dem 
Sichtbaren und Empfindlichen ſtehen, 
wo er ihrer nicht fleißig wartet. Wer 
demnach ein Freund der Tugend, ein 
Feind des Laſters geworden iſt, und nicht 
wieder wechſeln will, der muß die Wiſ⸗ 
ſenſchaft, der er dieſes Gluͤck zu danken 
hat, täglich erneuren und von dem Stau⸗ 
be dieſer Welt, wenn wir fo reden duͤr⸗ 
fen, reinigen. 


Die ſechszehende Wahrheit. Kein 
Sterblicher iſt ſo ſtark, daß er ſelbſt die 
Krafte feiner Seelen erhoͤhen m 105 

debe 
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Nebel ſeines Verſtandes ſo vertreiben 
kann, daß der Wille in ſeine wahre Frey⸗ 
heit durch ihn verſetzet und von der Herr⸗ 
ſchaft ſeiner Begierden errettet werde. 
Wer recht weiſe und durch ſeine Weisheit 
tugendhaft und gottſelig werden ſoll, der 
muß von einer übernatürlichen Kraft, von 
dem HErren ſeines Weſens und Lebens, 
erleuchtet und regieret werden. 


Dieſes find die allgemeinen Wahrheiten, 
die der kehre der heiligen Schrift von der 
Buſſe an ſtat eines Grundes dienen. Wir 
haben es der Muͤhe wehrt geachtet, die⸗ 
ſelbe allein und abgeſondert vorzuſtellen, 
weil es Spoͤtter in unſern Zeiten giebt, 
die ohne Scheu behaupten, daß alles ein 
unverſtaͤndliches Geſchwaͤtze ſey, was wir 
von der Buſſe ſagen, daß das Wort Buſſe 
nichts, als ein Laut ohne Geiſt und Be⸗ 
deutung, ſey, womit man die Blinden und 
Unvernuͤnftigen zu ſchrecken pflege, daß 
wir uns ſo fort furchtſam verkriechen 
muͤſſen, wenn die Vernunft mit ihrem 
Lichte herzunahet und dieſes Geſpenſt be⸗ 
leuchten will, und daß wir von derſelben 
ohne alle Gnade wuͤrden verdammet 
werden, wenn wir uns nicht mit dem al⸗ 
ten und abgenutzten Schilde des Aber⸗ 
glaubens bedecketen und ſagten, daß die 
Vernunft in den Sachen des Glaubens 
keine Richterinn abgeben koͤnnte. Wir ge⸗ 
ben dieſen Herren, damit wir ein Ende 
an ihren Klagen uͤber unſern Vernunft⸗ 
haß machen moͤgen, die Freyheit, allen ih⸗ 
ren Witz anzuſtrecken, und zu urtheilen, ob 
denn die Verwandtſchaft unſrer Lehre von 
der Buſſe mit der Vernunft ſo ganz un⸗ 
ſichtbar ſey? Wir wiſſen es, daß der Ver⸗ 
ſtand der Menſchen die erzaͤhlten Lehren 
nie alle von ſich ſelbſt wuͤrde gefunden 
haben, wenn die Offenbahrung ſeine Ein⸗ 
ſichten nicht erweitert hatte. Allein da⸗ 


gegen iſt es auch wahr, daß einige der⸗ 
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ſelben in den Schriften der Leute klar 
und deutlich geleſen werden, die ſich kei⸗ 


nes andern Lichtes, als ihres eignen Ver⸗ 


ſtandes, geruͤhmet haben, daß etliche ver⸗ 
ſchiedenen Weiſen und beruͤhmten Heiden 
halb bekannt geweſen ſind, und daß keine 
unter ihnen ſey, davon man nicht einige 
Spuren mitten unter den Leuten, die 
Chriſtum nicht gekannt haben, antreffe. 
Und geſetzt, daß keine vor unſerm Hei⸗ 
lande der Welt kund worden waͤre, wuͤr⸗ 
den ſie deswegen unvernuͤnftig und thoͤ⸗ 
richt werden? Sie find alle helle und be⸗ 
greiflich. Sie wiederſprechen keiner ei⸗ 
nigen gegruͤndeten Wahrheit der Ver⸗ 
nunft. Viele ſtimmen auf das aller⸗ 
enaueſte mit der Natur der Menſchen 
uͤberein und koͤnnen nur von denen, die 
weder ſich ſelbſt, noch andre kennen, ge⸗ 
leugnet werden. Und triegt uns das 
Geſichte nicht ganz, fo geben fie, wenn 
ſie alle zuſammen genommen und anein⸗ 
ander gehenget werden, die vollkommenſte 
und richtigſte Anleitung zu dem einigen 
Wege, der zur wahren Tugend fuͤhret. 
Wir wollen denen, die dieſes ſo gut, wie 
wir, nicht einſehen koͤnnen, die Wahl 
laſſen, auf was fuͤr Art und Weiſe ſie 
unſre Uneinigkeit endigen wollen. 
wird uns wenig daran gelegen ſeyn, ob 
wir den Beweis fuͤhren und auf die Ein⸗ 
wuͤrfe des Gegners antworten ſollen, 
oder ob der Gegner den Angriff uͤber⸗ 
nehmen und uns die Vertheidigung der 
Dinge, die wir hie behauptet haben, uͤber⸗ 


laſſen will. 


Es iſt unnoͤhtig, weitlaͤuftig darzuthun, 
daß die Lehre der Schrift von der Buſſe 
auf die Saͤtze, die wir benennet haben, 
gegruͤndet ſey. Wer ſieht dieſes nicht 
gleich, ſo bald er ſie nur hoͤret und ver⸗ 
ſtehet Der Menſch, der gewiß verſichert 
ſeyn will, daß er GOtt gefalle, muß ſo 
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wohl von der Schuld, die er theils geer⸗ 
bet hat, theils ſelbſt täglich machet, als 
von den angebohrnen Trieben, die ihn 
zur Suͤnde und zur Unordnung reizen, 
frey ſeyn. Dieſes iſt der Grundſtein des 
ganzen Gebaͤudes! Und es iſt klar, daß 
er den ganzen Raum bekleide und aus⸗ 
fülfe, den das Herze eines Menſchen, der 
Gott und ſich ſelbſt kennet, bekleidet und 
ausgefuͤllet wiſſen will. Die Vernunft 
hat die eine Hälfte leer laſſen muͤſſen. 
Sie hat ſo viel geſehen, daß ein Laſter⸗ 
hafter ſich keinen Frieden mit GOtt vers 
ſprechen koͤnne, und daher geurtheilet, 
daß die Quelle, woraus die Laſter flieſſen, 
verſtopfet werden muͤßte. Auf dieſen 
Zweck iſt alles gerichtet, was ſie von der 
Tugend und dem Wege zur Tugend durch 
ihre geſchickteſten Diener hat vortra⸗ 
gen laſſen. Allein ſo weit hat ſie ſich nicht 
erhoben, baß fie geſchloſſen hatte, es müßte 
ebenfalls an eine Ausſoͤhnung der Fehler, 
die kein Menſch vermeiden kann, gedacht 
werden. In den Opfern, die faſt alle 
Voͤlker der Welt GOtt gebracht haben, 
ſieht man ziemlich deutliche Merkmahle 
der Meinung, daß der Menſch auf einen 
Abtrag ſeiner taͤglichen Schuld bedacht 
ſeyn muͤſſe. Allein es iſt ſehr ungewiß, 
ob ein Volk der Welt von ſich ſelbſt auf 
dieſen Anſchlag gerahten ſey, oder ob fie 
alle die Gewohnheit zu opfern von den er⸗ 
ſten Einwohnern der Welt gelernet haben, 
die GOtt ſelbſt unterrichtet hat. Koͤnnte 
es bewieſen werden, daß ein oder mehr 
Voͤlker durch einen innerlichen Zug des 
Herzens waren bewogen worden, zu glau⸗ 
ben, daß der Unwille der Götter über die 
Miſfethaten der Menſchen durch den 
Tod gewiſſer Thiere beſaͤnftiget werden 
konnte, fo müßte man ſagen, daß die ein⸗ 
fältige und fich ſelbſt uͤberlaſſene Natur 
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treffe, als ein aufgeweckter und durch 
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Fleiß und Kunſt gebeſſerter Verſtand. 
Wir wollen fortfahren. Uem den Men⸗ 
ſchen aus den Stricken der Suͤnde und 
ſeiner natuͤrlichen Unart herauszuziehen, 
hat GOtt eine deutliche und vollſtaͤndige 
Regul ſeines Lebens und Verhaltens 
aufſetzen laſſen, die das Geſetze heiſſet. 
Er wuͤrde ewig mit ſeinen Gedanken 
herümgeſchweifet und unzählige mahl 
ſich verirret haben, wenn er felbſt alle 
Pflichten, zu denen er verbunden iſt, 
haͤtte beſtimmen und ausmachen ſollen. 
Gott hat dieſem Geſetze Strafen für 
die Uebertreter, Verheiſſungen fuͤr die 
Gehorſamen beygefuͤget. Er hat ſeine 
Vollkommenheiten und Eigenſchaften, 
die der Geiſt des Menſchen nur in der 
Ferne fichet, und die doch den Geſetzen 
ſo wohl, als den Strafen und Beloh⸗ 
nungen, das groͤßte Gewichte geben muͤſ⸗ 
ſen, lebhaft und deutlich entwerfen und 
beſchreiben laſſen. Er hat endlich durch 
Exempel ſeine Gebote erklaͤret, damit ſie 
deſto leichter begriffen wuͤrden, und durch 
die That gezeiget, wie unfehlbar ſeine 
Verheiſſungen und Drohungen ſeyn. 
Der Menſch weis alſo den Willen OD 
tes. Allein dieſe Wiſſenſchaft des goͤtt⸗ 
lichen Willens, die er ſelbſt erwerben 
kann, iſt wie ein entferntes Licht, das die 
Augen der Reiſenden vergnuͤget und kei⸗ 
nen Muht machet, den Weg in der Fin⸗ 
ſterniß fortzuſetzen. Sie iſt zufrieden, daß 
ſie ihren Platz behauptet, und verſuchet 
es uͤmſonſt, den Willen unter ihre Herr⸗ 
ſchaft zu bringen. Gott hat daher mit 
dem Geſetze, das er gegeben hat, ein Theil 
ſeiner goͤttlichen Kraft verbunden und es 
fo ausgeruͤſtet, daß es nicht nur fähig iſt zu 
unterrichten, ſondern auch den Verſtand 
in ſo weit zu erleuchten, daß er in die 
geheimeſten Winkel des Herzens dringen 
und den natuͤrlichen Regungen, die ſich 
darinn aufhalten, einen ganz neuen Lauf 

vor⸗ 
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vorſchreiben kann. Die erſte Frucht die⸗ 
ſer Erleuchtung muß dem Menſchen er⸗ 
ſchrecklich und beſchwerlich ſeyÿn. Was 
muß für ein Schrecken in einem Mens 
ſchen entſtehen, der durch ein Licht, dem 
er nicht entweichen kann, gedrungen wird, 
ſein Verklaͤger zu werden und zu geſte⸗ 
hen, daß er den Fluch verdienet habe, 
den das Geſetz uͤber die Miſſethaͤter 
ſpricht? Allein eben dieſe beſchwerliche 
Unruhe dienet zur Seligkeit und Ruhe 
des Menſchen. Sie macht, daß der 
Haß gegen alles, was Suͤnde und Un⸗ 
gehorſam heißt, der aus der Erleuchtung 
des Geſetzes erwaͤchſet, tiefer wurzele und 
ſich feſte ſetze. Und alle unangenehme 
und traurige Bewegungen der Seelen 
werden bald durch ein goͤttliches Mittel 
geſtillet und verſuͤſſet. GOtt hat uns 
eine Lehre offenbahren laſſen, die ſo wohl 
an ſtat einer Arzeney gegen alle Wunden, 
die das Geſetze ſchlaͤget, dienet, als den 
Vorſatz die Tugend zu lieben, und das La⸗ 
ſter zu haſſen, zur Vollkommenheit brin⸗ 
get. Die Schrift lehret uns aufs gewiſ⸗ 
ſeſte, daß GOtt die gefallenen und ver⸗ 
dorbenen Menſchen in einer goͤttlichen 
Perſon mit ſich ſelber verſoͤhnet, und daß 
der Sohn GOttes aus einer unbegreif⸗ 
lichen Liebe gegen ein Geſchlecht, das kei⸗ 
ne Liebe verdienet, die angebohrne Unart 
und die unauf hoͤrlichen Fehler deſſelben 
gegen das Geſetz durch ſeinen unendlichen 
Gehorſam getilget und ausgeſöhnet has 
be. Alle Seligkeit des Menſchen liegt 
daran, daß er von dieſer Lehre aufs kraͤf⸗ 
tigſte uͤberzeuget werde und die Wohl⸗ 
thaten des Erloͤſers der ſich fuͤr ihm der 
Gerechtigkeit GOttes aufgeopfert hat, 
fuͤr die Seinen erkenne und annehme. 
Die ſes würde nie geſchehen wenn es durch 
ihn ſelbſt geſchehen ſollte Gott hat 
daher wiederuͤm in den Schwachen ſelbſt 
maͤchtig ſeyn wollen. Er hat der Lehre, 
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die wir angezeiget haben, eine uͤbernatuͤr⸗ 
liche Starke mitgetheilet, den Verſtand 
ſo nachdruͤcklich von ihrer Wahrheit zu 
überführen, daß er fie fo wenig, als die 
Strahlen der Sonnen, die er fuͤhlet, ver⸗ 
leugnen und durch ſie ſein ganzes Herz zu 
einer unbeweglichen Zuverſicht bringen 
kann. Ein Menſch, der durch GOtt und 
durch die Wahrheit, die GOtt mit ſeiner 
Kraft begabet hat, ſo veraͤndert und zu⸗ 
bereitet worden iſt, trägt den unerſchoͤpf⸗ 
lichen Brunnen, woraus alle Tugend und 
Ruhe des Gemuͤhts quillet, bey ſich. 
Er liebt die Tugend: Und er liebt ſie 
daruͤm, weil er denjenigen liebt, der ſie 
befohlen hat, weil er deutlich begreift, daß 
fie allein liebenswuͤrdig ſey weil er nicht 
zweiflen kann, daß er in derſelben ſich 
ſelbſt und feine eigne Wohlfahrt liebe. Er 
haſſet alle Unordnung und Suͤnde: Und 
er haſſet fie daruͤm, weil er denjenigen 
ehret, ſcheuet und liebet, der ſie verboten 
hat, weil ſein Erkenntniß ihm nicht er⸗ 
laubet, fie zu lieben, weil er ſiehet, daß er 
ſich ſelbſt haſſen müßte, wenn er ſie lieben 

wollte. Dieſer Haß und dieſe Liebe wach⸗ 

ſen ſo, wie ſein Glaube waͤchſet, und 

verſtatten ihm keinen Stillſtand auf dem 

Wege zur Vollkommenheit. Er fallt 
taglich und muß feinen Fall bedauren, 
weil niemand gelaſſen bleiben kann, der 
in die Haͤnde desjenigen geraͤht, den er 
haſſet, und in feiner Hoffnung aufgehal⸗ 
ten wird. Allein er faſſet ſich wieder, 
weil er in ſeinem Geiſte die Verſicherung 
findet, daß er keine Verantwortung zu 
befuͤrchten habe, fo lange er ſich an den⸗ 
jenigen haͤlt, der aller Menſchen Suͤnde 
getragen hat. Sein Leben verflieſſet in 
dieſen Uemſtaͤnden: Und er fuͤrchtet das 
Ende deſſelben nicht Hat ein einiger 
Weiſer jemahls eine Anweiſung zur Tu⸗ 
gend und Gemuͤhtsruhe vorgetragen, 
die mit dieſer Lehre verglichen a 
ann ? 
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kann? Ein Unglaͤubiger, der nie von 
IJEſu und feinem Verdienſte etwas ges 
doͤret hat, der nichts mehr glaubet, als 
daß ein GOtt, daß der Geiſt unſterblich, 
und daß nicht alles erlaubt ſey, was der 


Menſch will, und dabey die Wuͤnſche 


und Regungen ſeines eignen Herzens 
kennet, wird ſonder Zweifel, wenn er ſie 
nur recht begriffen hat, ſie mit dieſem Ur⸗ 
theile beehren muͤſſen: Iſt dieſe Lehre 
nicht wahr, fo iſt es doch hoͤchſt zu wün⸗ 
ſchen, daß ſte unſtreitig wahr wäre. Sie 
öffnet eine reine und ebne Bahn zu einer 
ſolchen innerlichen Verfaſſung des Ge⸗ 
muͤhtes, woraus nohtwendig ein unſtraͤf⸗ 
licher und vorſichtiger Wandel erfolgen 
muß. Sie laͤſſet keinem von den Zwei⸗ 
feln und Einwuͤrfen Raum, womit man 
die Erfindungen der Weltweiſen, welche 
die Tugend haben lehren wollen, ange⸗ 
griffen hat und angreifen kann. Sie folgt 
der Ordnung, welche die Natur des Men⸗ 
ſchen ſelber vorſchreibet, und bauet auf 
ſolche Wahrheiten der Vernunft, die alle, 
welche ſich die Muͤhe gegeben haben, das 
Weſen unſers Geiſtes zu erforſchen, aus 
einer beſtaͤndigen Erfahrung fuͤr bewehrt 
erkannt haben. Sie laͤſſet keinen von den 
Gruͤnden unbeantwortet, womit einige 
ſich getrauet haben, zu bewelſen, daß das 
Herze des Menſchen ein Acker ſey, den 
man nicht bauen koͤnnte, und die Sus 


gend ein ſchoͤner Nahme einer unmoͤgli⸗ 


chen Sache. Man hat gemeinet , das 
Herz des Menſchen könne vornehmlich 
darum nicht gebeſſert werden, weil ſich 
kein Mittel erdenken laſſe, wodurch eine 
wahre und beſtaͤndige Liebe zu der Tu⸗ 
gend und Gerechtigkeit in daſſelbe ge⸗ 
pflanzet werden koͤnnte. Dieſe Lehre ge⸗ 
ſteht die Groͤſſe dieſes Einwurfs und he⸗ 
bet ihn zugleich auf eine Weiſe, die nie⸗ 
mand verwerfen kann. Es iſt leicht, ſagt 
ſie, dem Herzen eine Tugendliebe einzu⸗ 


* * 


Das erſte Sauptſtuͤck - 


floͤſſen, wenn der Verſtand nur mit einer 
groͤſſern Klarheit begabet wird und ges 
wiſſe Wahrheiten, die er unrein und ne⸗ 
belicht erkennet, rein und helle verſtehen 
und begreifen lernet. Und wer kann dem 
Verſtande dieſe Vollkommenheit verlei⸗ 
hen? Auſſer Streit kein Menſch. Allein 
bey GGtt find alle Dinge möglich. 
Matth. XIX. 26. Und iſt GOtt ein 
Geiſt, in dem alle Heiligkeit und Tugend 
urſpruͤnglich wohnet, iſt er ein Geiſt der 
Gerechtigkeit und Wahrheit liebet, ſo 
muß es geglaubet werden, daß er das 
thun wolle, was er thun kann, wenn 
auch gleich keine Offenbahrung uns von 
feinem Willen verſicherte. Was braucht 
es, daß wir uns länger auf halten, uͤm 
die Schoͤnheit und Vortrefflichkeit der 
Lehre unſers Erloͤſers von der Buſſe zu 
preiſen? Können wir nicht vielwehr 
hoffen daß ſie ſich ſelbſt denen, die fie 
ohne Nachlaß igkeit anſehen und erwegen 
wollen, ruͤhmen werde? Eines von bey⸗ 
den. Entweder dieſe Lehre iſt der Weg 
zur Heiligkeit und zum Leben, oder es iſt 
kein Weg vorhanden, worauf wir dazu 
gelangen koͤnnen. 


Wir haben Urſache zu vermuhten, d 

uns einige dieſes alles ne = 
doch an der Wahrheit und Richtigkeit der 
Lehre zweifeln werden. Es iſt wahr, 
wird es vielleicht heiſſen: Niemand bat 
ſo tief in die Seele der Menſchen hinein⸗ 
geſehen als der Meiſter dieſer Lehre. 
Sein Riß iſt vortrefflich. Ein Kunſt⸗ 
verſtaͤndiger muß ihn loben und bewun⸗ 
dern. Allein wie oft erfaͤhret man, daß 
die geſchickteſten und weiſeſten Vorſchlaͤ⸗ 
ge ſich ſelbſt wiederlegen, wenn man ſie 
brauchen und anwenden will? Koͤnnte es 
nicht ſeyn, daß dieſer ſchoͤne Vorſchlag 
zur Reinigung des Herzens und zur Tu⸗ 
gend von eben dieſer Art wäre? Ehe wir 

uns 
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uns voͤllig entſchlieſſen, ihn für vollkom⸗ 
men und für goͤttlich zu erklaren, muͤſſen 
wir wiſſen, ob diejenigen, die ihn ange⸗ 
nommen haben, den Nutzen, den er ver⸗ 
foriche, verſpuͤret haben, und auf dieſe 
Weiſe innerlich und auſſerlich gebeſſert 
worden ſind. Es iſt traurig genug fuͤr 
uns, daß wir in den Zeiten, die uns der 
HErr hat erleben laſſen, die Exempel fo 
weitlaͤuftig ſuchen muͤſſen, wodurch dieſer 
Zweifel ohne alle Ausnahme abgewieſen 
werden kann. Indeß iſt nichts verlohren. 
Muͤſſen wir weitlaͤuftig ſuchen, fo danken 
wir doch der Gnade des HErren, daß wir 
nicht ganz vergebens ſuchen duͤrfen. Es 
giebt allenthalben doch noch einige, die 
aus kahlen, unfruchtbaren und erſtorbe⸗ 
nen Staͤmmen, nach dem Wege, den JE⸗ 
ſus vorgeſchrieben hat, gute Baͤume ge⸗ 
worden ſind, die zur Ehre des HErren 
gruͤnen und Früchte tragen. Sind dieſe 
ſo leicht und geſchwinde nicht aufzuſtel⸗ 
len und vorzuweiſen, ſo haben wir doch 
ein andres Denkmahl von der Kraft der 
Lehre von der Buſſe, das keine Zeit ver⸗ 
tilgen und alle Menſchen uͤberfuͤhren kann. 


4. 
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Dieſes iſt die ganze erſte Gemeine der 
Chriſten, die aus Juden und Heiden in 
kurzer Zeit durch die Apoſtel und ihre Ge⸗ 
huͤlfen geſammlet iſt. Dieſe iſt durch die 
Lehre von der Buſſe, die wir noch jetzt 
vortragen, geheiliget und aus dem Unflaht 
der Welt gezogen worden. IJEſus befahl 
ſeinen Juͤngern, da er Abſchied von ihnen 
nahm, Buſſe und Vergebung der Suͤn⸗ 
den zu predigen. Luc. XXIV. 47. Sie 
vollzogen dieſen Befehl und ermahneten, 
ehe fie ſonſt etwas vortrugen, alle Voͤl⸗ 
ker, daß ſie Buſſe thun und ihre Seelen 
der Gnade, die ſie erleuchten und heili⸗ 
gen wollte, öffnen möchten. Apoſt. Geſch. 
IV. 38. So viel ihrer Zuhoͤrer ſich nach 
dieſer Ermahnung richteten, ſo viele 
wurden neue Menſchen und Geſchoͤpfe, 
die ſich ſelbſt und die Welt verleugneten, 
und ihr Leben in einer reinen Gottſelig⸗ 
keit und in einer ſtetigen Furcht des 
Hoͤchſten hinbrachten. Die Vernunft 
erkennet alſo die Schoͤnheit der Lehre, 
von der wir reden: Und die Erfahrung 

beweiſet ihre Wahrheit. 


F. XII. 
Die Kraft dieſer Lehre von der Buſſe wuͤrde ſich viel weiter erſtre⸗ 


cken, wenn ſie nicht durch ſo viele falſche Gedanken und Meinungen 
der Menſchen von der Buſſe aufgehalten wuͤrde. Man erfaͤhret es taͤg⸗ 
lich mit Verdruß und Wehmuht, daß viele ihren Verſtand mit einem 
ganz verkehrten Begriff von der Natur der Buſſe beladen haben. An⸗ 
dre erklären einige Stuͤcke, die zu derſelben gehoͤren, fo unverſtaͤndig und 
übel, daß dadurch die ganze Lehre muß verfaͤlſchet und uͤmgeriſſen wer⸗ 
den. Andre nehmen natürliche Veraͤnderungen für die wahren Früchte 
an, die, nach dem Zeygniſſe des Geiſtes GOttes, aus der Buſſe entſte⸗ 
hen muͤſſen. Den haͤßlichſten und ungereimteſten Fehler begehen dieje⸗ 
nigen, die die Buſſe fuͤr eine Sache anſehen, die allezeit, ſo oft es dem 
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Menſchen beliebet, vorgenommen werden koͤnne, und daher dieſelbe von 
einer Zeit zur andern aufſchieben. Und unter dieſen Thoren ſind dieje⸗ 
nigen die groͤßten, die dieſes Werk bis in die letzten Stunden ihres Le⸗ 
bens mit Fleiß und Bedachtſamkeit ausſetzen. Was foll man von einem 
Menſchen denken, der ſich vornimmt, ſeinem Richter ſo lange, als es ihm 
unverboten ſeyn wird, zu trotzen und feine Unſinnigkeit nicht eher zu ber 


ſchlieſſen, als bis er fie nicht weiter treiben kann? 
Erklaͤrung. 


Alle Welt muß geſtehen, daß keine Irr⸗ 
thuͤmer in den Sachen, die den Glauben 
und die Gottſeligkeit betreffen, den Men⸗ 
ſchen ſchaͤdlicher ſeyn, als diejenigen, die 
den Grund aller wahren Gottſeligkeit, 
den Urſprung und die Quelle derſelben, 
angehen. Ein Menſch irre ſonſt fo grob 
und gefaͤhrlich, als es ſeyn kann. Es 
bleibt ihm doch der Weg zum Leben und 
zur Beſſerung unverſchloſſen, ſo lange er 
nur einen lautern und geſunden Begriff 
von den Mitteln behaͤlt, wodurch er zur 
Gemeinſchaft mit GOtt und zu einer le⸗ 
bendigen Heiligung gelangen muß. Man 
kann immer hoffen, er werde ſich vielleicht 
einmahl dieſer ſeiner Wiſſenſchaft bedie⸗ 
nen, und die Gnade, die er alsdenn em⸗ 
pfangen wird, werde den uͤbrigen Unraht 
ſeines Verſtandes wegnehmen und ſeine 
falſchen Meinungen verbeſſern. Allein 
was iſt zu hoffen, wenn er den Eingang 
in das Reich GOttes nicht kennet und 
ſeine Wohlfahrt blinden und unerfahrnen 
Wegweiſern anvertrauet? Oder, deut⸗ 
licher zu reden, wenn er nicht weis, auf 
was fuͤr Art und Weiſe ſein Herz erneuret 
und GOtt angenehm gemacht werden 
muͤſſe? Der eigenſinnigſte und unordent⸗ 
lichſte Kranke laͤſſet ſeinen Freunden et⸗ 
was Troſt und Zuverſicht uͤbrig, ſo lan⸗ 
ge ſie merken, daß ihm die wahre Arz⸗ 
ney gegen ſeine Uebel und Schwachhei⸗ 


ten nicht unbekannt ſey. Man denket, 
es ſey nicht unmoͤglich, daß er endlich 
das Mittel, das ihm bewuſt iſt, ergrei⸗ 
fen und dadurch geneſen werde. Allein 
alles Vertrauen verſchwindet, wenn er 
Gift für Arzney anſiehet oder durch ſol⸗ 
che Dinge zur Geſundheit kommen will, 
die ſeine deiden vergroͤſſern muͤſſen. Wie 
ſehr iſt es demnach zu bedauren, daß die 
Klagen der Diener des Evangelii über 
die Irrthuͤmer der Chriſten in der Lehre 
von der Buſſe, die doch der Grund aller 
Gottſeligkeit iſt, mehr als zuviel gegruͤn⸗ 
det ſind? Und daß ſo viele Menſchen, die 
alle glauben, daß ſie nicht anders, als 
durch die Buſſe, in das Reich GOttes 
gehen koͤnnen, unter dieſem Worte Mei⸗ 
nungen verbergen, die eben ſo ungereimt, 
als giftig und ſchaͤdlich ſind? Wir wol⸗ 
len hie die Irrthuͤmer von der Buſſe mer 
der erzaͤhlen, noch wiederlegen, wodurch 
einige von uns abgeſonderte Gemeinen 
die heiligen Wahrheiten, die ſie mit uns 
aus der Schrift bekennen, theils ganz 
verderben, theils verunreinigen. Wir ha⸗ 
ben Unkraut genug auf unſerm eignen 
Lande auszurotten. Wir wollen nur von 
den falſchen Meinungen von der Vuſſe 
etwas ſagen, die unter denen, die ſich 
des Evangelii ruͤhmen, heruͤmgehen und 
unzaͤhlige derſelben in den Stricken der 
Suͤnde und des Verderbens 1 

ir 


Wir verſprechen nicht einmahl ein voll 
kommenes Regiſter dieſer unrichtigen Ge⸗ 
danken. Das boͤſe Herze der Menſchen 
weis ſo viele abgelegene Straſſen dem 
Lichte der Wahrheit zu entgehen, daß man 
ſie ſchwerlich alle entdecken kann. Man 
wird ſich alſo begnügen laſſen, daß wir 
die gemeineſten und bekannteſten anzei⸗ 
gen und dafuͤr warnen. 


Alle Irrthuͤmer, worauf die Menſchen 
in der Lehre von der Buſſe gerahten koͤn⸗ 
nen, laſſen ſich fuͤglich in zwo Haupt⸗ 
gattungen, in allgemeine und in be⸗ 
ſondere Irrthuͤmer, abtheilen. Wir 
nennen allgemeine Irrthuͤmer diejeni⸗ 
gen, welche die ganze Lehre von der Buſſe 
verkehren und den Begriff der Buſſe, den 
uns die Schrift giebt, völlig uͤmſtoſſen. 
Beſondere Irrthuͤmer heiſſen wir dieje⸗ 
nigen, die nur gewiſſe Stuͤcke der Buſſe 
falſch und unrecht beſchreiben und vor 
ſtellen. Dieſe letztern ſind wiederuͤm von 
einer zwiefachen Art. Einige betreffen 
die Buſſe ſelbſt: Andre gehen die Fruͤch⸗ 
te der Buſſe an. 
nimmt das Geſetz und das Evangelium 
Theil. Wir verſehen uns oft ſehr in An⸗ 
ſehen der Dinge, die durch das Geſetz in 
uns vermittelt werden, und oft in An⸗ 
ſehen derer, die das Evangelium in uns 
wuͤrket. Man kann hie daher wiederuͤm 
eine neue Abtheilung machen. Einige 
dieſer beſondern Fehler ſollen hie nur 
obenhin beruͤhret werden; Und dieſes 
theils daruͤm, weil ſchon anderswo da⸗ 
von gehandelt worden iſt, theils deswe⸗ 
gen, weil wir in dem folgenden Hauptſtuͤ⸗ 
cke bequemer davon werden reden koͤn⸗ 
nen. Die thoͤrichte und gottloſe Mei⸗ 
nung derjenigen, die dafuͤr halten, daß 
es zugelaſſen ſey, ſeine Buſſe zu ſparen 
und bis auf eine gelegene Zeit aufzuſchie⸗ 
ben, ſoll zuletzt beſonders von uns ange⸗ 
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griffen werden. Sie kann mit Recht un⸗ 
ter die allgemeinen Irrthuͤmer geſetzet 
werden, weil ſie das Weſen der Buſſe 
verfaͤlſchet und ihre ganze Natur und 
Abſicht veraͤndert. Allein wir nehmen 
uns daruͤm vor, ſie zuletzt und abſonder⸗ 
lich in Erwegung zu ziehen, weil ſie an 
Thorheit und Gefaͤhrlichkeit alle unge⸗ 
ſunde Vorſtellungen in dieſem Theile der 
Sittenlehre uͤbertrifft und mehr, als ein 
bloſſer Fehler und Irrthum des Verſtan⸗ 
des, iſt. Es ſtoͤſſet in derſelben ein Fre⸗ 
vel, eine beſondere Bosheit und Unart 
des Willens, zu einer irrigen Meinung 
des Verſtandes: Und dieſe beyden Dinge 
zeugen zuſammen eine gewiſſe verdamm⸗ 
liche Gemuͤhtsbeſchaffenheit, die einen 
eignen und beſondern Nahmen verdienet 
und zu gelinde benennet wird, wenn man 
ſie bloß einen Irrthum heiſſet. 


Wir haben drey allgemeine Irrthuͤ⸗ 
mer oder drey falſche Hauptbegriffe 
von der Buſſe in unſerm Uemgange mit 
den Menſchen wahrgenommen, die wir 
nacheinander vortragen und verwerfen 
wollen. a 


Der erſte falſche Begriff von der Buffe. 
Die Buſſe iſt eine freywillige plage, 
ein Uebel, das der Menſch deswe⸗ 
gen auf ſich nimmt, damit er ſich ſelbſt 
wegen feiner Fehler und Miſſetha⸗ 
ten beſtrafen und dadurch den Zorn 
Gottes über ſich entwaffnen möge. 
Man denke nicht, als wenn dieſe Mei⸗ 
nung von der Buſſe nirgends, als in den 
Gemeinen, gangbar ſey, worinn man 
glaubt, daß unſer Erloͤſer nicht die gan⸗ 
ze Schuld der Menſchen durch fein Leis 
den abgetragen, ſondern ihnen ſelbſt et⸗ 
was davon zu bezahlen uͤberlaſſen habe. 
Sie herrſchet auch bey vielen unter denen, 
die ſonſt das Opfer JEſu Chriſti fuͤr 
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das vollkommenſte halten, für ein Opfer, 
das die ganze Verſoͤhnung des menſchli⸗ 
chen Geſchlechtes vollendet hat. Es 
laͤſſet ſich dieſes leicht aus dem Verhalten 
gewiſſer Leute abnehmen, die vor andern 
fuͤr bußfertige Chriſten wollen gehalten 
werden. Euſebius ſetzet alle Woche ei⸗ 
nen Tag zur Buſſe aus, Theophilus alle 
Monat zwey Tage; Cyrillus nimmt alle 
halbe Jahre acht Tage dazu. Alle drey 
ſinnen recht darauf, wie fie ſich dieſe fo 
genannten Buß tage fo traurig, beſchwer⸗ 
lich und unangenehm machen moͤgen, 
als es nur geſchehen kann. Es iſt nicht 
genug, daß ſie faſten, nicht genug, daß 
ſie alles Geraͤuſche in ihren Wohnungen 
verbieten, nicht genug, daß fie alle Geſchaͤf⸗ 
te und Arbeiten liegen laſſen und von aller 
Geſellſchaft ſich entfernen. Sie bemuͤ⸗ 
hen fich ihren Geiſt in die tieffte Schwer⸗ 
muht, die er tragen kann, zu ſtuͤrzen und 
ihren Leib empfindlich zu quälen und ab⸗ 
zumatten. Der eine nimmt ſich ſelbſt das 
Licht und verhenget die Fenſter ſeines 
Gemaches, damit die Strahlen der Son⸗ 


nen nicht etwa das Gemuͤhte aufklären. 


und den Einzug der Traurigkeit in ſein 
Herze verzoͤgern moͤgen. Und in dieſer 
Finſterniß muß ihm ſeine Einbildung den 
ſchrecklichſten Abriß von der Gerechtigkeit 
GOttes, von feiner Unart und von den 
Strafen, die er verdienet hat, entwerfen 
und dem Gemuͤhte aufs tiefſte eindrucken. 
Der andre berechnet die Fehler, die ein 
Menſch an ſich haben, und alle Suͤnden, 
die jemand begehen kann, und zwinget ſich 
zu glauben, daß er an allen ſchuldig ſey. 
Er ſorget, daß es Stolz und Hochmuht 
ſeyn wuͤrde, wenn er ſich in einem Stuͤ⸗ 
cke fuͤr rein und unſchuldig erklaͤrete. Der 
dritte ergreift ein Buch, worinn lauter 
ſolche Geſchichte und Lehren beredt vor⸗ 
getragen worden ſind, die Furcht, Schre⸗ 
cken und Unmuht erregen koͤnnen, und 
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lieſet fo lange und fo achtſam, bis fein 


Geiſt davon recht iſt durchdrungen und 


ganz benebelt worden. Alle drey uͤben ſich 
recht, die Kunſt das Gemuͤhte zu peinigen, 
die ſo gemein und ſo beliebt nicht iſt, 
als die Wiſſenſchaft, das Herze zu er⸗ 
freuen, aus dem Grunde zu lernen. Der 
Leib muß das Seine ebenfalls ausſtehen. 
Der eine laͤſſet das wenige, deſſen er nicht 
entbehren kann, ungeſchmackt und bitter 
zubereiten. Der andre bringt die Nacht 
auf einem harten Lager zu. Der dritte 
huͤllet ſich in grobes und rauhes Lein⸗ 
wand ein. Alle drey bringen die meiſte 
Zeit auf den Knien zu und freuen ſich, 
wenn die Haut an dieſem Theile ihres 
Leibes hart und unempfindlich wird. 
Wenn die Tage vorbey ſind, in denen 
ſie ſich ſo gemartert haben, mengen ſie 
ſich mit freyem und aufgeheitertem Geſtch⸗ 
te unter den Haufen derer, die nach ih⸗ 
ren Luͤſten wandeln und wiederhohlen 
das ohne Scheu, was ſie, ihrem Beduͤn⸗ 
ken nach, gebuͤſſet haben. In dieſen 
Exempeln, die in unſern Zeiten ſo unge⸗ 
woͤhnlich nicht find, ſieht man den fal⸗ 
ſchen Wahn von der Buſſe, von dem hie 
die Rede iſt, ganz deutlich. Dieſe Leu⸗ 
te meinen, daß man ſich ſelbſt abſtrafen 
koͤnne, uͤm den Strafen GOttes zu ent⸗ 
geben, und daß das die Buſſe ſey, die 
IEſus verlange. Bey ſehr vielen offen; 
bahret ſich dieſe ungerahtene Beſchrei⸗ 
bung der Buſſe ſo helle nicht. Allein 
ſie liegt doch in dem Herzen und meldet 
ſich durch gewiſſe Zeichen, die denen nicht 
verborgen bleiben koͤnnen, die genau auf 
ihr Thun und Leuven Acht haben wollen. 
Und wir fuͤrchten ſehr, daß weit mehr un⸗ 
ter den Chriſten, die Evangeliſch heiſſen, 
damit angeſteckt ſind, als es vielen ſchei⸗ 
net. Und wie koͤnnen denn Leute auf dieſe 
Einbildung gerahten, die bekennen, daß 
IEſus ihr einiger Heiland ſey, der alle 
Stra⸗ 
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Strafen der Suͤnden getragen und die 
Gerechtigkeit GOttes vollkommen ausge⸗ 
ſoͤhnet habe? Sehr leichte, und noch da⸗ 
zu aus mehr denn einer Urſache. Viele 
verfuͤhret die Eigenliebe und der Stolz 
der Natur ſo weit. Unſer Mund rede 
ſo ſchoͤn, wie er wolle, unſer Herz ver⸗ 
tragt es doch ungerne, daß wir unſre 
Seligkeit und Erloͤſung GOtt ganz und 
gar ſchuldig ſeyn ſollen. Wir wollen 
gerne das Anſehen haben, als wenn wir 
mit daran gearbeitet, und uns nur aus 
Beſcheidenheit und Demuht unnütze 
Knechte nenneten, ob wir ſchon in der 
That nicht ganz unnuͤtze heiſſen koͤnnten. 
Dieſe Meinung laͤſſet uns etwas von die⸗ 
ſer gewuͤnſchten Ehre uͤbrig. Daher ſind 
wir ſo wenig abgeneigt, ſie anzunehmen. 
Andre werden durch eine aberglaͤubiſche 
Furcht für GOtt dahin gebracht, daß 
fie ſelbſt buͤſſen wollen, was fie nicht buͤſ⸗ 
fen koͤnnen. Ein ſchwacher Geiſt ſtelle 
ſich nur GOtt von der Seite vor, von 
der er unſern Augen ſchrecklich iſt, oder 
bilde fich die Gerechtigkeit G Ottes fo ein, 
wie die Eigenſchaft, die wir Strenge und 
Haͤrte in der Welt zu nennen pflegen: 
Und wie viele giebt es nicht ſolcher ſchwa⸗ 
chen Geiſter? Ja wie viele giebt es nicht 
unter denen, die zu Waͤchtern uͤber ihre 
Brüder beſtellet find, die mit Fleiß ein 
ſolches Bild des Hoͤchſten in den Gemuͤh⸗ 
tern aufzurichten ſuchen? Der Menſch, 
ſage ich, denke nur fo von GOtt und 
von ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird er 
Geiſſeln und Ruhten zu ſeiner Zuͤchti⸗ 
gung flechten, ungeachtet er ſonſt nicht 


zweifelt, daß JEſus fein einiger Heiland 


und Erloͤſer ſey. Beſſer zu viel, als zu 
wenig, wird das bange Herze ſagen, da 
du mit einem Weſen zu thun haſt, das 
keine Fehler dulden kann und das unend⸗ 
lich gerecht iſt. JeEſus iſt freylich die 
Verſoͤhnung für deine Suͤnde. Allein 
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Gott wird leichter zur Gnade bewogen 
werden und deine Miſſethaten geſchwin⸗ 
der tilgen, wenn du mehr thuſt, als noͤh⸗ 
tig iſt, und deine Unart ſelbſt beſtrafeſt. 
Gewinneſt du die Seligkeit ſelbſt nicht 
durch die Rache, die du an dir ausuͤbeſt, 
ſo kannſtu doch eine groͤſſere Stuffe der 
Seligkeit gewinnen, als du ſonſt erhalten 
wuͤrdeſt, wenn du dich an der einigen 


Gnugthuung IEſu Chriſti begnuͤgteſt. 


Solte GOTT, der gerecht iſt, deinen 
Bußeifer unbelohnet laſſen? Wie bald 
wird ſich dieſe ungereimte Einbildung 
aus vieler Herzen, die ſich eine ſo ſtrenge 
Buſſe auflegen, herauslocken laſſen, wenn 
man ſich nur einige Muͤhe geben wird, 
ſie genau und uͤmſtaͤndlich zu fragen? 
Viele unter uns wiſſen nicht, was ſie ſa⸗ 
gen ſollen, wenn ſie an die groſſe Menge 
derjenigen gedenken, die unter den Hei⸗ 
den ſo wohl, als unter den Chriſten, ge⸗ 
gen ſich ſelbſt wuͤten, damit fie GOtt 
zum Mitleiden und zur Gnade bewegen 
moͤgen. Man hat lange vermuhtet, 
daß dieſes Geſchlecht ausſterben und die 
Welt allgemach durch die Vernunft ſelbſt 
ſich wuͤrde bewegen laſſen, den Irrthum 
wegzuſchaffen, daß GOtt, der ein Geiſt 
iſt, durch die Plagen unſers Leibes koͤn⸗ 
ne erweichet werden. Und nichts geſchicht 
weniger. Woher dieſes? Weil der ge⸗ 
heime Hochmuht unſers Herzens da blei⸗ 
bet und der furchtſame Aberglaube vielen 
weit ſicherer, als eine gegruͤndete und 
reine Weisheit, ſcheinet. 


Der andre falſche Begriff von der 
Buſſe. Die Buſſe if eine Uebung, 
die nach dem Befehl GGttes von den 
Menſchen zu gewiflen Zeiten, ſonder⸗ 
lich alsdenn, wenn ſie ſich zu dem hei⸗ 
ligen Tiſche des HErren nahen wol⸗ 
len, ſo wie andre Pflichten des Geſe⸗ 
Bes, muß vorgenommen werden. Sie 

Eee 3 iſt 


406 


ä — 


iſt ein Werk des Geſetzes, das nur dar⸗ 
uͤm nicht unterlaſſen werden darf, weil 
es GOtt befohlen hat, ob es ſchon im uͤ⸗ 
brigen von keinem beſondern Nutzen iſt. 
Dieſe Uebung beſteht darinn, daß man 
einige Tage ſein Gemuͤht mit geiſtlichen 
Gedanken unterhalte, und die Weltſorgen 
nicht gar zu ſtark bey ſich regieren laſſe, 
daß man ſich mit Speiſe und Trank nicht 
uͤberlade, daß man ſeine Zunge fuͤr un⸗ 
flaͤtigen und unbedachtſamen Worten be⸗ 
wahre, daß man ſeine gewoͤhnlichen Ge⸗ 
ſellſchaften und Luſtbarkeiten ausſetze, 
daß man ſich nicht praͤchtig und uͤppig 
kleide, daß man keinen heftigen Affect 
aufſteigen laſſe, daß man ſein Geſicht in 
einer Ordnung halte, woraus die Stille 
und Ruhe des Herzens geſchloſſen werden 
kann, daß man die Fehler ſeiner Hausge⸗ 
noſſen mit Sanftmuht uͤberſehe, daß man 
etwas mehr, als ſonſt, den Duͤrftigen 
mittheile, daß man zuletzt einem Diener 
des Evangelü geſtehe, man ſey ein Suͤn⸗ 
der und habe ein Verlangen nach der 
Gnade GOttes. Gott will es haben, 
daß der Menſch zuweilen ſich einer ſol⸗ 
chen aͤuſſerlichen Zucht unterwerfe. Er 
hat die Freyheit, wenn die Zeit der Le: 
bung zum Ende iſt, zu ſeiner vorigen Le⸗ 
bensart zurücke zu kehren. Allein es iſt 
doch anſtaͤndig und billig, daß es nicht 
mit einmahl, ſondern etwas langſam, ge⸗ 
ſchehe. Sollten, oder wollten, unzaͤhlige 
unſrer Chriſten die wahren Gedanken 
ihres Herzens offenbahren, fo würden ſie 
geſtehen, daß dieſes ihre Meinung von 
der Buſſe ſey. Doch ſte duͤrfen nicht 
einmahl reden. Wenn ſie ſchweigen, 
ſo reden ihre Werke und Thaten an ih⸗ 
rer Stelle und entdecken das Geheimniß 
der Seelen. Was ſagt der Zwang, den 
ſo viele in den Tagen, worinn ſie ſich 
zum Genuß des Abendmahls bereiten, 
ſich ſelbſt anlegen? Was ſagen ihre ge⸗ 
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kuͤnſtelten und beſcheidenen Geberden? 


Was ſaget ihre ſittſame Kleidung? Was 


ſagt ihr eingezognes Leben? Was ſagt 
ihre Behutſamkeit im Reden? Was ſagt 
endlich ihre plögliche Veränderung, die 
gleich auf das heilige Werk, wie ſie zu 
reden pflegen, folget? Was ſagen alle 
dieſe Dinge anders, als dieſes? GOtt vers 
langt, daß wir uns unterweilen uͤben und 
etliche Tage fo ſtellen ſollen, als wenn wir 
vernünftige und weiſe Menſchen waͤren. 
Er hat Macht uns dergleichen Dinge zu 
befehlen. Wir gehorchen ihm, weil wir 


ihn fuͤrchten muͤſſen, und leben hernach 


wieder, wie es uns gefällt, wenn wir uns 
ſern Gehorſam bewieſen haben. 


Der dritte falſche Begriff von der Buſ⸗ 
ſe. Die Buſſe iſt eine Ceremonie, wo⸗ 
durch der Menſch ſeinem Schoͤpfer 
und Richter ſeine Demuht und Un⸗ 
terthaͤnigkeit bezeugen muß. Die Ver⸗ 
nunft will es ſo wohl, als die Schrift, 
daß der Menſch ſich vor GOtt, dem er 
ſein Weſen und alles, was er beſitzet, zu 
danken hat und von dem er nur allein 
alle wahre Gluͤckſeligkeit erwarten kann, 
demuͤhtigen und erniedrigen ſolle. Und 
kein Kluger hat etwas gegen dieſe Lehre 
einzuwenden. Man erſchrickt uͤber die 
Raſerey derjenigen, die ſich gegen GOtt 
gleichſam auflehnen, und ſchilt den thoͤ⸗ 
richten Undank der Leute, die das Gute, 
das uns der HErr giebt, ohne Erkenntlich⸗ 
keit hinnehmen. Allein wir begehen oft 
kindiſche Fehler, wenn es auf die Augü- 
bung dieſer Pflicht gegen GOtt ankoͤmmt, 
die keiner uͤbertreten will. An ſtat, daß 
wir glauben ſollten, daß ein allwiſſender 
und reiner Geiſt keine andre Erniedri⸗ 
gung, als die Erniedrigung der Seelen 
und des Herzens, begehren und anneh⸗ 
men koͤnne, laſſen wir uns traͤumen, daß 
er mit kleinmuͤhtigen Worten und aͤuſſer⸗ 
lichen 
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lichen Zeichen der Demuht zufrieden ſey. 
Daran iſt unter andern Dingen unſre 
unreine Einbildung ſchuld, die dem Ver⸗ 
ſtande nie erlaubet, ein reines und voll⸗ 
kommenes Bild des allerhoͤchſten Weſens 
auszuarbeiten und ſtets die Schwachhei⸗ 
ten der Menſchen, die wir Koͤnige, Ge⸗ 
waltige, Helden, nennen, mit den Eigen⸗ 
ſchaften des HErren vermenget. Ein 
Irrthum folgt dem andern. Und die 
erſtlich ſo unrichtig von der wahren 
Demut und Erniedrigung, die GOtt 
von uns fordert, urtheilen, werden bey⸗ 
nahe genoͤhtiget zu glauben, daß dieſes 
Werk ſeine gewiſſe Tage und Stunden 
habe, und von Zeit zu Zeit wiederholet 
werden muͤſſe. Wie haben wir uns ver⸗ 
wundert, da wir zuerſt unvermuhtet bey 
einigen Leuten, die ſonſt ehrbar und or⸗ 
dentlich wandelten, nicht nur die Mei⸗ 
nung, ſondern auch den Wahn ange⸗ 
troffen haben, daß die Stunden der Buſſe 
diejenigen ſind, worinn der Menſch GOtt 
ſeine Ehrerbietung bezeugen und Proben 
von ſeiner Demuht gegen ihn ablegen 
muͤſſe? Und wie hat ſich die Verwunde⸗ 
rung nicht vermehren muͤſſen, da wir nach 
und nach bemerket haben, daß die Geſell⸗ 
ſchaft fo klein und unanſehnlich nicht fey, 
die ſich davon einnehmen laſſen? Die 
Buſſe iſt, daß wir die Meinung dieſer Leu⸗ 
te deutlicher vorſtellen, als ſie ſelbſt koͤn⸗ 
nen, die Buſſe iſt in ihren Gedanken das 
ohngefehr, was in der Welt eine Huldi⸗ 
gungsceremonie, in der die Unterthanen 
theils durch Worte, theils durch andre 
Gebrauche, zu verſtehen geben, daß fie 
denjenigen, dem ſie huldigen, fuͤr ihren ei⸗ 
nigen und rechtmaͤßigen Herren erkennen, 
und ihm Gehorſam und Treue zuſagen, 
da dieſer hergegen jeden in ſeinen Schutz 
nimmt und feiner Gnade aufs buͤndigſte 
verſichern laͤſſet. Kein beffer Gleichniß, 
den unfoͤrmlichen und finſtern Begriff 
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von der Buſſe, den viele bey ſich auf heben, 
zu erklaͤren! Der Menſch lebet in dem 
Reiche GOttes und iſt ſein Buͤrger und 
Unterthan. Er genieſſet ſeines Schutzes, 
lebet durch feine Wohlthaten, troͤſtet ſich 
ſeiner Barmherzigkeit, hoffet auf ſeine 
Verheiſſungen. Pas iſt billiger, als 
daß er dieſes in dem Angeſichte ſeines 
Schoͤpfers geſtehe, ſich fuͤr Staub und 
Aſche, und GOtt fuͤr ſeinen Koͤnig und 
HErren erkenne, und ihm eine unver⸗ 
bruͤchliche Treue und unverletzlichen Ge⸗ 
horſam angelobe? Allein der Menſch 
haͤlt fein Geluͤbde nicht und kann es we⸗ 
gen ſeines Unvermoͤgens nicht halten. Er 
iſt mehr ein Aufruͤhrer und untreuer 
Buͤrger, als ein redlicher und gehorſa⸗ 
mer Unterthan. Wie macht er es denn, 
daß er nicht aus dem Reiche GOttes 
ausgeſchloſſen und ſeiner Freyheiten und 
Rechte nicht nur beraubet, ſondern auch 
gar ſeines Ungehorſams halber beſtraft 
werde? GOtt hat ſelbſt, nach dieſer Mei⸗ 
nung, dieſe Schwuͤrigkeit aufgehoben. 
Er will uns ſtets zu Gnaden uͤm Chriſti 
willen annehmen. Allein er will auch, 
daß man von Zeit zu Zeit Buſſe thun, 
das heißt, die Huldigung erneuren und 
in derſelben ſein Unrecht bekennen, Chri⸗ 
ſtum als ſeinen Mittler und Fuͤrſprecher 
darſtellen und Beſſerung verſprechen ſolle. 
Was demnach die Unterthanen in der 
Welt verrichten muͤſſen, die von ihrem 
Herren, von dem ſie abgefallen ſind, fey⸗ 
erlich wieder aufgenommen und begna⸗ 
diget werden, das muͤſſen diejenigen lei⸗ 
ſten, die Buſſe thun. Und wer es am be⸗ 


ſten verrichtet, der thut die beſte Buſſe. 


Dieſe pflegen ihren Abfall ſo beredt, als 
es geſchehen kann, zu geſtehen und ſo we⸗ 
nig an Entſchuldigungen zu gedenken, daß 
ſie ſich lieber ſchuldiger machen, als ſie 
wuͤrklich ſind. Sie pflegen beweglich 
uͤm Vergebung und Gnade zu 8 
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Sie pflegen ſich uͤm einen groſſen und 
maͤchtigen Beyſtand zu bewerben und auf 
denſelben ſich zu berufen. Sie pflegen 
endlich zu geloben, daß ſie das Gedaͤcht⸗ 


niß der Miſſethat, die ſie verhaßt ge⸗ 


macht hat, durch einen behutſamen Ge⸗ 
horſam ganz ausloͤſchen wollen. Verſteht 
derjenige, der in ihrem Rahmen redet, 
die Kunſt ohne innerliche Traurigkeit des 
Herzeus zu weinen, und kann er alſo ſei⸗ 
nem Vortrage durch wehmuͤhtige Geber⸗ 
den und Thraͤnen einen Nachdruck geben, 
ſo iſt alles vollkommen wohl gemacht. 
Der bußfertige Suͤnder muß dieſe Dinge 
ebenfalls beobachten. Er muß durchaus 
nichts Gutes von ſich denken oder ſagen, 
ſondern feine Unart, er mag davon uͤber⸗ 
zeugt ſeyn oder nicht, aufs aͤrgſte und 
haͤßlichſte beſchreiben. Es iſt keine Zeit, 
ſich zu rühmen und feine Verdienſte zu 


erzaͤhlen, wenn man die Gnade eines er⸗ 


zuͤrnten und maͤchtigen Regenten ſuchet. 
Er muß klaͤglich und wehmuͤhtig bitten, 
daß ihm der beleidigte Richter uͤm ſeines 
Sohnes willen ſeine Huld nicht entziehen 
moͤge. Wer ſelbſt nicht uͤber ſich klagen 
und bitten kann, der muß den Aufſatz ei⸗ 
nes andern brauchen. Er hat nur da⸗ 
hin zu ſehen, daß er den nachdruͤcklichſten 
und beredteſten waͤhle, der zu haben iſt. 
Es liegt viel daran, daß die Beſchreibun⸗ 
gen ſeines Ungehorſams und ſeiner Un⸗ 
treue, womit man Gott bewegen will, 
recht ſcharf und lebhaft abgefaſſet werden. 
Es ſchadet gar nicht, wenn ſie gleich zu 
hoch getrieben ſind, oder einerley Sache 
mit andern und noch dazu ungeſchickten 
Figuren zehnmahl vorſtellen. Sind ſie 
gar zu ſchwuͤlſtig und dunkel, ſo daß der 
Betende die Meinung derſelben nicht be⸗ 
greift; Und wie viele haben wir ſolcher 
Gebeter nicht? ſo kehre man ſich daran 
nicht. Verſteht ſie der Betende nicht, 


Jo verſteht fie doch GOtt. Und was iſt 


Das erſte Hauptſtück 
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verlohren, wenn der nur weis, was wir 
ſagen wollen und verlangen? Wir beten 
nicht uns: Wir beten GOtt. Dieſe 
Worte ſchreiben wir aus dem Munde ei⸗ 
niger Leute nach, die ſich unverſtaͤndliche 
Gebetbuͤcher zugeleget hatten und ihren 
unvernuͤnftigen Gottesdienſt gegen unfre 
Erinnerungen vertheidigen wollten. Iſt 
das Herz nicht ſtets bey den Worten, 
die geſprochen werden, ſo kraͤnke man 
ſich auch deswegen nicht. Es iſt genug, 
daß GOtt unſre Demuht und Erniedri⸗ 
gung aus den Worten ſelbſt vernehmen 
kann. Vor allen Dingen bemuͤhe man 
ſich, das Herz ſo viel man kann zu preffen, 
bis die Augen uͤbergehen und Thraͤnen 
vergieſſen. Es iſt nichts, das GO T T 
mehr zum Mitleiden treiben kann, als 
ein naſſes und mit Wolken bezognes 
Geſichte. Die Zuſagen der Beſſerung 
müffen nicht vergeſſen werden. Es iſt 


nicht noͤhtig, daß ſie ganz aufrichtig ſeyn. 


Sie werden unter der Bedingung gege⸗ 
ben: Wenn wir ſie halten koͤnnen. Und 
weis Gott nicht ſelbſt, daß es unſrer 
Schwachheit viel zu ſchwer iſt, ſie zu er⸗ 


fuͤllen? Sie ſind alſo nichts, als ein noht⸗ 


wendiger Anhang der Ceremonie unſrer 
Demuͤhtigung. Sie ſind, eigentlich zu 
reden, nichts als gute Wuͤnſche. Wir 
wollen ſo viel ſagen: Wie gerne wollten 
wir, wenn es möglich wäre, hinfuͤhro 
mit einer groͤſſern Vorſichtigkeit wan⸗ 
deln und eine Thorheit und Suͤnde nach 
der andern ablegen? Wie gerne wollten 
wir gehorſame Buͤrger und unterthanen 
unſers GOttes werden? Allein - - Wir 
verſchweigen das uͤbrige: Und der HErr 
verſteht uns ohnedem und weis, daß wir 
bald Urſachen genug haben werden, ihn 
aufs neue uͤm Gnade und Vergebung 
anzuſprechen. Blinder Menſch! Wer 
kann dein verdorbenes Herze ergruͤnden? 
Wer kann die Kunſtgriffe alle errahten 

und 
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und berechnen, womit du deine eigne 
Wohlfahrt und Ruhe beſtreiteſt? Die fo 
fleißig und genau, als wir, auf die Sit⸗ 
ten und Gedanken der Menſchen, unter 
denen wir leben, gemerket haben, wer⸗ 
den uns gewiß nicht aufruͤcken, daß wir 
hie die Grenzen der Wahrſcheinlichkeit 
überſchritten hatten, und fehwerlich Er⸗ 
empel zu unſter Beſchreibung finden 
würden. Iſt es wahr, daß die Wege und 
Thaten der Menſchen gewiſſe Zeichen ſind, 
woraus man ihre innerlichen Meinungen 
und Gedanken verſtehen kann, ſo hat die⸗ 
ſer falſche Begriff von der Buſſe unge⸗ 
mein viele Herzen beſtricket. Viele Men⸗ 
ſchen ſind ſo uͤbel in ihrem eignen Geiſte 
bewandert, daß ſie ſelbſt die Meinungen, 
wornach ſie ſich richten, nicht kennen; 
Andre denken ſo unordentlich und ver⸗ 
worren, daß ſie den Sinn ihres Herzens 
nicht deutlich erklaͤren und vorſtellen 
koͤnnen. Der Kluge ſieht indeß aus den 
Bewegungen der Maſchine, durch was 
für Raͤder ſie getrieben werde, und bringt 
oft durch einige Fragen Geheimniſſe der 
Boßheit und Finſterniß aus dem Her⸗ 
zen heraus, wofür der Menfch fich ſelbſt 
entſetzet, in dem ſie wohnen. 


Die beſondern Irrthuͤmer, wodurch 
entweder die Buſſe ſelbſt, oder die Lehre 
von den Fruͤchten der Buſſe beflecket 
wird, ſollen ſo uͤmſtaͤndlich nicht erklaͤret 
werden. Die Urſachen ſind ſchon oben 
bey der allgemeinen Eintheilung ange⸗ 
zeiget worden. Es giebt allenthalben 
uͤbel unterrichtete Chriſten, die weder die 


Bewegungen die das Geſetze in der Buſſe 


bey uns erwecken ſoll, noch die Eigen⸗ 

ſchaften der Seelen, die durch das Wort 

des Evangelii gezeuget werden ſollen, 

recht kennen und verſtehen. Das Ge⸗ 

ſetze ſoll uns ſo weit erleuchten, daß wir 

unſre Suͤnde und Unart erkennen, daß 
I. Theil. II. Abſchn. 


wir fie bekennen, daß wir fie bereuen. 
Dieſe Worte brauchen alle Chriſten, die 
nur die erſten Grunde der göttlichen 
Wahrheit gelernet haben. Und wie viele 
kennen denn die Sachen, die durch dieſe 
Worte gemeinet werden? Was heiſſet 
ſeine Suͤnde erkennen bey ſo vielen, die 
Hoffnung zur Vergebung der Suͤnden 
haben? Nichts mehr, als kaltſinnig zuge⸗ 
ben, oder nicht leugnen wollen, daß man 
das Geſetz nicht gehalten habe: Und 
dieſes nicht daruͤm, weil man davon im 
Gewiſſen uͤberzeuget iſt, ſondern deswe⸗ 
gen, weil es in den Buͤchern ſteht, die man 
geleſen, weil man es von ſeiner Jugend 
gehoͤret hat, weil man bange iſt, daß es 
GOlt ungnaͤdig deuten würde, wenn 
man es zu leugnen ſich unterſtuͤnde. Ti⸗ 
tius meint, er habe ſeine Suͤnden wohl 
erkannt, wenn er eine Erklaͤrung der zehen 
Gebote geleſen hat, in der die Suͤnden be⸗ 
nennet ſind, die gegen ein jedes Gebot 
begangen werden koͤnnen, und bey einem 
jeden Abſatz ſich hat verlauten laſſen, daß 
er nicht unſchuldig ſey. Cajus befinner 
ſich, wenn feine Bußzzeit da iſt, auf die vor⸗ 
nehmſten Fehler, in die er eine Zeitlang 
her gerahten iſt, ſtellet dieſſelbe ſeinem 
Gemuͤhte mit ihren Urſachen und Uem⸗ 
ſtanden vor, geſteht, daß er es billig an⸗ 
ders haͤtte machen ſollen, und ruͤhmt ſich 
darauf, daß er ſich ſcharf gepruͤfet und 
ſein Gewiſſen redlich erforſchet habe. Was 
heiſſet bey vielen die Suͤnde bekennen? 
Ein Bußgebet ohne Andacht leſen und an 
dem gewoͤhnlichen Orte das Bekenntniß 
der Suͤnden herſagen, das man in der Ju⸗ 
gend gelernet hat. Und was heiſſet die 
Suͤnde bereuen? Gott durch geliehene 
Worte verſichern, daß man ungerne ge⸗ 
fündiget habe, daß man ſich für feinem 
Eifer ſcheue, daß man zerknirſcht und 
voller Wehmuht ſey, daß man ſich Fünfs 
tig für Miſſethaten vorſehen wolle: und 
FIff dieſes 
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dieſes alles ohne innerliche Bewegung, 

ohne Reue, ohne Zuverſicht, aber doch 
mit einem Geſichte, das in Falten gezo⸗ 
gen iſt und einen Schein der Traurigkeit 
an ſich hat, und wo es ſeyn kann, mit truͤ⸗ 
ben und bethraͤnten Augen. Hat man 
jemahls von einer gröffern Blindheit ge⸗ 
hoͤret, als dieſe iſt? Der Menſch glaͤubet, 
daß er ſeine Suͤnde betrauret und bereuet 
habe, wenn er die Worte geleſen oder ge⸗ 
ſungen hat, womit ein andrer den Affeet 
der Traurigkeit eines wahrhaftig betruͤb⸗ 
ten Suͤnders abgemahlet hat: Oder 
wenn er das geſprochen hat, was etwa ein 
Menſch ſprechen wuͤrde, dem wuͤrklich die 
Angſt fuͤr dem Gerichte GOttes und der 
Strafe der Hoͤllen zuſetzete. Iſt dieſe 
Einbildung beſſer und leidlicher, als der 
Wahn gewiſſer Bedienten, die ſich für ge⸗ 
lehrt ausgeben, weil ſie die Buͤcher ver⸗ 
fehiebener Gelehrten ihrem Herren vor⸗ 
geleſen haben, deren Sprache ſie nicht 
einmahl verſtehen? Viele ziehen alle 
dieſe drey Pflichten kunſtreich zuſam⸗ 
men, uͤm ſich deſto geſchwinder aus der 
verdrießlichen Bemuͤhung herauszuziehen. 
Dieſe leſen in der Eile ein langes Gebet 

von etlichen Blaͤttern, oder gar drey o⸗ 
der viere, aus einem Buß⸗ und Beicht⸗ 
buche, die auf den Zuſtand eines demuͤhti⸗ 
gen und geruͤhrten Suͤnders gerichtet 
find. Das heiſſet bey ihnen die Suͤnde 
erkennen, bekennen und bereuen. Und 
waͤre es ſo wahr, als es falſch iſt, daß die 
Bußüuͤbungen nur fo viel bedeuten, als 
die ordentlichen Chriſten meinen, fo muͤß⸗ 
ten dieſe deute als die Kluͤgſten von allen 
gelobet werden. 


Mir enthalten uns durch eine weitlaͤuf⸗ 
tigere Vorſtellung dieſer und andrer un⸗ 
gereimter Meinungen den Verdruß, den 
wir bey der Ueberlegung derſelben em⸗ 
pfunden haben, mit unſern Leſern zu 


Das erſte Sauptſtüͤck 


theilen. Doch eines werden wir beyna⸗ 
he gedrungen, hinzuzuſetzen, ungeachtet 
wir zweifeln, ob es uns alle zu gute 
halten werden. Wir wollen das Beſte 
hoffen, und unfre Gedanken denen, die 
in unſrer Kirchen mehr Anſehen und Eh⸗ 
re, als wir, mit Recht erlanget haben, 
zu einer billigen Prüfung übergeben. 
Sind diejenigen, die den aͤuſſerlichen 


Gottes dienſt unſerer Verſammlungen bes 


ſtellen, nicht auf gewiſſe Weiſe Urſache 
mit daran, daß der unverſtaͤndige und 
einfältige Haufe in den Irrthuͤmern, die 
wir eben beſtrafet haben, geſtarket wird? 
Wir wollen uns erklaͤren. Es ſtehen in 
unſern gemeinen Geſangbuͤchern viele 
Bußlieder, worinn die Affecten der Weh⸗ 
muht, der Traurigkeit, der Angſt, der 
Furcht eines wahrhaftig bußfertigen 
Suͤnders ſehr lebhaft und nachdruͤcklich 
ausgebruͤcket und vorgeſtellee werden. 
Dergleichen find die Lieder: Wo ſoll ich 
fliehen hin ꝛc. HErr ich habe mißgehan⸗ 
delt ꝛc. Ach GOtt und HErr, wie groß 
und ſchwer ꝛc. die gebundenen Ueberſe⸗ 
tzungen der Bußpſalmen Davids, und an⸗ 
dre mehr, die man leicht finden wird. 
Dieſe Lieder find von ihren Dichtern ſon⸗ 
der allem Zweifel nicht fuͤr alle Menſchen 
ohne Unter ſcheid, ſondern nur für dieje⸗ 
nigen, aufgeſetzet worden, deren Herze 


ſo beſchaffen iſt, daß ſie die Worte wo 


nicht ganz und gar, doch meiſtentheils 
auf ſich ziehen koͤnnen, fuͤr gebeugte Suͤn⸗ 
der, mit einem Worte, die mit David 
den Zorn des HErren fühlen und für 
Unruhe des Herzens ſich nicht zu finden 
wiſſen. Einige derſelben haben die Be⸗ 
wegungen, die ſie ſelbſt empfunden, durch 
dieſe Lieder abſchatten und ihr Herz, ſo 
zu reden, vor Gott ausſchuͤtten wollen. 


Andre haben denen, die nach der Weiſe 


der Betruͤbten gerne den Kummer ihrer 
Seelen durch Worte oder durch eine Be⸗ 


ſchrei⸗ 
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ſchreibung ihres traurigen Zuſtandes er⸗ 
leichtern wollen, und die Worte nicht 
wohl finden koͤnnen, zeigen wollen wie 
ſie etwa reden und ihre Noht vorſtellen 
koͤnnten. Es gehoͤren alſo dieſe Lieder, 
nach den Abſichten ihrer Verfaſſer, in 
die Haͤuſer und in die Kammern derer, 
die in der ſo genannten groſſen und erſten 
Buſſe ſtehen. Und wir laſſen ſie ohne 
Bedenken in den oͤffentlichen Verſamm⸗ 
lungen ſingen, worinn zuweilen kaum ei⸗ 
ner, ja ſelten einer iſt, der ſich die Worte, 
die er ausſpricht und ſinget, zueignen 
kann. Iſt dieſes nicht ein Misbrauch, 
den wir billig abſchaffen ſollten, uͤm den 
Vorwurf eines unvernuͤnftigen Gottes⸗ 
dienſtes von uns abzuwaͤlzen? Was be⸗ 
deuten die Worte: Wo ſoll ich fliehen 
hin? Weil ich beſchweret bin mit viel 
und groſſen Sünden: Wo ſoll ich Ret⸗ 
tung finden? Wenn alle Welt herkaͤ⸗ 
me, mein Angſt ſie nicht wegnoͤhme. 
Was bedeuten dieſe Worte, wenn ſie 
aus dem Munde der meiſten Glieder un⸗ 
ſrer Gemeinen gehen, die ſo unbeſchnitten 
an Herzen und Ohren ſind, und ſo ſicher 
und unbußfertig dahin wallen? Sie be⸗ 
deuten nichts und ſind ein leerer Ton, 
mit dem der, von dem er koͤmmt, keine 
Begriffe und Gedanken verbindet. Und 
waͤre dieſes noch zu dulden, ſetzt man 
denn nicht die rohe und unbeſonnene 
Melt, indem man ſie dergleichen Lieder 
fingen laͤſſet, die fie nicht angehen, in 
der gefährlichen und ſchadlichen Einbil- 
dung, an der ſie ohnedem ſchon krank 
lieget, immer feſter, daß man feine 
Suͤnde erkenne und bereue, wenn man 
Worte und Redensarten herausſtoͤſſet, 
die man vermuhtlich brauchen wuͤrde, 
wenn man feine Sünde erkennen und 
bereuen wollte, und deren ſich heilige und 
gottſelige Leute bedienet haben, da ſie ihre 
Suͤnde wuͤrklich erkannt und berenet ha⸗ 
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tigen Geſang anſtimmen, ungeachtet ſie 
wiſſen, daß die allermeiſten in der Ge⸗ 
meine ſehr weit von den Gedanken und 
Bewegungen, welche die Worte des Lie⸗ 
des abbilden, entfernet ſind. Sonder 
Zweifel beſteht demnach das Weſen der 
Buſſe darinn, daß man ſich ſo traurig, 
als es möglich iſt, vor dem HErren ſtelle 
und ſeine Gnade nicht anders, als wie 
das Mitleiden eines Mächtigen dieſer 
Welt, durch wohlgewaͤhlte und klaͤgliche 
Worte zu erlangen ſich bemuͤhe. Ich 
habe alles gethan, was ich ſchuldig bin, 
wenn ich zu Hauſe mich eben ſo verhalte 
und mit eben ſolchen Worten die Ge⸗ 
rechtigkeit des Richters zu erweichen ſu⸗ 
che, als ich in der Verſammlung gebrau⸗ 
chet habe. Und heißt es nicht nebendem 
auf gewiſſe Art das Heiligſte entheiligen, 
wenn man Worte die der Geiſt des 
Herren denen, die ſich feiner Regierung 
uͤberlaſſen haben, gleichſam eingefloͤſſet, 
mit Fleiß in den unreinen Mund folcher 
Leute leget, die ihn taͤglich durch ihren 
Wiederſtand betruͤben? Der Spoͤtter, 
der etwa zugegen iſt, wenn eine ganze 
Gemeine, in der niemand ein Zeichen 
einer wahren Traurigkeit ſehen kann, 
Gott einmuͤhtig verſichert, daß ſie mit 
Angſt und Verzweiflung ringe, freuet ſich, 
daß er etwas in unſerm Gottesdienſte 
gefunden habe, das er in der Geſellſchaft 
ſeiner Bruͤder hernach mit Grunde bela⸗ 
chen und durchziehen kann. Der From⸗ 
me, der aus dem Zeugniſſe ſeines Ges 
wiſſens weis, daß er in dem Bunde der 
Gnaden ſtehe, und durch keine Angſt der 
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rahtſamer zu ſchweigen, als feine Stim⸗ 
me mit der Stimme der Gemeine zu 
vereinigen, weil er ſich ſcheuet die goͤttli⸗ 
che Allwiſſenheit durch Unwahrheiten zu 
beleidigen. Wir verſparen verſchiedene 
andre Erinnerungen, die den oͤffentlichen 
Dienſt unſrer Kirchen angehen, auf eine 
andere Gelegenheit. Vielleicht erfahren 
wir indeß, wie weit dieſe fuͤr gegruͤndet 
oder ungegruͤndet von denen, deren Ur⸗ 
theil ſie unterworfen wird, iſt angenom⸗ 
men worden. 


Die Irrthuͤmer der Menſchen in Anſe⸗ 
hen der Wuͤrkungen, die in der Buſſe 
aus der Lehre des Evangelii entſpringen, 
ſind von ſo vielen treuen Dienern des 

oͤchſten beweinet worden, daß wir ſie 
uͤbergehen koͤnnen. Und wir haben 
ſelbſt ſo wohl in dieſem, als in dem er⸗ 
ſten Theile dieſer Arbeit verſchiedenes 
davon erwaͤhnet. Das Evangelium zuͤn⸗ 
det den Glauben an. Der Glaube uͤber⸗ 

zeuget die Seele, daß die Miſſethat und 
Suͤnde aller, die durch den Fall des er⸗ 


ſten Menſchen verunreiniget worden find, 


durch das Verdienſt des Sohnes GOt⸗ 
tes weggenommen ſey. Er giebt dem 
erniedrigten Sünder den Muht ein, die⸗ 
fe unendliche Gnugthuung und Verſoͤh⸗ 
nung als ſeine eigne zu ergreifen und den 
Anſpruͤchen des Geſetzes an ihn entgegen 
zu ſetzen. Er verbindet die Wunden, 
welche die Suͤnde der Seelen geſchla⸗ 
gen hat, und ſtellet den Frieden und die 
verlohrne Ruhe wieder her. Er theilet 
dem traͤgen Willen das Vermoͤgen mit 
Gott zu lieben und den Eifer ihm ſich 
zu ergeben, der aus der Liebe erwaͤchſet. 
Wird auch eines von dieſen Dingen von 
den meiſten Chriſten recht verſtanden? 
Werden nicht vielmehr alle von ihnen 
fo ausgeleget, wie es die ſuͤndliche Ru⸗ 


Das erſte Hauptſtuͤck 
Seelen beunruhiget wird halt es fuͤr 


he, die das Herze wuͤnſchet, gerne ſiehet? 
Das lebendige Erkenntniß, welches der 
Grund des Glaubens iſt, wird mit dem 
leeren und unkraͤftigen Wiſſen der Wahr⸗ 
heiten des Evangelii vermenget, das man 
in den erſten Jahren hat annehmen müs 


fen. Der todte und unvernuͤnftige Bey⸗ 
fall, den wir den Worten unſrer Lehrer ge⸗ 


ben, weil wir ihnen weder wiederſprechen 
dürfen, noch aus Unwiſſenheit koͤnnen, 
ſcheint den meiſten die goͤttliche Ueberzeu⸗ 
gung zu ſeyn, die das Zeugniß des Gei⸗ 
ſtes GOttes in dem Verſtande derer, die 


von ihm neu gebohren werden, wuͤrket. 


Das Vertrauen auf die Gerechtigkeit des 
einigen Mittlers und Erlöfers, das wie 
die Seele des Glaubens kann angeſehen 
werden, duͤnket unzaͤhligen nichts zu ſeyn, 
als der feſte und doch dabey auf nichts 
gegruͤndete Schluß ihres Willens, die 
Frucht der Erloͤſung Chriſti nie in Zwei⸗ 
fel zu ziehen, damit kein beſchwerlicher 
Zweifel an ihrer Seligkeit bey ihnen er⸗ 
wachen moͤge. Und was iſt die Ruhe 
des Herzens, der ſo viele ſich als eines 
Zeichens ihrer gewiſſen Verſoͤhnung mit 
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ders, als die nichtige Einbildung, daß ſie 
GOtt, ihre Suͤnden ungeachtet, nicht 
verſtoſſen koͤnne, nachdem ſie ihm zur Eh⸗ 
re ſich fo weit erniedriget haben, daß fie 
ſich für elende Sünder erkannt und zum 
Ueberfluſſe ſeinen Sohn zu ihrem Mitt⸗ 
ler, Erloͤſer, und Fuͤrſprecher gewaͤhlet 
haben? Man weis dieſe groben Irrthuͤ⸗ 
mer. Man bedauret ſie. Man arbei⸗ 
tet gegen ſie. Und die Hoffnung ſie zu 
toͤdten ſcheinet ſich immer weiter zu ent⸗ 
fernen. Woher dieſes? Sie ſind Kin⸗ 
der unſrer Natur, die wir nicht angrei⸗ 
fen koͤnnen, ohne uns ſelbſt zu beleidigen 
und zu kraͤnken. 


Es ſcheint, daß ſich in die Lehre von 
den 


den Fruͤchten der Buſſe fo leicht keine 
Irrthuͤmer einſchleichen koͤnnen. Die 
Schrift hat nichts deutlicher, als dieſes, 
geſaget, daß die innerliche Heiligung der 
Seelen und die aͤuſſerliche Gottſeligkeit 
des Wandels diejenigen Dinge ſind, die 
allein dieſen Nahmen verdienen. Sie 
hat noch dazu dieſen Unterricht durch eis 
nige Gleichniſſe begleitet, die von ſo be⸗ 
kannten Dingen hergenommen und ſo 
leicht zu faſſen find, daß fie niemand un⸗ 
recht verſtehen kann. Was kann begreifli⸗ 
cher ſeyn, als das Gleichniß von den Baus 
men und von ihren Früchten? Und was 
klarer, als das Bild, das JEſus ſelbſt von 
einem Acker hernimmt, in dem ein gu⸗ 
ter Same keine Hinderniſſe findet ſeine 
innerliche Kraft zu offenbahren? Dieſe 
Deutlichkeit hat ſo viel ausgerichtet, daß 
der Menſch die Lehre ſelber nicht ganz 
verkehret und uͤmgeſtoſſen hat. Allein ſo 
viel hat ſie nicht von ihm erhalten koͤn⸗ 
nen, daß er alle Luft haͤtte fahren laſſen, 
ſich auch in dieſem Stuͤcke ſelbſt zu betruͤ⸗ 
gen. Wir wollen von denen ſchweigen, die 
die Lehre ſelbſt ſtehen laſſen und die Kraft 
derſelben verleugnen. Wir meinen die⸗ 
jenigen, die ſich zu ihrem Ungluͤcke bere⸗ 
det haben, daß JEſus und die Apoſtel 
nur haben lehren wollen, was die Buffe 
bey uns wuͤrken wuͤrde, wenn wir andre 
und beſſer geartete Menſchen waͤren, 
nicht was ſie in dem jetzigen Stande der 
Schwachheit wuͤrken muͤßte. Dieſer 
Wahn, der die Kraft der Gnaden ſchaͤn⸗ 
det, und die Lehre von der Gottſeligkeit 
zu einem bloſſen Spiegel machet, worinn 
man ein wohlgetroffenes Bild eines voll⸗ 
kommenen Menſchen erblicken kann, den 
dieſe Welt nie hervorbringen wird, ein 
Bild, das man zwar zur Luſt beſchauen, 
aber nicht zum Muſter annehmen darf, 
dieſer Wahn iſt ſo oft und ſo gluͤcklich be⸗ 
ſtritten worden, daß es überſluͤßig ſeyn 
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wuͤrde, ſeine Thorheit aufs neue aufzude⸗ 
cken. Wir wollen nur ein paar Meinun⸗ 
gen bemerken, die ein geheimeres Gift bey 
ſich fuͤhren und geſchwinder bethoͤren und 
einnehmen koͤnnen. Das Herz muß ver⸗ 
aͤndert, das Leben muß gebeſſert werden. 
Aus dieſen beyden Stuͤcken erkennet man, 
daß die Buſſe geſchehen ſey. Der Menſch 
nimmt von dieſer heiligen und gewiſſen 
Lehre Anlaß, eine jede innerliche und 
aͤuſſerliche Veränderung, die einen Schein 
der Bekehrung hat, für ein Merkmahl 
ſeiner Buſſe zu halten. Es iſt etwas ge⸗ 
meines in der Welt, daß die Menſchen 
die Neigungen ihrer Seelen von gewiſſen 
Dingen abziehen und auf ganz andre Sa⸗ 
chen, die ſie vorhin nicht geachtet haben, 
richten. Es geſchicht eben ſo oft, daß 
viele ihrem Wandel eine ganz neue Ord⸗ 
nung vorſchreiben und ſo zu leben fort⸗ 
fahren, als wenn ſie anders waͤren gebil⸗ 
det worden. Kommen dieſe Verwandelun⸗ 
gen allezeit aus uͤbernatuͤrlichen Urſachen? 
Iſt es die Gnade allein, die ſo viel uͤber 
uns vermag? Viele, die gerne Chriſten 
heiſſen und doch die Pflichten nicht erfuͤl⸗ 
len wollen, die an dieſem Nahmen kle⸗ 
ben, leiden es nicht, daß ihnen der ge⸗ 
ringſte Zweifel bey dieſen Fragen einfalle. 
Niemand kann, ihrer Meinung nach, die⸗ 
ſen Schluß anfechten: Wir ſind veraͤn⸗ 
dert: daher ſind wir bekehret. Und ſie 
betrügen ſich, weil ihr unordentliches 
Verlangen nach der Seligkeit und die 
Eigenliebe ſie verhindern, auf die Urſa⸗ 
chen Acht zu haben, woraus dieſe ver⸗ 
Wir 
ſind wankelmuͤhtige Geſchoͤpfe, die durch 
allerhand Dinge leicht können uͤmgeſtim⸗ 
met und in einen andern Gang gebracht 
werden, ohne daß GOtt unmittelbar zu⸗ 
treten und uns lenken darf. Unſer 
Geiſt laͤſſet ſich bald durch gewiſſe Zufaͤl⸗ 
le, die dem Leibe begegnen, bald durch 
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Furcht und Hoffnung, bald durch einige 
Exempel, die niemand verwerfen darf, 
bald durch andre Dinge, die wir oft 
ſelbſt nicht kennen, ſo heruͤmdrehen, daß 
ihm ſeine alten Grundgeſetze ganz un⸗ 
bekannt und fremde werden. Und das 
aͤrgſte bey dieſen natuͤrlichen Veraͤnde⸗ 
rungen iſt dieſes, daß oft diejenigen, die 
uns und andern die beſten und loͤblich⸗ 
ſten ſcheinen, gefaͤhrliche Seuchen ſind, 
die viel gewiſſer und geſchwinder toͤdten, 
als die Uebel, an deren Stelle ſie getre⸗ 
ten ſind. Plato ſagt, daß die Tugend 
der Menſchen ein Tauſch ſey. Waͤre alles, 
was dieſer Weltweiſe vorgetragen hat, 
fo leicht zu beweiſen, als dieſes, fo gebuͤh⸗ 
rete ihm die erſte Stelle unter denen, 
die ihre Vernunft wohl gebrauchet ha⸗ 
ben. 
daß wir nur mit unſern Fehlern und La⸗ 
ſtern tauſchen und uns einbilden, daß 
wir tugendhaft geworden ſind, wenn wir 
falſches Gold uͤm Bley erhandelt haben? 
Mit der Veranderung unſerer Sitten 
und des aͤuſſerlichen Wandels geht es 
noch viel leichter zu. Ein einiger ange⸗ 
ſehener Mann, der ſich in die Meinung 
zu ſetzen gewuſt hat, daß er nichts ohne 
Grund und Vernunft unternehme, iſt 
Meiſter von den Sitten eines ganzen Lan⸗ 
des und giebt oft einer groſſen Menge zu 
der Zeit die heiligſten Geſetze, wenn er 
ſich nur ermuntern und beluſtigen will. 
Wir werden bald dieſes Stuͤck etwas 
deutlicher und ordentlicher vorſtellen. 
Der Reſt dieſes Hauptſtuͤckes ſoll gegen 
die unſinnigen und verkehrten Veraͤchter 
gebrauchet werden, die ſich von der thoͤ⸗ 
richten Einbildung beherrſchen laſſen daß 
der Menſch die Freyheit und das Ver⸗ 
moͤgen habe, Buſſe zu thun, wenn es ihm 
geluͤſtet, und daher ihre Buſſe aufſchie⸗ 
ben. Dieſe Worte ſind hart. Allein die 
Sache wird es zeigen, daß ſie nicht uͤbel 
gewaͤhlet find, 


Was iſt wahrhaftiger, als dieſes, 
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Ehe wir den unerhoͤrten Unfug und die 
erſtaunende Blindheit dieſes Geſchlechtes 
beſchreiben, wird es noͤhtig ſeyn, daſſel⸗ 
be gewiſſer maaſſen einzutheilen. Der 
Vorſatz die Buſſe aufzuſchieben iſt in 
einigen dieſer Leute unbeſtimmet: in 
andern beſtimmet. Dieſe Erinnerung 
ſcheidet die ganze raͤudigte Heerde und 
theilet ſie in zwo Hauptgattungen ein. 
Die erſten binden ihre künftige Buſſe an 
keine gewiſſe Zeit. Es iſt ein todter und 
ungewiſſer Wille in ihnen, ſich einmahl 
zu andern und die Stimme des HErren 
zu hören. Und ſie wiſſen es ſelbſt nicht, 
wenn es ihnen bequem fallen werde, den⸗ 
ſelben zu vollziehen. Es ſcheinet bald, 
als wenn fie auf eine anſtaͤndige und ans 
genehme Gelegenheit warten, das auszu⸗ 
fuhren, was fie nicht ganz verredet oder 
überhaupt ſich vorgenommen haben; Es 
ſcheinet zuweilen, als wenn ſie auf einen 
uͤbernatuͤrlichen Trieb hoffen, der ein⸗ 
mahl ihr unſchluͤßiges Herze befeſtigen 
und den Willen Buſſe zu thun beleben 
ſolle. Indeß folgen ſie von einem Tage 
zum andern ohne Sorge und Unruhe 
der Anfuͤhrung ihrer Begierden, antwor⸗ 
ten denen, die fie auf beſſere Wege fuͤh⸗ 
ren wollen, daß fie gar nicht abgeneigt 
waren ſich zu bekehren, daß die Stunde 
ihrer Heimſuchung, allem Anſehen nach, 
noch nicht kommen ſey, daß fie GOtt ein 
ofnes Herze liefern wollten, ſo bald ſich 
ſeine Gnade nur an der Thuͤre deſſelben 
ſtarker meldete, und verfäumen dabey 
insgemein die gewöhnlichen Uebungen 
des aufferlichen Gottesdienſtes nicht, im 
ſich der Gnade GOttes nicht ganz un⸗ 
wuͤrdig zu machen. Bey den meiſten iſt 
keine recht geſetzte Bosheit, kein foͤrmli⸗ 
cher Vorſatz, der Gnade zu wiederſtre⸗ 
ben. Sie ſind wie Trunkene, die ſich 
nicht befinnen koͤnnen und denen, die ffe 
anſprechen, etwas antworten, das ſie ſelbſt 
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nicht verſtehen, oder wie Schlummernde, 
die halb wachen und die Duͤnſte nicht 
auseinander jagen Fönnen , die ihr Ge⸗ 
birne betaͤubet haben. Die Liebe zur 
Suͤnde regieret bey ihnen. Allein ſie 
kann nicht alle Furcht und Angſt fuͤr 
Gott unterdruͤcken. 
Geiſt in einer gewiſſen Wallung und Be⸗ 
wegung, die ihm verbietet, GOtt offen⸗ 
bahr den Abfall anzukuͤndigen, und doch 
nicht zulaͤſſet, mit Ernſt auf ſeine Seite 
zu treten. Dieſe Gattung iſt ſehr zohl⸗ 
reich. Und in dieſem groſſen Haufen laſ⸗ 
ſen ſich wiederuͤm allerhand beſondere 
Arten unterſcheiden, deren eine unreiner 
iſt, als die andere. Einerley Gemuͤhtsbe⸗ 
ſchaffenheit bey allen, wenn ſie uͤberhaupt 
betrachtet werden: Allein verſchiedene 
Entſchuldigungen, dieſelbe zu beſchoͤnen: 
Verſchiedene und mannigfaltige Lebens⸗ 
reguln: Verſchiedene Gedanken von 
Gott, von den Wuͤrkungen ſeiner Gna⸗ 
de, von der wahren Natur der Bekeh⸗ 
rung, und von einigen andern Dingen. 
Es wuͤrde zu weitlaͤuftig, und vielleicht 
unmoͤglich ſeyn, alle dieſe beſondern Arten 
auseinander zu ſetzen und kenntbar zu 
machen. Und wir haben ohnedem ei⸗ 
gentlich jetzt nicht mit dieſen Leuten zu 
thun, die unter dem Haufen derer, die 
im Stande der Sicherheit leben, mit be⸗ 
griffen ſind, ſondern nur mit denen, in 
welchen der Vorſatz die Buſſe aufzu⸗ 
ſchieben beſtimmet iſt, oder die eine 
gewiſſe Zeit ſetzen, da ſie ihre Seele 
Gott zur Heiligung übergeben wollen. 


Dieſe muͤſſen wiederuͤm, wenn man 
ausführlich ihre Thorheit beſtreiten will, 
in gewiſſe Ordnungen geſammlet wer⸗ 
den. Die Beſten unter ihnen verſchieben 
ihre Buſſe bis zu der Endigung gewiſſer 
Geſchaͤfte und Arbeiten, die fie, ihrer 
Meinung nach, nicht koͤnnen liegen laſſen 
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und die doch ihrem guten Willen im 
Wege ſtehen. Ich bin mitten in der 
Erndte begriffen, ſagt Cajus. Ich ſamm⸗ 
le für mich, daß ich im Alter nicht dar⸗ 
ben möge und für die Meinen, daß fie 


wohl gezogen werden, und nach meinem 
Daher bleibt der 


Ableben ehrlich leben koͤnnen. Dieſe ge⸗ 
rechten und loͤblichen Sorgen laſſen mir 
ſo viel Zeit und Freyheit nicht, daß ich 
mein Haupt aufrichten, meine Gedanken 
erheben und mit Eifer und Andacht zu 
Gott nahen kann. Soll ich dieſes thun, 
muß ich jenes laſſen. Und wie kann ich 
jenes laſſen, ohne meine Pflicht zu ver⸗ 
ſaͤumen? Ich muß alſo dieſes, fo un⸗ 
gerne ich es auch thue, ausſetzen. Nur 
Gedult! So bald meine Scheuren wer⸗ 
den gefuͤllet ſeyn, ſo bald ich ſo viel werde 
geſammlet haben, als zu meinen guten 
Abſichten noͤhtig iſt, will ich mich in die 
Arme GOttes werfen und bey dem ruhi⸗ 
gen Genuß der Güter, die ich zuſammen 
gebracht habe, an nichts weiter denken, 
als wie ich ihm gefallen moͤge. Es liegt 
alles an dem Segen des HErren. Er 
mache mich nur bald und ohne lange 
Muͤhe reich, ſo bin ich ſein und laſſe die 
Welt fahren. Und wie leicht iſt dem 
HErren dieſes? Ich begreife alles, ſagt 
Sejus, was mir von der Nohtwendig⸗ 
keit der Buſſe geſagt wird, und leugne 
nichts davon. Will ich ſelig werden, 
ſo muß ich Buſſe thun. Allein wie kann 
ich, ſo lange der Zuſtand waͤhret, in dem 
ich mich befinde? Ich bin zu meinem 
Unglück in einige weitlaͤuftige und be⸗ 
ſchwerliche Rechtshaͤndel gerahten, die 
alle Kraft meiner Seelen erſchoͤpfen und 
die Ruhe meines Herzens verzehren. 
Meine Wiederfacher mögen es verant⸗ 
worten, daß ich GOtt ſo lange ungehor⸗ 
ſam bleibe! Ihre ſinnreiche Bosheit 
noͤhtiget mich auf meinen Schutz zu ge⸗ 
denken und Liſt mit Liſt abzuhalten. uc 
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ich müßte kein Menſch ſeyn, wenn ich ihre 
feindlichen Anſchlaͤge gegen mich ohne 
innerlichem Groll, Haß, Wiederwillen 
und Unmuht vernehmen und abweiſen 
koͤnnte. Wie ſchickt ſich dieſe Gemuͤhts⸗ 
beſchaffenheit zu der Buſſe, wozu man 
mich ermahnet? Gott ſteure der Wuht 
meiner Feinde und laſſe mich nur einmahl 
meine Sache gewinnen, ſo ſoll niemand 
mehr uͤber meine Wiederſpaͤnnſtigkeit zu 
klagen haben. Mein Beruf, ſagt der 
dritte, iſt ſo unruhig und beſchwerlich, 
mein Stand erfordert ſo viel ſuͤndliche 
Befälligkeiten und Bemuͤhungen, daß ich 
ihn entweder aufgeben, oder meine Buſſe 
anſtehen laſſen muß. Ich bin ein Sol⸗ 
dat. Ich bin ein Hofmann. Ich bin 
ein Staatsbedienter. Wer weis nicht, 
wie es denen gehet, die zu ſolchen Lebens⸗ 
arten auserſehen ſind? Wollen ſie den 
Nahmen rechtſchaffner und treuer Die⸗ 
ner ihres HErren behaupten, ſo muͤſſen 
ſie oft vergeſſen, daß ſte Diener Chriſti 
find und auf mancherley Weiſe fündigen. 
Mein Amt kann ich nicht niederlegen. 
Die weiſe Vorſehung hat es mir ein⸗ 
mahl aufgetragen. Die Welt brauchet 
meiner Dienſte. Und wo fände ich mit 
denen, die ich verſorgen muß, Brod, 
went: ich meinen Platz verlieſſe? Die 
Guͤte des HErren muß mir demnach 
Zeit gönnen und mit meinen Uemſtanden 
»Mitleiden haben. Ich bin entſchloſſen, 
ſo bald es ſich nur ſchicken wird, von 
dem Schauplatze abzutreten und meine 
Perſon andern zu uͤberlaſſen. Jeder⸗ 
mann ſoll alsdenn ſehen, wie ernſtlich 
ich es mit GOtt gemeinet habe und daß 
nicht ich, ſondern mein Ruf, Urſache dar⸗ 
an geweſen ſey, daß ich nicht eher zu ihm 
kommen bin. Ach! Wie gerne wollte ich, 
ſagt Theophaues, ein Knecht GOttes 
werden und meine Seligkeit auſſer aller 
Gefahr ſetzen? Allein mein Herz iſt noch 
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zu ſchwach und wird die Schlaͤge nicht 
ertragen koͤnnen, die mich gewiß treffen 
werden, wenn ich den Anfang zu meiner 
Beſſerung mache. Ich ſehe zum voraus, 
daß ich der Welt, die mich bisher hoch⸗ 
geachtet hat, zum Geſpoͤtte werden werde. 
Mein weltgeſinnter Ehegatte, meine uͤp⸗ 
pige und wolluͤſtige Verwandten und 
Freunde, werden mir das Leben ſauer 
und verdrießlich machen. Ich muß war⸗ 
ten, bis mich die Jahre etwas mehr ge⸗ 
haͤrtet, oder bis GOtt diejenigen, die 
mich auf halten, entweder bekehrt oder 
gar weggenommen hat. Was iſt ihm 
damit gedienet, daß ich heute ſein Joch 
auf mich nehme und morgen aus 
Schwachheit es wieder zuruͤcke gebe 2 
Auf dieſe Art folgt eine andre, die das 
letzte Theil ihres Lebens der Buſſe wid⸗ 
met und verſpricht, daß fie ſich ohnſehl⸗ 
bar bekehren und zu GOtt wenden wolle, 
wenn die Hitze der Begierden durch das 
Alter ſey gedaͤmpfet worden. Die zu 
dieſer Gattung gehoͤren, find darinn von: 
einander unterſchieden, daß ſie den Auf⸗ 
ſchub ihrer Buſſe bis auf ihre letzten Ta⸗ 
ge nicht auf einerley Weiſe entſchuldigen. 
Die roheſten berufen ſich auf nichts, als 
darauf, daß es billig ſey, ihnen eine Zeit⸗ 
lang den freyen Gebrauch der Welt und 
ihrer Lüfte zu gönnen. Hat uns unſer 
Schoͤpfer, heißt es, darüm aus dem 
Nichts gezogen, daß wir in einer immer⸗ 
wehrenden Enthaltung und Traurigkeit 
das Leben hinbringen ſollten? Wir wol⸗ 
len uns, fo lange unſre Kräfte wehren, 
der Gaben frey bedienen, die er den Ein⸗ 
wohnern der Welt mitgetheilet hat, und 
ihm von der Zeit an, da unſer Geſchmack 
nebſt den Kraften abnehmen wird, für 
das Gute danken, deſſen er uns in den vos 
rigen Tagen hat genieſſen laſſen. Iſt es 
nicht genug, daß wir feiner in der Zeit 
unſrer Unordnung nicht vergeſſen und 
N den 
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den Vorſatz bey uns unterhalten, ihm 
dereinſt mit allen unſern Kraften zu die⸗ 
nen? Die vorſichtiger und ſittſamer ſeyn 
wollen, ſchuͤtzen die Furcht des Falles 
vor. Wir kennen uns viel zu wohl, ſa⸗ 
gen ſie, als daß wir glauben koͤnnten, daß 
wir beſtaͤndig bleiben wuͤrden, wenn wir 
uns in unſern ſtarken und geſunden Ta⸗ 
gen bekehreten. Unſre fruͤhe Buſſe wird 
wegen der Heftigkeit der Begierden, die 
in unſter Natur wohnen, ſo viel, als 
der Anfang eines Abfalls von Gott 
ſeyn, und der Abfall wiederuͤm ſo viel 
als der Anfang einer neuen Buſſe. Wie 
betruͤbt wird uns dieſer ſtetige Wechſel? 
Und wie gefährlich wird er uns ſeyn? 
Was für Verantwortung muß ein 
Menſch auf ſich laden, der zehen, ja 
zwanzig, dreyßigmahl, GOtt Gehorſam 
und Treue gelobet und eben ſo oft ſeine 
Zuſage bricht? Es iſt demnach beſſer, 
daß wir unſre Buſſe auf die Jahre ſpa⸗ 
ren, in denen der Menſch ſich viel leich⸗ 
ter der Verſuchungen erwehren kann, und 
in denen uns das Feuer der Natur nicht 
mehr zuſetzen wird. Die groͤbſten und 
unverſtaͤndigſten von allen ſind die, wel⸗ 
che ohne Scheu herausſagen, daß fie in 
der Krankheit, die ihnen das Leben neh⸗ 
men wird, mit GOtt abrechnen und in 
den letzten Augenblicken des Lebens durch 
das Verdienſt ſeines Sohnes ſeinen Zorn 
über ihre Suͤnde zu ſtillen gedenken. 


Wenn man auf die Urſachen ſehen will, 
woraus dieſer ſchaͤndliche Irrthum von 
dem Aufſchube der Buſſe erwaͤchſet, ſo 
kann man noch eine andre Abtheilung der 
Leute machen, die demſelben zugethan 
ſind. Einige werden allein durch die 
Luſt zu ſuͤndigen ſo verblendet, daß ſie 
ihn als eine Wahrheit ergreifen und an⸗ 
nehmen. Ihr Erkenntniß wuͤrde ſie bald 
auf einen beſſern Weg bringen, wenn 
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fie ſich die Mühe nahmen, daſſelbe zu 
Rahte zu ziehen. Allein dahin laͤſſet es 
die Unart ihres Herzens nicht kommen. 
Dieſe ſpricht ſo ſtark und treibet ſo hef⸗ 
tig, daß ſie nichts mehr ſehen und ver⸗ 
nehmen koͤnnen, als was ſie ihnen zeiget, 
und putzet die haͤßlichſten Saͤtze, die zu 
ihren Abſichten nuͤtzen, ſo geſchickt auf, 
als wenn es Ausſpruͤche der Vernunft 
und der Wahrheit waͤren. Andre wer⸗ 
den faſt eben fo ſtark durch die Unwiſ⸗ 
ſenheit und Einfalt ihres Verſtandes, 
als durch ihre Liebe zur Suͤnde und Un⸗ 
ordnung, zu dieſem fo ſtrafbaren Schluſſe 


gebracht. Wie viele finden ſich auch un⸗ 


ter denen, die ſonſt wegen ihres Stan⸗ 
des und wegen ihrer Aemter billig geeh⸗ 
ret werden, die ſo wenig von den Haupt⸗ 
wahrheiten des Glaubens und der Reli⸗ 
gion verſtehen, daß ſie jeder, wer nur 
will, mit ſeinen Traͤumen und Geſichtern 
anſtecken kann? Andre von diefen Leuten 
ſind durch einen falſchen Begriff von der 
Buſſe und von dem Leben eines Chriſten 
betrogen worden. Was thun die ſtren⸗ 
gen Geſetzlehrer, welche die Buſſe als 
das ſchrecklichſte und traurigſte Werk 
von der Welt und das Leben eines Chri⸗ 
ſten, als einen Stand des Jammers, der 
Unruhe und der Schwermuht, beſchrei⸗ 
ben, was thun ſie anders, als daß ſie 
viele verkehren und unvorſichtig zu dem 
Vorſatze verleiten, ihre Verſoͤhnung mit 
Gott jo weit, als es möglich iſt, auszu⸗ 
fegen ? Die erſten find am ſchwerſten zu 
gewinnen. Ein Irrthum, der in dem 
Willen allein lieget, iſt viel ſchwerer aus⸗ 
zurotten, als ein Wahn, der nur in dem 
Verſtande ſteckt. Es iſt denen zu rah⸗ 
ten, die mit ſolchen Leuten uͤmzugehen 
haben, ſich dieſer beyden Abtheilungen 
derſelben ſtets zu erinnern, damit ſie de⸗ 
ſto deutlicher ſehen moͤgen, auf was fuͤr 
eine Art und mit welchen Gruͤnden ihr 
G gg Wahn⸗ 
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Wahn witz angegriffen werden müfe. 
Viele, die ſonſt treu und redlich geſinnet 
ſind, fuͤhren die Kriege der Gottſeligkeit 


nur daruͤm ungluͤcklich, weil ſie meinen, 


daß gegen alle Feinde derſelben, die in 
‚ einerlep Kleidung aufziehen, einerley 
Waffen gebrauchet werden koͤnnen. Wir 
ſetzen hie die letztere Abtheilung bey Sei⸗ 
te und halten uns allein an der erſtern, 
weil wir den Irrthum nur in ſich und 
ohne Abſicht auf die Per ſonen, die damit 
behaftet ſind, beſtreiten wollen. 


Unſre Erinnerungen gegen denſelben 
werden theils alle diejenigen insgemein 
treffen, die ſich vornehmen, ihre Buſſe 
bis auf eine gewiſſe Zeit zu ſparen, 
theils nur eine von den dreyen Arten, 
worinn ſie von uns ſind abgetheilet wor⸗ 
den. Das heißt: Wir wollen zuerſt den 
Vorſatz uͤberhaupt prüfen, ohne uns an 
die beſondern Uemſtaͤnde derjenigen zu 
kehren, die ihn gefaſſet haben: Wir wol⸗ 
len hernach die Zuſaͤtze, womit eine jede 
der erzaͤhlten Gattungen denſelben ein⸗ 
ſchraͤnket, ein wenig genauer anſehen. 
Wir machen mit den allgemeinen Erin⸗ 
nerungen den Anfang. 


Kaum glauben wir es, daß diejenigen, 
die ſich vornehmen, ihre Buſſe bis auf 
eine gewiſſe Zeit, fie ſey beſtimmt, ſie ſey 
unbeſtimmt, auszuſetzen, das recht ver⸗ 
ſtehen, was ſie denken und ſagen. Man 
darf nur das Wort: Ich will meine 
Buſſe aufſchieben, erklaͤren, uͤm alle 
Vernuͤnftige zu uͤberzeugen, daß nichts 
gottloſers und ungereimteres geſaget 
und gedacht werden koͤnne. Was heiſ⸗ 
ſet dieſes ungluͤckliche Wort? Ich will 
eine gewiſſe Jeit das zu thun fortfah⸗ 
ren, was Gott mißfaͤllt und was feine 
Gerechtigkeit ſtrafen muß, ungeach⸗ 
ret ich weis, daß ich dadurch feinen 


Zorn auf mich ziehe, und zu einer 
Zeit, die mir bequem ſcheinen wird, 
ihm die Seeybeit laſſen, daß er mich 
auf beſſere Gedanken und Wege 
bringe. Kann man dieſe Erklaͤrung 
ohne Abſcheu leſen? Flieſſet nicht bey⸗ 
nahe faſt alles in derſelben zuſammen, 
was Bosheit, Muhtwillen, Verachtung 
GoOttes, Unverſtand und Thorheit heiß 
ſen kann? Der Menſch, der ſo redet oder 
bey ſich denket, beſchlieſſet zweyerley. 
Sein erſter Schluß iſt boshaft und ver⸗ 
dammlich. Ich will ſuͤndigen. Der 
andre iſt unweiſe und vermeſſen. Ich 
will zur gelegenen Jeit mich von 
Gott bekehren laſſen. Und die Vers 
bindung dieſer beyden Schluͤſſe iſt abge⸗ 
ſchmackt und laͤcherlich. Sie gehoͤren 
ſo wenig zuſammen, daß der eine den 
andern beſtreitet und uͤmwirft. Der er⸗ 
ſte Schluß iſt gewiß. Der Menſch voll⸗ 
zieht ihn, und Laßt daher niemand an ſei⸗ 
ner Gewißheit zweifeln. Allein dieſer 
gewiſſe und feſte Schluß zeuget gegen den 
andern und beweiſet, daß er ungewiß 
oder vielmehr, daß es kein rechter Schluß 
des Willens, ſondern nur eine falſche 
und ungegruͤndete Zuſage ſey, die man 
nicht zu halten gedenket. Ware der letzte 
Schluß gewiß und ernſthaft, fo müßte 
der erſte fallen und uͤmgeſtoſſen werden. 
Wer ſo deutlich und klar von der Noht⸗ 
wendigkeit feiner Bekehrung uͤberzeuget 
iſt, daß er ſich wahrhaftig vorgenommen 


hat, dereinſt Buſſe zu thun, der kann eben 


ſo wenig bey dem Willen auf eine gerau⸗ 
me geit fort zu ſuͤndigen bleiben, als ein 
Menſch, der gewiß entſchloſſen iſt, ſeine 
Schulden einmahl abzut ragen, den Vor⸗ 
ſatz behalten kann immerfort neue Schul⸗ 
den zu machen. Niemand glaube dem⸗ 
nach, daß die Leute die Wahrheit ſagen, 
die ſich und andre verſichern, daß ſie ein⸗ 
mahl ihre Suͤnden ablegen und GOtt 
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gehorchen wollen. Sie taͤuſchen ſich und 
andre aufs ſchaͤndlichſte. Die beyden 
Schluͤſſe, die fie aneinander binden, ver» 
tragen fich nicht zufammen. Koͤmmt der 
erſte zu einer rechten Kraft, fo iſt es mit 
dem andern verlohren: Und behalt die⸗ 
ſer die Oberhand, ſo muß der erſte wei⸗ 
chen. Die wahre Meinung ihres Her⸗ 
zens iſt, daß ſie in dem Dienſte der Sün- 
den, ſo lange es ſeyn kann, beharren wol⸗ 
len. Dieſer Vorſatz ſcheint gar zu gott⸗ 
los und boͤſe. Sie wollen ihn daher 
durch einen Anhang etwas ertraͤglicher 
machen und fügen hinzu, daß doch dieſer 
verdammte Borfag zu einer gewiſſen Zeit 
bey ihnen aufhoͤren ſolle. Das iſt eben 


fo viel, als wenn fie dieſe beyden Gage, 


die einander gerade entgegen ſtehen, ver⸗ 
einigen wollten: Ich will mich bekehren: 
Und: Ich will mich nicht bekehren. Muß 
nicht einer von beyden falſch ſeyn? Ei⸗ 
ner von dieſen beyden feindſeligen Schluͤſ⸗ 
ſen, die das Verderben der Menſchen 
verknuͤpfen will, verklaget und verdam⸗ 
met den andern. Der erſte Schluß: 
Ich will noch eine Zeitlang fündigen, 
ſtellet die Vollziehung des andern, als 
unnoͤhtig und uͤberfluͤßig vor. Niemand 
kann ſich vornehmen zu fündigen, ohne 
es für gewiß anzunehmen, daß GOtt 
Bosheit, Muhtwillen und Frevel uͤber⸗ 
ſehen und tragen koͤnne, wenn der Miſ⸗ 
ſethaͤter nur den Willen behaͤlt, dereinſt 
uͤmzukehren. Und iſt dieſes wahr, wo⸗ 
zu iſt es denn nöhtig, ſich dereinſt zu bekeh⸗ 
ren? Es wird genug zur Seligkeit ſeyn, 
wenn man nur den Willen nicht fahren 
laͤſſet, SOtt einmahl ſich zu unterwerfen. 
Wer mit dieſem Willen ſtirbt, der wird 
in der Ewigkeit nichts zu befürchten ha⸗ 
ben. Der letzte Schluß: Ich will mich 
dereinſt bekehren, beſchuldiget den erſten 


der größten Thorheit. Er ſetzt zum vors 


aus, daß niemand ohne Bekehrung den 
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Herren ſehen koͤnne Iſt dieſes unſtrei⸗ 


“tig, fo muß es unvernuͤnftig und thoͤricht 


ſeyn, in dem Stande der Unbußfertigkeit 
und Sünde ſich auf eine ungewiſſe Zeit 
mit Fleiß aufzuhalten. Der erſte Schluß 
wuͤrde ſelbſt nach dem Geſtaͤndniſſe de⸗ 
rer, die ihn faſſen, hoͤchſt ſtraf bar und 
verdammlich ſeyn, wenn ihm der letztere 
nicht zugeſellet wuͤrde. Dieſer iſt das 


Gegengift, wodurch das Gift des erſten 


Schluſſes ſoll gemaͤßiget werden. Allein 
der erſte von dieſen beyden Schluͤſſen iſt 
in unſrer Gewalt: Der andre nicht. 
Wir wiſſen, daß wir fündigen und fallen 
koͤnnen: Wir wiſſen es nicht, ob wir das 
Vermoͤgen haben werden, dereinſt die 
Suͤnde abzulegen und von dem Fall auf⸗ 
zuſtehen. Ein zweifelhafter und unge⸗ 
wiſſer Vorſatz, der vielleicht ausgefuͤhret, 
vielleicht nicht ausgefuͤhret werden kann, 
fol alſo das gottloſe Vorhaben ent⸗ 
ſchuldigen und rechtfertigen, das gewiß 
wird vollzogen werden und das unaus⸗ 
bleibliche Ungluͤck des Menſchen verur⸗ 
ſachen muß, wenn der andre Schluß, 
der in unſern Kraͤften nicht ſtehet, un⸗ 
vollzogen bleiben ſollte. Welch eine Un⸗ 
ſinnigkeit? Wie wuͤrde das Urtheil der 
Vernunft uͤber einen Menſchen lauten, 
der ſich entſchloͤſſe, die Straſſen eine 
Zeitlang durch Raub und Mord unſicher 
zu machen, und dabey nicht zweifelte, daß 
der Fuͤrſt ihn daruͤm in ſeiner gottloſen 
Arbeit nicht verhindern und zuletzt voll⸗ 
kommen begnadigen wuͤrde, weil er gleich 
Anfangs ſich vorgenommen haͤtte, nur fo 
lange dieſes Geſchafte zu treiben, bis er 
ſich dadurch bereichert haͤtte? Und iſt ein 
Unterſcheid zwiſchen einem ſolchen Men⸗ 
ſchen und zwiſchen denen, die durch die 
ungewiſſe Hoffnung ihrer kuͤnftigen Be⸗ 
kehrung ſich zu dem Vorſatze verleiten 
laſſen, GOtt zu wiederſtreben und ihr 
Leben in allerhand Suͤnden fortzuführen? 
Ggg 2 Ihre 
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Ihre Thorheit muß noch groͤſſer ſcheinen, 
wenn man uͤberleget, daß ſie durch den 
letztern Schluß ſich der Gnade unwuͤr⸗ 
dig machen, deren fie zur Ausfuhrung des 
erſtern benoͤthiget ſind. Der erſte von 
dieſen beyden Schluͤſſen iſt durchaus boͤ⸗ 
ſe. Der andre hat einen Schein des 
Guten. Watuͤm werden dieſe beyden 
wiederwaͤrtigen Schluͤſſe gepaaret? Der 
letztere foll die Gottloſigkeit des erſtern 
mildern. Der erſtere ſoll dem letztern 
mehr Schoͤnheit und Klarheit geben, ſo 
wie das Licht groͤſſer und anſehnlicher 
wird, wenn es die Dunkelheit und Fin⸗ 
ſterniß zur Seiten hat. Geſchicht die⸗ 
fes? So wenig, daß das Gegentheil er⸗ 
folget. Der letztere Schluß vergroͤſſert 
die Bosheit und Suͤnde des erſtern. Iſt 
die Bekehrung noͤhtig, ſo iſt es Raſerey, 
ſich muhtwillig in die Stricke der Suͤn⸗ 
de zu liefern. Der erſtere Schluß be⸗ 
nimmt dem andern alle Schoͤnheit und 
Würde, die er ſonſt hätte, wenn er al⸗ 
lein gelaſſen würde. Er muß falſch ſeyn, 
weil ein wahrhaftiger Vorſatz ſich zu beſ⸗ 
ſern und ein muhtwilliger Vorſatz in der 
Suͤnde zu bleiben ſich nimmer mehr in eis 
nem Geiſte zuſammen aufhalten koͤnnen. 


Wir koͤnnen nicht zweiflen, daß dieje⸗ 
nigen, die ſich erkuͤhnen, zu geſtehen, daß 
fie ihre Buſſe auffchieben und verſparen 
wollen, fuͤr ſich ſelbſt erſchrecken und ſich 
haſſen wuͤrden, wenn ſie nur dieſe weni⸗ 
gen Anmerkungen, die ihren Zuſtand 
uͤberhaupt angehen, ihrem Gemuͤhte 
recht vorhalten wollten. Sie ſind ruhig 
und mit ihrem Herzen zufrieden, weil ſie 
ſich einbilden, daß es wuͤrklich des Wil⸗ 
lens ſey, ſich einmahl durch die Gnade 
zu reinigen und GOtt zu widmen. Und 
wir leugnen es, daß ihr Herz ſo geſinnet 
ſey. Wir behaupten vielmehr, daß der 
gute Vorſatz, worauf ſie ſich ſo viel ver⸗ 


Das erſte Sauptſtůck 


laſſen, nicht in ihrem Herzen, ſondern al⸗ 
lein in ihrer Einbildung wohne. Ihre 
Seele wird allein von dem Vorſatze zu 
fündigen getrieben und beherrſchet. Al⸗ 
lein das Gewiſſen verfluchet diefen Vor: 
ſatz, es mag noch fo ſtark betaͤubet und 
eingeſchlafert ſeyn. Die Luſt zu ſuͤndigen 
will dieſen verdrießlichen Richter ger⸗ 
ne ſtillen. Daher bezaubert fie den Men⸗ 
ſchen ſo weit, daß er ein nichtiges Spiel 
ſeiner Gedanken, eine ungegruͤndete 
Vorſtellung von ſeiner bevorſtehenden 
Bekehrung, für einen gewiſſen und wah⸗ 
ren Schluß ſeines Willens haͤlt und 
ſich damit gegen die Anklage ſeines Ge⸗ 
wiſſens troͤſtet. Es kann niemand ſchwer 
fallen, ſich ſelbſt hievon zu überzeugen, 
wenn er nur erwegen will, daß ein je⸗ 
der rechtſchaffner Vorſatz des Willens 
aus einem klaren Erkenntniſſe des Ver⸗ 
ſtandes entſtehe. Iſt demnach der vor⸗ 
gegebne Wille ſich dereinſt zu beſſern ein 
beſtaͤndiger und feſter Vorſatz, fo muß 
der Verſtand den Greuel der Suͤnde 
und die Nohtwendigkeit der Buſſe rein 
und lebhaft erkennen. Und wie kann 
man glauben, daß ein Menſch, der ſich 
feſte entſchloſſen hat fort zu fündigen, die» 
fe Dinge deutlich einſehe und erkenne? 
Ware es moͤglich, daß er eine Begierde 
zu ſuͤndigen behalten koͤnnte, wenn er mit 
einem folchen Erkenntniſſe verſehen waͤre? 
Die, fo ihre Buſſe aufſchieben, mögen 
ſich daher ſo viel, als ſie wollen, ſchmei⸗ 
cheln: Sie ſind doch, wenn ſie recht be⸗ 
leuchtet werden, Leute, die ihre Suͤnde 
und Unart bis ins Grab lieben wollen, 
vorſetzliche und verhaͤrtete Sünder, die 
den Mantel des guten Willens uͤmge⸗ 
hangen haben, damit fie GOtt und Men⸗ 
ſchen etwas weniger ſcheußlich ſcheinen 
moͤgen. Man kann gar fragen: Ob ſie 
nicht noch haͤßlieher und aͤrger ſeyn, als 
diejenigen, die frey heraus ſagen, daß 
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fie ſich nicht beſſern, ſondern in ihren 
Sünden dahin fahren wollen? Dieſe 
verheelen zum wenigſten den Sinn ihres 
Herzens nicht und verlangen ſich nicht 
beffer zu beſchreiben, als fie find. Jene 
ſind nicht anders geſinnet, als ſie, und 
wollen noch dazu durch eine falſche Zu⸗ 
ſage GOtt, andere, ſich ſelbſt, betruͤgen, 
daß fie beſſer ſcheinen mögen, als fie find. 
Wer iſt aͤrger, der ſo ſeine Bosheit frey 
geſtehet? oder der fie halb bekennet und 
halb feines Vortheils halber verſtecket? 


Doch dieſes alles zuruͤcke geſetzet, einge⸗ 
raͤumet, daß die beyden Schluͤſſe, von de⸗ 
nen wir geredet haben, in dem unergruͤnd⸗ 
lichen Herzen des Menſchen auf gewiſſe 
Weiſe gepaaret werden koͤnnen, ja zuge⸗ 
geben, daß der eine eben ſo aufrichtig 
und ernſthaft ſeyn koͤnne, als der ande⸗ 
re: Werden diejenigen, die ihre Buſſe 
ausſetzen, deswegen leichter zu entſchul⸗ 
digen ſeyn? Werden ſie reiner in den 
Augen Gottes, vernünftiger und kluͤger 
in den Augen der Welt werden? Weder 
dieſes, noch jenes. Es ſey mit dem Her⸗ 
zen dieſer Leute befchaffen, wie es wolle! 
Sie ſelbſt Fönnen für nichts anders, als 
fuͤr die groͤbeſten Suͤnder und Veraͤchter 
Gottes und für die Einfaͤltigſten und 
Unvorſichtigſten unter allen gehalten 
werden. Wir wollen ſie in dieſer zwiefa⸗ 
chen Geſtalt darſtellen und alle, die ihre 
Vernunft zu brauchen wiffen, urtheilen 
laſſen, ob wir ſie haͤßlicher abgemahlet 
haben, als ſie wuͤrklich ſind. 


Sie find erſtlich die groͤbeſten Suͤn⸗ 
der und Veraͤchter Gttes, die man 
ſich einbilden kann. Wie bald ſiehet 
man dieſes, wenn man nur merket, daß 
ſie es ſich recht vornehmen und ordent⸗ 


15 lich beſchlieſſen, eine Weile ohne Gott, 


ohne Hoffnung, ohne Glauben, in Suͤn⸗ 


den und Miſſethaten zuzubringen. Heiſ⸗ 
ſet dieſes nicht offenbahr ſo viel, als ſich 
uͤber alle uͤbrige Suͤnder erhoͤhen und 
ſtillſchweigend behaupten, daß man alle 
andre an Bosheit übertreffe? Der Nah⸗ 
me eines vorſetzlichen und muhtwilligen 
Suͤnders iſt ſo abſcheulich, daß auch die⸗ 
jenigen, die deſſelben wuͤrdig ſind, ihn 
aufs aͤuſſerſte von ſich abhalten und alle 
Muͤhe anwenden, nur die unterſte Stelle 
unter denen, die durch ihre Schwachheit 
oder durch den Satan ſich verführen Inf 
fen, zu erhalten. Und wer ſich hat überfüb- 
ren laſſen, daß er nur einmahl oder etliche 
mahl mit Fleiß und Vorſatz den Willen 
des HErren verachtet habe, der verlangt 
nicht mehr ſich zu entſchuldigen und halt 
ſich aller der Strafen wehrt, die das 
Geſetze drohet. Niemand kann ſich hier⸗ 
uͤber wundern, wenn er nur weis, was 
das heiſſe, mit Vorſatz und Willen ſuͤn⸗ 
digen. Eine Handvoll Staub und Er⸗ 
de, die ein Hauch zerſtoͤren kann, ent⸗ 
ſchlieſſet ſich dem Urheber feines Lebens 
und Weſens, dem liebreicheſten Wohl⸗ 
thaͤter, dem gerechteſten und zugleich dem 
maͤchtigſten Richter zu trotzen und durch 
ſeine Thaten zu verſtehen zu geben, daß 
er ſich ſelbſt und ſein Vergnuͤgen viel hoͤ⸗ 
her, als ihn, achte, daß er ſeiner Dro⸗ 
hungen ſpotte, daß er ſeiner Herrſchaft 
ſich entziehen wolle. Das heiſſet muht⸗ 
willig und freventlich fündigen. Wo iſt 
die Vernunft, die dieſen Begriff geduldig 
und ohne Entſetzen vernehmen kann? Und 
dieſe Leute nehmen ſich ohne Weitlaͤuf⸗ 
tigkeit vor, nicht einmahl, ſondern un⸗ 
zaͤhlige mahl, nicht einen Tag, nicht et⸗ 
liche Monate, ſondern eine geraume 
Zeit, alles zu vollbringen, was ihnen be⸗ 
liebet und GOtt miß fallt. Sind groͤſ⸗ 
ſere Suͤnder unter den Menſchen, als 
dieſe? Wir leugnen es nicht, daß in der 


Zeit, die ſie zur Suͤnde ausgeſetzet pe 
ben 
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ben, viele Fehler und Verbrechen von 
ihnen koͤnnen begangen werden, die mehr 
aus der Schwachheit und dem Unver⸗ 
moͤgen der Natur, als aus einer wahren 
Bosheit des Herzens herſtammen. Al⸗ 
lein dieſe Fehler der Natur und der Ue⸗ 
bereilung ſind bey ihnen ganz was an⸗ 
ders, als bey andern Menſchen. Das 
Gift des boͤſen Willens, den ſie einmahl 
gefaſſet haben, frey und ungeſcheut zu 
fündigen , ergieſſet ſich über alle ihre 
Thaten und verwandelt auch die Fehl⸗ 
tritte, die ihnen unbedachtſam entfah⸗ 
ren, in lauter Suͤnden der Bosheit. 
Ein uͤbermaͤßiger Zorn kann bey vielen 
Menſchen ein leidliches Verſehen ſeyn, 
das keinem Frevel des Herzens bey⸗ 
gemeſſen werden kann. Und bey ihnen 
iſt er ſtets ein Frevel, er entſtehe, wo⸗ 
ber er wolle. Waruͤm ? Ihr Herz hat 
ſich einmahl erklaͤret, daß es GOtt eine 
Zeitlang ungehorſam ſeyn wolle. Und 
was alſo boͤſes von ihnen geſchicht, das 
muß nach dem Vorſatze und der Art deſ⸗ 
ſelben beurtheilet und nicht anders, als 
eine Handlung, die mit dem Willen des 
Herzens uͤbereinſtimmet, betrachtet wer⸗ 
den. Welch ein Ungeheuer muß dem⸗ 
nach ein ſolcher Menſch ſeyn? Und mit 
was fuͤr einem Nahmen ſoll man ein Le⸗ 
ben bezeichnen, das drey, vier, ja zehen, 
zwanzig Jahre in lauter muhtwilligen 
und vorſetzlichen Suͤnden zugebracht 
wird? Was wird in der Zeit fur eine 
unermeßliche Schuld geſammlet werden? 
Und was fuͤr eine Buſſe wird noͤhtig 
ſeyn, dieſelbe zu tilgen? Die allermei⸗ 
ſten Suͤnden der Bosheit haben einen 
gewiſſen Zuſatz der natuͤrlichen Schwach⸗ 
heit bey ſich. Es ſind wenige Menſchen 
ſo toll und aberwitzig, daß ſie ſich mit 
ſtillem Geiſte, bey heitern Tagen, ohne 
Affecten und Hitze, entſchlieſſen, GOtt 
freventlich zu beleidigen. Dieſe Leute 
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ſcheinen die einigen zu ſeyn, die unge⸗ 
drungen und mit freyem Gemuͤhte ihrem 
Schoͤpfer ankuͤndigen, daß fie, fo lange 
es ihnen belieben wird, feine Feinde blei⸗ 
ben und ſeine Geſetze nicht anders anſe⸗ 
hen wollen, als wenn ſie ihnen nicht ge⸗ 
geben waͤren. 


Dieſer Frevel gegen GOtt wird noch 
weit verdammlicher ſcheinen, wenn man 
ihre Zuſage ſich dereinſt zu bekehren mit 
ihrem Vorſatze zu ſuͤndigen, den ſie fo 
unverſchaͤmt geſtehen, vergleichet. Ent⸗ 
weder dieſe Art Menſchen liegt in der 
groͤßten Blindheit und Unwiſſen heit, oder 
fie ſpottet des HErren und feiner Ona⸗ 
de. Sie kennet entweder Gott nicht, 
oder ſie lachet heimlich uͤber alles, was 
Geſetz, was Strafe, was Himmel und 
Hoͤlle genennet wird. Ihr eignes Her⸗ 
ze mag ihnen ſagen, welches von beyden 
wahr ſey. Wir wollen nur die Vor⸗ 
haͤnge wegziehen, worunter fie ihre Bos⸗ 
heit oder Blindheit zu verbergen ſuchen. 
Wer die Ordnungen und Geſetze des 
Hoͤchſten uͤmſtoͤſſet und zuruͤcke feger, 
und dagegen andre Geſetze und Ordnun⸗ 
gen aufrichten und einführen will, der 
muß entweder ein ruchloſer Spoͤtter, 
oder der blindeſte und unverſtaͤndigſte 
Sünder ſeyn. Er meiſtert entweder die 
Weisheit und Gerechtigkeit des HErren, 
oder er weis ſelbſt nicht, was er fager 
und gedenket. Der HErr will und ge 
bietet, daß die Menſchen heute feine 
Stimme hoͤren und ihr Herze nicht 
verſtocken ſollen, Hebr. III. 7. 8. 
Er will, daß wir süchtig, gerecht und 
gottſelig leben ſollen in dieſer Welt, 
und warten auf die ſelige Hoffnung 
und Erſcheinung der Herrlichkeit JE. 
fü Chriſti, Tit. III. 13. Er will, daß 
wir unſre Seligkeit ſchaffen ſollen 
mit Furcht und Zittern. Phil. II. 12. 

; Diefe 
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Dieſe Leute geben ein ander Geſetz und 
kehren dieſen Willen des HErren durch 
ihr Verhalten uͤm. Nach ihrer Mei⸗ 
nung, iſt es vergoͤnnet, die Stimme des 
HErren eine Zeitlang nicht zu hoͤren, 
und ſein Herze zu verſtocken: Vergoͤn⸗ 
net, unzuͤchtig, ungerecht und ohne GOtt 
in der Welt zu leben und doch dabey 
auf die ſelige Hoffnung zu warten: Ver⸗ 
goͤnnet, feine Seligkeit ohne Furcht, ohne 
Arbeit, ohne Muͤhe zu ſchaffen, oder viel⸗ 
mehr gar nicht zu ſchaffen. Heißt dieſes 
nicht offenbar den HErren laͤſtern und 
ſeinen heiligen Willen fuͤr ungerecht, fuͤr 
unvollkommen, für unnoͤhtig ausgeben? 
Ihr neues Geſetze kann nicht eher gelten, 
als bis das Geſetze des HErren ſeiner 
Ehre und Anſehens beraubet worden iſt. 
Wer dem Allerhoͤchſten ſelbſt Geſetze vor⸗ 
ſchreibet und ſich einbildet, daß der HErr 
nach feinen ſelbſterdachten Reguln ver⸗ 
fahren muͤſſe, der iſt entweder von dem 
hoͤchſten Wahnwitze nicht ferne, oder 
ein heimlicher Veraͤchter des HErren. 
Und thun dieſe Leute etwas anders, als 
dieſes? Man entblöffe ihr Vorgeben 
von dem nichtigen Schmucke, darein 


fie es zu verhuͤllen pflegen, fo wird dieſes 


Geſetze da liegen, das ſie ſich dem HEr⸗ 
ren zu geben nicht eutbloͤden: Du ſollſt 
mix eine Zeitlang die Freyheit laſſen dei⸗ 
ne Gnade zu verſchmaͤhen und meiner 
Luſt zu folgen: Wenn ich muͤde bin, 
ſollſtn mir die Gnade, die ich ſelbſt ſo 
lange von mir geſtoſſen habe, ſchenken, 
damit ich zuletzt ein Recht zu deinen Ver⸗ 
heiſſungen erhalten moͤge. Verwegen 
und kuͤhne genug! Allein wie ſoll das 
heiſſen, daß fie ſich dabey bereden, G Ott 
werde das ungezweifelt thun, was ſie 
von ihm verlangen? Sie koͤnnen hieran 
nicht zweifeln, wo ſie das zu halten ge⸗ 
denken, was fie zuſagen, daß fie ſich ein⸗ 
mahl bekehren wollen. Sie muͤſſen 
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glauben, daß fie G Ott zuerſt ruhig ſuͤndi⸗ 
gen laſſen und ihnen hernach, wenn ſie 
auf hoͤren wollen, die Gnade, die zur Be⸗ 
kehrung noͤhtig iſt, nicht verſagen werde. 
Iſt ein Wort in allen Sprachen, womit 
eine ſolche Einbildung recht kann bezeich⸗ 
net werden? Wir wiederholen, was wir 
geſagt haben: Entweder dieſe Leute ſind 
nicht viel beſſer, als die Unſinnigen, oder 
lachen in der Seelen uͤber alle Religion 
und Gottesdienſt, ungeachtet ſie aͤuſſer⸗ 
lich einen GOtt zu glauben ſcheinen. 
Wer alle Gerechtigkeit und Heiligkeit aus 
dem Weſen GOttes wegnimmt und ihn 
in lauter Gedult, Barmherzigkeit und 
Gnade verwandelt, der weis entweder 
nichts von GOtt, oder ſchmaͤhet und 
verachtet GOtt. In den Gedanken der 
Leute, die ihre Buſſe mit Fleiß ausſetzen, 
iſt Gott nichts als Gedult, Sanftmuht, 
Liebe. Lieſſen ſie ihm nur eine mittel⸗ 
mäßige Gerechtigkeit und Heiligkeit üs 
brig, ſo muͤßten ſie ſich fuͤrchten und 
wuͤrden ſich nie getrauen, ihm mit einer 
ſolchen Frechheit und Bosheit entgegen 
zu gehen. Allein er duldet es ihrer Mei⸗ 
nung nach, daß ihm ſeine Geſchoͤpfe den 
Gehorſam bis auf eine Zeit, die ſie ſelbſt 
beſtimmen wollen, auf kuͤndigen. Er 
laͤſſet dieſe wieder ſpaͤnnſtigen Geſchoͤpfe 
ihren Vorſatz vollziehen, ohne ſeinen Un⸗ 
willen zu zeigen. Er wartet geduldig, 
bis es ihnen gelegen fallen wird, ihren 
boͤſen Willen zu veraͤndern. Und kaum 
laſſen ſie ſich merken, daß ſie nicht unge⸗ 
neigt find, von ihrer Unart abzuſtehen, fo 
iſt er fertig, ſie aufzunehmen und in ſein 
Neich zu verſetzen. Die Vernunft ken⸗ 
net einen ſolchen GOtt nicht. Die Of 
fenbahrung noch weniger. Und in der 
Welt wuͤrde ein Regent, der ſich bemuͤ⸗ 
hete, das Bild eines ſolchen GOttes an 
ſich zu tragen, ſeinen Unterthanen zum 
Geſpoͤtte werden und ſein Land zu einer 
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Freyſtadt aller Miſſethaͤter und Ruch⸗ 
loſen machen. Und was wuͤrde GOtt 
ſeyn, wenn er das waͤre, was er in der 
Einbildung dieſer Leute iſt? Ein Diener 
unſrer Suͤnden, der uns durch ſeine 
Langmuht und Gnade muhtig machen 
würde, feinem Willen mit allen Kraften 
zu wiederſtreben. Wir koͤnnten dieſe 
Erinnerungen fortſetzen und augenſchein⸗ 
lich darthun, daß der ganze Begriff von 
Gott, den Schrift und Vernunft ge⸗ 
meinſchaftlich beſtaͤtigen, durch dieſen Irr⸗ 
thum beſchaͤdiget werde, ſo daß faſt kei⸗ 
ne einige goͤttliche Vollkommenheit un⸗ 
verletzet bleibet. Wir wollen uns darum 
ſo weit nicht vertiefen, theils weil wir 
Urſache haben zu glauben, daß es 
denen, die nur etwas nachdenken koͤn⸗ 
nen, leicht fallen werde, weiter in die⸗ 
ſer Betrachtung zu gehen, als wir ge⸗ 
hen wollen, theils weil das, was wir 
erinnert haben, zureichet, die, ſo nicht 
weiter gehen koͤnnen, als wir jetzt haben 
gehen wollen, von dieſem gefaͤhrlichen und 
boͤſen Vorſatze abzuhalten. 


Dieſe Leute, die ihre Buſſe vorſetz⸗ 
lich auf ſchieben, ſind, vors andre, die 
einfaͤltigſten und unvernuͤnftigſten 
Leute von der Welt. Ein Menſch, der 
fo in feinen irdiſchen Geſchaͤften und 
Haͤndeln verfahren wuͤrde, wie ſie in den 
Dingen handeln, die weit wichtiger und 
groͤſſer ſind, als die allergroͤßten Dinge 
dieſer Welt, würde gewiß den Nahmen 
eines unbeſonnenen Thoren und verfin⸗ 
ſterten Geiſtes davon tragen. Wir 
wollen den Weg zum Beweiſe dieſes 
Satzes durch zwo Fragen öffnen, und es 
denen, womit wir zu thun haben, frey ſtel⸗ 
len, darauf zu antworten, wie ſie wollen. 
Die erſte Frage: Was iſt die Buſſe 
ihrer Meinung nach! Die andre Fra⸗ 
ge: Waruͤm ſagen fie Gott und MWen⸗ 


Das erſte Hauptſtück 


ſchen zu, daß ſie nicht ohne Buſſe 
ſterben, fondern einmahl, wenn fie 
ſatt von Sünden find, Buſſe thun 
wollen!? Sie mögen fich auf dieſe bey: 
den Fragen erklaͤren, wie es ihnen beliebt, 
ſo wird die Thorheit ihres Herzens allen 
in die Augen fallen. f 


Die erſte Frage. Was iſt die Buſſe ? SIE 
ſie ein Werk, das der Menſch ſelbſt voll⸗ 
ziehen kann wenn er Luſt dazu hat? Oder 
iſt fie ein Werk, wozu er des Beyſtandes 
und der Huͤlfe GOttes benoͤhtiget iſt? Iſt 
ſie von der erſten Art, ſo muß ſie ent⸗ 
weder ſchwer und muͤhſam, oder leicht 
und geſchwinde auszufuͤhren ſeyn? Wir 
wollen zuerſt ſetzen, daß ſie ein Werk, 
das zwar in dem Vermoͤgen des Men⸗ 
ſchen ſtehet, allein ſchwer zu vollbrin⸗ 
gen und in ſich ſehr unangenehm und 
muͤhſelig ſey. Iſt dieſes wahr und ge⸗ 
wiß, ſo ſind die, ſo dieſes Werk ſpa⸗ 
ren und ausſetzen, die allergroͤßten Tho⸗ 
ren, die jemahls gelebet haben. Wel⸗ 
cher Menſch zweifelt daran, daß diejeni⸗ 
gen blind und wahnwitzig ſind, die ein 
Geſchaͤfte, das ſchlechterdings noͤhtig, 
und dabey ſchwer und unangenehm iſt, 
bis auf eine Zeit verſchieben, da ſie weit 
weniger Krafte, als jetzt, haben werden, 
die Arbeit auszuſtehen und weit weniger 
Muht, den Verdruß, der damit verbun⸗ 
den iſt, zu ertragen? Die Klugen rahten 
benen, die fie lieben, daß fie in den Jah⸗ 
ren der Staͤrke und der Hitze ſich an die 
Werke machen ſollen, die Muͤhe und 
Unmuht mit ſich fuͤhren, und die leich⸗ 
ten und ertraͤglichen Geſchaͤfte in die 
Jahre verſetzen ſollen, da es ihnen an 
Feuer und Kraft gebrechen wird. Und 
die Art Menſchen, von der wir reden, 
beſchlieſſet das Gegentheil zu thun. Sie 
will die angenehmen und leichten Din⸗ 
ge, die Sachen, die der Ratur anſtaͤndig 

find, 
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find, in den Zeiten treiben, worinn der 
Geiſt feine völlige Staͤrke hat, und das 
ſchwere und unangenehme Werk zu der 
Zeit unternehmen, da der Geiſt erichöpft 
und ohnmaͤchtig ſeyn wird. Wir wiſſen 
alle, daß die Krafte unſrer Seelen insge⸗ 
mein mit den Kräften des Leibes abneh⸗ 
men / und daß die Empfindlichkeit hergegen 
bey den allermeiſten mit den Jahren ſteige 
und wachſe. Iſt die Buſſe demnach ein 
Werk, das Staͤrke des Geiſtes wegen 
ſeiner Schwere, und Herz wegen der un⸗ 
angenehmen Empfindungen, die damit 
verbunden ſind, erfordert, was ſoll man 
denn zu denen ſagen, die es auf eine 
Zeit hinausruͤcken, da der Geiſt wegen 
feiner Ohnmacht den guten Willen nicht 
wird unterſtuͤtzen koͤnnen und das Herze 
bey dem Anblicke eines maͤßigen Schmer⸗ 
zes zu zagen pfleget? Es iſt unglaublich, 
nach den Reguln der Wahrſcheinlichkeit 
zu urtheilen, daß dieſe Leute jemahls zu 
der Buſſe ſich verſtehen werden. Sind 
ſie in den ſtaͤrkern Jahren durch die Muͤ⸗ 
he und Unluſt, die ſie ſich bey derſelben 
vorgeſtellet haben, davon abgeſchrecket 
worden, woher will denn in den ſchwa⸗ 
chern Jahren der Vorſatz und der Wille 
entſtehen? SIE es zu vermuhten, daß die 
Ohnmacht das gebaͤhren werde, was die 
Macht nicht hat zeugen koͤnnen! Wenn 
daher jemand ſagt: Ich will meine Buſ⸗ 
fe, weil fie ſchwer und verdrießlich iſt, ger 
gen das Ende meines Lebens antreten, ſo 
iſt das eben ſo viel, als wenn er rein und 


klar geſtaͤnde: Ich will niemahls Buſſe 


thun. Wir begreifen, was man hierauf 
antworten koͤnne. Unſer gutes Vorha⸗ 
ben wird ſo viele Feinde und Hinderniffe 
in dem Alter nicht finden, als in den 
Jahren der Jugend und der Staͤrke. 
Wir moͤgen daher noch ſo ſchwach ſeyn, 
als wir wollen, ſo werden wir es doch 
leichter vollziehen koͤnnen, als vorher. 
I. Theil. II. Abſchn. 


Einfalt und Unbedachtſamkeit! Wir 

wollen unten dieſe Ausflucht verſchlieſſen. 

Hie wird es genug ſeyn, uͤberhaupt zu 

ſagen, daß ſich eben ſo viele Hinderniſſe 

der Buſſe in den letztern Jahren unſers 

Lebens, als in den erſtern, angeben. Wir 

ſind ſo unverſtaͤndig, daß wir meinen, 

es ſey mit allen Wiederſachern unſrer 

Gluͤckſeligkeit geſchehen, wenn eine Art 

derſelben abziehet, und eine andre Gat⸗ 
tung, die fo ungeſtuͤm nicht iſt, an ihre 
Stelle rücken laͤſſet. Unſre Bußfeinde 

werden nicht vernuͤnftiger, wenn wir die 

andre Seite waͤhlen und die Buſſe als ein 

Geſchaͤfte anſehen, das mit wenigen, 

oder doch mit mittelmaͤßigen, Kraͤften 

vollzogen werden kann und der Seelen 

keine ſonderbare Unruhe verurfacher. IE 
es nicht Unbeſonnenheit und Thorheit, 
eine Sache, die einmahl geſchehen muß, 
und ohne ſonderbare Beſchwerung ge⸗ 
ſchehen kann, von einer Zeit zu der andern 
aufzuziehen und ſich dadurch in die Ge⸗ 
fahr eines groſſen, ja eines unendlichen, 
Verluſtes zu ſetzen? Wir halten denen 

oft etwas zu gute, weil wir unſre eigne 

Schwachheit fuͤhlen, die ſich lange wegern, 

ehe fie eine ſchwere Laſt aufnehmen. 

Allein womit koͤnnen wir die entſchul⸗ 

digen, die der wichtigſten Sache von der 
Welt ſich entziehen, ungeachtet ſie wiſſen, 
daß ſie nur eine gar ertraͤgliche Muͤhe von 
ihnen erfordere? Es läßt ſich hie wieder 
etwas einwenden. Wir fuͤrchten uns nicht 
eigentlich für der Buſſe: Wir fürchten 

uns fuͤr den Folgen der Buſſe: Wir wuͤr⸗ 

den uns bald entſchlieſſen, dem HErren, 

der uns ruft, zu folgen, wenn wir nicht 

unſern Zoll, unſre Netze, unſre Luͤſte, 

unſern angenehmen Zeitvertreib, verlaſſen 

muͤßten. Allein muß denn dieſes nicht 

allezeit geſchehen, man verzoͤgere, fo lan⸗ 

ge man wolle? Der Menſch, der dem 

Herren dienen will, muß ihm allezeit 
Hhh etwas 
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etwas aufopfern, er mag frühe, oder 
fpäte, in der Jugend, oder im Alter, in 
ſeine Dienſte treten. Und wer des wegen 
keine Buſſe thun will, weil er ſeinen Be⸗ 
gierden nicht abſagen mag, der muß nicht 
eher daran gedenken, als bis die Hoff⸗ 
nung des Lebens voͤllig verlohren iſt und 
der letzte Othem aus dem Leibe fahren 
will. Doch die meiſten dieſer Leute, die 
nicht ganz auf Unwege gerahten ſind, 
werden bekennen, daß die Buſſe ein Werk 
ſey, das ſie zum wenigſten nicht allein 
verrichten koͤnnen, ein Werk, wozu die 
Gnade des HErren das vornehmſte bey⸗ 
tragen muß. Sind dieſe kluͤger, wie je⸗ 
ne, die wir bisher des Aberwitzes uͤber⸗ 
wieſen haben ? Wir wollen ihnen ſelbſt 
das Urtheil uͤberlaſſen Nur eine deut⸗ 
liche Antwort auf dieſe Frage: Wie 
viel Witz kann man einem Menſchen zu⸗ 
geſtehen, der ſich vornimmt, eine geraume 
Zeit denjenigen zu erbittern, der, wie er 
ſelbſt geſteht, ihn allein aus einem ewi⸗ 
gen und abſcheulichen Gefaͤngniſſe erret⸗ 
ten kann? Werden ſie auf dieſe Frage 
uns das antworten, was alle, die ihres 
Verſtandes mächtig find, darauf ant⸗ 
worten muͤſſen, fo haben fie ſich ſelbſt ein 
ſchlechtes Urtheil gefprochen. Ein folcher 
Menſch iſt unſtreitig unſinnig, weil er 
muht willig in den Abgrund hinein lauft, 
der ihn verſchlingen wird. Sie thun eben 
das. Gott iſt, wie fie ſelbſt nicht leug⸗ 
nen, derjenige, der allein ihr Herz bekeh⸗ 
ren und ſie von dem ewigen Untergange 
durch ſeine Gnade befreyen kann. Und ſie, 
welch eine Raſerey! beſchlieſſen bey ſich 
und ſagen es oͤffentlich, daß fie, fo lange 
es ihnen bequem ſcheinet, alles das den⸗ 
ken, reden und thun wollen, was den 
Zorn des HErren gegen ſie auf bringen, 
was ihn bewegen kann, ſie bis an das 
Ende in ihrem verkehrten Sinn hingehen 
zu laſſen. Ich will ſelig werden. Ich 
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kann nicht anders, als durch GOtt, felig 
werden. Und doch will ich alles thun, was 


ich thun müßte, wenn ich nicht ſelig wer⸗ 


den wollte, und mich fo gegen GOtt ver⸗ 
halten, daß er mir ſeine Gnade entziehen 
muß. Man reime dieſe Gedanken zu⸗ 
ſammen! 


Wir muͤſſen, damit wir Anlaß zu etli⸗ 
chen andern Erinnerungen bekommen 
moͤgen, unſre erſte Frage noch etwas er⸗ 
weitern oder auf eine andre Weiſe erklaͤ⸗ 
ren. Was iſt Buſſe? Iſt es ein Werk, 
das die Seele des Menſchen aufklaͤret 
und beſſert? oder ein Geſchaͤfte, das die 
aͤuſſerlichen Worte und Werke des Men⸗ 
ſchen nur nach den gemeinen Reguln der 
Gerechtigkeit und der Vernunft einrich⸗ 
tet? Soll es den Menſchen innerlich 
gottſelig und tugendhaft machen? Oder 
zielt es nur auf eine Veränderung in den 
Sitten und Gewohnheiten des Menfchen? 
Soll es dem Menſchen den Willen, und 
nebſt dem Willen das Vermoͤgen, verlei⸗ 
hen, alle Theile des goͤttlichen Geſetzes 
zu erfüllen? Oder ſoll es nur den Laͤſte⸗ 
rer und Verleumder zur Behutſamkeit 
im Reden bringen, den Ungerechten und 
Rauber von feiner Gewaltthaͤtigkeit ab⸗ 
ziehen, den Unreinen und Unzuͤchtigen 
mit der Zucht und Keuſchheit ausfühnen? 
Stellt man ſich die Buſſe in der erſten 
Geſtalt vor, ſo muß man zugleich auf 
diejenigen, die ſie von Zeit zu Zeit aus⸗ 
ſetzen, als auf die groͤßten Thoren ſehen. 
Ihre Meinung wird dieſe ſeyn: Wir 
wollen die Krafte unſrer Seelen zu der 
Zeit beſſern, heiligen und veraͤndern, 
da ſie ſehr ſchwer gebeſſert, geheiliget und 
veraͤndert werden koͤnnen. Wem iſt es 
verborgen, daß die Blindheit unſers Ver⸗ 
ſtandes, wenn wir ſie ohne Wiederſtand 
ertragen, mit den Jahren zunehme und 
zuletzt faſt unheilbar werde? Daß die 

fal⸗ 
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falſchen Meinungen und Irrthuͤmer, 
wenn man fie unangefochten laͤſſet, nach 
und nach tiefer bey uns wurzeln, und 
endlich gar nicht mehr ausgerottet wer⸗ 
den koͤnnen? Daß die Neigungen und 
Begierden unſrer Seelen ſich nicht mehr 
zwingen laſſen, wenn fie ſich viele Jah⸗ 
re nacheinander an eine gewiſſe Straf 
ſe gewoͤhnet haben? Wer hat es nicht 
gehoͤret, daß man uns insgemein mit 
Baumen zu vergleichen pflege, die fruͤ⸗ 
he muͤſſen gezogen werden, wenn ſie 
nicht verwildern ſollen, und, wenn ſie 
ſich geſetzet haben, alle Geſchicklichkeit 
des Gaͤrtners zu fchanden machen? Es 
iſt daher eben ſo viel, wenn man ſa⸗ 
get: Ich will mich in den letzten Jahren 
meines Lebens, ich will mich nach einer 
gewiſſen Zeit bekehren: Als wenn man 
ſagt: Ich will mich bekehren, wenn ich 
mich entweder gar nicht, oder doch weit 
ſchwerer, als jetzt, bekehren kann. Iſt 
dieſes Weisheit? Oder iſt es Aberwitz 
und Thorheit? Wird die Buſſe von der 
andern Seite angeſehen, ſo kommen uns 
die Leute, die fie ausſetzen, wie wilde und 
unbaͤndige Menſchen vor, an deren Beſ⸗ 
ſerung man beynahe verzagen muß. Die 
Buſſe ſoll bey ihnen, wie ſie meinen, 
nur die groben Gebrechen und Laſter 


wegſchaffen, die die Vernunft haſſet und 


die ehrbare Welt nie ohne Abſcheu und 
Unwillen hoͤret: Sie ſoll nur ihre Zunge 
binden, daß ſie nicht mehr luͤge und ver⸗ 
leumde: Sie ſoll ſie nur aus den unzuͤch⸗ 
tigen Winkeln, worinn ſie ſich mit Luſt 
aufhalten, herausziehen: Sie ſoll nur 
den ungerechten Trieb ſich durch andrer 
Menſchen Gut zu bereichern, hemmen. 
Und ſo wollen ſie denn eine Zeitlang in 
dieſer ſchaͤndlichen Unordnung verharren, 
die der Heide eben ſo eifrig, als der 
Chriſte, verdammet, und nicht anders, 
als die unvernuͤnftigen Thiere, dem Ein⸗ 
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geben der Natur folgen? Was bedeutet 
denn das Wort in ihrem Munde: Ich 
will meine Buſſe aufſchieben? Es bedeu⸗ 
tet fo viel; Ich bin entſchloſſen eine Zeit: 
lang zu raſen und als ein unſinniger 
Menſch, den weder die Vernunft, noch 
die Offenbahrung angehet, zu wandeln. 


Die andre Frage: Waruͤm ſagen die⸗ 
ſe Leute zu, daß ſie einmahl Buſſe 
thun wollen? Was brauchet es, wird 
man vielleicht antworten, daß man hier⸗ 
nach frage? Iſt es nicht vor ſich klar 
genug, daß dieſes daruͤm verſprochen 
werde, weil man glaubet, daß es noͤhtig 
ſey, einmahl Buſſe zu thun, wo man ſe⸗ 
lig werden wolle? Und wir zweifeln ſehr, 
ob dieſes die wahre Urſache dieſer Zuſa⸗ 
ge ſey. Die Ueberzeugung des Verſtan⸗ 
des, daß die Buſſe zur Seligkeit noͤhtig 
ſey, und der Vorſatz des Willens, die 
Buſſe immer weiter aufzuſchieben, ſind 
einander ſo zuwieder, daß ſie ſchwerlich 
beyſammen in einem Geiſte bleiben koͤn⸗ 
nen. Ein Verſtand, der wahrhaftig uͤber⸗ 
führee iſt, daß er eine Sache nicht unters 
laſſen koͤnne, wo er fein größtes Glück 
nicht verliehren wolle, kann es nicht zuge⸗ 
ben, daß der Wille ſich vornehme, die⸗ 
ſelbe von einem Tage zu dem andern aufs 
ungewiſſe auszuſetzen. Er wird ihm viel⸗ 
mehr den Schluß abzwingen, daß aller 
Verzug hoͤchſtgefaͤhrlich ſey. Und ein 
Wille hergegen, der beſchloſſen hat, daß 
er eine wichtige Sache verzoͤgern wolle, 


wird es nie vertragen koͤnnen, daß der 


Verſtand von der unuͤmgaͤnglichen Noht⸗ 
wendigkeit der Sache uͤberzeuget bleibe. 
Der Menſch wird hie, wie in tauſend 
andern Dingen, von ſeinem Herzen be⸗ 
trogen. Er meinet, daß er die Noht⸗ 
wendigkeit der Buſſe glaube: Und er 
glaubet ſie nicht. Und was bringt den 
Menſchen denn zu dieſer Zuſage? Nichts, 
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wenn alles erwogen wird, als die Furcht. 
Ihm iſt bange, daß der boshafte Vor⸗ 
ſatz ſeines Willens gegen das Geſetz des 
HErren muhtwillig zu handeln, den Ge⸗ 
ſetzgeber gar zu ſtark beleidigen moͤge. 
Wie leicht, denkt er, iſt es GOtt mich 
hinzuraffen und aufzureiben? Wie leicht 
iſt es ihm, mir durch Krankheit, durch 
den Verluſt meiner Guͤter, durch Schmach 
und Unehre, den Geſchmack aller Wol⸗ 
luͤſte zu nehmen? Ich muß etwas thun, 
daß ich ihn aufhalten und ſeinen Zorn 
über den ungerechten Schluß meines 
Herzens maͤßigen moͤge. Ich will ihm 
demnach verſprechen, daß ich nicht alle⸗ 
zeit boͤſe bleiben, ſondern einmahl mei⸗ 
nen Willen unter das Joch ſeines Ge⸗ 
ſetzes beugen wolle Und wir Unverſtaͤn⸗ 
dige bilden uns uͤm fo viel leichter ein, 
daß ſich GOtt durch dieſe Zuſage gewin⸗ 
nen laſſe, weil wir in dem albernen 
Wahne ſtecken, daß ihm viel an unſrer 
Bekehrung und Buſſe gelegen ſey, daß 
ſeine Gluͤckſeligkeit und Ruhe etwas 
durch unſre Unart leide, daß ſeine Zu⸗ 
friedenheit durch unſre Buſſe und Froͤm⸗ 
migkeit vergroͤſſert werde. Lieſſen ſich 
die Decken zerreiſſen, die uns hindern, 
in das Herze der Menſchen zu ſehen, die 
GoOtt und Menſchen auf ihre künftige 
Bekehrung vertroͤſten, ſo wuͤrden wir 
gewiß in demſelben dieſe Bitte leſen: 
Herr! laß mich, weil es mir beliebt, 
meiner Wolluſt pflegen und zuͤrne nicht 
über meine Untugend: So will ich dich 
auch dereinſt wieder durch meine Bekeh⸗ 
rung erfreuen und vergnuͤgen! Wuͤrden 
wir nicht, wenn die Sache nicht ſo klaͤglich 
und traurig waͤre, uͤber dieſe unendliche 
Einfalt lachen muͤſſen? Der Menſch 
ſpielt mit ſeinem Schoͤpfer und meint 
die reinen Augen des allwiſſenden Rich⸗ 
ters durch einen Dunſt, oder durch ein 
gutes Wort, zu betruͤgen. Er macht 
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es, wie die Kinder, die von ihren Vaͤtern 
und Lehrern durch groſſe Verheiſſungen 
von ihrem kuͤnftigen Fleiſſe, die fie nie zu 
halten gedenken, es zu erhalten ſuchen, 


daß fie ihnen einige Tage zum Zeit ver⸗ 


treib und Muͤßiggange erlauben. 


Dieſer Beweis von der Thorheit derer, 
die ihre Buſſe verſchieben, trifft nicht ges 
rade, ungeachtet er unuͤmſtoͤßlich iſt. 
Wir haben uns die Muͤhe genommen, 
dieſen Leuten in alle Winkel zu folgen, 
wohin ſie ſich verſtecken koͤnnen, und uns 
befliſſen, fie daraus hervorzuziehen oder 
ſie ſelbſt zum Zeugniß gegen ſich zu brin⸗ 
gen. Wir wollen jetzt die Sache uͤm⸗ 
kehren und ohne Uemſchweif das Zeugniß 
gegen ſie ſelbſt uͤbernehmen. Sind es 
nicht die allergroͤßten Thoren, Thoren, 
die man billig binden ſollte, welche ſich 
um eines kleinen Vergnuͤgens willen in 
die allergrößte Gefahr begeben, in der fie 
gar leicht uͤmkommen koͤnnen, und in der 
ſie, allem Vermuhten nach, uͤnkommen 
werden? Wer ſolche Leute von der aͤuſ⸗ 
ſerſten Thorheit losſpricht, der muß ſelbſt 
ohne Verſtand und Weisheit ſeyn. Und 
dergleichen Menſchen ſind diejenigen of⸗ 
fenbahr, die auf Hoffnung einer kuͤnftigen 
Bekehrung ihren ungerechten und ſuͤndli⸗ 
chen Wandel fortſetzen. Niemand leug⸗ 
net es, daß der Stand eines muhtwilli⸗ 
gen und vorfeglichen Suͤnders der aller 
gefaͤhrlichſte von allen ſey, darein man ges 
rahten kann. Wir haben bewieſen, und 
es iſt ohne Beweis klar genug, daß ſie 
ſich in dieſen Zuſtand ſelbſt verfegen. Es 
iſt hoͤchſt ungewiß, ob ſie ſich daraus je⸗ 
mahls retten werden. Noch mehr. Es 
iſt viel wahrſcheinlicher, daß ſie in dem⸗ 
ſelben ſterben und untergehen werden, 
als es iſt, daß ſie demſelben einmahl ent⸗ 
gehen werden. Was wird aus dieſen un⸗ 
leugbaren Wahrheiten fuͤr ein 4 
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folgen? Sonder Zweifel dieſer, daß ih⸗ 
re Thorheit faſt ihres gleichen nicht habe. 
Wir ſagen zuerſt, es ſey ungewiß, ob ſie 
ſich aus dieſem hoͤchſtgefahrlichen Zuſtan⸗ 
de jemahls retten werden. Dieſes iſt ſehr 
leichte darzuthun. Es iſt ungewiß, ob 
ſie die Zeit erleben werden, die ſie zu ih⸗ 
rer Bekehrung ausgeſetzet haben. Es 
iſt ungewiß, wenn fie ja dieſe Zeit errei⸗ 
chen, ob ſie alsdenn das Vermoͤgen ſich 
zu bekehren haben werden. Ob ihr Ver⸗ 
ſtand alsdenn frey und ſeiner maͤchtig 
ſeyn werde. Ob der Wille noch werde 
koͤnnen erweichet und gelenket werden. 
Es iſt ungewiß, ob die boͤſe Luſt, die ih⸗ 
nen heute die Bekehrung wiederraͤht, nach 
zwanzig Jahren nicht eben ſo ſtark uͤber 
ihren Geiſt herrſchen werde. Es iſt un⸗ 
gewiß, ob der HErr zu der geit, da ſie es 
wuͤnſchen, bereit ſeyn werde, ſie zu heili⸗ 
gen, und ob der natuͤrliche Wieder⸗ 
ſtand, der durch die Suͤnden ſo vieler 
Jahre unendlich muß angewachſen ſeyn, 
durch die ordentliche Gnade, die uns 
verheiſſen iſt, werde können beſieget wer⸗ 
den. Die Barmherzigkeit des HErren 
iſt unendlich: Allein ſeine Gerechtigkeit 
iſt ihr gleich. Und wir haben keine 
Vollmacht, Leute, die mit Fleiß eine gez 
raume Zeit Feinde des HErren bleiben 
wollen, zu ver ſichern, daß er fie unter die 
Seinen aufnehmen wolle, wenn ſie der 
Suͤnden muͤde worden ſind, oder aus 
Furcht fuͤr dem herannahenden Ende 
Schutz und Gnade bey ihm ſuchen. Die 
Schrift enthaͤlt nichts, woraus wir die⸗ 
ſes ſchlieſſen koͤnnen: Aber ſie hat mehr 
denn einen Ort, der den Veraͤchtern 
der goͤttlichen Gnade einen ploͤtzlichen Un⸗ 
tergang mitten in ihren Suͤnden drohet. 
Noch viel weniger koͤnnen wir jemand 
die geringſte Hoffnung machen, daß der 
Herr durch eine mehr als ordentliche 
Gnade diejenigen zu ſich ziehen werde, 
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die ihr Herz allgemach fo verſtocket ha⸗ 
ben, daß es ſchwerlich durch die gewoͤhn⸗ 
lichen Mittel mehr gebeſſert werden 
kann. Es iſt wahr: Seine Wege ſind 
unerforſchlich: Allein das iſt eben ſo 
wahr, was gleich vorhergehet: Seine Ge⸗ 
richte find unbegreiflich. Roͤm. XI. 33. 
Wir ſagen, vors andre: Es ſey viel 
wahrſcheinlicher, daß dieſe Leute in ih⸗ 
rem Ungluͤcke untergehen, als daß ſie 
ſich aus demſelben herausziehen wer⸗ 
den. Und iſt uns recht, ſo iſt dieſes nicht 
ſchwerer zu beweiſen, als das erſte. Es 
iſt wahrſcheinlicher, daß ein Menſch, der 
ſeine Seligkeit und Wohlfahrt ſo we⸗ 
nig achtet, daß er ſelbſt nicht einmahl 
weis, wenn es ihm einfallen werde, mit 
Ernſte daran zu gedenken, in dieſem toͤdt⸗ 
lichen Schlummer allezeit fortwandeln 
und endlich darinn hinfahren werde, als 
daß er ſich ermuntern und das Herze 
faſſen werde die Stricke der Suͤnden zu 
zerreiſſen. Wie viel gehoͤrt dazu, ein 
ſo nachlaͤßiges und unbekuͤmmertes Ge⸗ 
muͤhte zu ermuntern? Und iſt es glaub⸗ 
lich, daß ſich alle Dinge, die dazu von⸗ 
noͤhten find, leicht vereinigen werden? 
Es iſt viel wahrſcheinlicher, daß ein 
Menſch, der im dreyßigſten Jahre alle 
Vermahnungen zur Buſſe verſchmaͤhet, 
im ſechzigſten noch haͤrter und unem⸗ 
pfindlicher ſeyn, als, daß er im ſechzigſten 
Jahre geneigter ſeyn werde GOtt zu 
gehorchen, als im dreyßigſten. Dieſe 
Meinung gruͤndet ſich auf eine unſtreiti⸗ 
ge Erfahrung. Iſt es nicht ſo wahr, 
als bekannt, daß ein alter und verhaͤrte⸗ 
ter Vorſatz faſt unuͤberwindlich ſey? 


Daß eine alte und verhaͤrtete Gewohn⸗ 


heit eine faſt unheilbare Plage ſey? Es 
iſt wahrſcheinlicher, daß die goͤttliche Ges 
rechtigkeit einen ſolchen Menſchen, der 
ihrer fo frech eine geraume Zeit geſpottet 
hat, zum Schrecken feiner Geſellen ploͤs⸗ 
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lich dem Peiniger übergeben, als daß fie 
der Barmherzigkeit und Langmuht Raum 
laſſen werde? Und es iſt gar nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, ſondern ganz unglaublich, daß 
ihn GOtt durch einen Schluß ſeines all⸗ 
maͤchtigen Willens, wie etwa Paulum, 
aus ſeinem Elende ziehen werde. 


Dieſe allgemeinen Erinnerungen gegen 
den Aufſchub der nohtwendigſten Sache, 
die wir unternehmen koͤnnen, werden in 
einigen Stuͤcken durch die Betrachtun⸗ 
gen beſtaͤrket und erlaͤutert werden, die 
wir jetzt uͤber eine jede Art derjenigen, 
die ihre Buſſe ausſetzen, anſtellen wol⸗ 
len. Wir haben oben dieſe Leute unter 
drey Gattungen gebracht. Und, ſo viel 
wir ſehen, werden ſie faſt unmoͤglich ge⸗ 
nauer abgetheilet werden koͤnnen. Wir 
wollen eine jede Art hoͤren, und unſre 
Gedanken, oder vielmehr das Urtheil der 
Schrift und Vernunft, uͤber ihren Vor⸗ 
ſatz eroͤffnen. 5 


Die erſte Art. Wir wollen Buſſe 
thun und uns bekehren, wenn wir 
uns von der Sorge fuͤr die Unſrigen, 
von einer verdrießlichen Rechtsſa⸗ 
che, von einem muͤhſeligen Dienſte 
der Welt werden erlediget und be⸗ 
freyet haben. Wir find gut geſinnet. Al⸗ 
lein wir haben die Zeit nicht, mit Ernſt 
an eine ſo groſſe Sache zu gedenken. 


Gott muß etwas Geduld mit unſrer 


Schwachheit haben. Welch ein thoͤrich⸗ 
tes und verkehrtes Herze leuchtet aus die⸗ 
ſen Worten hervor? Wir glauben es 
kaum, daß die, welche ſo reden, das 
recht verſtehen, was ſie ſagen. Laßt uns 
ihnen helfen, daß ſie ihre eigne Meinung 
recht begreifen! Zuerſt ſagen ſie dieſes: 
Wir wollen diefe Welt und die vergaͤng⸗ 
lichen Ehren und Güter derſelben GOtt 
vorziehen. Wenn wir fo viel von Dies 
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ſen Dingen werden erobert haben, daß 
wir mit den Unſrigen bequem und in Ans 
ſehen werden leben koͤnnen, ſo ſoll an 
Gott auch gedacht werden. Es iſt alles 
falſch, was dieſe Leute von ihrem guten 
Willen und Herzen ruͤhmen. Kann ein 


guter Wille in einem Geiſte ſeyn, in dem 


das aller hoͤchſte Weſen unter diejenigen 
Dinge geſetzet wird, die theils nichts 
bedeuten, theils ſeine Geſchoͤpfe ſind? 
Und was hat der Apoſtel in dem Nahmen 
des HErren denen, die dem Geſchoͤpfe 
mehr dienen, als dem Schöpfer, für 
eine erſchreckliche Drohung hinterlaſſen? 
Daruͤm bat fie GGtt auch dahin gege⸗ 
ben in ſchaͤndliche Luͤſte. Rom. I. 26. 
Was haben ſie fuͤr Grund zu glauben, 
daß die Gerechtigkeit GOttes anders 
mit ihnen verfahren werde? Das Ver⸗ 
brechen derer, an welchen der HErr ehe⸗ 
mahls dieſe Strafe vollzogen hat, ſieht in 
einigen aͤuſſerlichen Dingen etwas anders 
aus, als ihre Suͤnde. Und im Grunde 
iſt der Unterſcheid zwiſchen beyden ſehr 
geringe. Sie ſagen vors andre: Wir 
wollen die Sache, woran uns das aller⸗ 
meiſte gelegen iſt, die Sache, woran unſre 
Seligkeit hanget, ſolchen Dingen nach⸗ 
ſetzen, die faſt nichts in Anſehen der er⸗ 
ſten ſind. Wie nennt man dieſe Leute 
in der Welt, die ein nichtswuͤrdiges Ge⸗ 
ſchaͤfte zuerſt vornehmen und mit allen 
Kräften treiben wollen, ehe fie an eine 
Arbeit gehen, woran ihre ganze Wohl⸗ 
fahrt lieget? Heiſſet man ſie anders, als 
Thoren und Wahnwitzige? Und thut 
man ihnen Unrecht, wenn man ſie mit 
dieſem Nahmen nennet? Sie ſagen vors 
dritte: Wir wollen es der Zeit heimſtel⸗ 
len, ob wir jemahls Buſſe thun werden 
oder nicht. Und da die Seligkeit eine 
Folge der Buſſe iſt, ſo bedeutet dieſes 
wiederuͤm ſo viel: Wir wollen es darauf 
ankommen laſſen, ob uns der Lauf unſrer 
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Sachen zu dem Himmel, oder in die 
Holle führen werde Ihre Buſſe ſoll 
geſchehen, wenn dieſe oder jene Sache, 
die ihnen Unluſt und Sorgen verurſachet, 
wird geendiget und beygeleget ſeyn. Und 
wer hat ſie denn verſichert, daß fie die⸗ 
ſe Sache zu ihrem Vergnuͤgen endigen 
werden? Kann das Leben ſich nicht viel 
eher beſchlieſſen, als ihre Unruhe, die fie 
vorſchuͤtzen? Und was fagen fie denn 
anders, als dieſes: die Zeit ſoll den 
Ausſchlag geben, ob wir Buſſe thun 
werden, oder nicht. Kommen wir zum 
Ziele, ſo wollen wir uns bekehren. Blei⸗ 
ben wir auf dem Wege, ſo wird nichts 
daraus. Die Thorheit, die in dieſem 
Schluſſe lieget, iſt fo offenbahr, daß wir 
fie nicht anzeigen duͤrfen. Sie ſagen 
viertens: Wir wollen eine Zeitlang be⸗ 
truͤgen, verleumden, beleidigen, und 
alles thun, was zu unſern Abſichten die⸗ 
nen kann, es ſey ſo gottlos, als es wolle. 
Waͤren fie entſchloſſen, ihr Gluͤck auf 
eine vernünftige und Gottgefaͤllige Wei⸗ 
ſe zu machen, ihre Streitſachen ohne 
Ungerechtigkeit und Suͤnde zu fuͤhren, 
ihre Bedienung in der Furcht des HEr⸗ 
ren zu verwalten, wie koͤnnte ihnen die 
Bekehrung an ihren Abſichten hinderlich 
feyn ? Würden ſie nicht ihr Herz reini⸗ 
gen und doch dabey alles das verrichten 
koͤnnen, was die Uemſtaͤnde, in denen 
ſie leben, begehren? Allein ſie ſehen, 
daß ſie auf dieſem Wege nicht ſo weit, 
als ſie gerne wollen, kommen wuͤrden. 
Sie wollen ohne Unterſcheid erlaubte 
und unerlaubte Mittel brauchen, und 
fo handeln, als wenn fie kein Geſetz hät: 
ten. Daruͤm ſoll die Buſſe ſo lange 
verſchoben werden. Wer entſetzet ſich 
nicht für einem ſolchen Vorſatze? Wer 
ſiehet nicht, daß es hoͤchſt ungewiß fey, 
ob dieſe Ungerechten dereinſt werden ge⸗ 
heiliget werden? Sie ſagen fuͤnftens: 


und nur eine hinzufuͤgen. 


HB 


Wir wollen uns zu einer Zeit bekehren, 
da wir noch weit ungeſchickter und un⸗ 
williger dazu ſeyn werden, als jetzt. 
Es iſt ſicher, daß die Begierden der 
Menſchen nicht abnehmen, wenn ſie 
geſaͤttiget werden, ſondern allezeit durch 
ihre Befriedigung an Durſt und Hitze 
zunehmen. Dieſes angenommen, wel⸗ 
ches die taͤgliche Erfahrung mehr beſtaͤ⸗ 
tiget, als wir es gerne ſehen, iſt es denn 
nicht beynahe bewieſen, daß die Leute, 
die zehen, zwanzig und vielleicht mehr 
Jahre gewiſſen irdiſchen Dingen nach⸗ 
gejaget, und dieſelbe endlich erlanget 
haben, noch unordentlicher und hitziger 
in ihren Luͤſten ſeyn werden, als vordem, 
da ſie ihr vermeintes Gut nur von wei⸗ 
ten geſehen? Die Muͤhe, die ſie haben 
aufwenden muͤſſen, zu ihrem Zwecke zu ge⸗ 
langen, hat es noch ſchaͤtzbarer in ihrer 
Einbildung gemacht, als es vordem ge⸗ 
weſen iſt. Sie werden daher mit neuen 
Kraͤften anſetzen, damit ſie daſſelbe auf 
mancherley Art vergroͤſſern moͤgen. Wir 
wollen die übrigen Erinnerungen ſparen, 
die ſich hie unſern Gedanken vorſtellen, 
Alles ver⸗ 
ſtaͤndig und genau erwogen, fo ſagen die⸗ 
ſe Leute in der That nichts, als dieſes: 
Wir wollen uns gar nicht bekehren. Aus 
was fuͤr Urſache wollen ſie eine geraume 
Zeit Beute mit Suͤnden machen, Gelb 
und Vermoͤgen ſammlen und die Wohl⸗ 
fahrt der Ihrigen in Sicherheit bringen? 
Sie werden es ſelbſt nicht leugnen, die 
wahre Urſache dieſes Vorhabens ſey keine 
andre, als dieſe, daß fie zuletzt des Lebens 
recht genieſſen und von ihrem geſamm⸗ 
leten Vorraht nach dem Wunſche derer, 
die man Gluͤckſelige in der Welt nennet, 
leben oder aller Wolluͤſte dieſer Er⸗ 
den ruhig genieſſen moͤgen. Sie thei⸗ 
len ihr Leben in zweene Theile ein: in 
die Zeit der Arbeit, und in die Zeit der 
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mit Gedult ausſtehen, damit fie zu die⸗ 
ſer gelangen moͤgen. Ihre Meinung iſt 
alſo dieſe, daß fie in den Tagen, worinn 
fie von ihrem Raube ſich ſaͤttigen wollen, 
die Verfoͤhnung mit GOtt ſuchen und 
ſich bekehren wollen. Und wie lächerlich 
und abgeſchmackt iſt dieſe Meinung? 
Wer kann es glauben, daß ſo geſinnte 
Menſchen ſich vorgenommen haben Buſſe 
zu thun? Sie find in der That eben fo 
wenig willens in den Jahren der Ruhe, 
als in den Tagen der Mühe, zu GOtt zu 
kommen, und ſprechen nur etwas in den 
Wind von ihrem guten Willen, uͤm die⸗ 
jenigen abzuweiſen, die ſie an ihre Pflicht 
erinnern. Wer dieſes klaͤrer ſehen will, 
der ſetze nur die Buſſe in die Jahre hin⸗ 
ein, worinn dieſe Leute die vorhin getra⸗ 
gene Laſt ablegen wollen. Es wird ſich 
gleich zeigen, daß ſie ihnen in dieſen 
Jahren faſt unmoͤglich ſeyn werde. 


Cajus hat dreyßig Jahre gewuchert und 
betrogen, und bald durch Raͤnke, bald 
durch ſuͤndliche Gefaͤlligkeiten, bald durch 
Gewalt, ein anſehnliches Vermoͤgen an 
ſich gebracht. Er ſchoͤpfet Luft nach dieſer 
beſchwerlichen Zeit. Er denkt, daß etwa 
nur noch funfzehen Jahre bis zu feinem 
Tode verflieſſen möchten, und beſchlieſſet 
daher, ein Ende an den Seufzern und 
Klagen zu machen, die ſo viele Witwen, 
Wayſen und verlaſſene Leute bisher wie⸗ 
der ihn ausgeſtoſſen haben. Er will ſein 
Gut brauchen und ſeinen Erben die ganze 
Erndte nicht hinterlaſſen. Er ſchafft ein 
bequemes Haus nebſt einem angenehmen 
Garten an. Er ladet einige mahl in der 
Wochen gute Freunde zu ſich ein und 
geht eben ſo oft zu andern wieder, die 
ihn bitten laſſen. Die uͤbrige Zeit wen⸗ 
det er auf den Bau ſeines Gartens, auf 
Geſpraͤche von den Sachen, die in der 


Wolluſt und Ruhe. Sie wollen jene 
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Welt vorgehen, aufs beſen, und derglei⸗ 
chen Dinge. Er ſteht in die Welt wie 

auf ein Meer, auf dem viele Schiffe in 

Unge witter, Ungeſtuͤm und Gefahr her⸗ 

uͤmſchwaͤr men und freuet ſich,daß er den 
Hafen, den dieſe ſuchen, gefunden habe 
und der Unruhe entronnen ſey. Bald 
lacht er in ſeiner Stille uͤber die Thorheit 

der Menſchen die nie ſtille ſtehen und das 

Ende ihrer Luͤſte nicht finden koͤnnen. 
Bald bedauret er gar ihre Blindheit, uͤm 
feiner Eigenliebe ein Vergnügen zu mas 
chen und ſich ſelbſt als einen klugen und 

aufgeklaͤrten Mann zu bewundern. Theo⸗ 
dotus, dem er die Aufſicht über feine See: 
le anvertrauet hat, trifft ihn einmahl des 
Morgens uͤber dieſer geheimen Freude 
an und nimmt daher Gelegenheit ihn auf 
ſeine alte Zuſage zuruͤcke zu fuͤhren. Ih⸗ 

re Klugheit, ſagt er, iſt ruͤhmlich. Nur 

eines fehlet noch daran. Sie haben 
dem HErren versprochen, daß fie in den 
Zeiten der Ruhe ſich ihm allein ergeben 

wollten. Dieſe Zeiten ſind erlebet. Die 
Langmuht des Hoͤchſten hat fie fo lange 
getragen. Es iſt billig und gerecht, daß 
ſie jetzt dieſelbe durch ihre Bekehrung eh⸗ 
ren. O wohl geredet, antwortet Cajus! 

Ich habe den Zoll verlaſſen. Was ſoll⸗ 
te mich jetzt langer abhalten koͤnnen 
dem HErren zu folgen? So bald die 
Geſellſchaft, die ich heute zu mir genoͤh⸗ 
tiget habe, wird auseinander gangen 
ſeyn, will ich GOtt uͤm Erleuchtung, um 
Gnade, üm Bekehrung anflehen. Er 
haͤlt ſein Wort. Er nimmt des Abends 
ein Buch, das von der Buſſe handelt, 
lieſet ein Stuͤck aus den Briefen Pauli 
und rufet den Beyſtand des Hoͤchſten zu 

feinem heiligen Wechſel an. Was mies 
derfaͤhrt ihm in dieſer Bemuͤhung ? 
Eben das, was dem Noͤmiſchen Stadt⸗ 
halter Felix wiederfuhr, da der Apoſtel 
Paulus von dem Evangelio auf das 
Geſetz 


Geſetz kam und von der Gerechtigkeit, 
von der Keuſchheit und von dem zur 
künftigen Gerichte in feiner Gegenwart 
redete. Apoſt. Geſch. XXIV. 25. Er 
erſchrickt. Das Gewiſſen, das durch 
das Geſetze gereget wird, ſagt ihm zwey⸗ 
erley Dinge, die ſeinen Ohren unertraͤg⸗ 
lich fallen. Zuerſt: Du muſt wiederge⸗ 
ben, was du geraubet haſt. Das groͤß⸗ 
te Theil der Guͤter, womit du prangeſt, 
gehoͤrt andern, denen du es auf mancher⸗ 
ley Weiſe genommen haſt. Der Him⸗ 
mel iſt den Ungerechten verſchloſſen. Du 
kenneſt diejenigen nicht alle, die du betro⸗ 
gen und verurtheilet haſt. Allein gehe 
hin, verkaufe, was du haſt, und giebs, 
da du es den rechtmäßigen Beſttzern nicht 
mehr wiedergeben kannſt, den Armen, 
ſo wirſtu einen Schatz im Himmel 
haben. Matth. XIX. 21. Vors andre: 
Dieſe Lebensart, die du fuͤhreſt, ſtimmt 
mit dem Beruf eines wahren Chriſten 
nicht überein. Die wolluͤſtigen Muͤßig⸗ 
gaͤnger koͤnnen das Reich GOttes nicht 
ererben. Welche Donnerworte! Was 
werde ich ſeyn, ſagt Cajus, wenn ich die⸗ 
ſen Raht beobachte? Daruͤm habe ich 
gearbeitet, daß ich der jetzigen Ruhe und 
Wolluſt genieffen möchte. Und jetzt fol 
ich die Fruͤchte meines Fleiſſes wieder an 
den Ort bringen, wo ich ſie geholet habe, 
und ein muͤhſeliger Leben, als vorhin, 
fuͤhren. Je, wer kann denn ſelig wer⸗ 
den! Matth. XIX. 25. Die Nacht ver: 
fließt in dieſer Bewegung des Gemuͤhtes. 
Der Morgen zeigt ihm die Güter, die er 
beſitzet, in ihrer Schoͤnheit und mit allen 
ihren Reizungen. Dieſer angenehme 
Anblick reiſſet die Haͤlfte ſeines guten 
Willens ein. Er ringet mit der andern 
Halfte bis zu Mittage. Der gute Wein, 
den er an der Tafel eines vornehmen 
Freundes zu ſich nimmt, zerſtoͤret nebſt 
demGefpräche einiger weltgeſinnten deute 
I. Theil. II. Abſchn. R 
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dieſe andre Hälfte. Und am Abend hat der 
Wille den Schluß fertig gemacht, daf 


er ſein Vergnuͤgen durch dergleichen ernſt⸗ 


hafte Betrachtungen nicht weiter unter⸗ 
brechen wolle. Man lerne aus dieſem 
Bilde, wie wenig ſich das ruhige Leben, 
wornach die Menſchen ringen, zu der 
wahren Buſſe ſchicke? 


Die andre Art. Wir wollen, wenn 
wir alt worden ſind, Buſſe thun. Wir 
werden alsdenn weit weniger Hinder⸗ 
niſſe finden, als jetzt, da die Luſt noch 
bey uns kochet und gefättiger ſeyn 
will. Dieſer Vorſatz iſt in ſich thoͤricht 
und ungereimt. Und die Urſache, wor⸗ 
auf er ſich beziehet, iſt ganz falſch und 
ungegruͤndet. Wer hat dieſen wunderli⸗ 
chen Leuten die Macht gegeben, GOtt 
die Zeit vorzuſchreiben, da er ſie bekeh⸗ 
ren ſoll? Wer hat ihnen geſaget, daß 
ſie das Alter erreichen werden, in dem 
ſie Buſſe thun wollen? Und geſetzt, daß 
fie dieſes Alter erreichten, wer iſt Buͤrge, 
daß ſie in demſelben die Luſt ſich zu be⸗ 
kehren, die ſie jetzt nicht bey ſich erwecken 
können, leichter erwecken werden? Doch 
dieſes alles auf die Seite geſetzet und ſo 
angeſehen, als wenn nichts daran zu ta⸗ 
deln waͤre: Der Vorſatz wird deswegen 
uͤm nichts kluͤger und vernuͤnftiger wer⸗ 
den. Wer ein Geſchaͤfte, wozu er ſchlech⸗ 
terdings verbunden iſt, auf eine Zeit aus⸗ 
ſetzet, da es ihm nohtwendig am ſchwe⸗ 
reſten fallen muß, der verſieht ſich ſonder 
Zweifel gegen die gemeineſten und bekann⸗ 
teſten Reguln der Vernunft und Klugheit. 
Wuͤrde man nicht lachen, wenn jemand, 
der gewiſſe proben von ſeiner Fertigkeit zu 
kaͤmpfen ablegen muß, wo er eine Wuͤrde, 
oder ein Gut ſeinen Kindern hinterlaſſen 
will, ſich vornaͤhme, die Kunſt zu ringen 
und zu fechten in den Jahren des Lebens 
zu lernen, worinn die Glieder ſteif und 
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unlenkbar geworden find? Keine Zeit 
taugt weniger zu einer wahren Buſſe, als 
das Alter. Die demnach dieſelbe bis 
dahin ſparen wollen, handeln ſo thoͤricht, 
als jemand handeln kaun. Waruͤm nicht 
lieber aufrichtig geſagt? Wir haben kei⸗ 
ne Luſt jemahls Buſſe zu thun. Wir 
wollen das, was geſaget iſt, beweiſen. 
In dem Alter ſind die Kraͤfte der Seelen 
bey den meiſten Menſchen abgenuͤtzet, 
oder beſſer zu reden, die Werkzeuge, 
deren der Geiſt zu ſeinen Arbeiten be⸗ 
darf, ſo lange er in der Huͤtten wohnet, 
find ſtumpf und unbrauchbar worden. 
Wir ſind daher zu keinen lebhaften und 
klaren Vorſtellungen mehr geſchickt. Un⸗ 
ſer Wille iſt langſam und entſchlieſſet ſich 


nicht gerne. Die Schluͤſſe, die wir noch 


machen, ſind ſchwach und werden ſelten 
vollzogen. Wir ſind daher eigenſinnig 
oder laſſen uns ſehr ſchwer von unſern 
Meinungen auf andre Gedanken brin⸗ 
gen. Der Eigenſinn, den wir an den 
Alten ſo ungerne tragen, iſt kein Fehler 
des Herzens allein, wie die meiſten glau⸗ 
ben, keine Eigenſchaft, die allezeit aus 
dem Hochmuht entſpringet, womit ins⸗ 


gemein die bejahrten Leute behaftet find, 


weil ſie mehr als andre wiſſen und erfah⸗ 
ren haben. Er iſt bey den meiſten, wo 
wir uns nicht ſehr truͤgen, nichts als ei⸗ 
ne Schwachheit der entkraͤfteten Natur. 
Unſer Geiſt hat, fo zu reden, feine Fluͤgel 
verlohren und iſt ſo hurtig nicht mehr, 
die Beſchaffenheit einer Sache, die ihm 
vorgeſtellet wird, einzuſehen und die 
Gruͤnde, die derſelben zur Seite ſtehen, 
zu überlegen. Das Gehirne will keine 
neue Begriffe mehr annehmen, weil es 
entweder mit uͤberfluͤßiger Feuchtigkeit 
beladen, oder gar ausgedoͤrret iſt. Und 
wir ſind zu ſchwach und traͤge, als daß 
wir uns bemühen ſollten oder koͤnnten, 
dieſe Schwuͤrigkeiten durch Gedult zu 


Das erſte Sauptſtůck 


uͤberwinden und allgemach dahin zu ge⸗ 
langen, wohin wir fo ſchnelle und fertig 
nicht mehr kommen koͤnnen. Daher blei⸗ 
ben wir unbeweglich an dem Orte ſtehen, 
den wir gewaͤhlet haben. Rede, wer da will! 
Es iſt uns theils beſchwerlich, theils un⸗ 
moͤglich, ihm mit unſern Gedanken zu fol⸗ 
gen. Es bleibet demnach bey dem, was 
wir einmahl angenommen haben. Wie 
ſchickt ſich die Buſſe zu dieſen Eigenſchaf⸗ 
ten der hohen Jahre? Die Buſſe kann 
nicht geſchehen, wo der Menſch nicht deut⸗ 
lich und klar ſein Elend, die Groͤſſe der 
Suͤnden, die er begangen hat, die Schwe⸗ 
re der goͤttlichen Gerechtigkeit, die Uner⸗ 
meß lichkeit der Liebe, die uns in Chriſto 
wiederfahren iſt, und die uͤbrigen Dinge, 
die wir oben erzaͤhlet haben, erkennet und 
begreifet. Ohne einem ſolchen klaren und 
lebendigen Erkenntniſſe kann der Wille 
zu keinem kräftigen Schluſſe der Beſſe⸗ 
rung gebracht werden. Und in den letz⸗ 
ten Jahren unſers Lebens iſt unſre Kraft 
zu begreifen insgemein ſo geſchwaͤchet, 
daß wir uns kaum die Dinge, die wir 
durch die Sinne vernehmen, klar und 
lebhaft vorſtellen koͤnnen. Wie wird es 
denn mit den Sachen werden, die der 
Geiſt allein ſtehet und durch feine eigne 
Kraft begreifen und erkennen muß ? 
Hat der Verſtand nicht alle ſeine Staͤr⸗ 
ke verlohren, ſo wiederſteht dennoch die 
Traͤgheit des Willens. Der Schlummer, 
der insgemein die bejahrten Leute betaͤu⸗ 
bet, entwaffnet denſelben. Und koͤnnen die 
Leute, die ihr Lehen angewandt haben, 
Gott und fein Geſetz zu verunehren und 
mit Fleiß ihre Buſſe ſo lange aufgeſcho⸗ 
ben, können dieſe vermuhten, daß die All⸗ 
macht des HErren ihnen zu Gefallen die 
Geſetze der Natur veraͤndern und neues 
Oel in ihre faſt erloſchene Lampe gieſſen 
werde? Die Buſſe erfordert eine völlige 
Verwandelung des Sinnes, der Begier⸗ 
den, 
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den, der Neigungen des Herzens, einen 
Vorſatz das zu thun, was man vordem 
unterlaſſen, und das zu lieben, was man 
vorhin gehaſſet hat. Und ein Alter thut 
insgemein nichts ſo ungerne, als daß er 
feine Schluͤſſe ändert und einen unge⸗ 
wohnten Weg antritt. Es ſey Hoch⸗ 
muht, es ſey Schwachheit, die ihn zu ei⸗ 
ner ſolchen unvernuͤnftigen Beſtaͤndigkeit 
bringet. Es iſt genug, daß die Sache 
ſelbſt unleugbar iſt, und daß die meiſten, 
die gewiſſe Jahre erreichet haben, eher 
das beben, als die Meinungen und Reguln 
fahren laſſen, woran ſte ſich ſo viele Zeit 
gehalten haben. Der Wiederſtand dem⸗ 
nach, den die Gnade bey allen Menſchen 
antrifft, der natürliche ſo wohl, als der 
erworbene Wiederſtand, muß noch ein⸗ 
mahl ſo groß bey denen ſeyn, die ihren 
Lauf beynahe geendiget haben, als bey 
den uͤbrigen Menſchen. Iſt es klug und 
rahtſam, ein Geſchaͤfte, das zu unſrer 
ewigen Gluͤckſeligkeit hoͤchſt noͤhtig iſt, auf 
dieſe gefaͤhrliche Zeit auszuſetzen? Und 
kann ein Menſch, der kein Wunder erdich⸗ 
ten will, hoffen, daß er daſſelbe in dieſer 
Zeit glücklich vollenden werde? 


Doch laſſet uns dieſer ſo groſſen Hin⸗ 
derniſſe vergeſſen und uns den gluͤckſelig⸗ 
ſten und munterſten Alten einbilden, der 
die gemeinen Plagen des Alters nicht 
fuͤhlet, dem die grauen Haare nichts von 
der Lebhaftigkeit zu begreifen, nichts von 
dem Feuer der Jugend genommen haben, 
der, mit einem Worte, nur daher weis, 
daß er alt iſt, weil er vieles geſehen und 
erfahren hat. Wir nehmen hie etwas 
an, das beynahe fuͤr unmoͤglich kann ge⸗ 
halten werden. Es geſchicht zuweilen, 
daß ein Mann, der ſein Leben nach der 
Vorſchrift der Tugend und Ordnung ge⸗ 
fuͤhret hat, in dem Alter den natürlichen 
Lohn feiner Weißheit empfaͤnget, und 


435 


die beſchwerlichſten Jahre ohne Beſchwe⸗ 
rung und Unruhe zuruͤcke leget. Allein 
wie iſt es zu vermuhten, daß die Leute, 
mit denen wir hie zu thun haben, Leute, 
die ſich vorſetzen, ihre Tage in Suͤnde 
und Unordnung zuzubringen, die ohne 
Vernunft und Ueberlegung das ver uͤben 
wollen, was ihnen geluͤſtet, dieſe ſeltene 
Gluͤckſeligkeit erben ſollten? Insgemein 
fangen dieſe ihr Alter bereits in den 
maͤnnlichen Jahren an und ſind, wo ſie 
hoͤher ſteigen, in den Jahren, die bey 
andern das Alter heiſſen, nicht ſo wohl 
Menſchen, als halb verweſete und krie⸗ 
chende Gerippe, die mit vielen Schmer⸗ 
zen an ihrem eignen Leibe erfahren muͤſ⸗ 
fen, wie thoͤricht es ſey, die beſten Jahre 
ſeiner boͤſen Luſt aufzuopfern. Wie viel 
ſehen wir in unſern laſterhaften Tagen 
ſolcher lebendigen Leichen nicht, die der 
Welt zur Laſt und ihnen ſelbſt zur Stra⸗ 


fe und Schande nicht zu leben, ſondern 


Othem zu ſchoͤpfen fortfahren und alle 
Tage Gelegenheit haben ihren vorigen 
Unverſtand zu beſeufzen? Allein wir wol⸗ 
len hieran nicht denken. Wir wollen, 
damit unſer Beweis uͤberzeugend werden 


moͤge, etwas, das unmoͤglich ſcheinet, 


als ganz moͤglich anſehen und unſern 
Buß ſparern ein Gluͤck zugeſtehen, das 
ſie nicht verdienen und nie erlangen wer⸗ 
den. Werden ſie durch dieſe Freygebig⸗ 
keit etwas gewinnen und in dem Zuſtan⸗ 
de, den wir ihnen goͤnnen wollen, zur 
Buſſe viel fertiger und bereiter ſeyn? 
Damit alle Welt davon urtheilen koͤnne, 
muͤſſen wir zwey Dinge, als bewieſen, 
zum vorausſetzen, die uns jemand ſchwer⸗ 
lich beſtreiten wird. Das erſte: Die 
Begriffe, wornach der Menſch viele Jah⸗ 
re nacheinander ſich gerichtet, und die 
Neigungen, denen er eine geraume Zeit 
gehorchet hat, ſetzen ſich naturlich fü feſte 
bey ihm, daß fle faſt gar nicht mehr koͤn⸗ 
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nen ausgerottet werden, wenn die beſte 
Zeit des Lebens verfloſſen iſt. Das andre: 
Das Maaß der Reue und Traurigkeit, 
welche die Buſſe gebieret, richtet ſich nach 
dem Maaſſe der Suͤnden, die der Menſch 
begangen hat. Der Schmerz eines Buß⸗ 
fertigen, der viele Jahre nacheinander mit 
Vorſatz und Willen aus einer Suͤnde in 
die andre ſich geſtuͤrzet hat, muß viel ſtaͤr⸗ 
ker, viel lebhafter, viel laͤnger ſeyn, als 
die Gemuͤhtsangſt eines andern, der ei⸗ 
ne kurze Zeit der Suͤnden gedienet hat. 
Wer an dieſen beyden Saͤtzen nicht zwei⸗ 
feln will, dem iſt es leicht zu ermeſſen, 
wie geſchickt und fertig der gluͤckſeligſte 
Alte zu dem Werke der Buſſe ſeyn wer⸗ 
de? Man erinnere ſich, daß wir hie nicht 
von allen Alten, ſondern nur von denen 
reden, die ihre Buſſe mit Vorſatz in die 
letzten Jahre geſparet haben. In der 
Buſſe ſollen die finſtern und falſchen Mei⸗ 
nungen und Begriffe des Verſtandes ver⸗ 
tilget und die Begierden und Luͤſte des 
Willens auf ganz andre Dinge gerichtet 
werden. Wird dieſes leicht bey ſolchen 
Leuten angehen, die ſechzig, ſiebenzig, 
achtzig Jahre dieſe Meinungen und Be⸗ 
gierden bey ſich unterhalten und verpfle⸗ 
get haben? Wird ſich ein betagter Mann 
er ſey ſo munter, als man ihn machen 
will, leicht dazu verſtehen, dieſe liebſten 
Gefehrten ſeines Lebens, die ihn ſo viele 
Jahre vergnuͤget und erfreuet haben, 
anzugreifen und aus feinem Geiſte zu ver⸗ 
bannen? Wird er, wenn er ſich ja dazu 
derſtehet, viel gegen fie ausrichten? Wird 
es ihm mit dieſen Gedanken und Trie⸗ 
ben, die ſich mit ſeiner Natur ſelber aufs 
geheimeſte verbunden haben, viel anders 
gehen, als wie es mit den alten Bedien⸗ 
ten zu gehen pfleget, deren das Haus 
nicht entbehren kann, und die man doch 
abſchaffen will. Diefe Leute lachen über 
den Unwillen ihrer HErren und laſſen 
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ſich ohne Sorge hinausſtoſſen, weil ſie 
wiſſen, daß ſie den andern Tag werden 
wiedergerufen und beſſer, als vorhin, 
gewartet und geehret werden. Wie 
ſchwer und traurig muß eine Buſſe ſeyn, 
die ſich auf ein langes Leben, das in 
lauter Suͤnden mit Fleiß zugebracht wor⸗ 
den iſt, erſtrecket? Was muͤſſen fuͤr Be⸗ 
wegungen in einer Seelen entſtehen, der 
das Geſetz eine unzaͤhlige Menge Suͤn⸗ 
den und Miſſethaten darſtellet, die alle 
mit Vorſatz begangen worden ſind und 
die daher gleichſam Um Rache zu Gott 
ſchreyen? Wie wird ein bejahrter Greis, 
der allem Zwang und aller Unruhe feind 
iſt, dieſen Anblick ertragen? Wie wird 
er in dieſer Hitze aushalten? Iſt es nicht 
mehr, als glaublich, daß er ſich ſo fort 
zuruͤcke ziehen werde, fo bald er den er⸗ 
ſten Anſatz fpüren wird, und daß er dem 
Willen Buſſe zu thun ganz abſagen, oder 
ſich doch einen Aufſchub nach dem andern 
aufs neue ausbitten werde, bis ihn end⸗ 
lich der Tod in feiner Zuruͤſtung zur Buß 


ſe übereilee und hinnimmt? Und kurz: 


Wir haben uns den Vorſatz im Alter 
ſich zu bekehren von allen Seiten vorge⸗ 
ſtellet. Und wir haben keine Seite ſin⸗ 
den koͤnnen, von der er nicht unvernuͤnf⸗ 
tig und ungereimt, verhaßt, boshaft und 
einem klugen Menſchen, geſchweige denn 
einem, der auf Chriſtum hoffet, hoͤchſt 
unanſtaͤndig geſchienen wäre. 


Die Urſache, wodurch dieſer kindiſche 
Vorſatz ſoll beſchoͤnet werden, iſt nur in 
der kranken Einbildung der Leute wahr, 
die ſie vorbringen. In ſich iſt ſie falſch 
und der Erfahrung eben ſo ſehr, als der 
Vernunft, zuwieder. Man meinet, daß 
man im Alter weniger Hinderniſſe finden 
werde. Und es ſcheinet, als wenn eini⸗ 
ge von denen, die dieſe Leute wiederle⸗ 
gen, ſie in dieſer Meinung ee 

far 


wenn 


ſtaͤrken. Man haͤlt dieſer boͤſen und 
verkehrten Art in vielen Buͤchern und 
in den oͤffentlichen Ermahnungen vor, 
daß ein Chriſt nicht warten muͤßte, bis 
ihn die Sünden verlieſſen, ſondern die⸗ 
ſelben ſelbſt verlaſſen müßte, ehe ſie von 
ihm weichen wollten. Wie denn? Ver⸗ 
laſſen uns die Sünden im Alter? Wäre 
dieſes wahr, ſo wuͤrden unſre letzten Le⸗ 
benstage felig ſeyn. Und die Leute, die 
im Alter erſt zu GOtt nahen wollen, haͤt⸗ 
ten wenigſtens keinen geringen Schein 
einer Entſchuldigung. Es fol ſich gleich 
zeigen, daß dieſes uͤbel und unvorſtchtig 
geredet ſey, ob es gleich vielleicht gut und 
richtig gemeinet wird. Wir koͤnnen der 
Einbildung dieſer Leute fo wenig einraͤu⸗ 
men, daß wir vielmehr gerade das Wie⸗ 
derſpiel behaupten und fagen muͤſſen: 
Daß es deswegen ungereimt ſey, ſeine 
Bekehrung bis an den Schluß des Lebens 
aufzuſchieben, weil man im Alter weit 
mehr Hinderniſſe der Bekehrung antrifft, 
als in den juͤngern Jahren. Mehr Hin⸗ 
derniſſe von Seiten des Verſtandes, der 
im Alter, wie ein jeder weis, ſtumpf, 
müde und zu keinen ſcharfen Ueberlegun⸗ 
gen geſchickt iſt. Mehr Hinderniſſe von 
Seiten des Willens, der ſich in dem Al⸗ 
ter ſo wenig, als ein duͤrrer Baum, beu⸗ 
gen laͤſſet und den Gang fortſetzet, den 
er ſo viele Jahre her gewandelt hat. 
Mehr Hinderniſſe von Seiten des Leibes, 
der ein gutes Theil unſrer Sorgen und 
Gedanken, wegen ſeiner beſtaͤndigen 
Schwachheiten, an ſich ziehet, der oft 
durch die Schmerzen, die er empfinden 
muß, den Geiſt zerruͤttet und das Ge⸗ 
muͤhte eines uͤm das andre aus der Furcht 
in Hoffnung, aus der Hoffnung in Furcht 
verſetzet. Mehr Hinderniſſe von Seiten 
unſrer irdiſchen Geſchaͤfte, die viel mehr 
Zeit in dem Alter wegnehmen, als vor⸗ 

hin, weil der Verluſt der Kraͤfte des Lei⸗ 
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bes und des Geiſtes uns langſam gehen 
lehret. Mehr Hinderniſſe von Seiten 
der Uemſtaͤnde unſers Hauſes, die beſtel⸗ 
let und in Ordnung geſetzet werden muͤſ⸗ 
fen, damit wir die Unſrigen, die wir im 
Leben geliebet haben, nicht nach dem To⸗ 
de kraͤnken moͤgen. Mehr Hinderniſſe von 
Seiten unſrer Freunde und Verwandten, 
die uns oft die beſten Stunden im Alter 
rauben, theils weil ſie es fuͤr ein Stuͤck 
ihrer Pflicht halten, uns die Jahre, die 
uns nicht gefallen, zu verfüffen, theils 
weil fie durch unfre Erfahrung gerne 
weiſer und kluͤger werden wollen. Die⸗ 
ſes ſind nur die allgemeinen Hinderniſſe 
des Alters, die den meiſten Menſchen 
zuſtoſſen. Sonſt hat faſt ein jeder Stand 
und ein jedes Geſchlechte ſeine beſondern 
Verhinderungen, die in den letzten Jah⸗ 
ren viel ſtaͤrker drücken, als vorher. 


Allein, wird man ſonder Zweifel ſagen, 
iſt denn das nicht ein groſſes, daß der 
Menſch, wenn er grau worden ik, zu 
fündigen auf hoͤret und von feinen Lüften 
entlediget wird, die ihn ſonſt zur Suͤnde 
getrieben haben? Wir haben dieſes tau⸗ 
ſendmahl gehoͤret und nie verſtehen koͤn⸗ 
nen. Der Menſch hoͤrt im Alter auf 
zu ſuͤndigen. Die Suͤnden verlaſſen 
ihn. Die Luͤſte weichen von ihm. 
Was heißt denn dieſes Darf man an 
der Wahrheit dieſer Worte nicht zweifeln, 
ſo iſt das Alter die Buſſe ſelbſt: Und 
man wird dieſes eben fo gut fagen koͤn⸗ 
nen, als wie man zu ſagen pfleget, daß 
das Alter die Krankheit ſelbſt ſey. Wo⸗ 
zu bedarf man der Buſſe, wenn man kei⸗ 
ne Suͤnde weiter begehet, noch begehen 
kann? Wir haben nicht ohne Beſtuͤrzung 
erfahren, daß viele derjenigen, die ihre 
Buſſe auf den letzten Abſchnitt ihres Le⸗ 
bens verſparen, in der That dieſer Mei⸗ 
nung zugethan ſind, und ſo bey ſich den⸗ 
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ken: Die Buffe macht ein Ende an den 
Suͤnden der Menſchen. Das Alter thut 
eben das. Waruͤm wollen wir uns da⸗ 
her vor der Zeit quaͤlen? Waruͤm wollen 
wir uns zum Haß gegen die Suͤnde zwin⸗ 
gen? Laßt uns warten, bis wir grau wer⸗ 
den. Das Alter wird das ohne unſre 
Muͤhe vollbringen, was wir jetzt mit 
Muͤhe verrichten muͤſſen. Und wir wer⸗ 
den GOtt alsdenn nicht weniger gefal⸗ 
len, als wir ihm jetzt gefallen wuͤrden, 
wenn wir uns mit der Buſſe zur Unzeit 
marterten. Dieſer Wahn iſt in einem 
andern Irrthum gegruͤndet, der unzaͤhlige 
Chriſten verfuͤhret: Daß die Gottſelig⸗ 
keit nichts mehr, als eine Unterlaſſung 
der aͤuſſerlichen Werke und Thaten ſey, 
die gegen das Geſetze GOttes laufen. 
Wir, die wir die verkehrte und unordent⸗ 
liche Welt zur Wahrheit und Gottſelig⸗ 
keit führen ſollen, dringen oft nicht tief 
genug in den Sinn ihres Herzens hinein, 
und geben ihnen daher zuweilen Antwor⸗ 
ten auf ihre Ausfluͤchte, die ihre falſchen 
Schluͤſſe fo wenig zerſtoͤren, daß fie die⸗ 
ſelbe vielmehr zu bekraͤftigen ſcheinen. 
Wir behaupten ohne Weitlaͤuftigkeit, es 
ſey nicht wahr, daß der Menſch im Alter 
aufhoͤre zu ſuͤndigen oder von feinen Suͤn⸗ 
den verlaſſen werde. Unſre Suͤnden find 
von einer zwiefachen Art. Einige er⸗ 


fordern ein gewiſſes Maaß der Kraͤfte 


des Leibes bey demjenigen, der ſie be⸗ 
gehen will. Dergleichen ſind Unzucht, 
gewiſſe thoͤrichte und fündliche Luſtbar⸗ 
keiten, Gewaltthaͤtigkeit und andre mehr. 
Andre koͤnnen von den allerſchwaͤcheſten 
und Kraͤnkeſten veruͤbet werden. Man 
kann argwohnen, verleumden, luͤgen, be⸗ 
truͤgen, und dabey allein durch Arzney 
und Maͤßigkeit das glimmende Tocht 
der letzten Kraͤfte eine Zeitlang kuͤmmer⸗ 
lich erhalten. Hoͤren dieſe, oder hoͤren 
jene Suͤnden, wenn wir ſie die Zeit unſers 
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Lebens getrieben haben, von ſich ſelbſt 
auf, wenn wir ein gewiſſes Ziel in un⸗ 
ſerm Leben erreichet haben? Weder die⸗ 
fe, noch jene, wo wir uns nicht ganz uͤm⸗ 
ſonſt bemuͤhet haben die Wege der Men⸗ 
ſchen zu erforſchen. Wem dieſes deſto 
leichter und kuͤrzer zu beweiſen, wollen 
wir jene die unruhigen, dieſe die ſtillen 
Suͤnden nennen. Die unruhigen Suͤn⸗ 


den koͤnnen, wenn die natürlichen Kraͤfte 


verrauchet find, nicht mehr vollzogen 
werden. Ein achtzigjaͤhriger Greis kann 
ordentlich nicht mehr ſeine geile Brunſt 
ſaͤttigen, und muß vom Balgen und 
Schlagen, weil die Glieder zittern, von 
ſelbſten ablaſſen. Allein die Suͤnden blei⸗ 
ben deswegen bey ihm, weil die Luͤſte 
und Begierden, welche die Quellen und 
Urſachen der Suͤnden ſind, in dem Her⸗ 
zen kleben bleiben. Er hoͤrt nicht auf 
zu fündigen, weil man deutlich aus ſei⸗ 
nen Worten und Verhalten abnehmen 
kann, daß er ſeiner ſchwachen Natur feind 
ſey, die ihn weiter zu ſuͤndigen verhindert, 
und das verlaſſene Spiel wieder anheben 
wuͤrde, wenn dieſelbe verjuͤnget werden 
koͤnnte. Ein ausgezehrter Greis muß ſei⸗ 
nen Trieb zur Unzucht gewiſſer maaſſen 
ruhen laſſen. Indeß laͤſſet er ihn nicht 
ganz unvergnuͤget. Er lieſet mit Luſt 
die Schriften, worinn die Heldenthaten 
der Unzuͤchtigen beſchrieben find, und la⸗ 
chet, wenn ihm eine Geſchichte eines ver⸗ 
ſchlagenen Ehebrechers, oder einer wahn⸗ 
witzigen Weibesperſon, die ihre Eltern 
und Aufſeher betrogen hat, damit fie ſich 
ſelbſt viel aͤrger betruͤgen und fehänden 
möchte, erzaͤhlet wird. Ein alter Schlaͤ⸗ 
ger muß fein Schwerdt aus Noht in der 
Scheide ſtecken laſſen. Allein er wuͤn⸗ 


ſchet, daß er zu Felde ziehen koͤnnte und 


blaͤſet den juͤngern die laͤcherlichen und 
abgeſchmackten Reguln der Ehre ein, 
wornach er ſich in ſeinen juͤngern Jah⸗ 

ren 
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ren gerichtet hat. Sind dieſe Leute kei⸗ 
ne Suͤnder mehr? Sie ſind es eben ſo, 
wie vorhin. Nach der dehre JEſu Chri⸗ 
ſti iſt derjenige, der die kuſt zu ſuͤndigen 
bey ſich naͤhret und gerne ſuͤndigen will, 
ein eben ſo groſſer Suͤnder, als der, ſo 
dieſe Begierde vollziehet. Und der ſo 
ein Weib anſiehet, ihr zu begehren, 
hat, wie er ſelber lehret, die Ehe mit 
ihr gebrochen in feinem Herzen. Matth. 
V. 28. Wir geben gerne zu, daß einige, 
wenn ſie grau worden ſind, auch die Nei⸗ 
gung zu den Suͤnden zu verliehren ſchei⸗ 
nen, die fie ehedem geljebet haben, und 
nicht leugnen, daß fie unweiſe und thoͤ⸗ 
richt gehandelt haben, da ſie ihnen nach⸗ 
gehangen. Allein man denke nicht, daß 
in dieſen die boͤſe Luſt ganz ausgeſtorben 
und in einen wahren Wiederwillen und 
Haß verkehret ſey. Man findet Zeichen 
genug bey ihnen, woraus man ſehen kann, 


daß fie nur ſich etwas ſchwaͤcher bey ih⸗ 


nen rege, als bey andern. Und waruͤm 
wiederſetzen ſie ſich denen ſo wenig, die 
ihrem alten Beyſpiele folgen, wenn die 
Luft ganz aus ihrem Herzen gezogen waͤ⸗ 


re? Waruͤm heiſſet es nur, wenn ſie von 


dem unordentlichen Wandel der Juͤngern 
etwas hören, fo kaltſinnig: Die Jugend 
raſet: Sie wird der Thorheit eben ſo 
muͤde werden, als wir? Daß die ſtillen 
Sünden der ſtarken Jahre nicht abgele⸗ 
get werden, wenn das Alter koͤmmt, iſt 
bekannt genug. Wir wollen vur etwas 
erinnern, das ſo bekannt nicht iſt. Dieſe 
Suͤnden, die wir ſtille genennet haben, 
werden insgemein in den Jahren des Un⸗ 
vermoͤgens ſtaͤrker und angenehmer, als 
ſie vorhin geweſen ſind: Und dieſes aus 
zweyen Urſachen. Einmahl ſtellen ſich 
insgemein bey den Bejahrten zwo boͤſe 
Eigenſchaften ein, die vorhin entweder 
gar nicht, oder doch viel gelinder, uber ihr 
Gemuͤhte geherrſchet haben. Die eine iſt 
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der Geiz: Die andre der Hochmuht Je⸗ 
ner entſtehe theils aus der Furcht, die faſt 
allezeit eine Geſellinn der Schwachheit 
iſt, theils aus der Liebe zu den Unſrigen, 
die gemeiniglich nie ſtaͤrker iſt, als wenn 
wir bald von ihnen ſcheiden ſollen. Die⸗ 
ſer erwaͤchſt theils aus der Ehre, die faſt 
jedermann den Betagten erweiſet, theils 
daher, weil wir uns bewuſt ſind, daß wir 
mehr, als andre, die juͤnger ſind, erfah⸗ 
ren, erlebet, eingeſehen und unterſuchet 
haben und alſo weiſer, als fie; find. Dieſe 
beyden Gemühtskrankheiten brauchen zu 
ihrem nohtwen digen Unterhalt allerhand 
von denen Suͤnden, die in der Stille und 
ohne Gereuſch begangen werden koͤnnen. 
Man muß, den Geiz zu befriedigen und 
zu naͤhren, betrugen, beleidigen, die Wahr⸗ 
heit verfaͤlſchen. Man muß, dem Hoch» 
muht zu gefallen, verlaͤumden, laͤſtern, 
die Gaben eines andern unterdruͤcken 
und verſchweigen, unbeſonnen urtheilen, 
die beſten Thaten verkleinern. Vors 
andre. Die ſtillen Suͤnden werden in 
den jüngern Jahren durch die unruhigen 
öfters hintertrieben und aufgehalten. Ein 
Menſch, der nach Ehre und Guͤtern 
rennet, iſt fo ſtark beſchaͤftiget, daß er 
auf andre Menſchen ſo ſcharf nicht ſiehet, 
wo fie ihm feinen Weg nicht verſchlieſſen 
wollen; und laͤſſet daher feine Zunge fo 
weit nicht heruͤmſchweifen. Ein Wol⸗ 
luͤſtiger ſenket ſeine Einbildung ſo tief 
in die Ergoͤtzungen hinein, die er ſuchet, 
daß ſie faſt alle andre Dinge heraus 
ſchaffen muß. Allein in den letzten Jah⸗ 
ren ſind wir zu den Laſtern ungeſchickt, 
zu denen Mühe und Arbeit gehoͤret. Und 
daher fallen alle unſre Kraͤfte auf die 
Suͤnden, die man ohne Bewegung und 
Unruhe treiben kann. Wir wollen uns 
an dieſer Seite insgemein wegen des 
Verluſtes erholen, den wir von der an⸗ 
dern Seite gelitten haben. Das Sprich⸗ 
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wort ſaget: Die Alten ſchwatzen und re 
den viel. Und waruͤm? Weil ſie wenig 
thun koͤnnen. Ein Verſchwiegener und 
Stiller wird oft im Alter ein ungeſtuͤmer 
Plauderer, weil er der Wolluͤſte nicht 


mehr genieſſen kann, die ehedem ſeine 


Zunge gebunden haben. Und iſt es nicht 
unſtreitig, daß der, ſo viel redet, ſonderlich 
wenn er mit einem ſchwachen Haupte 
redet, wie die Alten, insgemein viel füns 
dige? Man ſage uns, wenn man alles 
dieſes erwogen hat, ob diejenigen ſich mit 
Grunde troͤſten und entſchuldigen, die die 
letzte Zeit ihres Lebens daruͤm durch ihre 
Buſſe verherrlichen wollen, weil ſie frey⸗ 
er von Suͤnden und Hinder niſſen iſt? 
Wir bleiben, die wir ſind, ſo lange wir 
leben, wo uns der HErr nicht heiliget, 
unreine, boͤſe und zur Suͤnde geneigte 
Menſchen, und werden uͤber funſzig Jahre 
wo nicht mit mehr, doch mit eben ſo vie⸗ 
len, Feinden unfrer Bekehrung uͤmgeben 
ſeyn, als wir heute find. Das Alter 
ſchminket, ſo zu reden, unſre Haut. Und 
der Auſſatz der Natur bleibet in den 
Saͤften des Lebens ſtecken. 


Die dritte Art. Wir wollen Buſſe 
thun, wenn wir ſcheiden ſollen. Eine 
Arbeit, die ſo verdrießlich und unan⸗ 
genehm iſt, wird fruͤhe genug vers 
richtet, wenn ſie am Ende des Lebens 
geſchicht. Gott iſt unwandelbar, 
und bebält ſtets einerley Gnade und 
Liebe gegen die Suͤnder, die das Ver⸗ 
dienſt ſeines Sohnes ergreifen. Er 
wird uns zuletzt eben ſo willig auf⸗ 
nehmen, als heute. Sind Leute, an 
deren Seligkeit man mit Grund und Ur⸗ 
ſache verzweifeln kann, ſo ſind es mit 
Wahrheit dieſe. Sie ſind offenbahre 
Spötter und Veraͤchter des Hoͤchſten, 
auf welche das Wort des Apoſtels in ſei⸗ 
gem ſtrengeſten Verſtande gezogen wer⸗ 
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den kann: Sie find Gottloſe und sie: 
hen die Gnade unſers BErren JEſu 
auf Muhtwillen und verleugnen GGtt 
uud unſern HErren JEſum Chriſt, 
den einigen Herrſcher. Jud. v. 4. 
Sonder Zweifel muͤſſen ſie, wo ſie nicht 
gar unſinnig worden ſind, allen Men⸗ 
ſchen das Recht einraͤumen, das fie fich 
ſelbſt nehmen. Kann einer feine Buffe 
bis an das Ende feines Lebens verſchieben, 
ſo iſt es ſonder Zweifel allen vergoͤnnet. 
Und was folgen hieraus vor abſcheuliche 
Saͤtze? Zuerſt dieſes: Alle Menſchen, 
die ſich eines gottſeligen Wandels be⸗ 
fleißigen, find Narren. Moſes, David, 
Abraham, Paulus und alle Heiligen ha⸗ 
ben einfaͤltig gehandelt. Wir ſind allein 
weiſe, die wir beſchloſſen haben, unſer 
Lebenlang zu ſuͤndigen. In der That 
iſt es thoͤricht, ſeine Natur zu plagen, 
und gegen das Fleiſch zu ſtreiten, wenn 
man mit einer ſo ſpaͤten Buſſe fertig 
werden kann. Weiter! Alles, was die 
Schrift von der Tugend und Gottſelig⸗ 
keit ſaget, alle Ermahnungen zur Buſſe, 
alle Predigten der Apoſtel, die zuerſt auf 
Buſſe gedrungen und niemand ohne 
Buſſe in das Reich GOttes haben aufs 
nehmen wollen, ſind Wind und uͤberfluͤßig. 
Es liegt nichts daran, wenn das ganze 
Stuͤck der Schrift, das Geſetz heiſſet weg⸗ 
geſchnitten und verlohren wuͤrde. Wozu 
dienet es, da niemand gottſelig leben darf, 
und mit GOtt auskommen kann, wenn 
er nur zuletzt Buſſe thut? IEſus hat 
ſeine Apoſtel uͤbel unterrichtet, da er ih⸗ 
nen befohlen hat, Buſſe zu predigen: Und 
die Apoſtel haben uͤbel gethan, daß ſie ſo 
geprediget, wie er ihnen vorgeſchrieben. 
Sie haͤtten kluͤger gehandelt, wenn ſie 
den Leuten dieſe einige dehre gegeben haͤt⸗ 
ten: Leber, fo wie ihr ſelbſt wollet. Allein 
vergeſſet es nicht, wenn ihr etwa gefaͤhr⸗ 
lich krank werdet, euch des Verdienſtes 
JEſu 
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TEfu zu getroͤſten und euren Unfug zu 
bereuen. Noch mehr: IEſus hat durch 
ſein Leiden und Sterben den Menſchen 


die Freyheit zu ſuͤndigen erworben. Man 


kann mit Vorſatz und Muhtwillen die 
ganze Zeit ſeines Lebens die Suͤnden 
vollbringen, deren Strafe er auf ſich ge⸗ 
nommen hat, und iſt das ungeachtet 
ſicher genug für dem Zorne GOttes in 
jener Welt, wenn man nur beym Abſchie⸗ 
de aus dieſer Welt auf Chriſtum ſein 
Vertrauen wirft und geſteht, daß man 
unrecht gethan habe. Man zeige uns, 
daß einer von dieſen Schluͤſſen nicht na⸗ 
eurlich, leicht und ohne allem Zwang aus 
dem Vorhaben dieſer Leute flieſſe. Wir 
wollen kein Urtheil der Verdammniß 
ſprechen. Der HErr bleibe allein Rich⸗ 
ter. Allein wir koͤnnen es nicht leugnen, 
daß wir ſo oft zweifeln muͤſſen, ob die 
Gerechtigkeit des HErren ſolcher Freve⸗ 
ler und Veraͤchter ſchonen koͤnne, ſo oft 
wir uns dieſelbe fo vorſtellen, wie fie in 
der Schrift abgebildet iſt. 


Wir ſtaͤrken uns in dieſem Zweifel, 
wenn wir die Worte dieſer deute genauer 
unterſuchen. Wir, fagen ſie, die wir da⸗ 
fuͤr halten, daß wir alle Suͤnde ungehin⸗ 
dert begehen koͤnnen, die wir begehen wol⸗ 
len, wenn wir nur zuletzt Buſſe thun, wir 
wollen im Angeſichte des Todes durch 

unſre Buſſe GOtt verſoͤhnen. Betruͤgen 
wir uns nicht ganz, ſo ſind dieſe Worte 
aus wiederwaͤrtigen und ſtreitenden Din⸗ 
gen zuſammen geſetzet: Und ſie haben 
daher gar keine Bedeutung. Kann man 
denn alle Suͤnden unter der Bedingung 
der zukuͤnftigen Buſſe fuͤr erlaubt halten? 
Kann man denn mit einer ſolchen Ge⸗ 
muͤhtsbeſchaffenheit Buſſe thun? Buſſe 
thun wird ſonder Zweifel bey dieſen Leu⸗ 
ten heiſſen: ſeine Suͤnde erkennen, die⸗ 
ſelbe ernſtlich bereuen, ſie durch den Glau⸗ 
I. Theil. II. Abſchn. 
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ben an Chriſtum bey Ott ausföhnen und 
endlich den Vorſatz faſſen, von denſelben 
abzuſtehen und nach dem Willen des 
Herren ind kuͤnftige zu leben. Und wie 
wird denn ein lebendiges Erkenntniß der 
Suͤnden und eine herzliche Reue über 
dieſelbe bey einem Sterbenden entſtehen 
koͤnnen, der gewiß iſt, daß es ihm erlaubt 
geweſen ſey, alle die Suͤnden zu veruͤben, 
die er bis dahin veruͤbet hat? Glauben, 
daß man nichts unzulaͤßiges und ſtraf ba⸗ 
res gethan und doch geſtehen, daß man ges 
ſuͤndiget habe, nicht nur dieſes geſtehen, 
ſondern ſich auch wegen ſeiner Miſſetha⸗ 
ten betruͤben, ſind Dinge, die unmoͤglich 
gereimet werden koͤnnen. Man kehre ſich, 
wohin man will, man wird dieſem Vor⸗ 
wurfe eines offenbahren Wiederſpruches 
nie entgehen koͤnnen. Meint der Menſch, 
der die Buſſe bis auf die letzten Tage 
ſparet, daß er zu der Zeit, die er geſetzet 
hat, ſeinen Schluß gewiß vollziehen, und 
alsdenn Buſſe thun werde ſo kann er nicht 
glauben, daß er ſeine Buſſe ſo lange ſpa⸗ 
ren koͤnne: Und glaubt er, daß er ſeine 
Buſſe fo lange verfihieben koͤnne, fo kann 
er nicht glauben, wo er vernuͤnftig den⸗ 
ken will, das er alsdenn Buſſe thun 
werde. Und was ſollen wir von dem 
Vorſatze heilig hinfuͤhro zu wandeln oder 
von dem neuen Gehorſam ſagen, der 
unſtreitig als eine unausbleibliche Frucht, 
zu der Buſſe gehoͤret? Klinget es nicht 
abgeſchmackt und kindiſch, wenn ein 
Menſch ſaget, daß er zu der Zeit, da 
ihm der Tod das Vermögen zu ſuͤndigen 
in wenig Stunden rauben wird, GH 
heilig verſprechen wolle, nicht mehr zu 
fündigen ? Eher wollen dieſe Veraͤchter 
der Gnade an keine Verſoͤhnung mit 
Gott denken, als bis die Hoffnung laͤn⸗ 
ger zu leben verſchwunden iſt. Iſt es 
denn etwas anders, als eine einfaltige 
und ruchloſe Spoͤtterey, wenn fie vorge⸗ 
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ben, daß ſie zuletzt Buſſe thun, das heißt, 
den Schluß ergreifen wollen, ihr kuͤnfti⸗ 
ges Leben in 1 und Unſchuld zu 
führen ? Welches Leben denn? Die wer 
nige Augenblicke, die ſie noch auf ihrem 
traurigen Lager zubringen werden? Die 
kurze Zeit, die ſie zwiſchen Tod und Le⸗ 
ben ſchweben werden, die mehr ein Tod, 
als ein Leben, heiſſen kann? Doch, allem 
Anſehen nach, hat das Wort Buſſe bey 
ihnen die Bedeutung nicht, die wir dem⸗ 
ſelben mit der Schrift zu geben pflegen. 
Das Erkenntniß der Sünden, die Reue 
uͤber dieſelbe, der neue Gehorſam, ſind 
vielleicht, nach ihrer Meinung, keine 
weſentliche Stuͤcke der Bulle. Der 
Glaube wird, wo wir recht muhtmaſſen, 
wohl ihre ganze Buſſe ausmachen, nicht 
der Glaube der Schrift, ſondern der 
Glaube des Fleiſches und des Verderbens, 
der nichts iſt, als ein ungegruͤndetes Ver⸗ 
trauen, daß man uͤm Chriſti willen die 
Seligkeit ererben werde. Wir geſtehen, 
daß wir ſie nicht weiter eines Wieder⸗ 
ſpruchs beſchuldigen koͤnnen, wenn ſie ih⸗ 
re Meinung ſo erklaͤren wollen. Allein 
werden ſie deswegen unſchuldiger und 
reiner werden? Ihre Gedanken und Be⸗ 
griffe hengen etwas beſſer zuſammen. 
Allein ſie ſind alle ſo boͤſe, falſch, ver⸗ 
werflich und ungeſund, daß man ſich mehr 
als vorhin für denen entſetzet, die ſich 
ſelbſt damit betruͤgen wollen. 


Koͤnnten alle dieſe Maͤngel und Thor⸗ 
heiten entſchuldiget werden, welches doch 
auf keine Weiſe geſchehen kaun; Waͤren 
ihre Gedanken, die Gotteslaſterlich ſend, 
ertraͤglich: Wäre ihre Buſſe möglich: So 
würden fie doch die größten Thoren blei⸗ 
ben, die aͤrgſten Feinde ihrer eignen 
Wohlfahrt und Ruhe, die jemahls gelebet 
haben. Wir wollen, damit wir dieſes 
deſto klaͤrer zeigen, die ungewiſſeſte Sa⸗ 
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che von der Welt fuͤr gewiß annehmen. 
Es ſoll nichts von den Gruͤnden gedacht 
werden, womit man ſonſt die Unſinnig⸗ 
keit dieſer Leute darzuthun pfleget. Wir 
wollen ihnen nicht vorhalten, daß es 
hoͤchſt ungewiß ſey, ob fie die Ankunft des 
Todes vorher empfinden werden, daß 
ed ſehr wahrſcheinlich fey, daß fie GOtt 
unver muhtet und plotzlich, zum Schrecken 
der ruchloſen Welt und zu ihrer eignen 
wohlverdienten Strafe, hinreiſſen werde, 
daß die Art der Krankheit, die ſie aufrei⸗ 
ben wird, hoͤchſtſchmerzlich ſeyn, oder gar 
mit einer Raſerey begleitet werden koͤnne, 
daß ſie in einer toͤdlichen und langwieri⸗ 
gen Ohnmacht, in einer Schlafſucht, in 
andern dergleichen Uebeln, die dem Ver⸗ 
ſtande alle Freyheit nehmen, bleiben koͤn⸗ 
nen. Dieſe Erinnerungen ſind ſo wich⸗ 
tig und gegruͤndet, daß eine einige zurei⸗ 
chet, den Aberwitz dieſer Unbeſonnenen 
zu beſchaͤmen. Allein fie ſollen zuruͤcke 
geſetzet werden. Wir wollen, wie wir 
geſagt haben, uns fo weit her nieder laſ⸗ 
ſen, daß wir das allerungewiſſeſte für ge⸗ 
wiß annehmen, und dieſe Leute fo bequem 
auf ihrem letzten Lager betten, als es ſeyn 
kann und als ſie es ſelbſt gerne wuͤnſchen. 
Wir wollen ſetzen, daß ſie in vier Wo⸗ 
chen von einer Krankheit, die weder den 
Verſtand verruͤcket, noch dem Leibe mit 
nagenden und heftigen Schmerzen zuſe⸗ 
Bet, langſam werden verzehret werden. 
Iſt es, wir ſagen nicht leicht, ſondern 
nur glaublich, daß ſie in diefer Zeit 
durch eine wahre Buſſe GO preiſen 
und dadurch ihre Seele retten werden, 
ſo wollen wir unſre Beſchuldigung auf⸗ 
heben und bekennen, daß man ihrer 
Thorheit eine gute Farbe geben koͤnne: 
Wird es ſich hergegen zeigen, daß, nach 
dem ordentlichen Laufe der Natur, nichts 
ſo wenig wahrſcheinlich ſey, als dieſes, 
daß ſie in einem ſolchen Zuſtande Fa 
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Seele der bekehrenden Gnade von Her⸗ 
zen uͤberlaſſen werden, ſo wird das aus⸗ 
gemacht ſeyn, was wir hie zu beweiſen 
ſuchen. Wir nehmen das Wort Buſſe 
in dem gewoͤhnlichen Verſtande der 
Schrift. Wir ſetzen an der einen Seite 
zum voraus, daß der kranke Sünder den 
aufrichtigen Willen habe ſich zu bekehren, 
und an der andern, daß GOtt geneigt 
ſey, ſeine ſpaͤte Buſſe anzunehmen und 
in dem Schwachen mächtig zu ſeyn. 
Von den vier Wochen, die wir unſerm 
auf dem letzten Lager büffenden Sünder 
eingeraͤumet haben, werden wir fo fort 
die erſte Hälfte abziehen muͤſſen. In 
den Krankheiten, die nicht ſonderlich 
heftig ſind, ſind die erſten Zeiten Tage 
der Hoffnung, weil ſich keine merkliche 
Zeichen einer gar groſſen Gefahr ſehen 
laſſen. In den erſten vierzehen Tagen 
wird daher unſer Kranker, der natuͤrlich 
nichts hoͤher, als fein Reben, ſchaͤtzen kann, 
nicht darauf denken, wie er ſich zum 
Tode bereiten, ſondern wie er die Krank⸗ 
heit bezwingen und zur Geſundheit wie⸗ 
der gelangen moͤge. Der Arzt wird ihn 
mit Fleiß bey dieſen Gedanken erhalten; 
Und dieſes nicht ohne Urſache. Was 
hat der Arzt zu hoffen, wenn der Kran⸗ 
ke den Muht aufgegeben hat und nicht 
mehr hoffen will? Am funfzehenden Ta⸗ 
ge vergroͤſſert ſich die Gefahr ſo merklich, 
daß der Arzt ſeine Furcht nicht bergen 
kann und der Kranke ſelbſt an ſeiner Ge⸗ 
neſung zu zweifeln anfaͤnget. Dieſer 
Tag muß Ei dem Schrecken eingeraͤu⸗ 
met werden, 

muß, der unvermuhtet ſiehet, daß er an 
der Schwelle der Ewigkeit ſtehe, und 
weis, daß er ſich keine ſichere Wohnung 
in derſelben vorher zubereitet habe. Die 
beyden letzten Tage koͤnnen eben ſo wenig 
gerechnet werden. Die Kranke geſehen 
haben, werden wiſſen, daß ſich die Tage 
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zu keinen Bußuͤbungen ſchicken, in bes 
nen der Menſch wegen der Vorboten des 
Todes nur eines halben Lebens genieſſet 
und ſelten recht bey ſich ſelbſten iſt. Es 
ſind alſo eilf Tage uͤbrig. Sind dieſe 
fo bewandt, daß man vermuhten kann es 
werde in denſelben eine wahre und ernſt⸗ 
liche Buſſe geſchehen? So wenig, daß 
ſich vielmehr faſt unuͤberwindliche Hinder⸗ 
niſſe in denſelben angeben werden. Son⸗ 
der allem Zweifel gehoͤrt zu einer ſolchen 
Buſſe, zu einer Buſſe, die die Greuel 
und Suͤnden eines ganzen Lebens aus⸗ 
ſoͤhnen ſoll, die noch dazu die groͤßte Suͤn⸗ 
de von allen, den boshaften Vorſatz bis 
an das Ende in der Suͤnde zu beharren, 
erkennen und beweinen ſoll, eine ganz be⸗ 
ſondere Gemuͤhtsverfaſſung, eine auſſer⸗ 
ordentliche Sammlung der Gedanken, 
eine Reue, die ihres gleichen nicht hat, 
eine viel groͤſſere Zerknirſchung des Geis 
ſtes als diejenige iſt, die David, Manaſſes, 
die Suͤnderinn, und die uͤbrigen empfun⸗ 
den haben, die uns die Schrift als groſſe 
Suͤnder vorſtellet. Was iſt die Unge⸗ 
rechtigkeit aller dieſer Miſſethaͤter gegen 
die Unart und Suͤnde eines ſolchen Men⸗ 
ſchen, der ſich vorgenommen hat, ſo lange 
frey und verwegen fort zu ſuͤndigen, bis 
es ihm durch den herannahenden Tod 
unterſaget wurde? Woher ſoll dieſe ſtren⸗ 
ge und ernſthafte Ueberſegung des vers 
floſſenen Wandels bey ihm entſtehen? 
Von ihm ſelbſt? Mein Gott! iſt dieſes 
möglich? Wird ihm die Unruhe des 
Geiſtes? Wird ihm die Angſt und Ban⸗ 
gigkeit der Seelen, die ihn nohtwendig 
befallen muß? Wird ihm die Mattigkeit 
des Leibes? verſtatten, daß er ſeine Ge⸗ 
danken in Ordnung bringe und ſein Ge⸗ 
muͤhte recht ſetze und faſſe? Wird ihm 
auch ſein vergehendes Gedaͤchtniß die 
Dinge vorſtellen, deren er ſich mit Nach⸗ 
druck erinnern muß? Wird ſo viel Zu⸗ 
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fluß von Lebensgeiſtern da ſeyn, daß die nichts von andern Dingen fagen, die dem 


Kraft der Einbildung, deren er zu ſeinem 
Zwecke bedarf, ihr Amt ungehindert ver⸗ 
richten kann? Werden die Seinen, die 
am ihn find, ihn nicht auf alle Weiſe aus 
Liebe und Sorgfalt verhindern, daß er 
ſich nicht in ſcharfe und lange Betrach⸗ 
tungen vertiefe? Werden ſie ihm nicht, 
wenn er die innerliche Unruhe ſeiner 
Seelen etwa merken laͤſſet, einen falſchen 
Troſt nach dem andern einſprechen, uͤm 
ihn nur zu beruhigen? Es iſt mehr, als 
zu wahr, daß diejenigen, die uns lieben, 
oft zu den Zeiten, da wir uns billig zur 
Ewigkeit recht vorbereiten ſollten, unſre 
aͤrgſten Feinde werden und durch ihre 
ungeſtuͤme Begierde unſern Leib zu erhal⸗ 
ten, unſre Seele in das groͤßte Verder⸗ 
ben wo nicht ſtuͤrzen, doch ſtuͤrzen koͤn⸗ 
nen. Und wird der Kranke dieſen 
unbefugten Troͤſtern nicht mehr Gehoͤr 
geben, als er ſoll? Wenn iſt der Menſch 
leichtglaͤubiger, als wenn die Seele ſich 
zu ihrem Abſchiede ruͤſtet? Geſetzt, er 
wiederſtuͤnde und lieſſe ſich durch nichts 
in ſeiner Andacht ſtoͤren, wird man ihn 
nicht aus Liebe zu ſeinem Leben durch Liſt 
und Kunſt zu beruͤcken fuchen ? Wird 
man nicht den Arzt uͤm Mittel anſpre⸗ 
chen, die Ruhe, die Stille, den Schlaf 
des Kranken zu befördern? Wird dieſer 
nicht, ſeiner eignen Ehre halber, willig 
ſeyn, ſeine Wiſſenſchaft zu dieſem Zwecke 
zu gebrauchen und die gar zu regen und 
muntern Geiſter durch Arzney zu betaͤu⸗ 
ben ſuchen? Wir wollen nichts von den 
Thraͤnen der Angehoͤrigen, die man ver⸗ 
laſſen muß, nichts von den Zuſpruͤchen der 
Freunde und Bekannten, die man nicht 
wohl abweiſen kann, nichts von der Ein⸗ 
richtung und Beſtellung des Hauſes, die 
oft hoͤchſtnoͤheig iſt, nichts von den Wuͤr⸗ 
kungen dee Arzneyen, die den Kranken 
oft heftig angreifen und auffer ſich ſetzen, 


Gemuͤhte keine Freyheit, feine Kräfte zu⸗ 
ſammen zu ziehen, laſſen und eine Unord⸗ 
nung nach der andern erregen muͤſſen. 
Was ſind wir fuͤr Thoren, wenn wir ein 
Werk, das niemand verrichten kann, als 
der ganz und gar ſein Meiſter iſt und ſei⸗ 
ne Gedanken, wie er will, regieren kann, 
auf eine Zeit verſparen, in der wir am 
allerwenigſten unſre Meiſter ſind und 
von denen, die uns am meiſten lieben, 
am gefaͤhrlichſten betrogen werden? Doch 
vielleicht ſoll die innerliche Ermunterung 
der Seelen, das lebendige Erkenntniß der 
Suͤnden, nicht ſo wohl von dem Kran⸗ 
ken, als von andern auſſer ihm kommen? 
Vielleicht verläffet man ſich auf den Dies 
ner des Evangelü, den man frühe for⸗ 
dern und bey ſich behalten will? Viel⸗ 
leicht glaubt man, daß man durch ein 
Buch, das beweglich geſchrieben iſt, ſeiner 
eignen Schwachheit zu Huͤlfe kommen 
werde? Suͤſſe Traͤume, die unerfüllee 
bleiben werden! Wo ſind die Diener des 
Evangelii, die Muht und Herze genug 
haben, bey fo gefährlichen Kranken das 
zu ſagen, was ihr Amt zu ſagen erlaubt, 
oder vielmehr gebietet? Wie behutſam 
und vorſichtig muͤſſen die Diener des 
HErren nicht reden, wenn fie bey den 
Sterbebetten der Suͤnder reden ſollen 
damit fie nicht für Mörder und Tyran⸗ 
nen von den Angehoͤrigen ausgeſchryen 
und von den Aerzten beſchuldiget werden, 
daß ſie durch ihren unzeitigen Eifer alle 
Frucht ihres Fleiſſes zer nichtet und den 
Kranken ins Grab geliefert hätten? Und 
wie ſchaͤdlich kann dieſe Behutſamkeit 
denen nicht werden, die alles ergreifen, 
was einen Schein des Troſtes hat, weil 
ihnen uͤm Troſt bange iſt ? Und laſſet 
man denn denen Lehrern, denen es noch 
an Muht und Freudigkeit nicht fehlet, 
die Freyheit, die ihnen noͤhtig iſt 18 
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laubt man ihnen allein mit dem Kranken, 
und erlaubt man ihnen ſo viel mit ihm zu 
reden, als fie wuͤnſchen? Leider es die Klug⸗ 
heit, daß fie in Gegenwart andrer nichts 
von dem verſchweigen, was der Ster⸗ 
bende wiſſen muß? Stopfet man ihnen 
nicht, wenn ſie die Sorge für die Seele 
des Kranken gar zu ſtark dringet, durch 
Flehen, durch Bitten, durch Einreden 
den Mund? Sagt man nicht, es ſey 
jetzt die Zeit nicht zu eifern, der ohnedem 
geplagte Menſch werde unſinnig werden, 
wenn man ſich nicht maͤßigte, es ſey uns 
verantwortlich, feine Quaal und Angſt 
zu verdoppeln und dadurch ſeine noch we⸗ 
nige Lebenszeit, die zu wicheigen Dingen 
unuͤmgaͤnglich noͤhtig, abzukuͤrzen? Wird 
man einen Diener des Evangelii, der 
ſich durch dergleichen Vorſtellungen nicht 
hat beugen laſſen wollen, wieder zulaſſen, 
wenn er ſich meldet? Wird man ihn nicht 
durch allerhand ſcheinbare Entſchuldi⸗ 
gungen, die ſich in ſolchen Zeiten am 
leichteſten finden laſſen, fo lange abwei⸗ 
ſen, bis die letzten Augenblicke angebro⸗ 
chen ſind? Und wehe dem, der einem mit 
dem Tode ringenden das Geſetz annoch 
zu verkuͤndigen ſich unterſtuͤnde? Von 
der Hoffnung, die man auf das beſen 
der Schrift oder andrer geiſtlicher Buͤ⸗ 
cher ſetzet, iſt es unnoͤhtig, etwas zu ge⸗ 
denken. Es iſt bekannt genug, daß we⸗ 
der die Aerzte, noch die Anverwandten 
denen, die nicht weit von dem To⸗ 
de entfernet ſind, erlauben, ihr Ge⸗ 
hirn durch Leſen anzugreifen und zu er⸗ 
ſchoͤpfen. Der Menſch kann ſelbſt nicht 
ordentlich und richtig denken. Man 
ſtoͤret ihn, wenn er den Reſt feiner Kraͤf. 
te zum Denken anwenden will. Man 
erlaubt ihm nicht, andrer Gedanken ſich 
zu Nutze zu machen. Man wiederſteht 
denen, die ihn in feiner Verwirrung und 
Unruhe führen und leiten wollen. Und 
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aus welcher verborgenen Quelle fol denn 
die Buſſe hey einem ſolchen Suͤnder ent 
ſpringen? f 


Doch wenn wir uͤber alle dieſe Steine 
des Anſtoſſes hingehen und glauben wol⸗ 
len, daß die Gnade durchbrechen und die 
Kraft des Geſetzes einen Eingang zu dem 
ſinſtern Herzen des Menſchen finden wer⸗ 
de, ſo wird doch die Gefahr verlohren 
zu gehen, eben ſo groß bleiben. Man 
wird ohne Schwuͤrigkeit zugeben, daß 
die Buſſe eines ſolchen Menſchen, der 
muhtwillig den HErren bis auf die Zeit 
verleugnet, da er vor feinem Gerichte er⸗ 
ſcheinen ſoll, ſehr empfindlich ſeyn muͤſſe: 
Daß das Geſetze, wenn es ſeinen Ver⸗ 
ſtand erleuchtet, einen weit groͤſſern 
Sturm, eine viel heftjgere Reue und 
Traurigkeit, erregen müffe, als bey an⸗ 
dern Suͤndern: Daß der Zorn des Hoͤch⸗ 
ſten und die Flammen der Hoͤllen ihm 
um ſo viel erſchrecklicher ſcheinen werden, 
je naher er denſelben iſt. Und wir den⸗ 
ken nicht, daß jemand glauben koͤnne, 
der HErr werde durch ein Wunder der 
Gnaden, einem ſo frechen Uebelthaͤter zu 
gefallen, entweder die natuͤrliche Staͤrke 
des Geſetzes hemmen und das Gewiſſen 
ſtillen, oder den Geiſt mit einer auſſer⸗ 
ordentlichen Herzhaftigkeit ausruͤſten, 
den Fluch des Geſetzes, die Drohungen 
der goͤttlichen Gerechtigkeit, die Anklage 
des Gewiſſens zu verachten. Wird ein 
Menſch, der in einem ſo ſchwachen und 
elenden Zuſtande iſt, dieſen innerlichen 


Aufruhr, dieſen Schmerz, dieſe Traurig⸗ 


keit ausſtehen und ertragen koͤnnen? Iſt 
es nicht zu fuͤrchten, daß das ohne dem ſo 
ſchwache und zerruͤttete Gehirn voͤllig 
durch dieſeZemuͤhtsunruhe in Unordnung 
geraßten und der Seelen lauter dunkle, 
unvollkommene, verworrene, durchein⸗ 
ander laufende Bilder darſtellen werde? 
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Iſt es nicht zu beſorgen, daß die verdor⸗ 
benen Lebensſaͤfte in eine dem abge⸗ 
matteten und ausgezehrten Leibe hoͤchſt 
gefährliche Bewegung durch die Angſt 
der Seelen werden gebracht werden? 
Und iſt es nicht mehr, als bloß vermuht⸗ 
lich, daß der Menſch in dieſem Wahn⸗ 
witz und in dieſer heftigen Erſchuͤtterung 
des elenden Leibes bleiben und alſo gleich 
beym Anfange der Buſſe, worauf er alle 
Hoffnung ſeiner Seligkeit geſetzet hat, 
vor den Thron des gerechten Richters 


plotzlich werde geruͤcket werden? Und 


was werden diejenigen, denen dieſer E⸗ 
lende lieb und wehrt iſt, thun? Werden 
fie dieſe Quaal feiner Seelen mit gleich⸗ 
gültigen Augen anſehen? Werden ſie 
nicht nebſt dem Arzte allen Fleiß anwen⸗ 
den dieſelbe zu erſticken und das gar zu re⸗ 
ge Herze einzuſchlafern? Stuͤrzet ihn alſo 
feine eigne Schwachheit nicht in die Höfe, 
ſo wird ihn zuletzt vielleicht die unzeitige 
Liebe der Seinen uͤm die Buſſe und im 
die Seligkeit bringen. Und wenn nichts 
von allen dieſen Dingen zu befuͤrchten 
ſtuͤnde, ſo wird dieſes doch unſtreitig blei⸗ 
den, daß die letzten Stunden eines ſo ſpaͤ⸗ 
te Büffenden noch einmahl fo traurig, 
elend, und erſchrecklich ſeyn müffen, als 
das Lebensende anderer Menſchen. Man 
ſetze einen ſterbenden und verdorbenen 
Leib, der ſeine bevorſtehende Verweſung 
fühler, die gewohnliche Furcht der Na: 
tur für dem Tode und den Folgen des 
Todes, einen heftigen Haß gegen ſich 
ſelbſt und ſeine begangene Thorheit, ei⸗ 
ne lebendige Angſt für GOtt und feinem 
Gerichte, einen noch ſchwachen und an⸗ 
fangenden Glauben, der auf viele Weiſe 
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an ſeiner Kraft verhindert wird, eine 
wankende Seele, die ſich bald auf dieſe, 
bald auf jene Seite neiget, die bald 
hoffet bald fürchtet, bald zaget, bald 
getroſt iſt, und die alle Augenblicke ih⸗ 
ren Abzug in eine unbekannte Welt wer⸗ 
muhtet, man ſetze, ſage ich, alle dieſe 
Dinge und Eigenſchaften zuſammen und 
bilde ſich ein, wie es mit einem Men⸗ 
ſchen ſtehen muͤſſe, bey dem fie ſich theils 
vereiniget haben, theils aufeinander fol⸗ 
gen und abwechſeln. Iſt es klug, ſich 
den Jorn auf den Tag des Jornes zu 
haͤufen, wie der heilige Paulus redet, 
Roͤm. II. 5. und das ſchrecklichſte von 
allen Dingen ſich mit Fleiß noch einmahl 
fo ſchrecklich zu machen, als es in ſich iff? 
Man kann die Zeit, die wir dem Kranken 
eingeraͤumet haben, wenn man will, ver⸗ 
doppeln: Man kann die Tage ſeines letz⸗ 
ten Lagers auf eine andre Akt, als wir, 
eingetheilet haben, abtheilen: Man kann 
die Uemſtände in etwas verändern. Alles 
dieſes wird der Staͤrke des Beweiſes 
nichts benehmen. Und es werden ſtets 
einerley Folgen und Schluͤſſe aus den 
Dingen, die fuͤr wahr ſind angenommen 
worden, flieſſen. Wir ſind zu vorſichtig, 
als daß wir ſolchen Leuten alle Hoffnung 
zur Buſſe und Seligkeit ganz und gar ab⸗ 
ſprechen ſollten. Vielleicht machen es 
einige beſondere Uemſtaͤnde bey dieſen 
oder jenen möglich, daß er feinen in ſich 
boͤſen Vorſatz vollziehen kann. Allein wir 
ſind auch viel zu vorſichtig und viel zu 
klar von der goͤttlichen Gerechtigkeit und 
von dem unſeligen Stande eines ſolchen 
Menſchen uͤberzeuget, als daß wir ihm 
viele Hoffnung laſſen koͤnnten. 8 
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Das andre Hauptſtuͤck. 
Von 


Den Freueichen, woraus man ſchlieſſen 
kann, daß die Buſſe geſchehen ſey. | 


Inbalt, 
Urſachen dieſer Abhandlung von den Kenn⸗ | Das einige gewiſſe Kennzeichen, woraus 


nn 


zeichen der Buſſe, und Abtheilung ber: | die Buffe anderer Menſchen kann ges 

ſelben. K. I. ſchloſſen werden, iſt die Beſſerung und 
Das einige wahre und gewiſſe Kennzeichen, Veranderung des Lebens und Wan⸗ 
27 5 welt 939 70 kann, daß dels. F. V. 

uſſe get t ; 

Ps e fe, if Die ehe Allein man muß ſich vorſehen, daß man 

Veranderung des Bemies und der dieſes in fich riehtige Kennzeichen nicht 

Neigungen des Herzens. F. II. übel brauche und weder zur Sicherheit 
Aber der Bekehrte und Fromme brauche | der Unbußfertigen, $. VI. 8 

und dere 1 a 5 Unruhe Noch zur Unruhe und Qual der wahrhaf⸗ 

und der Gottloſe und Unbußfer ige ver⸗ 

ſteht es übel. $. Ill. 5 7 7 e und ang ip brauche, 
und nebendem machen fich fo wohl boͤſe, 

als gute, allerhand falſche Kennzeichen Ungewiſſe und fach Auen der Buſſe 


ihrer Buſſe und Bekehrung. . IV. ] eines andern. §. V 


a Be N‘ 

Er unbekehrte Menſch, der nie abgeneigt iſt, ſich ſelbſt zu täufchen, 
glaͤubt oft ohne Grund und Urſache, daß er Buſſe gethan habe 
und mit GOtt verſoͤhnet ey. Der Fromme zweifelt dagegen oft, 

ob er Gutes, oder Boͤſes von feinem Herzen denken, ob er ſich für ein 

Kind des Zorns oder der Gnaden halten fol? Die zu Waͤchtern über 

andrer Menſchen Seelen geſetzet find, verſehen ſich ebenfalls oft in ih⸗ 

rem Urtheile uͤber die Buſſe derjenigen, die ihnen anvertrauet ſind. 

Dieſen Mißbraͤuchen und Irrthuͤmern vorzubeugen, wollen wir von den 

Kennzeichen, woraus man abnehmen kann, ob die Buſſe geſchehen ſey, 

der noch geſchehen ſolle, abſonderlich handeln. Wir wollen erſtlich von 

den Merkmahlen, woraus man feine eigne, und hernach von den Zeichen, 
woraus man die Buſſe eines andern erkennen kann, reden. 
5 Erklaͤ⸗ 
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Erklärung. | 


Dieſes Hauptſtuͤck unſerer Arbeit wuͤrde 


zuruͤcke geblieben und an einen andern 


Ort verfchoben worden ſeyn, wenn wir 


bloß die Grundlehren der Chriſtlichen 
Se aus den göttlichen Büchern 
zuſammen tragen, erklaͤren und bewei⸗ 
ſen wollten. Man wird ſchon aus dem 
erſten Theile wahrgenommen haben, daß 
ſich unſre Abſichten weiter erſtrecken. 
Wir ziehen alles zu unſerm Vorhaben, 
was die Menſchen, und inſonderheit die 
Diener des Evangelüi, vorſichtig und bes 
hutſam machen, was die Heiligkeit und 


Vortrefflichkeit der Lebenslehre JESU 


Chriſti gegen ihre Veraͤchter vertheidi⸗ 


gen, was zur Beſtreitung der Höhen, wel⸗ 


che theils die übel gebrauchte Vernunft, 


theils die Unwiſſenheit der Menſchen dem 


Erkenntniſſe der Wahrheit zur Gottſelig⸗ 
keit entgegen ſetzen, dienen kann. Und es 
wuͤrde daher etwas an unſerm Werke 


gefehlet haben, wenn man darinn keine 


Nachricht von den Merkmahlen, woraus 
man ſchlieſſen kann, ob die Buſſe geſche⸗ 


hen ſey oder nicht, angetroffen haͤtte. Es 


liegt viel theils zu unſerer Seligkeit, theils 
zu unſrer Zufriedenheit und Rube dar⸗ 
an, daß wir wiſſen, ob der Geiſt des 
Herren in unſre Seele eingezogen ſey, 
und dieſelbe durch Buſſe und Glauben 
geheiliget habe. Ein Unbekehrter, der 
ſich durch einige ungewiſſe Zeichen verlei⸗ 
ten laͤſſet, zu glauben, daß er bekehret ſey, 
iſt in dem gefährlichften Stande von der 
Welt und kann mitten in der groͤßten Si⸗ 
cherheit und Ruhe von dem Verderben 
uͤberfallen werden. Ein Bekehrter her⸗ 
gegen, der ſich durch einige Schwachhei⸗ 


ten, die er an ſich ſpuͤret, oder durch den 


Mangel einiger Eigenſchaften, die er nicht 


an ſich wahrnimmt, bewegen laſſet, zu 
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zweifeln, ob er bekehret ſey, oder gar zu 
glauben, daß er unbekehret ſey, beraubet 


ſich ſelbſt der ſuͤſſeſten Früchte feiner Ver⸗ 


einigung mit G Ott und fühle in dem Rei⸗ 


che der Gnaden die Marter, die nirgends, 


als in dem Reiche des Zornes, ſollte em⸗ 
pfunden werden. Eben ſo viel iſt daran 
gelegen, daß dis Hirten der Gemeine des 
Herren wiſſen, ob diejenigen, die unter 
ihrer Aufficht ſtehen, mit GOtt verſoͤh⸗ 
net ſind, oder nicht. Dieſe Wiſſenſchaft 
muß ihnen gleichſam zum Leitſtern die⸗ 
nen, wornach fie ſich in ihrem Uemgan⸗ 
ge, in ihren Ermahnungen und in ihrem 
ganzen Amte an den Seelen der Men⸗ 
ſchen richten. Welch ein Fehler, wenn 
ein Diener des Hoͤchſten einen Suͤnder 
fuͤr einen Heiligen anſtehet! Er wird, 
wenn er dieſen Irrthum begangen hat, 
den Troſt der Gnaden uͤmſonſt verſchwen⸗ 
den, das Seiligthum, daß wir mit den 
Worten unſers Erloͤſers reden den Zun⸗ 
den geben, die Perlen für die Saͤue 
werfen, Matth. VII. 6. und dem un⸗ 
gluͤckſeligen Menſchen gleichſam die Hand 
bieten, damit er ſich deſto ſchneller in 
den Abgrund der Hoͤllen ſtuͤrzen moͤge. 
Und welch ein Verſehen, wenn er ein 
Kind des Hoͤchſten fuͤr unbekehrt achtet? 
Er wird, wenn er ſich fo uͤbereilet, da 
ſchrecken und aͤngſtigen, wo er troͤſten 
und erquicken ſoll, und diejenigen betruͤ⸗ 
ben und quälen , die der HErr will er⸗ 
freuet wiſſen. Und wie oft iſt es geſche⸗ 
hen, das ein wahrhaftig Bekehrter von 
der Strenge ſeines Lehrers, der ihm 
nichts, als Buſſe und Geſetz, verkuͤndi⸗ 
get hat, Anlaß genommen hat, uͤmzukeh⸗ 
ren und der angenehmen Stimme feines 
Fleiſches, der Welt und des Satans mies 
der Gehoͤr zu geben e 
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Von den Kennzeichen der Buſſe. 


Indeß fo gefährlich die Irrthuͤmer der 
Menſchen in dieſem Stuͤcke ſind, ſo ge⸗ 
mein ſind ſie. So viel hundert tauſend 
Menſchen, die auf JIEſum Chriſtum und 
auf die Seligkeit, die er uns erworben 
hat, hoffen, und das ungeachtet nicht an⸗ 
ders leben, als wenn ſie ohne Hoffnung 
waͤren, muͤſſen auſſer allem Streit, wo fie 
des Nahmens der Menſchen noch wuͤr⸗ 
dig ſind, glauben, daß ſie bekehret ſind 
und dem Befehl JEſu und der Apoſtel 
von der Buſſe nachgelebet haben. Und 
koͤnnten ſie dieſes glauben, wenn fie 
ſich nicht falſche Kennzeichen der Buſſe 
und Bekehrung gemacht haͤtten? Wir 
wiſſen, daß ſehr viele nur ſo gehen, wie 
ſie von der Gewohnheit und von ihrer 
Einbildung gefuͤhret werden, und ſich 
kaum einmahl an das, was Buſſe und 
Bekehrung heiſſet, recht erinnern. Al⸗ 


lein die meiſten haben doch gehoͤret, daß 


eine Buſſe ſey und daß niemand ohne 
Buſſe ſelig werden koͤnne. Und da nie⸗ 
mand unter ihnen verlohren werden will, 
ſo muͤſſen ſie ſonder Zweifel denken, daß 
ſie dieſe zur Seligkeit noͤhtige Bedin⸗ 
gung erfuͤllet haben. Und wie wuͤrden 
fie fo denken koͤnnen, wenn fie ſich nicht 
durch erdichtete Merkmahle ihrer Buſſe 
betroͤgen? Der Gerechten, die bey die⸗ 
ſer Sache ſich zu ihrem Schaden verſe⸗ 
hen, ſind ſo viele nicht. Und weil ihr 
Leben verborgener iſt, als der Wandel 
der Suͤnder, ſo koͤnnen ſie ſo bekannt und 
offenbahr nicht werden. Dennoch finden 
ſich mehr derſelben, als die insgemein 
vermuhten, die ſich ſo ſonderbar uͤm den 
Zuſtand des unſichtbaren Reiches GOt⸗ 
tes in der Welt nicht bekuͤmmert haben. 
Die Unbekehrten, die ſich für bekehrt 
ausgeben, gerahten aus dreyen Urſachen 
in dieſen ſo ſchaͤdlichen Wahn. Einige 
verſtehen die ganze Natur und Beſchaf⸗ 
fenbeit der Buſſe fo verkehrt und übel, 
I. Theil. II. Abſchn. 
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daß fie nichts reines und geſundes von 
den Kennzeichen derſelben denken Fin: 
nen. Ihre Bußzeichen ſchicken ſich ſehr 
wohl zu dem Begriffe von der Buſſe, der, 
ihrer Meinung nach, wahr und richtig 
iſt. Allein die Schrift verwirft dieſen 
Begriff und mit demſelben die Zeichen, 
die daraus flieſſen. Wir haben von die⸗ 
fen Leuten in dem Schluſſe des vorher⸗ 
gehenden Hauptſtuͤckes weitlaͤuftig genug 
geredet und wollen ſie hie daher nicht 
aufs neue aufſtellen und angreifen. Arts 
dre fuͤgen dem Hauptbegriff von der Buſ⸗ 
ſe, den uns die Offenbahrung mittheilet, 
keinen ſonderbaren Schaden in ihren 
Gedanken zu. Sie rechnen das zu der 
Buſſe, was die Schrift dazu rechnet, 
reden mit der Schrift, und beſchreiben 
die Redensarten der Schrift eben ſo, 
wie ſie die Schrift erklaͤret. Allein ſie 
vermengen in ihrer Einbildung einige 
natuͤrliche Veraͤnderungen und Eigen⸗ 
ſchaften mit den wahren Veraͤnderungen 
der Gnaden, die zu der Buſſe gehoͤren, 
und ſehen daher das fuͤr Buſſe an, was 
keine Buſſe iſt. Ihr Grundſatz iſt un⸗ 
verwerflich: Wo die Stuͤcke und Eigen⸗ 
ſchaften ſind, die zu der Buſſe gehoͤren, 
da iſt die Buſſe. Und die Meinung, 
die darauf gebauet wird, iſt irrig, weil 
gewiſſe Regungen, die den Eigenſchaften 
der Buſſe ahnlich find, ohne Grund von 
ihnen fuͤr die rechtſchaffne Buſſe gehalten 
werden. Noch andre verſehen ſich nicht 
ſo wohl bey der Buſſe ſelber und den 
Stuͤcken derſelben, als bey den Kennzei⸗ 
chen der Buſſe. Sie erdichten ſich ſelbſt 
keine Zeichen der Buſſe. Sie nehmen 
vielmehr das Zeichen, das die Offenbah⸗ 
rung angiebt, für das wahre und einige 
an, und urtheilen nur daruͤm von ihrem 
Zuſtande falſch, weil ſie dieſes Zeichen 
von gewiſſen natürlichen Veränderungen 
e Die Zweifel der 
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Gerechten über ihre Buſſe entfpringen 
aus zweyen Urſachen. Sie haben ent⸗ 
weder alle die Regungen, woraus die 
Buſſe beſtehet, ſo deutlich und lebendig 
bey ſich nicht geſpuͤret, da die Gnade fie 
zu ſich gezogen hat: Oder ſie merken die 
Früchte und Wuͤrkungen, woraus die 
Buſſe erkannt wird, ſo ſtark und gewiß 
nicht bey ſich, als ſie es wuͤnſchen. Je⸗ 
ne muhtmaſſen, daß die Veränderung 
des Sinnes, die fich in ihnen offenbahret, 
keine Frucht des Geiſtes, ſondern eine 
Wuͤrkung der Natur ſey, weil ſie den 
Anfang und Fortgang der Buſſe fo heftig 
nicht, als David, als Petrus, oder an⸗ 
dre Suͤnder empfunden, oder eine von 
den Bewegungen, die zur Buſſe gehoͤ⸗ 
ren, ſo genau und klar, als die uͤbrigen, 
nicht in ihrem Gemuͤthe wahrgenommen 
haben. Jene fürchten , daß die Buß⸗ 
uͤbung, in der ſie eine Zeitlang zugebracht 
haben, nichts als eine natuͤrliche Schwer⸗ 
muht, eine Unordnung in dem Gebluͤte 
und in den Lebensgeiſtern, eine knech⸗ 
tiſche Gewiſſensangſt, geweſen ſey, die 
nicht ſo wohl durch den Glauben, als 
durch die Zeit, durch die Vernunft, durch 
Kunſt und Arzney, wieder ſey vertrieben 
worden, weil fie das reine Herze, den 
neuen gewiſſen Geiſt, die Liebe zu GOtt 
und dem Naͤchſten, in dem Maaſſe fo 
gleich nicht bey ſich finden, als fie es ger⸗ 
ne ſehen. Der eine ſchlieſſet fo: Iſt 
mir recht, ſo bin ich nicht viel anders 
jetzt beſchaffen, als ich vordem war. Was 
kann ich denn von meiner Buſſe denken? 
Der andre ſchlieſſet uͤmgekehrt: Ich ha⸗ 
be die Abwechſelung der Traurigkeit und 
Freude nicht deutlich bey mir verſpuͤret, 
worinn das Weſen der Buſſe beſtehet. 


Wie viel Gutes kann ich denn von der 


Veraͤnderung des Herzens urtheilen, die 
ſich vor einiger Zeit bey mir geaͤuſſert 
hat? Und beyde betruͤben ſich ohne Ur⸗ 
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ſache, weil fie den Unterricht der Schrift 
ſo wohl von der Natur, als von den 

Zeichen der Buſſe nicht gruͤndlich genug 

verſtehen. 8 


Wir verwundern uns weit weniger, 
daß viele Lehrer der Wahrheit, die das 
Herze andrer Menſchen erforſchen und 
unterſuchen ſollen, ein falſches Urtheil 
fällen, und bald Unbußfertige für buß⸗ 
fertig, bald Bußfertige für unbußfertig 
erklaͤren, als daß die Menſchen bey ihrer 
eignen Buſſe in ſolche Fehler verfallen. 
Die Buſſe iſt ein Werk, das in der See⸗ 
len vorgehet. Der Menſch iſt ſich der 
Bewegungen und Veraͤnderungen bewuſt, 
die ſich in ſeiner Seelen aͤuſſern, und hat 
daher alles, was er braucht, bey der Hand, 
uͤm gewiß und ſicher zu ſchlieſſen. Dem 
hergegen, der von der Buſſe eines an⸗ 
dern urtheilen ſoll, fehlt das vornehmſte. 
Das Herze iſt ihm verſchloſſen: Und er 
kann nur meiſtentheils aus aͤuſſerlichen 
Thaten und Werken wahrſcheinlich 
muhtmaſſen. Dieſe Muhtmaſſungen 
koͤnnen indeß allgemach in einen ſichern 
und gegruͤndeten Beweis verwandelt wer⸗ 
den, wenn Zeit und Gelegenheit genug 
gelaſſen wird, das Leben der Menſchen 
von allen Seiten zu pruͤfen und auf ihr 
Verhalten in allerhand Fallen acht zu 
haben. Zeit und Achtſamkeit ziehen 
den verſchlagenſten Heuchler aus ſeinen 
Winkeln ans Licht: Und der Natur⸗ 
heilige offenbahret insgemein, wenn er 
am wenigſten daran denket, einem Auf⸗ 
merkſamen den Zuſtand ſeines Herzens. 
Doch, wie wenig Zeit und Gelegenheit 
wird denen, die am Worte arbeiten, bey 
den meiften ihrer Zuhoͤrer gegoͤnnet, ih⸗ 
ren ganzen Wandel ſo achtſam, als es 
noͤhtig iſt, auf die Probe zu ſtellen? An 
der einen Seite ſteht ihnen die Weitlaͤuf⸗ 
tigkeit der Gemeinen, und die vielfältige 

Muͤhe 
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Mühe ihres Amtes im Wege. An der am 
dern Seite werden ſie durch die Liſt und 
Verſchlagenheit der Menſchen, durch die 
Lebensart derſelben, durch den Wohlſtand 
und durch viele andre Dinge verhindert. 
Kein Wunder alſo, daß ſie ſich verſehen 
und ein falſches Urtheil ſprechen koͤnnen, 
da das Zeichen, worauf fie ſich verlaſſen 
muͤſſen, ungewiß iſt, und nicht wenig 
Zeit und Muͤhe dazu gehoͤret, daſſelbe 
gewiß und zuverlaͤßig zu machen. Als 
lein iſt das nicht billig zu bewundern, 
daß ſehr viele unter denen, die der 
Heerde des HErren huͤten, dieſer Schwuͤ⸗ 
rigkeit vergeſſen, und ſo wenig an ſich 
halten von dem geiſtlichen Zuſtande ih⸗ 
rer Schafe zu urtheilen, ehe ſie dieſelbe 
recht haben kennen gelernet? Man ſieht 
in den Tagen, die uns die Vorſehung hat 
erleben laſſen, einen unvorſichtigen Rich⸗ 
ter nach dem andern auftreten und ſo 
frey und ungehindert ſeinen Bruder rich⸗ 
ten, als wenn ihm Gott ein Theil ſei⸗ 
ner Allwiſſenheit mitgetheilet haͤtte. Un⸗ 
ter dieſen ſind einige, die wir wegen ih⸗ 
res guten Willens und loͤblichen Eifers 
loben muͤſſen, ob wir ſchon ihre Hitze 
und Uebereilung nicht ruͤhmen koͤnnen. 
Sie wuͤnſchen und ſuchen die Seligkeit 
derjenigen, die unter ihrer Aufſicht ſte⸗ 
hen. Sie ſind weit beſſer, als die, wel⸗ 
che nicht einmahl forſchen, ob diejenigen, 
unter welchen ſie ihr Amt verwalten, die 
Gnade des HErren angenommen haben, 
oder nicht, und ſich daran begnuͤgen laſ⸗ 
ſen, daß ſie die Wahrheiten des Geſetzes 
und Evangelii allen ohne Unterſcheid vor⸗ 
tragen und verkuͤndigen. Sie begreifen, 
daß fie mit mehr Vortheil und Segen 
arbeiten wuͤrden, wenn ſie das bey ihrer 
Gemeine thun koͤnnten, was IEſus an 
dem Tage des Gerichts bey dem ganzen 
Geſchlechte der Menſchen thun wird, 
das heißt, wenn ſie hie noch die Schafe 
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von den Boͤcken ſcheiden und dieſe zur 
Linken, jene zur Rechten ſtellen koͤnnten. 
Und da ſie gerne treue Knechte in dem 
Hauſe des HErren ſeyn wollen, ſo wen⸗ 
den fie allen Fleiß an, ſich aus der Unge⸗ 
wiß heit zu ſetzen und ihre Heerde zum vor⸗ 
aus ſo zu theilen, wie ſie einſt von dem 
Richter der Welt getheilet werden ſoll. 
Wer wird dieſes alles nicht fuͤr loͤblich 
und einem Diener des Evangelii anſtaͤn⸗ 
dig halten? Koͤunten fie dieſen in ſich 
ruͤhmlichen Eifer durch Geduld und Lie⸗ 
be mäßigen, koͤnnten fie ſich allezeit daran 
erinnern, daß die Scharfſinnigſten oft 
durch die aͤuſſerlichen Zeichen betrogen 
werden, daß der HErr allein in das Herz 
ſehe und daß JEſus verboten habe, ohne 
gnugſamen Grund andre zu richten, fo 
würden fie ohne Tadel ſeyn. Allein die 
Hitze laͤſſet ihnen ſo viel Ruhe nicht. 
Je ſtaͤrker dieſe treibet, je leichter glau⸗ 
ben fie, daß das möglich ſeyn müffe, was 
ihnen ſo gut und nuͤtzlich, ſo vortheilhaft 
zu ihrem Amte ſcheinet. Daher machen 


ſie ſich verſchiedene allgemeine Reguln, 


wornach ſie den geiſtlichen Zuſtand aller 
Menſchen pruͤfen und abmeſſen. Dieſe 
find theils voͤllig falſch und unrichtig, 
theils unzaͤhligen Ausnahmen unterwor⸗ 
fen, theils Misdeutungen gewiſſer unbe⸗ 


truͤglicher Wahrheiten. Wir wollen ei⸗ 


nige derſelben gleich nahmhaft machen. 
Und die Negifter der Buß ⸗ und Unbuß⸗ 
fertigen, die ſte nach dieſen Reguln ver⸗ 
fertigen, ſind deswegen eben ſo falſch und 
verkehrt. Der iſt unbußfertig. Waruͤm? 
Er hat das nicht erfahren, was Petrus, 
was David, was ich ſelbſt empfun⸗ 
den habe, da der HErr mich ſeiner Gnade 
gewuͤrdiget hat. Und muß denn ein jeder 
der bekehret wird, alles dieſes ſpuͤren? 
Allerdings. Der Geiſt des HErren ver⸗ 
faͤhrt bey allen nach einer Vorſchrift und 
iſt 5 a Wegen unveraͤnderlich. a 
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iſt bekehrt. Waruͤm? Er ſpuͤret eine 
innerliche Ruhe der Seelen; er wird oft 
bey ſeiner Andacht gleichſam entzuͤckt; er 
findet ſein Vergnuͤgen in dieſen oder je⸗ 
nen geiſtlichen lebungen. Können denn 
dieſe Regungen nicht aus natuͤrlichen Ur⸗ 
ſachen vielleicht entſpringen? Mitnich⸗ 
ten. Es iſt nirgends Luſt am Geſetze 
des HErren, nirgends eine geiſtliche Freu⸗ 
de, als bey denen, die den Geiſt des HEr⸗ 
ren empfangen haben. Der iſt unbe⸗ 
kehrt. Waruͤm? Die alten Schwach⸗ 
heiten regen ſich noch bey ihm, mit denen 
er vordem iſt behaftet geweſen. Koͤnnen 
denn da keine Unvollkommenheiten mehr 
ſeyn, wo die Gnade des Hoͤchſten einge⸗ 
zogen iſt? Nein. Wo der Geiſt des HEr⸗ 
ren iſt, da iſt Freyheit. Der iſt bekehrt. 
Warum? Er hat einen Abſcheu für ges 
wiſſen Suͤnden, die er vordem geliebet 
hat. Iſt dieſes denn ein unſtreitiges 
Zeichen? Und was anders? Eine merk⸗ 
liche und ſtarke Veraͤnderung in dem 
Wandel des Menſchen muß allein der 
Gnaden zugeſchrieben werden. Was 
muͤſſen diejenigen, die nach dieſen Grund⸗ 
fägen ihre Heerden regieren, nicht zuwei⸗ 
len fuͤr Zerruͤttung ſtiften? Wie muß 
oft der Gerechte durch fie ohne Noht ge⸗ 
ſchrecket? Wie muß der Boͤſe zu feinem 
Ungluͤcke durch fie oft erfreuet werden? 


Auſſer dieſen, deren Abſichten wenig⸗ 
ſtens unſtraͤflich find, trifft man hie und 
da verſchiedene an, die ſo wunderlich 
und unverſtaͤndig von der Buſſe ihrer 
Bruͤder urtheilen, daß man ſie entweder 
fuͤr verkappte Heuchler, oder fuͤr ſtolze 
Wahnßheilige, oder, wenn man aufs 
gelindeſte reden will, fuͤr blinde und un⸗ 
beſonnene Richter halten muß. Dieſe 
ſehen auf nichts, als auf einige aͤuſſerli⸗ 
che Dinge, die gleichſam deibfarben der 
Parthey ſind, die ſie ſelbſt ergriffen ha⸗ 
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ben, und zaͤhlen alle diejenigen zu den 
Heiligen, bey denen ſie dieſe Mahlzeichen 
wahrnehmen, und alle die zu den Unhei⸗ 
ligen, die fle nicht an ſich haben. Pra⸗ 
rxeas ſteht in dem Buche der Sünder, 
und Appelles in dem Buche der Wieder⸗ 
gebohrnen. Und fie find allein daruͤm 
ſo abgeſondert worden, weil jener freyer 
denket, zierlicher ſchreibt, vernuͤnftiger 
ſchlieſſet, als es bey gewiſſen Leuten uͤb⸗ 
lich iſt, und dieſer eine gewiſſe Art zu 
denken und zu ſchreiben, die Liebhaber ges 
funden hat, mit allen ihren Fehlern und 
Tugenden behaͤlt und ſonderlich ſeinen 
Vortrag mit etlichen Redensarten, die 
von einigen, ſo zu reden, geweihet und 
geheiliget worden find, ausſchmuͤcket. Ti⸗ 
motheus iſt ſonder Zweifel ein Frommer 
und Bekehrter, und Petrus ein Unbe⸗ 
kehrter. Denn dieſer unterſteht ſich die 
Grenzen zu uͤberſchreiten, die jener grofs 
ſer und beruͤhmter Mann gezogen hat, 
und etliche Wahrheiten etwas beſſer auf⸗ 
zuklaͤren, als es vor ihm geſchehen iſt; 
Und jener getrauet ſich nicht weiter zu 
gehen, als ſein Lehrer gegangen iſt, und 
duͤnkt ſich weiſe genug, wenn er ſeine Ge⸗ 
danken und Worte wiederholet. Cajus 
und Sejus ſtreiten beyde redlich gegen 
die Unart der Menſchen und erhalten bey⸗ 
de, wie es ſcheinet, einen Sieg nach dem 


andern, Die Welt, auch diejenige Welt, 


die ihre Ermahnungen von ſich ſtoͤſſet, 
hält fie beyde für treue Arbeiter, die ih: 
rem HErren gefallen wollen, und für Leu⸗ 
te, die denen, die ſie unterrichten, zum 
Vorbilde dienen koͤnnen. Titius nebſt 
einigen, die ſich nach ſeinen Meinungen 
richten, ſchuͤttelt den Kopf über dieſes Ur⸗ 
theil und will es anders abgefaſſet haben. 
Cajus iſt in ſeinen Gedanken allein ein 
treuer Diener, Sejus ein Schalksknecht, 
der erſt Buſſe thun muß. Die Urſachen, 
weswegen er ſo unterfipieden von * 
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Leuten denket, ſind dieſe. Cajus ſeufzet 
ſtets uͤber die Fehler der Menſchen und 
begleitet die meiſten ſeiner Ermahnungen 
mit bittern Thraͤnen. Sejus lachet zu⸗ 
weilen, wenn ihm groſſe Thorheiten der 
Menſchen erzaͤhlet werden, und weinet 
nie, wenn er lehret und ermahnet, ob 
er ſchon mit Eifer und Nachdruck ſpricht. 
Cajus hat alles das, was Wohlſtand 
und Wiſſenſchaft zu leben heißt, abgeleget 
und wuͤrde bey der Welt und in den Ver⸗ 
ſammlungen der Angeſehenen ausgelachet 
werden, wenn ihm nicht die gute Mei⸗ 
nung von ſeiner wahren Froͤmmigkeit 
und das Amt, das er fuͤhret, zum Schu⸗ 
ze gegen Muhtwillen und Spoͤtterey 
dieneten. Seſus hergegen haͤlt es fuͤr 
zugelaſſen, die Ordnung in der Kleidung, 
in den Sitten, in dem Uemgange nebſt 
den Seinen zu beobachten, die bey Leu⸗ 
ten von einem gewiſſen Stande einge⸗ 
fuͤhret iſt. Cajus redet ohne Kunſt, wie 
es ihm die Natur eingiebt, und geht ſo 
fort, wie ihn fein Eifer führet. Sejus 
faſſet feine öffentlichen Reden fo ab, wie 
es die Gebote der unſchuldigen und wah⸗ 
ren Beredtſamkeit haben wollen, und be⸗ 
muͤhet ſich ſo wohl diejenigen zu vergnuͤ⸗ 
gen, die geuͤbte Sinnen haben und Grund 
von allen Dingen fordern, als die an⸗ 
dern, die zufrieden ſind, wenn ſie nur die 
Stimme des HErren hören. Cajus 
leucht alle Ergoͤtzungen, alle Zuſammen⸗ 
kuͤnſte, alle Gaſtmahle, und erſcheinet 
nirgends, als da, wohin ihn die Ge⸗ 
ſchaͤfte ſeines Amtes rufen Sejus koͤmmt 
da, wohin er geladen wird, menget ſich 
oft mit Fleiß unter die Weltleute ihre 
Meinungen, Gedanken und Irrthuͤmer 
zu erforſchen, und erluſtiget ſich zuweilen 
durch eine Reiſe aufs Land oder durch 
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andre dergleichen Abwechſelungen. Haͤt⸗ 
ten wir uns nicht vorgeſetzet, niemand 
ſtark zu beſchaͤmen, oder zu erbittern, ſo 
wuͤrden wir mit einer maͤß igen Muͤhe aus 
allerhand Schriften unſerer Zeiten einen 
ziemlichen Vorraht ſammlen koͤnnen dieſe 
wenigen Erinnerungen zu vermehren. 
Und wenn es erlaubt ware, in einem 
Werke, das ſo ernſthaft iſt, als dieſes, 
die Menſchen fo lächerlich abzumahlen, 
als ſie ſich ſelbſt zuweilen darſtellen, ſo 
wurden ſich dieſe Erinnerungen durch 
wahre Abriſſe erlaͤutern laſſen, die nie⸗ 
mand fo leicht betruͤbt und traurig bes 
trachten koͤnnten. Man lachet, wie wir 
glauben, ohne Suͤnde, wenn man lieſet, 
daß die Patriarchen der Janſeniſten, der 
Abt von S. Cyran und Peter Nicole, 
die ſonſt Leute von keinem gemeinen Gei⸗ 
ſte und von einer groſſen Gelehrſamkeit 
geweſen ſind ſich eingebildet haben daß der 
Satan in den Worten und Buchſtaben 
der Buͤcher ſtecke, die von den Ketzern, oder 
beſſer, von den Wiederſachern der Roͤ⸗ 
miſchen Kirche, ſind geſchrieben worden, 


uno daher ſtets, ehe fie dieſe gefaͤhrlichen 


Buͤcher geleſen, dieſelbe beſchworen und 
mit dem Kreuze bezeichnet, damit der 
boͤſe Geiſt ausfahren möchte. () Auſſer 
Streit würden fie auch das Weihwaſſer 
nicht geſparet haben, wenn ſie nicht haͤt⸗ 
ten befuͤrchten muͤſſen, daß das Papier da⸗ 
durch moͤchte erweichet und verdorben 
werden. Und wenn wir zeigten, daß es 
auch in unſrer Kirche an Leuten nicht fehle, 


die dieſen ziemlich gleich ſehen: Wenn 


wir den Unverſtand gewiſſer Leute lebhaft 
beſchrieben und vorſtelleten, die aus den 
Redensarten und Wortfuͤgungen einer 
geiſtlichen Schrift ſchlieſſen, ob der Geiſt 
GbOttes, oder der Geiſt der Welt das 
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Herze des Verfaſſers regiere, würden vie⸗ 
le dabey truͤbe und ſauer ſehen koͤnnen? 
Es wird beſſer ſeyn, daß wir die, ſo ſich 
in der Geſchichte unſerer Zeiten uͤmgeſe⸗ 
hen haben, ſelbſt das denken und hinzu⸗ 
fügen laſſen, was wir aus gültigen Ur⸗ 
ſachen zuruͤcke behalten. Wer auf den 
Weg gebracht iſt und ſeiner Augen ſich 
bedienen will, der wird leicht weiter ge⸗ 
hen koͤnnen. 


Wir wollen es verſuchen, ob wir etwas 
dazu beytragen Fönnen, dieſe irrigen Ges 
danken von den Kennzeichen der wahren 
Buſſe und Bekehrung nicht ſo wohl aus⸗ 
zurotten und wegzuſchaffen, als zu vermin⸗ 
dern. Wir wollen zu dem Ende zuerſt 
das, was die Schrift uns davon geleh⸗ 
ret hat, deutlich und einfaͤltig vortragen. 
Dieſes wird nicht zureichen, den Zweck, 
den wir uns vorſtellen, zu erhalten, wo 
wir nicht zugleich die Abwege, die der 
Menſch in dieſer Sache zu nehmen pfle⸗ 
get, anzeigen und verſchlieſſen. Er geht 
insgemein zwo unrichtige und verfuͤhri⸗ 


ſche Straſſen. Er verſteht entweder den 


Unterricht des Geiſtes GOttes von den 
Zeichen der Buſſe übel, oder er ſetzet ihn 
ganz und gar zuruͤcke und macht ſich ſelbſt 
beſondere Zeichen, die mit feinen Reiz 
gungen und Uemſtaͤnden uͤbereinſtimmen. 
Die den Unterricht der Schrift von den 

eichen der Buſſe falſch und übel verſte⸗ 
25 geben ihm entweder einen gar zu 
weitlaͤuftigen, oder einen gar zu engen 
und eingeſpannten Verſtand. Der Gott⸗ 
loſe, der von ſeiner eignen Bekehrung 
urtheilen fol und der Schrift in feiner 
Unterſuchung folgen will, leget ihre Re⸗ 
guln ſo weitlaͤuftig aus, daß der meiſte 
Theil der Menſchen an ſeiner Bekehrung 
nicht zweifeln duͤrfte, wenn feine Erklaͤ⸗ 
rung gelten koͤnnte. Der Fromme her⸗ 
gegen bleibt oft ſo genau bey den Buch⸗ 
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ſtaben und dem erſten Verſtande derſel⸗ 
ben lieben, daß er irre werden muß: Und 
diejenigen, die ſich an ſeine Meinung 
binden wollen, werden ſchwerlich viel 
Bekehrte unter den Menſchen antreffen 
und koͤnnten leicht bewogen werden, zu 
glauben, daß die Heiligen nicht abgenom⸗ 
men haͤtten, ſondern gar ausgeſtorben 
waͤren. So geht es ebenfalls denen, die 
nach der Buſſe andrer Menſchen ſich er⸗ 
kundigen und die Schrift bey dieſer Ar⸗ 
beit zum einigen Wegweiſer nehmen 
wollen. Jener laſſet ſich durch ſein gu⸗ 
tes und ſanftes Gemuͤhte, durch feine na⸗ 
tuͤrliche Leichtſinnigkeit, durch ein Verſe⸗ 
hen ſeiner Einbildung, die entweder die 
Sache vergroͤſſert, oder verkleinert, durch 
eine ſcheinbare Heucheley, und andre 
Dinge verleiten, den Worten des Gei⸗ 
ſtes GOttes eine ſehr weitlaͤuftige Be⸗ 
deutung zu geben. Dieſer wird durch 
ſeine langwierige Erfahrung, durch ſeine 
angebohrne Strenge, durch ſeinen nicht 
völlig erleuchteten Eifer bewogen, den 
ſchaͤrfſten Verſtand, den die Worte tra⸗ 
gen koͤnnen, für den einigen und wahr⸗ 
haftigen zu halten. Jener fuͤllet die 
Stadt Gottes mit Heuchlern und 
Scheinheiligen. Dieſer wirft oft die Ge⸗ 
rechteſten aus den Mauren derſelben her⸗ 
aus. Wir müffen daher die Lehre des 
Geiſtes GOttes von allen Seiten vers 
wahren, damit ſie niemand weder uͤber 
die Gebühr ausdehnen, noch gar zu enge 
einſchraͤnken moͤge. Die den Unterricht 
der heiligen Schrift fahren laſſen und 
ihren eignen Einſichten mehr zu trauen 
ſcheinen, als dem Ausſpruche der unfehl⸗ 
baren Wahrheit ſelber, die pflegen entwe⸗ 
der aus der Lehre von der Natur der 
Buſſe gewiſſe Schluͤſſe zu ziehen, wornach 
ſie ſich richten, oder ſich ſelbſt Zeichen der 
Buſſe zu waͤhlen, die bald in ihrem Hoch⸗ 
muhte, bald in ihrer Unwiſſenheit, bald 

in 


* 
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Ten 


in ihrer angeſteckten Einbildung, bald in 
den Worten andrer Menſchen allein ge: 
gruͤndet ſind. Jene ſind unſchuldiger, 
als dieſe. Allein diefe verführen leichter 
und geſchwinder, als jene. Die letztern 
wiederlegen ſich ſelbſt, ſo bald ſie nur ih⸗ 
re Gedanken frey und unverdeckt vor⸗ 
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wiederleget werden, weil fie mit Stellen 
und Exempeln der Schrift bewaffnet er⸗ 
ſcheinen. Wir werden uns dieſen Unter⸗ 
ſcheid zur Vorſchrift dienen laſſen und 
niemand durch eine uͤmſtaͤndliche Wie⸗ 
derlegung ehren, der nichts, als Verach⸗ 
tung verdienet. 


tragen. Die erſtern muͤſſen von andern 


§. II. 

Die Schrift giebt uns nur ein einiges gewiſſes und unbetruͤgliches 
Zeichen an die Hand, woraus wir ſchlieſſen koͤnnen, ob wir uns mit 
Gott durch ſeine Gnade haben verſoͤhnen laſſen. Dieſes iſt die innerliche 
Erneurung der Seelen, oder die Seiligung des Herzens. Wer 
uͤmgekehret, und wie ein Rind worden iſt, der iſt ein Bürger 
des Himmelreiches. Dieſes iſt der Ausſpruch unſers Erloͤſers. Matth. 
XVIII. 3. Wer ein neues Geſchoͤpfe worden iſt, der iſt in Chris 
ſto JEſu. So lehret Paulus 2. Cor. V. 17. Wer von der Unge⸗ 
rechtigkeit abgetreten iſt, der darf nicht zweiflen, daß er den Nah⸗ 
men fon mit Becht nenne. 2. Tim. II. 19. Wer ſich gereiniget 
hat, ſo wie JEſus rein iſt, der hat Hoffnung zu ihm 1. Joh. III. 3. 
Welche der Geiſt Gottes treiber, die find GOttes Kinder. 
Rom. VIII. 14. Und wie viele laſſen ſich ſolcher Stellen anführen ? 
Wer demnach merket, daß die Neigungen ſeiner Seelen ſind verwandelt 
worden, wer einen wahren Abſcheu fuͤr der Suͤnde und dagegen einen 
lebendigen und ſtandhaften Trieb bey ſich ſpuͤret, nach dem Willen des 
HeErren alle feine Gedanken, Worte und Thaten einzurichten, und 
dabey eine goͤttliche Kraft, dieſen Trieb zu vollziehen, empfindet, der 
darf ſich keine Unruhe uͤber ſeine Bekehrung machen. Daran erken⸗ 
nen wir, daß wir in ihm bleiben, und er in uns, daß er uns von 
feinem Geiſt gegeben hat. 1. Joh. IV. 13. Die Gnadenwuͤrkungen 
des Geiſtes GOttes in unſrer Seelen ſind das ſicherſte . 

ekeh⸗ 
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Bekehrung und das Zeugniß, das uns der Herr ſelber von unſerer 
Gerechtigkeit ertheilet. 1. Joh. III. 18, 19. 20. 24. en N 


2 — 


Erklaͤrung. 


Alle Stellen der Schrift, worinn theils 
von der Natur der Buſſe, theils von ih⸗ 
ren Fruͤchten und Wuͤrkungen, theils 
von dem Zuſtande der Bekehrten gehan⸗ 
delt wird, ſo viel ihrer auch ſind, und ſo 
mannigfaltig ſie auch eingekleidet ſind, 
geben denen, die ſie aufrichtig erwegen, 
dieſe einfältige und deutliche Lehre : Wer 
den Trieb zur Suͤnde und allen Laſtern 
abgeleget hat und dagegen mit einem 
aufrichtigen und lebendigen Triebe dem 
Herren in allen Stuͤcken zu gefallen bes 
gabet iſt, der iſt durch die Buſſe in das 
Reich GOttes eingegangen und von der 
Macht der Finſterniß errettet worden. 
Die Nahmen ſelber, die den Kindern 
des Hoͤchſten gegeben werden, find fo ber 
ſchaffen, daß man dieſes aus denſelben 
gleich ſchlieſſen muß. Die, ſo GOtt an⸗ 
gehören, heiſſen Heilige, Wiedergebohr⸗ 
ne, Gereinigte, Bekehrte, Erneuerte. 
Ein Heiliger iſt ein Menſch, der ſich 
Gott gewidmet und allein übergeben 
hat. Wer kann ſich GOtt widmen, ohne 
die Neigung zur Suͤnde abzulegen und 

dagegen den Willen zu faſſen nach ſei⸗ 
nen Geboten zu leben? Ein Wiederge⸗ 
bohrner iſt ein Menſch, der ein neues 
und andres Leben angefangen hat, nach⸗ 
dem er noch einmahl iſt gezeuget und ge⸗ 
bohren worden. Und wer kann ein neues 
und andres Leben ohne Luſt und Kraft zu 
leben fuͤhren und fortſetzen? Ein Gerei⸗ 
nigter iſt ein Menſch, der von einem ge⸗ 
wiſſen Unflaht und von Flecken, die er ge⸗ 
ſammlet hat, befreyet worden iſt und feis 
ne vorige Schoͤnheit wieder erhalten hat. 
Und die geiſtliche Schoͤnheit des Menſchen 


beſteht in der Uebereinſtimmung ſeiner 
Seelen und der Neigungen — . — 
mit den Vollkommenhelten GOttes. Ein 
Bekehrter iſt ein Menſch, der aus dem 
Wege, den er bisher gewandelt hat, getre⸗ 
ten und entſchloſſen iſt, einen andern, den 
er vorhin nicht gekannt hat, zu gehen. Ein 
Erneuerter iſt eben das, was ein Gerei⸗ 
nigter iſt. Es iſt ein Menſch, der in den 
vollkommenen und gluͤckſeligen Zuſtand 
wieder verſetzet worden iſt den er ungluͤck⸗ 
lich eingebuͤſſet hat. Das einige Kennzei⸗ 
chen unſrer Buſſe demnach das die Schrift 
angiebt, iſt die Heiligung und Erneurung 
unſrer Seelen. Und was iſt dieſe ſonſten, 
überhaupt zu veden, als ein rechtſchaffner 
Trieb dem HErren zu gefallen? Man 


kann, wo man will, dieſen Trieb der 


Deutlichkeit halber abtheilen, wenn man 
ſich nur dabey erinnert, daß durch dieſe 
Theilung nicht ſo wohl die Sache, die 
ſich nicht theilen laͤſſet, als die Vorſtel⸗ 
lungen unſers Verſtandes auseinander 
geſetzet und eingetheilet werden. Er bes 
ſteht aus einem lebendigen Vorſatze, die 
Suͤnde und alles, was zu der Suͤnde ge⸗ 
hoͤret, zu meiden und zu fliehen, und aus 
einer kraͤftigen Neigung zu der Gottſe⸗ 
ligkeit und zu allen den Dingen, die dem 
Geſetze des HErren gemäß find: Kurzer: 
Aus einem Abſcheu und Wiederwillen 
gegen die Suͤnde und aus einer wahren 
Liebe zu der Heiligkeit und Gerechtigkeit. 
Dieſe beyden Regungen find fo verknuͤ⸗ 
pfet, daß die eine nicht beſtehen kann, 
wenn die andre aufgehoben wird. Wer 
kann einen Wiederwillen und Abſcheu ges 
gen die Sünde ohne Luſt und Neigung 

zur 
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zur Gerechtigkeit? Und wer kann eine 
Liebe zur Gerechtigkeit und Tugend ohne 
Abſcheu und Haß der Suͤnde ſich einbil⸗ 
den? Unſer Verſtand kann indeß das ſchei⸗ 
den, was in ſich ungeſchieden iſt: Und er 
ſuͤndiget nicht, wenn er dieſes thut, weil 
ihm die Schrift ſelbſt den Weg dazu ge⸗ 
wieſen hat. Dieweil wir nun ſolche 
Ver heiſſungen haben, ſagt der heilige 
Paulus, fo laſſet uns von aller Be⸗ 
fleckung des Fleiſches und des Geiſtes 
uns reinigen (das heiſſet: Laſſet uns in 
dem Haſſe gegen die Suͤnde und Untu⸗ 
gend wachſen und alle Suͤnden, die ſo 
wohl mit dem Leibe, als mit den Geiſte 
begangen werden, abſchaffen) und fort⸗ 
fahren mit der Beiligung in der Furcht 
Gottes (das heiſſet: Laſſet uns ſtets in 
der Liebe zu dem, was Gott gefaͤllet, 
uns ſtaͤrken und unſre Seelen immer 
mehr und mehr ihm weihen und ergeben.) 
2. Cor. VII. 1. So leget nun von euch 


ab, ſagt er an einem andern Orte, nach 


dem vorigen Wandel den alten Wen⸗ 
ſchen, der durch Küfte in Irrthum ſich 
verderbet. Dieſe Worte bedeuten ſo 
viel: Erfuͤllet euch durch die Gnade, die 
ihr empfangen habt, immer mehr mit ei⸗ 
nem heftigen Wiederwillen gegen eure 
Unart, die ihr theils geerbet, theils er⸗ 
worben habt, und bemuͤhet euch dieſelbe 
zu toͤdten. Erneuret euch aber im Geiſt 
eures Gemuͤhtes und ziehet den neuen 
Menſchen an der nach Gott geſchaffen 
iſt. Eph. IV. 22. Was wollen die Worte 
anders, als dieſes, anzeigen: Machſet 


immer mehr in der Liebe zu der Gerech⸗ 
tigkeit und Heiligkeit, damit ihr dem 
eErren allezeit ahnlicher werden moͤget? 


Und wie viele Spruͤche der Schrift lieſ⸗ 
ſen ſich zuſammen tragen, wenn es noͤh⸗ 
tig waͤre, worinn der Unterſcheid dieſer 
beyden in ſich unzertrennlichen Neigun⸗ 
gen der Seelen bemerket wirde 
I. Theil, II. Abſchn. 
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Die Schrift vergiſſet nichts, dieſen 
Trieb des Herzens, woraus die Bekeh⸗ 
rung erkannt wird, von andern irdiſchen 
und natuͤrlichen Trieben, die ihm auf 
gewiſſe Weile gleichen, ſorgfaͤltig abzu⸗ 
ſondern. Sie benennet an ſehr vielen 
Orten alle Eigenſchaften, die ihn kenntbar 
machen, ſo klar und deutlich, daß ein 
Menſch, der durch die Luſt zur Suͤnde 
nicht ganz geblendet wird, ſich ſchwerlich 


dabey verſehen und eine unreine Begier⸗ 


de zur Tugend mit der aufrichtigen und 
reinen Neigung GOtt zu dienen verwech⸗ 
feln kann. Es iſt ein erleuchteter Trieb, 
ein Trieb, der aus einem klaren und le⸗ 
bendigen Erkenntniſſe der goͤttlichen 
Wahrheit entſtehet. Das iſt das ewige 
Leben, daß ſie dich, daß du allein wah⸗ 
rer GGtt biſt, und den du geſandi 
baft, JEſum Chriſtum, erkennen Joh. 
XVII. 3. Der Err gebe euch den 
Geiſt der Weisheit und der Gffenbah⸗ 
rung zu ſeiner ſelbſt Erkenntniß und 


erleuchtete Augen eures Verſtandes, 


daß ihr erkennen moͤget, welches da 
fey die Hoffnung eures Berufs. Epheſ. 
I. 17. 18. Ihr habt die Salbung 
von dem, der heilig iſt, und wiſſet 
alles. 1. Joh. II. 20. An dem mer⸗ 
ken wir, daß wir ihn kennen, ſo wir 
ſeine Gebote halten. 1. Joh. II. 3. 
Dadurch wird er von dem blinden Trie⸗ 
be derjenigen unterſchieden, die ſich ohne 
Glauben, ohne Erleuchtung, ohne Er⸗ 
kenntniß, entſchlieſſen, GOtt zu dienen, 
und nicht wiſſen, warum. Das natuͤr⸗ 
liche Verlangen gluͤcklich zu ſeyn wachet 
oft unvermuhtet bey dieſer oder jener 


Gelegenheit in denen auf, die ohne Licht 


und Gnade dahin leben, und gebiehret 
in ihnen den Vorſatz dem HErren zu 


gehorchen. Es erhaͤlt ſich zuweilen eine 


Zeitlang und bewahret ſie fuͤr groben 
und vorſetzlichen Suͤnden. Allein dieſe 
M m m ba: 
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haben, wie unſer IEſus redet, nicht 
Wurzel. Eine Zeitlang glaͤuben fie, 
Auc. VIII. 13. Der gute Wille wird 
durch die erſte Verſuchung, die ihnen 
begegnet, unterdruͤcket, weil er alleine 
gelaſſen iſt und aus dem Verſtande, der 
blind und verfinſtert iſt, keine Staͤrke 
ziehen kann. Es iſt ein williger und 
freudiger Trieb, ein Trieb, der aus einer 
aufrichtigen und gegruͤndeten Liebe GOt⸗ 
tes entſtehet. Nach deinem Sieg wird 
dir dein Volk williglich opfern in hei⸗ 
ligem Schmuck. Pſalm. CX. 3. Troͤſte 
mich wieder mit deiner Huͤlfe, dein 
freudiger Geiſt enthalte mich. Pſalm. 
LI. 14. Die Liebe Chriſti dringet uns. 
2. Cor. V. 14. Das iſt die Liebe Got⸗ 
tes, daß wir ſeine Gebote halten. Und 
ſeine Gebote find nicht ſchwer. 1. Joh. 
V. 2. 3. Dadurch wird er von dem 
Enechtifchen und gezwungenen Triebe 
Gutes zu thun unterſchieden, der aus 
Furcht fuͤr der göttlichen Gerechtigkeit 
und den Drohungen des Geſetzes zu ent⸗ 
ſpringen pfleget. Es iſt ein lebendiger 
Trieb, ein Trieb, der das ganze Gemuͤhte 
rege machet und in einer ſtetigen Wach⸗ 
ſamkeit uͤber unſre Bewegungen, Gedan⸗ 
ken, Worte und Werke unterhaͤlt, ein 
Trieb, der den Menſchen nie einſchlum⸗ 
mern und in Sicherheit gerahten laͤſſet. 
Ich trage meine Seele immer in mei⸗ 
nen Haͤnden und vergeſſe deines Geſe⸗ 
tzes nicht. Pſal. CXIX. 109. Dadurch 
wird er von dem todten Triebe derjeni⸗ 
gen unterſchieden, die weder kalt, noch 
warm ſind, die dem HErren alle Tage 
Beſſerung verſprechen und dabey ihren 
Begierden die Freyheit laſſen, dahin zu 
gehen, wohin ſie wollen. Es iſt ein kraͤf⸗ 
tiger Trieb, der den Anfällen der Suͤn⸗ 
de mit Nachdruck wiederſtehet und ſeine 
Staͤrke durch eine thaͤtige Gottſeligkeit 
aller Welt vor Augen leget. Laſſet 
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uns nicht lieben mit Worten, noch 
mit der Zungen, ſondern mit der That 
und mit der Wahrheit. 1. Joh. III. 18. 
Ich vermag alles, durch den, der mich 
maͤchtig machet, Chriſtus. Phil. IV. 13. 
Die auf den HErren harren, Fries 
gen neue Kraft, daß ſie auffahren mit 
Fluͤgeln, wie Adler, daß fie laufen und 
nicht matt werden, daß ſte wandeln 
und nicht müde werden. Eſai. XL. 3t. 
Dadurch wird er von dem ſchwachen 
und unkräftigen Triebe derjenigen un⸗ 
terſchieden, die allezeit beſſer werden wol⸗ 
len, und nie beſſer werden, die ſtets ſiegen 
wollen und nie ſtreiten, und mit allem 
ihren guten Willen nichts ausrichten. 
Es iſt ein beſtaͤndiger Trieb, der nicht 
muͤde wird, der durch die Hinderniſſe 

ſelbſt, die ſich ihm innerlich und aͤuſſerlich 
entgegen ſtellen, nur hitziger gemacht 
wird durchzubrechen und in ſeinem Eifer 
fortzufahren. Ich dergeſſe, was da⸗ 
binden ift, und ſtrecke mich zu dem, das 
da forne iſt: Und jage nach dem vor⸗ 
geſteckten Ziel, nach dem Kleinod, wel⸗ 
ches vorbält die himmliſche Berufung 
Gottes in Chriſto Jᷣſu. Phil. III. 
13.14. Darům werden wir nicht müde, 
ſondern ob unſer aͤuſſerlicher Menſch 
verweſet, fo wird doch der innerliche 
von Tage zu Tage erneuret. 2. Cor. VI. 

16. Laſſet uns ablegen die Sünde, fo 
uns immer anklebet und träge machet, 
und laſſet uns laufen durch Geduld in 
dem Kampf, der uns verordnet iſt. 
Hebr. XII. 1. Dadurch wird er von dem 

unbeſtaͤndigen Triebe vieler Chriſten uns 
terſchieden, die einige Tage laufen und 

hernach eben ſo lange ruhen, die heute 
das Himmelreich mit Gewalt an ſich 
reiſſen wollen und morgen die Waffen 
wieder niederlegen, die in ihrem Wandel 
und Verhalten fo wechſeln, als wenn fie 
Gott und der Welt zugleich dienen 15 

f ein 
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eines im das andre Gerechte und Unge⸗ 
rechte vorſtellen wollen. Es iſt endlich 
ein vollkommener Trieb, ein Trieb, 
der das ganze Geſetze des HErren und 
alles, was zu demſelben gehoͤret, begreift, 
der nicht auf dieſes oder jenes Stuͤcke, 
auf dieſe oder jene Tugend, auf etliche 
Laſter und Fehler, gerichtet iſt, ſondern 
allen und jeden Theilen des göttlichen 
Willens Genuͤge zu leiſten ſich bemuͤhet. 
Laſſet uns von ALLER Befleckung 
des Fleiſches und des Geiſtes uns 
reinigen. 2. Cor. VII. 1. FIT ALLEN 
DN Gk laſſet uns beweiſen, als 
die Diener GÖttes. 2. Cor. VI. 4. 
So jemand das ganze Geſetze haͤlt 
und fündiget an einem, der iſt es ganz 
ſchuldig. Jac. II. 10. Wer ohne Falſch 
dieſe Eigenſchaften des goͤttlichen Trie⸗ 
bes, der die Bekehrten von den Unbekehr⸗ 
ten unterſcheidet, mit den guten Regun⸗ 
gen, die bey ihm etwa aufſteigen, vergleis 
chen will, der wird ſo leicht nicht in die 
Netze fallen, die uns das betrüͤgliche Her⸗ 
ze zu ſtellen pfleget, und dieſes Kennzei⸗ 
chen der Buſſe ſchwerlich zu ſeinem Scha⸗ 
den miß brauchen koͤnnen. 


Die Oerter der Schrift, die wir ange⸗ 
fuͤhret haben, zu beweiſen, daß fie dieſe 
Veraͤnderung des Herzens, dieſen kraͤfti⸗ 
gen und durch die Gnade erweckten Trieb 
als das einige Zeichen angebe, woraus 


der Menſch urtheilen koͤnne, ob er zu den 


Bekehrten und Gerechten gehöre, find 
theils anderswo bereits von uns erklaͤret, 
theils vor ſich ſo klar, daß ſie nur durch 
eine weitlaͤuftige Erklärung verdunkelt 
werden würden. Wir wollen uns nur 
daher bey einer einigen Stelle etwas 
aufhalten, die etwas dunkler iſt, als die 
übrigen, zum wenigſten dunkler zu ſeyn 
ſcheinet, und doch zu der Sache, davon 
wir reden, vornehmlich dienet. Es ſind 
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dieſe Worte des heiligen Johannes: 
Daran erkennen wir, daß wir aus der 
Wahrheit find und koͤnnen unſer erz 
vor ihm ſtillen, daß, ſo uns unſer 
Berz verdammet, daß Gott groͤſſer 
iſt, denn unſer Berz; und erkennet 
alle Dinge. Ihr Lieben, ſo uns unſer 
Herz nicht verdammet, ſo haben wir 
eine Freudigkeit zu Gott. 1. Joh. III. 
19. 20. 21. Man ſieht gleich, fo bald man 
nur dieſe Worte geleſen hat, daß Jo⸗ 
hannes in denſelben die Frage eines zar⸗ 
ten und bekuͤmmerten Chriſten beantwor⸗ 
te: Woher kann ich es denn wiſſen, daß 
ich GOtt angehoͤre? Aus was für einem 
Zeichen kann ich es ſchlieſſen, daß ich durch 
die Buſſe mit Gott verſoͤhnet worden 
ſey? Mein Gewiſſen wiederſetzet ſich oft 
meiner Gemuͤhtsruhe und haͤlt mir mei⸗ 
ne vielen Fehler und Maͤngel vor. Ich 
werde daruͤber irre und weis nicht, ob ich 
gutes oder boͤſes von mir denken ſoll? 
Wie komme ich aus dieſem Zweifel? Wie 
verſichere ich mich, daß ich ein Kind des 
Hoͤchſten ſey? Wie beſaͤnftige ich mein 
unruhiges Gewiſſen? Wir wollen die 
unterſchiedenen Meinungen der Ausle⸗ 
ger nicht erzaͤhlen. Es ſcheint, daß einige 
durch ihre Gelehrſamkeit und Kunſt dies 
fen Ort mehr verfinſtert, als aufgeklaͤret, 
und daß andre ſo viel Fleiß auf denſel⸗ 
ben nicht gewendet haben, als er verdie⸗ 
net. Wir wollen uns, fo viel wir koͤn⸗ 
nen, huͤten, daß wir in keinen von die⸗ 
ſen beyden Fehlern verfallen moͤgen. Der 
Apoſtel ſtellet ſich, wo wir ſeine Abſicht 
recht einſehen, zweene Zweifel vor, die 
einem Chriſten, der ſeine Seligkeit ernſt⸗ 
lich ſuchet, leicht einfallen und keine ge⸗ 
ringe Unruhe des Herzens in gewiſſen 
Stunden erregen koͤnnen. Der erſte iſt 
dieſer: Woher weis ich es, daß ich be⸗ 
kehrt und in dem Stande der Gnaden 
bin? Der andre: Wie rette ich mich, 
Mmm 2 wenn 
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wenn mein Herz mir die Gewißheit von 
meiner Verſohnung mit GOtt nehmen 
und durch meine taͤglichen Fehler und 
Suͤnden mich ſchrecken will? Die Ant⸗ 
wort auf den erſten Zweifel muß aus 
den vorhergehenden Worten geholet wer⸗ 
den, worauf ſich das erſte Wort unſers 


Spruches: Daran oder dadurch, bezie⸗ 
Durch das, was ich eben jetzt 


et. 
che habe, erkennet der Menſch, daß 
er aus der Wahrheit ſey. Die Redens⸗ 
art: Aus der Wahrheit ſeyn, oder, 
wie fie eigentlich muß überſetzet werden, 


von der Wahrheit gezeuget und alſo 


ein Sohn der Wahrheit ſeyn, iſt, un⸗ 
ſers Erachtens, eben ſo viel, als glaͤu⸗ 
ben, oder den ſeligmachenden Glau⸗ 
ben mit ſeinen Fruͤchten haben. Die 
ganze Lehre des Evangelii wird in der 
Schrift ſchlechtweg die Wahrheit genen⸗ 
net. Wir wuͤrden dieſes mit verſchiede⸗ 
nen Stellen beſtaͤtigen, wenn es unbekannt 
waͤre. Was kann alſo ein Sohn dieſer 
Wahrheit anders ſeyn, als ein Menſch der 
dieſe Wahrheit angenommen hat und der 
durch dieſelbe gleichſam wiederuͤm geboh⸗ 
ren iſt? Und iſt ein ſolcher Menſch et⸗ 
was anders, als ein Glaͤubiger, ein 
Menſch, der durch Buſſe und Glauben 
unter die Kinder Gottes iſt aufgenom⸗ 
men und in das Reich Gottes verſetzet 
worden? Wer wiſſen will, ob er ein ſolches 
Kind der Wahrheit ſey, der forſche ſeine 
Seele, ob in derſelben die Liebe GOttes 
und des Naͤchſten wohne. Dieſes iſt 
gleich klar, wenn nur die Worte, die 
wir erklaͤren, mit den kurz vorhergehen⸗ 
den verbunden werden. Meine Kinds 
lein, ſaget der heilige Johannes gleich 
vorher, laſſet uns nicht lieben mit 
Worten, noch mit der Zungen, ſon⸗ 
dern mit der That und Wahrheit. 
Darauf folgen unſre Worte: Daran 
erkennen wir, daß wir aus der Waͤhr⸗ 
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heit ſind. Wie leicht iſt es, hieraus 
dieſen Satz zu ziehen: Wer mit der 
That und in der Wahrheit Gott und 
den Naͤchſten liebet, der darf nicht 
zweifeln, ob er Buſſe gethan habe 
und gläube, Er iſt ein Sohn der 
Wahrheit. Wir nehmen es hie, als 
bewieſen an, daß durch das Wort Lie⸗ 
be, die diebe GOetes und des Nachſten 
zugleich verſtanden werde. Und daß 
dieſes von uns mit dem groͤßten Rech⸗ 
te geſchehe, kann allein der vorhergehen⸗ 
de ſiebenzehende Abſatz zeigen, mo. Dies 
fer zwieſachen Liebe gedacht wird. wer 


ſeinen Bruder darben ſiehet und 


ſchleußt ſein Herze gegen ihm zu, wie 
bleibt die Liebe Gottes in ihm? Es 
iſt unnoͤhtig, eine fo klare Sache mit 
mehr Gründen zu befeſtigen. Wir 
hoffen, daß man eben ſo wenig gegen 
unſre Erklärung der Worte: In der 
That und in der Wahrheit GGtt und 
den Naͤchſten lieben, einwenden werde. 
Es heiſſet dieſe Redensart unſrer Mei⸗ 
nung nach: Einen wahrhaftigen und thaͤ⸗ 
tigen Trieb bey ſich ſpuͤren, den Willen 


des HErren in allen Stuͤcken zu erfüllen 


und der Wohlfahrt des Naͤchſten auf alle 
Weiſe zu dienen. Die Schrift meinet 
an ſehr vielen Oertern durch das Wort 
Liebe die innerlichen und Aufferlichen 
Wuͤrkungen der Liebe. Und es iſt ſchwer 
zu glauben, daß jemand dieſe Stelle ans 
ders erklären werde. Vielleicht koͤunte 
es jemand befremden, daß wir dieſes 
Wort vornehmlich von den innerlichen 
Wuͤrkungen der Liebe, von dem Triebe 
Gott zu gefallen und dem Naͤchſten bey⸗ 
zuſtehen, annehmen. Dieſem werden 
wir zweperley antworten. Erſtlich: Wir 
ſchlieſſen keinesweges die auſſerlichen 
Wuͤrkungen der Liebe, oder die Vollzie⸗ 
hung des innerlichen Triebes der Seelen 
durch einen wahren Gehorſam aus. Wir 

haben 
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haben deswegen dieſen Trieb einen thaͤ⸗ 
tigen Trieb genennet damit uns niemand 
beſchuldigen moͤchte, daß wir die Kraft der 
Redensart des Johannes: In der That 
lieben, verkleinert hätten. Vors andre: 
Die Folge der Rede zeiget, daß hie zufoͤr⸗ 
derſt auf die innerlichen Bewegungen und 
Triebe der Seelen, die aus der Lebe ent⸗ 
ſpringen, geſehen werde. Redete der hei⸗ 
lige Johannes von dem aͤuſſerlichen Ge⸗ 
hor ſam gegen das Geſetze GOttes, den die 
Liebe gebiehret, waͤre ſeine Meinung dieſe: 
Wer würklich den Willen des HErren 
thut, haͤlt, erfuͤllet, der kann verſichert 
ſeyn, daß er zu den Kindern des Hoͤchſten 
gehoͤre: wie koͤnnte er gleich darauf die 
Chriſten unterrichten, auf was Weiſe ſie 
der Anklage des Gewiſſens begegnen muͤß⸗ 
ten? Wie koͤnnte er ihnen die Lehre ge⸗ 
ben, daß ſte ſich auf die Allwiſſenheit GOt⸗ 
tes berufen ſollten? Wie kann ein Menſch, 
der dem HErren vollkommen und beſtaͤn⸗ 
dig gehorchet, von dem Gewiſſen beſchul⸗ 
diget und vor Gerichte gezogen werden? 
Und wie kann ein ſolcher ſeine Angſt und 
Unruhe durch die Allwiſſenheit des HEr⸗ 
ren befriedigen? Wuͤrde das Gewiſſen ei⸗ 
nes ſolchen Menſchen ohne Noht klagen, 
ſo koͤnnte es viel geſchwinder durch die 
Gegenfrage geſtillet werden: und was 


habe ich denn gethan? Wo ſind denn die 


Suͤnden, die man mir vorruͤcken kann? 


Dieſe Erklaͤrung gewinnet noch mehr 
Licht und Staͤrke, wenn wir mit dieſer 
Stelle zweene andre Oerter des heiligen 
Johannes vergleichen, worinn er eben 
das, was er in derſelben ſaget, mit an⸗ 
dern Worten vorgetragen hat. Der er⸗ 
ſte ſteht an dem Schluß des Hauptſtuͤ⸗ 
ckes, woraus dieſer Ort genommen iſt: 
Daran erkennen wir, daß er in uns 
bleibet, an dem Geiſt, den er uns ge⸗ 
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geben hat. r. Joh. III. 24. Der an⸗ 
dre findet ſich in dem folgenden Haupt⸗ 
ſtuͤcke: Daran erkennen wir, daß wir 
in ihm bleiben, und er in uns, daß er 
uns von ſeinem Geiſte gegeben hat. 
1. Joh. IV. 13. Dieſe beyden Stellen 
ſind ſo wenig unterſchieden, daß man ſie 
als eine einige betrachten kann. Es liegt 
in beyden dieſe Wahrheit: Wer den 
Geiſt G ttes hat, der iſt in GGtt und 
Gott in ihm, oder der bleibet in Gott 
und Gtt in ihm. Wer demnach zwei⸗ 
felt, ob er in der Gemeinſchaft mit GOtt 
ſtehe und Buſſe gethan habe, der forſche 
nur bey ſich ſelbſt, ob er den Geiſt GOt⸗ 
tes habe, der den Glaͤubigen mitgetheilet 
wird? Man halte gegen dieſen Satz den 
Juhalt der Worte, die wir eben jetzt er⸗ 
klaͤret haben: Wer in der That und 
Wahrheit liebet, der iſt ein Kind der 
Wahrheit oder der iſt aus der Wahr⸗ 
heit, und ſehe nicht ſo wohl auf die Re⸗ 
densarten, als auf die Sache, ſo wird 
man gewahr werden, daß in beyden eine 
Meinung, ein Verſtand, enthalten ſey. 
In Gott bleiben oder ſeyn, iſt auſſer 
Streit ſo viel, als, in der Gemeinſchaft 
und Vereinigung mit Gott ſtehen. Und 
was ſetzet uns in die Gemeinſchaft GOt⸗ 
tes? Was erhaͤlt uns darinn? Nichts, 
als der Glaube an IEſum. Die drey 
Redensarten demnach: Glaͤuben, aus der 
Wahrheit feyn, in Gtt bleiben, ſind 
in der That gleichguͤltig und haben, wenn 
alles erwogen wird, einerley Bedeutung. 
Der Geiſt SSttes, deſſen in den beyden 
letzten Stellen gedacht wird, bedeutet ſon⸗ 
der Streit die Gaben und Gnadenwuͤr⸗ 
kungen des Geiſtes GOttes, die in den 
Seelen der Bußfertigen und Glaͤubigen 
ſich regen. Und welche find die? Hierauf 
mag der heilige Paulus antworten: Die 


„Seuche des Seiſtes iſt Liebe, Freude, 


M m m 3 Friede, 
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Friede, Geduld, und fo weiter. Gal. V. 
22. Und iſt es hieraus nicht gleich offen⸗ 
bahr, daß es gleich viel ſey, ob man ſa⸗ 
get: Wer in der That und Wahrheit 
liebet, der iſt ein Rind GÖtres, oder 
ob man die Sache ſo vortraͤget: Wer 
den Geiſt GGttes hat und in ſich ſpuͤ⸗ 
ret/ der iſt bekehrt und geheiliget ! Wer 
von Herzen GOtt und den Naͤchſten lie⸗ 
bet, der hat den Geiſt GOttes: Und 
wer den Geiſt GOttes hat, der liebet 
Gott und den Naͤchſten von Herzen Wuͤr⸗ 
den wir nicht viele Stellen der goͤttlichen 
Buͤcher leichter und deutlicher verſtehen, 
wenn wir uns weniger an die Redensar⸗ 
ten ſelber, als an den Kern und den Sinn 
derſelben, baͤnden und die Oerter etwas 
ſorgfaͤltiger, als bisher geſchehen iſt, aus⸗ 
ſonderten, in welchen einerley Wahrhei⸗ 
ten mit Redensarten, die ſehr unterſchie⸗ 
den ſind, vorgetragen werden? 


Die Erklaͤrung dieſer beyden Oerter 
fuͤhrt uns auf einen andern, der demſel⸗ 
ben ſehr gleichet. Wir koͤnnen denſel⸗ 
ben faſt nicht vorbeygehen, weil er die 
Wahrheit, die wir hie ausfuͤhren, ſehr 
deutlich vorſtellet und ſo wohl die Worte 
des heiligen Johannes erläutert , als 
durch dieſelbe erlaͤutert wird. Derſel⸗ 
bige Geiſt, ſagt der heilige Paulus, giebt 
Jeugniß unſerm Geiſt, daß wir GÖt- 
tes Kinder find. Roͤm. VIII. 16. Wir 
denken nicht, daß ein Vernünftiger dieſe 
Worte des Apoſtels von einem woͤrtli⸗ 
chen Zeugniſſe des Geiſtes GOttes in 
unſern Seelen verſtehen ober ſich einbil⸗ 
den werde, daß der Geiſt des HErren in 
den Seelen der Bekehrten ſpreche und 
durch Worte und Sylben ſie von ihrer 
Kindſchaft verſichere. Es iſt daher ge⸗ 
wiß, daß dieſes Zeugniß in Wuͤrkungen 
und Regungen beſtehe, die der Geiſt 
SOttes in den Seelen der Heiligen her⸗ 
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vorbringet. Dieſe einige Erinnerung 
nimmt faſt alle Dunkelheit weg, die die⸗ 
ſe Worte zu uͤmgeben ſcheinet. Der 
Apoſtel kann nichts anders, als dieſes, 
ſagen. Die Regungen des Geiſtes GOt⸗ 
tes in den Seelen der Heiligen und- Ge⸗ 
rechten, die heiligen Triebe, die ſie ſei⸗ 
ner Regierung zu danken haben, koͤnnen 


ihnen ſtat eines gewiſſen Zeugniſſes und 


Pfandes dienen, daß fie von GOtt los⸗ 
geſprochen und unter die Erben ſeiner 
Güter geſetzet find, Und welche find Dies 
fe Triebe und Regungen? Wir antwor⸗ 
ten: Die Liebe zu GOtt, die ſich in den 
Seelen der Frommen lebendig aͤuſſert 
und hervorthut. Die Anfangsworte 
dieſer Stelle: Derſelbige Geiſt, oder, 
eben dieſer Geiſt, leiten uns auf das 
Vorhergehende zuruck und zeigen an, 
daß man in demſelben ihre Erklaͤrung 
ſuchen muͤſſe, oder daß hie von eben dem 
Geiſt geredet werde, deſſen kurz vorher 
iſt erwaͤhnet worden. Und in dem Vor⸗ 
hergehenden wird von nichts, als von 
dem Geiſte der Liebe, oder von der Liebe 
Gottes, die in den Gerechten durch den 
heiligen Geiſt entzuͤndet wird, gehan⸗ 
delt. Man leſe nur die Worte: Ihr 
habt einen kindlichen Geiſt empfan⸗ 
gen, durch welchen wir ruffen: Abba, 
lieber Vater. Was bedeuten dieſelbe, 
wenn der Schmuck, worein ſie von dem 
Apoſtel find gekleidet worden, zuruͤcke ges 
ſetzet wird? Nichts, als dieſes: Ihr ſpuͤ⸗ 
ret durch die Gnade des Geiſtes GGt⸗ 
tes, den ihr empfangen habet eine kind⸗ 
liche und reine Liebe zu Gott, ihr fer 
het den GGtt, den ihr vorhin nie oh⸗ 
ne Furcht und Schrecken habet be⸗ 
trachten koͤnnen, mit einer vollkomme⸗ 
nen Zuverſicht, als euren Vater und 
Wohlthaͤter, an. Uuẽd iſt das alſo wahr, 
was unleugbar iſt, daß in den gleich fol> 
genden Worten von eben dieſem Geiſte 

ge⸗ 
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geredet werde, ſo iſt es zugleich unſtrei⸗ 
tig, daß ihr Verſtand kein andrer, als 
dieſer, ſeyn koͤnne: Eben dieſe kindliche 
Liebe zu GOtt, die ihr bey euch wahrneh⸗ 
met, das Vertrauen zu GOtt, der 
Trieb ihm zu gefallen, if das größte 
Zeugniß von eurer Kindſchaft, das ihr 
verlangen koͤnnet, der Buͤrge eurer Be⸗ 
kehrung und Rechtfertigung. Man wird 
uns vielleicht leichter verſtehen, wenn 
wir die Gedanken des Apoſtels mit an⸗ 
dern Worten in ihrer natuͤrlichen Ord⸗ 
nung vorſtellen: Der natürliche Menſch, 
der einen GOtt glaͤubet, zittert fuͤr ihm, 
wie ein Knecht für feinem Herren, deſ⸗ 
ſen Strenge er kennet. Er hat einen 
knechtiſchen Geiſt. In den Chriſten 
wird dieſe Furcht durch den Geiſt Got⸗ 
tes in eine reine und wahre Liebe ver⸗ 
wandelt. Ein Bekehrter und Gerechter 
uͤmarmet GOtt, wie ſeinen Vater, und 
ſpricht ihn mit eben der Liebe und Zu⸗ 
verſicht an, womit ein Kind zu ſeinem 
Vater, deſſen liebreiches Herze es offen 
ſiehet, tritt. Und wer es merket, daß 
er ſo veraͤndert ſey, der darf ſich keine 
Unruhe und Sorge uͤber ſeine Seligkeit 
und Bekehrung machen. Eben dieſe Lie⸗ 
be zu GOtt, die der Geiſt des HErren 
in ſeinem Herzen erwecket hat, iſt der 
ſicherſte Zeuge, den er begehren kann, 
daß er ein Sohn GOttes, oder ein Kind 
der Wahrheit ſey, wie Johannes redet. 
Niemand kann GOtt fo lieben, niemand 
kann einen ſolchen kraͤftigen Trieb und 
Zug zum Guten und zur Sottſeligkit 
ſpuͤren, als ein Menſch, den GOtt durch 
ſeinen Geiſt zu ſich gezogen hat. Johan⸗ 
nes ſtimmt alſo mit ſich ſelbſt ſo wohl, 
als mit ſeinem Amtsgenoſſen, dem heili⸗ 
gen Paulus, vortrefflich uͤberein. Beyde 
ſagen ausdruͤcklich: Die Liebe zu GOtt, 
der Trieb GOtt zu gefallen und feinen 
Willen zu erfuͤllen, iſt das einige wahre 
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Zeichen, woraus man abnehmen kann, 
daß man Buſſe gethan habe. 


Allein das Herze, oder das Gewiſſen, 
laͤſſet dieſen Zeugen oͤfters nicht fo laut 
und nachdruͤcklich in unſern Seelen reden, 
als wir es wuͤnſchen. Es verlangt ein 
andres und groͤſſeres Zeichen. Es meint, 
der bloſſe innerliche Trieb der Seelen 
koͤnne uns keine rechte Sicherheit geben, 
woferne nicht die That vollkommen mit 
demſelben vereiniget ſey. Auf dieſen Fall 
ſind die folgenden Worte des heiligen 
Johannis gerichtet. Er redet zuerſt von 
einer Unruhe des Herzens: Wir koͤn⸗ 
nen unſer Herz vor ihm ſtillen. Was 
geſtillet wird, muß vorher in Unruhe ge⸗ 
weſen ſeyn. Er redet von einem harten 
und ungnaͤdigen Urtheil des Herzens uͤber 
uns: So uns unſer Herz verdammet. 
Verdammen kann hie nichts anders be⸗ 
deuten, als: Das Urtheil fällen, daß 
der Menſch nicht aus der Wahrheit 
ſey, wie Johannes redet, oder nicht den 
wahren Glauben habe. Der Apoſtel 
weiſet hernach das Mittel, wie dieſe Un⸗ 
ruhe des Herzens koͤnne vertrieben und 
der Verſtand bewogen werden, ſein ſtren⸗ 
ges Urtheil wieder aufzuheben. Er ſtel⸗ 
let ſich alſo zuerſt einen Menſchen vor, 
der durch gewiſſe Vorſtellungen ſeiner 
Seelen zu zweifeln bewogen wird, ob er 
der Wahrheit oder GOtt angehoͤre. Die 
Sache ſelbſt beweiſet, daß das Herz hie 
ſo viel, als das Gewiſſen, ſey. Und kein 
Ausleger tadelt, ſo viel wir wiſſen, dieſe 
Erklaͤrung. Es iſt klar, daß von einem 
Richter die Rede fey, der in uns wohnet 
und urtheilet, der in uns verdammet und 
losſpricht. Dieſer iſt das Gewiſſen. 
Und das Gewiſſen iſt unſer Verſtand, 
der unſern geiſtlichen Zuſtand, unſer in⸗ 
nerliches und aͤuſſerliches Verhalten, mit 
dem Geſetze des HErren e 

er 
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hernach urtheilet, ob wir getreue Unter⸗ 
thanen Gottes find, oder nicht. Wenn 
dieſer Richter vermußtet, daß wir von der 
Vorſchrift des göttlichen Willens abge⸗ 


wichen ſind, und durch ſeinen Zweifel das 


Gemuͤhte in Furcht und Sorge bringet, 
fo ſagen wir, das Gewiſſen ſey unruhig. 
Wenn er geurtheilet hat, daß wir gegen 
das Geſetze des Hoͤchſten gehandelt haben 
und daher der Strafe wuͤrdig ſeyn, die 
daſſelbe den Verbrechern beſtimmet hat, 
ſo heiſſet es: Das Gewiſſen verdamme 
oder habe verdammet. Die Unruhe und 
die Verdammung des Gewiſſeus oder 
des Herzens muß einen gewiſſen Grund 
haben. Ohne Urſache fürchten wir nicht. 
Und ohne Urſache verurtheilet ſich nie⸗ 
mand. Johannes gedenket dieſer Ur⸗ 
ſache und dieſes Grundes nicht deutlich. 
Allein er iſt leicht zu errahten. Der 
Grund des ſcharfen Urtheils, das unſer 
Herze uͤber uns zuweilen faͤllet, ungeach⸗ 
tet wir den Vorſatz GOtt zu dienen und 
den innerlichen Gehorſam bey uns wahr⸗ 
nehmen, ſind unſre Gedanken, unſre 
Worte, unſre Thaten, die mit dem reinen 
und guten Willen der Seelen nicht alle⸗ 
zeit überein kommen. Wir koͤnnen an 
nichts anders, bey dieſen Worten des A⸗ 
poſtels, gedenken. Er ſetzet zum voraus, 
daß die Seele wohl beſchaffen und in der⸗ 
ſelben ein wahrer Glaube, der durch die 
Liebe ſich hervorthut, herrſche. Worauf 
kann ſich denn die Unruhe, worauf kann 
ſich die Anklage und das Urtheil des 
Herzens gruͤnden, wenn man die Fehler 
der Menſchen gegen das Geſetze, die ſuͤnd⸗ 
lichen Gedanken, Worte und Thaten weg⸗ 
nimmt, die den Allerheiligſten und Ge⸗ 
rechteſten gegen ihren Willen entfahren? 
Wir wollen den Apoſtel ſo reden laſſen, 
wie er wuͤrde geredet haben, wenn er es 
für noͤhtig erachtet harte, feine Gedan⸗ 
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ken nach aller ihrer Länge zu entwerfen. 
Es iſt wahr, ſagt er, daß unſer Gewiſ⸗ 
ſen nicht allezeit mit dieſem Zeichen 
un ſrer Bekehrung und Buſſe zufrieden 
iſt. Wenn wir unſre Augen in ge⸗ 
wiſſen Stunden, worinn wir unſere 
Seele prüfen und vor GGtt erforſchen, 
auf unſern Wandel werfen, den wir 
bis dahin gefuͤhret haben, wenn wie 
unterſuchen, ob wir fo ſtets gedacht, 
geredet, gethan haben, wie es der Wille 
des Herren erfordert, fo merken wir 
gleich, daß wir ſehr weit von der Voll⸗ 
kommenheit entfernet ſind, und wer⸗ 
den deswegen innerlich unruhig und 
beſorgt. Dieſe Unruhe macht es, daß 
wir in dieſer Pruͤfung fortfahren und 
unſer ganzes Leben und Verhalten 
ſchoͤrfer mit dem Geſetze des Herren 
vergleichen. Je weiter wir in dieſer 
Arbeit fortruͤcken, je groͤſſer wird der 
Kummer unſers Gemuͤhtes. Unſer Ge⸗ 
wiſſen kann ſich zuletzt gegen ſo viele 
klare Zeugniſſe unſers Verderbens nicht 
länger halten. Es muß endlich das Ur⸗ 
theil faͤllen, daß wir Ungerechte und 
Sünder find, die nichts, als Zorn und 
Ungnade, verdienet haben. Unſte Ver⸗ 
wirrung iſt in dieſem Zuſtande oft fo 
groß, daß wir nicht willen, ob wir uns 
für bekehrt, oder unbekehrt, fuͤr Kinder 
Gottes, oder des Satans halten ſollen. 


Wie muß ein Chriſt, der ſo ange 

ten wird, ſich verhalten? Wie Ber 
er die ſchreckliche Stimme des Gewiſ⸗ 
ſens, die ihn verdammet 2 Er beruft 
ſich auf GOtt. Zuerſt auf die göttliche 
Liebe und Gnade. Gqtt iſt groͤſſer 
denn unſer Herz. Vors andre auf die 
göttliche Allwiſſenheit: GGtt weis al⸗ 
le Dinge. Johannes pfleget insgemein 
vieles mit wenigen Worten zu ſagen und 

dem 
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dem Nachſinnen der Leſer etwas zu uͤber⸗ 


laſſen. Daher fallt ſeine Meinung an 
verſchiedenen Orten ſeiner Schriften 
nicht ſo gleich in die Augen. Das thut 
er auch an dieſem Orte. Diejenigen an 
welche er ſchrieb, verſtanden ihn viel 
leichter, als wir, weil ſie ſeines muͤndli⸗ 
chen Unterrichts genoſſen hatten. Ein 
Lehrer, der an feine alten Schüler ſchrei⸗ 
bet, darf ſich nur halb erklaͤren, ohne zu 
fuͤrchten, daß man ihn nicht begreifen 
werde. Soll der erſte Troſt des Apo⸗ 
ſtels gegen die Verurtheilung des Ge⸗ 
wiſſens recht klar und helle werden, ſo 
muß man die Gedanken hinzuſetzen, die 
er im Sinne behaͤlt. Er will dieſes 
ſagen: Ein Frommer, dem ſein Gewiſſen 
zuſetzet, kann es zuerſt durch dieſe Vor⸗ 
ſtellung befriedigen: Mein Gewiſſen ver⸗ 
dammet mich zwar, allein GOtt ver⸗ 
dammet mich nicht. Er verſichert mich 
durch den Glauben in meiner Seele ſei⸗ 
ner Gnade und Liebe in Chriſto, meinem 
Erloͤſer. Er iſt aber weit groͤſſer, als 
mein Herz. Sein Urtheil, ſein Aus⸗ 
ſpruch, gilt unendlich mehr, als das Ge⸗ 
richte meines Gewiſſens und Verſtan⸗ 
des. Ich kann alſo ſtille und ruhig ſeyn, 
ob gleich mein Gewiſſen mir den Frie⸗ 
den nicht goͤnnen will. Wir hoffen, daß 
alle dieſe Erklaͤrungen fuͤr ungezwungen 
und den Worten ſelber gemaͤß halten 
werden, die fie nur bedacht ſam geleſen 
haben. Der eine Richter wird dem andern 


entgegen geſetzet, ein kleiner und betruͤg⸗ 


licher Richter dem allerhoͤchſten, der nicht 
fehlen kann. Dieſer iſt gnaͤdig und gelin⸗ 
de. Jener hat alſo kein Recht ſcharf und 
unbarmherzig zu feyn, Der andre Schluß 
gegen die Verdammung des Gewiſſens, 
der von der Allwiſſenheit des HErren 
genommen wird, muß auf dieſe Weiſe, 
unſers Erachtens, erweitert werden, wenn 
er recht verſtanden werden ſoll: Freplich 
I. Theil. II. Abſchn. 
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laſſen ſich alle unſre Thaten und Werke 
nicht entſchuldigen. Wir fehlen oft und 
mannigfaltig. Allein der Err weis 
alle Dinge. Er ſieht in unſere Seele. Er 
weis alſo, daß wir, unſere viele Miſſe. 
thaten ungeachtet, mit dem Herzen feſte 
an ihm hangen, daß wir nie ohne inner⸗ 
lichem Miß fallen ſtraucheln und ſuͤndi⸗ 
gen, daß wir ihn aufrichtig und herz⸗ 
lich lieben und nichts ſo ſehr wuͤnſchen, 
als daß unſer Wandel unſtraͤflich und 
lauter ſeyn moͤchte. Ware fein Auge fo 
durchdringend nicht, als es iſt, waͤre 
ihm der Grund der menſchlichen Seelen 
verborgen, vernaͤhme er nichts, als die 
aͤuſſerlichen Werke und Worte der Men⸗ 
ſchen, ſo muͤßten wir zittern und zagen. 
Allein er weis alle Dinge, er weis alſo 
auch, daß wir im Glauben und in der 
Liebe bleiben. Was darf uns unſer Ge⸗ 
wiſſen denn ſchrecken? Die folgenden 
Worte ſind vor ſich klar, wenn dieſe Aus⸗ 
legungen, wie wir verſichert ſind, ihre 
Richtigkeit haben. Ihr Lieben, ſo uns 
unſer Herz nicht verdammet, ſo haben 
wir eine Freudigkeit zu GOtt. Es 
haͤngt alles weiſe und geſchickt zuſam⸗ 
men, ſo bald nur etliche Worte, die der 
Apoſtel, nach feiner abgekuͤrzten und ſinn⸗ 
reichen Weiſe zu ſchreiben, auslaͤſſet, 
hinzugethan werden. Die Verbindung 
ſeiner Begriffe iſt dieſe: Unſer Gewiſſen 
wird, ſonder allem Zweifel, durch dieſe 
zwiefache Vorſtellung geſtillet werden 
und ſeine Anklage fallen laſſen. Und 
was brauchen wir mehr zu unſerer Ge⸗ 
muͤthsruhe und wahren Zufriedenheit, 
wenn dieſes geſchehen iſt? Hoͤret unſer 
Herze auf, uns zu verdammen, fo koͤnnen 
wir mit der groͤßten Freudigkeit und 
Zuverſicht zu unſerm GOtt nahen und 
gewiß ſeyn, daß unſer Flehen üm 
Chriſti willen werde angenommen und 
erhoͤret werden. 

Wir 


— 
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Wir haben das, was wir von dem Kenn⸗ 
zeichen unſerer eignen Buſſe bisher vor⸗ 
getragen haben, nicht hinſetzen koͤnnen, 
ohne bey uns ſelbſt die Weisheit des Un⸗ 
terrichts, der uns in der Offenbahrung 
gegeben iſt, zu ruͤhmen, und zugleich die 
Merkmahle der Wahrheit und Unſchuld, 
womit unſer allerheiligſter Glaube, wenn 
er recht verſtanden wird, vor allen an⸗ 
dern Religionen der Welt ausgeruͤſtet iſt, 
zu verehren. Wir wollen den letzten Dies 
ſer beyden Gedanken mit etlichen Wor⸗ 
ten erklären. Alle übrige Religionen der 
Welt geben ſolche Kennzeichen der Be⸗ 
kehrung und Verſoͤhnung mit GOtt an 
die Hand, die theils verdächtig find und 
die Religion ſelbſt der Falſchheit, ihre 
Vorſteher des Eigennutzes und der Be⸗ 
truͤgerey, beſchuldigen, theils viel zu 
ſchwach ſind, das Herze, wie der heilige 
Johannes redet, zu ſtillen. Du darfeſt, 
heiſſet es an vielen Orten, an deiner Ver⸗ 
fühnung nicht zweifeln, wenn du die vor⸗ 
geſchriebenen Gebräuche beobachteſt, die 
Gebote und Satzungen derjenigen haͤl⸗ 
teſt, die des Gottesdienſtes huͤten, deine 
Opfer zu der geſetzten Zeit bringeſt und 
denen, die ſich Diener GOttes oder der 
Goͤtter nennen, mit Demuht und Ehrer⸗ 
bietung begegneſt. Braucht ein Kluger 
mehr, als dieſes, uͤm zu urtheilen, daß 
Argliſt und Lügen hinter der Decke der 
Religion liegen, und daß der Urſprung 
der Religion, die dieſes lehret, menſch⸗ 
lich und irdiſch ſey? Du kannſt wiſſen, 
heiſſet es anderswo, daß du mit GOtt 
ausgeſoͤhnet biſt, wenn du deines Leibes 
nicht ſchoneſt und denſelben entweder 
ſtets, oder doch zu gewiſſen Zeiten, einer 
ſcharfen Zucht unterwirfſt? Kann ein 
Kluger, der Gott nur aus dem Lichte 
ſeiner Vernunft kennet, mit dieſem Zei⸗ 
chen zufrieden ſeyn? Was zeigt uns denn 
die Vernunft in dem Weſen GOttes, 
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woraus wir ſchlieſſen koͤnnten, daß die 
Plagen, womit wir unſern Leib aufreiben 
und beſchweren, den Unwillen der Ge⸗ 
rechtigkeit GOttes über die boͤſen Triebe 
unſerer Seelen und die Suͤnden, die 
daraus entſtehen, daͤmpfen koͤnnen? Da, 
wo man am beſten redet, ſaget man: 
Der iſt GOtt angenehm, der Gerechtig⸗ 


keit, Ehr barkeit und Wahrheit in feinem 


Wandel beobachtet und niemand Gewalt 
noch Unrecht thut. Und wo werden wir 
denn die Menſchen finden, die ſich mit 
Wahrheit eines ſolchen tugendhaften 
Wandels ruͤhmen koͤnnen? Ware es 
möglich, dergleichen Glaͤſer für die Au⸗ 
gen des Geiſtes zu erfinden, als man zur 
Stärkung der Augen des Leibed erfun⸗ 
den hat, ſo wuͤrden gewiß diejenigen, die 
uns die Tugendhafteſten und Gerechteſten 
zu ſeyn ſcheinen, das groͤßte Theil ihrer 
Schoͤnheit verliehren, wenn wir ſie ge⸗ 
nau beleuchten und anſehen wuͤrden. 
Doch man brauchet faſt dieſer Huͤlfe 
nicht. Wer ſich nur die Muͤhe nehmen 
will, eine kurze Zeit einem unter denen, 
die wegen ihrer Vernunft und Tugend 
hochgeachtet werden, auf ſeinen Wegen 
zu folgen, der wird fruͤhe gewahr wer⸗ 
den, daß er nur in gewiſſen Dingen den 
Schein der Ehrbarkeit und Gerechtigkeit 
an ſich habe, und in vielen andern Sa⸗ 
chen tim nichts beſſer ſey, als die andern, 
die fuͤr ungerecht und boͤſe ausgerufen 
werden. Die Lehre JEſu iſt die einige, 
die ein Zeichen der Verſoͤhnung und des 
Friedens mit GOtt giebt, das zu gleicher 
Zeit die Unſchuld, die Wahrheit, die 
Goͤttlichkeit der dehre ſelber beweiſet, und 
das Gemuͤhte beruhiget und gewiß ma⸗ 
chet. Du kannſt daraus wiſſen, daß du 
Buſſe gethan haſt und dem HErren an⸗ 
genehm biſt, wenn du merkeſt, daß die 
Neigungen deines Herzens mit den Nei⸗ 
gungen Gottes uͤbereinſtimmen, wenn 

du 


= 
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du ſpuͤreſt, daß du durch den Glauben die 
Welt uͤberwunden haſt und ganz anders, 
als vorhin, biſt geſinnet worden. Wird 
der Scharfſichtigſte bey dieſer Lehre 
Grund zum Argwohne finden koͤnnen? 
Muß nicht jedermann vielmehr geſtehen, 
daß nichts edlers und ſchoͤners geſaget 
werden koͤnne? Und wie kann man an ſei⸗ 
ner Bekehrung zweifeln, wenn man ſie⸗ 
het, daß man durch den Geiſt des SEr⸗ 
ren in das Bild des HErren verklaͤ⸗ 
ret worden fey? 2. Cor. III. 18. Kann 
der GOtt miß fallen, der ihm ahnlich iſt 
und ſich eifrig durch feine Gnade bemuͤ⸗ 
het, ihm immer ähnlicher zu werden! 
Die Weisheit dieſer Lehre iſt daher of⸗ 
fenbahr genug, weil das Zeichen theils 
der Natur der Sache, die daraus erkannt 
werden ſoll, theils dem Stande des Men⸗ 
ſchen, der fich beffelben bedienen foll, voll⸗ 
kommen gemaͤß iſt. Es iſt der Natur 
der Sache, oder der Buſſe gemaͤß, die 
daraus ſoll erkannt werden. Die Buſſe 
iſt ein Werk, das den Kraͤften der See⸗ 
len eine neue geiſtliche Kraft mittheilet, 
das dem Verſtande ein groͤſſeres Licht, 


dem Willen ganz andre Neigungen giebt. 


Und woraus kann man ſichrer und gewiſ⸗ 
ſer abnehmen, daß ein Werk von dieſer 
Art ſey vollendet worden, als daraus, daß 
die Früchte vorhanden ſind, die aus dem⸗ 
ſelben folgen und entſtehen ſollen? Kann 


derjenige, der geneſen iſt, an der Geſchick⸗ 
lichkeit ſeines Arztes und an der Kraft der 
Mittel zweifeln, die ihm ſind gereichet 
worden? Es iſt dem Zuſtande des Men⸗ 
ſchen gemaß. Wir leben hie in einem 
Stande der Schwachheit und Unvoll⸗ 
kommenheit, und die Gnade des HErren 
würket nicht auf einerley Weiſe in uns, 
ſondern ſo in einem jeden, wie es die be⸗ 
ſondere natuͤrliche Beſchaffenheit deſſel⸗ 
ben verſtattet. Wegen des erſten hat uns 
Gott auf unſre Werke und Thaten als 
lein nicht weiſen koͤnnen, uͤm daraus zu 
urtheilen, ob wir in dem Stande der 
Gnaden waͤren oder nicht. Der Ge⸗ 
rechteſte, der täglich fälle, müßte ſich 
fuͤrchten und irre werden, wenn ſein Ver⸗ 
halten das einige Zeichen ſeiner Buſſe waͤ⸗ 
re. Wegen des andern haben uns die 
Stücke, die zu der Buſſe gehören, das Er⸗ 
kenntniß der Suͤnden, die Reue, der Glau⸗ 
be, nicht zu Merkmahlen der Buſſe koͤn⸗ 
nen geſetzet werden. Und ohnedem kann 
ſich der verdorbene Menſch nirgends leich⸗ 
ter, als bey dieſen Theilen der Buſſe, ver⸗ 
ſehen. Die falſche Reue, das falſche Er⸗ 
kenntniß, der falſche Glaube find, ehe wir 
es meinen, von uns, die wir uns gerne 
troͤſten moͤgen, mit der wahren Reue, 
dem wahren Erkenntniſſe, dem lebendigen 
Glauben verwechſelt. . 


b. III. 


Der Gerechte irret indeß oft aus Schwachheit und gutem Her⸗ 
zen, wenn er dieſes in ſich unbetruͤgliche Zeichen ſeiner Buſſe auf ſich ſelbſt 
ziehen oder urtheilen ſoll, ob feine Seele erneuert und mit der wahren Bes. 
gierde ſich zu heiligen verſehen ſey. Er ſpuͤret, feiner Meinung nach, die 
Eigenſchaften nicht, wodurch dieſer göttliche Trieb von natuͤrlichen Trie⸗ 
ben unterſchieden wird, und geraͤht daher in Zweifel, ob er ſich zu den Bes 
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kehrten oder Unbekehrten ſetzen ſolle. Der Ungerechte hergegen verſte⸗ 
het oft dieſes Zeichen fo übel, daß er fi) ohne Grund einbildet, er gehöre 
zu denen, die durch die Buſſe in das Reich GOttes eingegangen ſind. Ei⸗ 
ne jede Neigung, die auf etwas, das in ſich nicht boͤſe, gerichtet iſt, ein 
jeder Abſcheu an gewiſſen Sünden und Miſſethaten, eine jede Veraͤnde⸗ 
rung ſeines Gemuͤhts, duͤnket ihn die Erneurung ſeiner Seelen zu ſeyn, die 
von der Buſſe zeuget. Jener legt die Lehre der Schrift zu ſcharf und ſtren⸗ 


ge: Dieſer legt fie zu weitlaͤuftig und gelinde aus. 


Erklaͤrung. 


Es ſind wenige Lehren der Offenbah⸗ 
rung, die wir unvollkommene Menſchen 
nicht zuweilen unrecht auslegen und gegen 
die Abſicht des HErren wieder uns ſelbſt 
gebrauchen. Dieſer Lehre der Schrift von 
dem Zeichen der Buſſe wiederfaͤhret eben 
dieſes. Viele, die von Herzen nach dem 
Reiche GOttes und nach ſeiner Gerech⸗ 
tigkeit trachten, nehmen das, was der 
Geiſt des HErren von dem Zuſtande der 
Bekehrten meldet, in einem ſo ſcharfen 
und genauen Verſtande an, daß ſich nie⸗ 
mand, oder doch ſehr wenige, fuͤr bekehrt 
halten koͤnnten, wenn das Urtheil nach 
ihrem Geſetze geſprochen werden ſollte. 
Und viele hergegen die gerne in der Ge⸗ 
ſellſchaft der Welt zum Himmel wandern 
wollen, begnuͤgen ſich mit einer ſo ſeich⸗ 
ten und weitlaͤuftigen Deutung deſſelben, 
daß es falſch ſeyn müßte, was IEſus 
gelehret hat, daß der Weg zum Leben 
ſchmal und enge ſey, wenn fie Recht haͤt⸗ 
ten. Matth. VII. 14. Es wird noͤhtig 
ſeyn, daß wir dieſen ſchaͤdlichen Mißdeu⸗ 
tungen begegnen, damit niemand ſich der 
Wahrheit, die uns beruhigen und erret⸗ 
ten ſoll, entweder zu ſeiner Unruhe, oder 
zu ſeinem Verderben bedienen moͤge. 


Die, ſo zu der erſten Art gehoͤren, die 


Bekehrten, die mehr von ſich ſelbſt ver⸗ 


langen, als der HErr von ihnen fordert, 
und daher ihre Buſſe und Verſoͤhnung 
in Zweifel ziehen, find wiederum von ei⸗ 
ner zwiefachen Gattung. Etliche klagen, 
daß ſie dieſes Zeichen der Buſſe gar nicht 
bey ſich ſpuͤren koͤnnen. Wir wiſſen, ſa⸗ 
gen ſie, von keiner Erneurung. Wir ſehen 
nicht heller in goͤttlichen und geiſtlichen 
Dingen, als wir vorhin geſehen haben. 
Wir fuͤhlen keinen ſonderbaren Trieb 
zur Gottſeligkeit. Wir merken keinen 
Abfchen für der Sünde und Untugend. 
Andre ſorgen, daß die Erneurung, die 
bey ihnen entſtanden iſt, die wahre Erneu⸗ 
rung und Veränderung des Geiſtes nicht 
ſey, die auf die Buſſe folgen muß, daß 
ihr Trieb die Eigenſchaften nicht habe, 
die bey einem göttlichen Triebe ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, daß ihre Liebe zu GOtt mehr den 
Schein, als die Kraft, habe. Dieſe ſo 
wohl, als jene, machen ſich vergebliche 
Unruhe, weil ihnen ihre aufgebrachte 
Einbildung mehr in der Schrift zeiget, 
als andre, die ihrer maͤchtiger ſind, dar⸗ 
innen finden koͤnnen. Die erſte Gattung 


verſieht ſich deswegen, weil ſie meinet, 


daß die heiligen Bewegungen, die von 
dem 
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dem Geiſte GOttes kommen; allezeit 


deutlich in den Seelen der Gerechten 
muͤſſen geſpuͤret und empfunden werden, 
daß das Licht der Gnaden dem Gemuͤh⸗ 
te eben fo helle ſich zeigen muͤſſe, wie das 
Licht der Sonnen den Augen, daß die 

göttliche Liebe eben fo das Herze ſtets 
entzuͤnden und treiben ik 0 Den si 
diſche Affect, den wir die Liebe zu nen⸗ 
49 Die Schrift ſaget dieſes 
nirgends. Sie hat nirgends verheiſſen, 
daß die Kinder GOttes, die von dem 
Geiſte Gottes getrieben werden, 
Roͤm. VIII. 14. dieſen Zug der Gna⸗ 
den allezeit merklich ſpuͤren und fuͤhlen 
ſollen. Wir wiſſen aus einer unbetruͤg⸗ 
lichen Erfahrung, daß in vieler Men⸗ 
ſchen Seelen ſich allerhand Begierden 
aufhalten koͤnnen, deren ſie ſich ſelbſt 
nicht recht bewuſt ſind. Viele ſind von 
Natur zu ſtarken Bewegungen und Em⸗ 
pfindungen ungeſchickt: Sie werden nie 
recht geruͤhret und erhitzet: Und ihre 
Thaten laſſen doch niemand daran zwei⸗ 
feln, daß ihr Wille durch gewiſſe Begier⸗ 
den regieret werde. Wie viele lieben 
und fuͤhlen doch keine Liebe? Andre 
verliehren durch gewiſſe unvermerkte 
Veraͤnderungen, die aus allerhand Urſa⸗ 
chen in unſern Leibern vorgehen koͤnnen, 
das Gefuͤhl ihrer Neigungen, und be⸗ 
halten indeß die Neigungen ſelber. Mit 
dem Erkenntniſſe des Verſtandes geht es 
oft nicht anders zu. Wir vernehmen, 
ſo zu reden, oft unſere eigne Wiſſenſchaft 
nicht. Und ein andrer, der auf unſre 
Handlungen acht hat, ſieht aus denſel⸗ 
ben, daß in unſerm Geiſte gewiſſe Gedan⸗ 
ken und Begriffe vorhanden ſeyn, wor⸗ 
nach wir uns richten. Die GOtt fuͤrch⸗ 
ten und ſich uͤber den Mangel ihrer Er⸗ 
Ieuchtung und der wahren Liebe GOttes 
beſchweren, koͤnnen ſich hiedurch aufrich⸗ 
ten. Es kann in ihnen der göttliche Trieb 
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des Herzens wohnen, der die Glaͤubigen 
von den Suͤndern abſondert, und durch 
natuͤrliche, oder gar durch geiſtliche Ur⸗ 
ſachen verhindert werden, ſeine Gegen⸗ 
wart dem Geiſte durch klare und empfind⸗ 
liche Zeichen zu offenbahren. Wir leug⸗ 
nen, wird man einwenden, dieſe Erfah⸗ 
rung nicht. Allein ſie ſetzt uns nicht 
aus aller Unruhe. Sie beweiſet nichts 
mehr, als daß ein Trieb zum Guten oder 
die Erneurung in uns ſeyn koͤnne: Sie 
beweiſet nicht, daß dieſer Trieb bey uns 
wuͤrklich ſey. Wir antworten, daß 
wir auch nicht mehr, als die Moͤglichkeit 
der Sache, damit beweiſen wollen. Es 
wird uns indeß nicht ſchwerer fallen, zu 
zeigen, daß in ihnen in der That das 
wahre Zeichen der geſchehenen Buſſe 
vorhanden ſey, das ihnen ihrem Vorge⸗ 
ben nach, fehlet. Sie merken, wie ſie 
ſagen, keine groͤſſere Erleuchtung. Und 
wir merken ſie aus ihrer Unruhe. Kann 
dieſe aus einer andern Urſache, als aus 
einer klaren und lebendigen Ueberzeu⸗ 
gung des Verſtandes, entſtehen, daß ſie 
ihre Seligkeit mit Furcht und Zittern 
ſchaffen muͤſſen, daß ein Ungerechter dem 
Herren ein Greuel ſey, daß niemand 
ohne Heiligung den HErren ſehen koͤn⸗ 


ne? Wuͤrden ſie nicht ſo, wie die Welt⸗ 


menſchen pflegen, ohne Sorgen hingehen 
und ihre Tage ohne Kummer verſchwen⸗ 
den, wenn das Licht der Gnaden ſie nicht 
munter und wachſam machte? Sie ſpüuͤ⸗ 
ren keinen Wiederwillen gegen die Suͤn⸗ 
de, keine Luſt an dem Geſetze GOttes, 
keine Liebe zu der Gottſeligkeit, wie ſie 
ſagen. Und wir ſpuͤren, daß dieſer Wie⸗ 
derwille und dieſe Luſt, die ſie vergebens 
bey ſich fuchen, in ihrem Gemuͤhte gegen⸗ 
waͤrtig ſey. Ihr Wunſch, daß ſie dieſe 
guten Regungen empfinden moͤgen, iſt 
ein unverwerfliches Zeugniß, daß fie ge⸗ 
heiliget und erneuret ſind. Woher koͤnn⸗ 
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gen, wenn fie nicht in der That haſſeten 
und ihrem Erloͤſer gerne gefallen wollten? 
Der liebet wahrhaftig, der daruͤber unru⸗ 
hig iſt, daß er die Liebe nicht klar genug 
bey ſich empfindet: Der haſſet in der 
That, den es verdreußt, daß der Haß nicht 
merklich genug bey ihm auſſteiget. Sie 
koͤnnen ſich ohne ſonderliche Muͤhe ſelbſt 
überführen, daß wir hie die Wahrheit ſa⸗ 
gen. Sie dürfen ſich nur einige von den 
Suͤnden in Gedanken vorſtellen, die ſie 
vorhin geliebet haben, und ihr Herze fra⸗ 
gen, ob es noch eben ſo ruhig dieſelbe 
vollziehen würde, als vorher, ob es noch 
eben die Neigung zu denſelben habe, die 
es vorhin bey ſich gemerket? Iſt die Ra⸗ 
che dir noch eben ſo angenehm, als vor⸗ 
hin? Faͤllt es dir eben fo leicht, andre zu 
tadeln und zu laͤſtern, als vor dieſem? 
Sind die Uebungen der Andacht und 
Gottſeligkeit dir noch ſo ſchwer und ver⸗ 
drießlich, als ehedem? Das Herze wird 
durch gewiſſe ſtille und verborgene Regun⸗ 
gen ſo auf dieſe Fragen antworten, daß 
ſie leicht erkennen werden, es ſey erneu⸗ 
ret und bekehret, ob es gleich die innerli⸗ 
chen Fruͤchte der Bekehrung in einem ge⸗ 
ringern Maaſſe empfindet. Es iſt genug, 
daß wir im Lichte wandeln, wenn wir 
gleich den Schein und die Strahlen deſ⸗ 
felben fo klar nicht erblicken. Es iſt ge⸗ 
ug, daß wir dem HErren mit unſerm 
Geiſte dienen, wenn wir gleich nicht fo 
lebhaft das Vergnuͤgen ſchmecken, das 
aus dieſem Dienſte folget, und die Begier⸗ 
de in demſelben zu beharren ſchwerlich 
bey uns recht erwecken koͤnnen. - 


Die andre Art, die es nicht leugnet, 
daß ſie eine Erneurung und einen Trieb 
zur Liebe GOttes ſpuͤre, und dabey zwei⸗ 
felt, ob dieſer Trieb aus GOtt, oder 
aus dem Vermögen der Natur ſtamme, 
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te dieſes Verlangen bey ihnen entſprin⸗ 


klaget, daß ihrem guten Willen verſchie⸗ 
dene von denen Eigenſchaften mangeln, 
wodurch die Bewegungen des Geiſtes 
GOttes uber alle natuͤrliche Bewegungen 
des Herzens er hoben werden. Der eine 
kann dieſe, der andre kann jene Eigen⸗ 
ſchaft eines goͤttlichen Triebes nicht bey 
ſich wahrnehmen. Der goͤttliche Trieb 
muß freudig und willig ſeyn. Und wir, 
heißt es, haben faſt allezeit mit einer ge⸗ 
wiſſen Traͤgheit zu kaͤmpfen, wenn wir 
den Willen unſers GOttes erfüllen ſollen. 
Wir ſiegen öfters nicht eher, als bis wir 
lange mit uns ſelbſt fo wohl, als mit 
GOtt, gerungen haben. Und wie uns 
gerne entſchlieſſen wir uns oft GOTT 
mehr zu gehorchen, als uns ſelbſt, oder 
andern Menſchen? Der goͤttliche Trieb 
muß lebendig ſeyn und das Gemuͤhte in 
einer ſtetigen Wachſamkeit erhalten. 
Und wie oft ſchlafen wir ein? Wie oft 
verſchwindet alle Achtſamkeit uͤber uns 
ſelbſt aus unſrer Seelen? Wie oft gehen 
wir ſo ſorglos dahin, als wenn die in⸗ 
nerlichen und aͤuſſerlichen Feinde, die 
uns unſrer Seeligkeit berauben wollen, 
geſtorben waren ? Der göttliche Trieb 
ſoll kraͤftig ſeyn. Und unſer Trieb iſt 
ſchwach. Wir werden oft, ehe wir es 
vermuhten, von der Sünde uͤberwaͤltiget. 
Wir richten fo gar viel gegen unſre Luͤſte 
und Neigungen nicht aus. Wir koͤnnen 
uns nicht ruͤhmen, daß wir eine derſel⸗ 
ben recht ausgerottet und getoͤdtet haben. 
Der goͤttliche Trieb iſt beſtaͤndig und 
daurhaft. Und in uns wanket der Vor⸗ 
ſatz Gutes zu thun und die Sünde zu flies 
ben. Der Eifer, der ſich oft einige Tage 
bey uns aͤuſſert, verliehrt ſich ſo zuwei⸗ 
len, als wenn er uns ganz entzogen 
waͤre. Und wenn er gleich nach einiger 
Zeit wiederum erſcheinet, fo erfreuet uns 
doch darum feine Wiederkunft fo fonders 
bar nicht, weil wir aus der Erfahrung 

wiſſen, 
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wiſſen, daß er nicht beſtaͤndig bey uns 
bleiben, ſondern bald wieder verziehen 
werde. Können wir bey dieſen Uem⸗ 
ſtaͤnden ohne Kummer und Unruhe ſeyn? 
Wir ſind veraͤndert. Allein es ſcheinet, 
daß wir dieſe Veranderung mehr der 
Furcht und der Natur, als der Gnade, 
zuſchreiben müffen. 


Sind die Klagen dieſer Leute nicht er⸗ 
dichtet, ſondern aufrichtig, ſo getrauen 
wir uns ſie zu verſichern, daß ſie bekehrt 
und Kinder GOttes ſind. Sie beſchwe⸗ 
ren ſich, daß ihr innerlicher Gehorſam ge⸗ 
gen Gott nicht willig und freudig, nicht 
lebendig, nicht kraͤftig, nicht beifandig 
ſey. Und wir brauchen eben dieſe Be⸗ 
ſchwerungen ſtat eines Beweiſes, daß ſie 
ungegruͤndet ſeyn, und daß das Herze 
derer, die ſie führen, fo geartet fey, als 
es ſeyn muß. Ihr Trieb muß willig und 
freudig ſeyn, weil ihnen die Hinderniſſe 
miß fallen, wodurch er aufgehalten wird. 
Will denn der nicht gerne etwas verrich⸗ 
ten, der von Herzen wuͤnſchet, daß er es 
freyer und ungehinderter verrichten 
moͤchte? Er muß lebendig ſeyn. Woher 
wollte ſonſt die Unruhe ihres Herzens 
kommen? Zeuget denn ein todter Trieb 
Sorge, Kummer, Zweifel, und Ungewiß⸗ 
heit? Und ſind dieſe Bewegungen nicht 
gewiſſe Buͤrgen, daß das Herze wach, 
munter und rege ſey? Er muß kräftig 
ſeyn. Wie koͤnnten ſie ſich ſonſt betruͤben, 
daß ihre Arbeit in dem HErren ſo lang⸗ 
ſam fortgehe? Iſt dieſe Traurigkeit ſelbſt 
nicht ein Zeichen der Kraft, die ihnen ver⸗ 
liehen iſt? Er muß daurhaft und beſtaͤn⸗ 
dig ſeyn. Wie koͤnnte ſich ſonſt in ihnen 
die Begierde immer beſſer zu werden, die 
Begierde GOtt zu gefallen, woraus alle 
ihre Klagen entſpringen, allezeit her⸗ 
vorthun? Dieſe gutgeſinnten Seelen 
gerahten aus zwoen Urſachen in dieſen 
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Kummer. Sie ergreifen einmahl die 
Stellen der Schrift, worinn die groſſen 
Bewegungen und die feurigen Triebe ſo 
buͤndig und vortrefflich beſchrieben wer⸗ 
den, die David, Paulus, und andre 
Heiligen geſchmecket haben, als allgemei⸗ 
ne Reguln, wornach der geiſtliche Zu⸗ 
ſtand aller Bekehrten und Glaͤubigen 
gepruͤfet und beurtheilet werden muͤſſe. 
Wer das von ſeinem Glauben und von 
ſeiner Liebe ſagen kann, was jene Heili⸗ 
gen von ſich haben melden koͤnnen, der iſt, 
ihrer Meinung nach, ein Freund des 
Hoͤchſten. Und wem ſein Gewiſſen wie⸗ 
derſpricht, wenn er ſo, wie dieſe, reden 
will, der iſt noch auſſer dem Reiche GOt⸗ 
tes und zum wenigſten nur auf dem We⸗ 
ge zu demſelben. Und iſt es denn ſo un⸗ 
bekannt, daß der HErr denen, die er zu 
beſondern Werkzeugen ſeiner Gnade er⸗ 
waͤhlet, auch beſondere Kraͤfte und Ga⸗ 
ben mittheile, worauf andre nicht hof⸗ 
fen duͤrfen, und daß das, was den Apo⸗ 
ſteln und Propheten begegnet, nur zei⸗ 
ge, was die uͤberſchwengliche Kraft des 
Höchften auch in irdenen Gefaͤſſen thun 
und wuͤrken koͤnne, nicht, was fie in 
allen thun und wuͤrken wolle? Noch 
mehr. Kann es denn denen, die in der 
Schrift bewandert ſind, unbewuſt ſeyn, 
daß auch dieſe groſſen Heiligen nicht al⸗ 
lezeit gleich ſtarke goͤttliche Regungen 
empfunden haben, daß ihre Freudigkeit 
und Kraft unterbrochen worden ſey, daß 
ihr Licht ſeine Finſterniſſe gelitten habe, 
und ihr geiſtliches Leben mit feinen Krank⸗ 
heiten zuweilen ſey angegriffen worden? 
Sie bereden ſich vors andre, daß ein auf⸗ 
richtiger, ein kraͤftiger, ein lebendiger 
Trieb eben ſo viel ſey, als ein ganz voll⸗ 
komner Srieb, dem nichts fehlet, dem 
ſich nichts wiederſetzet, der allezeit frey 
und ungehindert wuͤrket, und daß die 
Schrift einen ſolchen reinen und auf alle 
vr Weiſe 
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Weiſe ungefaͤlſchten Trieb für das wahre 
Zeichen der Buſſe ausgebe. Kann man 
dieſes glauben, wenn man das, was uns 
die Schrift von dem Zuſtande der Wieder⸗ 
gebohrnen e hat? Die Be⸗ 
kehrten werden uns von dem Geiſte 
Gottes als Leute vorgeſtellet, die wach⸗ 
ſen und zunehmen, und die noch dazu lang⸗ 
ſam wachſen und zunehmen die von ei⸗ 
ner Klarheit zu der andern kommen, von 
einer Stuffe auf die andere allgemaͤhlig 
ſteigen, die laufen, und in ihrem Laufe 
durch allerhand Dinge aufgehalten wer⸗ 
den, die immer in einem Kampfe mit ſich 
ſelbſt begriffen ſind, und in dieſem Strei⸗ 
te nicht allezeit ſiegen, die ſich taglich vor 
Gott demuͤhtigen und ihre Fehler bes 
ſeufzen, die einen natürlichen Feind, der 
in ihrem Buſen wohnet, allgemach kreu⸗ 
zigen und toͤdten, die mit Chriſto leiden, 
mit Chriſto ſterben, mit Chriſto aufer⸗ 
ſtehen. Was kann anders aus allen 
dieſen Beſchreibungen geſchloſſen wer⸗ 
den, als dieſes, daß die Erneurung un⸗ 
ſerer Seelen, die Liebe GOttes, die Luft 
am Geſetze des HErren, goͤttlich und 
wahrhaftig, und dennoch auf mehr, denn 
eine Weiſe, unvollkommen ſeyn koͤnne 
und muͤſſe? Wir wollen uns etwas 
deutlicher erklaͤren! 


Die, ſo an der göttlichen Veränderung 
ihrer Seelen zweifeln, weil fie die Eigen ⸗ 
ſchaften bey derſelben nicht finden koͤnnen, 
die nach der Schrift dazu gehoͤren, legen 
die Worte des Geiſtes Gottes ſchaͤrfer 
aus, als es erlaubt iſt. Und dieſes thun 
fie daruͤm, weil fie einige Begriffe mit 
einander in ihrer Einbildung vermengen, 
die zwar einander in etwas gleichen, und 
doch weit unterſchieden ſind. Die Schrift 
ſaget, daß der Dienſt, den die Bekehrten 
Gott im Geiſte bringen, ein williger und 
freudiger Dienſt ſey. Allein ſie ſagt an 
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keinem Orte, daß ihr Trieb G Ott zu die⸗ 
nen, keinen Wiederſtand, keine Hinder⸗ 
niſſe, keinen Anſtoß finde. Sie lehret viel⸗ 
mehr das Gegentheil. Ein williger und 
ein ganz freyer und ungebundener Trieb 
find unterſchieden. Jener kann da. ſeyn: 
Uud man kann ſich dieſen wuͤnſchen. Man 
kann, fo wie unſer JEſus willig und freu⸗ 
dig uͤm des HErren willen ſterben und 
doch zugleich Furcht und Schrecken bey 
dem Anblicke des Todes empfinden, und 
beten, daß der Kelch von uns gehen moͤ⸗ 
ge. Die Schrift ſaget, daß der Trieb 
zum Guten, den die Buſſe giebt, ein kraͤf⸗ 
tiger Trieb ſey. Allein ſie ſagt nicht, daß 
dieſer Trieb gleich ſein Ziel erreiche. 
Sie ſagt vielmehr das Gegentheil. Ein 
kraͤftiger Trieb und ein gewaltiger oder 
allmächtiger Trieb ſind unterſchieden. 
Dieſer faͤhrt durch alles mit einmahl 
hindurch, was ihm entgegen ſtehet, und 
ſieht ſich in kurzer Zeit vergnuͤget. Der 
Geiſt des HErren hat uns keinen Zug 
von dieſer Art verheiſſen. Uns iſt nur ein 
kraͤftiger Trieb zugeſaget: und der kann 
ſeine Natur behalten und doch nur lang⸗ 
ſam fortruͤcken. Die Schrift ſaget, daß 
der neue Gehorſam der Heiligen ein re⸗ 
ger und lebendiger Gehorſam ſey. Allein 
ſie ſagt nicht, daß das Leben dieſes Ge⸗ 
horſams ſtets auf einerley Weiſe würfe 
und einerley Bewegungen hervorbringe. 
Sie ſagt vielmehr das Gegentheil, in⸗ 
dem fie uns die groſſen Heiligen in ganz 
unterſchiedenen Uemſtaͤnden darſtellet. 
Ein lebendiger Trieb und ein Trieb, der 
ſtets merklich und heftig in dem Geiſte 
arbeitet und wuͤrket, ſind unterſchieden. 
Man kann leben, und dennoch, wenn wir 
ſo reden duͤrfen, zuweilen keinen Zufluß 
der Lebensgeiſter empfinden. Die Schrift 
ſaget, daß der Trieb zum Guten in den 
Seelen der Bekehrten beſtaͤndig ſey. Als 
lein ſie ſagt nicht, daß dieſer Trieb in 
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der Niedrigkeit, in der wir hie wohnen, 
nie abnehme, ſich nie verberge, nie ſein 
Feuer auf eine Zeitlang verliehre. Sie 
ſagt vielmehr das Gegentheil. Ein be⸗ 
ſtaͤndiger Trieb und ein Trieb, der immer 
gleich ſtark und feurig iſt, muͤſſen nie 
mit einander verwechſelt werden. Man 
kann Gott treu bleiben und ein un⸗ 
verletztes Gewiſſen bewahren, und eine 
Menge weltlicher Arbeiten und Geſchaͤf⸗ 
te, eine irbiſche Gemuͤthsunruhe, der 
die beſten Herzen zuweilen nicht entwei⸗ 
chen koͤnnen, eine Krankheit des Leibes, 
und unzaͤhlige andre Urſachen, die wir 
bie nicht erzählen dürfen, Können der 
Seelen eine geiſtliche Kälte und Traͤg⸗ 
heit zuziehen, die eine gewiſſe Zeit anhaͤlt. 
Wir wollen ſchlieſſen! Wir koͤnnen un⸗ 
ſere Seele beruhigen, wenn wir nur ge⸗ 
wiß ſind, daß die Suͤnde nicht herrſche 
in unſerm ſterblichen Leibe, und wir 
ihr keinen Gehorſam leiſten in ihren 
Lüften, Roͤm. VI. 12. ob gleich ſonſten 
unſre Liebe zu GOtt und der Gehor⸗ 
ſam der Seelen, der eine Frucht der 
Liebe iſt, mit mancherley Schwachheiten 
begleitet wird. Die ſind, ſagt der Apo⸗ 
fiel, nicht unter dem Geſetze, ſondern 
unter der Gnade, uͤber welche die 
Sůnde nicht mehr herrſchet. Roͤm. 
VI. 14. Und es ſey das Licht, das in 
uns brennet, unſerm Beduͤnken nach, ſo 
klein als es wolle, wir ſind unverlohren, 
wenn wir nur ſpuͤren, daß es nicht 
ganz erloſchen ſey, und den aufrichtigen 
Willen daſſelbe leuchten zu laſſen bey 
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Die Unbekehrten, die das, was bie 
Schrift von den Zeichen der Buſſe leh⸗ 


ret, zu ihrem Verderben miß brauchen und 


auf eine Weiſe verſtehen, die ſich zu ih⸗ 

rer Unart und Sicherheit ſchicket, laſſen 

ſich ebenfalls gewiſſer maaſſen abtheilen. 
I. Theil. II, Abſchu. 


NR... 


Man findet allenthalben eure unter den 
Chriſten, die, ob ſie ſchon nach ihren 
Luͤſten wandeln, ſich dennoch unter die 
Gerechten ſetzen, von denen IEſus re⸗ 
det, die der Buſſe weder bedürfen, 
noch jemahls bedurft haben, Luc. XV. 7. 
und daher ſo ruhig alle Ermahnungen 
zur Buſſe hoͤren, als ein Geſunder den 
Raht, den der Arzt einem Kranken giebt. 
Es giebt andre, die ſo glimpflich nicht 
von ſich urtheilen und doch thun, was 
fie wollen, weil fie meinen, daß fie die 
Buſſe uͤberſtanden haben und unvermerkt 
von Gott find bekehret worden. Jene 
berufen ſich, ihren Stolz zu beſchoͤnen, auf 
ihren guten Willen, auf ihre Neigung zur 
Tugend, die ſie allezeit geſpuͤret haͤtten 
und noch ſpuͤreten. Wir find, ſagen fie, 
nie boͤſe und gottlos geſinnet geweſen. 
Wir haben nie zu Sünden und Laſtern 
Luſt gehabt. Wir haben uns ſtets der 
Ordnung und Froͤmmigkeit befliſſen. 
Die Schrift lehret, daß der innerliche 
Trieb zum Guten das Zeichen ſey, woran 
man erkennen koͤnne, ob man ein Juͤnger 
Chriſti ſey. Was mangelt uns denn ? 
Dieſe berufen ſich auf die groſſe Veraͤn⸗ 
derung, die in ihrem Verſtande und Wil⸗ 
len vorgegangen iſt. Wir entſinnen es 
uns ſehr deutlich, daß wir vor einiger 
Zeit viel anders gedacht, viel anders gere⸗ 
det, viel anders gelebet haben. Wie blind 
waren wir vordem? Wir ſehen jetzt, und 
wiſſen nicht, wie die Schuppen von un⸗ 
ſern Augen gefallen ſind. Wie wild, wie 
fluͤchtig, wie verkehrt waren wir vor⸗ 
dem ? Wir find jetzt gelaſſen, ſtille, vers 
nuͤnftig. Wer uͤmkehret und veraͤndert 
wird, der iſt ein Buͤrger des Himmel⸗ 
reiches. Auſſer Zweifel ſind wir alſo 
durch einen geheimen Zug der Gnaden 
unſerm Verderben entkuͤcket und gehei⸗ 
liget worden. Der Irrthum dieſer bey⸗ 
den Partheyen entſfehet aus einerley 
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Grunde. Sie bilden ſich faͤlſchlich ein, 
daß der reine und goͤttliche Trieb zum 
Guten, der die Bekehrten von den Suͤn⸗ 
dern unterſcheidet, mangelhaft ſey, oder 
klaͤrer zu reden, daß eine jede Neigung 


zur Tugend, eine jede Veraͤnderung des 


Geiſtes und des Willens, das Zeichen 
der Buſſe ſey, wovon wir oben geredet 
haben, daß derjenige unbekuͤmmert ſeyn 
koͤnne, der nur keine Luſt zu allen, ſon⸗ 
derlich zu groben Kaltern: ſpuͤret, oder 
die Begierden zu gewiſſen Suͤnden, die 
ihm vordem angenehm geweſen ſind, ab⸗ 
geleget hat Wir wollen dieſe Einbildung 
ſtoͤren und die Betruͤgereyen ans Licht 
ziehen, wodurch der Menſch ſo oft der 
Moͤrder ſeiner eignen Seelen wird. 


Die ſich wegen ihrer Neigung zur Tu⸗ 
gend und Ordnung fuͤr Leute halten, die 
nie aus dem Bunde mit Gott gefallen 
ſind, und daher keiner andern Reinigung 
brauchen, als der taͤglichen Buſſe, die 
kein Chriſt unterlaſſen darf, wiſſen ent⸗ 
weder nicht, oder wollen nicht wiſſen, 
daß die Natur ſo wohl, als die Kunſt 
unſerm Herzen eine Farbe geben koͤnne, 
die uns ſo wohl ſelbſt, als andre ver⸗ 

blendet. Viele, ſonderlich diejenigen, 
die in einer keuſchen und vernünftigen 
Ehe, von Eltern, die Weisheit, Zucht 
und Tugend lieben, gezeuget worden, 
ſind ſo gluͤcklich, daß ſie halb tugendhaft 
auf die Welt kommen und von mancher⸗ 
ley Reizungen und boͤſen Luͤſten, womit 
andre angeſtecket ſind, wenig oder gar 
nicht angefochten werden. Es iſt nichts 
ſeltenes, Leute anzutreffen, die durch 
eben einen ſolchen unuͤberwindlichen Trieb 
der Natur zur Keuſchheit, zur Wahr⸗ 
heit, zur Gerechtigkeit, zur Dienſtfer⸗ 
tigkeit, zur Demuht, zur Mildigkeit, 
zur Leutſeligkeit, gezogen werden, als 
derjenige iſt, wodurch wir genoͤhtiget 
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werden, uns ſelbſt zu lieben. Wenn die⸗ 
ſe natuͤrlichen Neigungen durch eine wei⸗ 
ſe Erziehung gepfleget und durch gute 
Exempel verſtaͤrket und befeſtiget wer⸗ 
den, ſo werden dieſe gluͤcklich gebohrne 
mit der Zeit Leute, die den Lebendigen 
als Muſter der wahren Tugend vorge⸗ 
ſtellet und in den Geſchichten der Nach⸗ 
welt, als Wunder ihrer Zeiten, geprie⸗ 
ſen werden. Auch bey denen, die mit 
dieſen natuͤrlichen Vollkommenheiten 
nicht begabet ſind, kann die Zucht und 
Kunſt mehr ausrichten, als man meinet. 
Die Gebote der Tugend, die in den er⸗ 
ſten Jahren unſers Lebens durch den Un⸗ 
terricht eines Mannes, der ſie durch ſei⸗ 
nen eignen Wandel gleichſam erklaͤret, 


den Gemuͤhtern eingeflöffet werden, gleis 


chen den Buchſtaben, die man in die 
Rinden der jungen Baͤume ſchneidet. 

Dieſe wachſen und vergroͤſſern ſich zu⸗ 
gleich mit den Baͤumen. Und die Leh⸗ 
ren der Tugend, die man uns fruͤhe giebt, 
nehmen ſo mit unſern Jahren zu, daß 
ſie allgemach mit der Natur ſich vereini⸗ 
gen und ſich in Neigungen des Herzens 
verwandeln. Und was geſchicht nicht wenn 
der Lehrer die Gemuͤhter durch die Hoff⸗ 
nung der Ehre und des Glucks aufmun⸗ 
tert, und der Menſch ſelbſt hernach ge⸗ 
wahr wird, daß er von ihm nicht betro⸗ 
gen worden ſey, und daß ſeine Scheintu⸗ 
gend in der Welt belohnet werde? Was 
falle denen, die nicht ganz von Natur 
bloͤde und traͤge ſind, ſchwer, wenn ſie 
wiſſen, daß die Gewalt, die ſie an ihrem 
Herzen veruͤben, nicht unvergolten blei⸗ 
ben werde? Dieſe Liebe der Tugend, die 
man der Natur und Kunſt zu danken hat, 
iſt dem Menſchen ſo wohl, in dem ſie 
herrſchet, als der Welt, in der er lebet und 
der er dienen fol, heilſam und nuͤtzlich. 
Allein ſie iſt die wahre Liebe, der wahre 
und goͤttliche Trieb zur 8 und 
roͤm⸗ 
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Frömmigkeit nicht, die ein Zeichen einer 
Gottgeheiligten Seele heiſſen kann. Die⸗ 
fer läffer nichts zurüͤcke und erſtrecket ſich, 
wiewohl auf ungleiche Weiſe nach den 
beſondern Uemſtaͤnden eines jeden, auf 
alle Stucke und Theile des göttlichen 


Geſetzes. Jener iſt unvollkommen und 
Neft nur, er ſey fo weitlaͤuftig, als 


er wolle, gewiſſe Pflichten und Tugen⸗ 
den. Dieſer quillet aus einer wahren 
Erleuchtung und Ueberzeugung des Ver⸗ 
ſtandes und aus einer aufrichtigen und 
herzlichen Liebe zu Gott. Jener iſt 
nicht viel beſſer, als die ubrigen Gewohn⸗ 
heiten, die wir nicht wohl laſſen koͤnnen, 
weil ſie uns entweder angebohren, oder 
von der erſten Kindheit an vorgeſchrieben 
worden find, oder als eine Fertigkeit, Dies 
ſes oder jenes, das in ſich fo leichte nicht 


iſt, zu verrichten, die wir durch die Zeit 


und durch die Uebung erworben haben. 
Wir wollen denen zween leichte und ein⸗ 
fältige Wege vorſchlagen, die ſich ſelbſt 


davon überführen und erforſchen wollen, 


ob ihr Trieb zur Tugend und zum Guten 
die rechte Gottgefällige Neigung ſey, die 
den Chriſten beywohnet. Der erſte Weg. 
Der Grund aller wahren Tugend und 
Gottſeligkeit iſt, wie JEſus und die 
Apoſtel ſo oft lehren, die wahre Liebe 
GbOttes und des Naͤchſten. Wer dem: 
nach wiſſen will, ob ſein Trieb zur Tu⸗ 
gend falſch, oder aufrichtig ſey, der hal⸗ 
te nur denſelben gegen dieſe beyden 
Hauptneigungen eines Bekehrten und 
urtheile, ob er mit denſelben zuſammen⸗ 
henge und aus denſelben flieſſe. Wie 
leicht iſt dieſes geſchehen? Und warüm 
bin ich denn mitleidig, leutſelig, freund: 
lich, gütig, geduldig? Bin ich es darüm, 
damit ich dem HErren? oder darum, 
daß ich mir und der Welt gefallen moͤ⸗ 
ge? Giebt mir die Liebe zu GOtt den 
Willen ein, dieſe Tugenden zu erfuͤllen? 
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oder diene ich meiner Natur und dem Ge⸗ 


ſetze, woran ich von Jugend auf bin ge⸗ 
woͤhnet worden? Man kann dieſen Weg 
noch enger einziehen und abkuͤrzen. Man 
ſtelle ſich eine Unehre, einen Verluſt, einen 
Verdruß vor, und frage ſich: Bin ich be⸗ 
reit, wenn es noͤhtig wäre, dieſen Schmerz. 
dieſe Unehre, dieſen Verluſt, dieſen Vers 
deuß, im des Herren und uͤm feiner 
Ehre willen zu dulden und zu uͤberneh⸗ 
men? Bin ich geneigt, das Gluͤck und 
die Wohlfahrt aller Menſchen, auch de⸗ 
rer, die mich haſſen, eben ſo zu befoͤr⸗ 
dern, als wenn es mein eignes wäre? 
Iſt das Herze, wir fagen nicht willig, 
ſondern nur nicht ganz ungeneigt, mit 
Ja auf dieſe Frage zu antworten, fo 
ſteht es nicht uͤbel mit demſelben. Al⸗ 
lein wir ſind gewiß, daß es ſich ſo nicht 
bey denen erklaͤren werde, mit denen wir 
jetzt zu thun haben. Es wird zucken, 
ſchlagen, zweifeln, und den Verſtand ge⸗ 
ſchwind auf andere Dinge lenken, die 
angenehmer ſind. Und was iſt dann 
die Neigung zur Froͤmmigkeit und Tu⸗ 
gend, weswegen ſich dieſe Leute ſo erhe⸗ 
ben? Was iſt fie anders, als eine entwe⸗ 
der in ſich gute, oder gezaͤhmte und kuͤnſt⸗ 
lich abgerichtete Natur, die viele Heiden 
und Juden eben ſo wohl, als Chriſten 
zieret? Der andre Weg: Ein Herz, 
das der HeErr ſich ſelbſt geheiliget hat, 
muß den ernſthaften Vorſatz haben ſei⸗ 
nem Willen in allen Dingen ſich gemäß 
zu bezeigen. Wer Ausnahmen macht 
und das Geſetz in ſeinen Gedanken, in 
den Theil, den er ſelbſt zu halten geden⸗ 
ket, und in denjenigen, den er andern 
gerne uͤberlaſſen will, gleichſam abtheilet, 
der wiſſe, daß feine Tugend nur natuͤr⸗ 
lich und fleiſchlich ſey Ich bin demuͤh⸗ 
tig, gelaffen, freygebig, gerecht? Allein 
bin ich auch ſanftmuͤhtig, barmherzig, 
mit dem, was da iſt, vergnuͤgt? Oder 
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wuͤnſche ich es nur herzlich zu ſeyn, und 
bemuͤhe mich es zu werden? Ich bin der 
Wolluſt und Ueppigkeit feind. Bin ich 
der Rachbegierde eben ſo wenig gewo⸗ 
gen? Unſre Tugenden, die wir fo ruͤh⸗ 


men, werden ſich uns gewiß in einer ſehr 
boͤſen Geſellſchaft darſtellen, wenn wir 


aufrichtig bey dieſer Unterſuchung ver⸗ 


fahren werden. 


pr 


Unſer theurer Erloͤſer hat uns ſelbſt die⸗ 
ſe beyden Wege gelehret. Er war al⸗ 
lenthalben in den Tagen ſeines Wan⸗ 
dels auf Erden mit Menſchen von dieſer 
Art uͤmgeben, die auf ihre Gerechtigkeit 
ſich verlieſſen und die Buſſe entweder 
gar nicht kannten, oder von ſich auf an⸗ 
dre Menſchen ſchoben. Die meiſten Pha⸗ 
riſeer lagen an dieſer hochmuͤhtigen Ein⸗ 
bildung krank, wie wir aus der ganzen 
Evangeliſchen Geſchichte ſehen. IEſus 
ſuchte insgemein dieſe vermeinten Hei⸗ 
ligen dadurch zurechte zu bringen, daß 
er ihnen wieſe, wie ſie ihre vorgegebne 
Tugendliebe zum Beweis ihrer Gerech⸗ 
tigkeit nicht brauchen koͤnnten, theils des⸗ 
wegen, weil es ihnen an der Liebe GOt⸗ 
tes und des Naͤchſten, theils daruͤm, weil 
es ihnen an verſchiedenen Tugenden, die 
das Geſetz verlanget, fehlete. Ein jun⸗ 
ger Südifcher Gelehrter, der reich und 
angeſehen war, faͤllt zu den Fuͤſſen des 
Erloͤſers und erkundiget ſich mit einem 
groſſen Schein der Gottſeligkeit und 
Lehrbegierde bey ihm nach dem Wege 
zur Seligkeit. Matth. XIX. 18. Luc. 
XVIII. 18. Die Worte ſind demuͤhtig: 
Das Herze iſt ſtolz. Die Folge der Ge⸗ 
ſchichte zeiget, daß er an nichts weniger, 
als an feinen Verdienſten und an feiner 
Gerechtigkeit, gezweifelt und gewiß ge⸗ 
glaͤubet habe, daß er nie den Bund 
mit GOTT gebrochen hätte und von 
Mängeln befreyet waͤre. JEſus leget 


Das andre Hauptſtuück f 


ihm das Geſetz Moſis vor. Er antwor⸗ 
tet beherzt, daß dieſes nichts an ihm zu 
fordern habe, daß er ſich von Kindheit 
an darnach gerichtet, daß er nur zu wiſ⸗ 
ſen verlange, ob auſſer dem Geſetz noch 
eine andre Regul waͤre, die er zu be⸗ 
obachten haͤtte. Das habe ich alles 
gehalten von meiner Jugend auf. 
Was feblet mir noch? Dieſe Frage 
heißt eben ſo viel, als wenn er geſagt hat⸗ 
te: Mir fehlet nichts. Die vorherge⸗ 
henden Worte geben ihr klar dieſen Ver⸗ 
ſtand. Wer alles, was das Geſetze GoOt⸗ 
tes befiehlt, von Jugend auf gehalten hat, 
und davon uͤberzeuget iſt, der kann nicht 
zweifeln, ob er vollkommen ſey, oder ob 
ihm noch etwas fehle. Und wenn er je⸗ 
mand fraget, ob ihm noch etwas man⸗ 
gele, fo will er nur des Vergnügen ges 
nieſſen, das ein Hochmuͤhtiger zu em⸗ 
pfinden pfleget, wenn das Zeugniß, das 
er ſich heimlich ſelbſt giebt, durch das 
Zeugniß eines andern beſtaͤtiget wird. 
Dieſes iſt die Abſicht des Phariſeers. Er 
will nicht von JEſu lernen. Er meint 
nicht, daß noch etwas fuͤr ihn zu thun 
uͤbrig ſey. Er iſt vielmehr in ſich ſelbſt 
verliebt. Er will nur aus dem Munde 
IEſu durch feine Scheinheiligkeit und 
verſtellte Demuht ein Lob ſeiner Tugend 
und Gerechtigkeit herausbringen, üm 
das Anſehen, das er bereits unter dem 
Volke hatte, dadurch zu vermehren. So 
tief dieſer Satz bey ihm verborgen lag, fo 
leicht entdecket ihn die Allwiſſenheit JE⸗ 
ſu. Man ſiehet es gleich aus ſeiner Ant⸗ 
wort, daß er in das Herze des Fragenden 
geſehen habe. Er lehnet zuerſt die Schmei⸗ 
cheley des Phariſeers ab, der ihn aus 
keiner andern Urſache einen guten Mei⸗ 
ſter genannt hatte, als darum, damit 
er ihm deſto eher einen groſſen Lob⸗ 
ſpruch feiner Tugend ablocken moͤch⸗ 
te. Der Suͤnder lobt zuweilen die Ge⸗ 

rech⸗ 
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rechten, damit er von ihnen nicht ver⸗ 
dammet werden möge, Gut heißt auſſer 
Streit hie ſo viel, als vollkommen. 
Das beweiſet die Sache ſelbſt. Und die⸗ 
ſes Wort hat in mehr Stellen der heili⸗ 
gen Schrift dieſe Bedeutung. IEſus 
antwortet: Was beiſſeſl du mich gut? 
XTiemand iſt gut, als der einige Gott. 
Man wird ſich bey dieſen Worten keine 


Schwuͤrigkeiten machen koͤnnen, wenn 


man ſich nur die Meinung vorſtellet, die 
der Menſch, den JEſus anredet, von ihm 
gehabt hat. Er hielte ihn fuͤr nichts, 
als fuͤr einen menſchlichen und geſchick⸗ 
ten Lehrer. 
meiſter. Zu dieſer Meinung und zu die 
ſem Worte ſchicket ſich das Beywort Gat 
in dem Verſtande nicht, den es hie hat. 
In dem Titul: Ein vollkommener Mei⸗ 
ſter, das iſt, ein menſchlicher Lehrer, dem 


keine Wiſſenſchaft, kein Lob, keine Tu⸗ 


gend fehlt, werden zweene Begriffe ver⸗ 
einiget, deren einer den andern aufhe⸗ 


bet. IEſus beſtraft ihn daher mit Recht, 


daß er ihn vollkommen nennet, da er 
doch in ſeinen Augen nur ein Juͤdiſcher 
Meiſter ſey, und ſetzt hinzu, daß nie⸗ 
mand, als GOtt, dieſen Nahmen mit 
Wahrheit fuͤhren koͤnne. Vielleicht war 
dieſes zu den Zeiten JEſu ein gewoͤhn⸗ 
licher Ehrennahme, den die Juͤdiſchen 
Lehrer gerne hoͤrten, und den ihnen da⸗ 
her ihre Schüler, die ſich ihrer Gewo⸗ 
genheit verſichern wollten, gerne gaben. 
Und vermuhtlich will alſo der Heiland 
hie zugleich den elenden Stolz der Juͤ⸗ 
diſchen Gelehrten ſtrafen, die mit der 
Titulſucht geplaget waren und taub blie⸗ 
ben, wenn ſte nicht mit ausgeſuchten 
und hohen Worten begruͤſſet wurden. 
Matth. XXIII. 7. 8. Er redet ihn 
darauf, als einen Mann, an, der ſelbſt 
ſo viel wuͤſte, daß er bey ihm ſich keines 
Rahts erholen duͤrfte: Du weiſſeſt die 


Er nennt ihn bloß einen 
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Gebote wohl. Luc. XVIII. 18. Was 
ſoll ich dich lehren? Deiner Meinung 
nach, biſtu ſelbſt gelehrt genug. Indeß 
erzaͤhlet er ihm einige Gebote des Geſe⸗ 
tzes. Es iſt ſehr merkwuͤrdig, daß er 
nur allein ſolcher Gebote gedenket, die zu 
der andern Tafel, oder zu der Liebe des 
Naͤchſten gehoͤren. Er verbindet ſonſt, 
wenn er von dem Inhalt des Geſetzes re⸗ 
det, die Liebe GOttes und des Naͤchſten. 
Und in der Rede an dieſen Menſchen, die 
von dreyen Evangeliſten iſt aufgezeichnet 
worden, gedenket er mit keinem Worte 
der Liebe GOttes und keines der Gebote, 
die zu der erſten Tafel gerechnet werden. 
Ihm war, ſonder allem Zweifel, bewuſt, 
daß dieſer junge Phariſeer die Pflichten 
gegen andere Menſchen in ſeinem aͤuſſer⸗ 
lichen Wandel genau beobachtete und 
eben auf dieſe ſeine Sorgfalt das Geſetz 
der Liebe zu erfüllen, die groſſe Mei⸗ 
nung von ſich ſelbſt gruͤndete, die er bey 
ſich unterhielte. Er nennete daher allein 
die Stuͤcke des Geſetzes, die ſich ſein neu⸗ 


— 


er Juͤnger erwaͤhlet hatte, uͤm Gelegen⸗ 


heit zu gewinnen, ihm ſeine Fehler und 
Maͤngel deſto leichter zu zeigen. Er ſa⸗ 
he vorher, daß er ſich freuen, feinen voll» 
kommenen Gehorſam ruͤhmen, und mit 
Zuverſicht fragen würde, ob denn noch 
etwas übrig waͤre, das er nicht unter⸗ 
laſſen durfte, wenn er gerecht und hei⸗ 
lig heiſſen wollte? Alles dieſes geſchicht. 
Der ſcheinheilige Pharifeer wird muß⸗ 
tig und frager: Was fehler mir noch? 
Dieſe Frage erleichtert dem Heilande 
die Mühe, ihm feine Unvollkommen⸗ 
heit deutlich vorzustellen. Dir fehlt, 
ſagt er, bey aller deiner Tugend, bey 
allem deinen Gehorſam gegen die Ge⸗ 
ſetze, die von der Liebe zu dem Naͤchſten 
handeln, das Beſte und Groͤßte. Dir 
fehlt die Liebe Gottes, die die Seele 
aller Tugenden und guten Werke iſt, 
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die Gott gefallen follen. Sonder Zwei⸗ 
fel iſt dieſes die Abſicht des Befehls, 
den ihm JEſus giebt: Gehe bin, ver⸗ 
kaufe was du haſt, und giebs den 
Armen, ſo wirſtu einen Schatz im 
Himmel haben. 
vieles eingewendet haben, wenn der Hei⸗ 
land ihm dieſe Antwort ertheilet hatte: 
Ob du gleich den Naͤchſten zu lieben 
ſcheineſt und nichts gegen die Geſetze be⸗ 
geheſt, die ihn betreffen, fo biſtu doch 
noch lange kein Heiliger. Du biſt un⸗ 
bekehrt, weil dein Herze leer von der 
Liebe gegen GOtt iſt, die das erſte und 
größte Gebot im Geſetze verlanget. Er 
nimmt alſo einen kuͤrzern und geraden 
Weg, fein Gewiſſen zu rühren und ſei⸗ 
nen Hochmuht zu beſchaͤmen. Er legt 
ihm eine der ſchwereſten Pflichten der 
Liebe GOttes vor, die in den damahli⸗ 
gen Zeiten von vielen muß te erfuͤllet wer⸗ 
den, wenn das Reich Gottes ſollte aus: 
gebreitet werden, und noͤhtiget ihn ge⸗ 
gen ſeinen Willen, ſich zu pruͤfen, 
ob er GOTT, wie er billig muͤßte, 


von ganzem Herzen liebete. Die Ge⸗ 


rechtigkeit, die deinen äufferlichen Wan⸗ 
del ſchmuͤcket, iſt nichts, wo ſie nicht 
aus der Liebe GOttes ſtammet. Haſtu 
dieſe Liebe? Dieſes kannſtu leicht in die⸗ 
fen Zeiten erforſchen. Das Reich GOt⸗ 
tes ſoll jetzt in der Welt aufgerichtet 
werden. Der HeErr braucht Leute, die 
daran bauen und arbeiten. Geſelle 
dich zu dieſen Arbeitern des HErren. 
Verlaß aus Liebe zu ihm deine irdiſche 
Habe. Gieb ſie denen, die Noht lei⸗ 


den, damit dir nichts an dem Dienſte 


Gottes hindern moͤge. Begieb dich, 
wenn dieſes geſchehen iſt, in die klei⸗ 
ne Zunft derjenigen, die ſtets uͤm mich 
ſind, und hinter mir gehen, damit ſie 
von mir lernen, wie ſie das Amt des 
Geiſtes in der Welt führen ſollen. Sol: 


Der Menſch wuͤrde 
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ge mir nach. Uns duͤnket, daß alle 
Miß deutung dieſer Worte des Heilandes 
und alle Schwuͤrigkeiten, die viele dabey 
erreget haben, wegfallen, wenn fie auf 
dieſe Weiſe angeſehen werden. Sie 
find kein fo genannter Evangeliſcher Vor⸗ 
ſchlag, die Vollkommenheit zu erlangen. 
Sie ſind auch kein gemeſſener Befehl. 
Sie ſind nur ein Mittel, wodurch dieſer 
junge Menſch aus der Selbſtliebe her⸗ 
ausgeſetzet und zu dem Erkenntniſſe ſei⸗ 
ner Unvollkommenheit gebracht werden 
ſollte. Sie bedeuten eben ſo viel, als wenn 
unſer JIEſus fo geredet hätte: Mein 
Freund! ich weis, daß dein Herz gegen 
Gott ganz kalt geſinnet ſey, und daß es 
dir unmoͤglich fallen wuͤrde, deine Schaͤ⸗ 
tze zu verlaſſen und auszutheilen, wenn 
der HErr dich zu feinem Boten rufen 
wuͤrde. Wie kannſtu denn ſagen, daß dir 
nichts fehle? Der Menſch wird leben⸗ 
dig durch dieſe Worte getroffen und be⸗ 
greift die Abſicht derſelben ganz deutlich. 
Er kann es nicht leugnen, daß JEſus die 
Wahrheit geſaget habe, und will doch der 
Wahrheit nicht folgen. Er muß geſtehen, 
daß der nur allein GOtt angehoͤre, der 
ihn wahrhaftig liebet. Er wiederſpricht 
ihm daher nicht. Er geht nur beſtuͤrzt 
und traurig davon. Dieſe Traurigkeit 
entſteht nicht aus einer lebendigen Ueber⸗ 
zeugung von der Wahrheit. Wenn er 
dieſe gehabt haͤtte, ſo würde er fich gleich 
zu dem verſtanden haben, was JEſus von 
ihm zu begehren ſcheinet. Er wird nur 
traurig, weil ihm feine Hoffnung fehl 
ſchlaͤget, daß JEſus ſein Lobredner wer⸗ 
den und ihn vor dem Volke ruͤhmen wuͤr⸗ 
de, traurig, weil er ſich uͤberwunden ſie⸗ 
het und keine Antwort zu finden weis, 
traurig, weil er fuͤrchtet, daß die Worte 
IEſu feinem Anſehen ſchaden werden, 
traurig, weil er gezwungen wird, ſchlech⸗ 
ter von ſeinen Verdienſten, als bisher, 
zu 
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zu urtheilen. IEſus giebt uns daher 
mit dieſen Worten dieſe allgemeine 
Lehre: Wer ſich einbildet, daß er GOtt 
ohne Buſſe gefalle, weil er keine Nei⸗ 
gung zu Laſtern und Suͤnden hat, der 
lege nur ſeinem Herzen die Pflichten der 
Liebe GOttes vor, und forſche, wie willig 
und geſchickt er ſey, denſelben nachzu⸗ 
kommen. 


In dem ſo bekannten Gleichniſſe von 
dem Phariſeer und Zoͤllner, die beyde 
vor dem Angeſichte des HErren mit ei⸗ 
ner ſehr ungleichen Gemuͤhtsbeſchaffen⸗ 
heit erſcheinen, iſt eine andre Lehre des 
Heilandes zu dieſem Zwecke enthalten, 
die eben fo leicht und gruͤndlich iſt: Wer 
wiſſen will, ob er Urſache habe, ſeine Un⸗ 
ſchuld und Froͤmmigkeit zu ruͤhmen, der 
prüfe fich, wie er gegen feinen Naͤchſten 
geſinnet ſey, und ob er Luſt habe, an aller 
und jeder Menſchen Wohlfahrt, ohne Un⸗ 
terſcheid, nach ſeinem Vermoͤgen zu ar⸗ 
beiten. Luc. XVIII. 9. Die Einleitung 
des Evangeliſten zu dieſem Gleichniſſe 
laͤſſet niemand daran zweifeln. Er ſagte 
aber zu etlichen, die ſich ſelbſt vermaffen, 
daß ſie fromm waͤren und verachteten 
die andern, ein ſolch Gleichniß. SIE 
die Abſicht dieſer Gleichniß rede, diejeni⸗ 
gen der Suͤnde und Ungerechtigkeit zu 
überführen, die ſich ſelbſt für fromm und 
gerecht halten, und doch dabey andre 
geringe ſchaͤtzen, ſo liegt auſſer Streit 
in derſelben dieſe Regul: Wer in der ie- 
be andrer Menſchen ſchlecht gegruͤndet 
iſt, der kann auf ſeine Froͤmmigkeit und 
Unſchuld nicht trotzen, weil da die Liebe 
des Naͤchſten nicht fehlen kann, wo die 
Liebe GOrtes wohnet. Der Phariſeer, 
der in dieſem Gleichniſſe aufgeſtellet 
wird, iſt etwas anders geartet, als der 
Menſch, von dem wir kurz vorher gere⸗ 
det haben. Sie ſind darinn einander 
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vollkommen gleich, daß ſte ſich beyde 
fuͤr Leute halten, die der Buſſe entbeh⸗ 
ren koͤnnen, weil ſie gar keine Neigung 
ſpuͤren, gegen das Geſetz zu handeln. 
Allein jener giebt ſich nur den Ruhm, 
daß er den Naͤchſten ſo, wie er ſchuldig 
ſey, liebe. Dieſer redet mehr von ſei⸗ 
ner Liebe zu GOtt, als zu dem Naͤchſten. 
Er ſagt nur, daß er niemand durch Liſt 
und Gewalt uͤm das Seine bringe, und 
keines Menſchen Ehebette beflecke. Ich 
bin kein Räuber , kein Ehebrecher, 
kein Ungerechter. Das heißt ſo viel: 
Ich enthalte mich von den groben Suͤn⸗ 
den wieder den Naͤchſten, die das Geſetz 
ausdruͤcklich verdammet hat. Von ſei⸗ 
ner Liebe zu GOtt ſpricht er nachdruͤck⸗ 
licher und eifriger. Er fangt fein Gebet 
mit einer Dankſagung an, daß er durch 
die Gnade GOttes rein und frey von 
allen den Gebrechen ſey, wodurch andre 
Menſchen ſo haͤßlich verſtellet würden. 
Die Dankbarkeit iſt ein Zeichen der Lie⸗ 
be gegen ſeinen Wohlthaͤter. Er ver⸗ 
gleicht ſich hernach mit dem Zoͤllner, den 
er neben ſich ſiehet, und zieht ſich dem⸗ 
ſelben vornehmlich daruͤm vor, weil die⸗ 
fer die Pflichten gegen Gott fo ſchlecht 
beobachtete und dadurch bewieſe, daß 
er nichts von der Liebe GOttes müßte. 
Ich faſte, ſagt er, erſtlich GOtt zu Ehren 
zweymahl in der Wochen. Der Zoͤllner 
faſtet gar nicht Kann der Gott fuͤrch⸗ 
ten und lieben? Ich gebe, vors andre, 
Gott und feinen Dienern den Zehenden 
von allem meinen Vermoͤgen. Der 
Zoͤllner thut das nicht. Wie bleibt 
denn die Liebe GOttes in ihm? Da das 
Gleichniß wieder diejenigen gerichtet iſt, 
die ſich fuͤr Freunde GOttes ausgeben, 
ob ſie gleich andre Menſchen haſſen und 
verachten, ſo hat eine Perſon in dem⸗ 
ſelben aufgefuͤhret werden muͤſſen, die 


nicht zweifelt, daß ſie mit GOtt durch 


die 
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die Liebe und Ehrerbietung gegen ihn 
genau verbunden ſey, und von dieſer 
Seite ſich inſonderheit groß zu ſeyn 
duͤnket. Jeſus ſetzet dieſen erhabenen 
Heiligen unter den demuͤhtigen und nie⸗ 
drigen Zoͤllner, der ſich ſelbſt fuͤr unrein 
erkennet und die Gnade des Hoͤchſten 
durch die Buſſe ſuchet. Die Urſache die⸗ 
ſes Urtheils iſt am Schluſſe des Gleich⸗ 
niſſes klar angezeiget: Wer ſich ſelbſt 
erhoͤhet, der wird erniedriget werden. 
Das Wort: Erhoͤhen begreift unſtreitig 
veyde Arten des geiſtlichen Hochmuhts: 
Den Hochmußt gegen GOtt und den 
Hochmuht gegen andre Menſchen. Dieſe 
beyden Gattungen des heiligen Hoch⸗ 
muhts find faſt nie getrennet. Wer an⸗ 
dre Menſchen, die ſich ſelbſt durch offen⸗ 
vahre Suͤnden nicht erniedrigen, weit 
unter ſich ſetzet, weil er, ſeiner Meinung 
nach, G Ott mehr lie bet, als ſte, der er hebt 
ſich auch ohne Grund und Urſach gegen 
Gott und bildet ſich ein, daß er reich 
und ſatt ſey, da er doch arm und elend 
iſt. Gffenb. Joh. III. 17. Indeß wei⸗ 
ſet die Abſicht des Gleichniſſes, daß in 
dem erſten Verſtande von der Erhöhung 
über andre Menſchen, deren Gottſelig⸗ 
keit die Augen ſo nicht einnimmt, die Re⸗ 
de ſey. Doch niemand muß den Hoch⸗ 
mußt des Herzens allein bey dieſen Wor⸗ 
ten ſich vorſtellen. Die beyden Woͤrter: 
Erhoͤhen und Erniedrigen, bezeichnen 
den Hochmuht und die Demuht mit ih⸗ 
ren Folgen und Früchten. Die Frucht 
des Hochmuhts iſt die Verſaumung der 
Liebes pflichten, die der Bruder nach 
dem Willen des HErren von uns for⸗ 
dern kann. Der Phariſeer, der den 
Zollner fo veraͤchtlich anfahe, hielte ſich 
eben deswegen berechtiget, ihm alle 
Dienſte der Hoͤflichkeit, der Liebe, der 
Freundſchaft zu verweigern. Unſerm 
Heilande ward ſo gar von dieſen Leuten 
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der Uemgang und die aͤuſſerliche Gemein⸗ 
ſchaft mit den Zoͤllnern, als ein Verbre⸗ 
chen, vorgeruͤckt. Die Frucht der Ernie⸗ 
drigung und Demuht des Geiſtes, iſt 
die thaͤtige Liebe, die ſtets geſchaͤftig iſt, 
denen, die die Seele ehret, in der That 
auf alle Weife zu dienen. Kurz: JEſus 
tragt in dieſem Gleichniſſe ein gut Theil 
der Wahrheit vor, die in dieſen Worten 
des heiligen Johannis vorgetragen iſt: 
So jemand ſpricht, ich liebe Gott, 
und haſſet ſeinen Bruder, der iſt ein 
Luͤgner. 1. Joh. IV. 20. 


An einem andern Orte, wo unſer Er⸗ 
loͤſer die Heucheley und falſche Gottſelig⸗ 
keit der Phariſeer, die von keiner Aende⸗ 
rung des Herzens hoͤren wollten, mit 
einem goͤttlichen Eifer beſtrafet, laͤſſet 
er allen, die ſich durch ihre gute Regun⸗ 
gen und Thaten auf den Abweg verleiten 
laſſen, worauf jene verlohren gegangen 
find, dieſe Erinnerung zuruͤcke: Wer noch 
ſo gut in vielen Dingen geſinnet iſt, der 
zweifle an ſeiner Rechtfertigung, wo er 
merket, daß ſein Gehorſam ſich nicht auf 
das ganze Geſetze des HErren, ſondern 
nur auf einige Stücke deſſelben, erſtrecket. 
Die Juͤdiſchen Geſetzlehrer hielten ſich 
darum für unſtraͤflich, weil fie verſchie⸗ 
dene göttliche Gebote fo behutſam beob⸗ 
achteten, daß ſie auch mehr leiſteten, 
als der Buchſtabe des Geſetzes begehrete. 
IJEſus lehret ſie, es fey dieſer ſorgfaͤltige 
Gehorſam zwar nicht zu verwerfen, al⸗ 
lein er ſey der rechtſchaffne Gehorſam 
nicht, weil fie andre Befehle des Geſetzes 
verſaumeten, die eben fo wichtig und 
edel, ja wichtiger und edler waͤren, als 
diejenigen, die ſie hielten. Wehe euch, 
ihr Heuchler, die ihr verzehendet die 
Münze, Till und Kümmel, und laſſet 
dabhinden das ſchwerſte im Gefene, 
nehmlich das Gericht, die Sarmb 3 
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keit und den Glauben. Dieſes ſoll man 
thun und jenes nicht laſſen. Watth. 
XXIII. 23. Wir ſind nicht geſonnen, 
uns durch eine ausführliche Erklaͤrung 
dieſer ſchoͤnen Stelle weit von unſerm 
Zwecke zu entfernen. Was wir aus 
derſelben hergeleitet haben, kann jeder⸗ 


mann ohne Nachſinnen und Kunſt her⸗ 


ausbringen. Doch eines wollen wir von 
dem Wehrt der Redensarten, die Chri⸗ 
ſtus braucht, anmerken, das den allge⸗ 
meinen Verſtand des Ortes etwas heller 
machen wird. Die Redensarten JE⸗ 
ſu ſind von denen, die nur eine Sache, 
oder ein Stuͤck einer Sache nennen und 
doch entweder viele Sachen, die unter 
eine Gattung und Art gehoͤren, oder 
die ganze Sache anzeigen. Muͤnze, 
Till und Kümmel verzehenden heiſſet, 
die Verordnungen des Geſetzes von dem 
aͤuſſerlichen Verhalten des Menſchen 
aufs ſchaͤrfſte und genaueſte beobachten. 
Wer kann ſich einbilden, daß die Pha⸗ 
riſeer in keinen andern Dingen, als in 
dieſen, dem Geſetze Moſis nachgelebet 
haben? Die Gerechtigkeit, die Barm⸗ 
herzigkeit, den Glauben dahinden laſ⸗ 
ſen, iſt im Gegentheil eben ſo viel, als: 
Die Gebote des Geſetzes, welche die in⸗ 
nerliche Neigung des Herzens, die wahre 
Liebe GOttes und des Naͤchſten, angehen 
aus den Augen ſetzen. Ihr meinet, ſagt 
der Erloͤſer, daß ihr gerecht ſeyd, weil 
ihr euch in vielen Stuͤcken nach dem 
Willen des HErren bequemet. Ihr ir⸗ 
ret euch. Das Geſetz muß ganz gehalten 
werden. Ihr ſeyd Suͤnder und Heuch⸗ 
ler, weil ihr euch nur an gewiſſe Theile 
deſſelben haltet. Wie viele Bruͤder und 
Nachfolger haben die Phariſeer, die wir 
bisher beſchrieben haben, unter denen, die 


den alten Phariſeern fluchen und JEſum 


ihren HeErren heiſſen? 
I. Theil. II. Abſchn. 
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Dieſe Lehren unſers Erloͤſers koͤnnen 
eben ſo gut von denen genuͤtzet werden, 
die aus gewiſſen Veranderungen, die in 
ihrem Verſtande, oder in ihrem Willen 
vorgegangen ſind, ſchlieſſen, daß ſie die 
Buſſe zuruͤcke geleget haben und mit 
GoOtt verſoͤhnet find. Eine jede Veraͤn⸗ 
derung des Verſtandes, eine jede Veraͤn⸗ 
derung der Neigungen des Willens, wenn 
fie gleich in ſich gut iſt, muß für kein Zei⸗ 
chen der Buſſe angenommen werden. Es 
giebt natuͤrliche Erleuchtungen: Es giebt 
natuͤrliche Erneurungen, wenn wir uns 
dieſer Worte bedienen dürfen. Es ges 
ſchicht ſehr oft, daß Leute, die eine gerau⸗ 
me Zeit alle goͤttliche Wahrheiten ſo, wie 
durch Wolken und Nebel, geſehen, die faſt 
keine einige derſelben rein und deutlich 
verſtanden haben, unvermuhtet gleich⸗ 
ſam erleuchtet werden und zu einer kla⸗ 
ren Wiſſenſchaft geiſtlicher Dinge gelan⸗ 
gen. Und es iſt nichts ſeltnes, daß ſich 
dieſe deswegen für Leute halten, denen 
der Geiſt des HErren ſelbſt die Augen 
eröffnet, und die alſo das gewiſſeſte 
Pfand ihrer Bekehrung in den Haͤnden 
haͤtten. Vielleicht betrügen ſich nicht 
alle, denen dieſes Gluͤcke wiederfaͤhret, 
in dieſer Meinung: Und vielleicht betruͤ⸗ 
gen ſich die meiſten unter ihnen. Man 
muß erſtlich wiſſen, damit man von die⸗ 
ſen Zufaͤllen gegruͤndet urtheilen koͤnne, 
daß der Verſtand bey vielen Menſchen ei⸗ 
ne Zeitlang, wie in einem tieſen Schlum⸗ 
mer, liege und ſich auf keine Weiſe recht 
ermuntern koͤnne. Ihr Gehirn wird 
oft mit ſo vielen dicken und unreinen 
Saͤften beſchweret, daß keine helle und 
reine Begriffe darinn ausgearbeitet wer⸗ 
den koͤnnen. Dieſe Leute werden oft ge⸗ 
ſunder. Ihr Blut reiniget ſich, indem 
es in eine ſtaͤrkere Bewegung gebracht 
wird, oder wird durch gewiſſe Mittel er⸗ 
friſchet und verduͤnnet, und ſchickt her⸗ 
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nach dem Gehirne edlere und beſſere Le⸗ 
bensgeiſter zu. Kaum iſt dieſes geſche⸗ 
hen, ſo werden ſie nicht anders, als wenn 
fie neu gebohren und aus Unweiſen Wei⸗ 
ſe wuͤrden. Es faͤllt Licht in die dunkle 
Kammer ihres Verſtandes. Die darinn 
vorhandenen Begriffe klaͤren ſich auf. 
und es faͤllt ihnen leicht, dieſelbe mit 
andern, die nicht weniger deutlich ſind, 
zu vermehren. Wir haben ſelbſt einige 
Leute gekannt, die durch ein hitziges Fie⸗ 
ber, durch einen ſtarken Ausſchlag, durch 
Bad und Brunnen, aus ſtumpfen und 
tragen, ſcharfſinnige und witzige wurden 
und ſich ſelbſt in die ſchleunige Veraͤnde⸗ 
rung, die ſie erfahren hatten, nicht finden 
konnten. Es iſt kein Wunder, daß ſolche 
Leute auch die Wahrheiten des Glaubens 
und der Religion beſſer, als vorhin, ein⸗ 
ſehen und erkennen. Ihre Erleuchtung 
iſt kein Zeichen ihrer Bekehrung. Es 
iſt nur ein Zeichen ihrer Geneſung. Man 
muß ferner merken, daß die Unachtſam⸗ 
keit bey vielen die einige Urſache aller 
ihrer Blindheit und Unwiſſenheit ſey. 
Wer ein ſicheres Mittel erfinden koͤnnte, 
die Welt aufmerkſam zu machen, der 
haͤtte die Kunſt erfunden, die halbe Welt 


aus der Blindheit, in der fie zu ihrem 


Ungluͤcke lieget, herauszuziehen. Dieſe 
Unachtſamkeit verliehret lich bey vielen, 
wenn die Luͤſte der erſten Jahre ſich gele⸗ 
get haben, wenn das ungeſtuͤme Feuer der 
Jugend verſchwunden iſt, wenn man 
durch Stand, Amt und andre Uemſtaͤnde, 
fo zu reden, iſt gebunden und gefeffelt 
worden. Es iſt daher nichts ungemeines, 
daß ein Menſch, der vierzig Jahre zuruͤcke 
geleget hat, die Natur und Beſchaffen⸗ 
beit der Lehren des Chriſtenthums klaͤ⸗ 
rer, als vorhin, erkennet und einfichet. 
Seine Erleuchtung iſt kein Zeichen, daß er 
bekehret worden ſey. Sie iſt nur ein Zei⸗ 
chen daß er an Achtſamkeit und Sittſam⸗ 


ka u 


Das andre Hauptſtůͤck 


keit mit den Jahren zugenommen habe. 
Man muß endlich daran denken, daß viele 
nur daruͤm unwiſſend bleiben, weil der 
Verſtand derjenigen, von denen ſie lernen 
ſollen, dem Ihrigen, ſo zu reden, nicht 
verwand, und gleichſam aus einem. ganz 
andern Geſchlechte iſt. Wir wollen uns 
deutlicher erklären. Faſt ein jeder Menſch 
hat ſeine beſondere Weiſe zu denken und 
die Sachen, die er vernimmt, ſich vorzu⸗ 
ſtellen. Er begreift und verſteht diejeni⸗ 
gen leicht, die eben ſo, wie er, denken und 
ihre Gedanken vortragen, oder doch in 
ſeine Weiſe ſich ſchicken koͤnnen: Er ver⸗ 
ſteht diejenigen ſchwer und unvollkom⸗ 
men, die entweder eine andre Ordnung 
in ihren Gedanken halten, oder ſich nach 
ſeiner Weiſe nicht bequemen koͤnnen. Da⸗ 
her koͤmmt es, daß uns dieſe Schriften 
und Reden klar und deutlich, jene dun⸗ 
kel und undeutlich ſeyn, daß uns dieſer 
Vortrag gefaͤllt, und jener mißfaͤllt. Da⸗ 
her koͤmmt es, daß der eine glücklich und 
mit vieler Frucht unterweiſet, der andre 
mit aller ſeiner Muͤhe und Arbeit nur 
wenigen nuͤtzet. Wer entweder ſo den⸗ 
ken und vortragen kann, daß ihm alle 
Geiſter, ſie moͤgen vor ſich und in ihren 
eignen Geſchaͤften arbeiten, wie ſte wol⸗ 
len, nachfolgen koͤnnen, oder hergegen 
ſeinen Verſtand ſo lenken und bewegen 
kann, daß er ohne Muͤhe alle Wege gehet, 
die ein andrer geneigt iſt zu gehen, der 
wird viele verſtaͤndige und aufgeklärte 
Schuͤler ziehen. Wer ſo weit nicht Mei⸗ 


ſter von ſeinem Verſtande iſt, der wird 


nur denen Nutzen ſchaffen, die mit ihm 
auf dem Wege, woran er ſich gewoͤhnet 
hat, fortkommen koͤnnen. Ein Menſch 
kann alſo bloß deswegen eine Zeitlang in 
Finſterniß und Unwiſſenheit leben, weil 
ihn ſein Lehrmeiſter eine Straſſe fuͤhren 
will, die ihm eben ſo unbequem als unbe⸗ 
kannt iſt, und kann unvermuß tet ein 12 

ſeres 
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ſeres Licht ſo wohl in goͤttlichen, als 


menſchlichen Dingen erlangen, wenn ihm 


etwa die Vorſehung ein Buch, oder ei⸗ 
nen Mann zufuͤhret, deſſen Vortrag mit 
den Kraͤften und der Gewohnheit ſeines 
Verſtandes uͤbereinſtimmet. Die Er⸗ 
leuchtung ſolcher beute iſt kein Zeichen ih⸗ 
rer Bekehrung. Sie iſt nur ein Zeichen, 
daß fie einen Lehrer gefunden haben, durch 
deſſen Dienſt ſie leichter, als durch die 
vorigen, bekehret werden koͤnnen. Nie⸗ 
mand kann die Zunahme ſeines Erkennt⸗ 
niſſes in geiſtlichen Dingen für ein Merk⸗ 
mahl ſeiner Bekehrung halten, als derjeni⸗ 
ge, der da ſtehet, daß fie bey ihm nicht muͤſ⸗ 
fig ſey, oder merket, daß die Heiligkeit und 
Gerechtigkeit des Willens zugleich mit der 
Wiſſenſchaft des Verſtandes zugenommen 
habe. An dem, ſagt der heilige Johan⸗ 
nes, merken wir, daß wir ihn kennen, fo 
wir ſeine Gebote halten. Wer da ſa⸗ 
get, ich kenne ihn, und haͤlt ſeine Ge⸗ 
bote nicht, der iſt ein Luͤgner und in 
ad ift keine Wahrheit. 1. Joh. 
3.4. 


Die Veraͤnderung des Willens und der 
Begierden oder die Erneurung, wenn 
wir ſo reden duͤrfen, die viele als ein ge⸗ 
wiſſes Zeugniß ihrer Buſſe und Bekeh⸗ 
rung anfuͤhren, iſt von keiner beſſern 
Art, als die Erleuchtungen der Natur, 
die wir jetzt von der wahren Erleuchtung 
abgeſondert haben. Unſre Neigungen 
und Begierden werden durch allerhand 
innerliche und aͤuſſerliche Urſachen natuͤr⸗ 
licher Weiſe verändert; Sie werden 
oft ſo veraͤndert, daß die Welt, die nach 
dem Anſehen urtheilet, uns fuͤr neue und 
geheiligte Menſchen anflehet. Und wir, 
weil wir uns ſelbſt lieben, huͤten uns 


ſehr, dieſem Urtheil der Welt zu wieder⸗ 


ſprechen. Indeß ſind wir diejenigen 
nicht in den Augen des HErren, die wir 


in unſern und der Welt Augen ſind. Wir 
haben nur meiſtentheils einen Tauſch 
mit unſrer Natur getroffen und an ſtat 
gewiſſer Gaͤſte, die wir nicht mehr leiden 
koͤnnen, andre bey uns aufgenommen, die 
in der That fo arg und oft aͤrger ſind, als 
die ausgewieſenen. Der Lauf unſrer Jahre 
verändert die Triebe und Regungen un: 
ſers Willens. Wir ſind, wie bekannt iſt, 
anders geſinnet, als Juͤnglinge, anders, 
als geſetzte Leute, anders, als Männer, 
anders, als Alte. Allein wir legen des⸗ 
wegen die Unart des Hertzens nicht ab. 
Die Unart ſchikt ſich nur in die naturlichen 
Veranderungen unſers Leibes und nimmt 
diejenige Geſtalt an, die ſich zu dem Als 
ter und dem Zuſtande deſſelben ſchicket, 
wie ein verſchmitzter Hofmann alle feine 
Auſchlaͤge und Abſichten behaͤlt, ob er 
ſich gleich in alle die Falten leget, die mit 
den Abwechſelungen des Hofes uͤberein⸗ 
ſtimmen. Wir verliehren die Sorglo⸗ 
ſigkeit, die Unbeſtaͤndigkeit, die Wolluſt⸗ 
liebe, die unſeren jungen Jahren ankle⸗ 
ben. Und was find wir dadurch gebeſ⸗ 
ſert? An ſtat dieſer Laſter finden ſich 
bey uns die Nahrungsſorge, die Ehr⸗ 
begierde, die Verſtellung, die Luſt reich 
zu werden ein. Was gewinnen wir bey 
De Wechſel? Wir werden oft mit 
den Jahren ſatt an Ehre und der Heu⸗ 
cheley und Verſtellung muͤde. Dieſe 
Verachtung der Ehren, dieſe Redlichkeit, 
worinn wir uns mit der Welt ſo verlieben, 
als wenn es wahre Tugenden waren, has 
ben ihre natuͤrliche Urſachen Wir koͤnnen 
die Arbeit des Geiſtes nicht wohl mehr 
ausſtehen, die mit der Ehrſucht insge⸗ 
mein verknuͤpfet iſt, und wollen uns da⸗ 
ruͤm nicht mehr verſtellen, weil wir an 
Hochmuht zugenommen haben und mei⸗ 
nen, daß es Leuten von ſo vielem Anſe⸗ 
hen und fo groſſer Erfahrung ſchimpflich 
ſey, ihre wahre Meinungen zu verber⸗ 
Ppp 2 gen 
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gen und ſich für andern zu fürchten. Ein 
Laſter hat alſo das andre aus ſeinem Pla⸗ 
tze geſtoſſen. Die Liebe zur Ruhe und 
Bequemlichkeit hat die Ehrſucht und der 
Hochmuht hat die Heucheley und Ver⸗ 
ſtellung verjaget. Gewiſſe Zufaͤlle und 
oft ganz geheime Krankheiten des Leibes 
machen, daß der Geiſt ſeine Abſichten 
veraͤndert, die Dinge haſſet, die er vor⸗ 
hin geliebet, und die liebet, die er vor⸗ 
hin gehaſſet hat. Viele, die hitzig und ei⸗ 
frig waren, werden, zu aller Verwunde⸗ 
rung, gelaſſen, ſanftmuͤhtig, geduldig. 
Dieſer Wechſel bedeutet nichts mehr, als 
daß das Blut ſchwerer, traͤger und dicker 
geworden iſt und gewiſſe innerliche Theile 
abgenuͤtzet ſind. Viele, die eine groſſe 
Krankheit uͤberſtanden haben, ſind in ih⸗ 
ren Neigungen ſo uͤmgekehret, daß man ſie 
als neue Geſchoͤpfe betrachtet. Dieſe 
Tugend haben ſie nicht ihrer Buſſe, ſon⸗ 
dern gewiſſen verborgenen und oft den 
beſten Aerzten unbekannten Veraͤnderun⸗ 
gen in ihrer Natur zuzuſchreiben. Und 
wie oft ſehen wir eine gewiſſe Betaͤubung 
und natürliche Einfalt des Menſchen, 
die aus einer Krankheit des Gehirnes 
bey vielen allgemach erwaͤchſet, fuͤr eine 
Frucht der wahren Bekehrung an? 


Der aͤuſſerlichen Urſachen, woraus eine 
Veraͤnderung der Luͤſte und Neigungen 
unſers Herzens erwachſen kann, ſind nicht 
weniger. Cajus laßt von der Trunken⸗ 
heit ab und wird maͤßig. Er hat gar 
einen Abſcheu fuͤr dieſem Laſter. Er 
meinet, die Gnade habe ihm dieſen Haß 
eingegeben. Und er irret ſich. Er hat 
die ſchaͤdlichen Früchte der Trunkenheit 
oft ſo ſchwer empfunden, daß er ſich ent⸗ 
ſchloſſen, derſelben abzuſagen. Die Lie⸗ 
be zur Geſundheit und zum Leben hat 
ihn maßig gemacht. Cecilius, der aͤrg⸗ 
ſte Spoͤtter und Richter andrer Men⸗ 
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ſchen, hoͤrt auf zu ſchmaͤhen und redet 


nie anders, als beſcheiden und vorſichtig. 
Vorhin war er ſinnreich jedermann zu 
beſchuldigen, jetzt iſt er ſinnreich jeder⸗ 
mann zu entſchuldigen. Was hat ihn 
ſo uͤmgekehret? Sein eigner Vortheil. 
Er hat gemerket, daß er ſich unzählige 
Feinde durch ſeine ſcharfe Zunge zugezo⸗ 
gen habe, und erfahren, daß derjenige 
ſchwerlich ſteigen koͤnne, der alle Menſchen 
erniedrigen will. Duleinus ein Menſch der 
vorhin mehr geraſet und gewütet, als gele⸗ 
bet hat, wird eingezogen, ſtille und vernung 
tig. Was iſt es Wunder? Diejenigen, 
unter denen er ſtehet, die ſo ihn ſtuͤrzen und 
erheben koͤnnen, führen ein ordentliches, 
weiſes und ſtilles Leben. Die Exempel 
fo groſſer Leute, die er täglich geſehen, 
haben ihn endlich ſo geruͤhret und einge⸗ 
nommen, daß er in ihre Fußſtapfen allge⸗ 
maͤhlig getreten iſt. Eumenes, der GOtt 
und alle Heiligen geläftert, und den Satan 
ſo gar in ſeiner Tollheit zum Zweykampf 
herausgefordert hat iſt ſeit wenigen Tagen 
voll von Ehrerbietung und Furcht gegen 
Gott. Er ſchilt auf feine vorige Thor⸗ 
heit und nennet diejenigen unſinnig, die 
er vorhin fuͤr Kluge gehalten hat. Iſt er 
deswegen ein Chriſt? Nichts weniger. 
Er merkt, daß ſein HErr Rechnung von 


ſeinem Haushalten fordern werde und 


weis, daß er uͤbel beſtehen werde. Er 
will ſich daher aus Angſt gleichſam mit 
Gott vertragen, damit der ihn gegen 
die Ungnade pc Herren und gegen 
den Fall, dene fuͤrchtet, in ſeinen Schutz 
nehmen möge. Deufilla verlaͤſſet das wü⸗ 
fe und verdaͤchtige Leben, das fie gefuͤh⸗ 
ret hat, erſcheinet in allen Predigten und 
Betſtunden, giebt ein Theil ihres Ver⸗ 
moͤgens den Armen und ſuchet die Ge⸗ 
ſellſchaft derer, die fuͤr gottſelig gehalten 
werden. Hat der HErr das Herze die⸗ 
fer Suͤnderinn geruͤhret? Weit gefehlet! 

Ihre 


Von den Kennzeichen der Buſſe. 


Ihre Eigenliebe hat ſie bekehret. Sie 
lebte unordentlich, ſo lange ſie an einem 
Hofe lebte, an dem die Frechheit und 
Wolluſt dem Anſehen keinen Schaden 
zufuͤgte: Sie hat ſich uͤmgewendet, ſeit⸗ 
dem ſie an einen Hof gefuͤhret worden 
iſt, wo die deute nichts gelten, ja Schmach 
und Unehre auf ſich laden, die ohne 
Gott, ohne Gewiſſen, ohne Ordnung 
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die Jahre auch etwas zu ihrer Veraͤnde⸗ 
rung beygetragen. Was braucht es 
mehr? Der allein kann die Veraͤnderung 
ſeines Herzens fuͤr ein gewiſſes Zeichen 
ſeiner Buſſe halten, der durch den inner⸗ 
lichen Glauben und die Liebe zu GOtt 
gedrungen wird, ſich ſelbſt zu verleugnen 
und den ganzen Willen des Vaters im 
Himmel zu erfuͤllen. 


ihre Tage zubringen. Vielleicht haben 


' $. W. 


Nebendem ſetzen die Menſchen oft gar das Kennzeichen der Buſſe, 
das ihnen der Geiſt des HErren bezeichnet hat, und welches allein untruͤg⸗ 
lich iſt, auf die Seite und ernennen ſich ſelbſt gewiſſe Merkmahle der Be⸗ 
kehrung, die ſo gewiß und unfehlbar nicht ſind. An ſtat, daß ſie aus den 
Früchten von der Natur des Baumes urtheilen ſollten, urtheilen ſie aus 
dem Baume von den Fruͤchten. Wir wollen ſo viel ſagen. Sie for⸗ 
ſchen, ob fie diejenigen Regungen bey ſich geſpuͤret haben, oder ſpuͤren, die 
zu der Buſſe gerechnet werden, das Erkenntniß der Sünden, die Reue 
über die Suͤnde, den Glauben an IEſum Chriſtum. Erinnert ſich der 
Unbekehrte, daß er dergleichen Bewegungen bey ſich empfunden habe, oder 
meinet er, daß er ſie noch empfinde, ſo zweifelt er an ſeiner Buſſe nicht, 
ſein Herz ſo wohl, als ſein Wandel, mag rein oder unrein ſeyn. Hat 
hergegen der Bekehrte dergleichen Bewegungen fo heftig nicht empfunden, 
ſo fürchtet er ſich und zweifelt an ſeiner Buſſe, ungeachtet er ſonſt reich an 
Fruͤchten der Gerechtigkeit iſt. Jener ſieht Gemuͤhtsbewegungen, die den 
Stuͤcken der Buſſe gewiſſer maaſſen gleichen, fir die wahren Bußregun⸗ 
gen an. Dieſer glaͤubt ohne Grund und Urſache, daß niemand ſich der 
Buſſe ruͤhmen koͤnne, als der, fo Donner und Ungeftüm eine Zeitlang 
bey ſich gefuͤhlet hat und darauf mit einem beſtaͤndigen Gnadenſchein iſt 
erfreuet worden. 
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Erklärung. f 


Wie wenig würden die Chriſten irren, 
wenn ſie ſich allein durch das göttliche 
Licht der Offenbahrung leiten lieſſen und 
ihre eigene Einbildung zur Ruhe wieſen? 
Allein es iſt nicht das geringſte Stück 
unſers Verderbens, daß wir oſt kluͤger 
ſeyn wollen, als der Geiſt des Herren, 
und die Schrift vielmehr aus unferer 
Einbildung erklären, als unſre Einbil- 
dung durch die Schrift beſſern und re⸗ 
gieren wollen. Dieſen Fehler begehen 
wir auch bey der Buſſe. Der Geiſt des 
Herren hat uns gelehret, daß wir aus 
den Früchten der Buſſe ſchlieſſen follen, 
ob wir in der Gnade durch den Glau⸗ 
ben ſtehen. 
iſt dieſer Schluß : Wo die Wuͤrkungen 
vorhanden ſind, da kann es an der Ur⸗ 
ſache nicht fehlen, woraus fie entſtehen 
müffen ? Wo die Folgen der Buſſe find, 
da muß die Buſſe ſelbſt vorher gegangen 
ſeyn? Wir laſſen, bald zu unſrer Quaal 
und Mühe, bald zu unſerm gewiſſen 
Verderben, dieſe ebne und gebahnte 
Straſſe liegen und nehmen einen neuen 
Weg der uns weit von der Wahrheit ver⸗ 
führen kann. Der Schluß wird umge⸗ 
kehrt: Wo die Urſachen geweſen find, da 
müͤſſen die Neigungen ſeyn. Wo die 
Buſſe geſchehen iſt da muß die Verſoͤhnung 
erfolget ſeyn. Wer die Buſſe gefuͤhlet 
hat und fuͤhlet, der iſt ſicher genug und 
darf nicht lange fragen, ob er Buſſe ge⸗ 
than habe. Und ruͤckwaͤrts: Wo dieſe Urſa⸗ 
chen ſich nicht gemeldet haben, da koͤnnen 
die Fruͤchte und Wuͤrkungen nicht ſeyn. 
Wer die Buſſe nicht deutlich empfunden 
hat, der hat keine Buſſe gethan. Der 
Geiſt des HErren hat nach ſeiner Weis⸗ 
heit uns dieſe Art der Pruͤfung nirgends 
vorgeſchrieben, theils, weil wir gar leicht 


Und wie ſicher und gewiß 


falſche Urſachen für die wahren anſe⸗ 
hen konnen, theils, weil die Urſachen der 
Bekehrung in vielen Herzen ſo klar und 
helle nicht geſpuͤret werden. Der Suͤn⸗ 
der hat ſeine Urſachen, weswegen er lie⸗ 
ber nach der letztern, als nach der erſtern 
Weiſe feinen geistlichen Zuſtand beur⸗ 
theilen will. Und der Fromme iſt oft ſo 
ſchwach, daß er meiner, die Exempel der 
bußfertigen Suͤnder, deren die Schrift 
erwaͤhnet, waͤren deswegen aufgezeich⸗ 
net worden, daß ſie allen Menſchen ſtat 
eines Muſters der Buſſe dienen follten. 
Zu der Buſſe geböret ein deutliches Er⸗ 
kenntniß der Suͤnden, eine wahre Reue 
und ein lebendiger Glaube an den Erlös 
ſer, der unſre Suͤnden auf ſich geladen 
hat. Es iſt gewiß, daß der wahrhaftig 
Buſſe gethan habe, in dem dieſe Bewegun⸗ 
gen und Veränderungen des Gemuͤhtes 
ſich geaͤuſſert haben. Allein es iſt oft 
ſehr ungewiß ob das die Sünden er⸗ 
kennen, dieſelben bereuen und glaͤuben 
ſey, was wir ſo heiſſen. Und es iſt 
falſch, daß alle, die Buſſe thun, die Ge⸗ 
genwart und die Staͤrke dieſer Eigen⸗ 
ſchaften und Bewegungen ſo lebendig 
empfinden muͤſſen, als fie von einigen, 
die aus groſſen Suͤndern groſſe Heiligen 
geworden, empfunden ſind. Es iſt der 
Mühe wehrt, dieſe Irrthumer der Men⸗ 
175 ae u uͤm dem Schwachen 
en, und den eingebi . 
ken zu ſchrecken. 1 a 


Wer bekehret wird, muß ſonder allem 
Zweifel feine Sünden erkennen oder ü- 
berführet werden, daß er in einem GOtt 
mißfaͤlligen und hoͤchſt gefährlichen Zu⸗ 
ſtande gelebet habe und aus demſelben ſich 
heraus ziehen müffe, wo er nicht verloh⸗ 

ren 


Von den Kennzeichen der Buſſe. 


ren werden wolle. Dieſes Erkenntniß der 
Suͤnden wird nicht allezeit recht erklaͤret 
und verſtanden. Und daher entſtehen 
Fehler der Gottloſen und Zweifel der 
Frommen. Ich habe, ſagt der Suͤnder 
zuweilen, meine Sünden erkannt. Ich 
habe ſie mir deutlich vorgeſtellet und or⸗ 
dentlich erwogen. Das Erkennt niß der 
Suͤnden iſt die Buſſe oder ein noͤthiges 
Stuͤck der Buſſe. Ich habe alſo Buſſe 
gethan. Lebe ich ſo gerecht und heilig 
nicht, als ich ſollte, ſo muß dieſes fuͤr ein 
Zeichen meiner Schwachheit, und nicht 
fuͤr ein Zeichen meines unbekehrten Her⸗ 
zens, angenommen werden. Die Voll⸗ 
kommenen wohnen im Himmel. Die 
Sterblichen bleiben Suͤnder. Der From⸗ 
me kehret die Sache uͤm. Ich entſinne 
mich nicht, daß ich meine Suͤnde recht 
erkannt habe. Ich habe es oft verſuchet, 
ich verſuche es noch zuweilen, ob ich mei⸗ 
nen Verſtand zu dieſem ſo noͤthigen Er⸗ 
kenntniſſe erwecken koͤnne. Und ich ver⸗ 
ſuche es vergebens. Was ſoll ich denn 
von meiner Buſſe denken, da ich mich 
nicht getroͤſten kann, daß ich den Anfang 
zur Buſſe gemacht habe? Der gute Sinn, 
der bey mir ſich reget, kann vielleicht ein 
Geſchenk der Natur ſeyn. Benbe ir⸗ 
ren: und ſie irren deswegen, weil ſie ſich 
das Erkenntniß der Suͤnden, das zur 
Buſſe gehoͤret, unrecht vorſtellen. Der 
Suͤnder meinet, ſeine Suͤnden erkennen, 
ſey nichts, als dieſelbe nach einander er⸗ 
zahlen und benahmen, die Gewißheit der⸗ 
ſelben nicht leugnen und mit einer gewiſ⸗ 
‚fen Bewegung des Herzens Gott geſte⸗ 
hen, daß man ſein Geſetz vielfaͤltig uͤber⸗ 
treten habe. Iſt dieſes die erſte Wuͤr⸗ 
kung des Geſetzes, mit der die Beleh⸗ 
kung ſich anfaͤngt, fo koͤnnen alle dieje⸗ 
nigen Buſſe thun, die nicht ganz von al⸗ 
ler Kraft des Gedaͤchtniſſes und der Ein⸗ 
bildung verlaſſen find. Der Sottloſe 
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weis oft viel deutlicher und umſtaͤndli⸗ 
cher die Suͤnden und Fehler, die er viele 
Jahre nacheinander begangen hat, zu be⸗ 
nennen und zu beſchreiben, als der From⸗ 
me, weil er dieſen an Faͤhigkeit des Ge⸗ 
daͤchtniſſes uͤbertrifft. Und was koſtet es 
mehr, als eine gewiſſe Ermunterung der 
Einbildungskraft, oder eine kleine Be⸗ 
muͤhung, ſich an GOtt, an den Himmel 
und an die Hoͤlle etwas nachdruͤcklicher, 
als man ſonſten pfleget, zu erinnern, uͤm 
dem Herzen etwas von einer Bewegung 
zu verſchaffen, indem man ſich ſeine Suͤn⸗ 
den nach einander zu Gemuͤhte fuͤhret? 
Wer ſeine Geſchaͤfte eine kurze Zeit bey 
Seite ſetzet, ſich in ein ſtilles Gemach 
begiebt, mit ſeinen Gedanken in ſein vo⸗ 
riges Leben zuruͤcke gehet, und die Pflich⸗ 
ten der Chriſten gegen ſeinen bisherigen 
Wandel haͤlt, der kann ſo oft auf dieſe 
Weiſe ſeine Suͤnde erkennen, als es ihm 
gut duͤnket. Die Frommen, die ſich 
Sorge wegen des Erkenntniſſes der Suͤn⸗ 
den machen, koͤnnen aus zweyen Urſa⸗ 
chen in dieſe Unruhe gerahten. Einige 
haben ſich beredet, daß ein Bußfertiger 
ſich aller ſeiner Suͤnden, Fehler und Ue⸗ 
bertretungen genau und eigentlich erin⸗ 
nere, wenn er ſeine Suͤnde erkennet. 
Sie, ſo oft ſie ſich nach der Regul des 
Geſetzes pruͤfen und ihr Gewiſſen erwe⸗ 
cken wollen, koͤnnen nichts, als ein dun⸗ 
kles und undeutliches Andenken ihrer 
Ausſchweifungen und Suͤnden, bey ſich 
zuwege bringen und bemuͤhen ſich um⸗ 
ſonſt, die Fehltritte gegen das Geſetze, die 
fie nach und nach begangen haben, ihrem 
Geiſte nach der Ordnung zu zeigen und 
die Abweichungen von der Vorſchrift des 
HErren, die in einer jeden Miſſethat, 
die ihnen einfaͤllt, vereiniget ſind, ausein⸗ 
ander zuſetzen. Daher betruͤben fie ſich 
und zweifeln, ob der Geiſt des HErren 
mit ihnen ſey und ſie recht Kerr 
wolle 
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wolle. Und wo haben ſie es denn in der 
Schrift gefunden, daß alle Menſchen, die 
bekehret werden, ein fo vollſtaͤndiges, ges 


naues und uͤmſtändliches Regiſter aller 


ihrer Suͤnden und Maͤngel verfertigen 
muͤſſen, wo ſie zu GOtt kommen wollen? 
Das Erkenntniß der Suͤnden iſt der na⸗ 
tuͤrlichen Beſchaffenheit des Verſtandes, 
mit dem der Suͤnder begabt iſt, gemaͤß, 
weil die Gnade des Geiſtes der Seelen 
keine neue Eigenſchaften und Kraͤfte mit⸗ 
theilet, ſondern nur diejenigen, die fie 
antrifft, dem HErren heiliget. Der eine 
begreift dunkler, der andre klaͤrer und 
reiner. Der eine ſondert die Stücke, die 
in einem Begriffe verbunden ſind, ge⸗ 
ſchickter von einander, als der andre. 
Der eine erkennet alſo ſeine Suͤnden 
deutlicher, lebendiger und genauer, als 
der andre. Andre ſind der Meinung, 
daß die Erleuchtung des Geſetzes bey al⸗ 
len in einem Nu und Augenblicke geſche⸗ 
he, daß dem Menſchen, der ſeine Suͤnde 
erkennet, eben das begegne, was dem A⸗ 
poſtel Paulus wiederfahren iſt, den ein 
helles Licht unvermuhtet uͤmleuchtete, daß 
der Suͤnder ſo ploͤtzlich und geſchwinde 
alle ſeine Maͤngel und Suͤnden erblicke, 
wie ein Menſch, der vor einen groſſen 
Spiegel gefuͤhret wird, alles, was an ihm 
haͤßlich und tadelhaft iſt, mit einmahl 
vernimmt. Sie halten dieſe Gedanken 
üm fo viel glaͤublicher und richtiger, weil 
einige Gleichniſſe, womit man insge⸗ 
mein die Veränderungen eines bußferti⸗ 
gen Suͤnders zu erleutern pfleget, mit 
denſelben uͤbereinzuſtimmen ſcheinen. 
Man ſagt, daß ein Sünder, der Buſſe 
thut, einem Menſchen gleiche der auf 
einen hohen Berg gefuͤhret wird und von 
der Spitze deſſelben in einem Augenbli⸗ 
cke eine groſſe und weitlaͤuftige Gegend 
uͤberſiehet: Oder einem Gefangenen, dem 
alles, was in ſeiner finſtern Kammer iſt, 
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zugleich in die Augen fällt, fo bald die⸗ 
ſelbe durch eine Fackel erleuchtet wird. 
Sie beſinnen ſich nicht, daß die Nebel 
ihres Verſtandes fo plöglich und ge⸗ 
ſchwinde waͤren vertrieben worden, und 
wiſſen, daß fie nach und nach ihr Verder⸗ 
ben haben einſehen und erkennen lernen. 
Daher werden ſie zweifelhaft und unru⸗ 
big. Wir koͤnnen und wollen es nicht leug⸗ 
nen, daß einige ſo bald und ſchleunig ſind 
erleuchtet worden. Wir finden unter⸗ 
ſchiedene Exempel ſolcher Perfonen in 
der Schrift: Die Juden, zu denen Petrus 
redet, Apoſt. Geſch. II. 37. Das Haus 
des Cornelius, Apoſt. Geſch. X. 44. 
Den Kerkermeiſter zu Philippis, Apoſt. 
Geſch. NVI. 32. und andre mehr. Al⸗ 
lein es iſt eben ſo wenig zu leugnen, daß 
die Gnade langſam in einigen ihr Werk 
fortſetze und die geiſtliche Blindheit all⸗ 
gemaͤhlig wegnehme. Man ſieht oͤfters 
Leute, an deren Wiedergeburt und Be⸗ 
kehrung niemand ohne Ungerechtigkeit 
zweiflen kann, die fo ſtille und unvermerkt 
von einer Stuffe der Klarheit zu der an⸗ 
dern gefuͤhret worden ſind, daß ſie ſelbſt 
die Zeit und den Anfang ihrer Erleuch⸗ 
tung nicht haben angeben koͤnnen. Mit 
einem Worte: Die Gnade des HErren 
wuͤrlt, theils aus natürlichen, theils aus 
geiſtlichen Urſachen, auf mancherley Weis 
fe in den Seelen der Menſchen. Und wer 
daher wiſſen will, ob er feine Sünde recht⸗ 
ſchaffen erkannt habe, oder nicht, der ſehe 
auf die Fruͤchte ſeiner Wiſſenſchaft und 
Erleuchtung. Niemand troͤſte ſich ſeiner 
Erleuchtung, der in Finſterniß wandelt 
und die Frucht der wahren Erleuchtung, 
die Heiligung feines Herzens und Wan⸗ 
dels, nicht aufweiſen kann: Und niemand 
zweifle an ſeiner Erleuchtung, der aus 
unbetruͤglichen Zeichen ſiehet, daß er 
im Lichte wandele. 


Wer 


— — 


Von den Kennzeichen der Buſſe. 


Wer bekehret wird, muß ſeine Suͤnde 
bereuen. Es iſt oben erinnert worden, 
daß mit dem Wort Reue in der Lehre 
von der Buſſe verſchiedene Bewegungen, 
die in den Herzen derer, die ihre Schuld 
und Suͤnde erkennen, zugleich aufſteigen, 
gemeinet und angezeiget werden. Dieſe 

heilige und wahre Lehre iſt wiederuͤm 
eine fruchtbare Quelle verſchiedener Irr⸗ 
thuͤmer, die man vermeiden wuͤrde, wenn 
man mehr den Geiſt des Hoͤchſten, der in 
der Offenbahrung redet, als ſich ſelbſt 
und andre Menſchen hoͤren wollte. Die 
Schrift hat uns einige Perſonen vorge⸗ 
ſtellet, die viele Angſt und Traurigkeit 
empfunden haben, ehe fie durch die völlige 


Verſicherung der goͤttlichen Gnade ſind 


erfreuet worden. Allein ſie hat an keinem 
Ort geſaget, daß alle, die bekehret wer⸗ 
den, eben den Kelch trinken muͤßten, den 
jene getrunken haben. Sie hat nirgends 
das Maaß der Traurigkeit, die ein Buß⸗ 
fertiger uͤber ſeine Suͤnde fuͤhlen muß, 
angezeiget. Sie hat nirgends die Dauer 
derſelben beſtimmet. Es ſcheinet, als 
wenn einige, welche die Bußtraurigkeit 
ſo vollſtaͤndig und weitlaͤuftig ſo wohl 
ehedem, als in unſern Zeiten, beſchrieben 
haben, dieſen Mangel haben erſetzen wol⸗ 
len. Ihre Beſchreibungen ſind indeß uns 
terſchieden. Bey verſchiedenen iſt fie ei⸗ 
ne quaͤlende Bangigkeit der Seelen, die 


durch keinen Troſt, durch keine Hoffnung, 


durch keinen Schein der Gnaden verfüffet 
wird, eine Augſt, die den Menſchen ganz 
abmattet und niederwirft. Kurz, eine 
Gattung der Verzweiflung. Bey an⸗ 
dern lautet die Erklaͤrung etwas gelin⸗ 
der. Es iſt, ihres Erachtens, eine hefti⸗ 
ge Traurigkeit, die lange anhaͤlt, ob fie 
ſchon nicht alle Hoffnung der Gnaden 
erſticket. Die erſte Beſchreibung iſt, wie 
wir oben bewieſen haben, ganz falſch. 
Die den Buß kampf ſo erſchrecklich ab⸗ 
I. Theil. II. Abſchn. 
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mahlen, fie mögen ſeyn, welche fie wol⸗ 
len, noch ſo weiſe, noch ſo heilig, noch 
fo gelehrt, treten der Ehre und der Mas 
jeſtat GOttes zu nahe, der ſich hat die 
Liebe nennen laſſen, und wollen uns eine 
Erfindung ihrer eignen Schwermuht fuͤr 
eine Lehre des Geiſtes GOttes aufdrin⸗ 
gen. Die andre Beſchreibung iſt nicht 
ganz irrig. Sie wird durch die Geſchich⸗ 
te vieler Leute bewehret, die GOtt auf 
dieſe Art in ſein Reich hat ziehen wollen. 
Allein fie iſt nicht allgemein. Wo find 
die Stellen der Schrift, woraus man 
ſchlieſſen muß, daß alle, die geheiliget 
werden, eine ſo ſchwere und empfindliche 
Uebung ausſtehen muͤſſen? Indeß ſcha⸗ 
den dieſe Vorſtellungen auf mehr, denn 
eine, Art der Gottſeligkeit. Wir haben 
davon ſchon anderswo geredet. Der 
Spoͤtter verwirft den Glauben der Chri⸗ 
fen ganz, weil er fie für unvernuͤnftig 
haͤlt. Der Weltmenſch ſcheuet feine Bes 
kehrung und ſetzet ſie von einer Zeit zur 
andern aus, weil er, als ein Menſch, 
Quaal und Marter ſcheuet. Der Suͤn⸗ 
der brauchet ſie zu ſeinem Troſte. Ich 
muß, ſchlieſſet er, bekehrt ſeyn. Das 
gewiſſeſte Zeichen der Buſſe iſt Angſt und 
Bangigkeit der Seelen und ein troſtloſer 
Zuſtand. Ich habe zu verſchiedenen 
mahlen mit Furcht, Angſt, Verzweiflung 
und Unruhe gerungen. Meine Erwaͤh⸗ 
lung zur Seligkeit iſt alſo gegründet ges 
nug. Der Gerechte nimmt daraus Anlaß 
ſich zu martern. Der Zorn des Hoͤch⸗ 
ſten hat mir ſo nicht zugeſetzet. Ich weis 
von den jammervollen Tagen und Naͤch⸗ 
ten nichts, die ein Bußfertiger erleben 
muß. Ich habe nur eine leidliche 
Traurigkeit und Unruhe meiner See⸗ 
len verſpuͤret. Und es falle mir unmoͤg⸗ 
lich, wie ſehr ich mich auch bemuͤhe, 
eine ſtaͤrkere bey mir zu erwecken und 
aus meinen Augen Thraͤnenauellen zu 
Qqq 8 Wing 


ne Seite traten. 


machen. Wer bin ich denn? Bekehrt 
oder unbekehrt? ER 


Wir koͤnnen das merfmärdigfte Exem⸗ 
pel eines ſolchen Irrthums, das die Welt 
vielleicht erlebet und geſehen hat, nicht 
unge meldet laſſen. Der groſſe Cardinal 
Richelieu, deſſen Thaten, Anſchlaͤge und 
Regierungskuͤnſte ein gutes Theil der 
Europaͤiſchen Geſchichte des vorigen 
Jahrhunderts füllen, war der Meinung 
aufs eifrigſte ergeben, daß eine groſſe 
Angſt und Bangigkeit der Seelen, eine 
ſtarke Furcht der Hoͤllen und des goͤtt⸗ 
lichen Zornes, das einige und gewiſſeſte 
Zeichen der wahren Buſſe waͤre und daß 
nichts mehr, als dieſes, dazu erfordert 
wuͤrde. Er wollte durchaus haben, daß 
ganz Frankreich ſich zu dieſer kehre beken⸗ 
nen ſollte. Die er durch Verheiſſungen 
und Belohnungen ſo weit nicht bringen 
konnte, daß fle ihm bepftelen, die ſuchte 
er durch Strafen, durch Gefaͤngniß und 
Drohungen zu zwingen, daß fe wenig⸗ 
ſtens aͤuſſerlich und mit Worten auf ſei⸗ 
Seguenot, ein ge⸗ 

lehrter Mann aus der Geſellſchaft der 

Geiſtlichen, die man Patres Gratorii 

nennet, lehrte in ſeinen Anmerkungen 

über die Frantzoͤſiſche Ueberſetzung des 

Buchs Auguſtini von der Jungfrau⸗ 
ſchaft, daß mehr, als eine knechtiſche 

Furcht und Angſt, zu der Buſſe gehoͤre, 

und daß ſie durch Glauben und Liebe erſt 

vollkommen wuͤrde. Deswegen muß⸗ 
te er von der Sorbonne, als ein Ketzer, 
verdammet werden und in der Baſtille 
ſeinen Frevel buͤſſen. Der ſo bekannte 

Abt von S. Cyran, Johann Vergier 

de Zauranne, ward aus eben dieſer Ur⸗ 


ließ insgemein in dieſem traurigen 


Das andre Sauptſtuͤck 


ſache, als der groͤßte Uebelthaͤter, in ein 
enges und hartes Gefaͤngniß zu Bois de 
Vincennes geworfen. Und die ſich mer⸗ 
ken lieſſen, daß ſie nur etwas anders, als 
der Cardinal, in dieſem Stuͤcke geſinnet 
waren, verſtelen gleich in ſeine Ungnade. 
Er gab genau acht, daß ſeinem Herren, 
dem König Ludwig dem dreyzehenden, 
kein andrer Glaube, als dieſer, beyge⸗ 
bracht wuͤrde. Der Beichtvater des 
Koͤniges, ein gelehrter Jeſuit, Nicolaus 
Caußin, ward mit Schimpf vom Hofe 
geſchaffet, weil der König ſich einmahl 
unvorſichtig hatte verlauten laſſen, daͤß 
er von ihm eben das vernommen und ge⸗ 
lernet haͤtte, was in Seguenots Buche 
ſtuͤnde. Und waruͤm arbeitet denn ein ſo 
groſſer Staatsmann, der ganz Europa 
in ſeinen Stricken leitete, ſo blen da⸗ 
ran, daß jedermann glauben moͤchte, eine 
groſſe Angſt der Seelen ſey das rechte 
Kennzeichen der Buſſe? Wie viel pflegen 
die Leute ſeines Geſchlechtes ſich uͤm der⸗ 
gleichen Lehren, oder, daß wir uns ih⸗ 
rer Sprache bedienen, Schulgrillen zu 
bekuͤmmern? Wir wollen eine der vor⸗ 
nehmſten Urſachen mit den Worten ei⸗ 
nes Mannes vortragen, der die Sache 
aus dem Grunde unter ſuchet hat und 
geſchickt genug iſt, davon zu urtheilen. 
Der Cardinal, ſagt er, (5) ſuchte feine 
eigne Beruhigung in der Lehre, daß 
die wahre Buſſe in der Angſt für Gott 
und in der Furcht für der Hoͤllen beſte⸗ 
he. Man erzaͤhlet, daß ihm fein Gewiſ⸗ 
fen oft aufs heftigſte zugeſetzet und daß 
ihn zuweilen eine erſchreckliche Pein 
des Gemůͤhtes befallen habe, wenn er an 
die Quagal der Verdammten gedacht. Er 


Zu⸗ 
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nicht Wort für Wort uͤberſetzet. 


von den Kennzeichen der Buſſe. 


—— P 
— 


Juſtande den Herren Leſcot, einen 
Lehrer aus der Sorbonne, zu ſich 
holen, damit er ihn aufrichten und 
troͤſten moͤchte. Er brachte dieſen 
Mann dahin, daß er ihm eine ſchrift⸗ 
liche Verſicherung geben mußte, daß 
er nicht wurde verdammet werden. 
Dieſe Schrift trug er allezeit bey 
ſich. Allein da er geſtorben war, 
ſpielte der Herr Leſcot die Sache 
ſo, daß fie wieder zuruck in feine 
Hände kam. Kann man ſich enthalten, 
wenn man dieſe und andre Thorheiten 
der Leute lieſet, die fir die Allerkluͤgſten 
gehalten worden ſind, kann man ſich ent⸗ 
halten zu zweiflen, ob das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht. auch recht eingetheilet werde, 
wenn man es in Kluge und in Thoren, in 
Witzige und Unwitzige, in Scharfſinnige 
und‘ Einfältige abtheilet? Sind denn 
auch wahrhaftig Kluge in der Welt? Und 
ſind diejenigen, die uns ſo groß und wei⸗ 
ſe ſcheinen, nicht vielleicht Leute, die ih⸗ 
ren Unverſtand nur geſchickter verbergen 
koͤnnen, aufs hoͤchſte Leute, die in vielen 
Dingen etwas weniger Thorheit ſehen 
laſſen, als die übrigen Menſchen? 


Man lerne hieraus, wie behutſam und 
vor ſichtig das muͤſſe vorgetragen werden, 
was die Offenbahrung von der Traurig⸗ 
keit und Unruhe der Suͤnder, die bekeh⸗ 
ret werden, lehret, wenn man den Gott⸗ 
loſen keine Gelegenheit geben will, die 
Zeichen ihres ungluͤcklichen Zuſtandes in 
Zeichen ihrer Buſſe zu verkehren. Es 
giebt eine Traurigkeit uͤber die Suͤnde, 
die das Geſetze allein wuͤrket: Und eine 
andre, die das Geſetze nebſt der Natur 
gebiehret. Wider dieſe noch jene, iſt die 
wahre Reue. Die wildeſten und ruch⸗ 
loſeſten find nicht allezeit ruhig Das 
Geſetz, das in ihr Hertz geſchrieben iſt 
und ihnen ſo oft iſt verkuͤndiget worden, 
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meldet ſich oft bey ihnen, wenn ſie es am 
wenigſten vermuhten, und erreget ab⸗ 
ſcheuliche Ungewitter in ihrem Gemuͤhte. 
Sie werden oft zu gewiſſen Zeiten genoͤh⸗ 
tiget, das Gegenwaͤrtige zu vergeſſen und 
das Vergangene mit dem Kuͤnftigen auf 
eine ſolche Weiſe zu vergleichen, daß ſie 
in der Angſt, die daraus entſtehet, keine 
Zuflucht finden koͤnnen. Dieſe Marter 
des Gewiſſens ſollte fie zur Buſſe bringen 
und den ernſthaften Willen bey ihnen 
erwecken, dem erzuͤrnten Richter zu Fuſſe 
zu fallen. An ſtat deſſen muͤſſen ibnen die⸗ 
fe Stunden der Angſt, wenn ſie uͤberſtan⸗ 
den ſind, zu einem Troſte dienen. Und 
ihr boͤſes Herze beweget ſie, zu glauben, 
daß ſie durch dieſelben mit GOtt ausgeſoͤh⸗ 
net worden ſind und aufs neue gleichſam 
die Freyheit erhalten haben, ihr Leben nach 
dem Willen ihrer Luͤſte zu fuͤhren. Es iſt 
ihnen daher angenehm, aufgeblaſene und 
hochgetriebene Beſchreibungen der Buß⸗ 
traurigkeit zu hoͤren, damit dieſer eitle 
Troſt ihnen deſto ſicherer und gegruͤnde⸗ 
ter ſcheinen moͤge. Auſſer dieſer Angſt 
für GOtt, die das Gewiſſen zuweilen 
in den Suͤndern gebiehret, giebt es eine na⸗ 
tuͤrliche Traurigkeit uͤber die Suͤnde, 
die aus einer uͤblen Beſchaffenheit des 
Leibes und der Lebens ſafte entſtehet. 
Ein ſchweres und dickes Gebluͤt verwir⸗ 
ret oft die Einbildung der Menſchen auf 
eine ſolche Art, daß ſie dem Verſtande 
lauter betruͤbte Vorſtellungen und Bil⸗ 
der zeiget und auch ſo gar die Dinge, die 
ſonſt mehr Troſt, als Schrecken, mit ſich 
fuͤhren, nur von einer Seiten darſtellet, 
die unangenehm und verdrießlich iſt. SIE 


in denen Leuten, die mit einer ſolchen 


Krankheit behaftet werden, ein weiches 
und zartes Herze, ein natuͤrlich guter 
Wille, eine gewiſſe Ueberzeugung von 
der Gerechtigkeit GOttes, ſo geſchicht 
es leicht, daß die Einbildung alle ihre 
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Kräfte anwendet, ihre Seele durch die 
Furcht der Strafen, die ſie mit ihren 
Suͤnden verdienet haben, zu beunruhigen. 
Und dieſe Unruhe kann weit gehen und 
traurige Folgen nach ſich ziehen, wenn 
ſich dieſe Leute gewiſſer grober Miſſetha⸗ 
ten beſchuldigen koͤnnen, die ſie nicht 
ohne Wiederſpruch ihres Gewiſſens und 
vorſetzlich ehedem begangen haben. Es 
kann dieſe Angſt ein ſeliges und gutes En⸗ 
de gewinnen. Sie kann die Gelegenheit 
oder das Mittel ſeyn, wodurch dieſe 
Kranken zu der wahren Reue und zu ei⸗ 
ner rechtſchaffenen Buſſe des Herzens ge⸗ 
zogen werden. Allein in ſich iſt ſie die 
rechte und wahre Reue des Geiſtes nicht. 
Sie iſt nichts, als eine Krankheit. Die 
durch die Huͤlfe geiſtlicher und leiblicher 
Arzneyen aus einem ſo betruͤbten Zu⸗ 
ſtande gerettet werden und zu ſich ſelber 
wieder kommen, denken oft ſo wenig an 
die Angſt, die fie ausgeſtanden haben, daß 
ſie ſich vielmehr bemuͤhen, ihr Gedaͤcht⸗ 
niß von allen Fußtapfen derſelben zu ſaͤu⸗ 
bern und durch allerhand ſuͤndliche und 
unmaͤßige Ergoͤtzungen ihr Gemuͤht in 
einer ſtetigen Freude und Zufriedenheit 
zu erhalten. Und durch dieſes Verhal⸗ 
ten legen ſie ein offenbahres Zeugniß ab, 
daß die Traurigkeit, die ſie eine Zeitlang 
gequaͤlet hat, weder eine Anfechtung, noch 
die rechte Bußreue geweſen iſt, die den 
Menſchen mit GOtt verbindet. Wir 
wollen nicht einmahl von denen reden, 
die von Natur ſchwermuͤhtig und tiefſin⸗ 
nig find. Dieſe Gattung kann, fo oft 
fie ſelber will, in eine Traurigkeit über 
ihre Unart und Sünde gerahten und 
darinn eine Zeitlang beharren. Insge⸗ 
mein iſt ſie ſinnreicher, als andre, und 
mit einer lebhaften Einbildung begabet. 
Und was muß da fuͤr eine heftige Bewe⸗ 
gung und Unruhe entſtehen, wo Schwer⸗ 
mußt, Witz und Einbildung ſich vereini⸗ 


Das andre Zauptſtück | 


gen den Geiſt zu zerruͤtten und zu plagen? 
Doch das Leben dieſer Leute hat ſeine 

Abſaͤtze und Veraͤnderungen. Es ſcheint 

oft, als wenn ihre angebohrne Traurig⸗ 

keit ſich ganz und gar von ihnen geſchie⸗ 

den und ihre Wohnung ihrer groͤßten 

Feindinn, der Freude, überlaſſen habe. 

Man weis aus der Erfahrung, daß keine 
Leute geſchickter ſind, eine heftige und 

durchdringende Freude bey ſich zu erwe⸗ 
cken, als diejenigen, die abgeſagte Fein⸗ 
de aller Freude und Vergnuͤgung von 
Natur zu ſeyn ſcheinen. Und die Urſa⸗ 
chen dieſer Eigenſchaft, die dem Anſehen 
nach ſonderbar iſt, laſſen ſich leicht erfor⸗ 
ſchen. In dieſen Feyertagen der Be⸗ 

truͤbten ſieht man oft mehr, als zu deut⸗ 

lich, daß der Schmerz uͤber ihre Suͤnde, 

der ſie in den vorigen Zeiten betroffen hat, 

nicht von GOtt, ſondern von der Natur, 
gezeuget worden iſt. Wir erinnern alles 
dieſes, damit dieſe Lehre daraus gezogen 
werden moͤge: Die Traurigkeit und 
Ang über die Sünde, fie ſey beſchaffen, 
wie ſie wolle, iſt vor ſich kein wahres und 
gewiſſes Zeichen, daß der Menſch Buſſe 
gethan habe. Wer die Liebe GOttes 
und den kraͤftigen Trieb der Gnaden, der 

die Heiligen dringet, das ungoͤttliche We⸗ 

fen und die weltlichen vuͤſte zu verleugnen, 

bey ſich ſpuͤret und ſich durch denſelben 

taͤglich mehr heiliget, der iſt bekehrt, 
wenn er gleich den Haß gegen ſich ſelbſt 
und gegen die Sünde, den Vorſchmack 
der kuͤnſtigen Strafen, die Schwere des 
göttlichen Zornes fo lebhaft und ſtark 

nicht, als andre, empfunden hat. Wer 
die Sünde liebet und derſelben zu dienen 

fortfaͤhret, der iſt unbekehrt, wenn er 

gleich mit David ſich einer Zeit erinnern 

kann, da feine Geſtalt für Trauren ver⸗ 

fallen und ſein Lager mit Thraͤnen gene⸗ 

tzet worden iſt. 


Der 


Von den Kennzeichen der Buſſe. 


Der Glaube vollendet die Buſſe. Sei⸗ 
ne Gegenwart in der Seelen iſt daher 
ein unfehlbares Zeichen, daß die Buſſe 
geſchehen ſey. Allein wir, die wir tau⸗ 
ſendfach von unſerm eignen Herzen be⸗ 
trogen werden, koͤnnen von der Gegen⸗ 
wart des Glaubens nicht anders, als 
durch ſeine Fruͤchte, verſichert werden. 
Wir ſchlieſſen vollkommen richtig, wenn 
wir ſo urtheilen: Der Glaube iſt, nach 
dem Zeugniffe des Apoſtels, thaͤtig durch 
die Liebe. Wir ſind reich an der Liebe 
Gottes und des Naͤchſten. Wir dürfen 
daher nicht zweifeln, daß Chriſtus durch 
den Glauben in unſerm Herzen wohne 
und daß wir durch die wahre Buſſe mit 
ihm verſoͤhnet find. Der Gerechte fo 
wohl, als der Ungerechte, verſteht es hie 
wiederum. Bepde ſondern oft den Glau⸗ 
ben von ſeinen Fruͤchten ab und wollen 
aus der Gegenwart oder Abweſenheit 
deſſelben allein gewahr werden, ob ſie zu 
Gott gezogen find, oder nicht. Dieſer 
bethoͤret ſich mehr, als zu viel, mit die⸗ 
ſer Einbildung: Ich habe den Glauben. 
Ich fühle ihn. Ich merke, daß er mein 
Herz befriedige. Ich bin alſo bekehrt. 
Jener qualet ſich durch dieſen Schluß: 
Ich ſpuͤre den Glauben nicht. Ich ken⸗ 
ne das Leben nicht, das der Slaube in 
den Herzen der Heiligen wuͤrket. Ich 
merke den Frieden und die Ruhe nicht, 
die der Glaube mit ſich bringet. Ich 

bin daher unbekehrt. Und oft entſtehet 
die Zuverſicht des einen und das Mis⸗ 
trauen des andern nicht daher, weil dem 
einen das mangelt, was der andre hat, 
ſondern aus dem Unterſchiede der Ein⸗ 
bildungskraft. Der Sünder kann ſich 
oft mit einer groſſen Lebhaftigkeit die 
Wahrheiten und Verheiſſungen des Evan⸗ 
gelii in Gedanken vorſtellen, er kann ſich 
an dieſem Entwurf vergnügen, er kann 
daraus Mußt, Troſt und Zufriedenheit 
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ſchoͤpfen. Dieſer klare und deutliche Bes 
griff und die Freudigkeit, die er empfin⸗ 
det, ſo oft er ſeiner Einbildung gebietet, 
denſelben zu erneuren, ſcheinet ihm der 
wahre Glaube zu ſeyn, der rechtfertiget 
und heiliget. Der Fromme hergegen 
bemüuͤhet ſich oft ſtark genug, die Lehren 
des Glaubens rein und klar zu begreifen 
und feinen Geiſt dadurch zu erquicken ; 
Und findet ſtets einen unuͤberwindlichen 
Wiederſtand. Er ſieht: Allein ſo wie 
durch einen Vorhang, und weis die 
Kräfte nicht zu ſammlen, deren er bedarf, 
ſeinen Geiſt voͤllig aufzuklaͤren und ſein 
Herz durch dieſes reine Licht zu erfreuen. 
Dieſes natuͤrliche Unvermoͤgen feurig 
und mit einer gewiſſen Lebhaftigkeit an 
goͤttliche Sachen zu gedenken, ſieht er 


- für eine geiſtliche Armuht und für den 


Mangel des Glaubens an, der zur Buſſe 
nohtwendig erfordert wird. Dieſer ſo 
wohl, als jener, muß demnach wiſſen, 
daß weder die Deutlichkeit und Undeut⸗ 
lichkeit unfrer Begriffe, noch die Heſtig⸗ 
keit und Schwachheit der Empfindungen 
und Bewegungen des Herzens, die Zei⸗ 
chen ſeyn, woraus man erkennen kann, 
ob man den Glauben empfangen habe, 
oder nicht. Dieſe Dinge ſind Gaben 
der goͤttlichen Vorſehung, die einem je⸗ 
den durch die Natur das mittheilet, was 


Sie ihm ihrer Weisheit nach für noͤhtig 


halt. Die Gnade vergroͤſſert und ver⸗ 
ringert dieſe natuͤrlichen Gaben nicht. 
Ihre Wege ſind der weiſen Einrichtung 
und Ordnung GOttes in dem Reiche der 
Natur keinesweges hinderlich. Und da⸗ 
her koͤnnen die wahren Kinder GOttes 
oft Dunkelheit, Duͤrre und Unempfind⸗ 
lichkeit ſpuͤren, wenn fie ſich die Gnade, 
deren ſie gewuͤrdiget worden, und die 
Güter, die ihnen beſchieden find, einbil⸗ 
den und darſtellen wollen: Und ihre 
Seele kann doch Glauben, Hoffnung und 

Qaq 3 Ruhe 
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Ruhe beſitzen. Wir willen, fagt der 
heilige Paulus, nicht, was wir beten 
ſollen, wie es ſich gebuͤhret, ſondern 
der Geiſt ſelbſt vertritt uns aufs be⸗ 
ſte mit unausſprechlichem Seufzen. 
Roͤm. VIII. 26. Dieſe Worte ſchicken 
ſich ungemein wohl zu der Sache, von 
der wir reden. Der Apoſtel redet, un⸗ 
ſers Erachtens, nicht von dem, was ſtets 
und was bey allen Glaͤubigen geſchicht. 
Er redet nur von dem, was bey einigen, 
und von dem, was zu gewiſſen Zeiten 
vorgehet. Viele gerahten zuweilen in 
eine ſolche Verwirrung des Geiſtes, daß 
fie ihre Gedanken nicht vernünftig ſtel⸗ 
len, die Sachen, die ihnen noͤhtig ſind, 
nicht geſchickt uͤberlegen, die Worte, 
womit ſie GOtt die Begierden ihres Her⸗ 
zens eröffnen wollen, nicht finden koͤnnen. 
Andre ſind mit ſo wenigen Gaben der Na⸗ 
tur ausgeruͤſtet, daß der Verſtand, das Ge⸗ 
daͤchtniß, und die Einbildung ſich nie nach 
dem Wunſche ihres Herzens bequemen 
wollen, wenn ſie GOtt das Anliegen ihrer 
Seelen vortragen oder die Wahrheiten des 
Evangelüi bedachtſam überlegen und bes 
trachten wollen. Judeß wohnet die 
Gnade des Geiſtes bey ihnen und verrich⸗ 
tet das, was ſie ſelber nicht verrichten koͤn⸗ 
nen. Der Ungerechte weis das hergegen 
nicht ſelten, was dieſem unbekannt iſt. 
Sein Geiſt iſt munter und rege, ſo oft er 
ihn anſtrengen will. Das Heiligthum oͤff⸗ 
net ſich ihm, fo zu reden, ſo oft er zu dem⸗ 
ſelben nahet und zeiget ihm alle Schaͤtze 
der Gnaden unverdeckt. Er waͤhlet dar⸗ 
aus, was ihm beliebt, betrachtet, denket 
und erweget, ſo lange es ihm gut duͤnket, 
und wird gar in ſeiner Andacht durch 
das Feuer ſeiner Einbildung entzuͤckt. 
Indeß iſt das Herze leer von dem Glau⸗ 
ben und den Fruͤchten des Geiſtes. 


Wir koͤnnten dieſes Stuͤck erweitern. 
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Allein da es mit einigen andern Theilen 
unſrer Arbeit verbunden iſt, die wir mit 
der Zeit berühren muͤſſen, wo es dem 
Herren gefaͤllt uns die Kraft und den 
Willen dieſelbe fortzuſetzen zu erhalten, 
fo wollen wir das nicht zum voraus ab⸗ 
handeln und vorſtellen, was an einem 
andern Orte fuͤglicher und bequemer kann 
vorgetragen werden. Eine andre Urſa⸗ 
che beweget uns, das wegzulaſſen, was 
wir von den Zeichen der Buſſe melden 


koͤnnten, die nicht bloß zweifelhaft und 


ungewiß, ſondern ganz falſch und ver; 
werflich ſind. Wir halten es fuͤr unnoͤhtig, 
uns bey denſelben aufzuhalten, weil ein 
jeder, der nicht ganz blind und unwiſſend 
iſt, fo fort ſiehet, daß kein Kluger ihnen 
trauen koͤnne, ſo bald er nur davon hoͤ⸗ 
ret. Wir haben einige Leute gekannt, die 
ſich deswegen fuͤr bußfertig ausgegeben 


haben, weil fiefeit einiger Zeit länger, als 
vorhin, haben beten koͤnnen, lieber, als 


vordem, den Verſammlungen des Gottes⸗ 
dienſtes beygewohnet, aufmerkſamer, als 
ſonſt, ein geiſtliches Buch geleſen. Dieſe 
hatten ſonder Streit eben fo viel Recht, guͤ⸗ 
tig von ſich zu urtheilen, als jener, der 
deswegen an ſeiner Buſſe nicht zweifelte, 
weil er allen hellen Farben feind worden 
war, und ſich bloß in ſchwarz kleidete, und 
ein gewiſſes Haus, wohin ihn ſonſt die 
Liebe zum Wein und zur Geſellſchaft oft 
getrieben hatte, unfleiß iger beſuchte. Ein 
kleines Wachsthum in der Neigung zu 
den pflichten des aͤuſſerlichen Gottesdien⸗ 
ſtes iſt eben fo wenig ein Merkmahl der 
wahren Veranderung des Herzens, als 
die aͤuſſerliche Sittſamkeit in der Klei⸗ 
dung und etlichen andern Dingen. Der 
Menſch iſt ſo geneigt Gutes von ſich zu 
denken, daß er die allergeringſten 
Aenderungen, die er entweder in ſeinem 
Herzen bemerket, oder in ſeinem aͤuſſer⸗ 
lichen Leben und Sitten vornimmt, fuͤr die 

Kenn⸗ 
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Kennzeichen der Gnade, die uns bekehret, 
annimmt und ausgiebt. Clelia legt ihre 
Perlen und Edelgeſteine ab, und Narciſ⸗ 
ſus hoͤret auf die Felder feiner Untertha⸗ 
nen durch ſein unmaͤßiges Jagen zu ver⸗ 
heeren. Lydia wird ſo freygebig, daß ſie 
ihrem Geſinde Bibeln und Geſangbuͤ⸗ 
cher ſchenket, und Amyntas giebt ſeine 
Wahren etwas wohlfeiler, als er zwan⸗ 
zig Jahre herdurch gethan hat. Philip 
miſchet ſeinen Wein mit Waſſer, da er 
vorhin reinen Wein getrunken hat, und 
Thais will es durchaus nicht leiden, daß 
ihre Toͤchter in die ſchluͤpfrigen Fußta⸗ 


pfen ihrer unreinen Mutter treten. Ti⸗ 


tius legt eine Betſtunde in ſeinem Hauſe 
an, und Flora giebt das Brod, das ſie 
ſonſt ihren Hunden gegeben hat, den Ar⸗ 
men. Alle dieſe wollen durchaus das An⸗ 
ſehen haben, daß ſie der Stimme der Gna⸗ 
den gehorchet und dem Geiſt des HErren 
die Pforte ihrer Seelen eroͤffnet haben. 
Wir koͤnnen die Muͤhe ſparen, dieſen und 
vielen andern, die ihnen gleichen, den Be⸗ 
trug ihres Herzens zu verweiſen. Ein ei⸗ 
niger Ort der Schrift reicht zu, ſie zu be⸗ 
ſchämen, wo die Blindheit ihres Geiſtes 
und die Härte ihres Herzens es zulaͤſſet, 
daß ſie ſich ſchaͤmen und ihre Thorheit 
erkennen koͤnnen. Was bedeuten dieſe 
Worte des heiligen Johannes? Was 
bedeutet ſonderlich der Schluß dieſer 


Worte? 1. Joh. I. 9. So wir unſre 
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vergiebt uns unſere Suͤnde. 
dre ſteht in den folgenden: Er reiniget 
uns von aller Untugend. Es iſt vor 
ſich klar, daß dieſer Satz fo viel bedeute: 
Er toͤdtet durch ſeine Gnade in uns die 
Luſt und Begierde zu allen Dingen, die 
gegen ſein Geſetz laufen. Man muß hie 
wohl merken, daß der Apoſtel nicht ſa⸗ 
ge: Er reiniget uns von allen boͤſen und 
ſuͤndlichen Worten und Werken, ſondern 
von aller Untugend oder Ungerechtig⸗ 
keit, des Herzens nehmlich. Und eben ſo 
merkwuͤrdig iſt es, daß er keine boͤſe Luſt, 
keine Untugend ausnimmt. Von AL» 
LIER Untugend. Mit was für Recht 
und Grund koͤnnen ſich denn diejenigen 
der Vergebung der Suͤnden und ihrer 
Nechtfertigung troͤſten, die das größte 
Theil ihrer Untugend behalten und kein 
andres Zeichen ihrer Buſſe, als eine klei⸗ 
ne Veraͤnderung in ihrer gewoͤhnlichen 
Art zu leben, anführen koͤnnen? 


§. V. x 
Das einige Zeichen, woraus wir mit einiger Gewißheit abnehmen 
koͤnnen, ob ein andrer den Ruf Gottes zur Buſſe angenommen und ſich 
von ſeiner Gnade habe erleuchten und heiligen laſſen, iſt die Beſſerung und 
Heiligung des aͤuſſerlichen Wandels. Wer die Suͤnden und Laſter, 
woran er ſich ſonſt vergnuͤget hat, ableget und ſeine Worte und Thaten 
i nach 


* 


498 


Das andre Sauptſtuͤck 


R nach der Vorſchrift des: göttlichen Willens einrichtet, der verdienet, daß 
man ihm glaͤube, wenn er vorgiebt, daß er in die Gemeinſchaft GOttes 
durch ſeinen Geiſt gezogen worden ſey. Matth. VII. 20. 21. 1. Joh. II. 
6. 7. 10. . Es iſt dieſes Zeichen fü unſtreitig ſicher nicht, daß wir nicht 
von Heuchlern und Scheinheiligen ſollten zuweilen betrogen werden koͤnnen. 
Apoſt, Geſch. VIII. 13. Allein dieſes Verſehen ſchadet nicht uns, wenn wir 
nur keinen Fleiß geſparet haben, nach der Wahrheit zu urtheilen, ſondern 
dem, der durch feinen thoͤrichten Hochmuht, oder andre Urſachen ſich hat ver⸗ 


leiten laſſen, uns durch feine Verſtellung ein falſches Urtheil abzunoͤhtigen. 


Erklärung. 


Es iſt viel daran gelegen, daß wir die 
Menſchen, in deren Geſellſchaft wir le⸗ 
ben muͤſſen, kennen lernen und, ſo weit 
es moͤglich iſt, wiſſen, welche unter ih⸗ 
nen zu den Kindern GOttes und welche 
zu den Kindern der Welt gehoͤren. Wir 
ſind denen die mit GOtt im Bunde ſte⸗ 
hen, auf eine viel andre und hoͤhere 
Weiſe verpflichtet, als denen, die auſſer 
der Gemeinſchaft GOttes leben. Wir 
werden daher oͤfters den Willen des HEr⸗ 
ren an andern Menſchen ganz unvoll⸗ 
kommen und unordentlich vollziehen, wo 
wir uns nicht vorher daruͤm bekuͤmmert 
haben, ob wir fie für Brüder , die ein 
Glaube mit uns vereiniget, anfehen koͤn⸗ 
nen oder nicht? Man fuͤndiget ſonder 
Streit; wenn man entweder denen, die 
Gott für die Seinen erkennet, die Pflich⸗ 
ten der Liebe und des Vertrauens entzie⸗ 
het, die man ihnen ſchuldig iſt oder denen, 
die von GOtt entfernet find, die Dienſte 
erweiſet, die andern gehoͤren. Und wie 
werden wir dieſer Suͤnde entgehen? 
Wie werden wir einem jeden das Maaß 
der Liebe, das ihm beſtimmet iſt, zuthei⸗ 


len? wo wir ohne Unterſcheid verfah⸗ 
ren und es ohne alle Sorge dahin ge⸗ 
ſtellet ſeyn laſſen, wie weit ein jeder Rache 
zu den Verheiſſungen des Herren habe. 
Die Diener des Evangelii, die uͤber die 
Seelen der Menſchen wachen, find noch 
weit ſtaͤrker, als andre, verbunden, ihre 
Schafe, wo es ſeyn kann, zu unterſcheiden 
und die Boſen von den Guten abzuſon⸗ 
dern. Sie find berufen, die Suͤnder 
mit GOtt zu verſoͤhnen und die, fo mit 
Gott verſoͤhnet ſind, für dem Abfall zu 
bewahren und in der Heiligung zu ſtaͤr⸗ 
ken. Wie wird dieſes? Wie wird jenes 
von ihnen geſchehen koͤnnen, wo es ihnen 
unbekannt iſt, welche mit G Ott verſoͤhnet 
oder unverſoͤhnet ſind? Wir denken 
nicht, daß jemand glauben werde, als 
wenn man das Wort JEſu, worinn uns 
verboten iſt, andere zu richten, uͤbertreten 
würde, wenn man ſich befliſſe, zu unters 
ſuchen, ob diejenigen, mit denen wir uͤm⸗ 
gehen muͤſſen, bekehrt oder unbekehrt 
find. Unſer Erlöfer will nur, wie wir 
anderswo darthun werden, daß man fich 
in dieſer Unterſuchung nicht uͤbereilen 
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und kein gutes oder böͤſes Urtheil eher 

ſprechen ſolle, bevor man ſich Zeit und 

Mühe genug genommen babe, den Wan⸗ 

del des Naͤchſten zu prüfen: Er will, daß 

man eine That eines andern nicht fuͤr 
boͤſe und ſtraͤflich halten ſolle, wenn man 
nicht alle Urſachen und Ueinſtaͤnde der⸗ 
ſelben kennet: Er will endlich, daß man 
in zweifelhaften Faͤllen ſeinen Verſtand 
aufhalten und, falls man ja urtheilen 
muß, lieber einen guten, als boͤſen Schluß 
faſſen ſolle. Sonſt lehret er uns ſelbſt, 
durch was fuͤr ein Kennzeichen wir die 

Gerechten und Ungerechten von einander 
trennen und unterſcheiden ſollen. Wir 
wollen das jetzt vortragen, was er und 
ſeine Zeugen davon zu unſerm Unterrich⸗ 
te hinterlaſſen haben. 


Die Buſſe iſt eine Veraͤnderung, die in 
dem Innerſten unſrer Seelen, in den 
vornehmſten Kraͤften derſelben, vorgehet. 
Kein Menſch iſt fo ſcharfſichtig, daß er 
in die Tiefe des Herzens andrer Men⸗ 
ſchen hinabſehen koͤnnte. Welcher 
WMenſch weis, was in dem Menſchen 
ift, ohne der Geiſt des Menſchen, der 
in ihm iſt ? 1. Cor. II. 11. Die Bewe⸗ 
gungen und Verwandelungen fremder 
Seelen koͤnnen uns nur auf zweyerley 
Weiſe bekannt werden: Entweder durch 
das Zeugniß der Menſchen ſelber, die fie 
empfinden, oder durch die aufferlichen 
Wuͤrkungen, die aus denſelben entſprin⸗ 
gen. Man kann alſo auch von der Buſſe 
anderer Menſchen nicht anders, als durch 
dieſes doppelte Mittel, gewiß werden. 
Allein auf das erſte, auf das Zeugniß, 
das der Menſch ſich ſelber giebt, kann 
ſich niemand in dieſer Sache verlaſſen. 
Wir lieben uns unendlich. Und dieſe 
uͤbermaͤßige Selbſtliebe bildet uns oͤfters 
ein, daß unſre Seele mit denjenigen 
Gaben und Tugenden geſchmuͤcket ſey, 

I. Theil. U 
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deren fie am allermeiſten bedarf Wir 
ſind hochmuͤhtig, und wollen daher ger⸗ 
ne, daß andre Menſchen uns eben fo ch» 
ren ſollen, wie wir uns ſelber ehren. Da⸗ 
her tragen wir kein Bedenken uns gegen 
unſer Gewiſſen allerhand Vollkommen⸗ 
beiten beyzulegen, uͤm nur andern eine 
hohe Meinung von uns einzufloͤſſen. 
Wir werden endlich alle mit einer kran⸗ 
ken Einbildung geplaget, die ſich leicht 
verſiehet, und den Schein fuͤr die Wahr⸗ 
heit annimmt. Dieſe macht es, daß wir 
natürliche Triebe für göttliche anſehen 
und uns einer wahren Veränderung der 
Seelen ruͤhmen, wenn etwa die Begier⸗ 
den einen kurzen Stillſtand mit der Ver⸗ 
nunft gemacht haben oder durch aller⸗ 
hand irdiſche Urſachen eines Theils ih⸗ 
rer Kraͤfte beraubet worden ſind. Wer 
kann auf das Zeugniß ſo gearteter Men⸗ 


ſchen trauen? Die aͤuſſerlichen Wuͤrkun⸗ 


gen der innerlichen Buſſe ſind es demnach 
allein, woraus etwas gewiſſes in dieſer 
Sache kann geſchloſſen werden Dieſe be⸗ 
ſtehen in der Beſſerung und Heiligung des 
ganzen Lebens und Verhaltens der Men⸗ 
ſchen. Unſere Seele wird zu dem Ende 
von Gott erleuchtet und geheiliget, daß 
wir das Licht, das in uns iſt, ſollen 
leuchten laſſen, damit andre Menſchen 
unſre guten Werke ſehen und unſern Va⸗ 
ter im Simmel preiſen. Matth. V. 16. 
Die Buſſe muß ſich daher durch eine ſolche 
Beſſerung des Wandels, die in die Augen 
faͤllet, offenbahren. So wenig ein Menſch, 
der voͤllig von einer langwierigen und zeh⸗ 
renden Krankheit geneſen iſt, eben derje⸗ 
nige aufferlich bleiben kann, der er Zeit 
feiner Krankheit geweſen iſt, ſo wenig fein 
Geſicht ſeine alte Farbe und Duͤrre, ſein 
Leib feine vorige Ohnmacht und Schwach⸗ 
heit behalten kann: So wenig kann auch 
ein wahrhaftig Bekehrter in ſeinen Sitten, 
1 und Thaten eben die Ordnung 
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zu halten fortfahren, die er gehalten hat, 


da er unter der Herrſchaft der Sünden 
geſtanden und in der Feindſchaft mit 


WdE gelebet hat. Dieſe Veränderung 


des Wandels giebt alſo das wahre Zei⸗ 


chen der Buſſe oder das einige Merkmahl 
ab, woraus wir abnehmen koͤnnen, daß 
die Seele unſers Naͤchſten durch die 
Gnade des HErren ſey neu geſchaffen 


und bekehret worden. 


* 


geſchehen ſolle. 


vorzuſchreiben. 


Es erſtreckt ſich dieſe Heiligung auf den 
ganzen Menſthen. Er wird in feinen 
Sitten, er wird in ſeinen Worten und 
Reden, er wird in feinen Thaten gebeſ⸗ 
ſert und veraͤndert. Es ſtimmt alles bey 
einem wahrhaftig Bekehrten uͤberein. 
Auf dieſe verſchiedene Arten der Veraͤn⸗ 
derung muß zugleich geſehen werden, 
wenn wir unſer Urtheil uͤber den geiſtli⸗ 
chen Zuſtand andrer Menſchen nach der 
Wahrheit und Gerechtigkeit abfaſſen 


wollen. Fehlt es an einer Art und Gat⸗ 


tung derſelben, ſo iſt der groͤßte Verdacht 
da, daß die Buſſe eines andern nur ein⸗ 
gebildet ſey und die wahre Buſſe noch 
Es heißt nichts, wenn 
der Menſch in ſeinen Sitten und Wor⸗ 
ten ordentlicher worden iſt, und in ſeinem 
Wandel unordentlich bleibet. Der Geiſt 
des HErren bildet keine unvollkomme⸗ 
ne Geſchoͤpfe, die theils dem HErren, 
theils den Feinden des Hoͤchſten, gleichen. 
Und wir koͤnnen durch das Alter, durch 
Exempel, durch die Liebe zur Ehre und 
zum Gewinn leicht bewogen werden, un⸗ 


ſern Sitten eine beſſere Farbe zu geben 


und unſerer Zunge vernünftige Geſetze 
Es gilt eben ſo wenig, 
wenn die Sitten und die Thaten etwa ge⸗ 


beſſert worden ſind, und die Zunge eben 


fo frey/ unrein, lieblos und unbedachtſam 
redet, als vorhin. Weſſen das Herze 
voll, ſagt unſer JEſus, deſſen geht 
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der Mund uber. Matth. XII. 34. Uns 
ſre Worte und Reden ſind die Zeichen 
unſrer innerlichen Gedanken, Begierden 
und Neigungen. Und was kann weni⸗ 
ger wahrſcheinlich ſeyn, als dieſes, daß 
ein Menſch, der die Unzucht, die 
Trunkenheit, den Hochmuht in der See⸗ 


len haſſet, dennoch dieſe Laſter durch ſei⸗ 


ne Worte ruͤhmen und mit Vergnuͤgen 
beſchreiben koͤnne? Daß er in dem Herzen 
ein Joſeph, ein David, ein Petrus, und 
mit dem Munde ein Herodes, ein Ahab, 
ein Saulus ſeyn koͤnne? Indeß koͤnnen 
wir nicht leugnen, daß der Mangel einer 
Art der Beſſerung einen ſtaͤrkern und ge⸗ 
wiſſern Argwohn erwecke, als die Abwe⸗ 
ſenheit einer andern. Wir wollen uns 
erklaͤren. Man kann unmoͤglich etwas 
Gutes denken, wenn jemand ſtolz, un⸗ 
barmherzig, ungerecht, geizig bleibet, 
obier ſchon feine Art zu leben kluͤger und 
verſtaͤndiger abfaſſet und in ſeinen Ge⸗ 
ſpraͤchen der Regul der Weisheit und 
Tugend folget. Wir muͤſſen aus den 
Thaten ſchlieſſen, daß die Sitten und 
Worte gekuͤnſtelt ind und von dem Sinn 
ſeines Herzens abweichen. Wir koͤnnen 
etwas glimpflicher urtheilen, wenn wir 
merken, daß in den Sitten und Worten 
eines Menſchen ſich keine ſonderbare und 
merkwuͤrdige Beſſerung zeiget, und das 
ungeachtet feine Thaten und Werke ſorg⸗ 
faltig nach der Richtſchnur des goͤttlichen 
Willens eingerichtet werden. Cajus iſt 
von vielen Jahren her gewohnt, eine 
Geſellſchaft roher und halbwilder Welt⸗ 
leute zu gewiſſen Zeiten zu beſuchen und 
in derſelben uͤber die Dinge, die in der 
Welt etwa vorgehen, mit einer ungemeſ⸗ 
ſenen Freyheit zu urtheilen und zu ſcher⸗ 
zen. Er giebt vor, daß GOtt ſein Herze 
vor kurzer Zeit geruͤhret und zu ſeiner 
Liebe gelenket habe. Und alles, was er 
unternimmt, ſcheinet dieſes Vorgeben zu 

be⸗ 
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bekraͤftigen. Er huͤtet ſich vor aller lin: 


maͤßigkeit und Ungerechtigkeit. Er be⸗ 


gegnet jedermann mit Sanſtmuht und 
Guͤte. Er dienet allen mit Freuden, und 
niemand mit einer groͤſſern Freude, als 
denen, die die Welt wegen ihrer Niedrig⸗ 
keit ihrer Dienſte unwuͤrdig achtet. Er 
verbannet alle Ueppigkeit und Wolluſt 
aus ſeinem Hauſe und iſt ernſtlich be⸗ 
muͤht, denen, die ihm angehoͤren, eine 
wahre Furcht für GOtt einzuflöffen. Und 
vorhin war er unmaͤßig, ungerecht, hi⸗ 
Big, verdrießlich, hochmuͤhtig, üppig und 
uͤm die geiſtliche Wohlfahrt der Seinen 
unbekuͤmmert. Allein er laͤſſet die alte 
Gewohnheit, deren wir erwaͤhnet haben, 
nicht fahren, und verſaͤumet die Zuſam⸗ 
menkuͤnfte feiner Freunde ſehr felten, indes 
nen er ſich ſo lange beluſtiget hat. Er 
ſpricht in denſelben etwas bedachtſamer, 
als vordem; und doch noch viel unbedacht⸗ 
ſamer und freyer, als ein Chriſt ſprechen 
darf. Wohin ſollen wir dieſen Men⸗ 
ſchen ſetzen? Verdient er eine Stelle un⸗ 
ter den Gerechten oder unter den Suͤn⸗ 
dern? Auſſer Streit iſt er ſehr verdaͤch⸗ 
tig. Haͤtte ihn die Gnade wahrhaftig 
erleuchtet, fo koͤnnte es ihm nicht ver bor⸗ 
gen ſeyn, daß ein Chriſt kein faul Ge⸗ 
ſchwaͤtz aus ſeinem Munde geben 
laſſen, Epheſ. IV. 29. und mit denen 
Suͤndern keine genaue Gemeinſchaft un⸗ 
terhalten dürfe. Indeß wiederſetzet fich 
doch die Vernunft ſo wohl, als die Liebe, 
wenn wir ihn ganz verdammen und ver⸗ 
urtheilen wollen. Es fällt vielen Men 
ſchen leichter, die boͤſen Luͤſte und Nei⸗ 
gungen ihrer Seelen zu regieren, als 
ihre alten Gewohnheiten abzuſchaffen. 
Vielleicht iſt er von dieſer Art. 


zen und kann einige eingewurzelte Triebe 
ſo fort nicht ausrotten. Laßt uns etwas 
verziehen, ehe wir ihm alles Recht an 


Die 
Gnade arbeitet vielleicht an ſeinem Her⸗ 
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der Kindſchaft GOttes abſprechen, und 
acht haben, ob nicht allgemach auch die 
Sitten, die fo anſtoͤßig und Argerlich 
ſind, weichen werden. Die meiſte Hoff⸗ 
nung behalten wir bey denen, die ſich in 
Worten und Werken merklich gebeſſert has 


ben und doch ihre gewoͤhnliche Lebens wei⸗ 


ſe, ob ſie gleich in vielen Stuͤcken dem Ruf 
eines Chriſten unanſtaͤndig zu ſeyn ſchei⸗ 
net, nicht ſo fort ablegen. Es iſt moͤg⸗ 
lich, daß das Licht, welches in den Ge⸗ 
muͤhtern aufgegangen iſt, noch ſo hoch 
nicht geſtiegen, daß es alle Winkel ihres 
finſtern Verſtandes hat erleuchten koͤnnen. 
Es iſt eben fo moͤglich, daß die Unart, die 
ihr Leben ſo verſtellet hat, ſo geſchwinde 
nicht bezwungen werden koͤnne, weil die 


Zeit und die vielfaͤltige Wiederholung ge⸗ 


wiſſer Thaten ſie gleichſam der Natur ein⸗ 
verleibet hat. Den genauen Uemgang, 
mit einer laſterhaften Perſon fortſetzen, 
ein Theil ſeiner Zeit, die man zum Dienſte 
der Welt brauchen konnte, unnüge vers 
ſchwenden, ſich praͤchtiger kleiden, als es 
die Ordnung, in der man ſtehet, erfor⸗ 
dert, überflüßige Bedienten unterhalten, 
die durch ihren Muͤßiggang zu Laſtern 
und Suͤnden verleitet werden, ſind Din⸗ 
ge, die einem bekehrten und geheiligten 
Chriſten nicht geziemen. Doch wenn 
dieſe Flecken ſich an einem Menſchen fir 
den, der ſonſt viele Proben eines gehei⸗ 
ligten und erneuerten Herzens giebet, 
und den HErren ſo wohl mit der Zun⸗ 
gen, als mit der That, aufrichtig zu 
ehren ſcheinet, fo koͤnnen fie nicht ohne 
Grund, als uͤberbliebene Stuͤcke der al⸗ 
ten Unreinigkeit, angeſehen werden, die 
durch die Kraft der Gnaden eben ſo, 
wie die a allgemach werden ge⸗ 
ſchwaͤchet und abgeſchaffet werden. Man 
wird ſich hier inn noch leichter finden, wenn 
man zugleich erweget, daß alles, was 
wir von der Beſſerung des bekehrten 

Rr 2 Men, 


500 


Menſchen erinnert haben, von keiner ganz 
vollkommenen Beſſerung verſtanden wer⸗ 
den koͤnne. Die Schrift lehret uns, daß 
der neue Menſch der Gnaden nicht anders, 
als der Menſch der Natur, wachſe und 


aus einem Alter in das andere gehe. 


Wie koͤnnte dieſes wahr ſeyn, wenn der Be⸗ 
kehrte von allen Fehlern gleich gereiniget 
und aus einem Unheiligen und Unvoll⸗ 
kommenen ein Voll kommener und Heili⸗ 
ger müßte geworden ſeyn? Wer demnach 
den Anfang zu einer wahren Beſſerung 
in allen den Dingen, die zu dem Aufferlis 
chen Wandel gehoͤren, machet, wer mit 
Fleiß auf feine Wege ſſehet und aufrich⸗ 
tig an allen dem, was dem HErren ge⸗ 
fallt, zu wachſen ſich bemuͤhet, wer die 
Fehler, die ihm entfahren, merket und 
bedauret, wer ſich nie einbildet, daß er 
bereits die Vollkommenheit erreichet ha⸗ 
be, ſondern allezeit ringet, wie er zu der 
Vollkommenheit gelangen moͤge, der muß 
billig fuͤr ein Gefaͤß der Gnaden gehal⸗ 


ten und als ein Bruder und Mitglied 


des geiſtlichen Leibes unſers Heilandes 
geehret werden. Entweder dieſe Regul 
iſt die einige, wornach wir richten und 
verfahren muͤſſen, wenn wir die, ſo dem 
SeErren, und die, fo der Suͤnde und dem 
Satan unterthaͤnig ſind, von einander 
ſcheiden wollen, oder es iſt gar keine Re⸗ 
gul da, die uns dicht in dieſer Sache ge⸗ 


ben kann. Dieſes wird niemand, der die 


Schrift geleſen hat, behaupten: Jenes 
muß alſo unſtreitig ſen. 


Wir koͤnnen dieſes deſto gewiſſer und 
ſicherer ſagen, da uns unſer Heiland und 
ſeine Apoſtel ſelbſt dieſelbe an die Hand 

gegeben haben. Es ſoll dieſes nur aus 
zweyen merkwuͤrdigen und deutlichen 
Stellen bewieſen werden, theils weil die 
Sache klaͤrer iſt, als daß man ſich um 
keinen langen Beweis bekuͤmmern durfte, 
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chels weil ein jeder ſich flbft ans allen 
Büchern der Schrift mehr Zeugniſſe oh⸗ 
ne Muͤhe ſammlen kann. Unſer Heiland 


weiſet Matth. VII. 15-27. weitlaͤuftig, 


wie die wahren Diener und Glieder Chris 


ſti von den falſchen unterſchieden wer⸗ 


den ſollen. Wir geben zu, daß er da⸗ 
ſelbſt vornehmlich von den Kennzeichen 
rede, wodurch die rechtſchaffnen Lehrer 
der Wahrheit von denjenigen, die mehr 
ſich ſelbſt und ihre Ehre, als die Wahr⸗ 
heit, verkündigen abgeſondert werden 
muͤſſen. Dieſes ſehen wir aus dem An⸗ 
fange ſeiner Rede: Sehet euch fuͤr fuͤr 
den falſchen Propheten. Was iſt ein 
falſcher Prophet hie anders, als ein 
Menſch, der als ein Bote Gottes, als 
ein von ihm gerufener und geſandter Leh⸗ 
rer der Wahrheit, will aufgenommen ſeyn, 
und dieſer Ehre unwuͤrdig iſt? Allein 
dieſes hindert uns gar nicht, ſeine Wor⸗ 
te auf alle, die ſich des Nahmens der 
Chriſten anmaaſſen, zu ziehen. Und man 
ſieht es klar aus der Folge und ſonderlich 
aus dem Schluſſe der Rede, daß unſer 
Heiland weiter, als auf die Lehrer, ſehe 
und einen allgemeinen Unterricht gebe. 
Eben dieſes werden wir denen antworten, 
die uns erinnern koͤnnten, daß JEſus ſei⸗ 
ne Abſicht auf die erſten Zeiten der Kir⸗ 
che gerichtet habe, und die Seinen un⸗ 
terweiſe, wie fe die Geifter pruͤfen, 
daß wir mit dem heiligen Johanne re⸗ 
den, 1. Joh. IV. 1. oder wie fie diejeni⸗ 
gen, die ſich fuͤr auſſerordentliche Boten 
des HErren und für göttlich erleuchtete 
Maͤnner ohne Grund ausgeben wuͤrden, 
von den wahren Apoſteln und Geſandten 
des Hoͤchſten unterſcheiden ſollten. Wir 
leugnen dieſes nicht. Es iſt viel mehr fo 
wohl aus dem Worte Prophet, welches 
keinen ordentlichen, ſondern einen uͤber⸗ 
natuͤrlich erweckten Lehrer bedeutet, als 
aus dem, was von den Wundergaben 
v. 22. 
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v. 22. gedacht wird, klar. Allein das 
Zeichen der wahren Erleuchtung, das 
IEſus angiebt, der dehorſam gegen Ott, 
die Unſchuld des Wandels, iſt kein beſon⸗ 
deres Zeichen, das ſich nur zu den erſten 
Tagen der Kirchen und zu gewiſſen Leu⸗ 
ten ſchicket. Ein jeder weis, daß es ein 
allgemeines Zeichen ſey, das zu allen 
Zeiten und bey allen Menſchen gilt. Wir 
koͤnnen daher nicht fehlen, wenn wir die 
Worte JEſu, wie eine Unterweiſung, be> 
trachten, die uͤberhaupt zeiget, auf was 
für Weiſe man die eingebildeten und fals 
ſchen Buͤrger des Reiches der Gnaden 
von den wahren Unterthanen des HErren 
kennen, und aus was für Zeichen man 
ſchlieſſen koͤnne, welche ſich der Buſſe und 
Verſöohnung mit GOtt mit Recht oder 
mit Unrecht anmaaſſen. Der Erloͤſer 
verbietet dreyen falſchen Zeichen der Hei⸗ 
ligkeit und der Buſſe zu trauen, wodurch 
viele Menſchen ſich verfuͤhren und blen⸗ 
den laſſen. An ſtat dieſer dreyen betruͤg⸗ 
lichen Zeichen nennet er ein einiges, wo⸗ 
rauf man allein ſehen muͤſſe, wenn man 
ſich in feinem Urtheil nicht betruͤgen wolle. 
Die drey falſchen Zeichen, denen niemand 
glauben darf, find die aͤuſſerliche Schein⸗ 
heiligkeit der Sitten und des Wandels, 
das Erkennt niß der Wahrheit, die Macht 
auſſerordentliche Dinge und Wunder in 
dem Nahmen JEſu zu verrichten. Das 
einige wahre Zeichen, das den Heiligen 
von den Unheiligen ſcheidet, iſt der Ge⸗ 
horſam gegen GOtt. Das erſte falfche 
Zeichen wird unter einem Bilde vorge⸗ 
Helle. Sehet euch für für den fal⸗ 
ſchen Propheten, die in Schafsklei⸗ 
dern zu euch kommen. Die Schaſs⸗ 
kleider koͤnnen, wie ein jeder ficht, 
nichts anders ſeyn, als der aͤuſſerliche 
Schein der Froͤmmigkeit und Gottſelig⸗ 
keit, kurz, Geberden, Worte, Kleider, 
Sitten, Gewohnheiten, die von der ge⸗ 


rot 


meinen Weiſe der Welt abweichen und 
Zeichen einer Seele ſeyn ſollen, die ſich 
genauer, als alle andre Menſchen, mit 
Gott vereiniget hat und ihre innerliche 
Heiligung durch ihre aͤuſſerliche Abſon⸗ 
derung von den Gebraͤuchen und Sitten 
der Welt kund machen will. Wir wol⸗ 
len uns hie nicht mit Muht maſſungen 
aufhalten, die nur die Schalen dieſer 
Worte des Heilandes betreffen Man kann 
dieſelbe bey allen Auslegern finden. Der 
Kern derſelben iſt dieſe Regul, die ewig 
wehret und zu allen Zeiten dienet: Aus 
der aͤuſſerlichen Lebensart eines Mens 
ſchen, aus ſeinen Geberden, Sitten und 
Weiſen kann niemand ſchlieſſen, ob er be⸗ 
kehrt ſey, oder nicht. Die Urſache wird 
gleich hinzugefuͤget: Denn es kann das 
Herze mit dieſem aͤuſſerlichen geiſtlichen 
Zieraht nicht uͤbereinſtimmen. Inwen⸗ 
dig ſind ſie reiſſende Woͤlfe. Dieje⸗ 
nigen, die ſauer ſehen, die viel falten, 
die lange beten, die durch ihre demuͤhtige 
und ſchlechte Kleidung die Welt gleich⸗ 
ſam beſchaͤmen und ſich ſelbſt erheben 
wollen, ſind zuweilen nichts, als geiſtliche 
Rauber, die andern Menſchen das durch 
Liſt entziehen wollen, was ſie nicht mit 
Gewalt nehmen dürfen, und die Güter 
und Ehren, die ſie zu verleugnen und zu 
verachten ſcheinen, eifrig ſuchen und be⸗ 
gehren. Wie noͤhtig iſt den Einfaͤltigen 
und Ungeuͤbten zu allen Zeiten dieſe Re⸗ 
gul? Wie nuͤtzlich und noͤhtig iſt ſie in 
unſern Tagen? Die Schafskleider, 
die zu den Zeiten, da unſer Heiland un⸗ 
ter den Menſchen wandelte, kein Zeichen 
der Buſſe und Heiligkeit waren, haben 
durch die Länge der Zeit, die bis auf 
uns verfloffen iſt, die Natur nicht veraͤn⸗ 
dert und ſich kein groͤſſeres Recht erwor⸗ 
ben. Das andre betruͤgliche Zeichen der 
Buſſe wird mit dieſen Worten vorget ra⸗ 
gen: Eo werden nicht alle / die zu mir ſa⸗ 
Nrr 3 + gen: 
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gen: Err, Err, in das Himmel⸗ 
reich kommen. Der kleine Streit einiger 
gelehrten Ausleger, ob das Himmel⸗ 
reich hie das Reich der Gnaden, die 
Kirche JEſu auf Erden, oder das Reich 
der Herrlichkeit und den Himmel bedeu⸗ 
te, bedeutet ſo viel nicht, daß wir uns 
die Muͤhe nehmen duͤrften, ihn zu ent⸗ 
ſcheiden. Man trete zu dieſer, oder zu 
jener Erklaͤrung, man wird doch allezeit 
einerley Hauptlehren in den Worten 
JEſu finden, dieſe nehmlich: Das Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit iſt kein Zeichen, 
woraus man abnehmen kann, daß ein 
Menſch mit G Ott verſoͤhnet ſey. Man kann 
unbekehrt ſeyn, und doch alle Wahrheiten 
des Glaubens, die zur Seligkeit noͤhtig 
ſind, rein und ungefaͤlſcht bekennen und 
eifrig vertheidigen. Die Redensart: 
Err / Err zuChriſto ſagen, heißt eben 
fo viel, als: JIEſum für feinen und der 
Welt Heiland und Erloͤſer bekennen und 
annehmen. Die Wiederholung des 
Wortes Err und die Einkleidung des 
Satzes giebt einen beſondern Eifer bey 
denen, von welchen die Rede iſt, zu ver⸗ 
ſtehen. Es werden, unſers Erachtens, 
nicht alle gemeinet, die den Glauben an 
IEſum mit dem Munde vorgeben, ſon⸗ 
dern diejenigen inſonderheit, die mit ei⸗ 
ner beſondern Heftigkeit und Beſtaͤndig⸗ 
keit den Nahmen wahrer Chriſten und 
Bekenner der geoffenbarten Lehre behaup⸗ 
ten. JEſus hat nicht ümfonft mit fo 
vielem Nachdrucke hie geredet und nicht 
ohne Urſach die Leute redend eingefuͤhret, 
die er nicht für feine rechten Juͤnger will 
gehalten wiſſen. IEſum fuͤr feinen 
Heiland erkennen, iſt nur ein Stück der 
goͤttlichen Wahrheit. Allein es iſt der 
Grund, worauf ſich alle übrigen Lehren 
des Glaubens beziehen. Daher wird 
es hie an ſtat der ganzen Wahrheit, die 
zur Seligkeit fuͤhret, geſetzet. JIEſum 
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einen HErren heiſſen, iſt fo viel, als die 
ganze Lehre, die er ſelbſt verkuͤndiget und 
von andern hat vortragen laſſen, anneh⸗ 
men und ſich oͤffentlich zu derſelben mit 
Standhaftigkeit bekennen. Das dritte fal⸗ 
ſche Zeichen das Vermoͤgen Wunder und 
uͤbernatürliche Thaten in dem Nahmen 
TER zu verrichten, v. 22. 23. darf hie 
nur mit wenigen beruͤhret werden, weil 
es niemand in unſern Tagen mehr taͤu⸗ 
ſchen kann. Die Weisheit GOttes hatte 
ihre beſondern Urſachen, weswegen ſie 
in den erſten Tagen des Chriſtenthums 
nicht allein den Gerechten, ſondern 
auch zuweilen den Mundglaͤubigen und 
Ungerechten die Kraft Wunder in dem 
Nahmen FEfu zu verrichten mittheilete. 
Dieſe Leute waren die gefaͤhrlichſten und 
konnten am allerleichteſten betruͤgen. Wer 
getrauet ſich an der Bekehrung eines 
Menſchen zu zweifeln, dem GOtt das 
Siegel ſeiner Sendung anvertrauet hate 
Der in JEſu Rahmen kuͤnftige Dinge 
weiſſaget, die boͤſen Geiſter vertreibet 
und andre Werke, die nicht geringer 
find als dieſe, verrichtet? IEſus giebt 
daher dieſe merkwuͤrdige Regul: Auch 
die Wundergaben ſind kein gewiſſes 
Zeichen der Buſſe und Bekehrung. Vie⸗ 
le, die hie wegen der Wunderkraft, 
die ihnen bepgewohnet, ſind bewundert 
und für Heilige verehret worden, werden 
an jenem Tage als Miſſethaͤter verdam⸗ 
met werden. Wie nuͤtzlich lieſſe fich dieſe 
Regul gegen diejenigen brauchen, die 
ſtets von Wundern reden und dieſelbe 
nicht nur fuͤr gewiſſe Merkmahle der Hei⸗ 
ligkeit beſonderer Leute, ſondern ſo gar 
fuͤr Zeichen der Apoſtoliſchen Kirchen 
ausgeben? Das einige wahre Zeichen 
der Buſſe und der Heiligkeit iſt der Ge⸗ 
horſam gegen GOtt, die thaͤtige Gott. 
ſeligkeit. Der den Willen meines 
Vaters im Himmel thut, ſagt unſer 


Er⸗ 
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Erloͤſer, der wird in das Zimmelreich 
kommen. Und bald hernach ſetzt er hin⸗ 
zu, daß er die Uebelthoͤter, oder die, fo 
Ungerechtigkeit veruͤbet haben, an jenem 
Tage zuruͤcke weiſen wurde. Man merke 
hie, daß durch dieſe Worte Chriſti dieje⸗ 
nigen aus der Zahl der wahrhaftigen Hei⸗ 
ligen und Bekehrten geſtoſſen werden, 
die ſich ſelbſt ſtrenge und ſchwere Geſetze 
geben und nach denſelben ihren Wandel 
in vermeinter Demuht und Heiligkeit 
fuͤhren. Der den Willen des Vaters im 
Himmel thut, das heiſſet, der das Geſetz, 
das der HErr den Menſchen gegeben hat, 
haͤlt, nicht der, ſo ſich ſelbſt Pflichten des 
Lebens ausgedacht hat oder ſcheinheilige 
und beſchwerliche Gebote und Satzun⸗ 
gen der Menſchen beobachtet, wird das 
Reich der Himmel ererben. Wie der Ge⸗ 
horſam beſchaffen ſeyn muͤſſe, den SEfus 
hie von den Seinen verlanget, iſt aus 
andern Stellen der Schrift bekannt ge⸗ 
nug. Es iſt kein vollkommener, es iſt nur 
ein aufrichtiger und treuer Gehorſam. 


Was Jeſus weitlaͤuftig erklaͤret, das 
ſtellet der heilige Johannes kuͤrzer vor. 
Kindlein, laſſet euch niemand verfüb- 
ren. Wer recht thut, der iſt gerecht, 
gleichwie er gerecht iſt. Wer Suͤnde 
thut, der iſt vom Teufel. 1. Joh. 
III. 2.8. Die Gemeinen, an welche 
das erſte Schreiben dieſes heiligen A⸗ 
poſtels gerichtet iſt, wurden von einer 
zwiefachen Art Betruͤger verunruhiget 
und verſuchet, von falſchen Chriſten oder 
Heuchlern und von falſchen Propheten 
oder Geiſtern. Johannes unterrichtet 


daher dieſelbe, wie ſie dieſe doppelte 


Gefahr vermeiden und an was fuͤr Zei⸗ 
chen ſie ſo wohl dieſe, als jene, kennen 
koͤnnten. Von den Kennzeichen der fal⸗ 
ſchen Propheten handelt er unten. 1. Joh. 
IV. 1. . Hie lehret er, wie die Betruͤgerey 
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der Heuchler und falſchen Chriſten ent⸗ 
decket werden koͤnnte. Sein Unterricht 
iſt leicht und deutlich. Er giebt eine 
Regul: Wer recht thut, der iſt gerecht. 
Er fuͤget einen Beweis von dieſer Regul 
hinzu: Denn Iekſus iſt gerecht. Die 
Regul ſelbſt erklaͤret er in dem folgenden 
durch einen Gegenſatz: Wer Suͤnde 
thut, der iſt vom Teufel. Wenn die⸗ 
ſer Gegenſatz mit der Regul ſelber ver⸗ 
bunden wird, ſo ſieht man die voͤllige Be⸗ 
deutung der Redensart: Recht thun 
in der Regul ſelber. Recht thun iſt fo 
viel, als die vorigen Suͤnden ablegen 
und ſeinen Wandel in allen Stuͤcken nach 
dem göttlichen Willen einrichten. Wer 
dieſes thut, der iſt gerecht, das heißt, 
der kann fuͤr einen Chriſten, der durch 
den Glauben gerechtfertiget worden iſt, 
und wahre Buſſe gethan hat, gehalten 
werden. Die hergegen, welchen die eine 
oder die andre von dieſen Eigenſchaften, 
oder beyde zugleich, fehlen, die ruͤhmen 
ſich ohne Grund ihrer Bekehrung. Die 
Urſache verſteht ſich eben ſo leicht. Er 
ſetzt zum voraus, daß niemand IEſu ans 
ehoͤren koͤnne, als diejenigen, die ihm 
aͤhnlich find und fein Bild, fein Leben, fein 
Sterben, an ihrem Leibe tragen. Allein 
IEſus iſt gerecht und heilig. Er hat 
alle Gerechtigkeit erfuͤllet, und dem Wil⸗ 
len des Vaters mit dem vollkommenſten 
Gehorſam ſich unterworfen. Die ſich 
alſo für feine Glieder und Brüder aus⸗ 


geben, muͤſſen durch ihr Leben und Ver⸗ 


halten darthun, daß ſie ſeiner Unſchuld 
und Gerechtigkeit nachahmen und der 
Suͤnden abgeſtorben ſind. 


Dieſes Zeichen der Buſſe iſt in ſich ge⸗ 
wiß und unfehlbar. Es zeigt eben ſo 
ſicher, nach dem Zeugniſſe unſers Hei⸗ 
landes, die innerliche Beſchaffenheit des 
Herzens an, als die Fruͤchte die Natur 
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und Art der Baͤume, die fie tragen, an⸗ 
zuzeigen pflegen. Indes kann es doch ge⸗ 
ſchehen, daß wir betrogen werden und 
einem Unbuß fertigen das Recht zugeſte⸗ 
hen, das allein dem Bußfertigen gebuͤh⸗ 
ret. Es giebt boshafte und verſchmitzte 

Gemuͤhter, die ihren Wandel fo vorſich⸗ 


tig und behut ſam zieren konnen, daß ein 


Frommer glauben muß, er wuͤrde ſuͤndi⸗ 
gen, wenn er ſich einen Zweifel an ihrer 
wahren Bekehrung einfallen lieſſe. Die 
Schrift hat theils diejenigen zu beruhi⸗ 
gen, die ſich etwa in dieſem Stuͤcke ver⸗ 
ſehen, theils uns alle zur Klugheit und 
Vorſichtigkeit zu ermuntern, ein ſonder⸗ 
bares Exempel eines ſolchen Betrugs 
aufzeichnen laſſen. Ein goͤttlich erleuch⸗ 
teter Mann, ein Wunderthaͤter, Taf: 
ſet ſich durch den aͤuſſerlichen Schein der 


Veraͤnderung und der Gottſeligkeit eines 


unbekehrten und hartnaͤckigten Betruͤ⸗ 
gers fo einnehmen, daß er ihn für einen 
Glaͤubigen haͤlt. Geſchicht das am gruͤ⸗ 
nen Holz, was will am duͤrren werden? 
Simon, der Zauberer, laͤſſet ſich durch 
die Wunder und Zeichen, die Philippus 
zu Samaria verrichtet, bewegen, daß 
er vorgiebt, er glaͤube an IEſum, und un⸗ 
ter die Chriſten aufgenommen zu werden 
verlanget. Philippus trauet ihm. Er 
haͤlt fein Herze für rein und aufrichtig, 
und öffnet ihm daher durch die Taufe 
die Thuͤre zu der ſichtbaren Gemeine des 
HErren. Der Getaufte verändert ſich 
ganz und wandelt ſo, wie es einem Chri⸗ 
ſten geziemet. Die Schrift beſchreibet 
ſein Leben nach der Taufe mit dieſen 
Worten: Er hielte ſich zu Philippus. 
Apoſt. Geſch. VIII. 13. Dieſes weni⸗ 
ge ſaget viel. Er unterſchied ſich durch 
ſein beſonderes Verhalten faſt von allen 
übrigen Chriſten, die Philippus bekehret 
hatte. Die übrigen fuhren ſonder allem 
Zweifel fort ihres Berufs und ihrer 
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ordentlichen Geſchaͤfte zu warten und ka⸗ 


men nur zuweilen zu Philippus, beſſer 
unterrichtet und Ander ah Ko 
Dieſer Mann weſcht gar nicht von der 
Seite ſeines dehrers. Er wird fein bes 
ſtaͤndiger und vollkommener Juͤnger. Es 
ſchiene, als wenn er in die Fuſtapfen ſei⸗ 
nes Meiſters treten und, wenn er ſatt⸗ 
ſam unterwieſen worden, das Werk 
des HErren, ſo wie er, treiben wollte. 
Und wer wil zweiflen, daß er in der Ges 
ſellſchaft eines fo heiligen Mannes ſich 
nicht aufs aͤuſſerſte werde beſtrebet haben, 
nach feinem Fuͤr bilde einher zu gehen und 
eine ausnehmende Tugend und Gottſe⸗ 
ligkeit zu beweiſen? Allein, da Petrus 
und Johannes nach Samaria kamen, 
entdeckte ſich ſeine gottloſe Abſicht und 
ſein unreines Herze. Er hatte ſich nur 
daruͤm zu den Chriſten gewendet, uͤm 
ſein altes Handwerk wieder anzufangen, 
das er verlaſſen hatte, und durch Wun⸗ 
der und Zeichen dem Volke Geld, ſo wie 
vorhin, abzulocken, ſo bald er die Kunſt 
wahre Wunder zu verrichten, von Phi⸗ 
lippus und den Apoſteln wuͤrde erlernet 
haben. Die Gemeine des HErren pflegs 
te alſo einen ihrer giftigſten Wiederſa⸗ 
cher, als ihr wahres Mitglied, und ihr 
erleuchteter Vorſteher war fo ſcharfſich⸗ 
tig nicht, die Tuͤcke dieſes Heuchlers zu 
entdecken. Dieſes, und ſo viele andere 
Exempel, die aus der alten und neuen 
Geſchichte gar leicht geſammlet werden 
koͤnnen, beweiſen nicht, daß das Zeichen 
der Buſſe, das JEſus und die Apoſtel 
benennet haben, ungewiß ſey. Sie bewei⸗ 
ſen nur, daß die Menſchen argliſtig und 
daß die Froͤmmſten oft leichtglaͤubiger 
find, als fie billig ſeyn ſollten. Das Zei⸗ 
chen betruͤgt niemand. Wir laſſen uns 
durch boͤſe und unartige Menſchen betruͤ⸗ 
gen und meinen oft, da dieſes Zeichen zu 
ſehen, wo es ſich nicht findet. 

Und 
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Und waruͤm, werden vielleicht einige 
fragen, hat denn der Herr ſeinen Knech⸗ 
ten kein andres Zeichen gegeben, die 
Sottloſen von den Bekehrten abzuſon⸗ 
dern, kein Zeichen, bey dem ſie ſich nicht 
verſehen koͤnnen? Iſt dieſes Zeichen in 
ſich gewiß, ſo iſt es doch in Anſehen der 
Menſchen, die ſich deſſelben bedienen ſol⸗ 
len, ungewiß. Und wie vielen Uebeln wuͤr⸗ 
de oft gewehret werden, wenn die Heuch⸗ 
ler niemand hintergehen koͤnnten und der 
Fromme ohne Furcht zu fehlen diejeni⸗ 
gen gleich kennete, für welchen er ſich 
hüten muͤßte? Der Heuchler würde nie⸗ 
mand ſchaden koͤnnen: Der Fromme 
wuͤrde für vielen Sünden bewahret wer⸗ 
den, die er oft aus Unwiſſenheit begehet. 
Wir müffen denen, die auf dieſen Einfall 
gerahten, antworten, daß fie nicht wiſſen, 
was ſie bitten und wuͤnſchen. Der HErr 
muͤßte, wenn er den Frommen ein ganz 
unbetruͤgliches Mittel geben wollte, die 

Boͤſen und Guten auseinander zu ſetzen, 
ihr Gemuͤthe entweder unmittelbar er⸗ 
leuchten und ſie durch eine innerliche 
Stimme oder Bewegung unterrichten, 
oder er müßte ihrer Seelen das Vermoͤ⸗ 
gen verleihen, in die Seelen andrer Men⸗ 
ſchen auf eine unbegreifliche Weiſe hinein 
zu ſehen. Das letztere iſt vielleicht un⸗ 
möglich. Man kann lange über dieſe Fra⸗ 
ge ſtreiten: Ob ein endlicher Geiſt, der 
in einem unreinen und verdorbenen Lei⸗ 
be wohnet, ſo koͤnne durch die goͤttliche 

Allmacht aufgeklaͤret werden, daß ihm die 

Gedanken einer Seelen, die ebenfalls mit 

einem dicken Leibe uͤmgeben iſt, offenbahr 
werden? Doch waͤre dieſes Wunder 
moͤglich, ſo wuͤrde es eben ſo wohl, als 
das erſtere, der goͤttlichen Weisheit un⸗ 
anſtaͤndig ſeyn. Alle Verſtaͤndige find 
darinn einig, daß die goͤttliche Allmacht 
den ordentlichen Lauf der Dinge, den 
feine Weisheit einmahl vorgeſchrieben 
J. Theil. II. Abſchn. 
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hat, ohne groſſe und wichtige Urſachen 
nicht hemmen und aͤndern koͤnne. Und 
hie müßte ein immerwaͤhrendes und be⸗ 
ſtaͤndiges Wunder ohne ſonderbare und 
dringende Urſachen geſchehen. Kann 
dieſes von dem HErren gefordert wer⸗ 
den? In der erſten Apoſtoliſchen Kirche 
verliehe der HErr einigen Chriſten die 
Gabe die Geiſter zu unterſcheiden, das 
heißt, die wahrhaftig von Gott ers 
leuchteten Lehrer von denen, die ſich 
faͤlſchlich für Propheten ausgaben, ab⸗ 
zuſondern. 1. Cor. XII. 10. Die Natur 


und wahre Beſchaffenheit dieſer Gabe 


iſt uͤberaus ſchwer zu beſtimmen. Ver⸗ 
muhtlich hat der Geiſt des HErren ſich 
auf eine beſondere Weiſe in ihrem Ges 
muͤhte gereget, wenn ein falſcher Prophet 
aufgetreten iſt, und ſeine eigne Gedanken 
an flag der göttlichen Wahrheit vorge⸗ 
tragen hat. Allein die Urſache, die den 
Herren bewogen hat, einige Glieder der 
erſten Gemeinen auf dieſe Art zu erleuch⸗ 
ten, iſt deſto leichter zu begreifen. Was 
haͤtte fuͤr eine Verwirrung und Unord⸗ 
nung durch Traͤumer und Betruͤger in 
den erſten ſo zarten und noch ſchwach ge⸗ 
gruͤndeten Kirchen geſtiftet werden koͤn⸗ 
nen, wenn nicht einige Leute da geweſen 
waͤren, für deren Lichte fich dieſe vermein⸗ 
ten Propheten nicht haͤtten bergen koͤn⸗ 
nen? Dieſe Urſache hoͤrte bald auf Und 
kaum hatte dieſelbe aufgehoret, fo zog 
ebenfals der HErr dieſe Gabe zuruͤcke. 
Vielleicht iſt die Gabe die Geiſter zu un: 
terſcheiden, diejenige von allen Wunder⸗ 


gaben der erſten Zeiten, die am kuͤrzeſten 


gedauret hat. Johannes beruft ſich nicht 
mehr auf dieſelbe, da er die Chriſten leh⸗ 
ret, wie ſie die Geiſter prüfen ſollen, und 
giebt ganz andre Kennzeichen der falſchen 
Propheten an die Hand. 1. Joh. IV. 1.25, 
Und auſſer der Schrift findet man nir⸗ 
gends Spuren davon. Mit welchem 
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Rechte koͤnnten wir verlangen, daß der 
Herr eine Gabe, die er nur eine fo kurze 
Zeit ſeiner Kirchen fuͤr noͤhtig erachtet 
hat, gemein machen und ohne ſonderbare 
Urſachen in die Seelen aller Chriſten le⸗ 
gen ſollte? Wir ſagen: Ohne ſonder⸗ 
bare Urſachen. Und dieſes daruͤm, weil 
das ordentliche Zeichen der Buſſe, das 
uns Chriſtus und die Apoſtel angewieſen 

haben, in den allermeiſten Faͤllen zurei⸗ 
chet, ſicher zu urtheilen, wo der Menſch 
nur vorſichtig handeln und die Klugheit, 
die den Chriſten anbefohlen iſt, nicht ver⸗ 
ſaͤumen will. Die verſtellte Gottſeligkeit 
der Boͤſen ahmet oft der wahren Froͤm⸗ 
migkeit ſo geſchickt und kuͤnſtlich nach, 
daß die Beſten und Erfahrenſten in Irr⸗ 
thum gefuͤhret, zum wenigſten zweifelhaft 
gemacht werden koͤnnen. Allein ſie haͤlt 
nicht aus, und kann das Auge eines 
wahrhaftig Gottesfuͤrchtigen nicht lange 
bezaubern. Sie verraͤht ſich, ehe ſie es 
ſelbſt vermuhtet, durch allerhand Zei⸗ 
chen. Und wenn der Gerechte ſie noch 
dazu auf die Probe ſtellet, wird ihre Lift 
und Verſchlagenheit oft zu der Zeit, da 
ſie ihr am allermeiſten trauet, zu Schan⸗ 
den gemacht. 


Doch geſetzt, die Gerechtigkeit des HEr⸗ 
ren erlaubte es, daß einige Heuchler bis 
an das Ende ihres Lebens die angenom⸗ 
mene Perſon eines Chriſten ſpielten, vie⸗ 
le Fromme beruͤcketen, die Liebe und 
Wohlthaten, die den Heiligen gehoͤren, 
ungerechter Weiſe an ſich zoͤgen, hie oder 
da Spaltungen ſtifteten; Wuͤrden wir 
deswegen vor ſeinem Gerichte koͤnnen be⸗ 
ſchuldiget werden? Wuͤrden wir, als die 
Urſachen der Unorduungen und Uebel, die 
dieſe Betruͤger verurſachet haͤtten, ange⸗ 
ſehen werden können, weil wir uns durch 
die auſſerordentliche Scheinheiligkeit der⸗ 
ſelben in ſo weit haͤtten blenden laſſen, 
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daß wir ſie für Knechte des HErren an⸗ 
geſehen? Wer die goͤttliche Gerechtigkeit 
kennet, der wird nie ſagen, daß wir dieſes 
zu befürchten haben. Ieſus hat uns ge⸗ 
lehret, daß wir die falſchen Propheten an 
ihren Fruͤchten erkennen und die wahren 

und falſchen Chriſten durch ihren Gehor⸗ 
ſam, den fie dem Willen des Vaters im 
Himmel leiſten, unterſcheiden ſollen. 
Bedienen wir uns dieſer Lehre mit der 
noͤhtigen Klugheit und Vorſichtigkeit, die 
er ſelbſt hie ſo wohl, als durch ſeine Apo⸗ 
ſtel anderswo befohlen hat, und koͤnnen 
das ungeachtet der Liſt der Heuchler nicht 
entgehen, fo haben wir unſre Pflicht er⸗ 
fuͤllet und dürfen uns kein Verbrechen 
vorwerfen. Wir koͤnnen vielmehr glau⸗ 
ben, daß die goͤttliche Vorſehung aus 
weiſen, wiewohl unbekannten, Urſachen es 
zugelaſſen habe, daß wir nebſt andern hin⸗ 
tergangen wuͤrden, und daß vielleicht die 
Drohung des Apoſtels in dieſem Fall 
eingetroffen ſey: Gtt wird ihnen kraͤf⸗ 
tige Irrthume ſenden, daß fie glaͤuben 
der Lügen, dafuͤr daß fie die Liebe 
zur wabrheit nicht angenommen haben, 
daß fie ſelig würden. 1. Theſſ. II. 10. 11. 
Allein die geiſtlichen Gaukler, die ſich, 
wie unſer Erlöfer ſaget, in Schafsklei⸗ 
der geſtecket und dadurch die Welt in Irr⸗ 
thum geſtuͤrzet haben, werden den Zorn 
des Herren dereinſt zwiefach empfinden. 
Sie ſind wegen ihrer Gottloſigkeit und 
Suͤnde der Strafen ſchon wuͤrdig, die den 
Gottloſen durch das Geſetz gedrohet wer⸗ 
den. Ihre Heuchelep verdient ein neues 
Urtheil und ein anderes Gericht. Welch 
eine Bosheit, das Allerheiligſte zum 
Deckmantel ſeiner Ungerechtigkeit zu neh⸗ 
men und den HErren gleichſam ſelbſt 
zum Schutz ſeiner Suͤnde und Gottlo⸗ 
ſigkeit zu machen! Der, fo offenbahr fün- 
diget, warnet durch ſeinen Wandel die 
Menſchen, daß ſie ſich fuͤr ihm wie fuͤr 
eis 
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einem Angeſteckten huͤten ſollen und hin⸗ 
dert alſo auf gewiſſe Weiſe ſelbſt, daß 
ſeine Bosheit hie nicht belohnet wer⸗ 
de. Der heimlich fündiget und feinen 
Frevel durch den Schein der Gottſelig⸗ 
keit bedecket, locket viele, die ſich ſonſt 
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wuͤrden gerettet haben, ins Verderben 
und iſt Urſache, daß der Lohn, der der 
Gerechtigkeit gebuͤhret, der Ungerechtig⸗ 
keit und Suͤnde mitgetheilet werde. Wie 
viel mehr ſuͤndiget dieſer, als jener? 


9. VI. 


Indeß muß derjenige, der ſich dieſes Zeichens bedienen will, die 
Klugheit und Wachſamkeit zu Huͤlfe nehmen, damit er weder den Un⸗ 
gerechten in ſeiner Bosheit unterhalte, noch den Frommen und Heili⸗ 
gen beleidige. Man muß ſich vor allen Dingen in ſeinem Urtheil nicht 
uͤbereilen und die Prüfung der Buſſe eines andern in keine gar zu enge 
Zeit einſchlieſſen. Niemand muß aus gewiſſen groſſen und, dem Anſehen 
nach, vortreflichen Thaten ſchlieſſen, daß der Menſch, der ſie verrichtet, 
der Sünden abgeſaget habe. Eine jede Veränderung des Lebens und 
Wandels, ſie ſcheine ſo gut und rein, als ſie wolle, iſt die wahre Beſſe⸗ 
rung nicht, die für ein Zeugniß der Buſſe gehalten werden kann. Wer 
dieſe Lehren aus den Augen ſetzet, der wundere ſich nicht, wenn er einen 
Sünder in die Zahl der Gerechten ſetzet und einen Unbußfertigen für 
bußfertig halt. Und was müffen fuͤr boͤſe und ſchaͤdliche Folgen aus eis 
nem ſolchen falſchen Urtheil entſtehen? Folgen, die ſo wohl dem unvor⸗ 
ſichtigen Richter, als demjenigen, der gerichtet worden iſt, hoͤchſtgefaͤhr⸗ 
lich werden koͤnnen? 


Erklaͤrung. 


Der FEfus, der uns befohlen hat, daß 
wir aus den Fruͤchten von dem Baume ur⸗ 
theilen und aus der thaͤtigen Liebe und 
Gottſeligkeit erkennen ſollen, welche ſeine 
Juͤnger ſind, Joh. XIII. 35. hat uns 
auch erinnert und durch ſeine Zeugen er⸗ 
innern laſſen, daß wir, als die Weiſen 
in dieſer Welt, wandeln, nie ohne Vor⸗ 
ſichtigkeit uͤber andre Menſchen urtheilen, 


und nie ohne gnugſame Pruͤfung und 
Ueberzeugung einen Menſchen zu den 
Gerechten oder zu den Ungerechten zaͤh⸗ 
len ſollen. Es iſt uns geſagt worden, 
daß viele den Schein der Gottſelig⸗ 
keit haben, aber die Kraft derſelben 
verleugnen koͤnnen. 2. Tim. III. 5. 
Und dieſe Worte ſind ſo gut, als wenn 
uns dieſes Geſetz gegeben waͤre: Eine 
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jede Heiligung und aͤuſſerliche Veraͤnde⸗ 
rung des Lebens und des Wandels iſt 
kein Zeichen der wahren Buſſe und Be⸗ 
kehrung: Ein jeder muß ſich daher in 
Acht nehmen und alle Uemſtaͤnde behut⸗ 
ſam prüfen, ehe er einen Menſchen für 
einen Gerechten erklaͤret. Es iſt uns 
von der andern Seite ſo oft befohlen 
worden, daß wir nicht ohne Grund rich⸗ 

ten, urtheilen und verdammen, oder je⸗ 
mand aus der Zahl der Kinder GOttes 
ſetzen ſollen. Wie noͤhtig ſind uns die⸗ 
ſe Ermahnungen, die wir aus Selbſt⸗ 
liebe und andern Schwachheiten der 
Natur ſo geneigt zu falſchen und unge⸗ 
rechten Urtheilen find ? Die wir nach 
dem Anſehen insgemein richten und oft 
unſern Augen und Ohren mehr, als un⸗ 
ſerm Verſtande, zu trauen pflegen? Die 
wir ſo gar fremden Augen und Ohren 
unbedachtſam alles glauben, wenn die 
Sache nur mit unſerm Willen und Nei⸗ 
gungen uͤbereinſtimmet? Und darüber 
taglich in mancherley Fehler und Suͤn⸗ 
den gegen die Liebe zu GOtt und dem 
Naͤchſten verfallen? Allein wie viele keh⸗ 
ren ſich an dieſe heilſamen Erinnerungen? 
Wie viele hergegen urtheilen ſo leichtſin⸗ 
nig von der Buſſe ihrer Bruͤder, als wenn 
man ſich ohne Schaden dabey verſehen 
koͤnnte? Und es hangt doch mehr, denn ein 
einiger wichtiger Verluſt, an einem Feh⸗ 
ler, der hierinn begangen wird. Wer ei⸗ 
nen Unbekehrten fuͤr bekehrt haͤlt, der 
wird die Pflicht der bruͤderlichen Ermah⸗ 
nung verfäumen und vielleicht Gelegen⸗ 
heit geben, daß der Sünder, der gerettet 

werden koͤnnte, verlohren werde. Wer 
einen Heiligen für unbekehrt halt, wird 
ihm die bruͤderliche Liebe entziehen und 
den Geiſt des Naͤchſten den er erquicken 
ſollte, oft berrüben. Es wird daher nicht 
unnöthig ſeyn, wenn wir zeigen, wie be⸗ 
hutſam das Zeichen der Buſſe eines an⸗ 
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dern anzuwenden ſey, damit wir weder 


gegen die Wahrheit, noch gegen die Liebe, 


ſuͤndigen. Man kann auf zweyerley 
Weiſe irren. Man kann einen Suͤnder 
ohne Grund fuͤr gerecht: Man kann ei⸗ 
nen Gerechten obne Grund für einen 
Suͤnder halten. Wir wollen zuerſt zei⸗ 
gen, wie man ſich huͤten muͤſſe, daß man 
jenes Verbrechen nicht begehe. Wir 
wollen hernach zu dem andern kommen. 


Die Hauptregul, woran wir uns zu 
halten haben, wenn wir keinen Suͤnder 
rechtfertigen wollen, iſt dieſe: Diejenige 
Beſſerung des Lebens iſt nur das echte 
und wahre Kennzeichen der innerli⸗ 
chen Veränderung des Herzens, die 
beſtaͤndig iſt und alles, was zu dem 
Wandel des Wenſchen gehoͤret, be⸗ 
greift. Aus dieſei Satze laſſen ſich 
drey beſondere Lehren herleiten, die uns 
ficher und gewiß in unſten Unterſuchun⸗ 
gen fuhren koͤnnen, wo wir fie ohne Feh⸗ 
ler beobachten. Die erſte: Man muß 
kein üÜbereiltes Urtheil ſprechen. 
Man muß hergegen eine geraume Zeit 
guf den Wandel eines Menſchen Acht 
haben, ehe man ihn unter die Zahl 
der Gerechten ſetzet. Die andere. 
Groſſe und dem Anfeben nach loͤbli⸗ 
che und gottſelige Werke ſind kein 
ſicherer Beweis von der Buſſe eines 
Menſchen, wo das ůbrige Leben und 
Verhalten mit denſelben nicht ůͤber⸗ 
einſtimmet. Die dritte: Eine jede 
gute Veroͤnderung des Lebens iſt kein 
Jeichen der Bekehrung. Man kann 
ſich Aufferlich beſſern und innerlich 
boͤſe und verdorben bleiben. Wir 
wollen eine dieſer Lehren nach der an⸗ 
dern etwas erweitern und deutlicher er⸗ 
klaͤren. 


Die erſte Lehre: Friemand ſpreche 
ein 


ein uͤbereiltes Urtheil uber feinen‘ 


Taͤchſten. Es gehoͤret Zeit und Acht: 
ſamkeit dazu, wenn man das Leben und 
Verhalten eines Menſchen ſo pruͤfen will, 
wie es derjenige prüfen muß, der darauf 
ein ſicheres Urtheil gruͤnden will. Nur 
diejenige Beſſerung des Lebens iſt ein 
Zeichen der wahren Buſſe, die beſtaͤndig 
iſt, die nicht mit der Suͤnde abwechſelt, 
die allezeit fortfaͤhret. Und wie kann man 
wiſſen, ob eine Beſſerung und Heiligung 
ſo beſtaͤndig ſey, wenn man nicht eine 
geraume Zeit auf das Verhalten und den 
Wandel des Menſchen Acht gegeben hat? 
Wie kann man ſagen, daß ein Feuer un⸗ 
ausloͤſchlich, oder eine Sache von Na⸗ 
tur hitzig ſey, wenn man jenes nur eine 
kurze Zeit geſehen, und dieſe nur etliche 
Tage oder Wochen bey ſich gehabt hat? 
Die Beſſerung, woran man die Buſſe 
kennet, muß ſich auf den ganzen Wandel 
des Menſchen, auf ſeine Sitten, Worte 
und Werke, auf alle Dinge, die zu dem 
Geſetze gehoͤren, erſtrecken. Und wer 
kann ſagen, daß die Beſſerung eines Men⸗ 
ſchen ſo beſchaffen ſey, der ſich nicht Zeit 
und Muͤhe genug genommen hat, ſein 
Verhalten in allen Stuͤcken zu beobach⸗ 
ten und zu pruͤfen, und die unter⸗ 
ſchiedenen Wege deſſelben miteinander 


zu vergleichen? Zu dieſen beyden Urſa⸗ 


chen, die aus der Natur des Zeichens 
ſelber flieſſen, wovon die Rede iſt, geſel⸗ 
len ſich noch andre, wenn man theils auf 
denjenigen ſiehet, der das Amt des Rich⸗ 
ters in dieſer Prüfung. vertreten fol, 
theils auf diejenigen, die von ihm gepruͤ⸗ 
fet werden ſollen. Jener iſt mit den ge⸗ 
meinen Fehlern unfrer Natur behaftet. 
Er verſieht ſich leicht, weil er ſeinen Sin⸗ 
nen und der Einbildung mehr Gehoͤr 
giebt, als er ihnen geben ſoll, und den 
Dingen, die ſich ihm darſtellen, ſelten 
ihren wahren Wehrt giebt. Wenn we⸗ 
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der Haß noch Neid in unſrer Seclen 
herrſchen, ſo pflegt insgemein die Einbil⸗ 
dung die guten Werke andrer Menſchen 
zu vergroͤſſern und weit vollkommener 
abzumahlen, als ſie in der That ſind. 
Dieſes kann man faſt nicht beſſer ſehen, als 
aus unſern Urtheilen über die Thaten und 
Handlungen der Verſtorbenen, die uns 
nicht beleidigen, noch unſern Ruhm oder 
Vortheil durch ihre Tugend verkleinern 
koͤnnen. Wie viele werden unter denſelben 
als Helden, als Muſter der Weisheit, als 
Exempel der geößten Tugend, geprieſen, 
die wir gewiß mit den Unvollkommenen 
und Laſterhaften paaren wuͤrden, wenn 
wir ihren Wandel nicht durch unſre 
Einbildung, ſondern durch die Vernunft, 
beleuchten wollten? Wie klein und nie⸗ 
drig wuͤrden vielleicht Scipio, Plato, 
Ceſar, Auguſtus und ſo viele andre Groſſe 
der alten Zeiten? Wir ſagen noch mehr? 
Wie klein und unanſehnlich wuͤrden viele 
Heilige, Auguſtinus, Ambroſtus, Hila⸗ 
rius und viele andre werden, wenn wir 
ſie nicht nach unſerm Wahn, ſondern 
nach der Richtſchnur der Vernunft und 
nach der Regul SEfu Chriſti, abmeſſen 
wollten? Dieſes, was uns in Anſehen 
der Verſtorbenen wiederfaͤhret, begegnet 
uns in Anſehen der Lebendigen, ſo lange 
fich kein Affect unſers Herzens bemeiſtert: 
Und noch ſtaͤrker, wenn ſich etwa die 
Liebe oder die Neigung zu einer Perſon 
in unſre Urtheile menget. Eine kleine 
Aufwallung des Gebluͤts und der Geiſter 
ſcheinet uns oft die wahre Andacht, eine 
mäßige Freygebigkeit die wahre Liebe, 
die JEſus befohlen hat, eine falſche Ernie⸗ 
drigung die reine Demuht des Herzens 
zu ſeyn. Und je lebhafter unſre Einbil⸗ 
dung von Natur iſt, je mehr werden die⸗ 
fe Urtheile verfaͤlſchet. Unſer hochmuͤh⸗ 
tiges Herz, wer ſollte es glauben? findet 
bey dieſer Erhebung andrer Menſchen 
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feine Rechnung eben fo wohl, als bey ihrer 
Erniedrigung. Indem wir andre Men⸗ 
ſchen uͤbermaͤßig erhoͤhen und loben, ſo 
erhoͤhen und loben wir unſere Natur und 
in derſelben uns ſelber mit. Und unſer 
Herze empfindet eine geheime Freude dar⸗ 
uber, daß der Menſch, und alſo auch wir, 
die wir Menſchen ſind, zu ſo groſſen und 
vortrefflichen Dingen süchtig ind. Wohnt 
hergegen Neid und Haß in unſern See⸗ 
len, ſo muß auch die groͤßte Unſchuld von 
uns getadelt und die reineſte Liebe befle⸗ 
cket werden. Was das aͤrgſte iſt: Dieſer 
Haß, dieſer Neid, haͤlt ſich oͤfters bey 
uns ſo ſtille auf, daß wir ſelbſt ſeine Ge⸗ 
genwart nicht merken und von unſrer 
Unpartheiligkeit das beſte denken, wenn 
wir die geringſte Urſache dazu haben. 
Mas iſt noͤhtiger, da wir fo geartet find, 
als daß wir langſam gehen und nichts 
über jemand beſchlieſſen, ehe wir gnug⸗ 
ſame Zeit und Gelegenheit gehabt haben, 
feine Uemſtaͤnde bedachtſam zu unter ſu⸗ 
chen? Wir, die wir urtheilen ſollen, ſind 
weiter mit der Selbſtliebe angeſtecket. Ei⸗ 
ne neue Urſache, die uns alle Uebereilung 
verbietet und Verzug und Aufmerkſam⸗ 
keit in dieſer Sache verlanget! Wir ſind 
gar zu guͤtige Richter, wenn nur derjeni⸗ 
ge, mit dem wir zu thun haben, gewiſſe 
Eigenſchaften an ſich hat, die wir ſel⸗ 
ber beſitzen, oder uns mit Beſcheiden⸗ 
heit, Demuht und Freundlichkeit unter 
die Augen tritt. Der Heuchler, der ins⸗ 
gemein die Schwachheiten unſrer Natur 
viel beſſer, als der Gerechte, kennet, weis 
dieſes, und ſtellet ſich daher uns entweder 
gleich, oder ſcheinet unſre Tugend zu ver⸗ 
ehren und feine Niedrigkeit und Unvoll⸗ 
kommenheit zu erkennen, damit er uns 
deſto leichter beruͤcken moͤge. Wir lie⸗ 
ben uns alsdenn in ihm. Wir uͤberſe⸗ 
hen ſeine Fehler und Gebrechen, weil er 
uuſerm Stolze ſchmeichelt und halten es 
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fuͤr unbillig, uͤbel von jemand zu denken, 
der ſich unſerm Urtheile unterwirft. Wir 
haben daher nie groͤſſere Urſache auf un⸗ 
ſrer Hut zu ſeyn, als bey denen, die, 
wie der heilige Apoſtel ſaget, in Des 
muht und Geiftlichkeit der Engel 
einhergehen, oder einen Schein der 
Weisheit, durch Geiſtlichkeit und 
Demuht, an ſich haben. Col. II. 18-23. 
Wir ſind ſchon halb gewonnen, wenn 
wir nur ſolche Leute ſehen. Sie gefal⸗ 
len unſerm Herzen, weil ſte demſelben 
zu gefallen ſuchen. Und wie leicht wer⸗ 
den wir von unſerm Herzen betrogen ? 
Die, uͤber welche wir urtheilen ſollen, 
ſind Menſchen, die ſich ſelbſt, ſo wie wir, 
lieben, und deswegen ihre Schande zu 
verbergen ſuchen. Der Laſterhafte weis 
ſet ſich nie, wo er nicht ganz unbeſonnen 
iſt, in feiner natuͤrlichen Geſtalt. Wir 
haben eine Kunſt erſonnen, die Laſter zu 
farben und die Gemuͤhtsaugen andrer 
Menſchen ſo zu blenden, daß ſie Maͤngel 
fuͤr Tugenden und kleine Scheintugen⸗ 
den für groſſe Vollkommenbeiten anfee 
hen. Es gehoͤrt Zeit und Geduld dazu, 
ehe wir reeht gewiß werden koͤnnen, ob 
diejenigen, mit denen wir umgeben, nach 
den Reguln dieſer boͤſen und verbotenen 
Kunſt, oder nach der Wahrheit und Auf⸗ 
richtigkeit, verfahren. Man ſetze zu Dies 
ſen Urſachen noch hinzu, daß wir der al⸗ 
lermeiſten Menſchen Leben und Verhal⸗ 
ten, wegen der wenigen Gemeinfchaft, 
die wir mit ihnen unterhalten koͤnnen, 
nur ſtuͤckweiſe ſehen und alſo Zeit beduͤr⸗ 
fen, ehe wir einen wahren und vollkom⸗ 
menen Begriff deſſelben in unſern Gedan⸗ 
ken zuſammen ſetzen und ausbilden koͤn⸗ 
nen, ſo wird die Wahrheit der Lehre, die 
wir gegeben haben, vollends klar und 
deutlich werden. 


Die andre Lehre. Aus einigen weni⸗ 


gen 


— 
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beſchaffen find, 


gen Thaten, die Seichen einer groſſen 
und beſondern Tugend zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, kann nicht geſchloſſen werden, daß 
diejenigen, die ſie verrichtet haben, 
durch die Buſſe mit Gott vereiniget 
worden ſind. Viele Leute ziehen durch 
einige Werke, die als Zeugniſſe einer be⸗ 
ſondern Tugend und Gottſeligkeit aus⸗ 
ſehen, aller Augen in der Gemeine auf 
ſich, zu der fie gehören. Jener Reiche 
laͤſſet ein Haus fuͤr arme Witwen und 
Meiſen bauen und leget fo viel Einkuͤnf⸗ 
te zu demſelben, daß es beſtehen kann. 
Ein andrer nimmt etliche verlaſſene Kin⸗ 
der, die ihn ſonſt nichts angehen, zu ſich, 
und laͤſſet ſie mit Koſten zum Dienſte 
Gottes und der Welt erziehen. Theo⸗ 
philus ladet ſich unzählige Geſchaͤfte und 
Arbeiten auf, damit er gewiſſe loͤbliche 
und gute Anſtalten zum Stande bringen 
und auf die Nachkommen fortpflanzen 
moͤge. Bruno giebt, wie vordem Zacheus, 
die Haͤlfte feiner Güter den Armen, ver: 
laͤſſet Hof, Amt und Würde, und fleucht 
aus der Welt in ein Kloſter, um die uͤ⸗ 
brige Zeit feines Lebens in Andacht und 
Stille zuzubringen. Dieſe und andre 
dergleichen Thaten ſind von keiner gemei⸗ 
nen Kraft, die Menſchen zu einem guten 
Urtheil uͤber diejenigen zu bewegen, von 
denen ſie verrichtet werden. Der gemeine 
Mann wird nicht allein durch dieſelbe 
geruͤhret. Auch diejenigen, die das Her: 
ze der Menſchen beſſer kennen ſollten, als 
andre, fahren oͤfters zu und theilen unter 
denen, die ſich auf ſolche Weiſe bekannt 
machen, nicht nur die Nahmen der Hei⸗ 
ligen, der Gerechten, der Andaͤchtigen, 
ſondern auch auſſerordentliche Beloh⸗ 
nungen in jener Welt freygebig aus. Alle 
ſeltene und ungewöhnliche Vorfälle neh⸗ 
men die Gemuͤhter mit Verwunderung 
ein und zeugen unbedachtſame Urtheile, 
hald gute, bald boͤſe, nachdem die Dinge 


Fir 
Der Kluge, der die 
Wege der Menſchen beſchauet hat, laͤſſet 
ſich ſo geſchwinde nicht hinreiſſen. Und 
der wahre Chriſt, der gelernet hat, daß 
alle aͤuſſerliche Werke, ſo praͤchtig und 
tugendhaft ſie ſcheinen, nichts vor dem 
HErren gelten, wo ſie nicht aus der Lies 
be GOttes und des Naͤchſten ſtammen. 
nimmt ſich vor, nicht aus dieſen groſſen 
Thaten von der Beſchaffenheit des Her⸗ 
zens, ſondern aus der Beſchaffenheit des 
Herzens, von der Natur und dem Preiſe 
dieſer Thaten zu urtheilen. Dieſe dem 
Anſehen nach ſo großmuͤhtige und heilige 
Thaten koͤnnen aus allerhand boͤſen und 
unreinen Urſachen entſpringen. Zuwei⸗ 
len ſind ſie nichts als Zeichen eines boͤſen 
und beſchwerten Gewiſſens. Viele, die 
ihre Lebensgeſchichte nie bey ſich wieder⸗ 
holen koͤnnen, ohne zugleich viele Suͤn⸗ 
den und Ungerechtigkeiten zu wiederho⸗ 
len, die ſie gegen allerhand Gebote des 
Hoͤchſten begangen haben, wiſſen ihre 
geaͤngſtete und bange Seele nicht anders, 


als durch den Vorſatz zu ſtillen, etwas 


gutes und loͤbliches zu ſtiften und dadurch 
die Schuld auszuwiſchen, die ſie auf ihr 
Haupt gehaͤufet haben. Die meiſten der 
Groſſen und Maͤchtigen, die den Moͤn⸗ 
chen ehedem ſo praͤchtige und beguͤterte 
Haͤuſer gebauet haben, waren Leute, wie 
ſie ſelbſt in ihren Stiftungsbriefen ge⸗ 
ſtehen, die ihr Leben in einer tollen 
Brunſt, in Unſinnigkeit, Raͤuberey, Un⸗ 
gerechtigkeit und Boßheit hingebracht 
hatten und gegen das Ende ihres Lebens 
durch ein fremdes Gebet und Verdienſt 
die Suͤnden, die fie beunruhigten, gerne 
aus ſoͤhnen wollten. Und unter denen, die 
jetzt groſſe Werke der Andacht und Lie⸗ 
be verrichten, ſind nicht wenige, die 
nicht viel anders, als dieſe, geſinnet 
ſind. Dieſer giebt ein Theil desjenigen, 
was er der Welt gerauber hat, Br 
= 


sie 


Armen in der Hoffnung, daß Gott 
ſich dadurch werde bewegen laſſen, we⸗ 
gen des uͤbrigen keine ſtrenge Rechen⸗ 
ſchaft von ihm zu fordern. Jener, der 
hundert Witwen und Wapſen auf man⸗ 
cherley Weiſe unglücklich gemacht hat, 
beſchlieſſet drey oder viere zuletzt zu er⸗ 
naͤhren und zu verſorgen, damit die 
Thraͤnen der Gekraͤnkten, die zu GOtt 
ſchreyen, nichts gegen ihn ausrichten 
mögen. Ein anderer unterhält einige 
Elende reichlich, uͤm fich ihres Gebets, 
als eines Mittels gegen den Zorn des 
Hoͤchſten uͤber ſeine Unzucht und Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit, zu bedienen. Wir entſin⸗ 
nen uns ſelbſt eines Menſchen, der zur 
Ausſteurung einiger unbemittelter Jungs 
fern ein ziemliches Theil ſeines Vermoͤ⸗ 
gens ausſetzte. An dem Orte, wo er leb⸗ 
te, hieß er dieſer Liebe wegen ein Heili⸗ 
ger. Die ihn genauer kannten und das 
Leben, das er anderswo getrieben, geſe⸗ 
hen hatten, wuſten, daß er ſich mit un⸗ 
zaͤhligen Suͤnden gegen die Zucht und 
Keuſchheit beſlecket hatte, und allein 
durch dieſe Freygebigkeit die heftigen Un⸗ 
ruhen, die ihm ſein Gewiſſen deswegen 
erregte, beſaͤnftigen wollte. Und was iſt 
die Stille und Einſamkeit, worein ſich die⸗ 
jenigen oft begeben, die groſſe Lichter des 
Hofes und der Welt geweſen ſind, und es 
bis an ihr Ende haͤtten bleiben koͤnnen; 
was iſt ſie anders, als ein Zeugniß des 
ungerechten und fündlichen Wandels, den 
fie gefuͤhret haben, und ein Beweis ihrer 
Angſt und Bangigkeit fuͤr dem, der da 
recht richtet? Zuweilen ſind dieſe groſſen 
und heiligen Thaten nichts als eine natuͤr⸗ 
liche Frucht einer unmaͤß igen Ehrbegierde. 
Es giebt Menſchen, die die Gottſelig⸗ 
keit zugleich haſſen und lieben, die nicht 
verlangen gottſelig zu werden, und aufs 
eifrigſte wuͤnſchen, daß fie gottſelig beiſ⸗ 
ſen moͤgen. Dieſe opfern gern ein Theil 
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ihrer Zuͤter ihrer Ehrſucht auf und fuͤl⸗ 
len die Augen der Einfaͤltigen durch al⸗ 
lerhand Anſtalten und Stiftungen, da⸗ 
mit ſie von ihnen gelobet werden. Aus 
dieſem Grunde floſſen die guten Werke 
der Phariſeer, die nur darum beketen, 
Allmoſen gaben und faſteten, damit ſie 
von dem gemeinen Mann geprieſen wuͤr⸗ 
den. Matth. VI. Die, ſo dem Leibe nach 
ſchwach, dem Geiſte nach traͤge, und 
doch dabey ehrbegierig find, wahlen dies 
ſen Weg zur Ehre am allerliebſten, weil 
er die wenigſte Muͤhe koſtet und ohne 
ſonderbaren Verluſt der Gemaͤchlich⸗ 
keit und Ruhe gewandelt werden kann. 
Die Ehre, die durch Heldenthaten, durch 
Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft, durch 
Schriften, durch neue Erfindungen und 
andre dergleichen Dinge erworben wird, 
iſt koſtbar und muͤhſelig. Zu dieſer 
konnen auch die Schwaͤchſten und Unge⸗ 
ſchickteſten gelangen. Man findet uͤber⸗ 
dem gewiſſe deute, die von einem fo 
unerſaͤttlichen Hunger nach Ruhm und 
Ehre geplaget werden, daß ſie alle Ar⸗ 
ten und Mittel dieſelbe zu erhalten durch⸗ 
gehen wollen und allezeit meinen, daß 
noch nichts von ihnen geſchehen ſey, ſo 
lange noch eine Straſſe zum Lobe uͤbrig 
iſt, die fie nicht gegangen find. Die fü ges 
finnet find, verbinden oft die wiederwaͤr⸗ 
£igften Dinge mit einander und machen 
die Nachwelt, die ihre Geſchichte lieſet, 
zuweilen zweifelbaft, ob nicht zweene ganz 
unterſchiedene Menſchen die Thaten ver⸗ 
richtet haben, die von ihnen erzaͤhlet wer⸗ 
den. Man muß ſich daher nicht wundern, 
wenn ſie oft zugleich die groͤßten und 
ruͤhmlichſten Werke der Barmherzigkeit 
und Liebe und die unverantwortlichſten 
Werke der Grauſamkeit und Un⸗ 
barmherzigkeit ausuͤben, zu einer Zeis 
unzaͤhlige Menſchen ſchlachten laſſen und 
Haͤuſer zur Verpflegung der Kranken 

und 
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und Verwundeten aufrichten, ihre Unter⸗ 
thanen bis aufs Blut aussaugen, und das 
bey groſſe Allmoſen geben, in der ſchaͤnd⸗ 
lichſten Unzucht dahin leben, und die Un⸗ 
zuͤchtigen haſſen und verfolgen. Dieſe 
ſo ſtreitigen Dinge erwachſen alle aus ei⸗ 
ner einigen bittern und unreinen Wurzel. 
Ihr Ehrgeiz reizet fie ſo unbaͤndig, daß es 
ihnen unmöglich fällt, eines von denen 
Sachen zu unterlaſſen, wodurch er kann 
befriediget werden. Von der Art war 
Julius Ceſar. Wir zweifeln nicht, daß 
dieſer Herre, wenn er ein Mitglied der 
Roͤmiſchen Kirchen geweſen ware, bey 
allen ſeinen Laſtern und Unordnungen 
das praͤchtigſte Kloſter wuͤrde erbauet 
und viel Geld zur Bekehrung der Hei⸗ 
den und Unglaͤubigen hergegeben haben. 
Und villeicht hätte die dankbare Nach⸗ 
welt ſeiner Laſter, wie ſie oft gethan, ver⸗ 
geſſen, und ihm der Thaten halber, wo⸗ 
mit er ſeinen eignen Ruhm vergroͤſſern 
wollen, eine Stelle unter den Heiligen 
gegeben. Carl der fünfte legt Krone und 
Seepter nieder und beſchlieſſet, fein Leben 
in der Einſamkeit und in einer ſtetigen 
Betrachtung goͤttlicher Dinge zu endi⸗ 
gen. Die Welt verehret in dieſer große 
ſen Erniedrigung den Finger GOttes 
und meinet, daß die Gnade das Herze 
dieſes Herren geruͤhret habe. Und der 
alle Uemſtaͤnde dieſer merkwuͤrdigen Ber 
gebenheit in Erwegung zieht, kaͤngt an 
zu zweifeln, ob nicht eben die Gemuͤhts⸗ 
krankheit, die ihn oft groſſe Kriege und 
Thaten zu unternehmen genoͤhtiget, vie⸗ 
len Theil an derſelben genommen habe. 
Die Hauptabſicht dieſes Herren war die 
Unſterblichkeit unter den Menſchen zu ev» 
langen. Die vornehmſten Mittel, wo⸗ 
durch dieſes vermeinte Gut erobert wird, 
waren Zeit ſeines Lebens verſuchet. Ei⸗ 
nes fehlte noch: Die großwuͤhtige Vers 
achtung aller derjenigen Dinge, die an⸗ 
J. Theil. II. Abſchn. 
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dern unſchaͤtzbar fiheinen: Er beſchloß 
demnach, da das Ende ſeiner Tage her⸗ 
anruͤckte, ſich ſelbſt zu erniedrigen, damit 
er vollkommen groß und hoch bey der 
Nachwelt ſcheinen moͤchte und der Ehren 
abzuſterben, damit ſein Nahme nie ſter⸗ 
ben koͤnnte. Groſſe und ausnehmende 
Werke der Gottſeligkeit und Liebe ſind 
kein Zeichen der wahren Buſſe, wo der 
uͤbrige Wandel der Menſchen mit den⸗ 
ſelben nicht uͤbereinſtimmet und uns ver⸗ 
ſichert, daß dieſelbe aus einem reinen und 
Gott ergebnen Herzen entſproſſen find. 
So lehret uns der Erloͤſer, der die Seinen 
warnet, den ſcheinbaren Tugenden der 
Pharſſeer nicht zu trauen und ſie alle ihre 
Gottſeligkeit ungeachtet, fuͤr unbekehrte 
und unreine Heuchler ſchilt. So lehret 
uns der Zeuge JEſu Paulus: Und 
wenn ich alle meine Zabe den Armen 
gäbe und lieſſe meinen Leib brennen, 
und haͤtte der Liebe nicht, fo wäre ich 
nichts. 1. Cor. XIII. 3. Der Apoſtel 
nennet hie die beyden Werke der Gott⸗ 
ſeligkeit, die unter allen die groͤſten find, 
die Wercke, die von niemand als von 
ſolchen Chriſten erwartet werden, die 
die hoͤchſte Stuffe der Vollkommenheit 
erſtiegen haben: Die Verleugnung aller 
ſeiner irdiſchen Güter und den Vorſatz 
fein Leben üm. IJEſu willen durch den 
ſchrecklichſten Tod im Feuer aufzugeben. 
Weder dieſes, noch jenes iſt, nach ſeinem 
Ausſpruche, ein gewiſſes Zeichen der 
Buſſe. Und waruͤm nicht? Beyde koͤn⸗ 
nen aus einem Triebe zur Ehre und zu eis 
nem groſſen Nachruhme geſchehen. Die 
Begierden koͤnnen unſre Einbildung ſo 
erhitzen, daß wir aller Liebe zu uns ſelb⸗ 
ſten abſagen, die groͤßte Schmach mit 
Sanftmuht, den ſtaͤrkſten Verluſt mit 
Freuden, die heftigſten Schmerzen mit 
Geduld ertragen, uͤm den nichtigen 
Schatten zu erhaſchen, den wir unſerm 
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Geiſte fo anſehnlich vorſtellen. Die Lie: 
be iſt ein viel gewiſſeres Zeichen eines 
bekehrten Herzens, als dieſe beyden Hel⸗ 
denthaten. Wie weit ſind doch oft un⸗ 
ſere Urtheile von den Urtheilen des HEr⸗ 
ren und ſeiner Apoſtel unterſchieden! 
Johannes, der Apoſtel, bringet die letz⸗ 
ten Jahre ſeines Lebens zu Epheſus in 
Stille und Ruhe zu, und endiget ſein Le⸗ 
ben in einer ſtetigen Ausuͤbung der diebe. 
Laurentius laͤſſet ſich um des Nahmens 
IEſu willen vom Feuer lebendig braten 
und verzehren. Geſetzt, dieſe beyden 
Leute wuͤrden uns zu dem Ende vorge⸗ 
ſtellet, daß wir urtheilen ſollten, welcher 
von beyden das ſicherſte und gewiſſeſte 
Kennzeichen der Buſſe und der Heili⸗ 
gung an ſich habe. Wuͤrden wir nicht 
dem letztern den Vorzug geben? Wuͤrde 
uns der erſchreckliche Tod, den er muh⸗ 
tig uͤm des HErren willen erduldet hat, 
nicht alle Freyheit anders zu urtheilen 
nehmen? Und Paulus wuͤrde feine Stim⸗ 


me dem erſtern geben. 


Die dritte Lehre. Eine jede Beſſe⸗ 
rung des Lebens iſt kein Zeichen der 
wahren Bekehrung. Man muß von 
der wahren Veraͤnderung des Wandels, 
die der Geiſt des HErren wuͤrket, zwo 
Arten der Beſſerung abſondern, die aus 
natuͤrlichen Urſachen entſtehen koͤnnen. 
Die erſte iſt die unbeſtaͤndige Beſſerung: 
Die andre die unvollkommene Beſſerung. 
Jene iſt die Beſſerung derer, die auf ei⸗ 
ne gewiſſe Zeit einen groſſen Schein der 

Gottſeligkeit annehmen und, ehe man es 
vermuhtet , in die vorige Unart wieder 
zuruͤcke fallen. Wie haͤufig ſind die Ex⸗ 
empel ſolcher Leute unter den Chriſten, 
die eines uͤm das andre Gerechte und Un⸗ 
gerechte, Heilige und Suͤnder vorſtellen? 
Die zu gewiſſen Zeiten ſo rein in ihren 
Sitten, ſo vorſichtig in ihren Worten, 
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ſo tugendhaft in ihren Werken ſind, daß 
man fie als Muſter der Frömmigkeit ruͤh⸗ 
men kann, und zu andern Zeiten ſich in 
allen Dingen ſo bezeigen, als wenn ein 
Geiſt der Bosheit und Unordnung den 
Geiſt der Gnaden und der Ordnunz aus⸗ 
getrieben haͤtte? Viele ſind in dieſer Un⸗ 
beſtaͤndigkeit fo beſtaͤndig, daß man ihr 
ganzes Leben ein ſtetiges Fallen und Auf⸗ 
ſtehen nennen kann. Was von dem Geiſte 
des HErren koͤmmt, das iſt daurhaft. 
Der Bekehrte ſiegt nicht gleich uͤber ſeine 
ganze Unart und behalt, ſo lange er lebet, 
ein Theil ſeiner Unvollkommenheit. Al⸗ 
lein er waͤchſet doch ſtets, zieht allezeit 
den alten Menſchen mehr und mehr aus 
und wird ſtets dem Bilde des HErren, 
der ihm ein Fuͤrbild hinterlaſſen hat, 
aͤhnlicher. Sein Same, ſagt der heilige 
Johannes, (das Wort der Wahrheit, 
das ihn wiedergebohren hat,) bleibt in 
ihm, und er kann nicht ſuͤndigen, denn 
er iſt von GÖtt gebohren. I. Joh. II. 9. 
Dieſe Wankelmuͤhtigen koͤnnen daher für 
keine wahrhaftige Bekehrte gehalten 
werden. Ihre Beſſerung iſt zuweilen 
nichts, als eine Verſtellung, die die Uem⸗ 
ſtaͤnde, in denen ſie leben, erfordern. 
Wenn, zum Exempel, ein ganzes Volk ſei⸗ 
nen Bund mit GOtt erneuren und feine 
Suͤnde oͤffentlich geſtehen will, uͤm ein 
bevorſtehendes Ungluͤck abzuwenden, ſo 
nimmt der Gottloſe die Farbe der Buſſe 
fo, wie die übrigen, an ſich, damit er nicht 
gegen den Wohlſtand ſuͤndigen und ein 
Greuel und Abſcheu in den Augen ſeiner 
Mitbuͤrger werden moͤge. Das Herze des 
Suͤnders iſt bey groſſen und allgemeinen 
Plagen, die ein Land betreffen, oft eben 
ſo hart und unerweichlich, als ein Fels. 
Allein wie würde es ſich ſchicken? Was 
würde die Welt urtheilen? wenn er ſei⸗ 
nen unordentlichen Wandel fortſetzen 
und, indem das Land ſeufzet und weinet, 
la⸗ 
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lachen und ſich erluſtigen wollte ? 
Er ergreift daher aus Noht die Decke 
der Traurigkeit, hemmet aufferlich feine 
gewoͤhnlichen Wolluͤſte, hoͤrt auf Wu⸗ 
cher und Ungerechtigkeit auszuüben, ſcho⸗ 
net der Elenden, die er ſonſt geplaget hat / 
vereiniget ſich gar mit denen, die den 
Zorn des Hoͤchſten durch Werke der Lie⸗ 
be erweichen wollen: Alles dieſes mit dem 
feſten Vorſatze, wenn das Ungewitter 
vorbey iſt den erlittenen Verluſt mit allem 
Fleiſſe zu erſetzen. Zuweilen iſt dieſe 
Beſſerung ein Opfer, das der Menſch 
der Furcht bringet, oder ein kleiner 
Zwang, dem man ſich daruͤm unterwirft, 
weil man einen groſſen Vortheil dadurch 
zu erhalten hofft. Kein Wunder, daß 
Cajus, der faſt allezeit ſcherzte und die 
luſtigen Verſammlungen alle Tage ſuchte, 
ſeit acht Tagen ſtille, ernſthaft und ein⸗ 
gezogen worden iſt. Einer ſeiner liebſten 
Bruͤder, mit dem er ſich ſo oft und ſo 
gerne berauſchet hat, iſt aus der Welt ge⸗ 
ſchieden. Er hat ſeinen letzten Stunden 
beygewohnet und aus dem Zimmer des 
Verſtorbenen eine tief verwundete und 
ſtark geruͤhrte Einbildung zuruͤcke ge⸗ 
bracht. Nur noch einige Wochen Geduld! 
Die alte Munterkeit wird nach und nach 
ſo wiederkommen, daß ſich allgemach das 
Bild ſeines elenden und ſterbenden Freun⸗ 
des aus feinem Gedaͤchtniſſe verliehren 
wird. Lucius iſt ſeit einigen Wochen fo 
veraͤndert worden, daß er ein ganz an⸗ 
drer Menſch zu ſeyn ſcheinet. Er beſucht 
die Perſon nicht mehr, die er ſonſt alle 
Tage hat ſehen muͤſſen. Er lieſet täglich 
ein Stuͤck aus der Bibel. Er bleibt nie 
aus den Verſammlungen des Gottesdien⸗ 
ſtes. Wie geht dieſes zu? Er hat zwo 
ſchlafloſe Naͤchte gehabt, deren er unge⸗ 
wohnt iſt. In dieſen hat ſich ihm 
unvermuhtet ſein bisheriger Wandel 
in einer ſo haͤßlichen Geſtalt gezeiget, 
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daß er ſich ſelbſt haſſen und verklagen 
muͤſſen. Die Furcht, die aus dieſen 
Vorſtellungen bey ihm erwachſen iſt, hat 
den Willen bey ihm gebohren, uͤmzukeh⸗ 
ren und anders zu werden. Man übers 
eile ſich indeß nicht in ſeinem Urtheil. 
Vielleicht wird ſich in weniger Zeit die 
Furcht legen, und darauf feine vorige Le⸗ 
bensart von neuen anfangen. Cleon ſin⸗ 
det ſich ſeit einigen Monaten uͤbel. Der 
Arzt, den er uͤm Raht fraget, geſteht, daß 
er die Natur feiner Leiden nicht recht ken⸗ 
ne. Er will weder viele Hoffnung zur 
Beſſerung geben, noch alle Hoffnung neh⸗ 
men. Der Kranke waͤhlet in dieſer Unge⸗ 
wißheit das Sicherſte. Es kann ſeyn, 
denkt er, daß ich ſterbe. Gott wird mich 
ſo, wie ich jetzt beſchaffen bin, in fein Reich 
nicht aufnehmen. Ich will demnach 
meinen Wandel nach der Richtſchnur ſei⸗ 
nes Geſetzes von jetzt an führen. Man 
traue dieſer Beſſerung nicht. Die Furcht 
kann mit der Geneſung und mit der Furcht 
kann die Beſſerung verſchwinden. Das 
Haupt eines Hauſes, woran die ganze 
Wohlfahrt deſſelben henget, liegt gefaͤhr⸗ 
lich krank. Was ſieht man nicht bey 
denen, die zu demſelben gehoͤren, in ſol⸗ 
chen Fällen für beſondere Veraͤnderun⸗ 
gen? Wie viel Geluͤbde werden oft nicht 
abgeſtattet? Wie viele Allmoſen werden 
ausgetheilet? Wie viele boͤſe Gewohnhei⸗ 
ten werden eingeſtellet? Dieſe Leute be⸗ 
kehren ſich nicht. Sie zwingen nur ih⸗ 
re Natur, und dulden ein kleines Uebel, 
uͤm dadurch ein groſſes Gut, die Erhal⸗ 
tung ihres Vorſtehers und Hauptes, von 
GOtt zu erhalten. Man kann eben die⸗ 
ſes Spiel alsdenn ſehen, wenn etwa der 
Herr eines Landes mit Tode abgangen iſt. 
Die ungewiß ſind, ob der neue Regente 
ſie in ſeinen Dienſten behalten werde, 
oder nicht, verdoppeln, ſo lange dieſer 
Zweifel waͤhret, die Uebungen der Gott⸗ 
Titt 2 9 85 ſelig⸗ 
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ſeligkeit in ihren Haͤuſern und verhalten 
ſich oft nicht anders, als wenn ſie mit ih⸗ 
rem Herren der Welt und allen irdiſchen 
Dingen abgeſtorben wären. Und kaum 
grünet ihre Hoffnung, ſo iſt auch ihre 
Sünde wieder da. Leute, die natürlich 
weich und zur Wollust geneigt find, ges 
rahten leicht in den beſtaͤndigen Wankel⸗ 
muht, deſſen wir kurz vorher erwaͤhnet 
haben. Eben die natuͤrliche Eigenſchaft, 
die ſie beweget, an ihre Bekehrung zu 
denken, verurſachet bald hernach wieder⸗ 
uͤm ihren Fall. Und daher iſt ihr gan - 
zes beben oft ein immerwaͤhrender Wech⸗ 
fel der Suͤnde und der Beſſerung. 


Die unvollkommenen Beſſerungen ſind 
diejenigen, die ſich nur in einigen Stuͤ⸗ 
cken des Wandels hervorthun. Man 
fordert zu viel, wenn man von den Be⸗ 
kehrten verlanget, daß fie auf einmahl 
alle Unart und Suͤnde ablegen und in 
allen Dingen auf einerley Art und Wei⸗ 
fe ſich beſſern und heiligen ſollen. Unſre 
Erneurung geht Stuffenweiſe fort: Und 
wir ſcheiden uns von einer Suͤnde ſchwe⸗ 
rer, als von der andern. Allein man 
fordert zu wenig, wenn man meinet, daß 
man keinen fuͤr unbekehrt halten koͤnne, 
der nur in einigen Theilen ſeines Lebens 
eine Veraͤnderung, die gut ſcheinet, vor⸗ 
genommen hat. Die Gottſeligkeit iſt 
ein kraͤftiger Vorſatz des Willens dem 
goͤttlichen Geſetze ſich vollkommen zu un: 
terwerfen und keine von den Pflichten, 
die es gebietet, zu verſaͤumen. Dieſer 
Vorſatz zeigt ſich bey den meiſten nicht 
allenthalben gleich ſtark und maͤchtig; 
Er uͤberwindet eine Unart leichter, als 
die andre, weil die eine uns angenehmer 
und mit unſrer Natur genauer verknuͤ⸗ 
pfet iſt, als die andre. Allein er giebt 
doch allenthalben Merkmahle feiner Ge⸗ 
genwart und laͤſſet keinen von feinen 


Feinden ſo ruhig und gewaltig, als vor⸗ 


hin, in unſerm Herzen regieren. Wir 
haben ſchon verſchiedene Stellen der 
Schrift angefuͤhret, dieſes zu beweiſen. 
Es ſind in und uͤm uns allerhand Urſa⸗ 
chen, die uns ſo viel Staͤrke des Geiſtes 
einflöffen koͤnnen, daß wir dieſen oder je⸗ 
nen Laſtern, die uns in der Welt verhaßt 
und kenntbar gemachet haben, den Ab⸗ 
ſchied geben. Unſer Geſchmack veraͤn⸗ 
dert ſich mit den Jahren: Und dieſe Ver⸗ 
Anderung des Geſchmacks toͤdtet gewiſſe 
Begierden in uns, woraus eine Zeitlang 
grobe Suͤnden und Verbrechen entſtanden 
ſind. Die wuͤſten und unordentlichen Ge⸗ 
ſellſchaften, die uns in den juͤngern Jahren 
erfreuet haben, werden uns mit der Zeit 
verdrießlich, und der lemgang hergegen 


mit vernuͤnftigen und geſetzten Leuten 


wird uns allgemach angenehm, weil die 
Vernunft in uns ſelber mehr Freyheit und 
Gewalt gewinnet. Dieſer natürliche 
Wechſel macht ein Ende an vielen Thor⸗ 
heiten, die wir vorhin begangen haben. 
Die Natur verſaget uns mit der Zeit die 
Krafte, die zu gewiſſen Sünden erfordert 
werden. Koͤnnen wir uns in dieſem Fall 
ruͤhmen, daß wir beſſer und heiliger ge⸗ 
worden find, weil wir dieſe Suͤnden haben 
fahren laſſen? Und was richtet die Liebe 
zu uns ſelber nicht aus? Der Saͤufer ver⸗ 
liehrt die diebe zum Wein, weil er der bes 
ſchwerlichen Duͤnſte müde iſt, die ſein Ge⸗ 
hirne ſo oft empfindlich angegriffen haben, 
und ſein Leben nicht gerne verkuͤrzen will. 
Der Ehrfüchtige giebt ſich zur Ruhe, weil 
er anfaͤngt die Gemaͤchlichkeit und Stille 


hochzuachten. Der Geizige gewoͤhnet ſich 


zur Vergnuͤgſamkeit, weil er des Gutes, 
das er erworben hat, ebe er ſtirbet, recht 
genieſſen will. Der Verlaͤumder laͤſſet 
die Ehre andrer Menſchen ungekraͤnkt, 
weil er merket, daß es für ihn gefährlich 
ſeyn werde, feine boͤſe Gewohnheit fortzu⸗ 
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ſetzen. Der Unzuͤchtige verlaſſet ſeine ver⸗ 
botenen Wege, weil er ſein gefallenes 
Anſehen nicht anders, als auf dieſe Wei⸗ 
fe, aufrichten kann. 
dieſes Regiſter zu vergroͤſſern? Keine 
Geſellſchaft iſt ſo klein, in der man nicht 
einige Exempel ſolcher natürlichen Beſ⸗ 
ſerungen finden koͤnnte. Und wenige 
Menſchen ſind ſo duͤrftig an Verſtande, 
daß fie dieſelbe nicht, wenn fie Acht ha⸗ 
ben wollen, von den Exempeln der wah⸗ 
ren Veranderung des Gemuͤhts, die aus 
der Füße der Gnaden entſtehet, unter⸗ 
ſcheiden ſollten. Dieſe Scheinbekehrten 
gleichen denen Leuten, die einige Glieder 
ihres Leibes zu ſaͤubern und zu ſchmuͤcken 
pflegen und die uͤbrigen, ob ſie gleich 
eben ſo ungeſtalt ſind, als die andern, 
in ihrem natuͤrlichen Zuſtande laſſen. 
So wenig dieſe ihre Thorheit, fo wenig 
koͤnnen jene ihre innerlichen Maͤngel vor 
den Augen derjenigen, die fie ohne Nach⸗ 
laͤßigkeit anſehen, verbergen. Jener 
Groſſe zieht den Ueberfluß und die Uep⸗ 
pigkeit ſeiner Tafel ein, kleidet ſich be⸗ 
ſcheidener, beſuchet die Verſammlungen 
zum Gottes dienſte, die er ſonſt vermie⸗ 
den hat, und nimmt in denſelben gleichſam 
alle, die zugegen find, durch feine andaͤch⸗ 
tigen Geberden zu Zeugen ſeiner Furcht 
und Ehrerbietung fuͤr GOtt. Allein 
ſeine Bedienten beſchweren ſich uͤber ſei⸗ 
ne Unbarmherzigkeit und klagen, daß ih⸗ 
nen ihr Lohn gekuͤrzet werde: Und der 
Miedrige ſeufzet oͤffentlich, daß er ſeine 
gute Sache habe verliehren muͤſſen, weil 
er ſich die Gewogenheit des Richters nicht 
erkaufen können. Dieſer Mann ruͤhmet 
ſich faͤlſchlich ſeiner Buſſe. Jene Veraͤn⸗ 
derung komme, woher ſie wolle: Sie kann 
kein Werk der Gnaden ſeyn, weil die 
Gemeinſchaft mit GOtt keine grobe und 
offenbahre Suͤnden duldet und derjenige, 
der GOtt liebet, auch feinen Bruder lie⸗ 


Wozu iſt es noͤhtig 
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ben muß. Ein andrer, der von Rach⸗ 
begierde gebrannt hat, wenn er, ſeiner Ein⸗ 
bildung nach, iſt beleidiget worden, und 
nicht eher feinen Unmuht ſtillen koͤnnen, 
als bis er ein geringes Verſehen gegen ſei⸗ 
ne Ehre durch ein groſſes Unrecht vergol⸗ 
ten hat, wird fanftmühtig und ſcheint 
gleichſam taub zu ſeyn, wenn er geſchmaͤ⸗ 
het, und unempfindlich, wenn er an ſeinen 
Guͤtern gekraͤnkt wird. Er ſelbſt nimmt 
dieſe Veraͤnderung als ein Zeichen an, daß 
die Gnade in ihm mächtig geworden für : 
Und viele glauben ihm. Der Weiſe ur⸗ 
theilet anders. Er hat bemerkt, daß die⸗ 
ſer vermeinte Heilige ſich eine Zeitlang der 
Wolluſt mehr, als vorhin, ergeben und 
ſeine Einbildung durch allerhand Arten 
der Ergstzung ſtark beſchaͤftiget, daß er 
gebauet, feinen Garten gezieret, in der 
Geſellſchaft ſeiner Freunde die Zeit ver⸗ 
gnuͤgt vertrieben und ſeines Leibes mit 
vieler Sorgfalt gewartet habe. Er ſchlieſ⸗ 
ſet daraus, daß die Liebe zur Wolluſt den 
Trieb zur Rache erſticket und daß die 
Einbildung, nachdem ſie mit ganz andern 
Vorſtellungen erfuͤllet worden iſt, die Kraft 
verlohren habe, den ungereimten Begriff 
von der wahren Ehre, der ihn vorhin ſo 
ſtark bey der geringſten Gelegenheit er⸗ 
hitzet hatte, recht zu beleben. 


Wir erinnern uns hie derjenigen, die in 
einer unordentlichen Freyheit dahin leben, 
und, ſo oft ſie deswegen erinnert werden, 
mit der Reinigkeit ihres Herzens die Un⸗ 
reinigkeit ihres Wandels zu entſchuldigen 
pflegen. Dieſe Leute ſind die gewoͤhnli⸗ 
che Plage der redlichen Diener des Evau⸗ 
gelii, die an ſolchen Gemeinen arbeiten, 
in welchen die Wolluſt durch den Ueber⸗ 
fluß und den Muͤßiggang die Herrſchaft 
an ſich gebracht hat. Sie ſind in ihren 
Sitten, Worten und Weſen der Welt, 
die fie ſelbſt verdammen, aͤhnlich: Und 
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das ungeachtet ſind ſie ihr, wenn man 
fie ſelbſt hoͤret dem Gemuͤhte nach, ganz 
ungleich. Es iſt wahr, ſagen fie, daß 
wir uns der Welt gleich ſtellen: Allein 
wir ſind nicht von der Welt. Wir ver⸗ 
kleiden uns mit der Welt, uͤm die eitle 
Welt zu beluſtigen. Wir verwandeln 

uns mit Fleiß in Thoren und Wahnwi⸗ 
tzige, uͤm uns den Ruhm zu erwerben, 
daß wir eine fremde Perſon mit Geſchick⸗ 
lichkeit ſpielen koͤnnen, und einige Leute, 
die ſchwaͤcher, als wir, am Geiſte find, 
zu beluſtigen. Wir bringen ganze Naͤch⸗ 
te mit Spielen, mit Tanzen, mit thoͤ⸗ 
richten Scherzen zu, und brauchen her⸗ 
nach die edelſten Stunden des Tages, 
die dem Dienſte GOttes und der Welt 
gehoͤren, zur Erquickung unſers erſchoͤpf⸗ 
ten und abgematteten Leibes. Wir re⸗ 
den frey und unverſchaͤmt, und machen 
uns kein Gewiſſen, bald des andern gu⸗ 
ten Nahmen und Verhalten zu beflecken, 
bald mit zweydeutigen Worten die Oh⸗ 
ren tugendhafter Perſonen zu beleidigen, 
bald die Froͤmmigkeit und Unſchuld zu 
belachen, bald die Laſter und Miſſetha⸗ 
ten der rohen Welt zu ruͤhmen, bald mit 
einem kindiſchen und abgeſchmackten 
Scherz leichtſinnige Gemuͤhter zu erfreu⸗ 
en. Alles dieſes geſchicht ohne Suͤnde. 
Unfer Herz ſtimmet mit unſern Worten, 
Geberden und Sitten nicht uͤberein. Wir 
folgen nur der gemeinen Weiſe, und le⸗ 
ben ſo, wie man in der groſſen und vor⸗ 
nehmen Welt zu leben pfleget, ohne uns 
der Sünden theilhaftig zu machen, die 
an dieſer Lebensart kleben. Einige un⸗ 
flätige Dichter und Geſchichtſchreiber 
haben lange ihre unanſtaͤndige Freyheit 
auf dieſe Weiſe zu rechtfertigen geſucht: 
Unſer Mund redet, unſre Feder ſchreibt 
laſterhaft, unrein und unzuͤchtig: Unſer 
Herz iſt das ungeachtet keuſch, maͤßig 
und rein. Wie ſpielt der Menſch mit 
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GoOtt, mit der Religion, mit feiner ei⸗ 
gnen Seligkeit? Diefe Leute ſcheinen die 
Kunſt gefunden zu haben, GOtt und dem 
Mammon zugleich zu dienen, die ſonſt 
unſer Heiland für unmöglich gehalten hat. 
Was wurden wir ſagen, wenn uns ein 
Bettlaͤgeriger fo anredete: Froſt und Hi: 
tze wechſeln freylich alle Tage bey mir ab. 
Mein Fleiſch verſchwindet. Mein eib 
kann ſich nicht mehr bewegen. Alle Zei⸗ 
chen eines zehrenden Fiebers ſind da. Al⸗ 
lein mein Herze iſt dennoch gefund : 
Ich weis von keinem Fieber. Sonder 
Zweifel wuͤrde uns dieſe Rede das 
groͤſte und gewiſſeſte Merkmahl des elen⸗ 
den Zuſtandes und des zerruͤtteten Haup⸗ 
tes dieſes Menſchen ſeyn. Wie weit 
find die Leute, von denen wir reden, von 
dieſem Menſchen unterſchieden? Man 
ſieht alle Zeichen eines ungeſunden und 
verdorbenen Herzen an ihnen: Und ſie 
leugnen indeß, daß ihr Herze angeſteckt 
und unrein ſey. Iſt alſo ihre eigne Ent⸗ 
ſchuldigung nicht der ſtaͤrkſte Beweis ge⸗ 
gen ſie? Und iſt es nicht klar genug, daß 
ein Menſch unerleuchtet ſeyn muͤſſe, der 
die wiederwaͤrtigſten Dinge miteinander 
vereiniget und von uns verlanget, daß 
wir glauben ſollen, daß alle Wuͤrkungen 
vorhanden ſeyn und doch die einige Ur⸗ 
ſache dieſer Wuͤrkungen fehle, das heißt, 


daß aus Nichts etwas werden und entſte⸗ 


hen könne? Doch wir wollen dieſen Petr 
ten, die fich bey ihren täglichen Uebertre⸗ 
tungen mit ihrem reinen und guten Her⸗ 
zen ſchmeicheln, eine Frage vorlegen, 
woraus fie vielleicht deutlicher verſtehen 
werden, wie ſehr fie ſich betrügen, und 
andre Menſchen betruͤgen wollen. Ver⸗ 
richten ſie die Dinge, die ihnen wegen 
ihres eingebildten guten und reinen Her⸗ 
zens unſchuldig und zulaßig, und uns 
hergegen Zeugniſſe ihres ungeheiligten 
Herzens ſcheinen, verrichten ſie dieſe Din⸗ 

ge 


Von den Kennzeichen der Buſſe. 


— m — .ͤ——ꝓ —ä̃ — — mn — — 


ge mit einem innerlichen Abſcheu und 
Wiederwillen, oder mit Luſt und Ver⸗ 
gnuͤgen? Werden fie antworten, daß ſie 
nie ohne Wiederſtand der Seelen, nie 
ohne Verdruß, nie ohne Unluſt ſich in 


die gemeinen Gewohnheiten der Welt 


ſchicken, daß ſie ſich nur aus Noht dem 
verbrießlichen Geſetze des Wohlſtandes 
unterwerfen, ſo werden ſie ſich ſo wohl 
bey uns, als bey allen Verſtaͤndigen, uͤm 
Glauben und Anſehen bringen. Die 
Dinge, die wir ungerne thun, geſchehen 
ſo ſelten, als ſie immer geſchehen koͤn⸗ 
nen. Der Menſch weis tauſend Mittel 
zu erſinnen, ſich denſelben bald auf dieſe, 
bald auf eine andre Art, zu entziehen. 
Wie koͤmmt es denn, daß ſie ſonſt nirgends 
emſiger und fleißiger erſcheinen, als an 
den Oertern, wo die Menſchen vergeſſen 
muͤſſen, daß ſie vernuͤnftige Geſchoͤpfe 
find, wenn fie ſich beliebet machen wol⸗ 
len? Die Dinge, die wir mit Wieder⸗ 
willen unternehmen geſchehen insgemein 
gezwungen und nachlaͤßig. Ein jeder 
kann es ſehen daß das Herze weit von den 
Thaten und Worten entfernet ſey. Wie 


koͤmmt es demnach, daß fie mit einer ſol⸗ 


chen Freyheit und Lebhaftigkeit, mit ei⸗ 
ner ſolchen Luſt und Zufriedenheit, der 
Welt in ihren Worten und Werken 
nachahmen, als wenn fle die angenehm⸗ 
ſten Geſchaͤfte beſorgten? Die Dinge, 
die der Seelen misfallen, werden gar 


unterlaſſen, wo man nicht durch einen 


Zwang genöhtiget wird, ſeiner Neigung 
zu wiederſtreben. Noch ſind keine Geſe⸗ 
tze gegeben, die dem Menſchen die Frey⸗ 
heit nehmen, weiſe, vernünftig und ehr⸗ 
bar zu wandeln und zu reden. Die 
Welt ſelbſt, die ſonſt Thorheit und Uns 
ordnung liebet, pflegt diejenigen hochzu⸗ 
achten, die ihrem böfen Beyſpiele nicht 
folgen wollen. Und die wenigen Unbe⸗ 
ſonnenen, die andre dsruͤm verſpotten, 


? 


weil fie nicht mit ihnen gegen ſich ſelbſt 
wuͤten und ihre Vernunft unterdrücken 
wollen, verdienen es gewiß nicht, daß 
man iht Urtheil fuͤrchte. Wie kömmt es 
denn, daß dieſe Leute gegen die Natur 


handeln und ungezwungen an eine Arbeit 


gehen, die ſie innerlich haſſen und verab⸗ 
ſcheuen? Werden ſie das andre antwor⸗ 
ten und bekennen, daß ſie mit einer ge⸗ 
wiſſen Luft und Vergnuͤgung ſich der Welt 
gleich ſtellen, ſo haben ſie ſich das Urtheil 
ſelber geſprochen. Kann denn in einem 
reinen und GOtt gewidmeten Herzen ein 


Verlangen nach den Dingen wohnen, 


die Kennzeichen der Kinder dieſer Welt 
ſind und das Gemuͤhte immer mehr ver⸗ 
unreinigen muͤſſen? Habt nicht lieb 
die Welt, ſagt der heilige Johannes, 
noch was in der Welt iſt. So ſemand 
die Welt lieb hat, in dem iſt nicht die 
Liebe des Vaters. Denn alles, was 
in der Welt iſt, nehmlich des Fleiſches 
Luft, der Augen Luſt und hoffaͤrtiges 
Leben, iſt nicht vom Vater, ſondern 
von der Welt. 1. Joh. II. 15. 16. Wir 
vermuhten nicht, daß jemand ſagen wer⸗ 
de, er ſey ganz gleichgültig, er fpüre we⸗ 
der Luft noch Unluſt, weder Vergnuͤgen 
noch Miß vergnuͤgen, wenn er ſich ent⸗ 


ſchlieſſe, die unartigen Sitten der Welt 


anzunehmen. Ein ſolcher Stillſtand der 
Begierden in der Seelen eines Menſchen, 
der etwas gewiſſes waͤhlet und mit allem 
noͤhtigen Eifer vollziehet, iſt ein unbe⸗ 
greifliches Geheimniß. Und ein Chriſt, 
der die Luͤſte dieſer Welt nicht haſſet, ſon⸗ 
dern ſo geſinnet iſt, daß er ihnen gehor⸗ 
chen und nicht gehorchen kann, iſt des 


Nahmens unwuͤrdig, den er fü ich giebt. 


Man entſchuldige ſich, wie man will: 
Eine unvollkommene Beſſerung, die nur 
ein Stuͤck des Wandels angehet, iſt kein 
Zeichen der wahren Buſſe. 


1 K VII. 


520 Das andre Sauptſtuͤck 


F. VII. 


Es iſt eben ſo leicht, wenn man ſich dieſes gewiſſen Zeichens der Buſ⸗ 
ſe unvorſichtig bedienet, einen Heiligen und Bekehrten fuͤr unbekehrt und 
ungerecht zu halten und alſo gegen die Liebe zu ſuͤndigen. Man muß ſich, 
damit man dieſen Fehler vermeiden möge, allezeit vorſtellen, daß eine jede 
Suͤnde und eine jede Wiederholung der alten Suͤnden, kein Zeichen einer 
unbekehrten Seele ſey. Unter den Heiligen des Hoͤchſten iſt keiner ohne 
Tadel. Und die Schrift mahlt uns die Erneurung der Menſchen mit fol 
chen Bildern ab, die alle einen allgemaͤhligen Fortgang anzeigen. Es muß 
demnach der Menſch fo wohl, der ſich einer oder verſchiedener Sünden 
ſchuldig macht, als die Sünden ſelbſt, in die er verfaͤlt, in eine aufrich⸗ 
tige Betrachtung gezogen werden, bevor man ihm das Recht der Kind⸗ 
ſchaft GOttes und der Buſſe abſpricht. Wer keine Gelegenheit hat, dieſe 
Unterſuchung mit der gehörigen Behutſamkeit anzuſtellen, der iſt verbuns 
den, nach der Liebe zu urtheilen, damit er das Gebot des HErren JEſu, 
das uns zu richten und zu verdammen verbietet, nicht uͤbertreten möge, 
Maͤtth. VII. I. Luc. VI. 37. 38. 


Erklaͤrung. 


Wenn die Gnade der Bekehrung ent⸗ 


weder unſre Natur verwandelte und den 


Stand der erſten Vollkommenheit und 
Uunſchuld völlig wieder in uns herſtellete, 
oder das, was ſie in uns auszurichten 
vermag, in einem Augenblicke vollzöge,fo 
wäre es leicht, die Kinder GOttes von 
den Kindern des Satans zu unterſchei⸗ 
den. Das erſte Verſehen eines Menſchen, 
das wir bemerketen, die erſte Wiederho⸗ 
lung einer vorhin begangnen Suͤnde wuͤr⸗ 
de fo viel, als ein unverwerfliches Zeug⸗ 
niß ſeyn, daß der Menſch weder waͤre 
gerechtfertiget, noch geheiliget worden. 


Allein da die Allerheiligſten das Vermoͤ⸗ 
en zu fünbigen nicht eher ablegen, als 
8. fie die elende Hütte, worinn unſer 

Geiſt wohnet, ausziehen, und ſich dieſes 

ungluͤcklichen Vermoͤgens zuweilen gegen 

ihren eignen Willen bedienen, fo würde 
man ſelbſt fündigen, wenn man diejeni⸗ 
gen gleich für Unbekehrte aus rufen woll⸗ 
te, die ſich nicht für allen Sünden huͤten 
koͤnnen. Und da der neue Menſch nicht 
anders, als der natuͤrliche Leib, allgemach 
zu wachſen pfleget, wie die Schrift redet, 
ſo wuͤrde es unverantwortlich ſeyn, die 
Buſſe derjenigen in Zweifel zu ziehen, oder 
. gar 
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ar zu leugnen, die den Sünden, die fie 
Ba geliebet haben, fo gleich nicht voͤl⸗ 
lig abſagen und den angenehmen Ge⸗ 
ſchmack der verbotenen Frucht, wenn wir 
fo reden durfen, nicht fo fort vergeffen 
koͤnnen. Die Schrift weiſet uns einige 
Leute, in denen die Gnade des HErren 
in einem Augenblicke uͤber die angenehm⸗ 
ſten und aufs tiefſte gewurzelten Neigun⸗ 
gen der Seelen geſteget hat. Die Apoſtel 


unſers Heilandes entledigen ſich ohne 


Anſtand aller irdiſchen Geſchaͤfte und 
Sorgen, und legen ſo gar die natuͤrliche 
Liebe zu den Ihrigen, die uns allen ſo 
ſchwer zu uͤberwinden iſt, ab, ſo bald ſie 
nur die Stimme des Heilandes verneh⸗ 
men, der ſie zu ſeiner Nachfolge ruft. 
Zacheus darf nicht lange mit ſeiner Geld⸗ 
ſucht und Ungerechtigkeit kaͤmpfen. Der 
Sieg folgt bey ihm auf den erſten An⸗ 
griff. Er iſt gleich ſo ſtark und maͤchtig, 
daß er die Haͤlfte der Guͤter, die er vor⸗ 
hin fo hoch geſchaͤtzet hat, unter die Ar⸗ 
men theilen und denen die er etwa be⸗ 
trogen, eine vierfältige Erſtattung anbie⸗ 
ten kann. Luc. XIX. 8. Dieſes Gluͤck 
wiederfaͤhret nur gewiſſen Leuten, deren 
ſich der HErr zu beſondern Abſichten be⸗ 
dienen will. Und in den erſten Zeiten der 
Kirchen war es vornehmlich noͤhtig, daß 
viele Menſchen, die an dem Bau derſel⸗ 
ben arbeiten ſollten, ſo ſchnell und ploͤtz⸗ 
lich verändert würden. Wir übrigen koͤn⸗ 
nen uns ein ſolches Wunder der Gna⸗ 
den nicht verſprechen und muͤſſen, wenn 
wir bekehret werden, vermuhten, daß 
wir die innerlichen Feinde unſrer Heili⸗ 
gung nicht ohne Mühe und Fleiß unter 
die Fuͤſſe bringen werden. Damit alſo 
niemand ſeinen Bruder freventlich rich⸗ 
ten, noch diejenigen, die der HErr aufge⸗ 
nommen hat, eigenmaͤchtig aus dem Rei⸗ 
che Gottes ſtoſſen möge, fo muß dieſes 
wiederuͤm zur Hauptregul angenommen 
I. Theil. II. Abſchn. 


Fit 


werden: So wie nicht alle Beſſerungen 
Jeichen der Buſſe ſind, ſo ſind nicht 
alle Suͤnden Zeichen der Unbußfertig⸗ 
keit. So wie nicht alle loͤbliche und 
tugendhafte Werke Zeichen eines ge⸗ 
beiligten und bekehrten Herzens find: 
So ſind auch nicht alle Wiederho⸗ 
lungen der Suͤnden, die man vor ſei⸗ 
ner Bekehrung getrieben hat, gewiſſe 
Jeugniſſe, daß der Menſch faͤlſchlch 
vorgebe, er habe die Buſſe bereits zu⸗ 
rücke geleget. Und welche Suͤnden? 
Welche Wiederholungen der alten Suͤn⸗ 
den? ſind es denn, die einen gegruͤndeten 
Verdacht gegen den Menſchen erwecken 
koͤnnen, von dem fie begangen werden 2 
Dieſe Frage rechtmaͤßig zu beantworten 
und die jetzt gegebne Regul gehoͤrig zu 
erklaͤren und zu zergliedern, muͤſſen wir 
denjenigen, der eine Suͤnde begehet oder 
wiederholet, und die boͤſe That, die von 
ihm begangen oder wiederholet wird, 
von einander ſondern. Einige Merk⸗ 
mahle der Suͤnden, die ſich entweder 
entſchuldigen, oder nicht entſchuldigen 
laſſen, wird uns der Zuffand der Mens 
ſchen an die Hand geben, die das Geſetze 
uͤbertreten: Andre werden wir aus der 
Natur und Art der Suͤnden ſelber zie⸗ 
hen koͤnnen, die begangen werden. Bald 
vermindert der Zuſtand des Suͤnders die 
Bosheit der That, die ihn verklaget: 
Bald vermindert die Art der Suͤnde die 
ai des Suͤnders, der fie verrichtet 
at. 


Man muß erſtlich, uͤm zu wiſſen, wie 
weit dieſe oder jene Miſſet hat fuͤr ein 
Zeichen eines unbekehrten Herzens gehal⸗ 
ten werden koͤnne, auf den Menſchen 
ſelber ſehen, der fie veruͤbet hat. Die 
Menſchen ſind einander ſehr ungleich, 
theils in Anſchen ihres natürlichen, theils 
in Anſehen ihres geiſtlichen Zuſtandes. 

Uun Dieſe 
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Dieſe Ungleichheit verbietet uns oft, ei⸗ 
nerley Suͤnden mit einerley Gewichte ab⸗ 
zuwaͤgen oder auf einerley Weiſe zu be⸗ 
urtheilen. Der Natur nach, werden die 
Menſchen in Leute die Geiſt, Witz und 
Verſtand haben, und in traͤge, ſtumpfe 
und einfaͤltige, in wohl oder übel unters 
richtete, in gezogne und ungezogne abge⸗ 
theilet. Man kann, wenn man nur die 
natürliche Billigkeit beobachten will, die 
Sünden dieſer fo verſchiedentlich beſchaf⸗ 
nen Menſchen nicht alle fuͤr gleich ſchwer 
und verdammlich halten. Sonder Streit 
ſind diejenigen Suͤnder weit ſchuldiger, 
die mit Verſtand und Witz begabet, in 
den Wahrheiten der Religion geſchickt 
unterwieſen und durch eine vernuͤnftige 
Zucht zu einem tugendhaften Wandel ge⸗ 
bildet und bereitet ſind, als diejenigen, 
die ohne Unterricht und Pflege aufge⸗ 
wachſen, und mit wenigen Kraͤften des 
Geiſtes verſehen ſind. Das Wort JE- 
fü iſt bekannt genug, daß der Knecht, der 
des HErren Willen nicht gewuſt und 
denſelben übertreten hat, wenige, und 
der, ſo ihn gewuſt und dennoch verſaͤumet 
viele Streiche leiden ſolle. Sind die 
Suͤnden der Klugen und Gezogenen 
ſtrafbaxer, als die Fehler der Bloͤden und 
Unwiſſenden, ſo ſind ſie auch gewiſſere 
Zeichen eines unbekehrten Herzens. Bey⸗ 
des wird durch einerley Grund bewieſen. 
Die erſtern verdienen daruͤm ein ſtrenge⸗ 
res Urtheil, weil ſie viel mehr Huͤlfe und 
Beyſtand haben, die Verſuchungen der 
Welt und ihrer Luͤſte abzuweiſen und zu 
uͤberwinden, als die andern. Und eben 


dieſer Urſache halber kann man eben ſo 


viel Hoffnung von ihrer innerlichen Hei⸗ 
ligung nicht behalten, wenn fie fündigen, 
als von der Bekehrung der andern, wenn 
ſie gleich in einerley Suͤnden mit ihnen 
gerahten. Es iſt nehmlich ſchwer zu glau⸗ 
ben, daß ein Menſch unter der Regie⸗ 
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rung der Gnade ſtehe, der, ungeachtet e 
alle natuͤrliche Mittel bey der Hand hat, 


wodurch auch die Unwiedergebohrnen 


ihre boͤſen Neigungen oft zuruͤcke treiben 
und mäßigen koͤnnen, dennoch blindlings 
ſeiner Unart Folge leiſtet. Sollte die 
Gnade in einer aufgeklaͤrten und von 
Jugend auf gebaͤndigten und fleißig ges 
bauten Seele nicht ſo viel vermoͤgen, daß 
ſie dieſelbe fuͤr heftigen und gewaltſamen 
Ausbrüchen ihres angebohrnen Verder⸗ 
bens bewahrete? Zweene Menſchen uͤber⸗ 
fallen einen andern, von dem ſie heftig be⸗ 
leidiget worden, und vergelten alſo Boͤſes 
mit Böfem. Der eine iſt in der Lehre 
der Wahrheit, die zur Gottſeligkeit fuͤh⸗ 
ret, erfahren: Der andre iſt von denen, 
die ihn in ſeinen zarten Jahren geleitet ha⸗ 
ben, verſaͤumet worden, und kennet nur 
die erſten Gruͤnde des Glaubens. Der ei⸗ 
ne weis die Pflichten der Chriſtlichen Le⸗ 
benslehre ſo wohl aus der Schrift, als aus 
dem Lichte der Vernunft, darzuthun und 
Urſachen von allen Geſetzen GOttes zu 
geben. Der andre hat gar keine Faͤhig⸗ 
keit nachzuſinnen und haft ſich bloß an 
einigen Stellen der Schrift, die er mehr 
mit dem Gedaͤchtniſſe, als mit dem Ver⸗ 
ſtande, gefaſſet hat. Der eine iſt von 
Kindheit an gewoͤhnet worden, an ſich 
zu halten und nichts ohne Bedachtſam⸗ 
keit und Ueberlegung zu unternehmen: 
Der andre iſt in einer vollkommen Frey⸗ 
heit nach ſeinen Trieben und Regungen 
zu handeln zu ſeinem maͤnnlichen Alter ge⸗ 
langet. Beyde wollen ſich, ihre Suͤnde 
ungeachtet, den Ruhm nicht nehmen laſ⸗ 
ſen, daß ſie Chriſten ſind, und entſchul⸗ 
digen ihre Fehler mit der Schwachheit 
ihrer Natur. Sollen wir beyden Glau⸗ 
ben geben? Unſers Erachtens, kann der er⸗ 
fie ſchwerlich, der andre mit gutem run⸗ 
de, wenn ſonſt alle übrige Dinge ihre Rich⸗ 
tigkeit haben, fuͤr bekehrt und rein erklaͤ⸗ 
S ret 
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ret werden. Es iſt faſt unglaublich, daß 
ein Menſch, der die Gnade GOttes, ſei⸗ 
ne eigne Vernunft und Wiſſenſchaft, und 
noch dazu eine mit Sorgfalt eingepflanz⸗ 
te Fertigkeit ſich zu maßigen und feinen 
Eifer zu hemmen zur Seiten hat, es iſt 
faſt unglaublich, daß ein ſolcher Menſch 
in dieſem Streit des Fleiſches und des 
Geiſtes fo offenbahr, fo voͤllig, unterliegen 
ſollte? Es iſt vielmehr ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß die Ehrſucht noch in der See⸗ 
len dieſes Menſchen die Oberhand habe 
und der Gnade, die ſie gerne aus ihrem 
Sitze vertreiben will, wiederſtehe. Al⸗ 
lein der kleine und ungeſchliffene Ver⸗ 
ſtand eines Menſchen, der von nie mand 
jemahls angefuͤhret worden, ſondern ſtets 
dahin gegangen iſt, wohin ihn feine Nei⸗ 
gungen gezogen haben, kann leicht durch 
den Auflauf ſeiner Lebensgeiſter fo benebelt 
und verfinſtert werden, daß er gegen ſei⸗ 
nen Willen der Rache Raum giebt, und 
demjenigen, dem er vergeben ſollte, das 


Unrecht, das er empfangen hat, gedoppelt. 


zuruͤcke giebt. Es wird niemand ſonder⸗ 
bar ſchwer fallen koͤnnen, die Sache aus 
dieſem einigen Exempel zu verſtehen und 
zu demſelben viele andre hinzuzuſetzen. 
Man wird indeß nie vergeſſen duͤrfen, daß 
alle ſolche Reguln ihre Ausnahmen in be⸗ 
ſondern Faͤllen haben, daß es Stuffen der 
Vernunft, der Klugheit und der guten 
Erziehung gebe, und daß alle Thaten ih⸗ 
re beſondere Uemſtaͤnde bey ſich fuͤhren, 
die ein kluger Richter nie aus den Au⸗ 
gen ſetzen muß. Es iſt unmöglich, ſolche 
Dinge, als dieſes iſt, unter ſo unveraͤn⸗ 
derliche und beſtaͤndige Reguln zu bringen, 
daß der Klugheit und Vorſichtigkeit des 
Menſchen nichts uͤberlaſſen bleibe. 


In Anſehen ihres geistlichen Zuſtandes 
ſind die Menſchen Anfaͤnger im Chriſten⸗ 
thum, Leute, die eine Zeitlang in der Er⸗ 
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neurung beharret und zugenommen ha⸗ 
ben, und geſetzte Chriſten, die ſich viele 
Jahre in dem Dienſte des HErren geuͤbet 
haben, oder, wie die Schrift redet, Kin⸗ 
der, Juͤnglinge und Männer in Chriſto. 
Die erſten fallen und ſtraucheln noch 
leichte, wie die Kinder, mit denen ſie vergli⸗ 
chen werden, weil die Gewohnheit zu ſuͤndi⸗ 
gen eben ſo ſtark, als die Natur iſt, in der 
ſie wohnet, und ohne Wiederſtand nicht 
weichen will. Die andern ſiegen leichter. 
weil ſie durch die tägliche Bemuͤhung, ſich 
durch die empfangne Kraft der Gnaden 
zu heiligen, die boͤſe Natur zum Theil ih⸗ 
rer Kraft beraubet haben. Die letztern 
ſind durch eine langwierige Uebung ſo 
weit kommen, daß ſie ſchwerlich zu einem 
rechten Fall, zu einer wichtigen Suͤnde, 
die Anfechtung fey beſchaſſen, wie fie 
wolle, gebracht werden koͤnnen. Dieſer 
Unterſcheid der Chriſten giebt denen, die 
aus eines andern Thaten von ſeinem 
Herzen urtheilen wollen, eine andre Vor⸗ 
ſchrift, worauf fie in ihrem Urcheil über 
ihres Naͤchſten Fehler zu ſehen haben. 
Es iſt wenig Grund zu einem gerechten 
Argwohn vorhanden, wenn verjenige, 
der das Geſetz des HErren uͤbertritt, 
ſelbſt geſtehet, daß der HErr ihn erſt vor 
kurzer Zeit zum Erkenntniſſe ſeiner Suͤn⸗ 
den gebracht habe, nachdem er lange 
vorher in Blindheit und Unordnung ge⸗ 
lebet. Ein Blinder, dem die Augen erſt 
geoͤffnet worden, ſieht noch fo gewiß und 
deutlich nicht, daß er nie anſtoſſen und 
die Dinge, die ſich ihm vorſtellen, ſtets 
gleich klar und rein unterſcheiden ſollte. 
Wir können fo gelinde nicht urtheilen, 
wenn wir an Leute gerahten, die ſich ruͤh⸗ 
men, daß ihr Bund mit GOtt vor einer ge⸗ 
raumen Zeit ſey geſchloſſen worden und 
dennoch die Zuſage, die fie G Ott in dieſem 
Bunde, geleiſtet haben, durch augenſcheinli⸗ 
che Sünden brechen. Sollte ein Menſch 
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in dem der Geiſt des HErren ſo lange 
gewohnet und regieret, nicht mehr Star: 
ke erworben haben ſein Herz für den 
Anfaͤllen der boͤſen Lüfte zu verwahren? 
Iſt es nicht ſtets erlaubt, ſolche deute zu 
verdammen, ſo iſt es eben ſo wenig ge⸗ 
recht, ſie ganz rein und frey zu ſprechen. 
Bey denen, die viele Jahre in dem Dien⸗ 
ſte des HErren wollen zugebracht haben, 
und das ungeachtet durch offenbahre Suͤn⸗ 
den die Wiederſpaͤnſtigkeit ihrer Seelen 
an den Tag legen, findet ſich gar kein 
Grund zu guten und vortheilhaften Ge⸗ 
danken Heißt das nicht, die Gnade des 
Herren ſchimpfen oder einer groſſen 
Ohnmacht beſchuldigen, wenn man vor⸗ 
giebt, daß man dieſelbe die groͤßte Zeit 
feines Lebens beſeſſen habe, und doch nicht 
anders handelt, als diejenigen, die derſel⸗ 
ben allezeit wiederſtrebet haben? Ein al⸗ 
ter Junger JEſu, und ein groſſer Sünder: 
Wer kann dieſe beyden Nahmen mitein⸗ 
ander vereinigen und reimen? j 


Dieſe Erinnerungen geben dem, der nach 
der Wahrheit und Liebe von ſeinem Bru⸗ 
der denken will, etwas Licht: Allein noch 
fo viel nicht, als man in unzaͤhligen Fallen 
bedarf, wo man nicht fehlen will. Man 
muß auch, vors andre, auf die Suͤnden 
ſehen, womit ſich der Menſch verunreini⸗ 
get. Die Suͤnden der Menſchen laufen 


entweder gegen diejenigen Pflichten die 


ſelbſt das Geſetz der Natur, das in aller 


Herzen gepflanzet iſt, die Allereinfaͤltig⸗ 


ſten lehret, oder gegen diejenigen, die 
entweder durch einen Vernunftſchluß 
aus den erſten Geſetzen der Natur muͤſ⸗ 
ſen hergeleitet werden, oder nur aus der 
Offenbahrung deutlich erkannt werden. 
Man kann jene grobe Suͤnden, dieſe ge⸗ 
ringere und kleinere nennen. Die Suͤn⸗ 
den der Menſchen geſchehen entweder mit 
Bedacht und Vorſatz, oder uͤbereiſt und 
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unbedachtſam. Sie ſind entweder Suͤn⸗ 
den der Natur, oder Günden der Ge⸗ 
wohnheit. Jene haben ihre Wurzel in 
der Natur des Menſchen ſelbſt, in feinen 
angebohrnen Neigungen, in der Beſchaf⸗ 
ſenheit feines Leibes: Dieſe find nur an: 
genommen und von andern Menfchen 
gleichſam geborget und in unſere Natur 
verſetzet worden. Sie werden endlich 
entweder nur ein oder etliche mahl be⸗ 
gangen, oder oft wiederholet. Man 
muß keine von dieſen Abtheilungen ver⸗ 
geſſen, wenn man aus den ungerechten 
Thaten eines andern mit Gewißheit 
ſchlieſſen will, ob er durch die Buſſe in 
das Reich GOttes gegangen ſey, oder noch 
auſſer demſelben lebe. Es wird dieulich 
ſeyn, daß wir alles in einige Säge ſchlieſ⸗ 
fen und dieſelbe hinlaͤnglich erklaͤren. 


Ein Wenſch, der ſich für bekehrt 
ausgiebt, und dennoch in grobe Suͤn⸗ 
den verfaͤllt, oder die erſten Pflichten 
der naturlichen Gerechtigkeit uͤber⸗ 
tritt, ſchmeichelt ſich, allem Anſe⸗ 
hen nach, vergebens mit ſeiner Buſ⸗ 
ſe. Allein es iſt moͤglich, daß ein 
Bekehrter aus Schwachheit einige 
von den Geſetzen des Erren uͤber⸗ 
trete, die fo deutlich einem jeden nicht 
in die Augen leuchten. Die Natur 
lehret alle Menſchen, fie mögen noch fo 


ſehr verwildert ſeyn, daß man niemand 


toͤdten, niemand das Gut, das er recht, 
mäßig beſitzet, nehmen, eines andern 
Weib nie zum Ehebruch verleiten, der 
Gerechtigkeit GOttes durch keinen far 
ſchen Eid ſpotten muͤſſe. Es iſt daher 
unglaublich, daß ein Menſch, den GOtt 
durch ſeine Gnade ergriffen und aus dem 
unbekehrten Haufen ausgeſondert hat, ge⸗ 
gen dieſe und andre Geſetze, die eben ſo klar 
ſind, fündigen koͤnne. Ein Todtſchlaͤger, 
ein Rauber, ein Dieb, ein Ehebrecher, 

ein 
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ein Hurer ein Meineidiger rede noch 
ſo viel von ſeiner Erneurung und Heili⸗ 
gung und von den Bewegungen, die er 
bey ſich empfunden habe, und noch em⸗ 
pfinde. Die Schrift ſo wohl, 1. Cor. VI. 
10.11. als die Vernunft, verbieten uns 
ihm Glauben zu geben. Entweder er iſt 
nie in das Himmelreich hineingegangen, 
oder er iſt durch ſeine Suͤnde aus dem 
Stande der Gnaden gefallen. Und die 
erſten Chriſten, die ſolche Suͤnder, als 
unwuͤrdige Mitglieder der Gemeine des 
Herren, von ſich ausſtieſſen, urtheilten 
vollkommen gerecht und weiſe. Was 
ware das für eine Gnadenkraft, die in der 
Buſſe dem Menſchen mitgetheilet wuͤrde, 
wenn ſie ihm nicht einmahl das unſelige 
Vermoͤgen naͤhme, die erſten Grundſaͤ⸗ 
tze des natuͤrlichen Rechts durch ſeinen 
Wandel zu ſchaͤnden? Den guten Nah, 
men ſeines Naͤchſten ohne groſſe Urſache 
antaſten, durch einen Betrug, der nie⸗ 
mand ſchadet, ſich Ehre und Anſehen un⸗ 
ter den Menſchen erkaufen, ſeinem Fein⸗ 
de an ſeinem Gluͤcke hinderlich ſeyn, ei⸗ 
nes unſchuldig Verfolgten ſich nachlaͤßig 
annehmen, ſeine Hand gegen einen Men⸗ 
ſchen, der uns in ſeiner Noht uͤm Bey⸗ 
ſtand anſpricht, verſchlieſſen, find Suͤn⸗ 
den, die von einem Bekehrten billig nicht 
geſaget werden ſollten. Allein ſie ſind 
ſo bekannt nicht, als jene. Sie ſcheinen 
ſo abſcheulich nicht, als jene. Sie finden 
fo viel Wiederſtand in unſrer Natur nicht, 
als jene. Sie werden von der Eigenlie⸗ 
be, die aller Menſchen natürliches Erb⸗ 
theil iſt, mehr beſchoͤnet und entſchuldi⸗ 
get, als jene. Und es iſt daher moͤglich, 
daß ein wahrer Chriſt, ſonderlich ein ein⸗ 
fältiger, oder ein neuer Chriſt, unbedacht⸗ 
ſam in dieſelbe gerahte. Der Allerhei⸗ 
ligſte muß ſich bey ſolchen Fehlern an 
ſeine eigne Schwachheit erinnern und 
nicht fo wohl feinen Bruder, der ſich ver⸗ 
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ſiehet, fo fort verurtheilen, als bruͤderlich, 
wenn es ſich thun laͤſſet, ermahnen. 


Der mit Vorſatz und Bedachtſam⸗ 
keit ſuͤndiget, kann ſich des Nahmens 
eines Bekehrten nimmermehr anmgaſ⸗ 
fen. Allein ein Menſch, der ſich in 
der Sitze und in einer kurzen Zeit ver⸗ 
leiten laͤſſet, etwas ſtraf bares zu bes 
gehen, muß zum wenigſten noch ge⸗ 
nauer gepruͤfet werden, ehe man ihm 
die Bekehrung des Herzens abſpre⸗ 
chen kann. Das erſte Glied dieſer Re⸗ 
gul gruͤndet ſich auf den Ausſpruch des 
Apoſtels: Die Suͤnde kann nicht herr⸗ 
ſchen uͤber diejenigen, die unter der 
Gnade ſind. Roͤm. VI. 14. Wie kann 
es anders, als ein Zeichen der Herrſchaft 
der Suͤnden in einem Menſchen, angeſe⸗ 
hen werden, wenn er ſich vornimmt, eine 
That zu veruͤben, die er ſelbſt fur ſtraͤflich 
halt, und fich gleichſam mit Fleiß ruͤſtet, 
ſeinen Schoͤpfer zu beleidigen? Und ſoll⸗ 
te die Gnade des HErren den Trieb zu 
ſuͤndigen, der etwa durch innerliche oder 
aͤuſſerliche Urſachen erwecket wird, nicht 
daͤmpfen koͤnnen, wenn die erſte Wallung 
und die Hitze nachgelaſſen hat? Das an⸗ 
dre Glied gruͤndet ſich auf die Schwach⸗ 
heit aller Menſchen, die durch die Schrift 
und Erfahrung fo deutlich beſtaͤtiget wird. 
Wie leicht ſind ſolche Seelen in Verwir⸗ 
rung geſetzet, die ſich von der Gewalt ih⸗ 
rer Sinnen und Einbildung nie voͤllig los⸗ 
reiſſen koͤnnen und die Wahrheit, die ſie 
allein frey machen kann, meiſtentheils nur 


dunkel und undeutlich ſehen, wenn ſie 


mit vielen ſichtbaren Dingen uͤmgeben 


ſind? Und wie leicht entſteht aus dieſer 


Verwirrung, die wir ſo oft empfinden, 
ein Fall, den wir nicht vorher ſehen koͤn⸗ 
nen und gerne verhuͤten wollen? Jener 
ſitzet in einer Geſellſchaft unbeſonnener 
und in ſich ſebſt verliebter Menſchen, die 
Bun 3. an 
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an andern nichts mehr, als ihre Fehler, 


ſehen koͤnnen und daher eben ſo unver⸗ 


nuͤnftig, als unverſchaͤmt, die Ehre und 
Tugend andrer Menſchen angreifen und 
durchziehen. Er hoͤret anfangs ſtille zu 
und ſpuͤret ſo gar einen Eckel an dieſer 
unbaͤndigen Freyheit. Nach einer klei⸗ 


nen Weile wird ſein Geiſt gleichſam von 


dem wilden Feuer, das in dieſen rohen 
Leuten brennet, mit angeſtecket. Er bricht 
ſein Stillſchweigen und giebt nicht nur 
den Laͤſterungen feiner Geſellen Bepfall, 
ſondern vergroͤſſert ſie auch durch neue 
Einfaͤlle, worauf die andern nicht gerah⸗ 
ten ſind. Es iſt unerlaubt, dieſen Men⸗ 
ſchen ſo fort zu den Unbekehrten wegen 
dieſer Suͤnde zu zählen. Vielleicht hat 
ſeine Einbildung, die durch die freche 
Beredtſamkeit der uͤbrigen erreget wor⸗ 
den iſt, die ſonſt gezaͤhmte Eigenliebe auf 
eine kurze Zeit erloͤſet und durch dieſelbe 
das Licht der Wahrheit, das ihn ſonſt er⸗ 
leuchtet, aufgehalten. Vielleicht wird 
er, wenn die aufgebrachten Geiſter ſich 
wieder geſetzet haben und die gefaͤhrliche 
Geſellſchaft wieder auseinander gangen 
iſt, den Fehler, den er begangen hat, mit 
Wehmuht bedauren und mit dem Blute 
ſeines Erloͤſers vor dem Angeſichte GOt⸗ 
tes abzuwaſchen ſuchen. Dieſes glimpfli⸗ 
che Urtheil kann von einem andern nicht 
gefaͤllet werden, der ſich recht befleißiget, 
die Gebrechen und Fehler andrer Men⸗ 
ſchen auszuforſchen, damit er nebſt ſeinen 
Freunden bey ihrer naͤchſten Zuſammen⸗ 
kunft Gelegenheit zu lachen haben moͤge, 
der lebhaft und mit allerhand erdichteten 
Uemſtaͤnden die falſchen Tritte andrer 
Menſchen erzaͤhlet, damit man ihn für 
ſinnreich und beredt halten moͤge, der ſich 
gar hinſetzet, eine Ehrenruͤhrige Schrift 
zu verfertigen, und dieſelbe unter die 
Leute bringet. Die Käfterer, ſagt der 
Apoſtel, werden das Reich Gcttes 
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nicht erer ben. 1. Cor. VI. 10. Und ein 
Menſch von dieſer Art wird uns nie ſo 
weit bringen, er ſpreche noch ſo viel von 
ſeiner Gottſeligkeit, daß wir ihn, als eine 
Ausnahme, unter dieſe Regul des Apo⸗ 
ſtels ſetzen. Es kann ſeyn, daß ein wah⸗ 
rer Chriſt durch das ungeſtuͤme Zureden 
eines andern, durch die boͤſen Exempel, 
die er uͤm ſich ſiehet, durch eine Art der 
Empfindung, deren er ſonſt ungewohnt 
iſt, durch andre Urſachen, ſich bewegen 
laͤſſet, etwas mehr Wein zu ſich zu neh⸗ 
men als fein Gehirn vertragen kann, und 
dadurch in eine unanſtaͤndige Munterkeit 
geraͤht. Er wird, wenn die Duͤnſte ver⸗ 
rauchet ſind, ſich dieſes Verſehens halber 
von Herzen vor dem HErren demuͤhtigen 
und ſeine Suͤnde ſich zu einem neuen Be⸗ 
wegungsgrunde dienen laſſen, gegen die 
Suͤnde, die in ihm wohnet, zu ſtreiten 
und zu wachen. Allein es kann nicht ſeyn, 
daß ein Menſch, der in der Gemeinſchaft 
Gottes ſtehet, den Schluß faſſe, ſich mit 
hitzigem Getraͤnke unmaͤßig zu fuͤllen und 
diejenigen, die er zu ſich noͤhtigen will, 
nicht eher von ſich zu laſſen, als bis ſie 
Thoren und Wahnwitzige geworden ſind 
und den Gebrauch des Verſtandes verloh⸗ 
ren haben. Koͤnnten ſolche Schluͤſſe des 
Willens mit der Gnade, die uns heiliget, 
beſtehen und nach der Bekehrung erwecket 
und unterhalten werden, was würde für 
ein Unterſcheid zwiſchen einem Gliede 
JEſu Chriſti und einem Knechte der 
Suͤnden ſeyn? 


Eine Suͤnde, die in der Watur des 
Menſchen und in der Beſchaffenheit 
ſeines Leibes gewurzelt iſt, iſt viel 
ſchwerer auszuziehen, als eine boͤſe 
und fündliche Gewohnheit, die wir 
nur, ſo zu reden, von andern geliehen 
haben. Es iſt daher verboten, von 
denen, die ihre natürlichen Neigun⸗ 

gen 
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gen zu gewiſſen Suͤnden nicht fo ge⸗ 
ſchwinde toͤdten und abſchaffen koͤn⸗ 
nen, nach der Strenge zu urtheilen. 
Allein diejenigen, die in ihren feräflis 
chen Gewohnheiten beharren und die 
aͤuſſerliche unordentliche Lebensart die 
ſie vor ihrer vermeinten Bekehrung 
gefuͤhret haben, frey und ungehindert 
fortſetzen, haben ſich, allem Vermuh⸗ 
ten nach, in ihrer Meinung betrogen, 
da ſie geglaubet die Regungen des Gei⸗ 
ſtes Gttes zu fühlen. Der Satz, 
worauf wir dieſe Regul bauen, wird 
ſchwerlich von jemand geleugnet werden. 
Was uns durch die Natur und Geburt 
mitgetheilet worden, iſt gleichſam ein 
Stuͤck unſers Weſens. Und wir lieben 
und unterhalten es nicht anders, ſo lan⸗ 
ge wir unerleuchtet ſind, als wenn wir 
durch den Verluſt deſſelben unſre Voll⸗ 
kommenheit mit verliehren wuͤrden. Da⸗ 
her finden die Sünden, die aus angebohr⸗ 
nen Neigungen ſtammen, einen fo groſ⸗ 
fen Beyſtand in uns. Wir koͤnnen fie 
nicht ſo geſchwinde und vollkommen ab⸗ 
legen, weil uns die Gewalt mangelt, die 
Verfaſſung und Einrichtung unſers Lei⸗ 
bes und der Theile deſſelben zu veraͤn⸗ 
dern: Und wir wollen uns ihnen ſo hef⸗ 
tig nicht wiederſetzen, weil wir ſie ſo, wie 
uns ſelber, lieben. Allein die Suͤnden, 
die wir von andern nur gelernet und all⸗ 
gemach angenommen haben, gehoͤren, ſo 
zu reden, denen zu, die unſre Lehrmeiſter 
und Vorgaͤnger geweſen ſind. Und des⸗ 
wegen ſind wir weit ſtaͤrker, wenn die 
Gnade des HErren in unſre Seele einge⸗ 
zogen iſt, gegen dieſelbe zu ſtreiten und 
weit williger, uns von ihnen zu ſcheiden. 
Den Nahmen Gottes bey einer jeden Ge⸗ 
legenheit mißbrauchen, denen, die uns et⸗ 
wa nicht gleich folgen, ſo fort Unſegen 
und Ungluͤck anwünſchen, eine jede Er⸗ 
zaͤhlung mit einem Eidſchwur beſtaͤrken, 
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ein gutes Theil des Tages mit Spielen 
und unnuͤtzen Reden zubringen, dem 
Naͤchſten durch allerhand Uemwege und 
Kuͤnſte ein Theil desjenigen entziehen, 
das ihm rechtmaͤßig gehoͤret, ſind keine 
Suͤnden, die durch die Geburt und Na⸗ 
tur auf uns fortgebracht oder von uns ge⸗ 
erbet werden. Die, ſo mit denſelben be⸗ 
haftet ſind, ſind entweder von andern da⸗ 
zu angefuͤhret worden, oder haben ſich 
von dem Strome der Gewohnheit und 
der Lebensart, die unter den Leuten ih⸗ 
res Standes eingefuͤhret iſt, fortziehen 
laſſen. Wenn demnach der Geiſt durch 
die goͤttliche Wahrheit von der Unge⸗ 
rechtigkeit ſolcher Dinge uͤberzeuget wor⸗ 
den und das Herze den beſtaͤndigen und 
kraͤftigen Willen erlanget hat, aller Un⸗ 
art und Suͤnde abzuſagen, ſo muͤſſen ſie 
nach und nach abnehmen und mit der 
Zeit ganz und gar abziehen. Der Menſch 
iſt ſo genau und feſte mit ihnen nicht ver⸗ 
einiget, daß er ſich nicht von ihnen durch 
eine goͤttliche Kraft ſolte trennen koͤnnen. 
Wie koͤnnen wir denn von denen vor⸗ 
theilhaft denken, die ſich ruͤhmen, daß 
ſie in der Gnade ſtehen, und mit eben 
dem Eifer, den man ſtets an ihnen wahr⸗ 
genommen hat, ihren boͤſen Gewohnhei⸗ 
ten ergeben bleiben? Iſt der Geiſt des 
HErren, der uns in der Wiedergeburt 
geſchenket wird, fo ſchwach und ohnmaͤch⸗ 
tig, daß er die Zunge eines unbedachtſa⸗ 
men Fluchers und Schwerers nicht baͤn⸗ 
digen, die unſinnige Spiel⸗ und Schwatz⸗ 
ſucht nicht maͤßigen, den boͤſen Willen 
durch eines andern Schaden ſich zu be⸗ 
reichern nicht entkraͤften kann? Mit den 
Neigungen das Unrecht, das uns ein an⸗ 
derer zugefüget hat, zu rächen, in Zorn 
und Hitze uͤber die Sachen, die uns mis⸗ 
fallen, zu gerahten, nach Ehre und An⸗ 
ſehen unter andern Menſchen ſich ohne 
Maaſſe und Ordnung zu 12 

thum 
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thum und Vermögen auf alle Art und 
Weiſe zu ſuchen, iſt es anders bewandt. 
Dieſe Begierden werden ebenfalls durch 
die Kraft der Gnaden gekreuziget und 
immer mehr und mehr aus ihrer alten 
Herrſchaft geſetzet. Allein es ſind ange⸗ 
ſtammte Triebe, die ihren Sitz in dem 
Gebluͤte, in der natuͤrlichen Beſchaffen⸗ 
heit der innerlichen Theile des Leibes, in 
der Seelen ſelber und in ihren Kraͤften, 
die ſehr unterſchieden in den Menſchen 
ſind, haben. Niemand darf daher hof⸗ 
fen, daß diejenigen, die bekehrt ſind, ſich 
derſelben ſo bald und voͤllig entledigen 
werden. Wir muͤſſen zufrieden ſeyn, 
wenn wir nur ſehen, daß ſie langſam 
abziehen und das Beſte von denen hof⸗ 
fen, welchen fie von Natur ankleben, 
wenn ſie die Fehler, worinn ſie durch 
dieſelbe zuweilen geſtuͤrzet werden, er⸗ 
kennen, bedauren und nach allen Kräfs 
ten zu verbeſſern trachten. Wir muͤſ⸗ 
fen hinzufuͤgen, daß von allen Suͤnden 
der Gewohnheit gleichfalls nicht auf ei⸗ 
nerley Weiſe geurtheilet werden koͤnne. 
Unſre boͤſen Gewohnheiten ſind zuweilen 
eben ſo ſchwer zu beugen und abzuſchaf⸗ 
fen, als die Sünden der Natur, wenn 
ſie entweder in einer Verwandtſchaft mit 
unſern natuͤrlichen Eigenſchaften ſtehen, 
oder durch die Länge der Zeit geſtaͤrket 
und mit unſrer Natur gewiſſer maaſſen 
verbunden worden ſind. Man muß alſo 
auch theils auf die Art der fündlichen 
Gewohnheiten, theils auf die Zeit, welche 
ein Menſch in denſelben beharret hat acht 
haben, ehe man aus denſelben ſchlieſſet, 
ob der jenige, der ſich für bekehrt ausgiebt, 
die Wahrheit ſage, oder nicht. Claudius 
hat es vergeſſen, daß er zu dem Ende auf 
die Welt von GOtt geſetzet ſey, damit 
er etwas Gutes ſchaffen moͤge, und brin⸗ 
get einen Tag nach dem andern mit 
Muͤßiggang zu. Dieſe Suͤnde iſt eine 


Das andre Sauptſtück 
arge Gewohnheit, die ihm durch die Ex⸗ 


empel fo vieler Leute ſeines Standes, wel⸗ 
che ſich eingebildet haben, daß ſte nicht 
arbeiten duͤrfen, weil fie ohne Arbeit 
leben können, beygebracht worden. Al⸗ 
lein er hat dieſelbe zwanzig Jahre getrte⸗ 
ben. Was noch mehr? Er iſt von Na⸗ 
tur ſchwer und träge, und hat ſich deswe⸗ 
gen ſo viel leichter in den wunderlichen 
Wohlſtand vieler Groſſen und Reichen 
geſchicket, weil er die Kräfte feines Ge⸗ 
muͤhtes nie ohne Muͤhe anſtrecken und 
die Glieder ſeines Leibes nie ohne Be⸗ 
ſchwerung brauchen kann. Wer kann es 
vermuhten, daß dieſer Menſch, nachdem 
es ihm durch die Gnade des Hoͤchſten 
kund worden iſt, daß feine Lebensart dem 
Herren nicht gefallen koͤnne, ſo bald mit 
derſelben brechen und ſich denen gleich 
bezeigen werde, die einen jeden Tag fuͤr 
verlohren achten an dem ſie nichts gutes 
und loͤbliches ausgerichtet haben? Iſt es 
nicht genug wenn er nur nach und nach 
dem Vergnügen, das ihm feine Ruhe fo 
lange Zeit gegeben hat, ewas abbricht und 
wie ein Kind, das gehen und reden lernet, 
einen Schritt nach dem andern zu dem 
Ziele, das ihm vorgeſtellet iſt, fortgehet? 
Und kann man ſich wundern, wenn er 
von Zeit zu Zeit einen kleinen Anſatz von 
ſeiner alten Krankheit ſpuͤret und bis 
an ſein Ende mit ihr ſtreitet? 


Vimmt die Gnade den Sünden, die 
uns vor der Bekehrung beherrſchet ha⸗ 
ben, nicht alle ihre Gewalt, ſo laͤſſet 
fie ihnen doch auch nicht alle Gewalt, 
die ſie vorhin gehabt haben. Es kann 
daher nicht ſeyn, daß ein wahrhaftig 
Erleuchteter und Bekehrter die boͤ⸗ 
ſen Thaten ſeines vorigen Wandels 
oft und mit eben der Heftigkeit wie⸗ 
derholet. Allein es kann ſeyn, daß 
ein Bekehrter zuweilen einen, wiewohl 

ſchwaͤ⸗ 


ſchwaͤchern , Anſtoß von der alten Un⸗ 
art fuͤhlet. Wir verſtehen dieſes nicht 
von denen Suͤnden, die wir oben Grobe 
genennet haben. Wer in dieſe Gattung 
der Uebelthat en nach feiner vorgegeb⸗ 
nen Buſſe zurüͤcke fallt, der wird nie 
den Nahmen eines von Gott erleuch⸗ 


teten und bekehrten Suͤnders mit Grun⸗ 


de behaupten koͤnnen. Hie entſchuldigt 
weder die Natur, noch die Staͤrke einer 
langen und eingewurzelten Gewohnheit. 
Sollte ein Menſch, den die Vernunft 
und die Gnade zugleich erleuchten und 
erneuren, noch ſo ſchwach und unver⸗ 
moͤgend ſeyn, daß er ſich fuͤr Ehebruch, 
Unzucht, Dieberey, falſchen Zeugniſſen 
und dergleichen Miſſethaten, deren Nah⸗ 
men bey allen Klugen und Vernuͤnfti⸗ 
gen gleich einen Abſcheu erregen, nicht 
huͤten koͤnnte? Wir verſtehen dieſes 
demnach nur von denen Suͤnden, die in 
aller Menſchen Augen ſo haͤßlich und ab⸗ 
ſcheulich nicht ſcheinen, weil ſie weniger 
Schaden in der Welt ſtiften und das 
Geſetze des HErren ſo ganz offenbahr 
nicht antaſten. Ein Menſch kann dieſen 
Suͤnden von Herzen abgeſaget haben, und 
doch unterweilen zu denſelben nach ſeiner 
Heiligung unbedachtſam zuruͤcke kehren. 
Der vorhin nie vergnuͤgter geweſen, als 
wenn er ſich mit uͤberfluͤßigen Wein er⸗ 
hitzet hat, kann auch nach der Zeit, da 
ihn GOtt zu ſich gezogen, zuweilen ſich 
zur Unmaͤßigkeit verleiten laſſen. Und 
man urtheilet daher zu hart, wenn man 
ſo ſchlieſſet: Der oder jener hat noch et⸗ 
liche mahl zu viel Wein in einer Geſell⸗ 
ſchaft feiner Freunde zu ſich genommen: 
Daher iſt ſeine Bekehrung ein Gedichte. 
Bleiben denn die Gerechteſten nicht Men⸗ 
ſchen, die durch ihre Sinnen und Em⸗ 
pfindungen oft unvermuhtet weiter ge⸗ 
trieben werden, als fie gehen wollen ? 
Allein man urtheilet wohl und gründlich, 
I. Theil, II. Abſchn. 
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wenn man fo denket: Der oder jener 
bleibt zuweilen einen Tag nuͤchtern und 
iſt hernach ſechs Tage trunken. Der 
oder jener hat nicht eher aufgehoͤret, zu 
trinken, als bis er in Wuht und Unſin⸗ 
nigkeit gerahten und alle Zuſchauer durch 
feinen Muhtwillen geärgert hat. Daher 
iſt die Buſſe, die er will gethan haben, 
falſch. Wie kann man vermuhten, daß 
der Geiſt des HErren da wohne und tes 
giere, wo die boͤſen Lüfte fo oft und fo 
begierig geſaͤttiget werden? Wir find 
von Natur traͤge zu den Uebungen der 
Andacht, des Gebetes und der Gottſelig⸗ 


keit. Und wir uͤberwinden ſo gleich dieſe 


Seuche der Natur nicht, wenn wir gleich 
mit GOtt durch Buſſe und Glauben find 
vereiniget worden. Es iſt daher moͤg⸗ 
lich, daß ein Glaͤubiger und Bekehrter 
einen Tag oder etliche Tage die Dinge 
entweder gar liegen laſſe, oder kaltſin⸗ 
nig und mit zertheilten Gedanken treibe, 
wodurch das glimmende Tocht in ſeiner 
Seelen muß genaͤhret und erhalten wer⸗ 
den. Allein es iſt unglaublich, daß der⸗ 
jenige bekehrt und geheiliget ſeyn koͤnne, 
der oft ganze Wochen unter lauter Welt⸗ 
geſchaͤften verflieſſen laͤſſet und ſich alles 
zeit ſo, wie vorhin, aͤngſtigen und zwin⸗ 
gen muß, wenn er eine halbe Stunde 
dem HErren und ſeiner Heiligung ſchen⸗ 
ken ſoll. Kann man glauben, daß derje⸗ 
nige wahrhaftig liebet, der ſtets zuruͤcke 
weichet, wenn er ſich zu dem Geliebten 
nahen ſoll, und hergegen nie ohne Zu⸗ 
friedenheit an die Dinge gehet, die ihn 
von dem Geliebten trennen? Es iſt nicht 
zu verwundern, daß ein Menſch, der lan⸗ 
ge Zeit andre heimlich beruͤcket und hin⸗ 
tergangen hat, noch unterweilen nach ſei⸗ 
ner Bekehrung einen kleinen Betrug 
ſpielet, wenn ſich ihm eine gute und be⸗ 
queme Gelegenheit von ſelbſten anbietet, 
oder ein andrer, der mit Hochmußt und 

xy Eitel⸗ 
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Eitelkeit von Natur beſeſſen iſt, feine 
Verdienſte und Gaben vergroͤſſert. Die 
Liebe heiſſet uns hoffen, daß dieſer Reſt 
der alten Unart allgemach vergehen und 
in der taͤglichen Toͤdtung des alten Men⸗ 
ſchen ausſterben werde, wenn wir nur 
ſehen, daß ein guter Anfang zur Beſ⸗ 
ſerung gemacht worden iſt, und die vo⸗ 
rigen Sünden weder oft, noch heftig, 
ausbrechen. 


Man kann dieſen Reguln zweyerley vor⸗ 
werfen. Zuerſt: Sie find nicht fo feſte 
und unwandelbar, daß fie keine Ausnah⸗ 
men leiden ſollten. Vors andre: Sie 
ſind nicht ſo allgemein, daß man ſich ih⸗ 
rer bey allen Menſchen bedienen koͤnnte. 
Es iſt klar, daß ſie nur bey denen nuͤtzen 
koͤnnen, auf deren Thaten und Verhalten 
man ſcharf und genau acht geben kann. 
Und wie viele ſind derer? Wir ſind ge⸗ 

zwungen, beydes zu geſtehen. Allein da 
der HErr nur unmittelbar und ohne 
Decke den Zuſtand der Seelen erkennen 
kann, und die Menſchen nur aus aͤuſſerli⸗ 
then Zeichen und Thaten, von dem Her⸗ 
zen ihres Naͤchſten urtheilen koͤnnen, ſo 
wird es uͤmſonſt ſeyn, nach andern und 
gewiſſern Reguln zu forſchen. Wenn wir 
uns der Mittel, die uns in der hieſigen 
Unvollkommenheit zu gewiſſen Abſichten 
verliehen ſind, mit Treue und Vorſichtig⸗ 
keit bedienet haben, ſo koͤnnen wir uns 
beruhigen und ungezweifelt glauben, daß 
die Fehler, die wir nicht vermeiden koͤn⸗ 
nen, uns von der Gerechtigkeit des Hoͤch⸗ 
ſten nicht werden zugerechnet werden. 
Dieſe Reguln haben zuerſt freylich ihre 
Ausnahmen von beyden Seiten. Der 
Heuchler verſteht oft die Kunſt ſich zu 
verſtellen ſo wohl, daß die Zeichen ſeines 
innerlichen Verderbens entweder gar 
nicht, oder nur ſehr unvollkommen er⸗ 
ſchinen. Und der Bekehrte hat oft ſo 
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ſtark mit ſeiner ererbten und erworbenen 
Unart zu ſtreiten, daß man ſein Wachs⸗ 
thum in der Heiligung eine Zeitlang 
kaum ſpuͤren kann. Dieſes muß uns zur 
Vorſichtigkeit und Bedachtſamkeit bewe⸗ 
gen. Die allerſtcherſten Reguln triegen, 
wenn es diejenigen, denen ſie gegeben find, 
an Achtſamkeit und Ueberlegung bey dem 
Gebrauche fehlen laſſen. Und die herge⸗ 
gen, die ganz ungewiß und unficher ſchei⸗ 
nen, leiten diejenigen oft gluͤcklich aus 
den dickſten Finſterniſſen heraus, die nie 
urtheilen, als bis ſie alles, was zu einer 
Sache gehoͤret, behutſam und geduldig 
erwogen haben. Es iſt beſſer lange war⸗ 
ten, und ſeinen Ausſpruch aufſchieben, 


als zu fruͤhe ſprechen und ſich dadurch 


Verantwortung aufbuͤrden. Es iſt wahr, 
vors andere, daß man denen ziemlich 
nahe ſeyn muͤſſe, deren Wandel man 
nach dieſer Vorſchrift unterſuchen will. 
Und es folgt daraus, daß man ſo gar 
viele nicht mit der gehoͤrigen Schaͤrfe 
prüfen koͤnne. Allein GOtt hat uns 
auch nicht zu Richtern der ganzen Welt 
beſtellet. Ein jeder wird ſeine, und an⸗ 
drer Menſchen Gluͤckſeligkeit ſattſam bau⸗ 
en und viel Schaden verhuͤten koͤnnen, 
wenn er nur bey denen ſeine Pflicht be⸗ 
obachtet, mit welchen er einen genaueren 
Uemgang unterhalten muß. Die uͤbri⸗ 
gen, die wir ſo vorſichtig und weiſe nicht 
beurtheilen koͤnnen „ muͤſſen theils der 
Aufſicht der Diener des Evangelii, denen 
am meiſten daran gelegen iſt, daß ſie die 
Heerde kennen, die ſie weiden ſollen, theils 
der Allwiſſenheit des Hoͤchſten, uͤberlaſſen 
werden. Das Geſetz der Liebe gebietet 
uns indeß, von denen, die wir nicht ſatt⸗ 
ſam kennen, noch gehörig prüfen koͤnnen, 
ſo lange das Beſte zu hoffen und zu den⸗ 
ken, bis wir durch unbetruͤgliche und 
gewiſſe Zeichen uͤberfuͤhret werden, daß 
wir unſre gute Meinung aͤndern und ſie 
für 


für Unbekehrte halten müffen. Der Hei⸗ 
lige, der von dem Unheiligen fo mannig⸗ 
faltig unterſchieden wird, iſt auch in ſei⸗ 
nem Urtheile über die Menſchen von ihm 
weit entfernet. Jener verdammet leicht, 
und muhtmaſſet allezeit das aͤrgſte, unge⸗ 
achtet er oft von allen Urſachen Boͤſes 
zu denken entblöffer iſt. Dieſer verdam⸗ 
met ſelten und denket nie uͤbel, als bis 
er dazu genoͤhtiget wird. Sind die Zei⸗ 
chen zweifelhaft, ſo haͤlt der Kluge ſein 
Urtheil zuruͤcke, damit er von keiner Sei⸗ 
te ſich verſehen moͤge. Indeß liebt er 
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haft ſcheinet, nicht anders, als wenn er 
zu den Kindern GOttes gehoͤrete. Der 
Gott, der unſerm Verſtande das Vermoͤ⸗ 
gen verliehen hat, einen gewiſſen Schluß 
abzufaſſen und ein Urtheil zu fallen, der 
hat ihm auch die Kraft gegeben, dieſes 
Vermoͤgen aufzuhalten. Wir muͤſſen 
uns jenes Vermoͤgens bedienen, wenn 
ſich alles klar und deutlich unſerm Ver⸗ 
ſtande zeiget, was zu der Natur einer 
Sache gehoͤret: Wir muͤſſen zu dieſer 
Kraft unſre Zuflucht nehmen, wenn es 
uns unmöglich fällt, die wahre Beſchaf⸗ 
fenheit der Dinge zu ergruͤnden. 


denjenigen, deſſen Zuſtand ihm zweifel⸗ 


$. VII. 


Der Menſch, der allezeit lieber fich ſelbſt, als den Herren zu 
Nahte ziehet, folget auch in dieſem Stuͤcke der Unart ſeines Herzens. 
Er ſetzet das Zeichen, woraus wir, nach dem Befehl GOttes, von dem 
geiſtlichen Zuſtande unſrer Bruͤder urtheilen ſollen, zuruͤcke und machet 
ſich ſelbſt hergegen falſche und betruͤgliche Kennzeichen der Buſſe und 
der Unbußfertigkeit. Bald gruͤndet er fein Urtheil auf den Wohl- oder 
Uebelſtand der Menſchen: Bald auf ſeinen Fleiß oder Unfleiß in den 
Uebungen der Andacht und des aͤuſſerlichen Gottesdienſtes: Bald auf 
feine Sitten und Geberden + Bald auf die Ruhe oder Unruhe des Ge, 
muͤhtes, die er geſpuͤret hat oder noch ſpuͤret. Und was erdichten nicht 
zuweilen gewiſſe eigenſinnige und vom geiſtlichen Hochmuht angeſteckte 
Köpfe für wunderliche und ungereimte Kennzeichen der Wiedergebohrs 
nen und Unwiedergebohrnen? Die Fehler dieſer unbefugten und unver⸗ 
ſtändigen Richter wären leicht zu dulden und zu uͤberſehen, wenn fie in 
ihrem Verſtande blieben, oder hoͤchſtens nur bis auf ihre Zunge kaͤmen. 
Allein fie gehen leider! weiter, und verurſachen öfters groſſe Sünden 
theils gegen die Liebe, theils gegen die Gerechtigkeit. 
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x Erklaͤrung. 


Dieſes Stuͤcke, womit wir unſern Un⸗ 
terricht von der Buſſe beſchlieſſen wollen, 
koͤnnte das weitlaͤuftigſte des ganzen Bus 
ches werden, wenn wir Willens waͤren, 
alle falſche und ungereimte Zeichen der 

Buſſe zu erzaͤhlen und zu verwerfen, die 
der Menſch ſich zu erdichten pfleget. Kaum 
iſt etwas unter allen Dingen, die man 
an dem Menſchen ſehen, hoͤren und ver⸗ 
nehmen kann, uͤbrig blieben, davon nicht 
einer oder der andre Anlaß genommen 
hat, ſeinen Naͤchſten entweder zur Rech⸗ 
ten, oder zur Linken des Erloͤſers zu 
ſtellen. Die Sprache, die Schreibart, 
die Stimme, die Geberden, der Gang, 
die Kleidung, die Nahrung, die Woh⸗ 
nung, die Arten der Gemuͤhtserquickung, 
kurz, alles was zu dem Menſchen gehoͤ⸗ 
ret, muß bloͤden, unbedachtſamen und 
hochmuͤhtigen Leuten zuweilen zum Grun⸗ 
de ihrer Urtheile uͤber des andern geiſt⸗ 
lichen Zuſtand dienen. Was wuͤrden 
wir nicht zu ſammlen und zu bedauren fin: 
den, wenn wir alle Fehler dieſer Art zu⸗ 
ſammen tragen, mit unleugbaren Exem⸗ 
peln aus der Geſchichte der alten und 
neuen Zeiten beſtaͤtigen, und mit gültigen 
Gruͤnden wiederlegen wollten? Wir wol⸗ 
len uns mit dieſer unreinen und verdrieß⸗ 
lichen Arbeit nicht bemuͤhen. Es wird 
genug zu unſerm Vorhaben ſeyn, wenn 
wir nur die gemeineſten Irrthuͤmer, die 
noch etwas von einem Scheine der Wahr⸗ 
heit an ſich haben, beruͤhren und dafür 
warnen. Die uͤbrigen ſtoͤſſet das einige 
Wort unſers JEſu ſchon uͤm: Richtet 
nicht nach dem Anſehen, ſondern 
richtet ein rechtes Gericht. Joh. VII. 
24. Und wir wuͤrden dieſen Schwach⸗ 
heiten mehr Ehre goͤnnen, als ſie verdie⸗ 
nen, wenn wir uns mit einer ernſtlichen 


Wiederlegung derſelben aufhalten woll⸗ 
ten. 


Unter allen falſchen Kennzeichen der 
Buſſe eines andern, die der Menſch ſich 
ſelbſt gewaͤhlet hat, iſt faſt keines, das mehr 
Entſchuldigung vor ſich hat, als dasjeni⸗ 
ge, das von der Gemuͤhtsunruhe, die 
ein Menſch geſpuͤret, da er an ſeine Suͤn⸗ 
den gedacht hat, und von den Thraͤnen, die 
ihm das Andenken derſelben ausgepreſ⸗ 
ſet, hergenommen wird. Dieſer oder 
jener hat eine groſſe Angſt ausgeſtanden, 
da er ſich ſeiner Miſſethaten vor einiger 
Zeit erinnert: Dieſer oder jener hat haus 
fige und bittere Thraͤnen vergoſſen, da 
man ihm ſeinellebertretungen vorgeſtellet. 
Daher hat er Buſſe gethan. Ein an⸗ 
drer hat nie eine ſonderbare Unruhe des 
Gemuͤhts, wie er ſelbſt geſtehet, erfahren. 
Er hat nie geweinet, wie David, wie 
Petrus, wie Manaſſes. Wie kann man 
denn glauben, daß er die Buſſe zuruͤcke 
geleget habe? Dieſes ungegruͤndete Urtheil 
ſcheinet der Offenbahrung gemaß zu ſeyn. 
Die Schrift fordert eine herzliche Reue 
und Traurigkeit von denen, die Buſſe 
thun, und ſtellet die buͤſſenden Suͤnder, 
deren ſie gedenket, als Leute vor, die mit 
einer ungemeinen Gemuͤhtsangſt ringen. 
Sie ermahnet die Suͤnder, die ſie zur 
Buſſe aufmuntert, daß ſie weinen und 
den Schmerz ihres Geiſtes durch Thraͤ⸗ 
nen offenbahren ſollen. Seyd elend, ihr 
Suͤnder, ſagt der heilige Jacobus, und 
traget Leid und weinet, euer Lachen 
verkehre ſich in Weinen und eure 
Freude in Traurigkeit. Jac. IV. 9. 
Und ſie ſaget ausdruͤcklich von denen, die 
ſie uns als die groͤßten Exempel der Buſſe 
zeiget, daß ſie durch viele Thraͤnen 

; die 
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die Reue der Seelen kund gemachet haben. 
Unſre natuͤrlichen Neigungen geben dieſen 
Stellen und Exempeln der heiligen Schrift 
einen groſſen Nachdruck. Wir haben 
von Natur Mitleiden mit denen, die 
Schmerz und Angſt ausgeſtanden haben 
und die Wehmube ihrer Seelen durch 
Thraͤnen an den Tag legen. Und die aller⸗ 
haͤrteſten werden, weil fie Menſchen blei⸗ 
ben, die verſichert ſind, daß ſie ebenfalls 
in Leiden und Truͤbſalen gerahten Eins 
nen, durch die Thraͤnen eines andern ge⸗ 
ruͤhret und bewogen. Daher ſind wir 
nirgends williger, mit Glimpf und Sanft⸗ 
muht zu urtheilen und die Fehler eines 
andern zuzudecken, als da, wo wir Thraͤ⸗ 
nen, Traurigkeit und Unruhe merken. 
Wir haben ſchon oben dargethan, daß 
die Traurigkeit und Angſt der Seelen 
allein und vor ſich betrachtet, kein unbe⸗ 
truͤgliches Zeichen der Buſſe ſey. Wir 
werden alſo hier nicht viel aufs neue zu 
ſagen haben. Wir koͤnnen in eine hefti⸗ 
ge Furcht und Bangigkeit fuͤr dem Zorn 
des Hoͤchſten und den Strafen, die den 
Suͤndern bevorſtehen, gerahten und in 
dieſem Zuſtande lange beharren, ohne 
wahrhaftig veraͤndert und geheiliget zu 
werden. Gewiſſe Zufaͤlle des Leibes, ei⸗ 
ne ſcharfe Vorſtellung eines beredten 
Mundes, eine heftig geruͤhrte Einbil⸗ 
dung, erregen oft in unſern Gemuͤhtern 
die größten Ungewitter, die ſich aber bald 
wieder verziehen, wenn entweder unſre 
Uemſtaͤnde ſich aͤndern, oder die Vor⸗ 
ſtellungen des Geiſtes wechſeln. Wir 
wiſſen hergegen aus der Schrift ſo wohl, 
als aus der Erfahrung, daß die Seele 
gewiſſer deute wahrhaftig uͤmgekehrt und 
neu gebohren werden koͤnne, ohne daß 
fie ſtark zerruͤttet, verwundet und geaͤng⸗ 
ſtet werde. Gott verlanget von denen, 
die zu ihm kommen, ein zerknirſchtes 
Herz. Allein er hat nirgends das Maaß 
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dieſer Zerknirſchung beſtimmet und an 
keinem Orte uns lehren laſſen, daß alle 
Bußfertigen auf einerley Art und Weiſe 
von dem Geſetze ſollen gedemuͤhtiget und 
betruͤbet werden. Die Thraͤnen der Au⸗ 
gen inſonderheit, wodurch ſich ſo viele 
einnehmen laſſen, koͤnnen noch weniger 
in dieſer Sache gelten. Ein muntrer 
Geiſt, der das Herze der Menſchen ken⸗ 
net und feinen Vortrag nach den Schwach⸗ 
heiten unſrer Natur einrichtet, kann eine 
groſſe Verſammlung mit einmahl zum 
Weinen bewegen. Sind dieſe deswegen 
alle bußfertig? Und was ſtiften diejeni⸗ 
gen oft fuͤr Bewegungen unter ihren Zu⸗ 
ſchauern nicht, die das Verhalten einer 
ungluͤcklichen Perſon natuͤrlich auf dem 
Schauplatze vorzuſtellen wiſſen? Viele 
koͤnnen ohne innerliche Traurigkeit ſo 
bitterlich, wie Petrus und die Suͤnderinn, 
weinen. Ihre Thraͤnen find nichts, als 
ein Zeichen, daß ſte weicher, als andre, 
von Natur und mit vielen uͤberfluͤßigen 
Feuchtigkeiten beſchweret ſind. Es giebt 
andre, die von Herzen trauren und keine 
Thraͤnen bey ſich zeugen koͤnnen. Ihre 
trocknen Augen ſind ein Beweis, daß ihr 
Leib dichter, feſter und mit ſo vielen 
Feuchtigkeiten nicht beladen ſey. Die 
Exempel der weinenden Suͤnder die in 
der Schrift ſtehen, ſind keine Regul, 
wornach alle Suͤnder muͤſſen beurtheilet 
werden. Die Ermahnungen der Offen⸗ 
bahrung an die Suͤnder, daß ſie Thraͤnen 
vergieſſen und weinen ſollen, koͤnnen ſo 
ſcharf nicht erklaͤret werden, als ſie lau⸗ 
ten. Wir ſind, nach dem Ausſpruche 
aller verſtaͤndigen Ausleger, befugt, den 
Wortverſtand einer Stelle der Schrift 
zuruͤcke zu ſetzen, wenn aus demſelben et⸗ 
was folget, das mit der Natur der Din⸗ 
ge, mit der Vernunft, mit der Erfahrung 
ſtreitet. Dieſe weiſe kehre muß bey dies 
ſen Oertern der Schrift gelten. Es iſt 
X xx 3 allen 
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allen, die der Schreibart der heiligen 
Bücher kundig find, bekannt, daß fehr 
oft das Zeichen einer Sache, an ſtat der 
Sache ſelbſt, ſehr oft die Wuͤrkung an 
ſtat der Urſache, genennet und geſetzet 
werde. 
der Traurigkeit des Herzens; Sie ſind 
eine Wuͤrkung der Wehmuht und Angft 
des Herzens. Sie bedeuten alſo nichts 
in dieſen Stellen, als die Traurigkeit 
ſelber. Der Geiſt GOttes, indem er 
die Sünder ermahnet zu weinen, fordert 
nichts mehr von ihnen, als daß ſie von 
Herzen ihre Suͤnde bereuen, den Hoͤch⸗ 
ſten uͤm die Vergebung derſelben flehen 
und der bekehrenden Gnade Raum laſ⸗ 
fen follen. 


IEſus hat feine Jünger deutlich geleh⸗ 
ret, daß die guten und boͤſen Zufaͤlle, die 
dem Menſchen begegnen, ihr aͤuſſerlicher 
Wohl⸗ oder Uebelſtand, kein Zeichen der 
Gnade oder der Ungnade GOttes ſey, 
und daß alſo niemand, dem es die 
Vorſehung wohl gehen laͤſſet, für einen 
Heiligen, niemand, den ein Ungluͤck trifft, 
für einen Sünder und Unheiligen gehal⸗ 
ten werden ſolle. Luc. XIII. 2. . Ein 
gutes Theil der Chriſten handelt ſo, als 
wenn dieſe Lehre veraltet oder gar abge⸗ 
ſchaffet waͤre. Es urtheilet von den 
Mtenſchen aus ihrem Gluͤcke oder Ungluͤ⸗ 

cke und brauchet ihre guten oder boͤſen 
Tage an fiat eines Schluͤſſels zu ihrem 
Herzen. Indes ſind diejenigen , die ſich 
an dieſes falſche Zeichen der Buſſe hal⸗ 
ten, ſehr uneinig untereinander. Was dem 
einen ein Merkmahl der Buſſe iſt, das 
ſcheinet dem andern ein Zeichen der Un⸗ 
bußfertigkeit. Man muß fie daher in 
zwo Gattungen abtheilen. Die eine 
richtet nach dem Alten Teſtament, die 
andre nach dem Neuen. In dem Alten 


Die Thraͤnen ſind ein Zeichen 


Teſtament ſind den Suͤndern und Gott⸗ 
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loſen ſchwere Strafen und Zuͤchtigungen 
des HErren in dieſer Welt gedrohet und 
den Gerechten irdiſche Guͤter und Be⸗ 
lohnungen ihres Gehorſams verheiſſen. 
Aus dieſen Drohungen und Verheiſſun⸗ 
gen zieht der eine Haufe dieſen Grund⸗ 


ſatz: Wer viel an feinem Leibe, an ſei⸗ 


nen Bürern, an ſeinen Angehoͤrigen, an 
ſeiner Ehre leiden muß, der iſt unbekehrt. 
Wer geſund, vergnuͤgt, ohne Verfolgung 
und Unruhe feine Tage hinbringet, der 
iſt bekehrt und ein Kind der Gnaden. 
Nach dieſem Satze urtheileten die Ein⸗ 
wohner der Inſul Malta, da dem heili⸗ 
gen Paulus, der dem Schifbruch kaum 
entgangen war, eine Otter an die Hand 
fuhr. Dieſer Wenſch muß ein Moͤr⸗ 
der ſeyn, welchen die Rache nicht 
leben laͤſſet, ob er gleich dem Meer 
entgangen iſt. Apoſt. Geſch. XXVIII. 
4. Der Heiligſte unter denen, die ihr 
Leben aus dem Meere errettet hatten, 
wird nach dieſer Regul ein Mörder: Und 
die Unheiligen und Goͤtzendiener wer⸗ 
den für unſchuldige Leute erklaͤret. Wie 
viele Nachfolger haben dieſe Maltheſer 
unter den heutigen Chriſten? Die Gott⸗ 
loſeſten und Ungerechteſten werden oft, 
auch von denen, die ſich am wenigſten 
durch einen Schein ſollten bethoͤren laſ⸗ 
fen, für Gerechte und Heilige ausgeru⸗ 
fen. Warum? Der Segen des HErren 
liegt ſichtbar auf ihnen. Das heißt: Es 
fehlt ihnen nichts von denen Dingen, die 
zu der irdiſchen Gluͤckſeligkeit gehören. 
Der Gerechte iſt oft ein Fluch und Ab⸗ 
ſcheu in den Augen derer, die ihn ſchuͤ⸗ 
tzen und lieben ſollten. Waruͤm? Es ge⸗ 
linget ihm nichts. Er iſt ungeſund, arm, 
verfolgt, verachtet. Sollte, heißt es, die 
göttliche Gnade die Ihrigen fo leiden laſ⸗ 
fen? Und billig ſollten doch alle Chriſten 
wiſſen, daß die Zeit der Schatten aufge⸗ 
hoͤret, daß die Drohungen und aa 

Un⸗ 
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ſungen des alten Bundes, die auf zeitliche 
Dinge gehen, ihre Kraft groͤßten Theils 
verlohren haben, daß den Gliedern und 
Nachfolgern JIEſu Ehriſti, Gerechtig⸗ 
keit, Friede und Freude in dem heili⸗ 
gen Geist Roͤm. XIV. 17. und keine 
irdiſche Güter und Schaͤtze, kein ruhiges 
Leben, kein Reichthum, keine guten Ta⸗ 

ge zugeſaget worden ſeyn, daß die Weis⸗ 
heit GOttes viele Suͤnder aus gerechten 
Urſachen ihre Bosheit in einem ſtetigen 
Wohlſtande bis ans Ende treiben laſſe, 
und die Strafen der Gottloſen oft bis 
in jene Welt aufſchiebe. 


In den Buͤchern des Neuen Bundes 
finden ſich verſchiedene Stellen, die allen 
Chriſten Leiden, Truͤbſalen und Angſt 
zu verkuͤndigen ſcheinen. Unſer Heiland 
ſagt, daß diejenigen, die ihm nachfol⸗ 
gen wollen, ihr Kreuz auf ſich nehmen 
möffen. Watth. XVI. 24. Iſt die Nach⸗ 
folge, von der hie geredet wird, eine 
mee des Gemuͤhts, oder eine Nach⸗ 

ung des Lebens JEſu, fo weiſſaget 

1 Ort den Chriſten nichts, als Angſt 
er Truͤbſal in der Welt. Es heiſſet 
anderswo, daß alle, die gottſelig leben 
wollen, Verfolgung leiden muͤſſen, und 
daß der Are einen jeglichen Sohn, 
den er aufnimmt, ſtaͤupe. Aus dieſen 
Stellen verfertiget die andre Gattung 
eine Regul, die der erſten gerade entge⸗ 
gen geſetzet iſt: Wer viel Leiden und 
Ungluͤck in der Welt erfaͤhrt, oder, wie 
man insgemein zu reden pfleget, wer 
ein groſſer Kreuztraͤger iſt, der ff; ein 
Kind des Hoͤchſten und ſteht i im Stande 
der Gnaden: Wer in Ueberfluß, Geſund⸗ 
heit, Ehre und Ruhe fein beben hinbrin⸗ 
get, der iſt unbekebrt und hat fein Gu⸗ 


tes, wie jener Reiche, in dieſem Leben 


empfangen. Auc. XVI. 25. Wie unbe⸗ 
ſonnen und uͤbereilt? Wenn man dieſe 
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Regul einſchraͤnkete und fie nur von ges 
wiſſen Leiden und von einer gewiſſen 
Gluͤckſeligkeit verſtuͤnde: Wenn man ſag⸗ 
te, daß diejenigen, die vieles ihrer Gott⸗ 
ſeligkeit halber, vieles uͤm des Nahmens 
SE willen, in der Welt haben ausſtehen 
muͤſſen, für Glieder des Erloͤſers müßten 
gehalten werden, und daß diejenigen, die 
ihr irdiſches Gut durch Ungerechtigkeit 
und Suͤnden erworben und in Sicherheit 
und Ruhe braucheten, fuͤr Unbekehrte 
muͤßten angeſehen werden, ſo koͤnnte man 
ſein Urtheil rechtfertigen. Allein wie we⸗ 
nige denken an dieſen Unterſcheid? Der 
Menſch, der von Natur gerne richten 
und von andern urtheilen mag, wuͤrde 
ſeiner Neigung mehr Gewalt anthun 
muͤſſen, als er vertragen kann, wenn er 

die Geſetze, wornach er ſprechen will, 
nicht ganz weitlaͤuftig abfaſſete. und 
daher geſchicht es, daß er oft ſehr unbe⸗ 
dachtſam theilet und diejenigen zu den 
Frommen rechnet, die er zu den Boͤſen, 
und die zu den Boͤſen zahlet, die er zu 
den Frommen ſetzen ſollte. Es giebt Lei⸗ 
den der Natur, die weder der Heilige, 
noch der Unheilige von ſich abwenden 
kann, weil bepde ſchwache und ſterbliche 
Menſchen ſind, die in einer unvollkom⸗ 
menen und nnartigen Melt wohnen und 
keine, als vergangliche Guter, beſitzen. Es 
giebt Leiden, die der Menſch durch ſeine 
eigne Schuld auf ſich ziehet. Wie viele 
machen die letzten Jahre ihres Lebens 
durch die Suͤnden der juͤngern Jahre 
hoͤchſt elend und ungluͤcklich? Wie viele 
erwerben ſich durch gewiſſe Laſter unheil⸗ 
bare Krankheiten? Wie viele verſcherzen 
5 irdiſche Wohlfahrt durch ihre freche 
unge und unvernünftige Lebensart? 
Sind alle Diejenigen gerecht und buß fer⸗ 
tig, die vieles in der Welt dulden und er⸗ 
tragen muͤſſen, ſo werden dieſe Ruchloſe, 
Boshafte und Unbeſonnene un a 
Ellt⸗ 
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heiligen Kinder GOttes muͤſſen aufge⸗ 
nommen werden. Und wie oft geſchicht 
dieſes nicht? Die beſtaͤndige Geſundheit 
vieler Menſchen iſt eine Gabe der Natur 
oder eine Frucht ihrer Ordnung und 
Maͤßigkeit: Ihr Reichthum iſt oft eine 
Folge der Uemſtaͤnde, in denen ſie geboh⸗ 
ren werden: Ihre Ehre iſt oft eine Be⸗ 
lohnung ihrer Muͤhe und Arbeit: Ihre 
ganze Gluͤckſeligkeit iſt oft ein unvermuh⸗ 
tetes Geſchenk der Vorſehung, das ihnen 
zufaͤllt. Iſt es gerecht und vernünftig, die 
auf ſolche Weiſe geſtiegen ſind und ein ge⸗ 
wiſſes Gluͤcke erlanget haben, bloß daruͤm, 
weil ſie nicht elend, arm, ungeſund und 
verfolget ſind, aus der Zahl der Kinder 
Gottes zu ſetzen? Wir behalten uns 
vor, an einem andern Orte ausführlich zu 
zeigen, daß die Stellen der Schrift, die 
von dem Creuz und den Leiden der Chri⸗ 
ſten handeln, insgemein unrecht verſtan⸗ 
den werden, und die Irrthuͤmer der ge⸗ 
meinen Lehre von dem Kreuze der Chri⸗ 
ſten aufzudecken. Die meiſten dieſer Oer⸗ 
ter reden nicht von dem Schickſal aller 
Chriſten, ſondern von dem Zuſtande der 
Apoſtel, ihrer Mitarbeiter und der erſten 
Chriſten. Es iſt keine Stelle in der hei⸗ 
ligen Schrift vorhanden, woraus man 
mit einiger Gewißheit ſchlieſſen koͤnnte, 
daß niemand, als ein Ungluͤcklicher und 
Geplagter ein Chriſt ſeyn koͤnne. Und kein 
Troſt iſt weniger gegruͤndet als derjenige, 
den man insgemein den Betruͤbten und 
Ungluͤcklichen zu geben pfleget, daß ihre 
Leiden Zeichen ihrer Gottſeligkeit und ein 
Pfand der Gnade Gottes ſeyn. 


Der Fleiß, womit einige die Uebungen 
des aͤuſſerlichen Gottesdienſtes abwarten 
und beobachten, ſcheinet vielen ein ganz 
zuverlaͤßiges Zeichen der Buſſe zu ſeyn. 
Der betet oft und lange, der faſtet zuwei⸗ 
len, der laͤſſet feine Stelle in den Ver⸗ 
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ſamlungshaͤuſern der Chriſten nie ledig, 
der lieſet mit den Seinen das Wort des 
HErren und andre gottſelige Schriften, 
der halt die Seinen von aller Unordnung 
und Ueppigkeit ab. Daher iſt er bekeh⸗ 
ret und dem HErren geheiliget. Der 
wendet hergegen ſo viel Zeit nicht auf 
die Pflichten des aͤuſſerlichen Gottesdien⸗ 
ſtes, der geſteht, daß er nicht lange im 
Gebet zu GOtt beharren koͤnne, theils 
weil ihm die Worte und Begriffe bald 
fehlen, theils weil ihn feine Einbildung 
in der Andacht ſtoͤret, der bleibet zuwei⸗ 
len an den Tagen, woran ſich die Chriſten 
insgemein verſammlen, zu Hauſe. Daher 
iſt er unbekehrt und ein Kind des Zornes. 
Wie ſehr diejenigen fehlen, die ſich dieſer 
Richtſchnur in ihren Urtheilen uber die 
Froͤmmigkeit eines andern bedienen, hat 
uns unſer Heiland ſelber gewieſen. Die 
Phariſeer nahmen alle Stuͤcke des Got⸗ 
tesdienſtes weit ſorgfaͤltiger in acht, als 
die uͤbrigen Juden. Sie thaten mehr, 
als das Geſetz erforderte. Sie faſteten 
etliche mahl in der Wochen. Sie wen⸗ 
deten lange Gebete vor. Sie wieſen ſich 
der Welt nie anders, als mit einem an⸗ 
daͤchtigen und ernſthaften Geſichte. Und 
was waren fie nach dem Ausſpruche des 
Heilandes? Heuchler, die die edelſten 
und wichtigſten Stuͤcke des Geſetzes ver⸗ 
ſaͤumeten und diejenigen nur beobachte⸗ 
ten, die ihnen Ruhm und Anſehen unter 
den Einfaͤltigen, die nach dem Eingeben 
ihrer Sinnen urtheilen, erwerben konn⸗ 
ten. Es iſt wahr, daß ein Chriſt die Pflich⸗ 
ten des aͤuſſerlichen Gottes dienſtes nicht 
verſaͤumen dürfe: Allein es iſt falſch, 
daß diejenigen, die fie ſehr genau und 
Regulmaͤßig erfuͤllen, allezeit Chriſten 
ſeyn. Wie oft freſſen diejenigen, wie 
unſer Heiland von den Phariſeern ſaget, 
der Witwen Saͤuſer, die doch lange 
Gebete vorwenden und von der Liebe 

Gottes 
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Gottes zu brennen ſcheinen? Matth. 
XXIII. 14. Wie oft lehrt die betruͤbte 
Erfahrung, daß diejenigen, die fuͤr Mu⸗ 
ſter der Andacht und Gottſeligkeit gehal⸗ 
ten werden, entweder nichts, als Ruhm 
und Ehre, ſuchen, oder in dem verderb⸗ 
lichen Wahne ſtecken, daß der aͤuſſerliche 
Dienſt, der Dienſt des Geiſtes und der 
Wahrheit ſey, den die wahrhaftigen 
Anbeter dem Hoͤchſten bringen muͤſſen. 
Joh. IV. 24. Und wie oft huͤllet ſich 
der Betruͤger in den Mantel der Gottſe⸗ 
ligkeit ein, tim das Gut eines Frommen, 
das er nicht rauben darf, mit Liſt zu erha⸗ 
ſchen? Die Gottſeligkeit eines Menſchen 
iſt allerdings ſehr verdaͤchtig, der ſich 
ganz und gar den Uebungen der Andacht 
und Gottſeligkeit entziehet. Es ſoll zu 
ſeiner Zeit dargethan werden, daß alle 
Chriſten zu denſelben aufs heiligſte ver⸗ 
bunden ſind. Allein giebt es nicht viele 
unter den Chriſten, die wahrhaftig mit 
dem Herzen an dem HErren hangen und 
ihren Glauben durch eine reine und auf⸗ 
richtige Liebe beweiſen, und dennoch durch 
einen Irrthum des Verſtandes, durch ei⸗ 
ne falſche Einbildung, fich bewegen laſſen, 
das Gebet des Mundes zu verſaͤumen, 
die Verſammlungen zu verlaſſen und das 
Wort des HErren ſelten, oder gar nicht 
zu leſen? Laßt uns dieſe nicht vor der Zeit 
richten, biß der Err komme, 1. Cor. 
IV. 5. und indeß mit Sanftmuht und 


Liebe die Meinungen, die ſie bezaubert 


haben, zu zerſtoͤren ſuchen. Laßt uns 
das vielmehr richten, daß wir dieſen 
ſchwachen Bruͤdern keinen Anſtoß und 
Aergerniß anſtellen, Roͤm. XIV. 14. 
und, wo wir die Fehler ihres Geiſtes 
ſo fort nicht austreiben koͤnnen, nur 
dahin arbeiten, daß ihre Seelen für geiſt⸗ 
lichen Hochmuht und Verachtung der 
andern bewahret werden! Noch weniger 
koͤnnen wir diejenigen verdammen, die 
I. Theil. II. Abſchn. 
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uns ſaumſelig in der Verrichtung des 
aufferlichen Gottesdienſtes zu ſeyn ſchei⸗ 
nen. Es iſt nirgends vorgeſchrieben, wie 
oft und lange wir beten, wie oft und 
lange wir bey dem Worte des HErren 
uns auf halten ſollen. Es ſind man⸗ 
cherley Gaben des Geiſtes. Und der 
Geiſt theilet einem jeglichen feines zu, 
nachdem er will. 1. Cor. XII. 4. n. 
Und wie ſchuldig oder unſchuldig ein 
Menſch ſey, der nicht unablaßig den Zus 
ſammenkuͤnften der Heiligen beywohnet, 
kann niemand leichte ſagen, als derjeni⸗ 
ge, der die Urſachen ſeiner Abweſenheit 
vernommen hat. 


Die Sitten eines wahren Chriſten muͤſ⸗ 
ſen eben ſo ordentlich ſeyn, als ſein Her⸗ 
ze. Der ruͤhmet ſich ohne Urſache ſeiner 
Bekehrung, der ſich dieſer Melt gleich 
ſtellet, Röm. XII. 2. den üppigen, leichte 
finnigen und ungereimten Wohlſtand, 
der vielen ſo angenehm und loͤblich ſchei⸗ 
net, zur Vorſchrift ſeines Lebens nimmt 
und ſo oft und wunderlich ſeinen Wan⸗ 
del uͤmſetzet, als die Leute, die man ing» 
gemein Leute von Geſchmack und Meiſter 
der Anſtaͤndigkeit nennet, wechſeln wollen. 
Allein es iſt uns nie verboten, es iſt viel⸗ 
mehr theils erlaubet, theils befohlen, die 
gemeinen Weiſen unſrer Zeiten, die in 
ſich nicht unzulaͤßig und fündlich ſind, zu 
beobachten und den Nahmen der Son⸗ 
derlinge von uns abzuhalten, der uns 
und mit uns die wahre Gottſeligkeit laͤ⸗ 
cherlich machen kann. Richten denn die⸗ 
jenigen nicht falſch, die aus den Sitten 
eines Menſchen den Zuſtand ſeiner See⸗ 
len errahten wollen? Der geht zu einem 
Gaſtmahle „der beſucht feine Freunde, 
und ſpricht mit ihnen von aller hand Dir ⸗ 
gen, die eben nicht unmittelbar zu dem 
Dienſte des HErren gehören, der kleidet 
ſich zierlich und ſo, wie es die Gewohn⸗ 
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heit ſeiner Zeit und ſeines Landes mit 
ſich bringet, der nimmt die auslaͤndiſcßen 
Getraͤnke, die unter uns nunmehro Lin⸗ 
gefuͤhret ſind, nebſt andern zu ſich, der 
ſcheuet ſich nicht, eine Spazierfahrt oder 


einen andern erlaubten Zeitvertreib vor⸗ 


zunehmen: Daher hat er keine Buſſe ge⸗ 
than. Der hergegen ſondert ſich ganz 
von allen Menſchen ab, und ſtellet in ſei⸗ 
nen Kleidungen, Geberden und andern 
Dingen einen Einwohner einer fremden 
und unbekannten Welt vor. Daher iſt 
er ein wahrer Chriſt und von Gott be⸗ 
kehret worden. Wir haben alle Tage 
Gelegenheit zu lernen, wie ungewiß und 
betruͤglich dieſe Gedanken ſind. Viele 
Menſchen, deren auſſerlicher Wandel ci 
nigen, die von gutem Herzen, aber ſchwa⸗ 
chem Geiſte find, weltgeſinnt und eitel zu 
ſeyn ſcheinet, verehren den HErren mit 
einer ungeheuchelten Furcht und Liebe der 


Seelen. Und der ſonderbare und einge⸗ 


zogne Wandel andrer, die ſichtbare Bil⸗ 
der der Verleugnung zu ſeyn ſcheinen, 
iſt nur eine Decke ihrer Unreinigkeit. 


Das andre Sauptſtuͤck von den Kennz. der Buſſe. 


Es giebt Menſchen, und wollte GOtt! 
daß es nur ſehr wenige gäbe! welche den 
praͤchtigen Grabmahlen gleichen, die mit 
den Bildern und Seulen aller Tugenden 
uͤmgeben ſind und doch nichts, als eine 
Handvoll Aſche, den traurigen Reſt eines 
laſterhaften Menſchen, dem alle dieſe Zus 
genden geſehlet haben, in ſich halten. 


Wir wollen ſchlieſſen. Es iſt unnshtig, 
daß wir mehr falſche Kennzeichen der 
Buſſe erzählen. Und wir hatten auch 
diejenigen, die wir angefuͤhret haben, nur 
obenhin anzeigen dürfen, wenn die Rich⸗ 
ter, die nach denſelben ihre Urtheile 
uͤber andre Menſchen abfaſſen, nur al⸗ 
lein gegen die Wahrheit fuͤndigten. Al⸗ 
lein ſie urtheilen nicht nur: Sie richten 
ſich auch nach ihren Urtheilen. Und man 
erfaͤhret oft mehr als zu viel, wie groß 
der Schade ſey, der daraus erwaͤchſet. 
Die Irrthuͤmer koͤnnen nicht oft genug 
beſtrafet werden, die Wahrheit, Liebe 

und Gerechtigkeit zugleich 
bfleidigen. 
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Abbildung gar zu ſtrenge der Buſſe ſcha⸗ 
det der Gottſeligkeit 145. ſeq 498 
Abendmahl beſtimmet nicht allein die Zeit, 
in der man Buſſe thun muß 405 ſeq. 
Aberglauben iſt von vielen Betruͤgern, 
als ein Mittel gebraucht worden, das 
Herz der Menſchen zu beſſern 286 ei⸗ 
nige Weiſen haben ihn zu eben der Ab⸗ 
ſicht brauchen wollen 289 Schaͤdlich⸗ 
keit deſſelben ibid. ſeq. iſt groß bey 
den Chineſern 349 ſeq. 
Abgoͤtterey eigentlich ſo genannte iſt un⸗ 
ter den Chineſern nicht eingefuͤhret 349 
Abſcheu vor der Suͤnde muß in der Reue 
und Traurigkeit uͤber dieſelbe mit be⸗ 
griffen ſeyn 142 ſeq. vor den öffentlis 
chen Verſammlungen entſtehet oft aus 
dem gar zu ſtrengen Vortrag der Lehre 
von der Reue über die Sünde 146 vor 
Schmerzen und Muͤhe bringet keine 
wahre Tugend zu wege 298 
Abſichten Gottes bey der Bekehrung 
der Sünder find verſchieden 235 feq. 
240 machen verſchiedene Ordnungen 
in der Bekehrung 163. 235. 521. des 
Chineſiſchen Geſetzgebers ſind 16 


l . 332 feq. 
Abwege der Menſchen in Erklaͤrung des 


Geſetzes 264 wenn ſie die Schrift da, 
wo ſie von den Kennzeichen der Buſſe 
redet, erklären ſollen 454. ſeq. 
Achtſamkeit iſt noͤhtig, wenn man ſich in 
dem urtheil uͤber die Buſſe anderer nicht 
verſehen will 247. 451 ſeq. 498. 504 
ſeq. 507 ſeqq. 

Ackerbau wird bey den Spartanern ganz 
und gar verſaͤumet 322 bey den Chine⸗ 
ſern aufs fleißigſte in Acht genommen 


344 

Adel des Geſchlechts iſt bey den Chine⸗ 
fern ganz unbekannt 360 der Tugend 
wird groß bey ihnen geachtet ibid. 
Aehnlichkeit der Lebrart in Glaubens⸗ 
und Sittenlehren kann unmoͤglich von 
einer Zeit zur andern beybehalten wer⸗ 
den 93. der Menſchen in Anſehen der 
Stücke, die zur Buſſe gehören 229 laͤſſet 
einige Unaͤhnlichkeit in Anſehung der 
Maaß und Dauer zu 232 feq. 
Affecten viele koͤnnen in der Reue über 
die Suͤnde unterſchieden werden 142 
ſeq. zu allen find nicht alle Menſchen 
geſchickt 239 
Allgemeine Ueberzeugung eine jedwede 
fuͤhret noch die beſondere nicht mit ſich 

5 173. ſeq . 


All⸗ 


Allgemeine Liebe gegen Edte eine Art 
derſelben iſt in der Reue über die Süns 
de, die aus dem Evangelio entſtehet 

138 ſeq. 

Alter iſt zur Buſſe ſehr ungeſchickt 434 
feg. wird in der That nicht von den 
Sünden und Laſtern verlaſſen 437 [eq. 
von einem in das andere gehet auch der 
neue Menſch der Gnaden Foo 523 

Andacht aͤuſſerliche beym Gottes dienſt iſt 
nicht gleich ein Zeichen der BR 


53 
Anfang der Bekehrung wird durch die 
Buſſe gemacht 11 und oftmahls auf 
Veranlaſſung eines einigen Stuͤcks des 
göttlichen Geſetzes 97 des Glaubens iſt 
die Erleuchtung 160 
Angefochtene die ſo genannten geben ein 
Erempel der Evangeliſchen Reue über 
die Suͤnde 137 
Angſt uͤber die Suͤnde wird durch das 
Geſetze erwecket 134 leg: 
Anſehen der perſon fallt in der göttlichen 
Prufung feines eignen Herzens ganz 
weg 128 wird ſchwerlich vermieden, 
wenn man über die Buſſe anderer ur⸗ 
theilen ſoll 509 ſeq. 
Antoninus Marcus ſchlaͤgt ein Mittel vor 
die Neigungen und Begierden zu daͤm⸗ 
pfen 307 welches nicht binlanglich ib. 
Apoſtel und viele der erſten Juͤnger Chri⸗ 
ſti wurden aus beſondern Abſichten 
Gottes fo geſchwinde bekehret 521 
Apoſtoliſche Kirche ſ. Chriſten die er: 


ſten. 

Argwohn, daß die Pflichten des Chriſten⸗ 
thums von den Lehrern derſelben gar zu 
hoch getrieben werden, iſt ſehr gemein 
146 und wird durch den gar zu ſtrengen 
Vortrag der Lehre von der Reue uͤber 
die Suͤnde unterhalten ibid. 

Ariſtoteles ſcheinet ſeine Tugendlehre bloß 
auf die Hoffnung weltlicher Ehren und 
Bedienungen gegruͤndet zu haben 297 


Augenſalbe was damit in der Schrift 
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Arius hat Gelegenheit gegeben, daß die 
Lehre vom innerlichen Wort etwas von 
ihrem Anſehen verlohren 70 hat ſich in 
ſeinen Meinungen auf den Origenes 
berufen ibid. und ihn dadurch ſehr ges 
ſtuͤrzet ibid. 

Art zu denken iſt verſchieden unter den 
Menſchen 482 auch die Lehrart 93 

Atheiſten ſind die alten Chineſer nicht ge⸗ 
weſen 35⁴ 

Aufſchub der Buſſe iſt mancherley 414 
ſeq. bis auf die letzte Zeit des Lebens 
416 ſed. 440 Urſachen deſſelben 417 
ſeq. wer ſich denſelben vorſetzet, muß 
ſelbſt kaum wiſſen, was er vorhat 418 
ſeq. 430 iſt ein abſcheulicher und thoͤ⸗ 
richter Vorſatz 418 leg. der gar unmoͤg⸗ 
lich und eingebildet iſt 420. 431 feq. 
434 feq. die, fo den Vorſatz haben, 
ſind die groͤbſten Suͤnder und Veraͤchter 
Gottes 421 ſeg. und die einfaͤltigſten 
5 e ue von der 

elt 424.428 ſeq. 430 ſeq. 433 ſeq. die 
nicht wiſſen was Busse ſt 424 er 
ruͤm ſie ſich vorſetzen Buſſe zu thun 427 

ſeg. drey beſondere Gattungen werden 
wiederleget 430 ſeq. 433 feq. 440 abs 
ſcheuliche Folgen deſſelben 440 wieder⸗ 
ſpricht ſich ſelber 441 
all⸗ 


gedeutet werde 114 
Auguſtinus wird durch einen einzigen 
Spruch der Schrift zur Buſſe erwecket 97 
Ausdruͤcke des buͤſſenden Davids find kei⸗ 
ne Frucht ſeiner Dichtkunſt 152 
Ausleger der Schrift haben nicht alle 
Schwierigkeiten in der Schrift bemerket 


21 
Auslegungen falſche des Geſetzes 264 


Ausnahmen von dem Geſetz G Ottes wer 
fie machet, iſt noch unbekehrt 475 


B. 
e wird beſchrieben 134 der Sine 
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de wegen iſt in der Reue uͤber dieſelbe 
mit begriffen ibid. natürliche iſt von 
der goͤttlichen wohl zu unterſcheiden 


ö 491 ſeq. 
Bedeutungen der Woͤrter vielfache wo⸗ 
her ſie kommen 15 


Begierde nach der Gnade Gohttes ent⸗ 
ſtehet aus einem lebendigen Erkenntniß 
derſelben 164 ſeq. 166 ſeq. wie fie 
muͤſſe beſchaffen ſeyn 169 

Begriffe ſ Meinungen falfche ſIrrthuͤ⸗ 

meer klare ſ.Erkenntniß. Erleuchtung 

Beharren in der Pruͤfung was damit ge⸗ 
meinet werde 132 feq. 

Behutſamkeit muß in der Lehre von der 
Buſſe gebraucht werden 145. 489. 417 
401 auch in der Lehre vom Glauben 159 
in der Lehre von der Verachtung der 
Welt 305 in dem Urtheil über die Buͤf⸗ 
fenden 247. 451 ſeq. 498.504. 507 ſeq. 
520 ſeq. 532 feq. ſ. Kennzeichen der 
Buſſe. Gerechte. Gottloſe 

Beichte. ſ. Bekenntniß der Suͤnden 

Bekehrte ſ. Gerechte 

Bekehrung iſt eigentlich von der Buſſe 
nicht unterſchieden 20. 21 wird von ei⸗ 
nigen poenitentia paſſiva genennet 21 
giebt eigentlich keinen neuen Verſtand 28 
auch keinen neuen Willen 29 wird von 
Gott durchs Wort in uns gewirket 45 
ſeq. geſchiehet nicht durch Wunderwer⸗ 
ke 48 auch nicht bey allen auf einerley 
Weiſe 105 ſed. 109. 161. 232 ſeq. 521 
kann durch eigene Kraͤſte nicht gewirket 
werden 161 ſeq. Zeit und Stunde der⸗ 
ſelben kann nicht von allen angezeiget 
werden 232 ſeg. eine Art derſelben kann 
durch den natuͤrlichen Verſtand zuwege 

gebracht werden 259 feq. die wahre iſt 
bloß von der Lehre unſers Heilandes zu 

hoffen 393 ſeq. 400 ſeq. iſt auf dem 
Todbette uͤberaus ſchwer 442 leg. na⸗ 
tuͤrliche verleitet viele Gottloſe zu glau⸗ 
ben, daß fie Buſſe gethan 473 natuͤrli⸗ 


— — nn. 


che wie ſie unter andern geſchehen kann 
481 ſeq. 483 ſeq. natürliche iſt nur ein 
Tauſch der Laſter 483 ſeq. göttliche was 
fie för Triebe zuwege bringe 457 wird 
von vielen Frommen nicht recht deutlich 
geſpuͤret und daher in Zweifel gezogen 
472 iſt das einige Zeichen der eigenen 
Buſſe 455 ſeq durch was für Wege fie 
zu erforſchen ſey 475 leg. ſ. Prüfung, 
auſſerliche anderer iſt das einige aͤuſſer⸗ 
liche Merkmahl der fremden Buſſe 497 
doch nicht eben die ganz vollkommene 
499 nur nicht eine jedwede 314 feq. fi 
Kennzeichen der Buſſe. die völlige will 
öfters Zeit haben 498 leg. 500. 514 

ſ. Heiligung. Heiligkeit 
Bekehrungen der Juden und Heiden wer⸗ 
den mit zum Evangelio gerechnet, wenn 
dieſes Wort in der Lehre von der Buſſe 
gebraucht wird 99 nicht jedwede find 
Kennzeichen der wahren Buſſe 514 leg. 
der erſten Chriſten geſchwinde geſchahen 
aus beſondern Abſichten GOttes 521 
Bekenntniß der Sünden iſt nichts anders, 
als das Erkenntniß 156 iſt entweder in⸗ 
nerlich oder aufferlich 157 das innerliche 
ſtimmet eigentlich mit dem Erkenntniß 
der Suͤnden überein ibid. wird von vielen 
unrecht verſtanden 409 
Belohnungen der Frommen gehoͤren in 
der Lehre von der Buſſe mit zum Evan⸗ 
gelio 99 
Beredtſamkeit giebt einigen unverdienter 
Weiſe das Anſehen der Unbußfertigs 
keit 452 ſeq. 
Bereitwilligkeit alles um des HErren 
willen zu erdulden iſt ein Kennzeichen 
der wahren Liebe GOttes 475 fehlt den 
Gottloſen, wenn ſie ſich gleich bekehrt 
zu ſeyn duͤnken ibid. 
Beſchaffenheit der Menſchen verſchiede⸗ 
ne iſt oft Urſache, daß die Wirkungen 
der Gnade GOt tes in ihnen verſchieden 
ſind 234 ſeq. 188 
& 
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Beſcheidenheit hieß zu Lutheri Zeiten ſo 
viel als Klugheit 275 

Beſchreibungen, die David gebraucht, 
wenn er von feiner Buſſe redet, find kein 
Spiel ſeiner Einbildung 125 

Beſondere Erleuchtung ſ. Jueignung 
der Gnade Gottes 

Beſondere Ueberzeugung kann fehlen, 
wenn gleich eine allgemeine zugegen 173 
ſeq. ſ. Jueignung der Gnade Gottes 

Beſſerung des Lebens was fie ſey 264 
feg. iſt eine Frucht der Buſſe ibid. ſ. 
Bekehrung. Heiligung. die beſtaͤndi⸗ 
ge und vollkommene iſt das Zeichen der 
innerlichen Veraͤnderung 508 ſeq. nicht 
eine jedwede iſt ein ſolches Zeichen 514 
ſeq. ſ. Kennzeichen der Buſſe. iſt bey 
vielen unbeſtändig 515 und unvollkom⸗ 
men 516 ſeq. 

Beſuch der Geſellſchaften giebt einigen 
unſchuldiger Weiſe das Anſehen der Un⸗ 
bußfertigfeit 453 

Berrübniß ſ. Traurigkeit 

Betrüger find oft gluͤcklicher geweſen das 
Herz der Menſchen durch ihre Lehren 
zu beſſern, als die Klugen und Weiſen 
286 werden unter den Chineſern 117 75 


det 364 
Betruͤgerey iſt kein Laſter bey den Mi 
n 364 


er 

Betrug gehet oͤfters vor, wenn wir von 
der Buſſe andrer urtheilen wollen 504 
iſt aber in dem Fall nicht gefährlich 506 

Bewegungen verſchiedene finden in der 
Reue über die Suͤnde flat 142 ſeq. 
fremder Seelen ſind ſchwer wahrzuneh⸗ 


men 497 

Beyfall ein Stück des Glaubens ſ. Juei⸗ 
gnung der Gnade Gottes 

Bibel ſ. heilige Schrift 

Blindheit ein Bild unſers geiſtlichen Un⸗ 
verſtandes und Unvermoͤgens uns ſelber 
zu erleuchten 35 feq. 112 was durch die⸗ 
ſes Wort in der Schrift oft angezeiget 


werde 112 fallt der Zufriedenheit und 
3 hinderlich 161 ſ. Un wiſſen⸗ 
eit 
Blind ſeyn und ſehen wird beydes zugleich 
denen beygeleget, die GOttes Willen 
erkennen und doch nicht ausüben 112 
Boͤſe Luſt wird zufalliger Weiſe durch das 
Geſetz rege gemacht 124 ſeq. 
Bruderliebe wird von den Spartanern 
fuͤr ſchaͤdlich gehalten 321 
Behderliche Liebe 276 
Buͤſſende waren ſchon vor Chriſto 439 
find der Urſprung des Moͤnchslebens 
ibid. ſ. Moͤnchsleben 
Buſſe ſo wird das Moͤnchsleben unter an⸗ 
dern genennet 390 iſt der Urſprung und 
Anfang aller Gottſeligkeit 4.11 Lehre das 
von iſt unentbehrlich in der Lehre von 
der Gottſeligkeit 4 ſeq wie fie von eis 
nem Lehrer des Glaubens betrachtet 
werde 5 ſeq. wie von den Lehrern der 
Gottſeligkeit 6 Nohtwendigkeit derſel⸗ 
ben ul feg. wird in der Schrift in vers 
ſchiedenem Verſtande genommen 14 iſt 
nicht bloß eine Traurigkeit des Gemuͤh⸗ 
tes 17 was fie iſt 19 in was für Gattun⸗ 
gen ſie insgemein abgetheilet wird 21 
beſtehet aus zwo Hauptverrichtungen 
Gottes ibid. ſeq. raͤumet die Hinder⸗ 
niſſe der Heiligung aus dem Wege 21 
giebt die Staͤrke ſolche Reinigung fort⸗ 
zuſetzen 28 giebt nicht wirklich ein neu⸗ 
es Herze ibid. ſeq. wie nuͤtzlich es ſey 
deutliche Erklaͤrungen davon zu geben 
31 muß ein neues und uͤberzeugendes Er⸗ 
kenntniß der goͤttlichen Wahrheit geben 
34. III. 160 muß ein Verlangen nach 
der Heiligung mit ſich fuͤhren 36. 161 
muß den Grund zur Liebe GOrtes legen 
37 durch was für ein Mittel fie in uns 
von GOtt gewirket werde 45 ſeq. Stuͤ⸗ 
cke derſelben 92 feq. 109 ſeq 157 ſeq. 
Allgemeiner Begriff davon 92 Ueber die 
Zahl und Beſchaffenheit ihrer Stuͤcke 
315 3 iſt 
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iſt man uneinig 94 feq. wird in der 
Hauptſache von allen auf einerley 
Weiſe beſchrieben 94. 95 koͤmmt theils 
aus dem Geſetz, theils aus dem Evan⸗ 
gelio 95 Geſetz und Evangelium wir⸗ 
ken in derſelben oͤfters zugleich 99 leg. 
nicht bey allen Menſchen in einerley 
Ordnung 105 ſeq. 104 feg. 144 feq. 
erleuchtet durch das Geſetz den Verſtand 
des Suͤnders 110 und durchs Evangelis 
um 160 f. Erleuchtung. bringet den 
Menſchen zu einer bedachtſamen Pruͤ⸗ 
fung feines Zuſtandes 125 ſ. Prufung. 
erwecket durchs Geſetz die Reue und das 
Leid über die Sünde 134 und durchs 
Evangelium 136. 166. 198 f. Reue und 
Leid. Leidet keine eigentliche Verzwei⸗ 
felung 149 uͤberzeuget den Menſchen 
durchs Evangelium, daß ihm der Zutritt 
zu der Gnade Gottes offen ſtehe 172 
ſ. Zueignung der Gnade Gottes. 
Bringet den Menſchen durchs Evange⸗ 
lium dahin, daß er ſich das Verdienſt 
Chriſti zueignet 178 ſ. Jueignung des 
Verdienſtes Chriſti. entzuͤndet durch 
eben daſſelbe eine aufrichtige Liebe gegen 
GoOtt 185 ob der neue Gehorſam ein 
Stuͤck derſelben ſey 227 wo nicht alle 
Stuͤcke der Buſſe ſind, da iſt keine recht⸗ 
ſchaffene Buſſe 229 ſeq. Regungen der⸗ 
ſelben werden von einigen ſtaͤrker und 
Heftiger empfunden, als von andern 232 
ſeq. 236 ſeq. ihre Dauer iſt nicht bey allen 
einerley 232 ſeq. 236 ſeq. 249 521 muß 
allezeit fortgeſetzet werden 245 ſeq. auch 
die groſſe ibid. Früchte derſelben 257 
ſeq. innerliche 262 ſ. Aeiligung. äuffer: 
liche 264 f. Heiligkeit. dehre der Schrift 
davon iſt der vortreflichſte Weg zur Beſ⸗ 
ſerung des Menſchen 278. 282 ſeq. 393 


ſeq. Setzet einige unleugbare Wahr⸗ 


beiten der Vernunft voraus 393 feq. 
Eine Art derſelben haben alle Weiſen 
disſer Welt verlanget 281 iſt kein 


Wort ohne Bedeutung 397 ſeqq . 
falſche Begriffe davon 403 feq. iſt kei: 
ne Strafe der Sünden 403 ſeq. iſt nicht 
bloß ein Werk, das das Geſetz befiehlet 
405 ſeq. oder welches blos an die Zeit 
gebunden iſt, da man zum H. Abend⸗ 
mahl gehet ibid. iſt nicht bloß eine Ce⸗ 
remonie feine Demuht und Erniedri⸗ 
gung vor GOtt zu bezeugen 406 ſeg. 
Irrthuͤmer von den Stücken derſelben 
409 ſeq. in Anſehen der Fruͤchte Irrthuͤ⸗ 
mer 412 ſeq. wird von vielen aufgeſcho⸗ 
ben 414 ſeq. bald auf eine beſtimmte 415 
ſeq. bald auf eine unbeſtimmte Zeit 414 
aber nur von den groͤbſten Suͤndern und 
Veraͤchtern GOttes 421 ſeq. und von 
den einfaͤltigſten und unvernuͤnftigſten 
Leuten, die ſeyn koͤnnen 424 ſeq. 428 
ſeq. 430 feq. 433 ſeq. die nicht wiſſen, 
was Buſſe iſt 424 noch warum ſie ſich 
vorfegen Buſſe zu thun 427 ſeq. ſ. Ver⸗ 
Achter der Buſſe. wird von vielen blos 
aus Furcht fuͤr noͤhtig gehalten 428 iſt 
auf dem Sterbebette faſt unmoͤglich 443 
ob ſie vollbracht, dienet ſehr zu wiſſen 
448 ſeq. Kennzeichen, woraus man ſol⸗ 
ches abnehmen kann 456 ſeq. 497 ſeq. 
bey ſich ſelbſt 456 ſeq. bey andern 497 
Kennzeichen der Buſſe. Zweifel und 
Irrungen bey dieſer Sache 468 ſeg. 
der Frommen 468 ſeq. 487 der Gott: 
loſen 473. 487 ſ. Urtheil. bey der Pruͤ⸗ 
fung derſelben wollen die Menſchen oft 
kluͤger ſeyn als der Geiſt des HErren 
486 Irrthuͤmer bey dieſer Brüfung ibid. 
f.Pröfung. 


Bußkampf dehre davon wird öfters unbe: 


hutſam vorgetragen 145 ſeq. 489 


Bußſparer ſ. Verächter der Luffe, 


Auf ſchub. Vorſatz. 


C. 
Carl der fuͤnfte begab ſich nur aus Ehr⸗ 


geiz am Ende feines Lebens zur Ruhe 313 
Cere⸗ 
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Ceremonien der Chineſer bey ihren Zu⸗ 
ſammenkuͤnften und Gaſtmahlen 352 
find uͤberaus mannigfaltig und weitlaͤuf⸗ 
tig ibid. machen eine eigene Wiſſenſchaft 
aus 353 die die Ruhe des Landes erhal⸗ 
ten N ibid. 
China liegt ſehr bequem zu einer daurhaf⸗ 
ten Staatsverfaſſung 368 
Chineſer Ruhm derſelben iſt zu unſern 
Zeiten hoch geſtiegen 313. 366 der Urhe⸗ 
ber ihrer Sittenlehre war vielleicht Fo⸗ 
hi, vielleicht ein andrer 326 ihre Tugend 
iſt bloß eine Staatstugend 327. 363 
ſeq. die bloß durch Ehrgeiz und Exem⸗ 
pel befoͤrdert wird 360 lehren keine 
Strafen und Belohnungen nach dieſem 
Leben 327 feq. 358 feq. haben eine bes 
ſondere Sittenlehre vor das Volk und 
vor die Gelehrten 328 ſeq. ihre Zeitrech⸗ 
nung iſt eine der aͤlteſten und gewiſſeſten 
328 ihre Sittenlehre zeuget von einem 
klugen und weitſehenden Urheber ibid. 
auf was Art man einen Begriff von der⸗ 
ſelben erlangen kann 330 wiſſen in ihrer 
Staats- und Tugendlehre nichts von 
Krieg und Tapferkeit 331 ſeg. ihr erſter 
Geſetzgeber hat loͤbliche Abſichten gehabt 
ibid. ſeq. haben die groͤſte Ehrerbietung 
gegen ihre Obrigkeit 333 ſeq. hielten ih⸗ 
re Kaiſer vordem goͤttliches Urſprunges 
334 nennen ihn den Canal, durch wel⸗ 
chen ſich aller Segen uͤber das Land er⸗ 
gieſſet 335 ſ. Kaiſer. haben einen ganz 
andern Begriff von der Groͤſſe eines Mo⸗ 
narchen, als wir 338 erhalten unter ſich 
eine ungemeine Ehrerbietung der Kinder 
gegen die Eltern, der Weiber gegen die 
Manner, des juͤngernGeſchwiſters gegen 
das ältere 346 feq. abſonderlich aber 
die Ehrerbietung der Kinder gegen die 
Eltern 347 ſeq. find eigentlich keine Soͤ⸗ 
Kendiener 349 aber doch ſehr aberglaͤu⸗ 
biſch ibid. und der Abgoͤtterey fehr na⸗ 
he ibid. ſeq. 356 ſeg. unter ihnen giebts 
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auch wirkliche Goͤtzendiener 351 ſuchen 
das Volk in einer allgemeinen Freund⸗ 
ſchaft und Liebe zu unterhalten 352 ver⸗ 
binden ihre Tugendlehre entweder gar 
nicht ober doch ſehr verſteckt mit der 
Religion 354. 359 feg. die Alten find 
keine Anbeter des wahren GOttes gewe⸗ 
fen 354 ſeq. 357 ſeq. aber auch keine 
Gottesverleugner 354 ſeq. was fie von 
Gott und der Welt glauben 355 feq. 
weswegen ſie jederzeit ſo viel auf die 
Sternſeherey gehalten 355 tragen die 
Lehre von der Unſterblichkeit der Seelen 
entweder gar nicht, oder doch ſehr un⸗ 
vollkommen, vor 358 feq. wie von ih⸗ 
rer Religion eigentlich zu urtheilen ſey 
350 wiſſen von keinem andern Adel, als 
der Tugend 360 halten ihrem Kaiſer 
gewiſſe Aufſeher 362 und Geſchichtſchrei⸗ 
ber, die alle ſeine gute und boͤſe Thaten 
unpartheyiſch aufzeichnen ibid. woher 
es komme, daß fie alle andre Volker 
für unvernuͤnftig halten 363 ihre Tu⸗ 
gend leidet noch viele Laſter ibid. feq. 
haben die Schwachheiten der Menſchen 
als Mittel gebraucht fie tugendhaft zu 
machen 364 ihre erſten Geſetzgeber ſind 
nicht viel kluger geweſen, als unſre alten 
Deutſchen 365 woher es gekommen, daß 
ſich ihre Sittenlehre und Staatsverfaſ⸗ 
ſung ſo lange erhalten 366 ſeq. 


Chriſten muͤſſen die Gabe der Buſſe von 


Gott erwarten 39 ſeq. erhalten ſolche 


nicht durch Wunder 47 ſeq. werden 


durch das Geſetz erleuchtet 110 feq. ſ. 
Erleuchtung. und zu einer bedachtſamen 
Prüfung ihres Zuſtandes gebracht 125 
Iq. ſ. Prufung. viele glauben noch unmit⸗ 


telbare Eingebungen Gottes 52 viele 


argwohnen, daß die Pflichten des Chri⸗ 


ſtenthums von den Lehrern derſelben zu 


hoch getrieben werden 146 müffen durch 
das Evangelium erleuchtet werden 160 
feq. muͤſſen durch daſſelbe uͤberzeuget 
3353 wer⸗ 


werden, daß die Gnade GOttes ihnen 
inſonderheit offen ſtehe ſ. Sueignung 
der Gnade Gttes 172 ſeq. viele, die 
von den Wahrheiten des Glaubens über: 
zeuget ſind, leben doch nicht darnach 
III. 115.286. viele bleiben in der Unbuß⸗ 
fertigkeit, weil ihre Pruͤfung nicht lan⸗ 
ge genug dauret 133 viele erlangen den 
wahren Glauben ſtuffenweiſe 136 feq. 
viele halten einen ordentlichen Vortrag 
der Stücke, die zur Buſſe gehoͤren, vor 
anſtoͤßig, 140 koͤnnen nicht alle auf ei: 
nerley Weiſe bekehret werden 105 feq. 
109. 161. 232. ſeqq. 521. ſ. Bekehrung. 
noch in gleicher Maaſſe und Dauer ihre 
Suͤnde bereuen 144. 199. 232. 236. 242 
feq. 480 feq. 532 feq. oder die Regun⸗ 
den des Glaubens empfinden 240 muͤſ⸗ 
ſen von dem Evangelio die Kraft em⸗ 
pfangen ſich das Verdienſt Chriſti zuzu⸗ 
eignen 178 ſeqq. ſ. Jueignung des 
Verdienſtes Chriſti. werden durch die 
Lehre unſrer Kirchen vom Glauben nicht 


zur Sicherheit verleitet 182 werden von 


Gott gerechtfertiget 184 ſeq ſ. Recht: 
fertigung. muͤſſen alle Stuͤcke der Buſſe 
bey ſich wahrnehmen, wenn ihre Buſſe 
rechtſchaffen ſeyn ſoll 229 aber nicht e⸗ 
ben in gleicher Maaſſe und Dauer 144. 
199. 232. 236. 240 müffen die Früchte 
der Buſſe fpuren257 feqg. 455 ſedq. 496 
ſeg. wachſen allgemaͤhlig im Chriſten⸗ 
thum 210. 216.263. 498 ſed. 500.14 
durfen keine heidniſche und abgoͤttiſche 
Gebräuche mit machen 351 feq. viele 
balten die Buſſe vor eine Strafe der 
Suͤnden 403 ſeq. viele vor ein Werk, 
das blos auf Befehl des Geſetzes muß 
geübet werden 405 leg. und wenn man 
zum H. Abendmahl gehet ibid. viele vor 
eine Ceremonie, feine Demuht und Er⸗ 
niedrigung vor GOtt zu bezeugen 406 
ſeq. viele haben falſche Begriffe von den 
Stuͤcken der Buſſe 409 leg. und von 
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den Früchten derſelben 413 ſeg. viele 
vermiſchen dieſe Früchte mit natürlis 
chen Veraͤnderungen der Seelen und 
des Wandels 413 leq. viele ſchieben die 
Buſſe auf 414 ſeqq. und find daher die 
groͤbſten Suͤnder und Veraͤchter GOt⸗ 
tes 421 feg. und die einfaͤltigſten und 
unvernuͤnftigſten Leute von der Welt 
424 ſeq. 428 ſeq. 430 feq. 433 feq. die 
nicht wiſſen was Buſſe iſt 424 noch war⸗ 
um ſie ſich vorſetzen Buſſe zuthun, 427 f. 
f. Verẽchter der Buſſe. viele halten die 
Buſſe nur aus Furcht für noͤhtig 428 vie⸗ 
len ſinddie wahren Kennzeichen der Buſſe 
unbekannt 449 fq. ſ. Kennzeichen der 
Buſſe. viele urtheilen zu ſtrenge uͤber die 
Buſſe anderer 233. 451 viele zu verwe⸗ 
gen und ſcheinheilig 452 feq. viele From⸗ 
me zweifeln, ob ſie Buſſe gethan 468. 
487 ſ. Gerechte. viele Unbekehrte mei⸗ 
nen ſie ſind bekehrt 473. 487 ſ. Gottloſe. 
Wahnheilige. viele wollen oft kluͤger 
ſeyn, als der Geiſt des HErren 486 
viele halten eine groſſe Angſt der See⸗ 
len fuͤr das gewiſſe Kennzeichen der 
Buſſe 480 ſeq 532 ſeq· viele thun Wer⸗ 
ke der Liebe, weil ſie ein boͤſes Gewiſſen 
haben zır ſeq. viele lieben und haſſen 
zugleich die Gottſeligkeit 52 viele thun 
ihre kiebes werke aus Ehrbegierde 512 die 
mit Trägheit vermiſchet iſt ibid. viele 
veruͤben zugleich die groͤſten Werke der 
Barmherzigkeit und Grauſamkeit ibid. 
viele ſtellen eins ums andere Heilige 
und Gottloſe vor 514 viele ſcheinen hei⸗ 
lig weil fie ſich nach Beſchaffenheit ihrer 
Uemſtaͤnde verſtellen ibid. viele ſind 
wankelmuͤhtig in ihrer Beſſerung ibid. 
viele in derſelben unvollkommen 516 
viele wollen zugleich dem Herren und 
der Welt dienen 517 feq. find in Anſe⸗ 
hen ihres geiſtlichen und natuͤrlichen 
Zuſtandes ſehr von einander unterſchie⸗ 
den 521 ſeg. und muͤſſen daher in ihrer 
Buſſe 
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But und Bekehrung verſchiedentlich 
beurtheilet werden ibid. die wahren und 
bekehrten koͤnnen aus Schwachheit fal⸗ 
len 524 ſeq aber keine grobe Suͤnden 
begehen ibid. haben in der Bekehrung 
noch oft mit Gewohnheitsſüͤnden zu 
kaͤmpfen 526 ‚feq. muͤſſen alle Sünden 
merklich ſchwächer bey ſich befinden 528 
feq. viele urtheilen aus den Thraͤnen, 
ob einer Buſſe gethan 532 ſeg. viele aus 
dem aͤuſſerlichen Wohl⸗oder Uebelſtan⸗ 
de 534 ſeq. viele aus dem fleißigen ds 
der unfleißigen Beſuch des Gottesdien⸗ 
ſtes 536 viele aus den aͤuſſerlichen Sit⸗ 
ten und Kleidungen 537 ſeq. 

Chriſten die erſten hatten nicht alle die 
Lehre vom innerlichen Wort angenom⸗ 
men 64 feq. dieſelbe gar einmahl bey 
nahe abgeſchaffet 70 von einigen der⸗ 
ſelben ſonderlich den Gelehrten kann 
man nicht auf alle ſchlieſſen 65 ſahen 
ſich gezwungen des Plato Lehre von der 
Dreyeinigfeit anzunehmen 69 einige 
unter ihnen hatten die Kraft Wunder 
zu thun 502 und die Gabe die Geiſter 
zu unterſcheiden 505 

Chriſtus wird in der Schrift bisweilen 5 
ſeine Gemeine genommen 208 wird von 
dem Grafen Pafferani mit dem Lycurgus 


verglichen 313 leqq aber ohne Vernunft 


und Gottesfurcht 314 ſeqq. 323 fegg. 
hat das beſte Mittel vorgeſchlagen das 
Herz der Menſchen zu reinigen und zu 
befriedigen 278 ſed. 393 ſeqq 
Chriſtus in uns Meinung davon ſtam⸗ 
met aus des Platonis Lehrſaͤtzen 66 
ſ. Wort innerliches. 
Clericus leget eine Stelle der Schrift un⸗ 
recht aus 40 feq. 
Confucius iſt der Vater der Chinefifchen 
Tugendlehre 329 wie ſolches zu verſte⸗ 
hen ſey, ibid. ſeq. was von feinem Nah: 


men zu merken ibid. ſein Character 369 


eq. 378 ſeg. wie er bey der Aufrich⸗ 
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tung feiner Staatskunſt gedacht 369 ff. 
wie er fie in Aufnahme gebracht ibid. 
feq. feine Fehler 370 feq. ein Theil von 
feinem Lebenslauf ibid. 374 ſeq. war 
nicht von ſo groſſen Verſtande, als ins⸗ 
gemein geglaubet wird 372 ſeq. feine 
Lehren find nicht gründlich 373 feq. 
hengen auch nicht geſchickt an einander 
ibid. war voll Hochmußt 375 ſeq. und 
Eigenſinn ibid. feine Sittenlehre der 
Gelehrten 380 ſeqq. iſt nicht von ſo 
groſſer Weisheit geweſen, als man ſich 
einbildet 382 ſeg. feine Saͤtze find nicht 
allemahl vollkommen wahr und richtig 
383 feine Sit tenlehre ſtimmet in vie⸗ 
len Stuͤcken mit der Stoiker ihrer uͤber⸗ 
ein ibid. ſeq. und iſt gefährlich ibid. 
die Gruͤnde, worauf er gebauet, ſind 
ſehr ſchwach 385 feq. 


D. 
Dauer der Buſſe iſt nicht bey allen einer⸗ 


ley 232 236. feq. 242 ſeg. 521 


David iſt ein Exempel der Evangeliſchen 


Reue über die Sünde 139 kann für den⸗ 
jenigen ausgegeben werden, bey dem 
die Reue uͤber die Suͤnde auf das hoͤch⸗ 
ſte geſtiegen 152 ſeine Zeugniſſe davon 
ſind nicht vor poetiſche Erdichtungen 
und Beſchreibungen zu halten ibid. leq. 


doch iſt ſein Exempel nicht eben die 


Richtſchnur, wornach ſich alle richten 
muͤſſen 153 fein Exempel lehret, daß 
kein Menſch aus eignen Kräften feine 
Bekehrung wirken könne 161 leq. Gott 
hatte bey ihm beſondere Urſachen, ſei⸗ 
ne Buſſe zu verlängern und heftig zu 
machen 245 ſeg. iſt ein Bild eines recht 
gottſeligen Mannes 265 ihm kann nicht 
in allen Stuͤcken von jedwedem nach⸗ 
geahmet werden 166 ſein Bene 247 
feine Lebensart 244; leg. 


Denken geſchicht nicht bey allen auf einer⸗ 


ley Weiſe und nach einerley Reguln 482 


Deutlichkeit muß in dem ee 
eh⸗ 


9 — 


Lehren des Glaubens und des Lebens 
beobachtet werden 140 feq. einige ſtoſ⸗ 
ſen ſich daran ibid. der Begriffe voll⸗ 
kommne iſt in der Lehre von den Wir⸗ 
kungen des Geſetzes nicht moͤglich 117 
Deutſchen die alten haben eben ſo weit 
geſehen, als die erſten Chineſiſchen Ge 
feßgeber 2 
Dichter was ſie ſchreiben, iſt nicht gleich 
für eine beſtaͤndige Lehre der Welt⸗ 
weiſen zu halten 284 viele unzuͤchtige 
entſchuldigen ſich mit der Reinigkeit 
des Herzens 518 
Diener des Evangelii ſ. Lehrer. 5 
Dienſt verſtorbener Perſonen bey den Chi⸗ 
neſern 349 ſeq. iſt der Abgoͤtterey ſehr 
aͤhnlich 350 kaun auch leicht Anlaß da⸗ 
zu geben ibid. kann viele ſchaͤdliche Ge⸗ 
danken verurſachen ng 
Dinge dieſer Welt unordentliche Liebe zu 
denſelben iſt ſchwer abzulegen 24 und 
ein Hinderniß der Heiligung ibid. fal⸗ 
ſche Meinungen davon ſind nicht alle⸗ 
zeit die Urſache unſrer Liebe zu denſel⸗ 
ben 305 feq. ſondern die Empfindungen, 
die ſie verurſachen 306 Meinungen da⸗ 
von muͤſſen nicht ganz und gar abgele⸗ 
get werden 305 haben wirklich etwas 
ſchaͤtzbares 31 
Dreyeinigkeit wie ſie von dem Plato er⸗ 
klaͤret worden 63 ſeg die erſten Chriſten 
wurden gezwungen dieſe Erklarung an⸗ 
zunehmen 5 9 
Dunkelheit des Vortrags wird von den 
Myſticis ſehr geliebet 147 iſt aber ſchuͤd⸗ 
lich 140. 145 ſeq. 
Durchſchauen in der Buſſe, was damit ge⸗ 
meinet werde 132 ſeq. 


Ehe auſſer derſelben durfte bey den Spar⸗ 
tanern niemand leben 319 


gheliche Beywohnung ward bey den 


Spartanern vor halb ſchimpflich gebal⸗ 
ten 320 
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Eheliche Liebe wird von dem Lycurgus 
ſehr eingeſchrenket 319 feq. der Weiber 
gegen die Maͤnner wird von den Chine⸗ 
ſern ſehr hoch getrieben 


34 
Ehrbegierde ſ. Ehrſucht 4 
Ehre wird oft mit den Zeichen der Ehre 

verwechſelt 36 


305 

Ehrerbietung iſt allezeit mit der diebe ver⸗ 
bunden 188 unmaͤß ige gegen die Ober⸗ 
herren haben einige Kluge angewandt, 
uͤm die Menſchen in Ordnung zu brin⸗ 
gen 290 auch die Chineſer 333 gegen die 
Eltern iſt ſehr groß bey den e 


346 ſeq. 
Ehrſucht haben einige Weiſen in das Herz 
der Menſchen gepflanzet, uͤm ſie in Ord⸗ 
nung zu bringen 289 Kraft, Wirkun⸗ 
gen und Folgen derſelben ibid. iſt bey⸗ 
nahe die Seele der Chineſiſchen Tugend 
360. 364 iſt bey vielen die Urſache der 
guten Werke, die fie thun 512 auch der 
groͤſten und vollkommenſten 513 
Eifer ein ruͤhmlicher verleitet viele dehrer 
gar zu ſtrenge von der Buſſe anderer zu 
urtheilen 458 
Eigenliebe iſt vor ſich betrachtet eine Ord⸗ 
nung des Schoͤpfers 25 iſt aber verdor⸗ 

ben ibid. Fehler derſelben ibid. ſeg. 
Eigenliebe unverſtaͤndige und unordent⸗ 
liche 25 iſt ein Hinderniß der Heiligung 
ibid. ſeg. ſchaͤdliche Folgen derſelben 
ibid. verleitet viele, die Buſſe für eine 
freywillige Strafe der Suͤnde zu halten 
405 verſtummet gleichſam in der goͤtt⸗ 
lichen Pruͤfung, die aus dem Geſetze her⸗ 

ruͤhret 128 ſ. Ehr ſucht 

Eigenſchaften GOttes, die dem Geſetze 
Nachdruck geben, werden unter dem 
Worte Geſetz mit verſtanden, wenn es 
in der Lehre von der Buſſe gebraucht 
wird 96 die zu ſeiner Liebe gehoͤren, 
werden in der Lehre von der Buſſe mit 
unter dem Worte Evangelium begriffen 
98 der göttlichen Triebe 457 ſeg. Re 
viele 
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viele fie nicht bey ſich wahrnehmen, zwei⸗ 
feln ſie ob ſie Buſſe gethan 472 
Eigenſinn iſt bey den meiſten Alten keine 
Wirkung ihres Hochmuhts 434 ſondern 
ihrer geſchwaͤchten Natur ibid. 
Eilfertigkeit der Prüfung iſt bey vielen 


die Urſache, daß ſie in der 1 ; 


keit bleiben 

Einbildungskraft herrſchet bey den fo; 500 
nannten Myſtiſchen Lehrern 148 und 
verurſachet ihre dunkle und ſchwuͤlſtige 
Schreibart ibid. iſt oft ſtaͤrker, als der 
Verſtand 198 vergroͤſſert bisweilen die 
guten Werke anderer Menſchen in un⸗ 
fern Augen 509 und die Lobfprüche, die 
wir ihnen ertheilen ibid. 

Einfalt ſ. Unwiſſenheit 

Einfoͤrmigkeit der Lehrart in Glaubens⸗ 
und Sit tenlehren kann unmöglich von 
einer Zeit zur andern beybehalten wer⸗ 
den 93 fi Aehnlichkeit 1 

Eingebungen unmittelbare haben aufge⸗ 
hoͤret zı und warum ibid. ſeq. dieſel⸗ 
ben noch zu glauben iſt ungereimt 52 


feqq 

Eingebildete Heilige ſ. Wahnheilige 
Einſiedeley iſt von den Weiſen dieſer Welt 
als ein Mittel vorgeſchlagen worden, 
die Begierden zu maͤßigen und zu daͤm⸗ 
pfen 388 ſeq. von den Morgenlaͤndern 
und Voͤlkern gegen Mittag begierigſt 


angenommen 389 von Chriſto und den 


Apoſteln wiederrahten ibid. 391 iſt der 
Urſprung des Moͤnchslebens unter 855 
Chriſten 
Eeinſiedler Seidniſche 388 ſeq. find Be 
geweſen, als die Chriſtlichen Moͤnche 
389 ſeg. 
Eltern dürfen bey den Lacedaͤmoniern ih⸗ 
re Kinder nicht kennen 321 damit fie ſel⸗ 
bige nicht lieb gewinnen ibid. ſtehen bey 


den Chineſern in der groͤſten Liebe und 


Hochachtung 346 ſeqq. 
Empfindungen beſtimmen den Wehrt und 


Unwehrt der Dinge 24 ſind die Urſa⸗ 
chen der Liebe zu den Dingen dieſer Welt 
306 ſeq. anderer Menſchen ſind ap 
zu erforſchen 497 
Empfindung der goͤttlichen Snade Man⸗ 
gel derſelben verleitet viele Fromme an 
ihrer Bekehrung zu zweifeln 468 ſeg. 
die doch wirklich bekehret ſind 493 
Engliſche Kirche laͤſſet, nebſt einigen an⸗ 
dern Gemeinen, die zehen Gebote in 
den wöchentlichen und täglichen Zuſam⸗ 
menkuͤnften vorleſen 97 
Epictetus meinet, alle Unruhe der Wen 
ſchen ruͤhre von ihren Meinungen her 


307 
Erfahrung muß zu Huͤlfe genommen wer⸗ 
den, wenn man ſich von der Erleuchtung 
des ee einen rechten Begriff ma⸗ 
chen will 118 
Erhaltung der Welt wir ſonderbar 55 
den Chineſern erklaͤret 
Erhebung anderer entſtehet oft aus ei 
bildung 509 und dem Hochmuht der 
Menſchen ibid. 
Erinnerung uͤber den rechten Verſtand 
der Redensarten der Schrift uͤberhaupt 
14 und inſonderheit der Woͤrter Buſſe 
und Glauben ibid. ſeqq. an diejenigen, 
die ſich nicht befleißigen deutliche Wor⸗ 
te zu gebrauchen 50 an die, ſo noch itzo 
göttliche Eingebungen glauben 25 ſeqq. 
an die, ſo nicht gnugſam beweiſen, was 
ſie von den erſten Chriſten ſagen 65 
uͤber den wahren Verſtand der Gleich⸗ 
niſſe in der Schrift 85 wie man ſich in 
dem Vortrage gewiſſer Glaubenslehren 
zu verhalten habe 95 105 ſeqq. 108 
wie man den Vortrag der Wirkungen 
des Geſetzes 105 ſeq. und des Evangelii 
verſtehen muͤſſe 108 ſeq. wie man ſich 
von den Wirkungen des Geſetzes, die 
nicht koͤnnen beſchrieben werden, ei⸗ 
gentlich zu überführen habe 118 daß 
man in der Lehre von der Buſſe ordent⸗ 
Agaa lich 


Drittes Regifter der vornehmſten Sachen. 


lich verfahren müffe 141 feq. an die, 
ſo die Lehre vom Bußkampf gar zu 
ſtrenge vortragen 145 leq. wegen des 
Vortrages der Lehre vom Glauben 159 
wie es zu verſtehen fey, wenn man ſagt: 
Das Evangelium wirket eine wahre 
Liebe GOttes 185 über einige Redens⸗ 
arten in der Lehre von der Rechtferti⸗ 
gung und Heiligung 184 ſeq. und über 
die Streitigkeiten, ſo daher entſtanden 
186 ſeq. wie mit ſchwermuͤhtigen Leu⸗ 
ten umzugehen ſey 243 wie ein Lehrer 
der Gemeine in ſeinem Urtheil uͤber 
die Buͤſſenden verfahren muͤſſe 247 wie 
ſich die Menſchen in dem Urtheil uͤber 
ihre eigene Buſſe zu verhalten haben 
248: 475 ſeq. 481 ſeqq. wie das Ge⸗ 
ſetz aus dem Leben Chriſti zu erklaͤren 
ſey 265 daß die Lehre von der Verach⸗ 
tung der Welt behutſam muͤſſe gepre⸗ 
diget werden 309 ſeq. wie man mit 
Leuten, die die Buſſe aufſchieben, uͤm⸗ 
gehen ſolle 417 ſeq. gegen den Aufſchub 
der Buſſe 418 ſeqq. allgemeine ibid. 
feq. beſondere 430 ſeqq. wie man die 
Buſſe anderer zu pruͤfen habe 508 ſeqq. 
an die, ſo halb geiſtlich halb weltlich 
leben wollen 517 fegg. 
Erkenntniß ſ. Wiſſenſchaft 
Erkenntniß der goͤttlichen Gnade kann 
ſchon in der Reue uͤber die Suͤnde zu⸗ 
gegen ſeyn 137 davon nimmt der Glau⸗ 
be feinen Anfang 160 ſeq. ohne derſel⸗ 
ben kann weder Glaube noch Liebe be⸗ 
ſtehen ibid. kann nicht durch eigne Kraͤf⸗ 


161 wird von vielen unrecht eingeſehen 
409. 487 ſed. die daher meinen, daß 
fie Buſſe gethan, ob fie gleich unbekehrt 
bleiben 487 oder daß ſie nech nicht be⸗ 
kehrt find, ob fie gleich wahre Buſſe ges 


than ö did. 
Erkenntniß der Tugend und KHntugend 


reichet vor ſich nicht zu, die Menſchen 
zu Liebe und Haß zu bewegen 394 


Erkenntniß der Wahrheit ein natürliches 


muß da ſeyn, wenn’ der Verſtand goͤtt⸗ 
lich ſoll erleuchtet werden 164 ſeq. iſt 
fur ſich kein Kennzeichen der Buſſe und 
Bekehrung 502 ſ. Erleuchtung. Wiſ⸗ 
ſenſchaft. 


Erleuchtung wird durch das Geſetz gewir⸗ 


ket 110 ſeq. ſ. Erkenntniß der Suͤn⸗ 
den. wie ſie eigentlich beſchaffen ſeyn 
muͤſſe, wenn ſie heiligen und bekeh⸗ 
ren fol 11. 115. 160 fegg. iſt als⸗ 
denn lebendig und kraͤftig 161 ſeqq. 
271 feg. wird auch durch das Evange⸗ 
lium gewirket 160 ſeq. worinn ſie als⸗ 
denn beſtehe ibid. allgemeine ibid. beſon⸗ 


dere 172 ſeq. natürliche iſt moͤglich 115 


und oft ziemlich ſtark 259 aber weit von 
der göttlichen unter ſchieden 111.114 ſeq. 
162. 261 natürliche kann bisweilen eine 
Art der Bekehrung verurſachen 259 ſeq. 
481 ſeq. natürliche iſt wandelbar und 
ungewiß 111. 114. 162. 261 die wahre 
nimmt bey Geheiligten immer zu 263 ein⸗ 
gebildete 481 Irrthuͤmer davon 487 eq. 
iſt vor fich kein Kennzeichen der Buſſe 
und Bekehrung 8 


502 

Erneurung was ſie ſey 104 ſ.Seiligung. 
Bekehrung. 1 

Erſte Kirche ſ. Chriſten die erſten 

Evgngelium was es im genauen Vers 
ſtande und insgemein anzeige 98 was 
es in der Lehre von der Buſſe in ſich be⸗ 
greife ibid. feq. ein Stück deſſelben kann 


te gewirket werden 161 ſeq. wird von ei⸗ 
nigen fruͤher, von andern ſpaͤter, erlan⸗ 
get 163 ſeq iſt in einigen gröffer, in ans 
dern kleiner 164 erfodert einen Begriff 
von den Hauptwahrheiten der Lehre 
des Lebens 164 
Erkenntniß der Suͤnden 100 kommt aus 


dem Geſetz 110 ſeg. 120 iſt mit der Bes 
gierde nach der Reinigung verbunden 


oft den erſten Anfang des Glaubens wir⸗ 
ken 99 wirkt oͤfters in Gemeinſchaft 
des 


Drittes Register der vornehmſten Sachen. 


des Geſetzes 100 Wirkungen deſſelben 
werden kürzlich beſchrieben 1oꝛſeg. weit⸗ 
läuftiger 100 ſeq. 172 ſeq. 178 ſeq. 185 
wirkt bald fruͤher, bald ſpaͤter, als das 
Geſetz 105 ſeq. Wirkungen deſſelben 
erfolgen nicht bey allen Menſchen in ei⸗ 
nerley Ordnung 108 leq. und Maaſſe 
240 feq. wirket eben fo wohl, als das 
Geſetz, eine Reue und Traurigkeit über 
die Suͤnderzöleg. erleuchtetden Verſtand 
des Menſchen in den Lehren von dem 
Wege zur Seligkeit 160 ſeq. uͤberzeu⸗ 
get den Menſchen, daß der Zutritt zu 
der Gnade GOttes ihm ins beſondere 
offen ſtehe 172 ſeq. giebt der Seelen die 
Kraft ſich das Verdienſt Chriſti zuzuei⸗ 
gnen 178 entzuͤndet in den Seelen der 
Gerechtfertigten eine wahre Liebe gegen 
Gott 185 und durch dieſelbe die Heili⸗ 

gung ibid. 
Evangeliſche Reue über die Suͤnde entſte⸗ 
het aus dem Evangelio 136 ſeq. und in: 
ſonderheit aus dem lebendigen Erkennt⸗ 
niß der Gnade GOttes 166. 198 feq. 
iſt weder eine ganz angenehme noch un⸗ 
angenehme Bewegung 109 iſt bey eini⸗ 
gen ſtaͤrker, bey andern ſchwaͤcher ibid. 
muß nicht mit der Rene des Geſetzes 
verwechſelt werden ibid. waruͤm viele 
fie nicht zugeben wollen 135 
Exempel von dem eingepflanzten Wieder⸗ 
willen gegen die Gerechtigkeit 23 ſeq. 
der Bekehrung durch Wunder koͤnnen 
nicht gegeben werden 48 der lebendigen 
und kraͤftigen Bekehrung durchs Wort 
9: feq. einer uͤbeln und unbedachtſa⸗ 
men Pruͤfung 126 daß auch ein Stuͤck 
des Geſetzes das Herz des Suͤnders er⸗ 
weichen koͤnne 97 ſeq. daß die Gnade 
Gottes durchs Geſetz und Evangelium 
nicht bey allen in einerley Ordnung wir⸗ 
ke 106 ſeq. daß bey einer allgemeinen 
Ueberzeugung die beſondere fehlen koͤn⸗ 
ne 176 der Begierde und des natuͤrli⸗ 
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chen Unvermoͤgens ſich von der Suͤnde 
zu reinigen 161 des göttlichen Beyſtan⸗ 
des in dieſer Sache 162 der Evangeli⸗ 
ſchen Reue 200 ſeg. daß die Buſſe nicht 
bey allen gleich ſtark und heftig 236 
ſeq. der fortgeſetzten und wiederholten 


Buſſe 254 leg. unſers Heilandes iſt eine 


Regul von dem goͤttlichen Willen 264 
fq. daß ſich der Wille nicht ſtets nach den 
Meinungen des Verſtandes richte 287 tu⸗ 
gendhafter und zugleich glückfeligerfaure 
koͤnnen ſehr wenig zu der Beſſerung des 
Menſchen beytragen 291 daß die Regul 
der Weltweiſen unbrauchbar ſey: Man 
muß die Meinungen von den Din. 
gen der Welt ablegen, uͤm tugend⸗ 
haft und glüdfelig zu werden 305 
ſeq. durch dieſelben helfen die Chineſer 
ihrer ganzen Tugendlehre fort 361 der 
wirklichen Bekehrung, die die Buſſe 


giebt got ſolcher Menſchen, die die Buſſe 


fuͤr eine Strafe der Suͤnden halten 404 
die die Buſſe auf eine beſtimmte Zeit aufs 
ſchieben 415 uͤber welche ein ſcheinheiliges 
und verwegenes Urtheil der Bekehrung 
gefaͤllet wird 452 fd. 592 fd. 534 fꝗ daß es 
ſchwer ſey in den ſo genannten Tagen der 
Ruhe ſich zu bekehren gzzſq.einerfalſchen 
und eingebildeten Bekehrung 476. feq. 
484. 495 ſeg. eines groſſen Mannes, 
der eine groffe Angſt der Seelen fur das 
gewiſſe Kennzeichen der Buſſe gehalten 
490 einer zweifelhaften Bekehrung 498 
ſeq. eines Betrugs im Urtheil uͤber die 
Buſſe eines andern 504 einiger auten 
Thaten, die doch keine wahre Buſſe ans 
zeigen 511 ſolcher Leute, deren belobte 
Thaten aus dem Ehrgeiz gefloſſen 513 
des heiligen Johannis, da er zu Ephe⸗ 
ſus in der Ruhe gelebet, und Laurentii 
da er ſich martern laſſen, werden gegen 
einander gehalten 514 und der Vorzug 
dem erſtern eingeraͤumet ibid. unbeſtaͤn⸗ 
diger Beſſerungen 515 leg. unvollkom⸗ 
Aaaa 2 mener 
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mener Beſſerungen 516 ſeg. zweener 
Menſchen, die einerley boͤſe That veruͤ⸗ 
ben, ohne einerley Sünde zu begehen 522 
ſeq. einer Gewohnheitsſuͤnde, wie ſchwer 
ſie abzulegen 528 


Fallen und Auferſtehen ein ſtetiges kann 
das Leben vieler Menſchen genannt wer⸗ 
den 5¹4 

Faulheit heilige hindert einige, ſich von 
Jerthuͤmern zu befreyen 67 f. Traͤgheit. 

Fehler natuͤrliche des Verſtandes und 
Willens 7 ſeq. der natürlichen Prüs 
fung 126 feq. der natürlichen Erleuch⸗ 
tung in feg: 114 ſeq. in Nebenwahrhei⸗ 
ten des Glaubens machen keinen Lehrer 
untuͤchtig ſein Amt zu fuͤhren 222 ſeq. 
allgemeine der Weiſen dieſer Welt, die 
das Herz der Menſchen beſſern wollen 
283 fegg. beſondere 295 der Natur 
werden von den Chineſern angewandt, 
das Volk tugendhaft zu machen 364 
ſ. Irrthuͤmer 

Geindſchaft gegen ſich ſelbſt iſt in der 
Reue uͤber die Suͤnde 143 zwiſchen bey⸗ 
derley Geſchlecht eine Art derſelben ſuch⸗ 
te kyturgus zu ſtiften 318 ſ. Baß. 

Folgen was fuͤr welche Plato aus der 
Aehnlichkeit GOttes und unfrer Seele 


gezogen ; 3 ſeqq. 
Folgen febädliche unſrer natürlichen 
Traͤgheit 23 der unordentlichen Liebe 
zu ſichtbaren und vergaͤnglichen Din⸗ 
gen 24 1 der unordentlichen Eigen⸗ 
liebe 26 feq. abſcheuliche des Auf⸗ 
ſchubs der Buſſe 440 
Fortſetzung der Buſſe 249 ſeqq. Nu: 
tzen derſelben 252. 254 ein Chriſt iſt da⸗ 
zu verbunden ibid. 
Freunde ſind den Sterbenden oft ſo gut, 
als die aͤrgſten Feinde 4 
Freundſchaft allgemeine wie fie unter den 
e erhalten und befoͤrdert wer⸗ 

€ 352 


Freyheit erlaubte die Lehren der Schrift 
vorzutragen 93 ſeq. 

Fromme ſ. Gerechte 

Srüchte der Liebe gegen GOtt 207 ſeqq. 
der Buſſe zeigen die wahre Beſchaf⸗ 
fenheit derſelben an 233. 257 der Buſſe 

worinn ſie beſtehen 257 ſeqq. innerliche 
262 ſed. ſ. Seiligung. aͤuſſerliche 264 
ſed. f. Heiligkeit; auſſerliche find das 
einige Kennzeichen der fremden Buſſe 
497 und nicht bloß ein theoretiſches 
Stuͤck der Lehre JEſu Chriſti 413 Irr⸗ 
thuͤmer davon ibid. ſeg des Glaubens 
209 muͤſſen in der Pruͤfung deſſelben 
nicht von ihm abgeſondert werden 493 

Furcht für Gott eine aberglaͤubiſche 
bringt viele dahin, daß ſie die Buſſe 
fuͤr eine freywillige Strafe der Suͤn⸗ 
den halten 405 iſt bey vielen die eini⸗ 
ge Urſache, warum ſie die Buſſe noͤhtig 
achten 428 ſeq. 


G. 

Gabe Wunder zu thun ſ. Kraft Wun⸗ 
der zu thun die Geiſter zu unterſcheiden 
war unter den erſten Chriſten 505 wor⸗ 
inn ſie beſtanden, iſt ſchwer anzuzeigen 
ibid. hat aufgehört ibid. weil ihre Hr» 
ſachen weggefallen ibid. was fie für 
Ur ſachen gehabt ibid. 

Gaſtmahle der Chineſer werden beſchrie⸗ 
ben 352 ſind bloſſe Uebungen in den Ce⸗ 
remonien des Landes ibid. 

Geblät giebt, wenn es verändert wird, An⸗ 
laß zu Veraͤnderungen des Gemuͤhts 491 

Gebote ſ. zehen Gebote 

Geduld was ſie ſey 276 iſt mit unter den 
Tugenden eines Geheiligten ibid. 

Gehorſam gegen die Eltern wird von den 
Chineſern aufs ſchaͤrfſte befohlen 347 

Gehorſam der neue wird in der Buſſe 
ſo wohl durchs Geſetze, als durchs Evan⸗ 
gelium gewirket 104 ſeq. iſt die erfie 
Frucht der Liebe zu GOtt 227 worinn 0 

e 
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beſtehe ibid. ob er mit zur Buſſe gehöͤ⸗ 
re ibid. aus demſelben erkennet man, ob 
die Buſſe rechtſchaffen geweſen 233. 456. 


497 ſeq. ſ. Kennzeichen der Buſſe. 


Bekehrung. Heiligung 
Seiſter prüfen 500 f. Pruͤfung 
Geiſter unterſcheiden ſ. Gabe 
Geiſtlicher Hochmuht 480 
Geiz iſt bey den Chineſern mehr eine Tu⸗ 
gend, als ein daſter 364 
Geld ward von den Spartanern nicht ge⸗ 
duldet 322 auſſer eiſernes und ledernes 


101d. 

Selehrſamkeit ſ. Menſchliche Gelehr⸗ 
ſamkeit. 

Gelehrte was einige unter den erſten Chri⸗ 
ſten gelehret, muß nicht der ganzen Kir⸗ 
che beygemeſſen werden 64 ſeq. 

Gelindigkeit. ſ. Glimpf, Behutſamkeit. 

Gemeine was fuͤr Mitglieder derſelben 
bekehrt oder unbekehrt ſind, muß den 
Lehrern und Predigern, ſo viel moͤglich, 
bekannt ſeyn ; 451 

Gemeine Liebe 267 

Gerechte ihre Beyſpiele gehoͤren in der 
Lehre von der Buſſe mit zum Geſetze 
96 ſeq. ihre Belohnungen zum Evan⸗ 
gelio 99 irren und kraͤnken ſich oft, 
wenn fie von ihrer Buſſe urtheilen ſol⸗ 
len 146. 468 feq. 487. 489 ſeq. Zwey 
Gattungen ihres Zweifels 458. 470 
ihre Bekuͤmmerniß iſt ein Zeichen ihrer 
Bekehrung 469. 471. ſeq. bekuͤmmern 
ſich oft vergeblich, weil ihnen die Buſſe 
fo ſchrecklichabgemahlet worden 46.389 
ihre Zweifel, ob fie den wahren Glau⸗ 
ben haben 493 müſſen nicht für Gott⸗ 
loſe gehalten werden zer wie dieſes zu 
verhuͤten ſey ibid. ſeqq. find nicht alle⸗ 


zeit weiſe und klug in allen Dingen 522 


find nicht alle gleich vollkommen 523 
koͤnnen aus Schwachheit und Ueberei⸗ 
fung fallen 524 ſeqq. aber keine grobe 


Suͤnden mit Vorſatz begehen ibid. find 


von der Gewalt der Suͤnden befreyet 
528 ſeq · 

Gerechtigkeit wird in zwiefachen Ver⸗ 
ſtande in der Schrift genommen 170 fq. 
Geſchichtſchreiber gewiſſe der Chineſer 
dienen dazu, daß fie die Kaiſer in Ord⸗ 
nung halten 362 einige unflaͤhtige ent» 
ſchuldigen ſich mit der Reinigkeit des 
Herzens 518 
Geſaͤnge unſrer Kirchen viele gehören 
nur in die Kammern gewiſſer Leute 41t 
viele verleiten einige zu falſchen Begrif⸗ 
fen von den Stücken der Buſſe ibid. an 
dere zu Spoͤttereyen ibid. 
Geſangbuͤcher unſrer Kirchen, Fehler der⸗ 
ſelben 410 ſeq. 
Geſetz was es in ordentlichem Verſtande 
anzeige 96 was in der Lehre von der 
Buſſe darunter verſtande werde 97 kur⸗ 

ze Beſchreibung deſſelben in der letztern 
Bedeutung ibid Nutzen ſolcher Beſchrei⸗ 
bung ibid. Auch ein Theil deſſelben kann 
den Sünder rühren und bewegen ibid. 
ſeq. wirket oft in Gemeinſchaft des Ev⸗ 
angelii 99 ſeq. Wirkungen deſſelben 
werden kuͤrzlich erzaͤhlet 100 fq. werden 
beſchrieben 110 ſeq. 101 ſeq. 125 ſeq 134 
erleuchtet den Verſtand des Menſchen 
uo fo daß er den Willen des HErren 
frey und uͤberzeugend erkennet ibid. ag. 

. Erleuchtung. bringet den Suͤnder zu 
einer aufrichtigen Prüfung 101 ſeg. 125 
ſeq. ſ. Prüfung. bringet eine lebendige 
Angſt und Traurigkeit der Seelen zu 
wege 10. 134 ſeg. ſ. Reue und Leid &> 
ber die Suͤnde. wirkt bald eher, bald 
ſpaͤter, als das Evangelium 105 ſeqq. 

- feine Wirkungen erfolgen nicht bey allen 
Menſchen in einerley Ordnung und 
Maaſſe 108 ſeg. 140 ſed. 236. Werke 
deſſelben koͤnnen nicht gerecht machen 
215 ſeq And zwiefach rig ſeg. machet die 
böfen Lüfte nicht rege 122 giebt nur zufaͤl⸗ 
liger Weiſe Gelegenheit dazu, daß die 
Aa ag 3 Einde 


Suͤnde rege wird 124 ſeg. iſt eine Re⸗ 
gel des goͤttlichen Willens 264 muß 
aus dem Leben des Heilandes erklaͤret 
werden ibid. 
Geſetz der Freyheit. So heiſſet biswei⸗ 
len diekehre bes Evangelii in der Schrift 


30 
Geſetzgeber der Alten ſind der Hochach⸗ 
tung würdig und unwuͤrdig 311 leg. uͤ⸗ 
bertreffen viele von den Neuern 312 
Geſetzliche Reue 134. ſ. Reue und Leid 
über die Sünde. 
Gewiſſen urtheilet unpartheyiſch in der 
göttlichen Pruͤfung nach dem Geſetz 121 
Gewiſſen böfes iſt die Urſache vieler, dem 
Schein nach, guten Werke 511 
Gewißheit fehlt der natürlichen Erleuch⸗ 
tung 111. 114. 162. 261 einer Sache faͤllt 
nicht, wenn man gleich die Art und 
Weiſe derſelben nicht erklaͤren kannn 7a. 
Gewohnheit der Engliſchen Kirchen, die 
zehen Gebote in ihren Verſammlungen 
vorzuleſen 97 eine ſolche, der man lan⸗ 
ge nachgelebet, iſt ſchwer abzuſchaffen 


499 

Gewohnheitsſůunden laſſen ſich ſchwer⸗ 
lich ausziehen 526 ſeq. thun ſich auch 
ſo gar bisweilen bey den Bekehrten her⸗ 
vor Fi ibid. ſeq. 
Glauben wird in der Schrift in verſchie⸗ 
denem Verſtande genommen 15 kommt 


aus der Predigt 90 ſeq findet ſich bey 


vielen Stuffenweiſe ein 136 ſeq. nimmt 
den Anfang in der Erleuchtung 160 
erfordert die allgemeine und beſondere 
Ueberzeugung von der Gnade GOttes 
160 ſeqd. 172 ſeqq. und hauptſaͤchlich 
die Zueignung des Verdienſtes Chriſti 
178.180 allgemeine Beſchreibung deſſel⸗ 
ben 185 vollſtaͤndigere Beſchreibung 187 
erlanget die Rechtfertigung 184. Recht⸗ 
fertigung. wirket die Liebe gegen GOtt 
185 feg.187 feq. 197.209 irrige Prüfung 
deſſelben 493 feine Früchte muͤſſen wenn 
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er gepruͤfet wird, nicht von ihm abge⸗ 
ſondert werden ibid. ſ. Prüfung. ihm 
kann, was von dem Evangelio geſagt 
wird, auch gewiſſer maaſſen beygeleget 
werden 185 behre davon iſt von beſon⸗ 
derer Würde 159 auf derſelben beruhet 
die Ordnung des Heils und die ganze 
Gottſeligkeit ibid. die in unſerer Kirchen 
vorgetragen wird, verfuͤhret nicht zur 
Sicherheit 182 wozu ſich einer bekennet, 
ſ. Religion, 

Glaubenslehrer ſ. Lehrer des Glau⸗ 
bens 

Gleichniſſe der Schrift muͤſſen nicht zu 
weit ausgedehnet 36 aber auch nicht zu 
enge eingezogen werden ibid. ſicherſter 
Weg dieſelbe zu erklaͤren 85 die man zus 
weilen in der Lehre von der Buſſe giebt, 
geben Gelegenheit zu Irrthümern 488 

Glimpf muß in dem Urtheil über die Bes 
kehrung anderer gebraucht werden 247 
451. 498 ſeq. ſ. Behutſamkeit. 

Gluͤckſeligkeit eine zwiefache hat uns GOtt 
zu ſuchen vorgeſtellet 25 die ſchlechteſte 
und geringſte ſuchen wir von Natur ibid. 
und mit Unvernumft ibid. kann dem Leis 
be und dem Geiſte wiederfahren ibid. 

Snade Gottes wirket allein die Buſſe 19 
raͤumet die Hinder niſſe der Heiligung 
aus dem Wege 22 ſeqq. giebt durch die 
Buſſe die Staͤrke die Heiligung fortzus 
fegen 28 ſeqq. wirket nicht bey allen 
Menſchen in einerley Ordnung 105 feq- 
109. 163.232 ſeqq. 498 feqy. wird von 
vielen vor ein Wort ohne Begriff ge⸗ 
halten 46 wird ſolchen Leuten ein An⸗ 
ſtoß ibid. weil ſie nicht allenthalben 
deutlich beſchrieben wird ibid. wirket 
die Buſſe nicht durch Wunderwerke 47 
richtet ſich nach den Gemuͤhtern und 
dem Verſtande der Menſchen 28 ſeq. 
105 feq. 234 feq. 164 muß ein leben- 
diges Erkenntniß der göttlichen Gnade 
geben 162 Wirkungen derſelben laſſen 25 

nich 
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nicht deutlich beſchreiben 163 geſchehen 
vermittelſt der H. Schrift 50 leg. fl. 
Heilige Schrift. iſt oft Urſache, daß 
die Buſſe lange dauret 244 ſeq. nimmt, 
wo nicht alle Suͤnden, doch ihre vorige 
Gewalt weg 528 f. Buſſe. Bekehrung. 
Seiligung 


Goͤttliche Bekehrung durch was fuͤr rie 


be fie ſich zu erkennen giebt 457 feq. 
durch was für Wege fie zu erforfihen 
ſey 475 feq. 
Goͤttliche Eingebungen ſ. Eingebungen 
Goͤtzendienſt iſt kein weſentliches Stuͤck 
der Chineſiſchen Religion 349 demſel⸗ 
ben ſind dennoch die meiſten Chineſer 
ergeben 351 
Gott iſt der Urheber der Buſſe und Bes 
kehrung 39 ſeq. auf was Weiſe er die 
Buſſe ertheile 47 ſeq. iſt weder fuͤrwi⸗ 
Big noch unnoͤhtig zu fragen 45 bekeh⸗ 
ret nicht durch Wunder 48 f. Bekeh⸗ 
rung. 5. Schrift. rechtfertiget den 
Suͤnder, der da glaͤubet 184 f. Recht: 
fertigung. der wahre iſt von den Chi⸗ 
neſern nicht angebetet worden 354 fein 
wirkliches Daſeyn haben ſie nicht ge⸗ 
leugnet ibid. aber ſehr ſchlecht von ihm 
gedacht 357 kann mit einer bloſſen aͤuſ⸗ 
ſerlichen Tugend nicht zufrieden ſeyn 
393 hat kein unbetruͤgliches Kennzei⸗ 
chen der Buſſe gegeben 505 und mars 
uͤm ibid. ſ. Gnade GOttes 
Sottesdienſt der Chineſer iſt ſehr geringe 
und eingeſchrenket 355 ſeq. unſerer Kir⸗ 
chen hat feine Fehler 410 ſeq. fleißiger 
Beſuch deſſelben iſt vor ſich kein Zeichen 
der Bekehrung 536 ſeq. 
Gottloſe ihre Exempel und Beſtrafungen 
gehoͤren mit zum Geſetz, wenn dis Wort 
in der Lehre von der Buſſe gebraucht 
wird 96 meinen oft, daß ſie wahre Buſſe 
gethan 473.487 Gattungen ſolcher deu⸗ 
te 473 ſed. woher ihre Jrrthuͤmer ent⸗ 
ſtehen 474 wie ſie ſich zu pruͤfen haben 


475 ſeq. viele ſcheuen ſich vor der Buſ⸗ 
ſe, weil ſie gar zu ſchrecklich abgemahlet 
wird 146. 489 viele meinen eben daher, 
daß fie Buſſe gethan 146. 489. 491 
auch die wildeſten ſind oft unruhig 126. 
49ı viele bilden ſich faͤlſchlich ein, daß 
fie glaͤuben 493 

Gottſelige ſ. Gerechte 

Gottſeligkeit was fie ſey 516 muß in der 
Buſſe den Anfang nehmen 4 wird von 
vielen zugleich geliebet und gehaſſet 512 

Gottſeligkeit die geheime ſ. Myſtic 

Grobe Suͤnden muͤſſen bey keinem Ge⸗ 
heiligten und Bekehrten anzutreffen 


ſeyn 524 ſeq. 
Groffe Buſſe 135 muß wiederholet und 
fortgeſetzet werden 249 ſeq. 


Grund der Bekehrung und Heiligung liegt 
in der Buſſe 4. 11 worauf ſich die beru⸗ 
fen, die noch heutiges Tages goͤttliche 
Eingebungen glauben 52 leg. iſt leicht 
uͤmzuſtoſſen 53 ſeq. 56 feq. 

Gute Werke ob ſie in dem Augenblicke der 

Rechtfertigung zugegen find 221 ſeq. 
ſind nicht in dem erſten Augenblicke da 
222.227 find das Kennzeichen der wah⸗ 
ren Buſſe 233. 456 ſeq. 498 ſeq. der 
Verſtorbenen werden insgemein vor⸗ 
theilhaft beurtheilet 509 aus wenigen 
kann nicht geſchloſſen werden, ob die 
Buſſe geſchehen ſey 5 viele betruͤgliche 
haben einen groſſen Schein ibid. viele 
entſtehen aus boͤſen und unreinen Ur⸗ 
ſachen ibid. ſeq. auch die ſonſt fuͤr die 
groͤſten und vollkommenſten gehalten 
werden 5¹³ 


3. 
Balb geiſtlich halb weltlich wollen viele 
geſinnet ſeyn 517 iſt aber nicht moͤglich 


19. 
Handelsleute ſ. Kaufleute 9 5 
Baß wird beſchrieben 143 gegen ſich ſelbſt 
iſt in der Reue über die Günde ibid. 
gegen 
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gegen die Sünde ebenfalls ibid. der 
Kinder gegen die Eltern, des Weibes ge⸗ 
gen den Mann, des Geſchwiſters gegen 
einander iſt bey den Chineſern nnehrlich 
und ein Todverbrechen 346 leg. ein jed⸗ 
weder entſpringet aus dem Erkenntniſſe 
des Verſtandes 394 ſ. Feindſchaft 
de Hauranne Joh. Vergier heget eine 
laͤcherliche Meinung von den Büchern 
der Ketzer 453 wird ins Gefaͤngniß ges 
worfen 490 weil er eine groſſe Angſt 
der Seelen nicht vor das gewiſſe Zeichen 
der Buſſe halten wollen ibid. 
Sausweſen der Chineſer wie es in alten 
Zeiten beſchaffen geweſen 344 iſt ihre 
Regierungsform im kleinen 343 
eilige viele wuͤrden ſehr klein werden, 
wenn man ſie nach der Vernunft und 
Strenge beurtheilen wollte 509 |. Bes 


rechte 2 32 
Seilige Faulheit hindert einige ſich von 
Irrthuͤmern zu befreyen 27 
eiligen was es in der Schrift anzeige 262 
Seiliger Bochmubt gegen Ott und Men: 
ſchen 480 f. Wahnheilige . 
Zeilige Schrift waruͤm fie fo nachdruͤck⸗ 
lich von der Veraͤnderung des Menſchen 
durch die Buſſe rede 8 ſtimmet allent⸗ 
halben mit ſich ſelbſten überein 14 wie 
fie zu verſtehen fey, wenn fie von Buſſe 
und Glauben redet 14 feq. ſpricht dem 
Menſchen die Kraft ab, die Buſſe in 
ſich ſelber zu wirken 38 feq. ſchreibt 
Gott die Wirkung der Buſſe zu 39. 
feq. Stellen derſelben die mit wenigen 
uemſtaͤnden verſehen find, Fönnen keinen 
Beweis gegen ausgemachte Wahrhei⸗ 
ten hergeben 48 iſt das Mittel, wo⸗ 
durch Ott in den Herzen der Menſchen 
wirket 50 ſeq. ihre Worte haben in ſich 
nicht die Kraft das Herz zu reinigen 
und zu. ändern 57. 59. Er verſchiedene 
Meinungen von dieſer Sache 58 ſeg. 
mit derſelben iſt die Kraft der Bekeh⸗ 


rung, Erleuchtung und Heiligung ver⸗ 
bunden 76 wird mit dem Samen ver⸗ 
glichen 82 bleibt ewig 83 wird von den 
Aus legern nicht einſtimmig erklaͤret, 
wenn ſie von der Wiedergeburt redet 
84 wie fie alsdenn zu erklären fey 85 
feq. bezeuget die Blindheit der Men⸗ 
ſchen in Glaubensſachen 112 feq. bezeu⸗ 
get, daß das Geſetz die Menſchen er⸗ 
leuchte 118 ſeg. ſ. Geſetz. beſchreibet 
die wahre und falſche Pruͤfung ſeines 
Herzens 129 die Traurigkeit uͤber die 
Sünde 152 leg. beweiſet die Erleuch⸗ 
tung des Evangelü ſ. Evangelium 165 
bildet das ſehnliche Verlangen nach der 
Gnade GOttes ab 169 feq. zeiget die 
Verbindung des Glaubens und der Lie⸗ 
be 190 fq. 208 fd. verbindet den neuen 
Gehorſam mit der Liebe 227. 266 wies 
derraͤht das Moͤnchsleben 389 ſeg. 302 
giebt nur ein einiges Kennzeichen der 
eignen Buſſe an 456 unterſcheidet ſol⸗ 
ches ſehr deutlich von andern Dingen 
457 ſeq. und zeiget wie man ſolches an⸗ 
wenden muͤſſe 476 beſchreibt das ͤKenu⸗ 
zeichen der Buſſe eines andern 495 500 
ſeq. lehrt, daß die glücklichen oder uns 
glücklichen Zufälle keine geichen der Bes 
kehrung oder Unbußfertigkeit ſind 534 
iſt mit Behutſamkeit zu erklaͤren, wenn 
ſie von dem Kreuz der Chriſten redet 535 
Seiligkeit des debens was fie ſey 264 ſeq. 
iſt eine Furcht der Buſſe ibid. und das 
einige Kennzeichen derſelben 456 feq. 
innerliche kann nicht beſtehen, wo die 
aͤuſſerliche ganz bey Seite geſetzet wird 


517 ſeq. 
Seiligung was fie ſey 104. 262 entſtehet 
aus der Liebe 207. 262 und mittelbar 
aus dem Glauben 186. 197. 209. 26% 
oder aus der goͤttlichen Erleuchtung des 
Verſtandes 252 hat viele Hinder niſſe in 
den Kraͤften der Seelen 22 giebt eigent⸗ 
lich keinen neuen Verſtand 28 auch keinen 
neuen 
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neuen Willen 29 ob ſie gleich aus der 
Rechtfertigung entſpringe 185 folget auf 
die Rechtfertigung 186 gruͤndet ſich auf 
die Liebe gegen GOtt 197 ſeq. innerli⸗ 
che des Herzens iſt das einige Kennzei⸗ 
then der eignen Buſſe 456 ſeq. falſche 
262 feq. wahre des aͤuſſerlichen Wan⸗ 
dels iſt das einige Kennzeichen der Buſſe 
eines andern 497 ſeq. gehet bey einigen 
langſam fort 210. 216. 263. 498 ſeq. 
500. 514 die wahre leidet keine grobe 
Suͤnden 52 4 aber wohl Fehler aus 
Schwachheit ibid. keine Sünden aus 
Vorſatz 525 ſondern nur Suͤnden aus 
Uebereilung ibid. oder Gewohnheits⸗ 
fünden, die ſich ſchwerlich ablegen laſ⸗ 
fen 527 leg. nimmt allen Sünden ihre 
vorige Gewalt 528 
Herrſchende Perſonen finden mehr Hin⸗ 
derniſſe an ihrer Buſſe, als andere 246 
ſeq. ſ. Gbrigkeit 
Herz der Menſchen iſt ſchwer zu erfor⸗ 
ſchen 497 bemuͤhet ſich die Prüfung, die 
über daſſelbe nach dem Geſetz angeſtellet 
wird, zu verhindern 126 feq. findet, weil 
es hochmuͤhtig iſt, auch bey Erhebung 
anderer ſeine Rechnung 509 ſeq. kann 
nicht geiſtlich geſinnet ſeyn, wenn es 
ch mit Luſt der Welt gleich ſtellet 519 
viele Weiſen haben es zu beffern geſucht, 
aber vergeblich 383 ſeq. kann allein 
durch die Lehre unſers Heilandes gebeſ⸗ 
ſert werden 400 
Serzhaftigkeit dazu wurden die alten 
Spartaner von Jugend auf angefuͤhret 
317 wird bey den Chineſern vor keine 
Tugend gehalten 331 ſe 5 
Seuchler einige urtheilen gar zu kuͤhn uͤ⸗ 
ber die Buſſe anderer 233. 452 ſeq. 537 
ſeꝗ koͤnnen uns leichte in der Prüfung, 
ol ſie Buſſe gethan, betrugen 504 feq. 
aber ohne unſern Schaden 506 verrah⸗ 
ten ſich leicht 450. 504 haben ſchwere 
Strafe zu erwarten ibid. ſeg. find 


gefährlicher, als offenbahre Sünder 
ibid. feq, 

Hinderniſſe der Heiligung liegen in den 
Kraͤften des Verſtandes 22 und des 
Willens, ibid. werden durch die Buſſe 
weggenommen 21 ſeq. die vornehmſten 
derſelben 20,27 find im Alter ſtaͤrker 
und zahlreicher, als ſonſten 434 feq. 


a 2 . 437 
Sochmuht verleitet viele die Buſſe fuͤr 
eine freywillige Strafe der Suͤnde zu 
halten 405 geiſtlicher gegen GOtt und 
Menſchen 480 f. Ehrſucht 
Joͤflichkeit der Chineſer iſt ganz übermäß 
ſig 352 ſ. Umgang mit der Welt 
Boffnung groſſer Ehren und Bedienungen 
machet keinen tugendhaft 297 
Bofleute viele find ungeſchickt eine Tu⸗ 
gendlehre, die aus der Vernunft herge⸗ 
leitet wird, zu faſſen 293 
ohe dieſer Welt die meiſten, die den 
Mönchen in den vorigen Zeiten fo viele 
Gebäude und Guͤter geſtiftet, haben 
auf ſolche Art ihr boͤſes Gewiſſen zu 
beruhigen geſuchet zur ihre Stille und 
Einſamkeit, darinn fie ſich zuletzt bege⸗ 
ben, entſtehet oft aus eben der Urſache 
512 ſ. herrſchende Perſonen 


J. 

Janſeniſten ihrer zween hegen laͤcherli⸗ 
che Meinungen von den Buͤchern der 
Ketzer 453 

Japaneſer halten ihren Monarchen für 
den Sohn der Sonnen 290 

Innerliche Seiligung gruͤndet ſich auf 
die Liebe gegen GOtt 197 feq. ſ. Heis 
ligung 0 

Innerlicher Vater Lehre davon 64 

Innerliches Wort f. Wort innerliches 

Johannes, der Apoſtel, hat ein groͤſſer gu⸗ 
tes Werk gethan, da er ſich nach Ephe⸗ 
ſus in die Stille begeben, als Raurens 
tius, da er ſich martern laſſen 54 

Bbbb Irr⸗ 


Irrglaube f. Aberglaube 

Irrthuͤmer inRebenwahrheiten des Glau⸗ 
bens machen keinen Lehrer untuͤchtig 
fein Amt mit Segen zu führen 222 ſeq. 
der Weiſen dieſer Welt, die das Herz 
der Menſchen beſſern wollen 383 leq. 
keine find ſchaͤdlicher, als die den Grund 
und die Quelle der Gottſeligkeit betref⸗ 
fen 402 worauf man bisweilen in der 
Lehre von der Buſſe geraͤht 403 feq. 
von der Buſſe allgemein 403 ſeq. 409 
ſeg. von den Fruͤchten der Buſſe 412 
leq. von den Kennzeichen derſelben 468 
ſed. der Frommen wegen ihrer Buſſe 
468 Gattungen derſelben ibid. feq, f. 
Gerechte. der Gottloſen, welche mei⸗ 
nen, daß ſie Buſſe gethan 473 feq. f. 
Gottloſe. bey der Prüfung der Buſſe 
486 ſeq. von dem Erkenntniß der Suͤn⸗ 
den 487 von der Reue über die Suͤnde 
409 489 von der Natur des Glaubens 
493 feq. koͤnnen leichte vorgehen, wenn 
wir von der Buſſe anderer Menſchen 
urtheilen ſollen 247. 451 ſeq. 498. 504. 
500 ſeq. 531 ſeq. 

Jůdiſcher Gebrauch die Gaͤſte zu empfan⸗ 
gen 202 

Juͤnger die erſten unſers Heilandes wur⸗ 
den aus weiſen Abſichten ſo geſchwinde 
bekehret 531 

Juͤnglinge und Jungfrauen muſten na⸗ 
ckend bey den Spartanern miteinander 
ringen 319 

Jugend ſ. Kinder 

Julius Eifae war ein Mann, deſſen loͤb⸗ 
liche Thaten, bloß aus dem Ehrgeiz ent⸗ 
ſtunden 513 würde ein Heiliger gewor⸗ 
den ſeyn, wenn er von ber Roͤmiſchen 
Kirche geweſen waͤre ibid. 


. K. 

Kaiſer der Chineſer ſtehen bey dem Vol⸗ 
ke in der groͤſten Hochachtung 333 wur⸗ 
den zuerſt für Menſchen von goͤttlicher 
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Herkunft gehalten 334 heiſſen der Ca⸗ 
nal, durch welchen ſich aller Segen über 
das Land ergieſſet 335 ihr Gebet wird 
allein für erhoͤrlich geachtet ibid. dürfen 
nur allein opfern ibid. müffen viele 
Pflichten in Acht nehmen, tim ſich ſelbſt 
ehrwuͤrdig zu machen 336 leg. ihre 
Sorge fuͤr das Land iſt keine wahre Tu⸗ 
gend 337 fe. beſchaͤmet indeß die un⸗ 
würdigen Regenten unter den Chriſten 
ibid. bemühen ch aus Furcht und Ehr⸗ 
begierde dem Himmel aͤhnlich zu ſeyn 
339 koͤnnen faſt unmöglich ihre pflich⸗ 
ten uͤbertreten ibid. ſeq. 362 muͤſſen ſich 
allezeit ſelbſt die Schuld geben, ſo oft 
das Volk Noht leidet oder unrecht thut 
340 ſeq. find zugleich Hoheprieſter und 
Lehrer des Volks 359 muͤſſen dem gan⸗ 
zen Volke mit ihrem Exempel vorgehen 
361 haben ihre Aufſeher und Hofmeiſter 
362 muͤſſen ſich vor den Geſchicht ſchrei⸗ 
bern fuͤrchten, die ihre Thaten ohne alle 
Schmeicheley aufzeichnen ibid. 
Kaltſinnigkeit der Kinder gegen die El: 
tern, des Weibes gegen den Mann, des 
jungen Geſchwiſters gegen das altere iſt 
bey den Chineſern ein Laſter, das den 
ehrlichen Nahmen aufhebet 346 ſeq. 
Kampffpiele der Juͤnglinge mit den Jung⸗ 
fern bey den Spartanern 318 warum 
ſie angeordnet worden ibid ſeq. 
Kaufleute wurden bey den Spartanern 
nicht geduldet 321 ſeq. auſſer die, ſo ei⸗ 
nen kleinen Handel mit unentbehrlichen 
Sachen trieben ' ibid. 
Kennzeichen falſche und betruͤgliche der 
neuen Propheten 53 leg. wahre einer 
göttlichen Sendung 54 der wahren Hei⸗ 
ligung und Buſſe 233 einige geben neue 
an ibid. 468 feq. 532 ſeꝗ· 
Kennzeichen der Buſſe müffen billig al⸗ 
len bekannt ſeyn 448 ob ſie es gleich 
nicht find 449 bey uns ſelbſten iſt es die 
innerliche Heiligung 456 ſeg. zwey ar 
er, 
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ler, die dabey von den Bekehrten began⸗ 
gen werden 468. 470 Irrthuͤmer der 
Gottloſen 474 ſeq. 481. 483 wird von 
vielen an die Seite geſetzet 486 erfordert 
nicht bloß das Erkenntniß der Sünden 
487 nicht bloß eine Traurigkeit uͤber 
dieſelbe 489 nicht bloß eine gewiſſe Em⸗ 
pfindung des Glaubens 493 iſt das vor, 
treflichſte, das gegeben werden kann 466 
und bezeuget augenſcheinlich die Wahr⸗ 
heit und Unſchuld des Chriſtlichen Glau⸗ 
bens ibid. bey andern iſt es die aͤuſſerli⸗ 
che Beſſerung des Lebens 497 ſeq. doch 
nicht eben die ganz vollkommene 499 
nur nicht eine jedwede 508 ſeq. zır ſeq. 
514 ſeq. dieſes iſt in ſich unfehlbar 503 
doch koͤnnen die Menſchen, die es anwen⸗ 
den, betrogen werden 504. 530 allein oh⸗ 
ne ihrem Schaden 506. 530 ſeq waruͤm 
Gott kein anderes gegeben 505 Reguln, 
wie es anzuwenden 508 ſeq. muß mit 
Glimpf und Behutſamkeit gebraucht 
werden 508 ſeq. muß nicht bloß gegen 
einige Thaten der Chriſten gehalten 
werden 511 iſt von falſchen Beſſerungen 
und Bekehrungen mit Fleiß zu unter⸗ 
ſcheiden rg ſeq. kann nicht bey allen auf 
einerley Weiſe angewendet werden 521 
ſeq. 530 laͤſſet einige Schwachheits⸗ 
Sünden zu 524 und Suͤnden, die aus 
Uebereilung geſchehen Pi ſeq. auch im 
Anfangs Gewohnheitsſuͤnden 526 Teq. 
und uͤberhaupt Anſtoͤſſe von den Gun: 
den, die den Menſchen vorher beherr ſchet 
haben 528 feq. falſche werden von vie⸗ 
len angenommen 532 ſeq. als Thraͤnen 
und Betruͤbniß über die Suͤnde 532 die 
glücklichen und unglücklichen Zufaͤlle der 
Menſchen 534 der fleißige Beſuch des 
Gottesdienſtes 536 ſeq. die völlige Ver⸗ 
achtung weltlicher Sitten und Gewohn⸗ 
beiten 537 leg. 
Kinder find das Muſter eines Menfchen, 
der fich bekehren ſoll 9 ſeq. durften bey 


den Spartanern ihre Eltern nicht ken⸗ 
nen 321 wurden bey ihnen auf gemeine 
Unkoſten erzogen ibid. muͤſſen bey den 
Chineſern die aͤuſſerſte Ehrerbietung gs 
gen die Eltern in Acht nehmen 346 feq: 
Rinderprobe bey den Spartanern aus 
was für Abſichten fie angeorduet gewe⸗ 


ſen 6 317 
Kirche ſ. Chriſten 
Kirche die erſte hatte nicht überall die 
Lehre vom innerlichen Worte angenom⸗ 
men 64 ſeq. von einigen und ſonderlich 
den Gelehrten aus derſelben kann man 
nicht auf alle ſchlieſſen 65 ſahe ſich ge⸗ 
zwungen die Lehre des Plato von der 
Dreyeinigkeit anzunehmen ögeinige aus 
derſelben hatten die Kraft Wunder zu 
thun 502 und die Gabe die Geiſter zu 
unterſcheiden 505 
Kluge dieſer Erden ſ. Weiſe dieſer Welt 
Knechte, fo werden in der Schrift die 
Menſchen genannt, die im Stande der 


Natur leben 36 
Knechtſchaft in der ſelben lebten die alten 
Spartaner 324 


Kraft die Buſſe zu wirken, wird dem 
Menſchen abgeſprochen 34 ſeq. von der 
Schrift ſelbſten 55 ſeq. zu bekehren und 
zu heiligen iſt mit der Schrift verbun⸗ 
den 76 ſeq. wie ſolche beſchaffen ſey 
77 ſeq. was von dem erfordert werde, 
der dieſelbe ſpuͤren will 79 

Kraft Wunder zu thun ward in den ers 
ſten Tagen des Chriſtenthums den Men⸗ 
ſchen von GOtt ertheilet 592 auch den 
Gottloſen ibid. war alſo ein betruͤgli⸗ 
ches Zeichen der Buſſe und Bekehrung 


101d. 
Kranke werden in der Schrift die Men⸗ 
ſchen genannt, die im Stande der Na⸗ 
tur leben 3 
Kreuztraͤger fo genannte ob ſie zum 
Reich der Gnaden gehoͤren, iſt mit 
Behutſamkeit auszumachen 535 ſeg. 
Bbbb 2 Krieg 


* 


Laurentius, der Maͤrtyrer, hat kein fo 


Krieg, dazu hat der Chineſiſche Geſetz Leben unſers Seilandes wird mit unter 


geber ſein Volk nicht anfuͤhren wollen 

1 8 8 331 ſeq. 
Kriegsbediente viele derſelben find nicht 
geſchickt eine Tugendlehre, die aus der 
Vernunft hergeleitet wird, zu fallen 293 
Kuͤnſte und Handthierungen wurden bey 
f 75 Spartanern durchaus nicht gedul⸗ 
et 322 


&. 

Cacedz monier ſ. Spartaner 
Land des Himmels, ſo nennen die Chi⸗ 
neſer ihr Land 357 
Langſamkeit in dem Urtheil uͤber die 
Buſſe anderer iſt zu loben 496 ſeq. 498 
q. 508 £1. der Bekehrung der Menſchen 
gewoͤhnliche verbindet uns Behutſam⸗ 
keit in Beurtheilung ihres geiſtlichen 
Zuſtandes zu gebrauchen 521 
CLaſter viele neue wuͤrden bey dem Men⸗ 
ſchen entſtehen, wenn er aller Liebe zu 
den Dingen dieſer Welt abſagte 307 
ſeq. viele werden von den Chineſern 
vor Tugenden gehalten 363 ſcq. wer 
fie recht haſſen ſoll, muß fie als fein groͤ⸗ 
ſtes Uebel anſehen 394 werden in der 
natürlichen Bekehrung nicht abgeleget, 
ſondern nur mit andern vertauſchet 8 
eg 


gutes Werk gethan, da er ſich braten 
laſſen, als der Apoſtel Johannes, da 
er zu Epheſus in der Stille gelebet 514 

Leben bedeutet in der Schrift oftmahls 
allerhand Arten von Gluͤck 156 das zu⸗ 
kuͤnftige kann nicht wohl aus der Ver⸗ 
nunft, ſonderlich den Einfaͤltigen, er⸗ 
wieſen werden 292 der Menſchen ſ. 
Menſchen 

Cebensbeſſerung . Beſſerung 0 

Lebensende eines ſpaͤte Buͤſſenden iſt noch 
einmahl ſo traurig und erſchrecklich, als 
der Tod anderer Menſchen 446 ſ. Tod 


dem Worte Evangelium begriffen, wenn 
es in der Lehre von der Buſſe gebrauchet 
wird 98 feq. iſt eine Regul des goͤttli⸗ 
chen Willens 264 ſeq. nach demſelben 
muß die Heiligkeit bes Wandels einge⸗ 
richtet werden ibid. iſt eine Erklaͤrung 
des Geſetzes ibid. wie es koͤnne zur Er⸗ 
klaͤrung des Geſetzes angewendet Be 


205 
Cehrart in Glaubensſachen kann unmoͤg⸗ 
lich bey allen Menſchen und zu allen 


Zeiten unverändert bleiben 93 
Lehren der Schrift ſtimmen alle mitein⸗ 
ander überein 14 


Lehrer müffen, wenn fie vide unterrich⸗ 
ten wollen, eine beſondere Gabe des 
Vortrags haben 482 auſſerordentliche 
werden in unſern Tagen nicht mehr er⸗ 
wecket 52 ſeq. wie fie den Vortrag ges 
wiſſer Glaubenslehren einzurichten ha⸗ 
ben 95 muͤſſen Ordnung und Deutlich⸗ 
keit beobachten, wenn ſie von den Stuͤ⸗ 
cken der Buſſe reden 105. 108 muͤſſen 
die Lehre vom Buß kampf behutſam und 
nicht gar zu ſtrenge vortragen 145. 417. 
480. 491 auch in der Lehre vom Glau⸗ 
ben vorſichtig verfahren 159 viele ver⸗ 
geſſen die Mannigfaltigkeit der Zuhöo⸗ 
rer, wenn fie die Buſſe einſchaͤrfen ſol⸗ 
len 153 wie ſie mit ſchwermuͤhtigen Per⸗ 
ſonen umzugehen haben 243 wie fie in 
dem Urtheil uͤber die Buͤſſenden verfah⸗ 
ren muͤſſen 247 ſ. Urtheil. werden durch 
Irrthuͤmer in Nebenſachen nicht uns 
tuͤchtig zum Amte gemacht 222 feq. 
muͤſſen die Lehre von der Verachtung 
der Welt mit Vorſichtigkeit predigen 
305 wie ſie mit Leuten, die ihre Buſſe 
aufſchieben, verfahren muͤſſen 417 ſeq. 
dringen oft nicht tief genug in das Herz 
der Menſchen 438 haben bey den Ster⸗ 
bebetten, zu welchen fie gerufen werden, 
die groͤſten Hinderniſſe ihr Amt recht 
zu 
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zu verwalten 444 ſeq. muͤſſen wiſſen, 
ob die, ſo unter ihrer Aufſicht ſtehen, 
Buſſe gethan oder nicht 448. 496 ob 
es ihnen gleich ſchwer gemacht wird, zu 
ſolcher Wiſſenſchafft zu gelangen 450 vie⸗ 
le bekuͤmmern ſich nicht darum 451 viele 
werden fuͤr unbußfertig gehalten, weil 
ſie beredt ſind 452 viele, weil ſte in Ge⸗ 
ſellſchaften gehen 453 viele urtheilen zu 
ſtrenge und hitzig über die Buſſe andrer 
Menſchen 451 haben ihre gewoͤhnlichſte 
Plage mit den Leuten, die die Unrei⸗ 
nigkeit ihres Wandels mit der Reinig⸗ 
keit des Herzens entſchuldigen 517 leg. 
Lehrer des Glaubens betrachten die Leh⸗ 
re von der Buſſe auf eine andere Weiſe, 
als die Sittenlehrer 5 muͤſſen in ihrer 
Lehrart behutſam ſeyn 6 
Lehre von der Buſſe iſt unentbehrlich in 
der Lehre von der Gottſeligkeit 4 wird 
anders von einem Sittenlehrer und an⸗ 
ders von einem Lehrer des Glaubens 
vorgetragen 5 ſeq. in derſelben muß 
Deutlichkeit und Ordnung ſeyn 105 feq. 
108 iſt die vortreflichſte, die gegeben 
werden kann 282. 203 und muß von der 
Vernunft ſelbſten geprieſen werden 300 


a eq. 400 
Leib Sorge fuͤr denſelben iſt bey vielen 
Menſchen die vornehmſte 25 ſeq. ihm 


haben viele Weiſen die Schuld des 


menſchlichen Verderbens gegeben 387 
und ihn daher durch ſtrenge Zucht zu 
zaͤhmen geboten ibid. ſeq. 

Leiden und Meiden haben die Weiſen 
denen angerahten, die gluͤckſelig leben 
wollen 275 auch Petrus 276 


Liebe was ſie ſey 189 was die allgemeine 


188 was die beſondere ibid. die natuͤrli⸗ 
che wirkt oft ſtaͤrker, als die Liebe der 
Gnaden 198 kann unmoͤglich von dem 
Glauben abgeſondert und als eine Sa⸗ 
che, die vor ſich beſtehet, betrachtet wer⸗ 


den 187. 197. 208 ſeq . 224 wird in der 


Schrift bald vor die diebe ſelbſt, bald 
vor die aͤuſſerlichen Werke derſelben, ges 
nommen 208 bedeutet in der Schrift 
niemahls die Liebe GOttes gegen die 
Menſchen, wenn ihrer ohne Zuſatz ge⸗ 
dacht wird arr bedeutet alsdenn gemei⸗ 
niglich die Liebe gegen GOtt und den 
Naͤchſten 212 zur Tugend haben die 
Weiſen den Menſchen, die ſie beſſern 
wollen, nicht beygebracht 290 feq. zu 
den ſichtbaren Dingen iſt nicht ganz und 
gar ſchaͤdlich 30 ſeq. zum Leben ſuch⸗ 
te Lycurgus auszurotten 317 des einen 
Geſchlechts gegen das andere bey nahe 
gleichfalls 318 eine gewiſſe zu einer Per⸗ 
ſon ſeines eigenen Geſchlechts ward von 
ihm erlaubet 320 der Eltern, der Kin⸗ 
der und des Geſchwiſters gegen einander 
verbannet 321 von den Chineſern wird 
fie hingegen aufs hoͤchſte getrieben 346 
jeq. allgemeine des ganzen Volks wird 
von den Chineſern unterhalten 352 eine 
jedwede entſpringet aus dem Erkennt⸗ 
niß des Verſtandes 394 
Liebe gegen GGtt der Grund dazu wird 
in der Buſſe geleget 37 eine Art der all⸗ 
gemeinen findet in der Reue uͤber die 
Suͤnde ſtatt, die aus dem Evangelio 
entſpringet 138 die wahre und eigent⸗ 
liche folget erſt auf die Rechtfertigung 
ibid. 185 entſtehet aus dem lebendigen 
Erkenntniß der Gnade GOttes 166 
und wird durch das Evangelium oder 
durch den Glauben in den Herzen der 
Gerechtfertigten angezuͤndet 166. 185. 
187 ſeq. Beſchreibung derſelben 189 ent⸗ 
ſtehet aus dem Glauben ib. iſt der Grund 
der innerlichen Heiligung 197 feq. 
Früchte derſelben 207 ſeqq. die aus dem 
Glauben kommt, iſt ofte nicht fo ſtark als 
die natuͤrliche 198 
Liebe gegen den Naͤchſten worinn fie be⸗ 
ſtehe 276 folget nohtwendig aus der 
Liebe gegen GOtt idbbiqd. ſeq. 
B bbb 3 Lieb 


" 


Liebe zu uns ſelbſt ſ. Eigenliebe 
Liebe ſchaͤdliche zu den irdiſchen und 
ſichtbaren Dingen 24 iſt ſchwer abzule⸗ 
legen ibid. und ein Hinderniß der Hei⸗ 
ligung 25 gründet ſich nicht auf die fal⸗ 
ſchen Meinungen von den Dingen die⸗ 
fer Welt 305 ſeqq. gruͤndet ſich auf die 
Empfindungen, welche die Dinge der 
Welt verurſachen 306 ſeꝗ. 


Liebeswerke entſtehen bey vielen aus uns 


reinen und boͤſen Urfachensu leg. auch 

die groͤſten 513 
Lieder ſ. Geſaͤnge 3 
Job anderer entſtehet oft aus der Einbil- 


dungsog und dem Hochmuht der Mens 


ſchen ibid. ſeq. 
Auſt die Tugend auszuüben haben die, jo 
die Menſchen durch die Vernunft beffern 
wollen, den Gemuͤhtern nicht beygebracht 
200 ſeq. kann ſchwerlich durch die Vor⸗ 
ſtellung angenehmer und unangenehmer 
Empfindungen zu wege gebracht wer, 


den 298 
Auſt die boͤſe wird durch das Geſetz zu⸗ 
flalliger Weiſe rege gemacht 
Lutheri Ueberſetzung wird bisweilen uͤ⸗ 
bel verſtanden 275 woher ſolches kom⸗ 
me ibid. 
Aycurgus kann unmöglich mit unſermHei⸗ 
lande verglichen werden 313 ſeqq. was 
an ihm zu loben 315 ſeq. auf was für 
Gründe er feine Staatskunſt gebauet 
316 verwandelt die Menfchen in Un⸗ 
menſchen ibid. ſuchet die Liebe zum Les 
ben und zur Gemaͤchlichkeit zu tilgen 317 
hemmet die Liebe des einen Geſchlechts 
gegen das andere 38 ſeq verkleinert die 
eheliche Liebe 310 feq. erlaubet eine ge⸗ 
wiſſe Liebe zu einer Perſon ſeines eige⸗ 
nen Geſchlechts 320 verbannet alle Lie⸗ 
be der Eltern, der Kinder und des Ge⸗ 
ſchwiſters gegen einander 321 auch alle 
Kuͤnſte, Handthierungen und Gewerbe 
322 beſtaͤtiget feine Staatsverfaſſung 
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124 ſeq. 


mit dem Tode ibid. und einem einfaͤl⸗ 
tigen Betruge ibid. war uͤberhaupt ein⸗ 
faltig und betrügerifch ibid. ſegq. fein 
Tod zeuget von keiner Großmuht 332 
feine Staatsverfaſſung waͤhrete nicht 
lange 325 leq. 


M. 

Maaſſe der Stuͤcke, die zur Buſſe gehoͤren, 
iſt nicht bey allen, die bekehret werden, 
einerley 236 feqg. in Eſſen und Trin⸗ 

ken iſt von den Weiſen dieſer Welt, als 
ein Mittel vorgeſchlagen worden, die Be⸗ 
gierden in Ordnung zu bringen 387 ſeg. 

Maͤßigkeit was fie ſey 276 iſt von den Wei⸗ 
ſen anbefohlen worden, um die Begier⸗ 
den der Menſchen zu zaͤſmen 387 ſeq. 

Mandarins ſind Chineſiſche Staatsbe⸗ 
diente 332.345 

Manes hatte alles an ſich, wodurch die 
neuen Propheten ihre goͤttliche Sendung 
darthun wollen 53 ſeq. 

Mangel der Empfindung goͤttlicher Gna⸗ 

de ſ. Empfindung 

Mannigfaltigkeit der Erleuchtung und 
Bekehrung 105 feq. 109. 163. 232 ſeq. 
521 Urſachen derſelben 234. 488 

Matthaͤus am Zoll iſt nicht durch ein Wun⸗ 
der bekehret worden 48 

Meinungen haben eine groſſe Gewalt 
uͤber die Menſchen 41 doch nicht allezeit 
287 von den neuen Propheten ſind irrig 
52 ſeg. wunderbare der Morgenlaͤnder 
von den natuͤrlichen Thoren 54 verſchie⸗ 
dene von der Art der Wirkung des 
Wortes GOttes 58. 61 ſeg. Plato ſei⸗ 
ne von der Dreyeinigkeit haben in den 
neuern Zeiten viele Anhaͤnger gefunden 
64 ſeq. neue von den Kennzeichen der 
Bekehrung 233 leg, falſche von den 
Dingen dieſer Welt wenn fie gleich ab» 
gelegt ſind, wird der Menſch doch noch 
nicht tugendhaft 205 ſeq. ſind es nicht 
allemahl, die uns beunrubigen 307 obs 

N ne 
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ne ihnen wuͤrde ſich der Menſch viel eher 
zu ſtrafbaren Thaten verleiten laſſen 


307 feq. falſche von der Buſſe 403 ſeq. 


laͤcherliche einiger Janſeniſten von den 
Buͤchern der Ketzer 453 unrichtige in 
Nebenwahrheiten des Glaubens ma⸗ 
chen keinen Lehrer des Amtes unwuͤrdig 
222 ſeq. falfche von den Fruͤchten der 
Buſſe 412 ſeq. von den Kennzeichen der⸗ 
ſelben 468 ſeg von dem Erkenntniß der 
Suͤnden 487 ſeg. von der Reue über 
die Suͤnde 409. 489 von der Natur 
des Glaubens 493 ſeq. 
Melanchthon braucht das Wort Ver⸗ 
zweiflung in der Lehre von der Buſſe 
150 und verdammet daſſelbe, wenn es 
im ſchlimmen Verſtande genommen 
wird ibid. 
Menſch der natürliche muß durch Buſſe 
und Bekehrung veraͤndert werden 7 leg. 
kann ſelbſt keine Buſſe in ſich zuwege 
bringen 34 leg. vergiſſet leicht, was ihm 
unangenehm geweſen 250 ſeq. wuͤrde 
nicht tugendhaft werden, wenn er gleich 
die falſchen Meinungen von den Din⸗ 
gen dieſer Welt ablegte 305 feq. 
Menſchen ſind von Natur mit Maͤngeln 
am Verſtande und Willen behaftet 7 
muͤſſen ganz und gar veraͤndert werden, 
wo ſie gottſelig leben ſollen ibid. ſeq. 


finden bey ſich insgemein ſtarke Hinder⸗ 


niſſe der Heiligung 22 leq. liegen von 
Natur an einer unordentlichen Liebe 
zu irdiſchen. und vergaͤnglichen Dingen 
krank 24 ſeq. und an einer unverſtaͤn⸗ 
digen Selbſtliebe 25 ſeg. find von Na⸗ 
tur unvermoͤgend heilige Bewegungen 
bey ſich hervorzubringen 27 oder ſelbſt 
die Buſſe in ſich zu wirken 34 ſg. müffen 
die Gabe der Buſſe von GOtt erwarten 
39 ſq. erhalten ſolche nicht durch Wun⸗ 
der 47 ſeq. viele glauben noch unmit⸗ 
telbare Eingebungen 52 fegg. koͤnnen 
von Natur den Verſtand der Goͤttlichen 


—— — — mn — — 


Geſetze erreichen 115 leg. werden durch 
das Geſetz erleuchtet ius ſeq. und durchs 
Evangelium 160 feq. ſ. Erleuchtung. 


werden durchs Geſetz zu einer bedacht⸗ 


ſamenpruͤfung ihres Zuſtandes gebracht 
125 ſeq. ſ. Prufung. wenige halten ſich 
fuͤr vollkommen unſchuldig 126 viele 
bleiben in der Unbußfertigkeit, weil ihre 
Pruͤfung nicht lange genug dauret 133 
werden durch Geſetz und Evangelium 
zur Reue über die Sünde gebracht 136 
ſ. Reue und Leid uͤber die Suͤnde. 
viele argwohnen, daß die Pflichten des 
Chriſtenthums zu hoch getrieben wer⸗ 
den 146 viele halten einen ordentlichen 
Vortrag der Stuͤcke, die die Buſſe aus⸗ 
machen, vor anſtoͤßig 140 koͤnnen nicht 
alle auf einerley Art und Weiſe bekeh⸗ 


ret werden 105 ſeq. 109. 161. 232. ſeqq. 


521 ſ. Bekehrung. noch in gleicher 
Maaſſe und Dauer die Suͤnde bereuen 
144. 199. 232. 236 oder die Regungen 
des Glaubens empfinden 240 viele er⸗ 
langen den wahren Glauben ſtuffenwei⸗ 
fe 136 ſeq. müffen durch das Evangeli⸗ 
um uͤberzeuget werden, daß die Gnade 
Gottes ihnen inſonderheit offenſtehe 
172 ſeq. ſ. Jueignung der Gnade. 
Gottes muͤſſen von demſelben die 
Kraft erhalten ſich das Verdienſt Chri⸗ 
ſti zuzueignen 178 ſeq. ſ. Zueignung 
des Verdienſtes Chriſti. werden durch 
die Lehre unſerer Kirchen vom Glauben 
nicht zur Sicherheit verleitet 182 feq. 
werden von Gott gerechtfertiget 184 
ſeq. ſ. Rechtfertigung. muͤſſen alle 
Stücke der Buſſe bey ſich wahrnehmen, 
wenn dieſelbe recht ſchaffen ſeyn ſoll 229 
auch die Fruͤchte derſelben 257 wuͤſſen 
nohtwendig bekehret werden, wenn ihre 
Buſſe rechtſchaffen geweſen 259 bedurf⸗ 
ten das Exempel Chriſti, um dem Ge⸗ 
ſetze GOttes die gehörige Folge zu lei⸗ 
ſten 254 machen oft unrichtige Erklaͤ⸗ 
run⸗ 
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rungen des Geſetzes ibid. muͤſſen noht⸗ 
wendig tugendhaft und ordentlich ſeyn, 
wenn ſie gluͤckſelig ſeyn ſollen 281 ha⸗ 
ben durch die Weiſen dieſer Welt zu kei⸗ 
ner wahren Tugend gebracht werden 
konnen 80 ſeqq. 311 ob fie. ſich beſſern 
wollen, liegt nicht bloß an ihrem Willen 
283 richten ſich in ihren Thaten nicht 
nach einer jedweden Gewißheit des Ver⸗ 
ſtandes 285 feqg. haben ſicht oft eher 
durch Betruͤger, als durch Weiſe und 
Kluge, zur Beſſerung bringen laſſen 286 
ſind von Natur unbeſtaͤndig in der Beſ⸗ 
ſerung 288 muͤſſen ihre Natur zwingen, 
wenn ſie die Tugend ausuͤben ſollen 290 
haben die Kunſt erfunden, ohne Furcht 
und Unruhe laſterhaft zu ſeyn 299 laſ⸗ 
ſen ſich durch die Vorſtellung unange⸗ 
nehmer Empfindungen ſchwerlich von 
den Laſtern abziehen 298 ſeqq. werden 
durch die Schoͤnheit und Vortreflichkeit 
der Tugend ſchwerlich zu der Liebe und 
Aus uͤbung derſelben bewogen 302 ſeqg . 
koͤnnen nicht alle der Weltweisheit kun⸗ 
dig werden 303. wuͤrden ſich viel leich⸗ 
ter zu beſſern verleiten laſſen, wenn 
ſie alle Meinungen ablegten 307 ſeqq. 
ob ſie durch Unterweiſung koͤnnten zu 
Liebhabern der Tugend gemacht wer⸗ 
den, haben die Heiden ehedem gezwei⸗ 
felt 293 können allein durch die Lehre 
unſers Heilandes gebeſſert und zur Tu⸗ 
gend gebracht werden 393 feq. 400 
ſeq. Schöpfung derſelben wird von den 
Chineſern ſonderbar erklaͤret 355 ihre 
Schwachheiten werden von ihnen als 
Mittel angewandt ſie tugendhaft zu 
machen 364 ſeq. viele ſind nur von einer 
gewiſſen Secte verſtaͤndig 370 ſeg. muͤſ⸗ 
fen innerlich rein ſeyn, wenn fie tugend⸗ 
haft heiſſen ſollen 390 feq. viele halten 
die Buſſe vor eine freywillige Strafe 
der Sünden 403 ſeg. viele vor ein Werk, 
das bloß auf Befehl des Geſetzes muß 


ausgeuͤbet werden 405 ſeq. und wenn 
man zum H. Abendmahl gehet ibid. 
viele vor eine bloſſe Ceremonie, ſeine 
Demuht und Erniedrigung vor GOtt 
zu bezeugen 406 ſeq. viele haben falſche 
Begriffe von den Stuͤcken der Buſſ 409 
feg. von den Wirkungen 412 Früchten 
413 ſeq. und Kennzeichen derſelben 449 
feqg. viele verwechſeln natürliche Ver⸗ 
aͤnderungen des Herzens mit den Fruͤch⸗ 


ten der Buſſe 413 feq. viele ſchieben die 


Buſſe auf 414 ſeq. und find alfo noht⸗ 
wendig die groͤbſten Sünder und Vers 
aͤchter GOttes Aaı leg. und die Aller⸗ 
einfaltigiten und Unvernuͤnftigſten 424 
ſeq. 428 ſeq. 430 feq. 433 leq. die nicht 
wiſſen, was Buſſe iſt 424 ſeq. noch 
warum ſie Buſſe thun wollen 427 viele 
halten die Buſſe nur aus Furcht für 
nöhtig 428 hören im Alter nicht auf 
zu fündigen 437 ſeq. viele urtheilen zu 
ſtrenge über die Buſſe anderer 233. 451. 
534 fe. viele zu verwegen und ſchmei⸗ 
chelich 452 viele fromme zweifeln an ih⸗ 
rer Buſſe 468 1. Gerechte. viele boͤſe 
vermeinen Buſſe gethan zu haben 473 
ſeq . ſ. Gottloſe. viele wollen klüger ſeyn, 
als der Geiſt des Herren 486 viele 
koͤnnen, fo oft fie wollen, in eine Trau⸗ 
rigkeit über die Suͤnde gerahten 403 


533 ihre innerlichen Empfindungen ſind 


ſchwer zu erforſchen 497 ihr eignes Zeug ⸗ 


niß von ihrer Buſſe iſt ſehr zweifelhaft 
ibid. loben oft andre aus Eulen 


509 und Hochmuht ibid. viele gefallen, 
weil fie zu gefallen ſuchen 510 1 . viele 
thun Werke der Liebe, weil fie ein bos 
Gewiſſen haben 31 fq. viele lieben und 
haſſen zugleich die Gottſeligkeit 512 viele 
thun Werke der Liebe aus Ehrbegierde 
ibid. die mit Traͤgheit vermiſchet iſt ibid. 
viele veruͤben zugleich die groͤſten Wer⸗ 
ke der Barmherzigkeit undungerechtig⸗ 


keit ibid. faq viele ſtellen Heilige und 


Gott⸗ 


Gottloſe eines uͤms andre vor 514 vie⸗ 
le ſcheinen heilig, weil fie ſich nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Uemſtaͤnde verſtellen ib. 
viele find wankelmuͤhtig in ihrer Bes 
kehrung ibid. viele unvollkommen 516 
viele wollen zugleich dem HErren und 
der Welt dienen 577 ſeq. find einander 
in natuͤrlichen und geiſtlichen Dingen 
ſehr ungleich 521 ſeg. und müffen daher 
verſchiedentlich beurtheilet werden 522 
nicht alle, die ihre Suͤnden bereuen, ſind 
bekehrt 530 nicht alle, gluͤckſelige oder 
ungluͤckſelige ſind gerecht 534 nicht alle, 
die den Gottesdienſt fleißig beſuchen, 
find Kinder GOttes 536 auch nicht alle, 
die die Sitten und Gewohnheiten der 
Welt verabſcheuen 


537 feg. 
Menſchliche Gelehrſamkeit ſich darinn 


uͤmzuſehen iſt nüglich 279 zeiget die 
Schwachheit der Vernunft ohne Offen⸗ 
bahrung zur leq. und die Vortreflichkeit 
der Chriſtlichen Lehre ibid. 

Merkmahl ſ. Kennzeichen 

Mißtrauen ſ. Zweifel 

Mittel zur Heiligung iſt die Buſſe ır zur 
Buſſe iſt die geoffenbahrte Wahrheit 57 
ſ. Heilige Schrift. ſich der Unmaͤßigkeit 
zu entſchlagen 253 eine vergangene Sa⸗ 
che zu behalten ibid. feq. ſchaͤndliche eis 
niger Betruͤger das Herz der Menſchen 
zu beſſern 286 ſchaͤdliche find von den 
Weltweiſen, die die Menſchen beſſern 
wollen, vorgeſchlagen 289 die Lycurgus 
gebraucht ſeine Spartaner tugendhaft 
zu machen, ſind unvernuͤnftig 325 zur 
Tugend, die von den Chineſern ange⸗ 
wandt werden 360 ſind ſehr ſchlecht 
364 feqg. was für welche die Weiſen 
dieſer Welt gebraucht haben, uͤm die 
Lehre von den ewigen Strafen und Be⸗ 
lohnungen zu beſtaͤrken 386 feq. 

Moͤnchsleben woher es feinen Urſprung 
genommen 389 feq. die heutigen Moͤn⸗ 
che kennen es nicht recht 390 iſt der 
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Schrift und Vernunft entgegen 391 
fe 


E. 

Mrorgenländer glauben, daß die air 
lichen Thoren in einer beſondern Ges 
meinſchaft mit GOtt ſtehen 54 brau⸗ 
chen oft zweydeutige Redensarten 112 
um Aufmerkſamkeit zu erwecken ibid. 
ſind vor Chriſto ſchon der Einſiedeley 
geneigt geweſen 389 
Münze eiſerne und lederne war bey den 
Spartanern im Gange N 322 
Myſtic mit derſelben ſtimmen des Orige⸗ 
nes Säge überein 71 die Anhänger ders 
ſelben nehmen die Lehre vom innerlis 
chen Worte an 71 ſeq. ihre Lehrer re⸗ 
den ſchwuͤlſtig und dunkel 147 ruͤhmen 
ſich ſelbſt, daß ſie aller Vernunft abge⸗ 
ſaget ibid. ſind zur Erbauung anderer 
wenig geſchickt 148 


2. 

Nachlaͤßigkeit ſ. Traͤgheit 

Naͤchſter ob er bekehrt ſey /oder nicht, muß 
uns bekannt ſeyn 496 Pruͤfung deſſel⸗ 
ben muß zu dem Ende angeſtellet wer⸗ 
den ibid. dieſe iſt weit von dem verbo⸗ 
tenen Richten unterſchieden ibid. ſeg. 
iſt ſchwer ibid. ſ. Prüfung 

Natuͤrliche Veraͤnderung und Bekeh⸗ 
rung iſt oft ſehr ſtark 259 ſeq. wie ſie 
unter andern geſchehen kann 481 ſeq. 
483 feq. 515. 516 iſt nur ein Tauſch der 
Laſter 483 feq. verleitet viele Gettloſe 
zu glauben, daß fie Buſſe gethan 473 
muß mit der goͤttlichen Bekehrung nicht 
vermenget werden 481.514 

Natur heget viele Hinderniſſe, die der Bes 
kehrung ſich wiederſetzen 22 ſeqq. der 
Menſchen, iſt oft Urſache, daß die Gna⸗ 
de GOttes mit Unterſcheid wirket 234 
der Bekehrung iſt ebenfalls oftmahls 
die Urſache davon ibid. iſt bey einigen 
mehr verdorben, als bey andern 235 

iſt oft Urſache/daß die Buſſe lange dau⸗ 

Ccce ret 
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ret 242 ſed. kann eine Art der Bekeh⸗ 
rung zuwege bringen 259 feq. 514. 516 
im Verſtande 481 ſeq. im Willen 483 
eg. der Menſchen wird von dem Lycur⸗ 
gus ganz uͤmgekehret 316 feq. von den 
Chineſern befordert und als ein Mittel 
gebraucht das Volk tugendhaft zu ma⸗ 
chen 326. 346 ſeq. 

Taturheilige viele bilden ſich ein, ſie 
find göttlich bekehrt 474 ſ. Bekehrung 
Wahnheilige 

Webenwahrheiten des Glaubens Irrthuͤ⸗ 
mer in denſelben machen keinen Lehrer 
des Amts unwuͤrdig 222 ſeq. 

Neigung zur Tugend haben die Weiſen 
dieſer Welt denjenigen, die fie bekeh⸗ 


ren wollen, nicht eingepflanzet 290 


natuͤrliche zur Tugend verleitet viele 
Unbekehrte ſich für bekehrt zu halten 
473. 474 wie ſolche zu prüfen 475 ſeqq. 
i 514. 51 
Neuer Gehorfam ſ. Gehorſam der neue 
Neues Seſchoͤpfe was in der Schrift da⸗ 
runter verſtanden werde 10. 11 
Nohtwendigkeit der Buſſe 4 ſeqq. der 
Pruͤfung andrer Menſchen 496 feq. 


G. 


Gbrigkeit ſtehet bey den Chineſern in ei⸗ 
ner ganz ungemeinen Ehrerbietung 333 
ſ. Kaiſer 

Herter der Schrift ſ. Schrifeſtellen 

Offenbahrung unmittelbare und mittels 
bare 50 die erſte hat aufgehoͤret 51 
waruͤm ibid. an die, ſo ſie noch glau⸗ 
ben, Erinnerungen 52 ſeqq. ſ. Seilige 
Schrift 


Spfer duͤrfen bey den Chineſern nur bloß 
von dem Kaiſer gebracht werden 335 
ob die Menſchen vor ſich ſelbſt darauf 
gefallen, iſt ungewiß 398 

Ordnung der Wirkungen des Geſetzes 
und Evangelii if nicht bey allen Men⸗ 


- 


ſchen einerley 105. 108 140 ſeq. muß in 
dem Vortrag der Stuͤcke, die zur Buſſe 
gehören, beobachtet werden 105 ſeqq. 
108. 140 ſeq. 

Ordnung des Seils ſetzet zum voraus, 
daß GOtt uns durch die geoffenbarte 
Wahrheit bekehre 49 ſeqq. beruhet auf 
der Lehre vom Glauben 159 
Grigenes hat die Lehre vom innerlichen 
Worte vorgetragen 68 iſt das Haupt 
der Anhänger dieſer Lehre 67 iſt nicht 
der erſte, der fie auf die Bahn gebracht 
7o auf ihn hat ſich Arins in feinen Mei⸗ 
nungen berufen 70 bekommt Verklaͤger 
ibid. wird als ein Verfaͤlſcher der ge⸗ 
offenbarten Wahrheit oͤffentlich ver⸗ 
dammet ibid. und nachher bloß von den 

fo genannten Myſticis aufgenommen 71 


p. 


Paſſerani vergleicht unſern Erloͤſer mit 
dem Lycurgus 313 

Paulus, der Apoſtel, ward aus beſondern 
Abſichten durch eine lange und heftige 
Buſſe zu GOtt gefuͤhret 236 ihm find 
nicht alle ſchuldig nachzuahmen ibid. 

Pflichten der Chriſten daß ſie zu hoch ge⸗ 
trieben werden, argwohnen viele 146 
der Lehrer ſ. Lehrer. der Chriſten ſ. 
Chriſten. der Menſchen ſ. Menſchen. 

Phariſaͤer verſtunden den Raht GOttes 
von der Seligleit der Menſchen aus 
Moſe und den Propheten überhaupt 
richtig 113 ihre guten Werke floſſen aus 
der Ehrbegierde 512 

Philoſophen ſ. Weiſen dieſer Welt. 

Philoſophie ſ. Weltweisheit. 

Plato hat aus einem einigen Satze ſeine 
ganze Weltweisheit hergeleitet 62 wie 
er von GOtt gedacht 63 fegg. feine 
Dreyeinigkeit ibid. wie fein Verſtand 
und feine Schreibart beſchaffen geweſen 
63 hält die Bekehrungen der Menſchen 

f nur 


nur vor einen Tauſch der Laſter gegen 


einander 414 
Poeten f Dichter. 
Prediger fh Lehrer. 
predigt des Worts Gchttes wirket den 
Glauben 8 91 


Propheten werden zu unſern Zeiten nicht 
mehr von GOtt ausgeſandt 52 feqg. 
die neuen find dem Manes gleich 53 
Merkmahle der wahren 54 feq. wie die 
neuen ſeit dem zweyten Jahrhundert, 
und abſonderlich ſeit der Reformation, 
beſchaffen geweſen 55 leg. falſche 500 
wie ſie zu erkennen ibid. 

pruͤfung wird durchs Geſetz veranlaſſet 
125 folget nohtwendig auf die Erleuch⸗ 
tung ibid. natürliche wird beſchrieben 
ibid. iſt von der goͤttlichen weit unter⸗ 
ſchieden ibid. ſeq. gebieret eine vergaͤng⸗ 
liche Frucht 126 iſt unbeſtaͤndig ibid. 
133 und zu gelinde 126 goͤttliche iſt 
gruͤndlich 127 und beſtaͤndig 132 ſeq. 
Frucht derſelben 134 worinn die wahre 
und göttliche beſtehe 127 ſeq. 132 der 
Neigung zur Tugend wie ſie anzuſtellen 
ſey 475 feq. der Buſſe und Bekehrung fal⸗ 
ſche 486 ſeqq. des Glaubens irrige 131 
493 anderer Menſchen muß angeſtellet 
werden 496 iſt von dem verbotenen 
Richten unter ſchieden ib. feq. iſt ſchwer 
497.504 muß mit Behutſamkeit ge⸗ 
ſchehen 508 feqq. Reguln und Lehren 
davon ibid. ſ. Kennzeichen der Buſſe. 

Prüfung des geiftlichen Juſtandes was 
fuͤr Behutſamkeit dabey zu gebrauchen 
248. 467 ſeqq. ſ. Kennzeichen der 
Buſſe. Gerechte. Gottloſe. 

Palmen Davids beſchreiben vor andern 
Buͤchern der H. Schrift die Buſſe ſehr 
nachdruͤcklich 152 


. 
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der Reue über die Suͤnde iſt theils das 
Geſetz 134 ſeq. theils das Evangelium 
436 zwiefache der menſchlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft 267 ſeq. der verſchiedenen Staats⸗ 
Regierungs und Glaubens regeln 281 


R. 


Rechtfertigen was es heiſſe ug 
Rechtfertigung was fle ſey 103 auf dies 
ſelbe folget erſtlich eine wahre Liebe ge⸗ 
gen GOtt 138 wird von Gott ſelbſt 
ertheilet 184 ſeq. wie die Beſchreibung 
derſelben eigentlich muͤſſe verſtanden 
werden 185. 225 wirket eigentlich nicht 
die Erneuerung und Liebe GOttes ibid. 
feq. bey dem erſten Augenblick derſel⸗ 
ben ſind die guten Werke nicht ſo gleich 
gegenwaͤrtig 222.227 
Reden behutfamere und vorſichtigere wer⸗ 
den von denen gefuͤhret, die bekehret 
find 498 gar zu freye verrahten noch kein 
Herz, bey dem alle Hoff nung der Be⸗ 
kehrung verlohren iſt 499 wenn nur die 
Thaten gebeſſert find ibid. 
Redensarten dunkle der myſtiſchen Leh⸗ 
rer woher fie kommen 148 des buͤſſen⸗ 
den Davids ſind keine Fruͤchte ſeiner 
Dichtkunſt 4 152 
Regeln wornach man die Buſſe eines an⸗ 
dern prüfen muß 508 ſeqq · ſ. Prüfung. 

Regierung ſ Gbrigkeit. 

Regungen ſ. Bewegungen. 

Reinigkeit des Herzens kann nicht mit 
der Unreinigkeit des Wandels beſtehen 
517 fegg. einige unffaͤhtige Dichter und 
Geſchichtſchreiber entſchuldigen ſich Das 
mit 518 ſ. Beiligung. 5 5 

Reiſen in fremde Laͤnder ſind den Chine⸗ 
ſern ſchlechterdings unterſaget 363 und 
warum ibid. 

Religion war bey den meiſten der erſten 
Chriſten nur ganz einfaͤltig 64 und be⸗ 
griff nur wenige Wahrheiten ibid. wie 
Cccc 2 der 
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der Chineſer ihre beſchaffen ſey 354 

ſeq. der Chineſer ihre iſt guten Theils 

und vielleicht ganz aus Staatsabſichten 

erdacht 358 die chriſtliche hat die klaͤ⸗ 

en Merkmahle der Wahrheit und er 
4 


Reiisionsfpätter werden abgewieſen 31 
ſeg. 313 feqg. ſehen heilige Regungen 
vor unverſtaͤndige Wallungen an 269 


ſtoſſen ſich an die Geſaͤnge unſerer Kir⸗ 


chen ir an den gar zu ſtrengen Vortrag 
der dehre von der Buffer46 q vergleichen 
unſern Heiland mit dem Lpcurgus 313 
ſtreiten mit kindiſchen Waſſen 314 
Reue und Leid uͤber die Suͤnde 134 
entſtehet theils aus dem Geſetz ibid. 
theils aus dem Evangelio 136.199 f. 
Evangeliſche Reue. Mißhelligkeit uͤ⸗ 
ber dieſe Sache 136 iſt zwiefach 136 
ſeq. viele haben einen falſchen Begriff 
davon 409 ſeg. 489 beſtehet aus vielen 
Bewegungen der Seelen 142 ſeq. ihre 
Theile zeigen ſich bey einigen deutlicher, 
als bey andern 144 ſeq. iſt vor ſich kein 
Kennzeichen der Buſſe 492.532 ſeq.na⸗ 
tuͤrliche 491. 533 muß nicht mit der goͤtt⸗ 
lichen vermenget werden ibid. 
Richelieu haͤlt eine groſſe Angſt und 
Bangigkeit der Seelen fuͤr das einige 
und gewiſſe Kennzeichen der Br 


Richten von dem verbotenen iſt ein bebül⸗ 
ſames Urtheil uͤber die Buſſe eines an⸗ 
dern weit unterſchieden 496 ſeq. von 
dem verbotenen Exempel 233 leg. 452 
ſeg. 531.534 fl. Urtheil. 


S. 


Salbung des B. Geiſtes was damit an⸗ 
gedeutet werde 165 ſeq. 

Salomo iſt ein Exempel, daß man die 
Dinge dieſer Welt in gewiſſer Maaſſe 
lieben muͤſſe 311 


Same, damit wird das Wort GOttes 
verglichen 76. 82 

Scham ein Affect wird beſchrieben 143 
wegen begangener Sünde iſt in der 
Reue über dieſelbe gegenwaͤrtig ibid. 

Scheinbeilige ſ. Zeuchler. 

Scheintugenden find die Liebes werke vie 
ler Menſchen 51 ſeq. auch die für die 
groͤſten gehalten werden 513 ſ. Beuch⸗ 
ler. ſind der Spartaner 324 und Chi⸗ 
neſer ihre Tugenden 303. 327. 360. 362 
auch alle natürlichen 414.483 ſeq. und 
5 fo das Moͤnchsleben zuwege brin⸗ 


391 ſeq. 
Shen ſ. Furcht 
Schmuck und aͤuſſerlicher gierrabt zeigte 
bey den Spar tanern eine liederliche und 
unzuͤchtige Perſon an 319 
Schoͤnheit, ward bey den Spartanern 
gar nicht geduldet 319 der Tugend iſt 
nicht vermoͤgend alle Menſchen einzu⸗ 
nehmen und in Ordnung zu bringen 
302 feq. der Lehre unſers Heilandes 
von der Buſſe 282 feq. 393 feq. 
Schöpfung der Welt und des Menfchen 
wird ſonderbar von den Chineſern er⸗ 
klaͤret 355 
Schrecken wird befchrieben 144 über die 
Sünde iſt in der Neue über dieſelbe 
mit begriffen ibid. 
Schrift f eilige Schrift 
Schriftforſcher ſ. Ausleger. 
Schriftſtellen, wie die, ſo von Glauben 
und Buſſe reden, zu verſtehen, Erinne⸗ 
rungen 14 ſeqq. wie die, fo von der 
Wiedergeburt handeln, zu erklären find 
85 ſeq. die das Unvermoͤgen der Mens 
ſchen beweiſen, die Buſſe in ſich ſelbſten 
zu wirken 35 ſeqq. in denen GOtt die 
Wirkung derſelben zugeeignet wird 39 
ſeqq. die mit wenigen Uemſtaͤnden ver⸗ 
ſehen ſind, koͤnnen keinen Beweis gegen 
ausgemachte Wahrbeiten abgeben 48 die 
die Kraft Weh. 
en 
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ten und zu bekehren anzeigen 76 ſeqq. 
eine in den ordentlichen Exemplarien 
des N. T. wird, den Unterſcheidungs⸗ 
zeichen nach, verbeſſert 77 die das Kenn⸗ 
zeichen der eignen Buſſe bekannt machen 
455 ſeqq. die Anweiſung geben wie fol- 
ches muͤſſe angewandt werden 476 die 
Gottes Zorn, Gerechtigkeit und Weis⸗ 
heit abbilden, gehoͤren mit zum Geſetz, 
wenn es in der Lehre von der Buſſe be⸗ 
trachtet wird 96 die GOttes Gute vor⸗ 
ſtellen, gehoͤren in der Lehre von der 
Buſſe mit zum Evangelio 98 auch die, 
ſo von dem Gnadenbunde, den Verwal⸗ 
tungen deſſelben und dergleichen Din⸗ 
gen handeln ibid. von der natuͤrlichen 
Blindheit der Menſchen 112 ſeqq. und 
daß ſie durch die Gnade muͤſſen erleuch⸗ 
tet werden ibid. die von der Erleuch⸗ 
tung des Geſetzes handeln 118 ſeq. die 
von der Wiedergeburt handeln, werden 
nicht einſtimmig erklaͤret 84 viele muͤſ⸗ 
ſen nicht ſchlechterdings den Worten 
nach, ſondern Vergleichungsweiſe, vers 
ſtanden werden 124 die das Kennzei⸗ 
chen der Buſſe eines andern anzeigen 
495.500 fegg. die die wahre und fal⸗ 
ſche Prüfung nach dem Geſetz beſchrei⸗ 
ben 129 ſeqq. die von der Traurigkeit 
über die Suͤnde handeln 152 ſeqq. find 
behut ſam zu erklären 532 ſeqq. auch die, 
ſo von dem Kreuz der Chriſten reden 
535 die die Erleuchtung des Evangelüi 
beweiſen 165 leg. die das Verlangen 
nach der Gnade Gottes abbilden 169 
ſeqq. die die Verbindung des Glau⸗ 
bens und der Liebe anzeigen 190 ſeqq. 
208 ſeqq. die den neuen Gehorſam 
mit der Liebe verbinden 227 die die 
Früchte der Buſſe fordern 257 ſeq. 266 
die das Moͤnchsleben wiederrahten 389. 
392 die das Urtheil über die Buſſe eines 
andern aus ſeinen glücklichen oder un⸗ 
gluͤcklichen Begebenheiten verbieten 534 


—— nn ns 
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Schwachheiten der Menſchen ſuchten die 
Spartaner mit Gewalt zu unterdruͤ⸗ 
cken 316 werden von den Chineſern als 
Mittel gebraucht die Menſchen ordent⸗ 
lich zu machen 36a ſeq. 

Schwachheitsſüͤnden thun ſich biswei⸗ 
len auch bey den Geheiligten und Be⸗ 
kehrten hervor 525 ſeq. 

Schwermuͤhtige wie mit ihnen umzuge⸗ 
hen 243 

Schwermuht natürliche einiger Men⸗ 
ſchen machet, daß ſie, ſo oft ſie wollen, 
in Traurigkeit uͤber die Suͤnde gerah⸗ 
ten koͤnnen N 492 

Schweſterliebe ward bey den Sparta⸗ 
nern fuͤr ſchaͤdlich gehalten 321 

Sclaverey ſ. Rnechtfchaft. 

Seele aus dem Weſen derſelben leitet 
Plato die Begriffe von GOtt her 63 
worinn nach der Meinung deſſelben ihr 
Weſen beſtehe ibid. Sorge fuͤr dieſelbe 
iſt bey vielen ungereimt und verkehrt 
26 ſeq. Unſterblichkeit derſelben haben 
einige Sittenlehrer der Vernunft in 
Zweifel gezogen, „ 296 
ſ. Unſterblichkeit der Seelen. 

Seguenot wird von der Sorbonne, als ein 
Ketzer verdammet, weil er eine groſſe 
Angſt und Traurigkeit der Seelen nicht 
hat vor das gewiſſe Kennzeichen der 
Buſſe halten wollen 490 

Sehen was es zum oͤftern in der Schrift 
bedeute 112 und blind ſeyn wird beydes 
zugleich denen beygeleget, die den Wil⸗ 
1 Gottes kennen und doch nicht aus⸗ 
üben 

Seidenwärmer werden von den Weis 
bern der Chineſer aufs fleißigfte gewar⸗ 
tet 


344 

Selbſtliebe ſ. Eigenliebe 
Sicherheit der Menſchen wird nicht durch 
unſere Lehre vom Glauben geſtaͤrket, 182 
der Unbekehrten wird durch den Miß⸗ 
verſtand des wahren Kennzeichens der 
Cc ec 3 Buſſe 


ibid. 


$ egg. 
Simon, der Zauberer, betruͤget den Apo⸗ 
ſtel Philippus, mit ſeiner geheuchelten 
Bekehrung 504 
Sineſer ſ. Chineſer 
Sitten vieler Chriſten ſtimmen nicht mit 
ihrem Erkenntniß uͤberein 111. 115. 286 
Heid niſche duͤrfen C hriſten nicht nachma⸗ 
chen 351 gg. der Chineſer bey ihren Zus 
ſammenkuͤnften und Gaſtmahlen 352 find 
uͤberaus mannigfaltig und weitlaͤuftig 
ibid. machen eine beſondere Wiſſen⸗ 
ſchaft aus 353 die die Ruhe des Landes 
erhalten ibid. der Welt die üblichen, die 
nicht ſuͤndlich, zu beobachten, iſt der 
Gottſeligkeit nicht entgegen 537 
Sittenlehre der Vernunft kann nur eini⸗ 
gen wenigen Menſchen zu ſtatten kom⸗ 
men 292 auch die neuere ibid. ſeqq. 
Fehler der natuͤrlichen ſind von einigen 
Weltweiſen ſchon ſelbſt eingeſehen wor⸗ 
den 293 ſeq. ward vom Socrates allen 
übrigen Le lſſenſchaften vorgezogen ibid. 
unſers Heilandes erfordert den Vortrag 
der Lehre von der Buſſe 4 eg. iſt allein 
geſchickt die Menſchen tugendhaft zu 
machen 393 ſeqq. 400 und nicht uns 
moͤglich ins Werk zu richten 401 der 
Spartaner ihre ward von den Alten ſehr 
bewundert 313 wie ſie vom Lycurgus 
eingerichtet worden ibid. feq, die Chi⸗ 
neſiſche iſt derſelben ſchnurſtracks ent⸗ 
gegen geſetzet 326 ſeq. zeuget von einem 
klugen und weitſehenden Urheber 328 
der dennoch nicht wahrhaftig weiſe gewe⸗ 
ſen 365 auf was fuͤr Gruͤnde ſie gebau⸗ 
et worden 330 ſeg. gruͤndet ſich uicht 
auf die Lehre von der Unſterblichkeit 
der Seelen 328 ſondern haupt ſaͤchlich 
auf die natürlichen Triebe der Menſchen 
327 wird nicht durch die Religion 360 
ſondern vornehmlich durch Ehrgeiz und 
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Exempel, beſtaͤrket ibid. feq. des Volks 
und der Gelehrten iſt bey den Chineſern 
unterſchieden 328 ſeg. der Gelehrten 
ihre 380 ſeqq · iſt nicht fo weiſe, als 
insgemein geglaubet wird 382 ſeqq. 
ſtimmet in vielen Stuͤcken mit den Saͤ⸗ 
gen der Stoiker überein 383 feg. und 
iſt gefaͤhrlich ibid. ſeq. Gründe derſel⸗ 
ben find ſehr ſchwach 385 voͤlliges Ur⸗ 
theil von der ganzen Sittenlehre der 
Chineſer 363 ſeq. iſt bloß eine Staats⸗ 
und Regierungslehre 327 ſed. 
Sittenlehrer Chriſtliche, wie ſte die Buſſe 
betrachten 5 haben in ihrer Lehrart et⸗ 
was mehr Freyheit, als die Lehrer des 
Glaubens 6 muͤſſen die Lehre von der 
Buſſe nohtwendig vortragen 4 ſeqq. 
der Vernunft koͤnnen in verſchiedene 
Gattungen abgetheilet werden 296 feq. 
und dieſe Gattungen wiederuͤm in ihre 
beſondere Arten .ibid, der Vernunft ſ. 
wWeiſen dieſer Welt. 
Socrates zog die Tugendlehre allen uͤbri⸗ 
gen Wiſſenſchaften vor 293 hat geleug⸗ 
net, daß man durch Unterweiſung dem 
Menſchen die Tugend bepbringen koͤnn⸗ 


ibid. ſeq. 


te 
Sohn des Zimmels. So nennen die Chi 


neſer ihren Monarchen 333 
Sonderlinge muͤſſen die Chriſten nicht 
ſeyn 5 i 537 
Sorbonne verdammet den Seguenot, 
weil er eine groſſe Angſt der Seelen 
nicht hat fuͤr das gewiſſe Zeichen der 
Buſſe halten wollen 490 
Sorge fuͤr den Leib iſt bey vielen Men⸗ 
ſchen die vornehmſte 25 ſeq. für den 
Geiſt iſt bey vielen eine ungereimte und 
verkehrte Bekuͤmmerniß 26 ſed. 
Spartaner ſind von den Alten ſehr be⸗ 
wundert worden 313 aus was fuͤr Gruͤn⸗ 
den die Regeln ihres Staats hergelei⸗ 
tet worden 316. wurden von Jugend auf 
zur Frechheit und Verwegenheit ange⸗ 
ſuͤh⸗ 
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fuͤhret 317 und zu einem Wiederwillen 
beyder Geſchlechter gegen einander 313 
bielten die eheliche Beywohnung vor 
halb ſchimpflich 320 erlaubten eine ges 
wiſſe Liebe zu einer Perſon ſeines eig⸗ 
nen Geſchlechts ibid. verbanneten die 
Liebe der Eltern, der Kinder und des 
Geſchwiſters unter einander 321 erzo⸗ 
gen ihre Kinder auf gemeine Unkoſten 
ibid. duldeten weder Geld noch Kauf: 
leute ibid. ſeq litten keinen Ackerbau 
322 keine Kuͤnſte und Handthierungen 
ibid. keine Verehrungen, keine Bewir⸗ 
thung der Fremden ibid. keine bequeme 
Wohnungen, keine Reiſen ibid. ihre 
belobte Tugend verdienet den Nahmen 
nicht 324 ſeq ihr Character ibid. ihre 
Staatsverfaſſung waͤhrete nicht lange. 


t 1 325 ſeq. 
Spiegel mit demſelben wird das Geſeh 
verglichen 130 
Spoͤtter ſ. Religionsfpötter. 
Staatskunſt des Lycurgus aus was fuͤr 
Gründen fie hergeleitet worden 316 wird 
vollſtaͤndig entworfen 317 ſeqq. der 
Chineſer 33 2 ſeqq. wird durch vers 
ſchiedene Mittel bey ihrem Weſen erhal⸗ 
ten 353 daß fle fo lange im Flor geblie⸗ 
ben, iſt kein Wunder 366 ſeqꝗ. 
Staats pflicht dazu ward von den Lycur⸗ 
gus die Liebe des einen Geſchlechts ge⸗ 
gen das andere gemacht 318 auch die 
Ehe 319 ſeq. 
Staatsverfaſſung ſ. Staatskunſt. 
Staats weiſe ſ. Geſetzgeber. 
Sternſeherey warum ſie von den Chine⸗ 
fern jederzeit fo ſehr geuͤbet und get rie⸗ 
ben worden 356 
Stille Sünden 439 ſtellen ſich im Alter 
ſtaͤrker und zahlreicher ein, als 3 25 
ibid. 
Stillſchweigen wird von vielen fuͤr ein 


Zeichen einer boͤſen Sache gehalten 4 


Stolz. ſ. Ehrſucht, 


Strafen der Gottloſen werden in der 
Lehre von der Buſſe mit unter dem Ge⸗ 
ſetze begriffen 97 die dem Geſetze bey⸗ 
gefuͤget ſind, ſind ein Bewegungsgrund 
demſelben zu gehorchen 116 

Streitigkeiten über den Satz: Gchtt iſt 
Urheber der Buſſe 34 über das Wort 
Verzweifelung in der Lehre von der 
Buſſe 148 ſeq. uͤber die Lehre vom 
Glauben 159 ſeq. 180 ſeq. über die 
Stelle, die dem Verlangen nach der 
Gnade Gottes in der Buſſe zugegeben 
167 ſind nur ein Wortſtreit ibid. uͤber 
die Frage, ob die guten Werke in dem 
erſten Augenblick der Rechtfertigung 
zugegen ſind 221 entſtehen aus guten 
Abſichten 223 wie ſie zu entſcheiden 226 
ſeq. über die Zahl und Beſchaffenheit 
der Stuͤcke, die zur Buſſe gehören 94 
betreffen die Sache ſelber nicht ibid. 
uͤber die Beſchaffenheit der Wirkungen 
der heiligen Schrift in den Herzen der 
Menſchen 58 fq. wie ſolche zu entſchei⸗ 
den 61 uͤber den Begriff von der Wie⸗ 
dergeburt 84 fg. werden entſchieden 85 
feg. über die Bereuung der Suͤnde 134 
ſeq. entſtehen aus loͤblichen Urſachen 
135 werden entſchieden 136 ſeg über die 
Frage, ob die Chineſer Goͤtzendiener 
348 Sq. wie fie zu entſcheiden 349 

Strenge gar zu groſſe in dem Vortrag 
der Lehre von der Buſſe ſchadet der 
Gottſeligkeit 145 feq. 488 

Strick des Satans was es ſey 44 

Stuck der Buſſe 92 ſeqꝗ . 109 fegg: 157 
ſeqq. über ihre Zahl und Beſchaffen⸗ 
heit iſt man uneinig 94 müffen alle ben 
einander ſeyn, wo die Buſſe rechtſchaf⸗ 
fen ſeyn ſoll 229 ſeqq. müffen deutlich 
vorgetragen und auseinander geſetzet 
werden 140 feq. 

Stunde der Bekehrung kann nicht von 
allen eigentlich angezeiget werden a 

e. 
Sůnde 
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Stunde wird durchs Geſetz erkannt 1oo 


122 wird zufaͤlliger Weiſe durch das 
Geſetze rege gemacht 124 feq. 
Suͤnden viele werden geſtanden, die nicht 
begangen worden 238 And oft Urfache, 
daß die Buſſe eines Menſchen lange dau⸗ 
ret 244 verlaſſen uns in der That nicht 
im Alter 437 ſeqq. die groben finden 
bey keinem Geheiligten ſtatt 524 auch 
keine vorſetzliche 525 nur die aus 
Schwachheit begangen werden 521 525 
oder die durch die Gewohnheit einge⸗ 
wurzelt find 527 welche ſich ſchwer aus: 
ziehen laſſen 526 alle verliehren bey 
den Bekehrten ihre vorige Gewalt 528 
Suͤndenregiſter, wornach ſich jedermann 
prüfen koͤnnte, koͤnnen nicht gemachet 
werden 238 
Suͤnder ihre Exempel gehoͤren in der 
Lehre von der Buſſe mit zum Geſetz 96 
ſ. Gottloſe 


T. 
Taͤgliche Buſſe 135 ſ. Sortfegung der 
5 


uſſe 

Tapferkeit wir bey den Chineſern vor 
keine Tugend gehalten 331 ſeqq. die 
Spartanern wurden von Jugend auf 
dazu angefuͤhret 317 
Taufen hat in der Schrift ofmahls eine 
ſehr weitläuftige Bedeutung 18 
Tauſch der Laſter gegen einander 414. 
483 ſeq. iſt die ganze Tugend der na⸗ 
tuͤrlich Bekehrten 483 ſeq. 
Thaten aus einigen wenigen kann man 
nicht urtheilen, ob die Buſſe geſchehen 
511 


ſey 1 
Thränen, fo über die Suͤnde vergoſſen 
werden, zeigen nicht gleich die Bekeh⸗ 
rung an > 532 ſeqq. 
Tod bedeutet in der Schrift oftmahls al⸗ 
lerhand Leiden und gefährliche Zuſalle 
156 eines ſpaͤte Buͤſſenden iſt noch eine 


mahl fo erſchrecklich/ als das debensende 
anderer Menſchen 446 
Todbette ſchicket ſich ſchlecht zur Buſſe 


Et 443 fegg. 

Todte, fo heiffen in der Schrift die Men- 
ſchen, die im Stande der Natur leben 
36 f. Verſtorbene. N 5 

Trägbeit unſelige der natürlichen Men⸗ 
ſchen 23 iſt kein geringes Hinderniß der 
Bekehrung ibid. & ſeq. die von Natur 

damit behaftet und dabey ehrgeizig ſind, 
thun oft Werke der Liebe, die kein Zei⸗ 
chen der Bekehrung ſind 512 

Trauer über das Abſterben der Eltern i 
bey den Chineſern ungemein tief und 
anſehnlich 347 ſeq. 

Traurigkeit wird beſchrieben 143 muß in 
der Reue uͤber die Suͤnde zugegen ſeyn 
ibid. einige Menſchen ſind von Natur 
dazu geneigt 492. 533 uͤber die Suͤnde 
iſt vor ſich alleine kein Kennzeichen der 
Buſſe und Bekehrung 492.533 

Trieb ſich GOtt zu ergeben 262 iſt eine 
Frucht der Buſſe ibid. und ein Stuͤck 
der innerlichen Heiligung ibid. iſt das 
einzige Kennzeichen der wahren Buſſe 

50 wie er von natuͤrlichen Trieben un⸗ 
terſchieden werde 457 wie er zu pruͤfen 
ey 475 ſeq. 

Triebe der Natur werden von den Spar⸗ 
tanern bey nahe getilget und ausgerot⸗ 
tet 316 ſeqq. von den Chineſern befoͤr⸗ 
dert und als ein Mittel gebraucht das 
Volk zur Tugend anzuhalten 326 ſeqq. 
ſind weit von den goͤttlichen unterſchie⸗ 
den 457 ſ. Natur. 

Tugend allgemeine was ſie ſey 275 Liebe 
zu derſelben haben die Weiſen, die das 
Herz der Menſchen beſſern wollen, nicht 
in daſſelbige gepflanzet 290 iſt der Na⸗ 
tur der Menſchen zuwieder ibid. die ffe 
nur aus Ehrgeiz lieben, find den ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Koͤpfen gleich 297 wird von 
vielen Weiſen nur deswegen en 

weil 


weil fie in ſich ſchoͤn und vortrefflich iſt 
301 ihre Schoͤnheit iſt nicht vermoͤgend 
alle Menſchen einzunehmen und zu ſich 
zu ziehen 302 ſeq. folget nicht alfobald, 
wenn gleich die Meinungen von den 
Dingen dieſer Welt abgeleget find 305 
fegg. iſt von denen nicht erhalten wor⸗ 
den, die ſie als ein Mittel zur Ruhe und 
Wohlfahrt angeprieſen 311 ſeqq. der 
Chineſer ihre iſt zu unſern Zeiten in 
groſſem Anſehen 313. 366 iſt nur eine 
Staats und Regierungstugend 303. 
327 ihr wird bloß theils durch Ehrgeiz 
theils durch Exempel fortgeholfen 360 
feq. leidet viele Laſter 362 ſeq. der 
Spartaner verdient ſolchen Nahmen 
nicht 324 natürliche iſt nur ein Tauſch 
der Laſter 414. 483 fegg. die durch 
das Moͤnchsleben erhalten wird, iſt 
keine Tugend 391 fegg. wer fie recht 
lieben ſoll, muß ſie fuͤr ſein hoͤchſtes 
Gut erkennen 394 

Tugendlehre ſ. Sittenlehre 

Tugendlehrer ſ. Sittenlehrer. Weiſe 
dieſer Welt 


U. 


Uebereilung Suͤnden die daraus entſte⸗ 
hen, zeugen nicht gleich von der Unbuß⸗ 
fertigkeit 525 ſeg. muß in dem Urtheil 
uber die Buſſe eines andern vermieden 
werden 496. 498 ſeq. 508 ſeq. 

Ueberzeugung eine allgemeine kann da⸗ 
ſeyn und die beſondere fehlen 173 ſeq. 
ſ. Erleuchtung 

Umgang mit der welt giebt einigen un⸗ 
verdienter Weiſe das Anſehen der Un⸗ 
bußfertigkeit 453. 537 [q. muß der wah⸗ 
ren Gottſeligkeit nicht hinderlich ſeyn 

- 517 ſeg. 537 dieſe Regul in Acht zu neh⸗ 
men iſt möglich 510 
umſtaͤnde, bringen viele Menſchen zu 
einer falſchen Beſſerung 514 
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Unbekehrte ſ. Sottloſe . 
Unbeſtaͤndigkeit der Beſſerung iſt ein Zei⸗ 
chen der falſchen Bekehrung 514 
Undeutlichkeit einiger Begriffe in der 
Lehre von den Wirkungen des Geſetzes 
kann nicht vermieden werden 117 des 
Vortrages wird von den Myſtiſchen 
Lehrern ſehr geliebet 147 iſt uͤberaus 
ſchaͤdlich 145 ſeq. 
Uneinigkeit ſ. Streitigkeiten 
Ungehorſam gegen die Eltern iſt bey den 
Chineſern unehrlich und ein Todver⸗ 
brechen 347 
Ungerechte ſ. Gottloſe 


Unluſt zur Tugend wohnet dem Menſchen 


von Natur bey 290 
Unordnung ſehr groſſe würde entſtehen, 
wenn Gott noch unmittelbare Einge⸗ 
bungen ertheilete zı im Vortrage iſt 

ſchaͤblich 10 

Unſinnigkeit mit einer Art derſelben i 
der groͤſte Theil der Menſchen angeſteckt 
26 natuͤrliche, die damit behaftet ſind, 
haben unter den Morgenlaͤndern den 
Ruhm einer beſondern Gemeinſchaft 
mit GOtt 54 
Unſterblichkeit der Seelen einige Tugend⸗ 
lehrer der Vernunft haben ſie in Zwei⸗ 
fel gezogen, andere gelehret 296 wird 
von den Chineſern nicht zum Grunde 
der Sittenlehre geleget 327 und ent⸗ 
weder gar nicht oder doch ſehr unvoll⸗ 
kommen vorgetragen 358 die Weiſen, 
die fie gelehret, haben fie durch gewiſſe 
Beyſtaͤnde beſtaͤrket 386 ſeq. 
Unterſcheid der Wirkungen der Gnade 
GOttes 105 ſeqq. 109. 140 feq. 144 
ſeqq. 161 in Anſehung der Buſſe 232 
Urſachen deſſelben ſind theils die Natur 
der Bekehrung 234 theils die Beſchaf⸗ 
fenheit der Menſchen ibid. theils die 
Abſichten GOttes 235 leq. der Men⸗ 
ſchen iſt Urſache, daß die Wirkungen 
der Gnade GOttes unterſchieden find 
Dd dd 234 
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234 feqg. 488 der Menſchen verbeut 
uns einerley Suͤnde bey allen auf einer⸗ 
ley Weiſe zu beurtheilen 522 der goͤttli⸗ 
chen und natuͤrlichen Triebe 45 7. 474 
ſeqq. weil ihn viele nicht kennen, zwei⸗ 
feln fie an ihrer Buſſe 470 ſeq. andere 
meinen ohne Grund, daß die bekehret 
ſind 473 ſeq. 

Unvermoͤgen heilige Bewegungen hervor 
zu bringen 27 wohnet dem Menſchen 
von Natur bey ibid. natuͤrliche und 


goͤttliche Triebe zu unterſcheiden verlei⸗ 


tet viele an ihrer Bekehrung zu zwei⸗ 
feln 47 viele, ſich mit Unrecht vor 
bekehrt zu halten 473 feg. 
Unvollkommenheit der Beſſerung iſt ein 
Zeichen, daß die Buſſe nicht geſcheben 
10 


ey 
Unwiſſenheit ſich damit unbebutfam ent⸗ 
ſchuldigen bringet unſern Glauben in 
Verdacht 46 natürliche der Menſchen 
in Glaubensſachen zıı ſeqq. fallt der 
Zufriedenheit und Heiligung ne 


101 

Urheber der Buſſe und Bekehrung iſt 
Gott 39 ſeq. der Spartaniſchen Sit⸗ 
tenlehre Lycurgus 315 leq. der Chineſi⸗ 
ſchen vielleicht Fohi vielleicht ein an⸗ 
derer 326 
Urſachen der vielfachen Bedeutung der 
Woͤrter 15 waruͤm zu unſern Zeiten die 
unmittelbaren Eingebungen aufgehoͤret 
51 der Ungleichheit der Menſchen in der 
Buſſe 234 ſeq. 242 leq. des Aufſchubs 
der Buſſe 417 ſeq. waruͤm GOtt kein 
ganz untruͤgliches Kennzeichen der frem⸗ 
den Buſſe gegeben 505 
Urtheil über die eigne Buſſe muß ſich jed⸗ 
weder angelegen ſeyn laſſen 448 uͤber 
die Buſſe eines andern iſt ſchwer 450. 
497 wird von einem Diener des Evan⸗ 
gelii inſonderheit 450 und ſonſt auch 
von allen Chriſten erfordert 496 hat 
feine Reguln 508 gar zu ſtrenges 233. 


451 ſeq. gar zu kuͤhnes und ſcheinheili⸗ 
ges 233. 452 feq. 532 fegg. davon if 
die rechtmaͤßige und anbefohlne Pruͤ⸗ 
fung anderer weit unterſchieden 496 
ſeq. über die fremde Buſſe muß behut⸗ 
ſam ſeyn 247. 451 ſeq. 498. 504. 507 
feq. und langſam gehen 509 nicht fo 
gleich auf einige wenige gute Thaten 
erfolgen zır oder auf eine jedwede Ver: 
aͤnderung 5ı5 leqq. muß theils nach 
Beſchaffenheit der Menſchen in geiſtli⸗ 
chen und natuͤrlichen eingerichtet wer⸗ 
den 522 theils nach Beſchaffenheit der 
Suͤnde, die ſie etwa begehen 524 feq. 
nicht nach der Traurigkeit, die fie über 
die Suͤnde verſpuͤren und blicken laſſen 
532 nicht nach den guten oder boͤſen 
Zufaͤllen der Menſchen 534 nicht nach 
ihrem fleißigen oder unfleißigen Beſuch 
des Gottesdienſtes 536 nicht nach ihren 
auſſerlichen Sitten, Geberden und Klei⸗ 
dungen 537 über die Thaten und Han⸗ 
dlungen der Verſtorbenen fallt insge⸗ 
mein vortheilhaft 509 woher ſolches 

komme ibid. ſeq. 

Urtheil über ſich ſelbſt wird durch das 
Geſetz verurſachet 125 feq. 


V. 


Vater innerlicher hehre davon trägt Ori⸗ 
genes vor 69 die neuern Verthaͤdiger 
des innerlichen Worts haben ſie nicht 
angenommen ibid. 

Verachtung der Lehre JEſu entſtehet oft 
aus dem gar zu ſtrengen Vortrag der 
Lehre von der Reue über die Sünde 
140 der eingefuͤhrten Sitten und Ge⸗ 
wonheiten der Welt zeiget keine Bekeh⸗ 
rung an 538 

Verachtung der Welt wie fie gemaͤß get 
werden muß 308 Lehre davon muß be⸗ 
hutſam vorgetragen werden 309 feq. 

Veraͤchter der Buſſe, die ihre de 

a 5 chie⸗ 


waruͤm fle ſich vorſetzen Buſſe zu thun 
427 ſeq. drey beſondere Gattungen der; 
ſelben werden wiederleget 430 ſeq. 433 
ſeq. 440 ſeq. werden nicht fo leicht, 
als andre, durch die Gnade bekehret 


445 fed. 
Veränderung des Verſtandes und Willens 
iſt noͤhtig 7 ſeqq. des Menſchen wird 
ſehr nachdruͤcklich in der Schrift vorge⸗ 
ſtellet 8 ſeq. hat ſehr viele Hinderniſſe 
in den Seelen der Menſchen 22 ſeqq. 
natuͤrliche verleitet viele Gottloſe zu 
glauben, daß fie bekehrt find 473 goͤttli⸗ 
che wie ſie beſchaffen ſey 457 goͤttliche 
wird von vielen, die derſelben gewaͤhret 
worden, nicht empfunden und daher in 
Zweifel gezogen 472 natuͤrliche muß 
nicht mit der goͤttlichen verwechſelt wer⸗ 
den 481.514 des Wandels iſt das einige 
Kennzeichen, woraus man abnehmen 
kann, ob ein andrer Buſſe gethan 497 
ſeq. ſ. Kennzeichen der Buſſe. 
Verdammen unerlaubtes anderer 233. 
45t ſeq. iſt nicht das behutſame Urtheil 
über die Buſſe andrer 496 ſ. Urtheil. 
Verdammung ſeiner ſelbſt wird durch 
das Geſetz verurſachet 125 ſeq. 
Verderben der Menſchen 7. 24. 25. 27. 
34 kann nicht anders als durch eine groſſe 
Veraͤnderung gehoben werden 7 ſegqq. 
wird durch die Hinderniſſe der Heili⸗ 


— 
— m 


gung unterhalten 22 ſeqq. Mittel aus 
demſelben ſich zu erretten iſt die Der 
Irleg. 
Verdruß wird beſchrieben 143 über N 
ſelbſt iſt in der Reue über die Sünde 144 
über die Sünde gleichfalls ibid. 
Verehrung der Verſtorbenen bey den Chi⸗ 
neſern 349 ſeqq. koͤmmt der Abgoͤtterey 
ſehr nahe 350 kann auch leicht Anlaß das 
zu geben ibid. kann viele ſchaͤdliche Ge⸗ 
danken verurſachen 351 
Vereinigung mit G tt wird von einigen 
unrichtig erklaͤret 32 
Vergebung der Sünden ſ. Rechtferti⸗ 
gung s 
Verkleinerung eine Figur in der Redekunſt 
156 wie ſie muͤſſe beſchaffen ſeyn ibid. 
153 findet auch in der Schrift ſtatt 156. 


277 
Verlangen nach der Gnade Gottes ent⸗ 
ſtehet aus dem lebendigen Erkenntniſſe 
derſelben 166 ſeq. Uneinigkeit über dies 
ſe Sache betrifft den Grund des Glau⸗ 
bens nicht 167 ſeq. nach der Heiligung 
iſt mit dem Erkenntniß der Suͤnden al⸗ 
lezeit verbunden 161 
Vermoͤgen ſich GOtt zu widmen 262 feh⸗ 
let dem Menſchen von Natur 27 iſt ei⸗ 
ne Frucht der Buſſe 262 und ein Stuͤck 
der innerlichen Heiligung ibid. 
Vermögen Wunder zu thun ſ. Kraft 
Wunder zu thun 
Vernunft derſelben wird von vielen eine 
gar zu groſſe Kraft in der Bekehrung 
eingeraͤumet 46 kann unmöglich eine voll⸗ 
kommene Liebe zur Tugend zuwege brin⸗ 
gen 291 muß die Lehre Chriſti von der 
Buſſe vor herrlich erkennen 397 ſeq. 
Verſchiedenheit der Erleuchtung und Be⸗ 
kehrung 105 feq. 109. 162. 232 ſeqq. 
Urſachen derſelben 234. 488 der Men⸗ 
ſchen verbeut uns von einerley Suͤnden 
bey allen einerley Urtheil zu fällen 522 
ſ. Unterſcheid. 
Dodd 2 Ver⸗ 
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Verſicherung von der Gnade Gottes Verzweifelung was einige 5 der Lehre 


giebt das Evangelium 172 ſeq. ſ. Er⸗ von der Buſſe unter dieſem Worte ver⸗ 


leuchtung. 
Verſtand natůr licher muß in der Bekeh⸗ 
rung verändert werden 7 feq. enthält 
viele Hinderniſſe der Heiligung 22 wird 
durch die Begierden geſtaͤrket und ange⸗ 
trieben ibid. ſeq. bleibt dem Weſen nach 
in der Bekehrung, der er war 82 iſt 
blind in den Dingen, die zur Heiligung 
gehoͤren 111 ob er ſie gleich einiger maaſ⸗ 
fen ſehen und erkennen kann ibid. 115 ſeq. 
wird durch das Geſetz erleuchtet 10 ſeq. 
wie weit er die Wahrheiten des Geſetzes 
erkennet und einfichet 113 ſeq. kann es 
vor ſich zu keinem lebendigen Erkenntniß 
der göttlichen Gnade bringen 161 und 
muß daher durch das Evangelium er⸗ 
leuchtet werden 160 feq. kann nicht Teich» 
te zwo klare und deutliche Vorſtellun⸗ 
gen zugleich faſſen und Schluͤſſe daraus 
ziehen 229 kann eine Art der Bekehrung 
zu wege bringen 259 ſeq. ſ. Natur. 
Bekehrung. wird in dem Stande der 
Heiligung immer mehr und mehr er⸗ 
leuchtet 263 nicht eine jedwede Gewiß⸗ 
heit deſſelben beherrſchet und baͤndiget 
den Willen 285 ſeq. kann ſeine Begriffe 
nicht allezeit gegen die Neigungen des 
Willens erhalten 286 ſeq. muß deut⸗ 
lich und lebendig erkennen, wenn der 
Wille gehorchen fol 394 der Woͤrter 
ſ. Bedeutung. 
Verſtorbene werden bey den Chineſern 
faſt goͤttlich verehret 349 Urtheile di: 
ber ihre Thaten und Handlungen fal⸗ 
len insgemein vortheilhaft aus 509 wor 
her ſolches komme ibid. feq- 
Ver trauen ein Stuͤck des Glaubens iſt von 
der Zueignung des Verdienſtes Chriſti 
nicht unterſchſeden 181 ſ. Zueignung des 
Verdienſtes Chriſti 
Verwegenheit dazu wurden die Sparta⸗ 
ner von Jugend auf angefuͤhret 217 


ſtehen 149. 489 Streitigkeiten darüber 
149 das Wort koͤnnte in dieſem Verſtan⸗ 
de wohl vermieden werden ibid. ſeg. 
zwiefache Bedeutung deſſelben 150 leg. 
aus was Urſachen es von den erſten Zeu⸗ 
gen der Evangeliſchen Wahrheit gebrau⸗ 
chet worden 151 
W der Woͤrter woher ſie en 


Vollkommenbeit muß in dem Triebe fi) 
Gott zu ergeben ſeyn 459. 498. 516 
wird allgemaͤhlig erlanget 210. 216.263. 

408 feq. 500. 516 

Vorſatz das Leben zu beſſern worinn er be⸗ 
ſtehe 262 feq. iſt eine Frucht der Buſſe 
ibid. und ein Stuͤck der innerlichen Hei⸗ 
ligung ibid. ſeq. die Buſſe aufzuſchie⸗ 
ben 414 ſeq. iſt mancherley ibid. wer 
ihn hat, muß ihn ſelbſt nicht kennen 
418 ſeg. iſt abſcheulich ibid. 140 und 
zugleich thoͤricht und unmoͤglich 418. 
420. 431 ſeq. 434 ſeq. 442 leg. kann 
nur bey den groͤbſten Suͤndern und Ver⸗ 
aͤchtern GOttes ſtatt haben 42 ſeq. und 
bey den allereinfältigften und unver⸗ 
nuͤnftigſten Leuten 424. 428 ſeqq. 430 
ſeq. 433 ſeq. die nicht wiſſen, was Buffe 
iſt ibid. 442 noch warum fie ſich vorſe⸗ 
tzen Buſſe zu thun 427 feq. 

Vorſichtigkeit ſ. Behutſamkeit. 

Vorſtellung ſ. Vortrag. 

Vorſtellungen ſ. Meinungen. irrige ſ. Irr⸗ 
tbümer 

Vortrag gar zu ſtrenger der Lehre von der 
Buſſe ſchadet der Gottſeligkeit 145 ſeqq. 
417. 489 ſeq. der Lehre von der Vers 
achtung der Welt muß behutſam einge⸗ 
richtet werden 305 der Lehre von Buſſe 
und Glauben muß ordentlich ſeyn 105. 
108 und behut ſam 159 von den Stuͤcken 
der Buſſe muß die Ordnung in Acht 
tzehmen 140 ein zierlicher und vernuͤnf⸗ 

tiger 
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tiger giebt einigen dehrern unverdienter 
Weiſe das Anſehen der Unbußfertigkeit 


452 
Vortreflichkeit der Lehre unſers Heilan⸗ 
des von der Buſſe 282 ſeq. 393 ſeq. 


W. 

Wachsthum im Chriſtenthum 210.216. 
263. 498 ſeq. 500. 514 verbindet uns 
nicht alle Suͤnden fuͤr Zeichen der Un⸗ 
bußfertigkeit zu halten 523 ſeqq 

Wahnheilige viele ſind es, weil ſie natuͤr⸗ 
liche Veraͤnderungen fuͤr Fruͤchte der 
Buſſe anſehen 413 leq. 474 feq. 476. 
479. 481 ſeqq. viele, weil fie das wah⸗ 
re Kennzeichen der Buſſe mißbrauchen 
473 ſeqq. viele, weil ſie falſche Kenn⸗ 
zeichen annehmen 486 ſeqq. und ent⸗ 
weder aus dem Erkenntniß der Suͤnden 
die Bekehrung ſchlieſſen wollen 487 feq- 
oder aus einer groſſen Traurigkeit, die 
ſie ihrer Suͤnden wegen empfunden 

a 489 ſeqq. 

Wahrheit in ſich betrachtet bekehret die 
Menſchen nicht 58 f. heilige Schrift. 

Wahrheiten der Vernunft einige werden 
bey der Lehre von der Buſſe vorausge⸗ 
ſetzek a 3903 ſeq. 

Wandel der Menſchen ſ. Menſchen. der 
Chriſten ſ. Chriſten. 


Wankelmuht in der Beſſerung iſt ein Zei⸗ 


chen einer falſchen Bekehrung 514 
Weiber wurden bey den Spartanern e⸗ 
ben ſo ſtrenge gehalten, als die Maͤnner 
317 ſeq. wurden mit Fleiß haͤßlich ge⸗ 
macht 319 die jungen und unverheyrah⸗ 
teten muſten nackend mit den Juͤnglin⸗ 
gen ringen ibid. muͤſſen bey den Chine⸗ 
ſern vor die Maͤnner eine uͤberaus groſ⸗ 
ſe Ehrerbietung haben 347 viele opfern 
ſich bey ihnen der Grauſamkeit ihrer 
Männer auf ibid. und werden für die 
gröften Exempel der Tugend gehalten 


ibid. 


Weiſen dieſer Welt. Ihre Meinung von 
den Mitteln zur Gluͤckſeligkeit ſich be⸗ 
kannt zu machen iſt nicht ohne Nutzen 
279 ſeq. ſagen alle, daß ein Menſch 
ordentlich und tugendhaft werden muͤſſe, 
uͤm gluͤckſelig zu werden 281 haben alle 
eine Art der Buſſe verlanget ibid. ſind 
uneins uͤber dis Mittel geweſen, es zu 
dieſer Buſſe zu bringen 287 ſeq. haben 
allgemeine und beſondre Fehler began⸗ 
gen, wenn ſte die Menſchen haben beſſern 
wollen 283 feqq. haben gemeinet, daß die 
Beſſerung der Menſchen bloß an ihrem 
eignen Willen lage 283 haben zum vor⸗ 
aus geſetzt, daß der Verſtand allezeit uͤ⸗ 
ber den Willen herrſchete 284 und daß 
der einmahl gefaßte Schluß des Willens 
beſtaͤndig ſeyn wuͤrde 288 der meiſten 
ihre Mittel heben die Laſter durch neue 
Untugenden 289 haben keine wahre Lie⸗ 
be zur Tugend in das Herz der Men⸗ 
ſchen gepflanzet 290 koͤnnen faſt keinen 
ſichern Weg lehren die Tugend beſtaͤn⸗ 
dig und ohne Abfall zu lieben 201 ſeq. 
ihre Tugendlehre ſchicket ſich nicht auf 
alle 292 auch der neuern ihre ibid. feq- 
viele find den Marktſchreyern gleich 295 
einige haben die Tugend nur als ein 
Mittel groß und beruͤhmt zu werden 
empfohlen 296 andere als ein Mittel 
wieder Schmerz und Unruhe 298. 371 
fq. andere als eine vor ſich ſelbſt hoͤchſt 
liebenswuͤrdige Sache 300 feq. haben 
auf die Abſchaffung der falſchen Mei⸗ 
nungen von den Dingen dieſer Welt 
gedrungen 305 müffen die Welt kennen, 
wenn fie nützliche und brauchbare Re⸗ 
geln des Lebens geben wollen 383 glei: 
chen oftmahls den Verliebten 285 wie 
diejenigen, die ewige Strafen und Be⸗ 

lohnungen gelehret, ihre Lehre beftars 

ket 386 ſeq. haben ſchlechte Kennzeichen 
der Unſchuld und Reinigkeit der Men⸗ 
ſchen angegeben 466 

Dod d 3 Weis⸗ 


Weisbeit des Plato war auf einem eini⸗ 
gen Satz gegruͤndet 62 natürliche iſt 


nie einer verdammlichen Blindheit ge: 


paaret 111.113 natürliche wie fie beſchaf⸗ 
fen ſey 114 wo ſie iſt, da iſt nicht alle⸗ 
mahl auch die Gottes furcht ur. 115 ſeq. 
Welt ſich derſelben in allem gleich ſtellen 
iſt unmöglich, wenn man ein reines 
Herz behalten will 517 ſeqq. mit derſel⸗ 
ben Umgang zu haben iſt nicht ſchlech⸗ 
terdings verboten 453. 519. 537 feq. 
Schoͤpfung derſelben wird ſonderbar 
2 den Chineſern erklaͤret 355 ſ. Wen⸗ 
en. 
Weltweiſen ſ. Weiſen dieſer Welt. { 
Weltweisheit kann nicht allen beygebracht 
werden 303 Plato ſeine aus was fuͤr 
einem Grundſatz fie gefloffen 62 
Werke der Gerrchtigkeit was ſie ſind 281 
Werke des Geſetzes koͤnnen nicht gerecht 
machen 118 leq. find zwiefach 119 
Werke gute f. Gute Werke. 
Wiedergebohrne Nahme derſelben wird 
erklaͤret 10. 11. 85 feq. ſ. Gerechte. 
Wiedergeburt was ſie ſey 89 wenn die 
Schrift davon redet, wird ſie nicht von 
allen einſtimmig erklaͤret 84 wie ſie 
alsdenn zu erklären ſey 85 leqq. ſ. Be⸗ 
kehrung, Heiligung. 
Wiederſpennſtige was für deute es find 43 
Wiederſpruch findet ſich iu dem Vorſatz 
die Buſſe aufzuſchieben 441 
Wiederwille eingepflanzter der natuͤrli⸗ 
chen Menſchen gegen Gerechtigkeit und 
Ordnung 23. 290 verhindert unſre Be⸗ 
kehrung ibid. ſchaͤdlicher gegen dieſes 
Leben gro gegen ſich ſelbſt entſtehet in 


der Reue uͤber die Suͤnde 143 Degen bie‘ 
1d. 


Suͤnde gleichfalls i 
Wille muß in der Heiligung verändert 
werden 7 ſeqq. Begierden deſſelben 
ſtaͤrken und ermuntern den Verſtand 22 
bleibt in der Bekehrung dem Weſen 
nach, der er war 29 wie er durch die 


Drittes Regiſter der vornehmſten Sachen. 
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Buſſe veraͤndert wird ibid. wird in der 
Bekehrung geheiliget 263. 269 wie ſol⸗ 
ches geſchehen koͤnne 269 an ihm liegt 
es nicht bloß, wenn der Menſch ſich be⸗ 
kehren ſoll 283 gehorchet nicht allezeit 
dem Verſtande 284 ſed. 287 iſt nicht 
beſtaͤndig in ſeinen Schluͤſſen 288 der 
vollkommene muß die Laſter haſſen und 
die Sugend lieben . 394 

Wille GGttes. Regel deſſelben iſt das 
Geſetz 264 ſ. Geſetz. wird unvollkom⸗ 
men von denen erfuͤllet, die nicht wiſſen, 
ob diejenigen, mit welchen fie umgehen, 

bekehret ſind, oder nicht 496 

Wirkungen des Geſetzes in den Seelen der 
Menſchen oo ſeq. 110 ſeꝗ. finden ſich 
nicht bey allen Menſchen in einerley 
Ordnung ein 108. 140 feq. noch mit ei⸗ 
nerley Heftigkeit 144 ſeq. Finnen nicht 
vollkommen beſchrieben werden 117 f. 
Geſetz. des Evangeliiio2 ſeqq. werden 
nicht von allen Menſchen in einerley 
Ordnung gefpüret 108 ſeq. ſ. Evan: 
gelium. Der Buſſe aͤuſſerliche ſ. Sräch, 
te. ſind das einige Kennzeichen der Buſſe 
eines andern 497 feq. 

Wiſſenſchaft natürliche iſt von der goͤtt⸗ 
lichen Erleuchtung weit unterſchieden 
III. 11g aus was für Quellen fie herruͤh⸗ 
re 267 ſeq. kann auf zweyerley Weiſe 

: Ban 268 wird 5 Lycurgus unter 

en Spartanern abgeſcha 
Weisheit. Kahr ger 
Woͤrter woher ihre Vieldeutigkeit kom⸗ 


me 1 
Woͤrter der Schrift gelten uͤberhaupt 2 
ben das, was ſie in der Welt gelten 189 
Wohlſtand iſt bey den Chineſern hoͤchſt 
verdrieslich und beſchwerlich 352 feq. 
der Welt wer ſich erlaubter Weiſe dar⸗ 
nach richtet, iſt in vieler Augen unbe⸗ 
kehrt 453 der aͤuſſerlichen Uemſtande iſt 
kein Zeichen der Bekehrung 534 
Wort Erklärung deſſelben 57 wie es muͤſſe 
ver⸗ 


Drittes Regifter der vornehmften Sachen, 
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verſtanden werden, wenn man davon 
ſagt, daß es die Menſchen bekehre 59. 
61 eines hat oft viele Bedeutungen 15 
woher ſolches komme ibid. 

Worte ſ. Reden. 

Wort GÖttes ſ. heilige Schrift. 

Wort innerliches Lehre davon 59 ſeqq. 
iſt falſch und irrig 61 leg. 75 ſeq. Ge⸗ 
ſchichte deſſelben 62 ſeqq. ſtammt aus 
den Lehrſaͤtzen des Plato 62 ſeqq. 66. 
Origenes hat es vorgetragen 68 die 
neuen Verthaͤdiger deſſelben haben die 

alte Lehre verſtuͤmmelt 69 ward ſchon 
vor dem Origenes angenommen ibid. 
kommt uͤber die Arianiſchen Streitig⸗ 
keiten in Abgang 70 wird darauf von 
den Myſticis angenommen 71 ſegq. 
verſchiedene Geſtalten deſſelben 73 feq. 

Wunderkraft ſ. Kraft Wunder zu thun. 

Wunderwerke ſind unſre Bekehrung nicht 

2 48 


Wuͤrkungen ſ. Wirkungen. 
3 


Jauberworte Meinung der alten Aegyp⸗ 
ter und Syrer davon 57 Worte der 
Schrift koͤnnen damit nicht verglichen 
werden ibid. 

Zehen Gebote find es nicht allein, die in 
der Lehre von der Buſſe unter dem 
Worte Geſetz verſtanden werden 97 
werden ſammt ihren Fluͤchen in der 
Engliſchen und andern Kirchen bey den 
täglichen und wöchentlichen Zuſammen⸗ 
kuͤnften ordentlich vorgeleſen ibid. 

Zeichen fl Kennzeichen. F 

Zeit muß man ſich laſſen, wenn man von 
der Buſſe anderer urtheilen will 496 
fegg. 498 ſeqq. 508 ſeqq. der Bekeh⸗ 
rung kann nicht von allen angezeiget 
werden 8 232 ſeq. 

Zeiten ob die gegenwärtigen hatten beffer 
ſeyn koͤnnen, als ſie ſind 282 


Seitrechnung der Chineſer iſt eine der 
aͤlteſten und gewiſſeſten 328 
Jeugniß der Menſchen von ihrer eignen 
Buſſe iſt ſehr zweifelhaft 497 
Juͤchtigungen des Leibes find von den 
Weltweiſen, als ein Mittel angerahten 
worden, die Begierden zu daͤmpfen 
5 388 feq. 
Sueignung der Gnade Gottes wird 
durch das Evangelium gewirket 172 
ſeqq folget nicht gleich, wo eine Ue⸗ 
berzeugung von der allgemeinen Gnade 
Gottes vorhergegangen 173 iſt indeß 
neben derſelben noͤhtig ibid. wird bloß 
durch die Gnade Gottes ſelbſten ge 
wirket 177 ſeq. 
Ineignung des Verdienſtes Chriſti wird 
durch das Evangelium gewirket 178 
iſt in der That nicht von der Zueignung 
der Gnade Gottes unterſchieden 179 
iſt das vornehmſte Stuͤck des Glaubens 
180 
Zufriedenheit kann bey der Uwiſſenheit 
nicht wohl beſtehen 161 ohne dieſelbe 
iſt das Leben eine Laſt 280 ſeq. iſt bloß 
von der Lehre unſers Heilandes in bofe 

n 101 


e 5 
Subörer ob fie bekehrt ſind oder nicht, muß 
dem Lehrer billig bekannt ſeyn 451 

Jukuͤnftiges Leben f. Leben 

Zunahme ſ. Wachsthum. 

Zuverſicht, ein Stuͤck des Glaubens, iſt 
von der Zueignung des Verdienſtes 
Chriſti nicht unterſchieden 181 

zweck ſ. Abſichten. 

Iweifel an der Gnade GOttes empfindet 
der Menſch bisweilen in der Buſſe 173 
ſeqq. der Frommen, ob fie Buſſe ges 
than 468 ſeq. 

Zweydeutigkeit der Wörter woher fie 

komme 15 der Redensarten wird von 
den Morgenländern geliebet 112 weil 
fie, ihrer Meinung nach, aufmerkſam 
machet idid, 
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